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Was das Jahr IY08 gebradht hat 


BE in ereignisvolles, tiefbewegtes Jahr liegt hinter ung. Noch 
8 Neinmal, ganz überraſchend ſtiegen in dem alten europäiſchen 
Bin 38) Wetterwinfel, am Balkan, drohende Wolfen auf, und noch heute 
7 Haben fie fich nicht zerteilt, eine Zeit lang ſtanden die Dinge 
ſogar auf der Schneide des Schwerts. Urplötzlich, für die meiſten 
ganz überraſchend, erhob ſich im Sommer die lange zurückgedrängte, verfolgte 
jungtürkiſche Partei, unterſtützt von einem Teile der Armee, den Truppen, die 
im aufgewühlten, von einem widerwärtigen Bandenkriege ſchwer heimgeſuchten 
Mazedonien ſtehen, in einer unblutigen, aber energiſchen Revolution. Und indem 
ſich der kluge Sultan in der Erkenntnis, daß ſie ſich nicht gegen ihn richte, 
raſch an ihre Spitze ſtellte, ſchickte ſich dieſe orientaliſche, halb geiſtliche abſolute 
Monarchie an, zurückgreifend auf die Verfaſſung von 1876, ſich in ein kon— 
ſtitutionelles Staatsweſen weſteuropäiſcher Art zu verwandeln. Das türkiſche 
Volk aber, das man in allen Erörterungen der orientaliſchen Frage immer 
gänzlich beiſeite gelaſſen, höchſtens nach ſeiner anerkannten militäriſchen 
Leiſtungsfähigkeit in Betracht gezogen hatte, zeigte ſich plötzlich unter kluger 
Führung als tapfer, energiſch, maßvoll, duldſam und von einem nicht ſowohl 
religiöſen als nationalpolitiſchen Selbſtbewußtſein erfüllt, ſodaß es die allge— 
meinſten Sympathien für ſich gewann. Mit einem Schlage hörte der Banden— 
krieg auf, die erfolgarme diplomatiſche Flickarbeit der bevormundenden Groß— 
mächte wurde abgebrochen, der „kranke Mann“, der ſchon ſeit vielen Jahrzehnten 
auf dem Ausſterbeetat ſtand, und nach deſſen Erbſchaft längſt lüſterne Augen 
ſpähten, offenbarte eine verblüffende Kraft und Geſundheit. Zahlreiche Schwierig— 
keiten ſind noch zu überwinden; noch vermag namentlich niemand zu ſagen, wie 
ſich die ſchon in der Verfaſſung von 1876 proklamierte Gleichberechtigung 
aller „Ottomanen“, der chriſtlichen Stänme und der Mohammedaner türkiſcher 
und arabiſcher Nationalität, mit den ſtaatsrechtlichen Grundſätzen des Islam 
praktiſch vertragen und in europäiſche Formen fügen laſſen werde; aber an 
der Intelligenz und dem guten Willen der führenden Kreiſe wird man ſo wenig 
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zweifeln dürfen wie an der Kraft des ſolange geduldigen, paſſiven türkiſchen 
Volkes. Und nicht beſſeres könnte für Europas Ruhe geſchehen als eine Kon— 
ſolidation des türkiſchen Reichs in dem ihm verbliebnen Umfange, der die nörd— 
lichen Außenlande, wo die Türken nur in kleinen Gruppen ſaßen, abgeſtoßen hat 
und ſich in ſelbſtändige chriſtliche nationale Staaten hat verwandeln laſſen. 
Keine Großmacht könnte eine ſolche Umwandlung freudiger begrüßen als Deutſch— 
land, das immer ehrlich die militäriſche und wirtſchaftliche Kräftigung der Türkei 
erſtrebt und niemals die begehrliche Hand nach türkiſchem Boden ausgeſtreckt 
hat, wie das die Türkei jetzt wieder begönnernde England, das ihr Ägypten 
und Cypern entzogen hat. Ob auf die Dauer? Qui vivra, verra! 

Wie hoch das türkiſche Selbſtgefühl geſtiegen war, das zeigte ſich alsbald, 
als zu Anfang Oktober zwei alte Teile des Reichs, die noch immer mit ihm 
in einer gewiſſen ſtaatsrechtlichen, durch den Berliner Vertrag von 1878 guran- 
tierten Verbindung ſtanden, zu Anfang Oktober dieſes loſe Band zerriſſen, 
als fi Bulgarien unter feinem „Zar bulgarsfi", dem Koburger Ferdinand, 
zum unabhängigen Königreich erklärte, und unmittelbar darauf Djterreic)- Ungarn 
die Annerion Bosniend und der Herzegowina proflamierte, beides Schritte, Die 
mehr mit der alten abjoluten Monarchie, mit dem „Eranfen Danne“ am Bosporus 
al3 mit dem jungen türfiichen Nationalbewußtfein vechneten. Einen Augenblid 
Ichien der Krieg zwilchen der Türkei und Bulgarien bevorzuftehen. Doc, bald 
erwied fich die bosnilche Trage al bedenkliche. Daß Dfterreich alle Veran- 
(afjung hatte, mit dem Übergange der Türkei zum Verfaffungsftaat die ftaats- 
rechtlichen VBerhältnifje des „Dffupationsgebiets“ im Sinne der unbeftrittnen 
Souveränität des Kaijerd von Ofterreich zu Elären, und daß es fich darauf Durch 
eine erfolgreiche dreißigjährige Kulturarbeit in einem Jahrhunderte hindurch 
verwahrloften Lande ein inneres Recht erworben hat, wird ihm billigerweije 
niemand beftreiten. Aber ob Baron von Ührenthal den Moment fehr Hug 
gewählt Hat? Das Selbitgefühl der Türken bäumte jäh empor, und in Serbien 
wie in Montenegro, die plöglich ehrgeizige Hoffnungen zerjtört fahen, begann 
alsbald ein wütendes Kriegsgeichrei. Diefe Heinen Staaten könnte Ofterreich 
mit einer SHandbewegung beijeite fchieben oder niederjchlagen, aber Hinter 
beiden fteht wohl Rußland, das feine Niederlage in Oftafien troß feiner jämmer- 
lichen innern Zuftände und troß der Bernichtung feiner lotte durch eine 
Wiederaufnahme feiner alten, gänzlich gefcheiterten Balfanpolitif wieder aus: 
gleichen möchte; mit Rußland ift Frankreich verbündet und diejeg wieder mit 
England in entente cordiale; auch Italien fieht mißvergnügt auf den Erfolg 
Diterreich®, da es feine althiftorifchen und neubegründeten Anfprüche auf die 
Ausbreitung feiner Kultur und feines wirtichaftlichen Einfluffes an der Ditküfte 
der Adria bedroht glaubt. Würden fich diefe mannigfadyen Einverjtändnifje zu 
einen Bündnis verdichten, jo jtünde es fehlimm um die Sache des Friedens, 
auch für Deutfchland, denn daß wir Ofterreich in der Gefahr nicht verlafjen 
würden, darüber find Meichgregierung und Reichstag einig. Aber zum Glüd 
ift es nicht forveit. Italien Hat trog alledem fein Feityulten am Dreibunde erklärt, 


Was das Jahr 1908 gebradt hat | 3 


und Ofterreich will nur die politifche Unterwerfung der albanifchen Küfte unter 
eine Großmadht verhindern, die ihm den Ausgang aus der Adria fperren könnte, 
eine Wendung, der fich ja auch die Türkei vor allem jegt nach Kräften wider: 
jegen würde; Frankreich weiß, daß es, wenn e8 Seite an Seite mit England 
gegen Deutjchland fchlagen wollte, jofort die Hauptwucht des Krieges tragen 
müßte und von England wenig Unterjtügung zu erwarten hätte, und daß andrer- 
jeit? Rußland, erfchöpft wie es ift, ein recht unfichrer Bundesgenoffe wäre; das 
Einverftändnig endlich zwifchen Rußland und England hat doch die Gegner- 
ichaft beider Mächte in Afien nicht aufgehoben, jondern nur beifeite gefchoben, 
vor allem um Indien zu fichern, wo die Gärung gegen die engliche Ysremd- 
berrichaft offenbar viel allgemeiner und tiefer ift, al3 die. Engländer Wort 
haben wollen. | 

Allerdings, die englifche Politif arbeitet in Konftantinopel gegen Dfterreich 
und damit indireft auch Hier gegen uns, wie fie denn überall offenfichtlich 
darauf ausgeht, fi) nach allen Richtungen Hin den Rüden zu deden für den 
Fall eines Konflikt3 mit Deutichland. Eine fire Idee, eine faft hyfteriiche Angft 
hat einen großen Teil diefer fonft jo nüchternen, faltblütigen und ſelbſtbewußten 
Nation ergriffen, die Furcht vor einer weder geplanten noch auch nur möglichen 
deutfchen Invafion. Wenn felbft das Haus der Lords diefe Angjft teilt, wenn 
jogar der erite General des Landes, Lord Roberts, wegen diefer Möglichkeit 
eine gründliche Reform des englifchen Heerwejens verlangte, dann ift der Be— 
weis geliefert, daß alle die redlichen und foviel getadelten Bemühungen des 
Kaiferd und alle Erklärungen im Reichdtage, die Engländer von der Grund: 
Iofigfeit diejeg Verdacht? zu überzeugen, daß auch alle freundichaftlichen Bes 
ztehungen hinüber und herüber gar nicht? geholfen haben und helfen werden. 
Man hört oft fagen, die Achtung vor Deutfchland fei gefunfen feit Bismarde 
Zeit. Gerwiß, diefe Heldenzeit des deutjchen Volkes Tiegt heute viel weiter 
zurüd al® unter Bigmards Kanzlerfchaft, mehr ala ein Menjchenalter, und die 
Erinnerung ift verblaßt, aber wahrhaftig nicht Mißachtung Deutichlands ijt es, 
die jene fire Idee in England und jene ganze englijche Politif erzeugt hat, 
jondern die Helle Angft vor unfrer wirtichaftlichen und militärifchen Stärke, bie 
jest al3 eine Gefährdung des Weltfriedeng ausgefchrien wird, während Diefe 
doch von einer ganz andern Stelle ausgeht. Nicht irgendwelche Fehler unfrer 
Politif Haben diefe Stimmung veranlaßt, fondern das energifche und ‚erfolgreiche 
Eintreten des deutjchen Volks in die Weltwirtichaft und Weltpolitif, wovon zu 
Bismard3 Zeit bekanntlich nur die Anfänge vorhanden waren. 

Durüber aber fann fein Zweifel beftehn: follte eg, was. Gott verhüte, zum 
Schlagen kommen, ſo würde es ein Weltkrieg und ein Krieg gegen das Deutich- 
tum, ein Krieg um da3 Deutjchtum. „Feinde ringsum“ heißt e8 wieder, wie 
Ihon oft, Zeinde im flawifchen Often und im tomanijchen Weften und vor 
allem in England, Feinde fogar mitten im Umfrei3 des deutichen Landes. Die ver- 
bängnisvolle Entwiclung des natürlichen mitteleuropäifchen Herzlandes, Böhmens, 
zu einem flawifchen Außenwerfe zeigt fich wieder einmal in ihrer ganzen ver- 
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derblichen Größe, jeitdem die Tjchechen, von einer allzu nachgiebigen Regierung 
allzulange gejchont, mit derjelben Huffitiichen Wut wie vor fünfhundert Jahren 
über die Prager Deutichen bergefallen find, unmwürdig eined Kulturvolf3 und 
eines Kulturftaatd. „Die Barbaren haben gejiegt in Ofterreich“, fagte fchon 
Heinrich von Treitichke; diejed Wort würde noch weit mehr heute zutreffen als 
damals, wenn Dfterreich und mit ihm Deutfchland unterliegen follte; dann 
würden die halbflawiichen Länder der Habsburger einer flawifchen Neafktion 
überliefert werden wie zur Huffitenzeit; dann würde Ofterreich zerfallen oder 
fih nur als ein wefentlich jlawilcher Staat behaupten fünnen, das hHeikt ala 
unjer Feind. Darum ift die Sache der öjterreichifchen Deutjchen unfre eigne 
Sadje; tua res agitur! dürfen fie uns zurufen, und wir hören den Auf. Sind 
fie nicht unfre Mitbürger, unfre Landsleute zu fein haben fie niemals aufgehört 
und werden fie niemal® aufhören. Wir fünnen e3 niemals vergeflen, daß diefer 
Südosten unfjer ältejtes Kolonialland ift, daß die dort feit mehr al3 einem 
Sahrtaufend aufgeblühte Kultur die deutjche ift, Daß es da8 deutjche Bürgertum 
geweſen ift, dejjen Arbeit Prag, da vom Reiche aus früher viel und gern be- 
juchte, jett eher gemiedne „golöne Prag” zu einer unjrer fchönften und ehr- 
würdigiten alten Städte gemacht hat, daß die ältejte deutjche Univerfität dort 
‚gegründet wurde, nicht ala eine tichechiiche, fondern al3 eine internationale, 
wejentlich deutjche Hochhegule. Nur ein Deutjchland, das zu völliger Ohnmacht 
berabgebracät ift, würde einen erflufiv jlawilchen Staat zwiichen Bayern 
und Schlefien dulden müfjen, ein ftarfes Deutichland niemals. Wir laflen Hier 
die Frage beifeite, ab das von unleidlichen nationalen Gegenfägen zerriffene 
Öfterreich imftande fein wirrde, einen großen Krieg fiegreich zu führen, worin 
die Sympathien feiner jlawilchen Stämme auf Seite der Gegner ftehn würden, 
wir fragen hier nur: ift Deutjchland einer fo gefahrvollen Lage in jeder 
Richtung gewachſen? Militäriſch ſicher vollauf; troß vieler widerwärtiger 
und bedenklicher Exrjcheinungen in unjerm modernen VBolfsleben haben doch 
eben die aufreibenden Kämpfe in Südafrifa gezeigt, daß Tapferfeit, Ausdauer 
und Treue unter den jchiwierigiten Werhältniffen, in einem wilden Lande in 
unferm VBolfe nicht ausgeftorben find. Auch ift in diefem Jahre zweimal eine 
‚große nationale Erregung durdy unfer Volt gegangen, im Auguft für Graf 
Zeppelin und im November gegen das jogenannte perfönliche Regiment, leider 
alfa, was dem Deutichen immer am natürlichiten zu jein cheint, in einer fcharfen 
Opreſiien. Sat fie den Erfolg gehabt, den fie haben follte — und wir zweifeln 
micht daran —, jo ilt e8 damit gut; der ab irato gefaßte Gedanke, durch eine 
‚Verfafiungsänerung zu helfen, wird kaum zum Ziele führen. In einer wirklichen 
Monardjie ift die Berfönlichkeit des Monarchen und fein perfünlicher Wille eben 
nicht auggwiehalten; zum parlamentarijchen Syjtem fehlen dem komplizierten Bau 
des deutſchen Bundesſtaats alle Vorauzfegungen, fehlt vor allem eine gejchlofjene 
Mehrheit im Neichdtage, und fie wird hier immer fehlen, weil die Zerfplitterung 
in Keine Parteien und die Art einiger diefer Parteien der ganzen unglüdlichen Ent- 
wicklung unjerd Volks entipringt. War Doch der Neichätag troß aller Einmütigkeit 
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in der Oppofition nicht imftande, einen andern Reichskanzler zu präfentieren. 
Bollends den Gedanken, die fchwererrungne Macht des Kailertums verfafjungs- 
mäßig einzufchränfen, weil fie gelegentlich Mißgriffe getan hat — von dem 
Standpunfte aus hätte man da3 allgemeine Wahlrecht fchon mehrmals ab: 
Ichaffen müffen! —, den müffen alle nationalgefinnten Deutjchen aufß entjchiedenfte 
von fich weijen; zwifchen den Kaifer und fein Volk jollen fich keine Schatten drängen, 
auch nicht die Parteien, die noch lange nicht das Volk darftellen, und am aller- 
wenigften böfifche Cliquen. Auch ein regelmäßiger Zufammentritt de3 YBunde2- 
rat3ausfchuffes für auswärtige Angelegenheiten twäre entweder wirkungslos, aljo 
unnüß, oder würde die Einheit und Energie unfrer auswärtigen Politit hemmen 
und lähmen in Momenten, wo fie dieje Eigenjchaften im hervorragenden Maße 
haben muß. Dede moralifche Verantwortung ift etiwa® ganz Perjönliches und 
gibt der juriftichen erft den Wert; in einer Mehrheit trägt feiner für fich Die 
volle Verantwortung, fann auch rechtlich nicht zur Verantwortung gezogen 
werden. Dpder wen hätte man für die lähmenden Beichlüffe über Südwelt- 
afrifa, die zur Auflöfung des Reichstags führten, zur Verantwortung ziehn 
jolfen, da doch jeder einzelne Neich3bote für feine Abftimmung und feine Reden 
ftaat3rechtlich unverantwortlich ift? Um jo fehwerer muß er die fittliche Ver- 
antwortlichleit empfinden. 

Und jeßt fteht eine der allerwichtigften Fragen zur Entjcheidung des Reichs- 
tag?, die Neichsfinanzreform. Sie bedeutet nicht? geringeres ald die Antwort 
auf die Frage, ob das deutjche Volk auf feine Weltftellung verzichten will oder 
entjchloffen ift, fie zu behaupten. Noch wogen die Meinungen wirr durchein- 
ander; im Bolte felbft aber, das alljährlich joviele Millionen für teilweije ganz 
wertloje Bergnügungen ausgibt, tritt leider in breiter Ausdehnung eine 
Stimmung hervor, die einen höchft unerfreulichen Eindrud machen müßte, wenn 
fie entjcheidend wäre: die Neigung, gegen alle möglichen Steuerprojekte als un= 
gerechte Belaftung zu protejtieren. Das ift nicht die Weije eines großen Voltg, 
jondern eines Heinen Gefchlecht3 in einem großen Moment. * 
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Deutfch-flawifche Beziehungen 
Eine Skizze von George Cleinow 


Bi ie Beziehungen zwifchen Deutfchen und Slawen lafjen fi) in 

a Yorei große Perioden einteilen, die ettwa um die Mitte des vorigen 

3 A Sahrhundert3 ihren Abfchluß fanden. Das gegenwärtige Stadium 
darf al® eine vierte Periode bezeichnet werden. 

| Die erjte Periode umfaßt jene weit zurüdliegenden Jahr: 

bumderte, in denen der deutjche Mönch, der Kaufmann vom Rhein und von der 

Donau fowie fchließlich der Deutfche Ritterorden die flamifche Mark durchzogen, 
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um fie mit Sreuz, Lurus und Schwert zu erobern und zu germanifieren. E3 
war die Zeit der gewaltjamen Kulturarbeit, während der das Land zwijchen 
Elbe und Weichjel fowie an der baltischen Küfte deutsch wurde. Das Vor: 
dringen der Deutjchen zwang die Weitilamen forwoHl zur Annahme des 
Chriftentums wie zur Staatenbildung. 

Während fich die jlawilchen Staaten feitigten, begann der Niedergang des 
Deutichen Ordens, dejjen Aufgaben für die Weltgefchichte erfüllt waren, nachdem 
die Slawen da3 Chriftentum angenommen hatten. An die Stelle der geiwalt- 
jamen Kultivierung trat die friedliche, die ich die zweite Periode nennen möchte. 
Geniale Fürjten riefen neben römijchen Prieftern deutichen Fleiß und deutfche 
Bildung in ihre Lande und fügten dadurd) ihren weichern flawifchen Untertanen 
den Starken Kulturertraft bei, der die Deutichen fo lange Zeit bindurch aus- 
gezeichnet Hat und fie zur Herrichaft über die Slawen zu beftimmen fchien. 
Die jlawilchen Staaten, Böhmen und Polen, erlebten einen gewaltigen Auf- 
Ihwung, während die Mosfowiter, die fich nach ihrem Sieg über den Orden 
den germanifchen Einjchlag nicht zu verjchaffen vermochten, unter dem Drud der 
Mongolen dem Niedergang anheimfielen. 

Die Ausrottung der Meformation in Böhmen und Polen bezeichnet den 
Anfang der dritten, der Periode des Niedergangs für die Weitflamen, der 
Periode des Aufichtwungs für Deutjche und Oftflawen, Mosfowiter. Sie findet 
nad unfrer Auffaffung ihren Abjchluß mit der Auflöfung des Polenreiche. In 
diefer dritten Periode beginnt die Entitehung des heutigen preußifchen Staates, 
defien Herrfcher zu Sammlern des Deutfchtums berufen wurden, zu Schöpfern 
des heutigen Deutichen Keich!. Auf der andern Seite der Wejtjlarmen haben 
fi) die Mogfkowiter vom Soch der Tataren befreit, und mit Hilfe eines Deutjchen 
Sürftenhaufes, der Holftein-Gottorper, entjteht der gewaltige Mogfomiterfitaat, 
der obwohl von Niederlage zu Niederlage jchreitend, dennoch ftändig an äußerer 
Macht und Einfluß gewinnt. 

Seit dein Zufammenbrucd Polen? beginnen die Weitjlawen fich auf jich 
jelbjt zu befinnen, und fest in den böhmifchen und polnifchen Gefilden der 
Stampf ein, dejjen Endziel die Schaffung je eines jelbitändigen polnischen und 
böhmischen Staates ift. Diefer Kampf um die Selbftändigfeit bei Polen und 
Tichechen bildet den engen Rahmen für die heutigen und Fünftigen deutjch- 
lamwijchen Beziehungen. 

E3 joll nun im Rahmen einer Skizze verfucht werden, dag innere Wefen 
der gegenwärtigen Beziehungen und deren wichtigfte Äußerungen darzuftellen. 

Das Kampfgebiet liegt in der wirtichaftlichen, Eulturellen und politifchen 
Entwicklung. 

Die wirtſchaftliche Entwicklung iſt ſowohl bei den Polen wie bei den 
Tſchechen ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts geſund. Die polniſche Bevölkerung 
verdoppelt ihre Zahl in etwa 35 bis 40 Jahren, ähnlich die tſchechiſche. Die 
Polen ſind mit Hilfe des deutſchen Kapitals und deutſcher Technik in den 
Beſitz einer Induſtrie gelangt, die, zum großen Teil mit deutſchem Kapital, 
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deutjchem GeiftZund deutjcher Hände Arbeit gefchaffen, unter dem Schuß einer 
hohen Zollmauer cine ernfte Konkurrenz für die deutjchen Waren in Rußland und 
Alien darftellt.*) In Danzig, Königsberg, Breslau, Dresden entjtehn polnische 
‚sirmen ebenjo wie in Berlin und Wien. In den weitlichen Bororten der deutfchen 
Reihshauptitadt fteigt die Zahl polnijcher Handwerker und Kaufleute in ftetiger 
und auffälliger Weife. In den Provinzen Pofen und Wejtpreußen ift ein 
engmafchiges Net von Genofjenjchaften entjtanden, da8 nad) der glänzenden 
Darftellung von Profefjor Bernhard wie ein Staat im Staate anmutet. In 
Galizien, wo die Polen jeit 1868 auf den deutfchen Einfluß verzichtet haben, 
find fie wirtfchaftlich ftehn geblieben, das ift — fie find zurüdgegangen. Ihren 
rotruffiichen, ruthenijchen Landsleuten gegenüber erweijen fie fich al3 graufame 
Bedrüder und Ausbeuter. Die Ruthenen müfjen unter fchwerern fozialen Be- 
dingungen leben al3 die Juden in Rußland. Galizien ift dennod) ein wichtiges 
Abjatgebiet für die deutiche Ware jo aus dem Reich wie aus der Habsburger 
Monardjie. 

Die wirtfchaftlihe Entwidlung der ZTichechen ijt vor allen Dingen auf 
dem Gebiete des Aderbaus und der Viehzucht gewaltig. In industrieller Be- 
ziehung find fie dagegen volljtändig auf das angemwiejen, was ihnen deutjcher 
Geift liefert. Selbjtändige Leiltungen von irgendeiner Bedeutung haben fie 
nirgend3 aufzuweilen. Weder auf dem Gebiete der Konftruftion noch) Organijation 
haben die Tichechen mehr geleiftet al einen mäßigen Durchichnitt. Den Beweis 
hierfür lieferte unter anderm die jüngjte „tichechifche” Ausftellung in Prag. Dort 
war nur eine wirklich bemerkenswerte Neuheit zu beiwundern — eine Sudanlage 
für Zuderfabrifation; die aber war deutjchen Urjprungs. Alle Bedarfs: und 
Zuzusartifel vom Schuhband bi8 zur Kopfbedefung ftammen auch in der 
Hochburg fanatiſchen Tichechentums von deutjcher Hände Arbeit. Die Mefjer und 
Schlagringe, mit denen die politiichen Romwdieg in Prag gegen die deutjchen 
Studenten vorgegangen find, find ficher zum großen Teil Erzeugniffe deutjcher 
Arbeit. 

Die wirtfchaftliche Entwidlung Mogfowiend liegt vorwiegend in der An- 
ipruchglofigfeit der Bauern und Arbeiter im engen Zufammenhang mit dem 
hohen Bedarf des Staates. Die Landwirtichaft arbeitet nicht zunächft für die 
Ernährung des Volkes, fondern für den Erport — die Induftrie zu allererft 
für die meift unwirtschaftlichen Unternehmungen des Staates, wie Heeres- und 
Marinebedarf, ftrategifche Bahnen; würde fie heute auf den Privatbedarf an- 
gewiefen, dann müßte fie in wenigen Monaten zufammenbrechen oder aber Trufte 
bilden. E38 gibt fein Induftrieland oder überhaupt feinen Staat, in dem die 
Bolkgernährung fo unzureichend ift wie in dem Aderbauftaat Rußland. Die wirt- 
Ihaftliche Entwidlung ift jomit in Rußland fünftlih. Sie erhält tatjächlich das 
Icheinbar glänzende Gepräge nur dank der Energie deutjcher, jüdifcher, belgifcher, 
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*) Ausführlich behandelt in Bd. J meines Buches: Die Zukunft Polens. Verlag von 
Fr. Wih. Grunomw, Leipzig, 1908. Bd. II (Politik) ift im Drud. 
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engliicher und franzöjifcher Unternehmer und Kapitaliften. Rußland ift auch in 
sriedengzeiten technijch weder imftande, jeinen Armeebedarf jelbftändig zu deden 
noch jelbjtändig ein modernes und brauchbares Kriegsschiff zu bauen.*) Als der 
Krieg gegen Japan ausbracdh, mußten ausländifche Ingenieure in die Staats: 
werfitätten gerufen werden, Damit dieje in den Stand gejebt wurden, die Armee 
mit Gefchofjen zu verfehn. E3 ift darum geradezu unverftändlich, woher die 
ruflische Prejje den Mut nimmt, Rußland in einen Krieg drängen zu wollen. 

Ähnlich liegen die Dinge bei den Südflawen: Bulgaren, Serben, Kroaten, 
Dalmatinern. Auch fie find, two fie aus der Naturalwirtichaft Heraustreten, auf 
ausländifche Erzeugnifje und ausländifches Kapital angewiejen. Die geographifche 
Lage der genannten Staaten bringt e& mit fi, daß fie vor allen Dingen unter 
den Einfluß deutjchen Erwerbsfinnd geraten find. Alles das beftätigten im 
dergangnen Sommer die füdjlawijchen Sendboten zum Slawenfongreß in Prag. 

In fulturellee Beziehung ift da3 Kampfgebiet noch eigenartiger. 

Die Oftjlawen, Moskowiter, jind von 1800 big 1864 unbedingt voran- 
gefommen, wenngleich die bureaufratisch unterjochte Autofratie jeden Fortjchritt 
unterband. Der befte Berweis für die Richtigkeit unfrer Anſicht find die großen 
Reformen der jechziger Iahre, die Aufhebung der Hörigkeit, die Einführung 
der Gerichtäreform und der Selbftverwaltung. Solche Umwälzungen können 
nicht über Nacht entjtehn; fie werden durch die innere Umbildung der Gefell- 
ichaft allmählich vorbereitet. Daß fich die Inftitutionen nicht gefund ent- 
widelt jondern zur legten Revolution geführt haben, gibt ung die gegenwärtige 
Grenze der ruffiichen Kulturfähigfeit an. Die Moskowiter verftehn wohl eine 
Neuheit bei fich einzuführen, wie fie imftande find, einen Brachtbau aufzurichten, 
aber fie vermögen es nicht, den Raum auszufüllen, wohnbar, zwedmäßig 
auzzugeftalten und zu verbejjern. Sobald in Rupland etwad Neues dem 
Gebrauch überwielen ift, gilt eg nicht mehr; e8 fällt der Mikachtung anheim, 
fann verwittern und verfommen, und der Mosfowiter wird fich nicht eher 
darum forgen, als bi8 e8 ihm über dem Kopf zuſammenbricht. Als Illuſtration 
hierzu diene die Tatſache, daß im Jahre 1905/06 in der ruſſiſchen Hauptſtadt, 
alſo unter den Augen der Zentralgewalt, nicht weniger als drei Brücken ein⸗ 
ſtürzen konnten! Wie der ruſſiſche Bauer eine vierzigjährige Birke fällt, um 
ſich einen Peitſchenſtock zu ſchneiden, wie die ruſſiſche Mutter das von der 
Bruſt abgeſetzte Kind leicht ſeinem Schickſal überläßt, ſo kümmert ſich das 
Volk in ſeiner Geſamtheit nicht um Staatsinſtitutionen, für die es vielleicht 
Tauſende von Menſchenleben opferte. Der beſte Beweis hierfür iſt die Teil— 
nahmloſigkeit der Bevölkerung gegenüber der Reichsduma und deren tatſächliche 
Bedeutungsloſigkeit für die weiten Kreiſe, die dafür gekämpft haben. Ein 
weiterer Beweis liegt in der Tatſache, daß fünfundvierzig Jahre nach Ein— 
führung des Gerichtsſtatuts ebenſolche Korruption in der höchſten Beamtenſchaft 


*) Die letzte große Lieferung von Torpedobooten mußte in Trieſt beſtellt werden. 
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beitehn kann wie damals, und es ift nicht unmahrfcheinlich, daß nach abermals 
fünfundvierzig Jahren troß der Duma ähnliche Dinge täglich vorfommen werden, 
wie fie gegenwärtig wieder einmal in Moskau und im Finanzminijterium zu 
St. Peterburg aufgededt worden find. 

Was haben die Mosfomwiter der Menjchheit gebracht? 

Balunin, den Nihiliften, Leo Tolftoj mit feiner fulturwidrigen, auf einen 
verdorbnen Magen bindeutenden Philojophie! ewig haben beide ihre Gejell- 
Schaft an den Pranger geftellt — gewiß haben beide an der Befeitigung ver: 
ichiedner Schäden mitgewirtt — aber durch welche Mittel?! Weder Balunin 
noch Toljtoj Haben aufgebaut, beide haben lediglich morjche Mauern eingerifjen. 

Sch höre die Hinweife auf verjchiedne Dichter, Bujchlin, Doftojerwsti, 
Lomonofjow, Gogol, Schtichedrin. Die Modernen rufen Gorli, Andrejew — ja, 
wer vermag troß ihrer Verdienite um die ruffiiche Sprache audy) nur auf eine 
Leiſtung bei ihnen hinzumeifen,*) deren jich Shafelpeare, Roufjeau, Mickiewicz, 
Schiller und der Fürft aller Dichter und Denker, Goethe, zu rühmen vermögen! 
Wo find wirklich in der gejamten rufjiichen Literatur des neunzehnten Sahr: 
Hundert3 neue Gedanken, die nicht jchon früher ausgeiprochen und erjchöpfend 
begründet worden wären? . Genügt e3 wirklich, die Literaturjprache gereinigt 
zu haben? WBielleicht in der neuern Philofophie, die unter der Führung des 
verjtorbnen Sergej Trubetfoj an das Haffische Altertum anfnüpft und nun 
auf die Schaffung einer jlawijchen Religion hinjtrebt. ‚Vielleicht, daß aus dem 
die rujfifche Stantskirche zerfreffenden Seftenwejen ein neue? Dogma geboren 
wird, das nicht nur. das römische Dogma vernichtet, jondern auch die Lehre 
Quthers erjegt. Bisher ift .e8 bei Berfuchen geblieben, und die Häretifer aus 
dem Bolt wandeln fat alle auf den Pfaden, die zu Luther, aljo zu dem 
deutfchen Kulturträger führen. 

Auch von den Südflawen ift wenig mehr zu fagen al® von den Rufen. 
Ihre Literatur ift wenig entwidelt, die Wiffenfchaft volljtändig in Abhängig- 
feit von der deutjchen. 

Slüdlicher find auch die Tichechen nicht gewejen. Auch fie vermochten 
troß Schafarif, des Hiftoriferd, feine die Menjchheit beglüdende Kulturleiftung 
zu vollbringen. Wo fie aber Anerkennung verdienen, da haben fie unter deutjcher 
Tührung gearbeitet. Hierher gehören vor allen die Forjchungen auf dem Gebiete 
der Stamiftif, wobei wir die Verdienite eines Iagitihd durchaus nicht ver- 
fennen. Der ZTfchechenführer Dr. Kramarz mußte zur Vervollftändigung feiner 
Bildung in Berlin ftudieren. 

Unzweifelhaft die größten Fortichritte und Leiltungen in Hinficht auf die 
Kultur Haben unter den Slawen die Bolen zu verzeichnen. Bei ihnen hat 


— 


*) (68 fei hierbei daran erinnert, daß bie erfte fyftematifche Darftelung der ruffifchen 
Sprache von einem Manne deutfcher Abftammung, Dahl, herrührt. Das gleiche gilt von ber 
vergleichenden Erforfchung der flawifhen Sprachen. Der wifjenfchaftliche Banflamismus ift ein 
Kind deutfchen Fleikes. 

Srenzboten 1 1909 2 
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das nationale Unglüd feinerzeit die empfindlichiten Seiten der Voltzfeele 
gewect, und aus der Tiefe der zermarterten Bruft Klingen jene gewaltigen 
Töne der Liebe und des Hafjeg, die nun fchon bald ein Sahrhundert Hindurch 
die politifche Welt beunruhigen. 

Bon Mickiewicz bit Wyspianski, der kürzlich im Alter von ſechsunddreißig 
Sahren ftarb, geht eine falt ununterbrochne Reihe von Dichtern, die im 
polnijchen Volke die Kulturfähigfeiten gewedt und gejtärkt haben. Ich nenne 
nur die Dichter Stowacki, Krafjinski, Sienkiewicz, Elife Orzeszlo und nun die 
Renaifjeancenatur Wyspiansfi, die mit gleicher Kunft die Leier fchlug, den 
Pinjel und den Meikel führte. Die Reihe hervorragender Dichter unter den 
Bolen läßt fich vermehren, aber nur wenige find unter ihnen, die ihre Kunft 
nicht in den Dienft der Nation ala politifches Kampfmittel gejtellt hätten. 
Das ift eine wichtige Seite der Kultur, über die ja auch andre Völfer, be- 
fonder8 die Aufjen, verfügen, die aber nirgends fo fein und vieljeitig ausge: 
Italtet wurde wie gerade bei den Polen. Doch es liegt Gift in diefer Poejie. 
Michtewicz Hat e8 gejtreut. Unter dem Eindrud der VBerfolgungen, der er alg 
Mitglied der litauifchen Geheimgejellfchaften zu erleiden Hatte, und angeregt 
durch die Lektüre von Mackhiavelld Il Principe fchrieb er, wie der Pole 
Brückner fagt: das grandiojeite Gedicht politifchen Hafjes, fein Epos Konrad 
Wallenrod. Mickiewicz erhebt in diefem Epo3 die Gemeinheit, den Verrat 
zum Recht, ja zur Pflicht jedes Beliegten, jedes Schwachen. Sch Habe 
diefe Auffaffung an andrer Stelle ausführlich begründet.) Er hat damit 
die Bajig der polnifchen Moral feftgelegt, die und nicht nur im politifchen 
Leben, jondern auch überall im öffentlichen und privaten Leben begegnet. 
Schon Stowacki jtellte fejt, Mickiewicz habe au einem Schurken taufend ge- 
macht, was foviel heißen joll, dag Mickiewicz das fittliche Bemwußtfein feiner 
Nation verdorben habe. Der Boden für die Theorie des Dichterß var denkbar 
gut vorbereitet. Das polnijche Volk war mehr als ein Sahrhundert lang durch 
die Sejuiten erzogen worden. 

Doc ein den Polen gütige® Geichi Hut es gefügt, daß fich neben dem 
Haß gegen die ftärfern Nachbarn auch das foziale Empfinden einftellen und 
entwiceln fonnte. Uber e8 war fein Slawe, der die Liebe zum VBolfsgenoffen 
ohne Unterjchied predigte, fondern ein Deutjcher, der Profeflor Lelewel, 
ein Sohn der Familie Loelöffel. Wie leider jo viele unfrer Stammesgenoffen 
hatte Lelewel unter den Polen das Bewußtfein für feine Stammeszugehörigfeit 
verloren, und in der Einbildung, Pole, Slawe zu fein, hat er den Polen das 
Beite gegeben, worüber wir verfügen — da8 Kriftliche Menfchheitsideal, das 
in Rom verloren ging und dur) den Wittenberger Mönch von neuem in 
jeinem herrlichen Glanze vor die Menfchheit geftellt worden war. Dem Einfluß 


*) 8b. II meines Buches: Die Zukunft Polens. Verlag von Fr. Wild. Grunom, 
Reipzig, 1909. 
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Lelewels ift e3 zuzufchreiben, daß die polnische Demokratie nicht vorwiegend 
die anardhiftiichen Züge angenommen bat, die die ruffiiche trägt, daß fie viel« 
mehr nach Überwindung der Krife von 1863 in ihren wichtigften Beftand- 
teilen jene nationale Färbung erhalten hat, die die engliiche Demokratie kenn⸗ 
zeichnet. Die Polen haben tiefer wurzelndes nationales Bewußtjein ala wir, 
denn bei ihnen find aud) die Sozialdemokraten national. 


* * 
* 


Die politifhe Entwidlung der Slawen ijt nicht ganz in bderjelben 
Richtung gegangen wie ihre wirtjchaftliche und Eulturelle. Relativ und äußerlich 
am weiteften find in politifcher Hinficht die Südflawen und unter ihnen die Bul- 
garen gelommen. Im Fahre 1879 durch Rußland vom Türkenjoch befreit, Tam 
Bulgarien nach mancdherlei Fährniffen unter die Herrfchaft eines weifen und ener- 
giichen Fürften, des Prinzen Ferdinand von Koburg-Gotha. Dieſer deutſche 
Fürſt hat nach unſäglichen Schwierigkeiten auf allen Gebieten des Volkslebens und 
unter den gehäſſigſten Anfeindungen ſeinem Lande eine Verfaſſung gegeben, die, 
von ihm mit Beſonnenheit gehandhabt, eine geſunde Entwicklung des Landes 
erwarten läßt. Als er ſich den Frieden im Innern erzwungen hatte, brach 
er im Einverſtändnis mit der Nation ſein Vaſallenverhältnis zur Türkei und 
erhob vor wenigen Wochen ſein Land zum unabhängigen Zartum. 

Wie Serbien ſich weiter entwickelt, müſſen die nächſten Monate zeigen; 
nach ſeiner jüngſten Vergangenheit beurteilt, ſcheint uns das ſerbiſche Volk 
ein fauler Stamm. 

Die Oſtſlawen (Moskowiter) haben durch die Einführung der Reichsduma 
nur teilweiſe, nämlich ausſchließlich als eine der Nationalitäten ruſſiſcher 
Untertanenſchaft, alſo als ruſſiſche Staatsbürger gewonnen, nicht aber als 
Moskowiter. Durch die Volksvertretung haben hauptſächlich die energiſchen 
nichtruſſiſchen Volksſtämme gewonnen, die bis zum Jahre 1905 mit Gewalt 
und Ausnahmegeſetzen unterdrückt wurden: die Armenier, Tataren, Juden, 
Polen, Letten, Eſten und Kleinruſſen. Durch den Glaubenserlaß vom 
17. April 1905 iſt der orthodoxen Kirche ein ſcharfes Inſtrument gegen die 
Sektierer und den kriegeriſchen Katholizismus entwunden, und die Zeit muß 
erſt lehren, ob die Staatskirche tatſächlich ſo viel moraliſche Kraft in ſich hat, 
daß ſie die Abtrünnigen an ſich feſſeln kann ohne eine ihr Weſen völlig ver⸗ 
ändernde Reformation an Haupt und Gliedern. Der Moskowiter iſt nur im⸗ 
ſtande, durch Paſſivität ſeine Rechte wahrzunehmen; darum braucht er auch 
keine Volksvertretung, in der er ſelbſt für ſein Wohlbefinden zu kämpfen hätte. 
Infolgedeſſen iſt aber auch die vorhandne ruſſiſche Volksvertretung vor allen 
Dingen ein gutes Inſtrument in den Händen der Fremdvölker, der Polen, 
Juden und Armenier gegen das Moskowitertum. Die Deutſchen ſind leider 
zu wenig zahlreich und ebenfalls zu paſſiv, als daß ſie in dieſer Volksver— 
tretung eine nennenswerte Rolle ſpielen könnten. Die ruſſiſche Regierung hat 
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die eben angedeutete Gefahr richtig erkannt und ihrer Erfenntnid Ausdrud 
gegeben durch Verminderung der Zahl der polnischen und der afiatiichen Ab- 
geordneten. Wie wenig ausreichend diefe Verkürzung ift, ergibt fich auß Der 
Tatjfache, daß in Weikrußland vorwiegend Polen in die Duma gewählt worden 
find.*) Die Bedeutung des Mogfowitertumd als jolchem ift jomit durch die 
Einführung der Magna Charta nicht ohne weitered gewachlen, jondern eher 
geringer geworden. Die Mosfowiter find nicht mehr die abjoluten Herren in 
Nußland wie vor 1905, fondern lediglid) Mitbürger der andern Untertanen 
des Zaren. Ob die TFeitigung des Neiches dennoch gewachlen ijt, wodurd) 
auch wieder die Bedeutung der Moskowiter wejentlich gefteigert werden könnte, 
hängt von dem Gejchic der Regierung ab, die Bedürfnijfe von 60 Millionen 
Moskowitern in Einklang mit denen von etwa 85 Millionen Nichtrufjen 
zu bringen — hängt aber auch davon ab, wie fich die polnijch-ruffifchen Be- 
ziehungen weiter entwideln. 

Wir fommen nun zur politiichen Zage der Weftjlawen: ZTichechen und 
Polen. 

Auch ihre politiſche Lage hat ſich ſeit einem halben Jahrhundert 
weſentlich gebeſſert. 

Der Nährboden ihrer Kraft iſt bis zum Jahre 1908 faſt ausſchließlich 
die Eigenart der Habsburgiſchen Monarchie geweſen. Nachdem Böhmen und 
Galizien gegen Ende der ſechziger Jahre eine Verfaſſung mit beſonderm 
Landtag erhalten hatten, begann in beiden Ländern zunächſt der Kampf gegen 
die deutſche Sprache. 

In Böhmen, wo der tſchechiſche Adel ſo gut wie germaniſiert ſchien und 
tatſächlich mit dem deutſchen Adel und dem deutſchen Großkapital politiſch 
Hand in Hand ging, bekam die tſchechiſche Sprachenbewegung von vornherein 
einen radikal-demokratiſchen und ſozialiſtiſchen Charakter. Die Sprachenfrage 
war zugunſten der Tſchechen ausſchließlich zu löſen durch Erlangung des wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Übergewichts über die deutſchen Unternehmer und den 
germaniſierten Adel. Der tſchechiſche Adel konnte dergeſtalt kein Vermittler 
zwiſchen dem Volk und der Krone ſein, und die Bewegung war von Anbeginn 
illegitim und revolutionär. Bei dieſer Lage der Dinge mußten die Tſchechen 
darauf ausgehn, das allgemeine Wahlrecht mit proportioneller Verteilung auf 
die Nationalitäten zu erkämpfen und ſich Bundesgenoſſen in den andern Landes— 
teilen des Reichs ſuchen. 

Für dieſe Beſtrebungen fanden ſie Unterſtützung bei den polniſchen und 
rutheniſchen Demokraten in Lemberg, bei den Kroaten in Ungarn, bei den 
Italienern im Steiriſchen, und um dem Kinde einen Namen zu geben, wurde 
die Sache der Tſchechen unter den Schutz des Panſlawismus und einer 





*) Eingehend behandelt im zweiten Bande meiner Geſammelten Aufſätze: Aus Rußlands 
Not und Hoffen. Berlin, C. A. Schweiſchke, 1907. 
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ſlawiſch- romaniſchen Verbrüderung geſtellt. Die flawilchen Brüder wurden 
aufgefordert, ſich gegen die angebliche deutſche Gefahr, gegen den deutſchen 
Drang nach Oſten zuſammenzuſchließen, wo es ſich doch nur darum handelte, 
die Grundlagen der Habsburgiſchen Monarchie zugunſten einer inferioren 
Minorität zu ändern. 

Fanden die Tſchechen, beſonders ſeit Dr. Kramarz an der Spitze der Be⸗ 
wegung ſteht, bei den ruſſiſchen Panſlawiſten leicht Gehör und Gegenliebe, ſo 
mußten ſie bei den Polen lange wirken, ehe es gelang, dort in den politiſch 
maßgebenden Kreiſen Unterſtützung zu finden. 

In Galizien hatten ſich nämlich die Magnaten und Klerikalen ſofort nach 

dem Mißlingen des Aufſtandes von 1863 zuſammengeſchloſſen, um erſtens den 
Aufſtand, an dem ſie übrigens teilgenommen hatten, zu diskreditieren und um 
ſich gegen die Anſprüche der Lemberger Demokratie beſſer verteidigen zu können.“) 
Schon im Jahre 1866 gelang es dieſen Konſervativen, eine Mehrheit im 
Landtage zufammenzubringen, die eine Loyalitätsadreſſe an den Kaiſer richtete. 
Der Kaiſer Franz Joſeph hat den Verſprechungen der polniſchen Magnaten im 
Hinblick auf deren klerikale Verbindungen in Wien Glauben ſchenken dürfen 
und ihnen im Jahre 1868 ſozuſagen die Herrſchaft in Galizien abgetreten. 
Einer der erſten Schritte der neuen Regierung war die Aufhebung der deutſchen 
Univerſitäͤt in Krakau und deren Erſatz durch eine polniſche. Im Jahre 1872 
entſtand die polniſche Akademie der Wiſſenſchaften in Krakau, die noch gegen⸗ 
wärtig ohne große Übertreibung als das polniſche Miniſterium für auswärtige 
Angelegenheiten bezeichnet werden darf. Gegenwärtig iſt man damit beſchäftigt, 
die deutſche Gendarmerie aus Galizien zu verdrängen. 
Die polniſchen Konſervativen ſind bis zur jüngſten Wahlrechtsreform mit 
Oſterreichs Kaiſer Hand in Hand gegangen und haben es verſtanden, einen 
Einfluß zu gewinnen, wie ihn die Polen ſonſt nirgends haben. Dieſer Einfluß 
hat das politiſche Anſehn der Polen bei den Kabinetten der Großmächte, das 
ſie nach 1863 ſo gut wie vollſtändig eingebüßt hatten, wieder mächtig gehoben, 
vor allen Dingen in Frankreich und England. Dieſen beiden Ländern ſind die 
Polen unter gewiſſen Vorausſetzungen wertvolle Bundesgenoſſen. Auf der 
andern Seite haben die Konſervativen den Antagonismus zwiſchen Ofterreich 
und Rußland geſchürt, weil ſie von jeher auf dem Standpunkt ſtehn, daß an 
die Schaffung eines polniſchen Staates ausſchließlich mit Hilfe des ſlawiſchen 
Oſterreich gedacht werden kann. Die Slawiſierung des Reichs aber muß 
der Zeit überlaſſen bleiben. Aus dieſem Grunde haben ſich die polniſchen 
Konſervativen auch der deutſch⸗öſterreichiſchen Freundſchaft nicht ernſtlich wider⸗ 
ſetzt, ſondern haben ausſchließlich darauf geachtet, daß ſie Einfluß auf den 
Staat und alle deſſen innern und äußern Geſchäfte gewannen. 

*) Sehr empfehlenswert ift hierzu die im Jahre 1896 in beutfcher Sprache erfchienene 
Sqhriſt des Stanczylenführers St. von Rozmian, Das Jahr 1863, beutfch von Dr. &. R. Landau. 
Rien, bei Karl Konegen. Gingehende Würdigung im zweiten Bande der Zukunft Polens. 
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In diejer günftigen Lage als tatjächliche Leiter der allpolnifchen Politik 
befanden fich die polnifchen Konfervativen bis in die Mitte der achtziger Jahre 
unbejtritten und bid zur jüngften Wahlrechtsreform (1906) tatfählid. Erft 
nach der Wahlrechtöreform find die Demofraten fo fehr in den Vordergrund 
getreten, daß die Polen ald Verbündete der Tichechen und ernithafte Faktoren 
bed PBanjlamismus in Stage kommen. *) 

Nicht jo günftig ift Die politiiche Stellung der Polen in Preußen ges 
worden. Solange fie nur im preußifchen Zandtage ernftlich zu Worte fommen 
konnten, fchien e8, al follten fie denjelben Weg wandern fünnen wie die 
Öfterreichifchen Bolfögenoffen. Nachdem aber der neue deutiche Reichstag zu- 
jammentrat und bald der Belaftungsprobe durch den Kulturfampf ausgefegt 
wurde, erwies fich die Stellung der Polen in Preußen als jtaatsfeindlih. Als 
Kaifer Wilhelm der Zweite den Thron beftieg, hatte e8 den Anfchein, als 
jollten die Polen wieder zu Gnaden und Vertrauen in Preußen gelangen. 
Doch haben fie durcy Herrn von Koscielöfi zu früh triumphiert, und ihre 
SIntrige, fich das Ohr des jungen Monarchen zu erjchleichen, wurde rechtzeitig 
offenbar. ©egenwärtig beiteht die politifche Bedeutung der Polen haupt: 
fächlich in Preußen auf der Zreundfchaft, die ihnen dag deutjche Zentrum und 
die deutfche Sozialdemokratie entgegenbringen. Daneben darf aber auch das 
traurige Cliquenmwejen und die Zerrifjenheit der deutjchen nationalen Parteien 
al3 ein die Polen ftärkender Faktor nicht unberüdfichtigt bleiben. 

In Rußland haben die Polen erjt im Jahre 1905 politische Rechte und 
damit legitimen Einfluß auf die ruffiihe Politif gewonnen. Diefe neue Tat- 
jache ift außerordentlich wichtig, eriteng für die Beziehungen der Polen zu den 
Zihechen und zur Habsburgischen Monarchie und zweitens für die Beziehungen 
der Slawen zum Deutjchtum. Wie Diaffow in einer Kritit über meine „Zu: 
kunft PBolend* richtig hervorhebt, hat fich durch die politischen Imwälzungen 
in Rußland der Schwerpunkt der polnischen Nation in Richtung auf Rußland 
verfchoben. 

Durch die Mündigerflärung der ruffiichen Polen durch die Regierung des 
Zaren hat nämlich da8 demokratische, in den Anfchauungen des Deutfchen 
Lelewel erzogne Polentum in allen drei Teilungsmächten vor allen “Dingen 
in Ofterreich den Haupteinfluß auf die weitere Entwidlung der PBolenfrage 
gewonnen. Die Verleihung des allgemeinen und gleichen Wahlrecht® in Ofterreich 
fteht mit den Ergebnifjen der ruffiichen Revolution im engen Zujammenhang. 
Neben den fonjervativen Stanczyfen figen nun im NReichtrat zu Wien die 
Lemberger Demokraten in anfehnlicher Zahl und die ebenfall3 demofratijchen 
Ruthenen. Das flamwifche Element hat hierdurch einen außerordentlichen Einfluß 
gewonnen. Die nächiten Folgen diefe® Einfluffes bat das Vorgehen der 
Iichechen und Polen gegen alles Deutjche und Elar vor die Augen gejtellt. 


*) Ausführlich behandelt im zweiten Bande meiner „Zuhunft Polens”. 
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Der lebte größere politiche Akt fand im vergangnen Sommer zu Prag ftatt, 
wo da3 polnisch-tichechifche Schuß» und Trugbündnig zum Kampf gegen das 
Deutichtum auf der ganzen Linie gefchlofjen wurde. Diejed Bündnis wird 
bemäntelt durch den ftolzen Namen Alljlawijcher Bund, deflen einziges Binde- 
mittel der Neid und der Haß ift, den die Weftjlawen gegen die Tüchtigkeit, 
den Sleiß und den fich daraus ergebenden Wohlitand des Deutfchtums hegen. 

Meine Ausführungen bezweden nicht, den nationalen Stolz meiner Land2- 
leute über alle Maßen zu fteigern. Im Gegenteil, ich wollte durch die Vor- 
führung unfrer frühern Leiftungen darauf hinweifen, wie wenig wir troß unfern 
itarfen Fähigkeiten in der Gegenwart getan Hhuben, die flawiiche Hochflut ab: 
zuwehren. Bor allen Dingen haben wir da® Studium der jlawijchen Ver: 
bältnifje in den legten dreißig Sahren arg vernacdjläffigt und e3 auch an den 
reihsdeutichen Univerfitäten flawifchen PBrofefjoren überlaffen. Man fann eine 
Gefahr nur dann befämpfen, wenn man alle ihre Elemente kennt. Einige der 
wichtigern unter ihnen habe ich verjucht zu meinem jtizzenhaften Bilde zu ver- 
einigen. Hoffentlich ift e8 dazu angetan, das Interefje zu beleben und vor 
allen Dingen jüngere deutjche Vertreter der hiftorifchen und nationalöfonomifchen 
BWillenfchaften für dad Studium des flawifchen Problemd zu gewinnen. 

Berlin. Sriedenau, Anfang Dezember 1908 
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irbeiterbevölferung, Sparfaffen und Staatsfchuld 
Don Ernfi Kirdhberg 


ie unjer Reichölanzler Fürft Bülow in jeiner NReichdtagsrede dom 
19. November 1908 zur Begründung der Yinanzvorlagen der 
DE Regierung richtig hervorgehoben hat, ift die Urfache für die 
DA gegenwärtige bedauerliche Lage unſrer Finanzen in Deutjchland 
| BB im iwejentlichen die, daß wir in den erften Jahrzehnten des wirt: 
Ihaftlichen Aufichwungs in dem neu geeinten Deutjchen Reich mit unjern Mitteln 
nicht genügend Hausgehalten haben, daß in diefer furzen Spanne Zeit, in der 
wir uns beinahe ohne Übergang bedeutend gefteigerten Einnahmen gegenüber 
jahen, der Sparjamteitstrieb fowoHl bei den einzelnen Staatsbürgern wie auch 
bei den Gemeinden, den Einzeljtaaten und dem Reiche noch nicht zur richtigen 
Entfaltung gefommen ift. Angebot und Nachfrage für unjre feit verzinzlichen 
öffentlichen Schuldentitel jtehen im Mißkverhältnis zueinander. Gemeinden, 
Einzeljtaaten und Reich haben mehr Anleihen aufgenommen, ala fich bei der 
Aufnahmefähigfeit des deutichen Marktes zu normalen Säben im Publifum 
unterbringen ließen, und das hat die betrübende Folge gehabt, daß die An- 
leiden des Deutfchen Reiches trog der Tüchtigfeit und des Neichtumsg feiner 
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Bewohner einen weit geringern Börfenwert haben al3 die gleichartigen An- 
leihen der Nachbarftaaten. Wenn heute zweieinhalbprogentige engliiche Konfolz 
mit 83%/,, Ddreiprozentige franzöfifhe Nente mit 97, Dreiprozentige deutjche 
Reichtanleige aber nur mit 85,2 gehandelt werden, fo ijt daS ein Beichen 
dafür, daß Veutjchland in finanzieller Beziehung nicht mehr das Vertrauen 
genießt, das ihm ala Großmacdht in Anbetracht feiner industriellen und hanbels- 
politifchen Bedeutung eigentlich zufäme. Und was nicht weniger fchlimm- ift, 
Deutjchland, das feine legten Anleihen nur zu einem niedrigern Kurſe unterzu- 
bringen in der Lage war, muß feine jchwebende Schuld heute im Durchichnitt 
höher verzinfen ald England und Frankreich, und dag fparende Bublitum in 
Deutichland, das die dreiprozentige Reichsanleihe in den Jahren 1895 und 
1896 noch zu einem SKurje von 99,30 eingefauft Hat, hat allein an diefen 
Papieren in der Zwilchenzeit bedeutende Verlufte erlitten. 

E3 liegt auf der Hand, daß es für Deutfchland ein Lebenzintereffe be: 
deutet, Durch Verringerung des Angebot? und Erhöhung der Nachfrage für 
unjre öffentlichen Anleihen beide in ein richtigere8 Verhältnid zueinander zu 
jegen und dadurch den Kurswert der Anleihen zu heben. Wir wollen Hier nicht 
unterjuchen, ob und wie e3 möglich ift, durch größere Sparjamteit bei den Ber- 
waltungen oder rationellere Steuerjyiteme das Anleihebedürfnis bei den Regie: 
rungen und Gemeinden einzujchränfen, auch nicht, inwieweit die mohlhabendern 
Gefellichaft3klajjen durch größere Einfachheit ihrer Lebensweife zu einer fchnellern 
Kapitalanhäufung bei uns beitragen könnten. Aber eins ift Har. E3 ift ver- 
hältnismäßig wenig bei uns gefchehen, den arbeitenden Klaffen bequeme und 
einfache Spargelegenheit zu bieten. Gerade aber Durch die größere Heranziehung 
der breiten Mafjen des Volkes zur Anfammlung von Erjparniffen ließe fich der 
Markt für unjre heimischen Anleihepapiere ganz wefentlich erweitern. 

Man wird und entgegenhalten, daß bei ung alles gejchehen ift, die 
Leute zum Sparen zu veranlaffen. Wir hätten ja die Sparfaffen, und Dieje 
jtünden reich und arm zur Verfügung, die Mark des Arbeiter würde von 
ihnen ebenjo bereitwillig angenommen wie die zehnmal und Hundertmal größere 
Einlage de Beamten und Hausbejigerse. Gewiß, das ift wahr. Aber die Be- 
nugung der Sparfafje ift heute mit Umftänden verbunden, und namentlich bei 
größern Kaffen macht fich der nicht unbeträchtliche Zeitverluft bei der Abfertigung 
um fo läftiger bemerkbar, je Kleiner der Betrag ift, der gejpart und abgeliefert 
werden jol. Muß ich einer Mark wegen viele Stunden opfern, jo muß ich 
Ihon über jehr viel freie Beit verfügen, um fie bei dem fchließlichen Erfolge, 
der durch Erjparen diefer Marf erlangt wird, nicht mit in Anfchlag zu bringen. 
Hinzu kommt, daß der Arbeiter während der Kaffenftunden feinem Verdienst 
nachgehen muß und aljo jehr felten die Möglichkeit hat, perjönlich feine Gelder 
auf der Sparkafje einzuzahlen oder abzuheben. Auch feine Ehefrau geht des 
Öftern einer gewinnbringenden Beichäftigung nach; iſt das nicht der Tall, fo 
bat fie die Wirtjchaft oder die Kinder zu bejorgen. Nicht immer aber hat man 
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in der Zamilie oder Verwanbtichaft eine zuverläffige Perfon, die gewillt wäre, 
die zeitraubenden Gänge zur Sparlafje zu übernehmen. Wenn man zu Anfang 
wirklich die enftliche Abficht hat, ein paar Marl, die im Augenblid entbehrlich 
find, auf die Sparkaffe zu bringen, jo bat man niemand zum Sciden ımb 
verichiebt die Beforgung von einem Tage zum andern, bi? dann in vielen {Füllen 
da8 Geld für mehr oder weniger überflüffige Sachen ausgegeben wird. 

Man foll Hier nicht einwenden, daß der Arbeiter fein Geld zum Sparen 
habe. Das wird bei finderreichen Familien oder da, wo der Hausvater einen 
verhältnismäßig niedrigen Berdienit hat, zutreffen. Die Regel wird es nicht 
fen. Wenn da8 Einkommen irgendeiner Berufsklaffe in den legten Zahr- 
zehnten zugenommen bat, fo ift e8 das der Arbeiterichaft. Die Löhne haben 
fi feit dem franzöfiichen Striege verdoppelt, vielfach mehr ald verdoppelt, 
während die Ausgaben für die Lebensbedürfniffe im Durchjchnitt bei weiten 
nicht in diefem Maße geftiegen, Induftrieerzeugniffe fogar hier und da billiger 
geworden find. Der Arbeiter unjrer Tage wohnt befjer, nährt und Fleidet fich 
beffer al3 der Arbeiter zur Zeit unfrer Bäter und Großväter, und dazu ift er 
duch unfre jozialpolitiiche Gejeßgebung gegen die äußerfte Not der Erwerbs- 
unfähigkeit und des Alters gejchüßt, aljo nicht in dem Maße wie früher auf 
die Unterftügung jeiner Kinder und Großflinder angewiejen. Allein für die 
fozialdemofratifchen Gewerfjchaften haben die deutjchen Arbeiter, zumeift zu 
Gtreifzweden, im Jahre 1904 8 Millionen, im Jahre 1906 41 Millionen, im 
Jahre 1907 gar 53 Millionen Mark aufgebragt. Wenn das auf den Kopf 
bes organifierten Arbeiter 27,55 Mark im Jahre ausmacht, jo hat der orgas 
nifierte Arbeiter daneben immer ein paar Grofjchen übrig, wenn e3 gilt, einen 
Ausftand im In- oder Auslande zu unterftügen, einen onds für ein Gewwerl- 
ichaftshaus, eine Zeitung oder einen Konjumverein zufammenzubringen. WIg 
die Waldenburger Bergleute im Jahre 1900 in Stadt und Umgegenb feine 
Säle zur Abhaltung von Berfammlungen und Vergnügungen erhalten konnten, 
gingen fie an die Gründung einer Genofjenjchaft, Deren Zwed der Erwerb einer 
eignen Gaftwirtjchaft fein follte Binnen Iahresfriit zählte die Genoffenfchaft 
mehrere hundert Mitglieder und verfügte über einen Vermögensbeitand von 
mehr ala 8000 Mark, der, abgejehen von wenigen größern PBoften, zumeift 
marks und pfennigweije zufammengebracht worden war. 

Wie der deutiche Arbeiter aber Geld für gemeinfame Veranjtaltungen übrig 
bat, fo wird er zumeilt auch zu bewegen fein, von feinem Lohne Kleine Er- 
fparnifje für fich und feine Familie zurüdzulegen, wenn ihm da8 Sparen etwas 
erleichtert wird. 

Das wäre aber namentlich in Induftriegegenden mit überwiegenden: Groß⸗ 
betrieben ohne allzuviel Mühe zu bewerkſtelligen. Sparkaſſen und Arbeitgeber 
mäßten fich zur Löfung der Aufgabe zufammentun. Iede Fabrik, jedes Berg- 
wert müßte eine Agentur der Sparkafje, eine Sammelftelle für Spareinlagen 
werben. Bor der jedesmaligen Lohnzahlung hätten die Arbeiter * Berl. 

Grenzboten I 1909 
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leitung anzugeben, ob und in welcher Höhe fie Abzüge von der Lohnzahlung 
für Sparziwede oder aud) im Bedarfsfalle Rüdzahlungen auf ihre Einlagen 
wünjchten. Die zurüdbehaltnen Beträge müßten zugleich mit einer Lifte der 
Einzahler der Sparfafje überwiejen werden. Diefe hätte jedem Sparer ein 
Konto zu eröffnen und ein Sparkaffenbuch auszujtellen, während der Arbeit- 
geber eine Abjchrift der vielleicht alphabetiich geordneten Liite ala Belag zurüd- 
erhielte. Praktifch würde es fein, wenn das Sparfaffenbuch, um bei Buchungen 
immer bei der Hand zu fein, im Gewahrjam der Sparfafje bliebe, bis der Ar- 
beiter einmal feine Arbeitsstelle wechjelt.e Um den Kafjen eine Entichädigung 
für die Mebrarbeit mit den vielen Heinen Einlagen zu bieten und die laufende 
Verwaltung zu vereinfachen, fönnte die Einrichtung getroffen werden, daß die 
Berzinfung immer nur für voll eingezahlte zehn Merk zu erfolgen und vom 
Eriten des nächftfolgenden Dtonat? ab zu beginnen hätte. 

- Schwierigkeiten und bejondre Mühewaltung würde diejes Verfahren weder 
für die Sparfafje noch auc) namentlich für den Arbeitgeber bieten. Diejer 
macht Lohnabzüge für Kranken und Invalidenbeiträge, für Wohnung3miete, 
Holz= und Kohlenlieferungen, für Werkzeuge und vorjchußmweile erfolgte Bar- 
zahlungen. E3 würde in die Lohnliften eine Spalte für Spareinlagen und eine 
zweite für Rüdzahlungen hinzuzufügen fen. Sodann handelte es fich nur noch 
um einen Auszug aus den Lohnlijten für die Sparkaffe und um die Führung 
eines bejondern Kontos mit diefer jowie um die Gelbüberweifungen. 

Das ijt aber eine jo geringe Nebenleijtung, daß fie von den vorhandnen 
Beamten in der Regel nebenher wird bejorgt werden fünnen, während für ganz 
große Betriebe die Anftellung auch eines befondern Beamten in Anbetracht eines 
Sürjorgeaftes von jo ungemein fozialer Bedeutung nicht in Frage füme. €3 
handelt jih darum, die Arbeiter zum Sparen anzuhalten, die Freude am Befig 
in ihnen wachzurufen und fie zu lebenzfrohern, zufriednern Staatöbürgern zu 
erziehen. Das hat feinen Vorteil auch für den Arbeitgeber. Denn was diefem 
oft die sreude an feinem Wirken benimmt, das ift der durch Heßer und Wühler 
großgezogne Migmut und die Verdroffenheit feiner Leute, die Heute in ihm nicht 
ihren Bolf3genofjen und Mitarbeiter, fondern ihren Feind und Ausbeuter jehen. 
+, ‚Auch dem Staat kommt zunächjt die wohltätige Veränderung der Denkart 
zugute, die durch einen auch noch fo Fleinen Befit in den Arbeitermaffen hervor: 
gerufen wird. Daneben erwächjt dem Staate auch npch ein zweiter Vorteil 
aus der größern Sparfamkeit der Arbeiterbevölferung. Die erfparten Summen 
fliegen den Sparfaffen zu, die ihrerjeitö die angefammelten Gelder nicht müßig 
liegen lajjen, fondern fie, wie bisher, in fichern HYypothefen und Staat3papieren 
anlegen werden. Für einen großen Teil der fo gewonnenen Erjparnijje werden 
Deutiche Reichg-, Staat3: und Kommunalanleihen gekauft werden. Der Markt 
für Diefe wird weientlich erweitert werden, die Nachfrage nad) heimischen An« 
lagewerten zunehmen und ihr Kurs in die Höhe gehen. Deutjchland wird fein 
weiteres Geldbebürfnis unter weniger erjchwerenden Umftänden befriedigen können 
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und für feine öffentlichen Schulden weniger Zinfen zu bezahlen Haben. Bei 
der grökern Nachfrage nach fichern feft verzinslichen heimifchen Wertpapieren 
wird aber auch ihr Kurs geringern Schwankungen untertvorfen, werden Ber: 
lufte wegen des Sinfen3 ihrer Kurſe für die Inhaber weniger zu befürchten fein. 

Und nun gehen wir noch einen Schritt weiter. In jedem Menjchen ftect 
der Trieb, reich zu werden oder doch feine geijtigen und förperlichen Fähig- 
feiten, feinen materiellen Befit jo nußbringend wie. möglich zu verwerten. 
Darum namentlich in den Aärmern Bevölferungsfchichten, die jonft weniger die 
Möglichkeit haben, fchnell zu Vermögen zu gelangen, die Sucht, in der Lotterie 
zu |pielen. Deshalb auch in diefen Kreiſen das Trachten danach, von dem 
feinen Erbteil ihrer Väter oder von ihren Erjparniffen höhere Binjen zu er» 
langen, als ihnen auf der Sparfafje geboten werden. Wir erleben e3 jo Häufig, 
daß Arbeiter ihre Gelder auf ganz unfichre zweite oder dritte Hypothefen -ver- 
geben oder fie einfach gegen Schuldichein an ihre Kameraden ausleihen. Auf 
irgendwelche Sicherheit geben fie nicht?, ja der Begriff der Sicherheit geht 
ihren zumeiit völlig ab, wenn ihmen nur etwas höhere Zinjen verjprochen 
werden. An Rücdgabe des Kapitals von feiten ihrer guten ‘Freunde ift hernach 
nit zu denken, und bei dem vielfach über den wirklichen Wert hinaus beliehenen 
Grundſtück in dem ganz entlegnen Gebirgsdorfe bleibt ihnen dann als Bann 
Übel auch nur die Wahl, ihr Geld verloren zu geben. 

Einen jolden im Menjchen vorhandnen Erwerbätrieb jollte man für die 
Erziehung zur Sparjamfeit mit verwerten, namentlicd) wenn, wie wir fehen 
werden, gerade im jebigen Augenblid die Gelegenheit für feine Verwertung 
gut ift. Das eben erwähnte Ausborgen von Geldern ohne alle Sicherheit auf 
Hppothefen oder gegen Schuldfchein ift unter der Arbeiterbevölferung jo ver: 
breitet, weil man in ihr wie zumeift auch auf dem Lande nur dieje beiden 
Arten der Verwertung barer SKapitalien fennt. Die jo bequeme, fichre und 
nugenbringende Anlage von flüjfigen Geldmitteln in Staat3papieren oder 
fommunalen Schuldverjchreibungen ift Arbeitern und Landleuten jo gut wie 
unbelfannt. Und doch bieten diefe feit verzinslichen mündelfichern Papiere 
gegenüber den Hüpothefen zwei gewichtige Vorteile. Man fan die Eleinjten 
Beträge bis hinunter zu 150 und 100 Mark in ihnen anlegen, ohne daß die 
Sicherheit darunter leidet, und man Hat e3 auch nicht mit bösmwilligen Schuldnern 
zu tun. Gerade zur Sebtzeit bieten unfre Deutichen Neich3-, Staat?- und 
Kommunalanleihen auch noch einen weitern großen Vorteil, den der Billigfeit. 
Unfre dreiprozentigen Papiere befommt man heute zum Kurje von 85,10, die 
dreieinhalbprozentigen zum Kurje von 94,50, die vierprozentigen zum Surje 
von 102,30 zu faufen. E& ijt aber außer Frage, daß der Kurs diejer Papiere 
bei jteigender Nachfrage im Laufe der Jahre wieder in die Höhe gehen wird, 
wie er auch in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre jchon auf 99, 104 und 
108 geitanden Hat. Zu dem machtvoll emporgeblühten Deutjchen Reiche müfjen 
wir das Vertrauen Haben, daß es ihm bei jeinem Reichtum und ber Betrieb- 
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jamfeit feiner Bervohner gelingen wird, feine Einnahmen mit feinen Ausgaben 
wieder in das richtige Verhältnis zu bringen und aus feiner Schuldenwirtichaft 
berauszulommen. Dann aber werden feine öffentlichen Anleihen nicht mehr dem 
heimischen Markt überjchwemmen, und mit der größern Nachfrage nach den 
Bapieren wird auch wieder ein höherer Preis dafür bezahlt werden müflen. 
Daß jemand, der diefe Papiere zu dem heutigen billigen Preife einkauft, fpäter 
einmal an ihnen einen hübfchen Kursgewinn erlangen wird, ift fo ficher wie 
Amen in der Kirche. 

Weshalb aber jollen wir die Arbeiterbevöllerung an einem fo fichern Ge⸗ 
winn nicht auch teilnehmen lafjen? Wir werben ihr damit nicht nur zu einem 
materiellen Gewinn verhelfen. Nein, wir werden zugleich auch moraliich auf 
fie einwirken, wir werden den Sparjamleitstrieb in ihr weden und fördern 
helfen. Mit dem Wugenblid, wo der Arbeiter an feinen Neich-«, Staat3- umd 
SKtommunalanleihen neben den ausbedungnen laufenden Zinfen auch noch vier 
Brozent am Kurje gewinnt, wird er doppelt bemüht fein, fich ein zweites und 
dritte von den guten Papieren zuzulegen. Die Freude über die erlangte Neben- 
einnahme wird ihn zu weiterm Gewinn anreizen, und der kann ihm nur zu= 
fallen, wenn er fich auch weiter Heine Einjchränkungen in feiner Lebenzhaltung 
auferlegt und die fo erübrigten Gelder auf die Sparklafje trägt. Schließlich 
hat er fich jo an dad Sparen gewöhnt, daß eö des Anreizes durch die Ausficht 
auf befondre Gewinne nicht mehr bedarf. Aber der gegenwärtige niedrige Kurz- 
ftand unfter Papiere ift eine jo günjtige Gelegenheit zur Wedung des Spar- 
famleitötriebes in den ärmern Bevölferungsfchichten, daß wir fie nicht unbenugt 
vorübergehen lafjen dürfen. 

E3 bietet Feine technijchen Schwierigfeiten, dem Urbeiter, ber 100 oder 
150 Mark gefpart hat, für diefe Beträge ein Wertpapier auszuhändigen, Das 
bei der Sparlafje gegen geringe Depotgebühren von zehn 6iß zwanzig Pfennig 
für je 100 Mark im Sahre in Verwahrung bleiben könnte. Sparfafje und 
Arbeitgeber müßten e3 fich in gleicher Weile angelegen fein lafien, den Arbeiter 
fiber die Vorzüge des Ankaufs von öffentlichen Schuldtiteln aufzuklären. Da, 
wo in Suduftriezentren, wie dem Waldenburger, durch LUnternehmerverbände 
ober Arbeitervohlvereine eigne Zeitungen zur Belehrung und Fortbildung der 
Arbeiterbevölferung herausgegeben werden, fünnte die Aufklärung der Arbeiter 
fiber die neue Spargelegenheit durch dieje Zeitungen erfolgen. Sonft müßten 
Vorträge und Yylugblätter diefe Aufgabe übernehmen. Auch brauchten die Spar: 
“ Lafjen nicht zu befürchten, daß ihnen allzuviel Zingüberfchüffe durch den Eigen- 
erwerb der Papiere durch die Sparer verloren gehen möchten. Durch die Auf: 
Härung über da3 Wefen der Wertpapiere fol ja in letter Linie der Sparjam- 
feitätrieb gehoben werden. E83 werden Guthaben von der Bank abgehoben, das 
it wahr. Aber dafür werden auch dejto mehr neue Einlagen eingezahlt, und 
zu einem Teil find die Kafjen auch fchon durch die Aufbewahrungsgebühren 
für die Effekten entichädigt. 
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" &chliehlich Hleibt die Befürchtung, daß der Arbeiter beim ssallen: der Kurfe 
auch einmal Berlufte erleiven könnte. Aber jorgen wir dafür, daß wir in Bus 
Rnft nie mehr Anleihen auf den Markt bringen, al3 darauf zu normalen Preifen 
mitergebracht. werden können, jo ijt die Gefahr eine ganz geringfügige. Sollten 
einmal infolge eines Kriege unjre Anleihen einen vorübergehenden Kurzfturz 
erfahren, nun fo hegen wir alle Die Zuverficht, Daß Das mächtige Deutiche Reich 
bie fchweren Zeiten auch überftehn wird. Ie beifer wir aber in Friedenszeiten 
für unjre Sinanzen gejorgt haben werden, um fo weniger werden unfre öffent- 
lichen Anleihen durch die Kriegäwirren in Mitleidenjchaft gezogen werden. 
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ge Kriege zwiihen Rußland und Japan haben alle modernen 
® s * Armeen die größte Aufmerfjamfeit geſchenkt, die fähigſten Offiziere 
— Ivurden entſandt und haben mit der größten Aufmerkſamkeit 
2 Soldaten und Kriegführung beobachtet und gefchildert. E38 boten 
Be ER ich Studien unter ganz neuen Verhältnifjen: ein vom gewohnten 
gänzlich verfchiebner Sriegsjchnmplag, dejjen Gelände nad) Materie, Yorm, 
Bebauung und Bevölterung völlig vom bisher üblichen abwich; ein Klima mit 
unerhört fpringendem Qemperaturwechjel, dazu das eine Heer mit der Bafis 
angewielen auf einen fjchmalen eben vollendeten Schienenftrang, der Wochen: 
reifen lang durch die Steppen und Über den zugefromen Baifalfee führte, das 
andre Heer lediglid auf feine noch unerprobte Flotte. Alles Diejes waren 
Sachen, die den Reiz des völlig Neuen boten. Aber nicht? Hat in dem Feldzuge 
den Kriegdhiftorifer jo interejjieren können als die hervorragende Tüchtig- 
feit des japanifchen Soldaten. Nur er bat den Feldzug für Japan 
gewonnen. Nicht die japanifche Taktik, wenn fie fich auch gewandt den örtlichen 
Verhältnifien anpaßte, denn in den größern Verhältniſſen hat fie auch grobe 
Fehler zu verzeichnen; nicht Die Strategie, denn fie erhebt fich nirgends über 
dad Mittelmäßige und zeigt nirgends auch nur einen Anflug von Kühnheit 
oder Senialität. Lediglih der japanifche Soldat ift e8, defen Leiftung 
jowoHl in geiftiger wie auch in Förperlicher, vor allem aber in moralifcher 
Beziehung imponiert. Das Zünglein der Siegeswage ftand oft lange in der 
Schwebe, und nur die todesverachtende Aufopferung, die der japanifche Soldat 
beim enticheidenden Augenblid in die Wagfchale zu werfen vermochte, Ließ Diefe 
zu Sapans Gunjten niederjinken. 

ft e8 nun die Erziehung und die Ausbildung des japanischen Dffiziers, 
die folche Früchte trug, oder find andre Urjachen vorhanden, die zu diefen 
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glänzenden Erfolgen beigetragen haben? Wohl kann e8 das deutjche Heer mit 
Stolz erfüllen, daß unfre Schule, in der die japanifche Armee erzögen ift, dort 
einen vollen Sieg errang. Aber e8 war nicht die deutiche Schulung im Heere 
allein, die e3 fiegreich machte, jondern der vaterlandsliebende, Friegerifche, 
jugendfrohe, fampfeslujtige Geift, der Japans ganzes Volk befeelt und in feinem 
Heer den treffenditen Augdrud findet. Und wie Japan von uns feinen rein 
militärijchen Heeresdrill gelernt hat, jo können wir von ihm lernen, wie mar 
ein ganzed Volk mit echt Triegeriichem Geijte erfüllt, den jede ann haben 
muß, will fie nicht rettung3lo8 dem Berfall entgegengehn. 

Es iſt das eine große Gegengabe, die und Japan al Dant für unſre 
deutſche Heeresſchule bringt, zugleich eine ernſte Aufgabe für unſer Heer, noch 
mehr aber für unſer Volk. Denn das Heer und ſeine Ausbildungsmittel allein 
ſind nicht dem ungeheuern Werk gewachſen, Vaterlandsliebe, Freude an körper⸗ 
licher Leiſtung, an Betätigung von Mut, an ſtraffer Selbſtzucht anzuerziehen, 
die Vorfrucht zu ſäen für eine zeitgemäße militäriſche Ausbildung für das 
heutige Gefecht, in dem nicht mehr die Maſſe allein, ſondern ebenſo die 
kriegeriſche Qualität des Einzelkämpfers den Ausſchlag gibt, wie uns wieder 
aufs deutlichſte der mandſchuriſche Feldzug gezeigt hat. 

Die Schützenlinie iſt die Trägerin des Kampfes, des Sieges, und wird 
es immer mehr bleiben, da die vervollkommneten Waffen nur noch den Einzel⸗ 
kämpfer dulden. In ihr reicht aber die Einwirkung des Führers, ob das ein 
Gefreiter, Unteroffizier, Leutnant oder kommandierender General iſt, nicht viel 
über die nächſte Schützengruppe hinaus. Spärlich ſind in den modernen Heeren 
die Chargen, zumal die des aktiven Dienſtſtandes, geſät, an deren Vorbild der 
Kämpfer ſeinen ſinkenden Mut ſtählen kann. Bald müſſen im Gefecht auch ſie 
verſchwinden, und zwar um ſo ſchneller, je ſchlapper die Truppe iſt, je mehr 
ſich die Führer deswegen dem Feuer ausſetzen müſſen, um ihren Einfluß zu 
wahren. An ihre Stelle müſſen dann beherzte Männer treten: Japan hatte ſie 
ſich zu erziehen gewußt; und auch wir brauchen ſolche. Denn gerade dieſer 
führerloſe Schützenſchwarm iſt oft zerriſſen bis zur gänzlichen Zuſammenhang⸗ 
loſigkeit; er bleibt dennoch Hauptträger des heutigen ſchlachtenentſcheidenden 
Feuerkampfes; der Schützenlinie können nur dünn und ſchon vom Gefecht ſtark 
angebrauchte Reſerven zugeführt werden, und auch dieſen hat das Überſchreiten 
der allen Kriegserfahrungen nach am ſtärkſten mit Feuer gedeckten Zone hinter 
den feuernden Schützen bis in dieſe hinein ſchon den beſten Teil ihrer Kampf⸗ 
kraft geraubt und ſie meiſt ſchon in Splitter zerſetzt. 

Japan hat uns gezeigt, wie die Erziehung des Soldaten, aufgebaut auf 
die Erziehung des ganzen Volks, dieſe Schwierigkeiten des modernen Infanterie⸗ 
kampfes zu meiſtern vermag, indem es eben jeden Mann des Volkes zum 
Einzelkämpfer erzieht. Und zwar einmal zu einem körperlich gewandten, kräftigen, 
geiſtesgegenwärtigen, wohldiſziplinierten Soldaten, andrerſeits zu einem ſeeliſch 
opfermutigen und todesverachtenden Kämpfer, getragen von einer glühenden 
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Baterlandsliebe, von einem Nationalbewußtfein, da3 ung Deutiche aller Stände 
erröten madjt. 

Ein Heer mit folchen moralijchen und körperlichen Eigenjchaften muß 
Außerordentliches leiften und hat e3 geleitet. Wie erzog Iapan Ddiejed Volk, 
Diejed Heer? 

Sapanz Gefchichte ift Iapanz Erziehung. Bi zum Jahre 1871 war 
Sapan ein volllommner Zeudalftaat. Die Daimiod, Bafallenfürften, regierten 
abfolut und wurden anerkannt vom faijerlichen Hofe, der jelbit oft von einem 
der mächtigjten Daimiod al3 Haugmeier, Shogun, geleitet wurde. Immer 
jchwebte dem Bolfe ald Verkörperung de3 Vaterlandes der Kaifer aus dem 
Haufe der Temmo vor, das feit 2562 Jahren in Japan herricht. Das Volk 
war in zwei Klaffen gejchieden: die Bufhi und Heinin. Die Bujhi — der 
Adel — wurden Minifter, Offiziere, Regierungsbeamte. Der Reit des Volkes 
waren die mindergeachteten Heinin. Dieje Bufgi hatten einen äußerft fchroffen 
Ehrbegriff, der fi nachher auf das ganze Bolt ausdehnte, nur jchwer zu 
fodifizieren ift und nur auf mündlicher Überlieferung beruht. Dem Einfluß 
dieſes Ehrenkodex des Buſhido verdankt das japanische Volf feine beiten 
Eigenjchaften. 

Die Samurai, Offiziere und Krieger aus der Kafte der Bushis, hatten 
wie erwähnt ein jehr hochgefpanntes Chrgefühl. Ald nun allmählich die 
Kaften durch die ftaatlihe Umwälzung von 1869 biß 1871 umgeftoßen wurden, 
fiderte diefer Geift, dejjen Sünger in Sapan ihrer außerordentlichen Ehren- 
baftigfeit, ihrer unvergleichlichen Tapferkeit, ihres ritterlihen Sinne? und 
ihrer Vafallentreue wegen das größte Anfehn genoffen, durch alle Schichten 
des DVolled. Der Samurai fand Zutritt in allen Kaften, und der hod)- 
geachtete Geift diefer Kafte, vom Staate gefehügt und genährt, durchjette all- 
mählich dag ganze Voll. 

Da ber Bushido in Wahrheit auch die moralische Religion Iapans in fich 
birgt — der Shintoismus ift nur eine einfeitige Ahnenverehrung —, ijt fein 
Einfluß um jo eindringlicher, und feine Lehren find vom größten Sntereffe 
für jeden, der echt japanijchen Geift fennen lernen will. Der Hauptgrundjag 
des Bujhido (den man in neuerer Zeit auch) mit Samuraißmus bezeichnet), der 
dabei aber durchaus nicht als gejchriebneg Dogma, jondern als finngemäß 
angewandter Brauch aufzufaffen ift, heißt „größte Scheu gegen alles Unrecht und 
Gefühl, Recht zu tun“. Hierbei ift jeder fein eigner Richter, das EHrgefühl muß 
aufs äußerte gejpannt fein, denn die einzige Strafe ift da® Ren-di-fiu, das 
Gefühl der Schande. Dft genug ift e3 ein von niemand erfanntes Unrecht, 
vielleicht nur in Bedanfen begangen, das im echten Samurai das AOL 
bi3 zu dem Grade entitehen läßt, daß er Selbftmord begeht. 

„Se reiner de3 Menjchen Gewiffen, defto feiner fein Ehrgefühl“, un nach 
diefer reinjten Ehrenhaftigfeit zu ftreben ift jedes echten Samurais unabläffiges 
Streben. In diefem Streben lernt er vor allem fich jelbft beherrichen im edelften 
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Sinne. Er wid: ein „Mann: ohne ein Sch“. Ein hervorragender Krieger bei 
elften Jahrhunderts Hat die Verje Hinterlafjen: 

Bezwinge du zuerſt bein eignes Selbſt, 

Dann deine Freunde, endlich deine Feinde. 

Das ſind drei Siege und vereint ſo ſtark, 

Daß ſie des Siegers Namen Ruhm verleihn. 


Ganz von ſelbſt folgert ſich aus dieſem Gefühl der Ehre das der Tapfer⸗ 
keit, aber auch hier wieder gilt nicht der wilde ſich in dem eignen Zorn be⸗ 
täubende Mut für ehtenhaft, das iſt der „Mut bäuerlicher Krieger“, der Mut 
des Edelmanns darf nicht zur Wildheit werden, ſondern muß ſich jederzeit 
vom eignen Willen lenken lafſen. Dem Samurai iſt keine blinde Wut und 
aufbrauſender Ungeſtüm geſtattet, er muß ſich auch hierbei im Zaum haben und 
darf die Selbſtbeherrſchung niemals verlieren. Der Buſhido ſagt hiervon: „Auch 
im Kampfe muß die moraliſche Tat rund ſein wie eine Kugel.“ Das heißt, 
ſie darf keine Auswüchſe haben, wie ſie der Kampfeszorn durch ſein über⸗ 
ſchäumendes Toben vielleicht erzeugen würde. Hiermit in engem Zuſammenhang 
ſteht das Gefühl echter Ritterlichkeit. Es gilt für ehrlos, den Schwachen zu 
ſchlagen, den Geächteten zu beſchimpfen, den Verwundeten zu bekämpfen, ſondern 
es iſt ehrenhaft, dieſe aufzunehmen und durch Arznei und Pflege zu retten. 
Der mandſchuriſche Feldzug hat den gefangnen Ruſſen ja dieſe Betätigung des 
Buſhido aufs deutlichſte gezeigt. 

Aber nicht nur für Männer gilt dieſer herbe Ehrenkoderx, ſondern die 
Samuraifrauen wurden in demſelben Geiſte erzogen. Sie genoſſen eine faſt 
ebenſo abgehärtete ſpartaniſche Erziehung und lernten mit Schwert und Speer 
umzugehn, ja ſelbſt im Harakiri wurden ſie unterwieſen, damit ſie „durch den 
Tod der Schande auszuweichen vermochten“. Die heroiſche Geſinnung der 
japaniſchen Mutter trat in ihrer vollen Größe im letzten Feldzuge zutage. Die 
herbe Trauer um die zahlloſen Opfer der mörderiſchen Schlachten wurde in 
Stille getragen und blieb in den Herzen verſchloſſen. Dem Fremden wurde 
nirgends in Japan bemerklich, daß der Feldzug ſo zahlreiche und ſchmerzliche 
Lücken in die Familien geriſſen hatte, und kam gelegentlich das Geſpräch auf 
den Tod des Verwandten, ſo war der Ton zwar ſchmerzlich aber auch ſtolz 
auf die dadurch der ganzen Familie gewordne Ehre. 

„Stirb tapfer und ritterlich!“ lautete der Abſchiedsgruß der japaniſchen 
Mutter an den Krieger, der in dem legten opfervollen mandſchuriſchen Krieg 
zog, und mit ftolzer Ergebung ertrug fie die Nachricht von dem Schlachtentobe. 
Solde Mütter mußten ein Bolt von Zapfern erziehen, und die Erfolge bes 
Krieges dürfen nicht zulegt mit auf ihre Rechnung zu feten fein. 

Der legte Ausdrud der Auffaflung des Ehrgefühls des Samuraismus 
gipfelt in dem Harafiri, nebenbei bemerkt, einem in Japan ungebräuchlichen 
Wort; dad Baucjaufichligen wird dort mit Seppufu oder Kappulu bezeichnet. 
So ıwmäfthetifh und unmoralifch uns diefer Selbftmorb zunächit fcheint, fo 
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wird er verjtändlich, wenn wir ung in den Gedanfengang de Samurais 
über Chruerlegung hineinverjegen. Der Sapaner verlegt wie die. Griechen 
den Sig ded Lebens in die Bauchhöhle und will diefe® mit Sicherheit 
treffen. Nun ift diefe Zeremonie des Selbitmordes gar nicht jo einfach, 
fondern recht. umftändlich und fer fehmerzhaft, fie fan nur bei voller ‚Über: 
legung ausgeführt werden, das will der Samurai gerade, denn nur dadurch 
fonn er den größten Mut und die äußerjte Selbftbeherrfchung beweijen; man 
joll fich eben nicht mit einer Pille Arfenik oder einer Piftolenkugel „aus dem 
Leben ftehlen”, jondern jeder Schritt des Unternehmens fol von klarem Bes 
wußtjein zeugen: Selbjtbeherrfchung in der höchiten Potenz, das it die 
Bollendung der Ehrenanjchauung. | 

Seppufu beging der edle Japaner, um ein Vergehen zu fühnen, an 
fonnte früher der Gerichtshof darauf erkennen. Aber auch der unfchuldig 
Angeklagte beging oft Selbftmord, um zu zeigen, wie verächtlich ihm jenes 
Ding, um dad man ihn bejchuldigt, war, wie wenig er das Leben, wie hoch 
er jeine Ehre einjchägte. Der umftändliche „Tod auf der Matte” wurde 
dann auch dem auf dem Schlachtfelde nahezu gleichgeitellt. E3 Hiek von dem 
Entleibten: „Er hat nicht3 vermieden, was der Mut erfordert.“ Wenn man 
von diejem Standpunkt aus die Selbftentleibung betrachtet, jo wird man 
volle® BVerjtändnis dafür gewinnen können und ihr die Zubilligung einer 
beroifchen Großartigfeit der Anfchauung von Leben und Ehre nicht verfagen 
fönnen. Nach diefen Grundfägen erzog Sapan fein Volk und fein Heer. Die 
Samurai? trugen diefe Auffaffung in da8 ganze gebildete Volt, und mit 
jtaat3männifcher Weisheit gab die Erziehung in Haus und Schule die breite 
Örundlage, in der echte Soldatentugend, Liebe zum Kampf, Todesverachtung, 
Treue zum Vaterland und Nationaljtolz wurzeln konnten. 

Immer und immer werden ritterliche Taten der Sage und der Gefchichte, 
an denen Japan fo unendlich reich ift, al nachahmenswerte Vorbilder für 
die jüngfte wie auch für die heranmwachlende Sugend Hingejtellt.e Hier als 
Beilpiel eine für viele, ijt die Gejchichte der 47 Ronins*) (Ronin = ver: 
lumptes, ehrloſes Geſindel). Ein Heiner Fürjt Ajano Nagaroni wurde bei 
einer Audienz am faijerlichen Hofe von dem Höfling NYofhihide beleidigt und 
zog das Schwert. Wegen diejes Bergehend gegen die Hofetikette zum Tode 
verurteilt, mußte er fich jelbft entleiben.. Die 47 Samurais diefes Fürften 
mußten dem Bufhido gemäß den Tod ihres Fürjten rächen, jonft wären fie 
in den Augen ganz Japans ehrlofe Schurken geiwejen. Dieje Rache war 
nicht Leicht, denn Hoigihide fannte natürlich die Sitte und den Yanatigmus 
der Bweifchwertermänner, die feine Zurcht vor Strafe, Wunden oder. Tod von 
ihrem Vorhaben abgebracht Hätte. 


*) Rah Hugo v. d. Bergh. 
Grengboten I 1909 4 


26 Was fönnen wir von Japan lernen? 


Hofhihide blieb in feiner unbezwinglichen Burg gejchüßt von einem zahl- 
reichen Kriegsvolk, und die Nachegebanken der Samurais fchienen völlig aus» 
fichtslos. Die 47 zerftreuten fich, ergaben fich dem Trunt, dem Spiel und 
fanfen auf die Stufe der Roning, fie lebten von Bettel und Diebitahl. Sie 
fießen allen Spott und Hohn auf fich figen, zumal der Ültefte und Anführer 
der 47, der eined Tages von einem Samurai wegen bdiefer unerhörten 
Sclaffheit und Schamlofigtfeit aufs ärgfte bejchimpft wurde. Stumpfjinnig 
wurde er angehört, obgleich folche Beleidigung nur durch Blut gejühnt 
werden konnte. Zwei Sahre lang trieben fie fich fo im Lande herum, all- 
mählich glaubte der vorfichtige Hofhihide von dem verlumpten Gefindel nichts 
mehr befürchten zu dürfen, er vernachläffigte jeine anfänglichen Vorficht2- 
maßregeln, feine Leibwache wurde nadhläjliger, da trat da8 Unerwartete 
ein. Die 47 Samurais hatten fich auf die Lauer gelegt, überwältigten Die 
Schloßbefagung und Tegten Hofhihides Kopf ald Sühne auf das Grab 
ihre3 Herrn. 

Dann entleibten fie fich jämtlih, um nicht al8 Mörder dem Gericht zu 
verfallen; diefe Grabjtätte ift noch heute an ihrem Todedtage gejchmüdt als 
Dentkftätte des Cdelfinnd und der Bafallentreue. E8 find aber nicht nur 
47 fondern 48 Gräber; jener fremde Samurai, der einjt Die Ronind wegen 
ihrer Schurfenhaftigkeit beichimpft Hatte, fühlte fich durch feine faljchen 
Anfchuldigungen gegen Edelleute fo entehrt, daß auch er an ihrem frifchen 
Grabe Selbitmord beging Was für eine Fülle von Manneömut, Treue, 
Entjagung liegt in diefer Hiftorisch verbürgten Begebenheit, zumal wenn man 
fih in den hochgeipannten Ehrbegriff eined japanifchen Edelmanns zu ver- 
fegen jucht. 

Mit folchen Gefchichten wächft die japanische Jugend auf. Solche Helden 
find ihre Vorbilder. Natürlich können chriftliche Staaten ihre Jugend nicht 
in folchen racheburftigen Idealen aufziehen; aber faltes Blut und Cchneid 
liegt in diefer wie in allen andern japanischen SHeldengefchichten. Wie 
jämmerlich benehmen fich biergegen die Helden der griechiichen Mythologie, 
mit Denen unsre Deutfche Jugend in ihren dem Idealen zugänglichſten Jahren 
abgejpeijt wird. 

Noms Jugend hörte von Horatiug Cocles, Muciug Scävola, den Horatiern 
und Kuriatiern. Al diefe Sugend heranwucdhd, eroberte fie Die ganze bekannte 
Welt! Warum vernacdjläffigt man unfre urfräftige germanische Sagenwelt, 
unfre fernige vaterländifche Gefchichte gerade bei der Bildung unfrer Jugend, 
die beftimmt ift, den Führer des Volks zu berufen? Warum greifen fie zum 
Indianerfchmöfer, zum Detektivroman oder den demoralifierenden Gehirn- 
gefpinften perverjer Naturen wie Oskar Wilde. Der Japaner ift viel zu ftolz, 
fol) ausländische Zeug zu lejen, und wir Deutjchen? 

So it Iapand Volfzgeift erfüllt von Hohen Anfchauungen von Ehre, 
Pflicht, Mut und Baterlandsliebe; ein unbändiges® Nationalbewußtfein, dem 


Was Fönnen wir von Japan lernen? 97 


des Engländers noch überlegen, trägt dazu bei, auf feine eigne Straft mit 
größtem Selbftvertrauen zu bliden. 

Neben der moralischen Erziehung behauptet aber bie Stählung des 
Körpers ihr vollites Necht. Der Japaner ijt trefflich geübt in ben ritter- 
fichen Leibesübungen, und wie jeder Engländer fo ift auch jeder Sapaner in 
iportlihen Denken erzogen und bringt diejen Förperlichen Leiltungen das 
größte Berjtändnis und bie größte Teilnahme entgegen; hier find e3 nicht wie 
in England hauptfächli die Pferderennen und Yußballlämpfe, jondern der 
Kampf mit zwei Schwertern, mit einem Schwert, Lanze und Dolch ſowie 
Ringlämpfe. 

Solche körperliche Übungen, vor allem der das größte Gefchid erfordernde 
und dafür am höchiten gefchäßte, in allen Streifen gepflegte Bweilchiwerter- 
fampf*), erhalten den Körper gefchmeidig, fehärfen den Bli für Angriff und 
Blöße des Gegners, für eignen VBorftoß und Abwehr. Immer wird aber 
dabei der Hauptwert auf ein vornehmes Handeln gelegt, fich Hinreißen zu 
lafien, würde als fchimpflich angejehen werden, und das ift infolgedejlen auch 
völlig auzgejchloffen. Keine wüjte Prügelei darf dabei herauskommen, ſondern 
ed muß immer ein ritterlicher Kampf bleiben, worum e& fi) auch Handeln 
mag. Überall im Lande find die fogenannten Rittervereine, denen fich jung 
und alt, reich und arm, vornehm und gering anjchließt. Sie ftehn unter 
dem Schuß der Beiten des Landes und find die vorzüglichiten Pflegeftätten 
diefer den Körper und den Geift jtählenden Kampfipiele. 

Und gerade darin liegt ein Hauptzug japanischer Tüchtigleit, daß jeber- 
mann und alle Stände an folddem Sport den größten Anteil nehmen und 
nicht wie bei ung Deutjchen die Förperliche Leiftung und ihre Wertung nur 
wenigen überläßt, für die fich auch nur eine weniger zahlreiche Maffe inter- 
eiliert; e3 fpricht fich Dies am deutlichiten aus auf den alle Volfzklaffen ver: 
einigenden Nationalfeften. Kein Alkohol, fein wüjter Lärm mit Blechmufit 
und PBaule. Ernjt und bedäcdhtig ziehen die Eleinen gejchmeidigen Kämpfer 
zum Feitplag. Der Kampf ift jchwer, denn wohlgeübt ift der Gegner, nur 
Meifter der körperlichen Übungen, des Schwerterfampfes bürfen fich da meffen, 
wo jedermann im Bolfe und unter den Bufchauern jelbjt ein durchgebildeter 
Kämpfer ilt und dem Wettftreit mit der fchärfiten Aufmerkjamfeit und dem 
volliten Verftändnis folgt. 

Um fo größer ift die Begeifterung, um jo höher der Ruhm, der dem 
Sieger zuteil wird. Er wird nicht in TFeitreden zwijchen Fiich und Braten 
gefeiert, aber dad Volk nennt ihn ald einen ihrer Beften, und die Jugend 
erzählt von ihm mit ftiller Bewunderung und erfüllt von dem glühenden 


*) Bezeihnend ift, daß die Schmwertfegerei noch heute in Japan im größten Anfehen fteht 
und noch heute vom böchften Abel ausgeübt wird, wie e3 auch in den germaniichen Helden: 
fagen von unfern MWivordern berichtet wird. 
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Wunjch, zu werden ein Held wie jener. Still und bejcheiden zieht der Sieger 
im heißen Kampfe heimwärt!. Die Ehre allein genügt ihm als einziger Lohn. 

Wie anders ijt ein Bolfzfeit bei und, jagen wir mal das Turnfeft, das 
doch feinem idealen Streben nach gewiß Ähnlichkeit mit folchen - japanischen 
Teiern haben müßte. Zunächit ift jchon am Abend vorher Begrüßung der 
Säfte mit energiihem Humpenjchwingen; der Feittag felber wird eingeleitet 
durch einen „jolennen“ Frühjchoppen, der die Grundlage für die Tagesstimmung 
gibt, dann erfolgt ein Umzug: Frad, weiße Binde, Zylinder ift die deutjche 
männliche Feltuniform, einige Turner folgen. Nun fommt das Feitejjen, 
deflen Hauptbejtandteil die Feſtreden find, mit denen fich die verfchiednen Vers 
treter gegenfeitig ald Hauptjtügen de3 Waterlandes preijen. | 

Die ftarf rotweinköpfigen Schiedsrichter jehen nun das Wetturnen an, 
e3 wird damit von vielen meijt mehr al& eine unangenehme Laft denn als 
Hauptfeier de8 Tages betrachtet, die man möglichjt vajch erledigt, denn nun 
geht3 zum Kommersd, der die ‘Feier würdig abjchließt. Saurer Hering und 
Selterwafjer find am nächiten Tage begehrte Genußmittel. 

Was bleibt da übrig? Das Gute, was an förperlicher und geiftiger 
Spannfraft von wenigen gezeigt wurde, e8 wird ertränft in dem Alkoholgenuß 
und dem Feitesraufch der großen Menge. Nicht eine Zunahme der Volkskraft 
bedeutet jolches Felt, jondern eine Schädigung in Eörperlicher, moralifcher und 
materieller Beziehung, plumpfinnliche Genüfje, Mafjenvertilgung von Alkohol, 
faljche Eitelkeit, dag find die Kennzeichen unfrer meiften Volföfefte, auch folcher, 
deren einziger Zwed in der Hebung idealer Güter zu liegen jcheint und liegen 
müßte. ** 

Die Weckung und Hebung ſolcher Werte liegt bei uns noch ganz im 
argen, und nur ein Mittel gibt es dagegen: Pflege des Sports, das heißt 
ritterlicher Ubung des Körpers und damit gleichzeitige Rückkehr zur ewig jungen 
und verjüngenden Natur. 





Ein Hochzeitsſchwank Friedrichs des Großen 
Von Prof. Dr. G. Peiſer in Poſen 


einer ſeiner Freunde hat dem Herzen Friedrichs des Großen ſo 
Anahe geſtanden wie der Kurländer Dietrich von Keyſerlingk. Mit 
raſcher und lebhafter Auffaſſungskraft begabt, hatte er ſich ſchon 

Aauf dem Gymnaſium zu Königsberg unter ſeinen Mitſchülern ganz 
— beſonders hervorgetan. Durch vier Reden in deutſcher, lateiniſcher, 
griechiſcher und franzöſiſcher Sprache, die er an einem Tage hielt, verſchaffte 
er ſich ſiebzehnjährig den Zugang zur Univerſität. Mit glühendem Eifer warf 
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er fi auf da3 Studium der Literatur, der Philofophie und der Mathematik. 
Er vollendete dann feine allgemeine Bildung durch Reifen im Auslande und 
ducch einen zweijährigen Aufenthalt in Paris. Aber er fühlte nicht den Beruf 
in fi, ein Dann der Feder zu werden. Sein Ehrgeiz war, ald Soldat empor- 
zufteigen. Er fam nach Berlin, um dem König don Preußen feine Dienjte 
anzubieten. Zriedrih Wilhelm jchidte ihn 1724 al3 Leutnant zu den Rathenorwer 
Kürafjieren. Aber er blieb nur wenig Sabre bei feinem Regiment. Die 
glänzenden Eigenfchaften des jungen Dffizierd erregten die Aufmerfjamteit des 
Könige. Wie er fich einft aus den Laufgräben vor Stralfund einen jungen 
zreiwilligen, Duhan de Iandun, ald Lehrer für jeinen Sohn geholt Hatte, fo 
erfannte er jet in dem jungen Kurländer den geeigneten Gefellichafter für den 
herangewachſnen Kronprinzen. Er machte ihn im Jahre 1729 zum Gefährten 
feine Sohnes, und bald entwidelte jich zwilchen beiden troß des bedeutenden 
Alterdunterjchiedg — Keyjerlingt war um vierzehn Jahre älter — eine innige 
Herzensfreundichaft, die, wie ‘sriedrich jpäter einmal gejagt hat, niemal3 durch 
eine Wolfe getrübt worden ift. Und wie Hätte auch Dietrich Keyjerlingf auf 
den leicht empfänglichen Sinn des jungen Prinzen nicht einen außerordentlichen 
Eindruck machen jollen? Er verband mit einer vorzüglichen Bildung, um Die 
Triedrich ihn beneidete, Talente, die jede vornehme Gejellichaft entzücden mußten. 
Er dichtete, er fang, er fomponierte, hatte vortreffliche Kenntnifje in der Malerei 
und Architektur, war ein Fühner Reiter, ein unermüdlicher Tänzer, ein heiterer, 
forglojer Zechlumpan. Dem Prinzen gegenüber war er von hinreißender 
Liebenswirdigfeit, ohne darum, wie ?zriedrich fpäter laut gerühmt hat, das 
oberite Gefe der Freundichaft zu verlegen: dem Freunde auch über jeine Fehler 
die reine, ungeſchminkte Wahrheit zu ſagen. 

Trotzdem — oder vielleicht gerade darum — hat ihn der Prinz, als in 
ihm der unſelige Entſchluß reifte, ſich unerträglichem Zwange durch die Flucht 
zu entziehn, in die Einzelheiten des Geheimniſſes nicht eingeweiht. So konnte 
er, als die Kataſtrophe über Friedrich und ſeine Freunde hereinbrach, leicht 
feine Schuldloſigkeit nachweiſen und wurde, ohne die königliche Gnade zu ver—⸗ 
lieren, zu ſeinem Regiment zurückgeſchickt. 

Es war die erſte Bitte, die der Sohn nach der Verſöhnung dem Vater 
vorzutragen wagte, daß er Keyſerlingk erlauben möge, zu ihm zurückzukehren. 
Zunächſt wollte der König nichts davon wiſſen. Erſt als an der völligen 
Unterwerfung des Sohnes nicht mehr zu zweifeln war, als er den verhaßten 
Ehebund geſchloſſen, und der König ihm den eignen Hofhalt in Rheinsberg ein— 
richtete. durfte er den Freund zurückrufen. Die Sonne iſt durch den Winter- 
nebel gedrungen, jubelte Friedrich, als Cäſarion — nicht anders als unter 
dieſer antiquiſierenden Form pflegte er den Freund zu rufen — in Rheinsberg 
eintraf. 

Wer kennt ſie nicht, die goldnen Tage von Rheinsberg, in denen die 
furchtbaren Eindrücke einer allzu harten Jugend allmählich aus Friedrichs Seele 
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ſchwanden, die glüdfiche Zeit, wo e8 ihm vergönnt war, fi) harmonifch aus- 
zubilden und die fruchtbaren Keime zu künftiger Größe zu entwideln? 

In dem Sreije fchwärmender Freunde, die Friedrich hier um fich fammelte, 
Stand Keyferlingt an der erften Stelle. Seine gejelligen Talente, feine fprubelnde 
Lebhaftigleit — die wie fein dunkler Teint ein Erbteil feiner Mutter, einer 
vornehmen Italienerin, fein mochte — kamen in dem fröhlichen Aheinsberger 
Treiben recht eigentlich zur Geltung. Aber auch in den ernften Stubien, auf 
die fich riedrih num mit faft unerjättlichem Eifer ftürzte, blieb er der Genofie 
bes reundegd. Er teilte Triedrichd Enthufiasmus für die jchönen Wiffenfchaften, 
Hatte er doch felbit horaziiche Dden und Bopes „Lodenraub“ ind Franzöfiiche 
überjeßt, vor allem aber feine Bewunderung für das glänzendfte Gejtim am 
literarifchen Himmel der Zeit, für Voltaire ALS moderner Argonaut ift er, 
wie Tsriedrich fcherzte, von Rheinsberg nach Eirey gezogen, um Gefchenfe zu 
überbringen und da Goldne WVlie8 zu holen, neue und womöglich noch unge- 
drudte Werke des Meilters. 

In dem Begleitichreiben hebt er die beiden Eigenjchaften hervor, die ihn 
an dem Freunde bejonders anzogen. Er rühmt feine reichen geiftigen Gaben 
und feinen feinen Taft. Noch größer aber war die Treue und Hingebung, 
mit der Cäfarion die TFreundichaft ded Stronprinzen vergalt. Niemals hat 
Friedrich einen enthufiaftiichern Verehrer gehabt; er wollte, wie ein Beitgenoffe 
von ihm fagt, daß ein jeder ihn mit feinen Augen fehe, ihn fenne und liebe 
wie er. Auch nach Triedrichd Thronbefteigung blieb Keyjerlingt in feiner un- 
mittelbaren Nähe. Der König ernannte ihn zu feinem Oberjten und zu feinem 
Generaladjutanten und — was Cäjarion ficherlich ala eine bejondre Ehrung 
empfunden haben wird — bei Erneuerung der Afademie der Wiffenjichaften zu 
ihrem Mitgliede. Erjt mit vierundvierzig Jahren bat fich Seyferlingt ben 
eignen Herd gegründet. Am 30. November 1742 führte er die einundziwanzig- 
jährige jchöne und geiltvolle Gräfin Eleonore von Schlieben, eine Tochter des 
Dberjägermeifter8 Grafen Schlieben-Sanditten und Hofdame der Königin, beim. 
Wie lebhaften Anteil der König an dem Glüd des Freundes nahm, hat er in 
fehr eigenartiger Weile bewiejen. Er dichtete zur Vermählungsfeier einen Fleinen 
Schwanf, den er „Der Modenarr”, le Singe de la Mode betitelte. - Man jucht 
ihn vergeben® in den Oeuvres du Philosophe de Sanssouci. Der König, ein 
allzuftrenger Stritifer, hat ihn ebenfowenig wie feine andern dramatiſchen Kleinig⸗ 
feiten für würdig gehalten, unter feine Werfe aufgenommen zu werden. Erft 
die afademifche Gejamtausgabe hat ihn, nach dem wiederaufgefundnen Autograph 
des Königs, ang Licht gebracht. Friedrich hat auch fonft wohl feine Mufe bei 
Hochzeiten von Verwandten und sreunden in Anjpruch genommen. So hat 
er feinem Bruder Heinrich bei feiner VBermählung im Jahre 1752 ein Epithalame 
gewwibmet und für feinen Bruder Ferdinand 1755 fogar eine fleine Oper, den 
Temple de l’amour verfaßt. Bei der ungemein rafchen Produktivität, über die 
er verfügte, war e8 ihm ein leichtes, einige hundert Verſe fchnell Hinzuwerfen. 
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Aber wie fehr fticht doch von dem konventionellen Ton, der in jenen beiden 
Boemen herricht, der Geift übermütiger Laune ab, der den Hochzeitäfchtwant für 
Cäfarion durchweht. Nicht mit Unrecht fchrieb Friedrich an Boltaire, dem er 
das Heine Stüd nicht vorenthielt, e3 fei der Ertralt aller Xorbeiten, die er 
nur irgend habe zufammenftoppeln und zufammenfliden können. 

Der Drt der Handlung ijt Paris. 

Die erite Szene führt und gefchict in die Situation ein. Bardus, ein 
alter berufsmäßiger Muder, wie das Berfonenverzeichnis ihn nennt (feine Name 
bedeutet joviel wie stupidus), Hagt dem Vicomte VBerville, einem sreunde feines 
Neffen, die Sorgen, die ihm diefer mache. Wie habe er fich bemüht, ihn von 
den Verirrungen zurüdzubalten, zu denen ihn fein Temperament und fein welt- 
liches Leben verlodten, aber er habe nur Zeit und Mühe verjchwendet, „feine 
Stunde ift noch nicht gefommen“, feufzt er ſalbungsvoll. Werville meint, 
Bardus Habe eg vielleicht nicht gejchicdt genug angefangen. Er Hätte nicht fo 
offen gegen feine Vorurteile zu ‘Selde ziehn jollen; ftatt ihn zu überzeugen 
babe er ihn nur gegen fich aufgebradht. Bardus erwidert, daß er nur die 
Pflichten erfüllt Habe, die ihm durch die Rüdficht auf das Seelenheil und den 
guten Ruf des einzigen Verwandten, den er nod) habe (denn feine eignen Kinder 
habe er früh verloren), diftiert worden fein. Sein Neffe habe ihm aber auf 
die erniten VBorhaltungen geantwortet: „Das mag alle zu der Zeit, ala Sie 
jung waren, gut und |chön geweien, aber heut ift e& nicht mehr Mode, und 
ih will vor allem modern fein.” Er laufe lieber in? Theater und auf alle 
Bälle, anftatt fich des Umgangs mit den geiftlichen Freunden des Onkels zu 
erfreuen. „Das können Sie ihm eigentlich nicht übelnehmen, meint erville, 
denn Ihr Tyreund, der Abbe Grand, fieht jo unfauber aus, und German und 
Alain, Ihre beiden andern ‘Sreunde, find jo von ich eingenommen, daß es eine 
wahre Überwindung foftet, ihren weifen Lehren zu laufchen.“ Bardus gibt zu, 
daß die äußere Erjcheinung feiner beiden Yreunde nicht eben imponierend fei. 
Aber innerlich jeien fie von folcher Heiligkeit, daß er fejt überzeugt jet, fie 
würden in hundert Jahren Wunder tun. Das einzige Mittel, dad Bardus 
jegt noch fennt, jeinen Neffen feinem zügellofen Leben zu entziehn, ift, ihn fo 
fchnell wie möglich zu verheiraten. Er hat jchon eine Wahl getroffen: Adelaide, 
die Tochter der Gräfin Tzervilane, die in dem Geruch größter Frömmigkeit 
fteht. Die Mutter habe ihr Grundfäge eingeflößt, die jie befähigen würden, 
feinen Neffen wieder auf den rechten Weg zu bringen. Sie fommt eben aus 
dem Klofter und ift die Einfachheit jelbft. Noch nie Hat fie ihr Geficht mit 
Schminke verunreinigt und noch feinen Pfennig für dag Brimborium aus⸗ 
gegeben, da? zum Put einer modernen Frau gehört. „Kurz, fie ift Die 
Jugend in eigner Perfon.” Verbille |pricht Gedanken aus, die Friedrich oft 
geäußert hat, wenn er erwidert: Sie haben Ihre Wahl getroffen, ohne ihn 
felbft zu befragen? Er ift aber doch bereit, Bardus bei der Ausführung feines 
Blanz beizuftehn. 
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: Man müfje freilich) geichidt zu Werke gehn und die Vorurteile des 
jungen Mannes fchonen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dag man immer 
zum Biel gelangt, wenn man den Charafter' eines Menjchen jtudiert und feine 
Schwächen gejchicdt benützt. 

Die zweite Szene zeigt und den Neffen, den Darquiß de la Faridondiere 
(der Name hängt wohl mit fard — Schminke zuſammen), im Geſpräch mit 
ſeinem Diener Fröhlich (La Réjouissance). Er hat eben die neuen Bücher⸗ 
ſchränke ausmeſſen laſſen und zu ſeinem Schrecken geſehen, daß die 1600 Bände. 
die er beim Buchhändler beſtellt hat, ſie nicht ganz vollſtändig füllen würden. 
Der Buchhändler wird gerufen, und der Marquis beſtellt bei ihm noch ſechs 
Ellen Bücher. Der Buchhändler iſt in einiger Verlegenheit. Er habe dem 
Marquis ſchon alles geliefert, was er nur von wertvoller Literatur in ſeinem 
Laden gehabt habe. Jetzt habe er nur noch dreißig Exemplare von den Werken 
Marivaux, hundert von denen St. Pierres und ebenſoviel von der Philoſophie 
M. Des Champs vorrätig. Aber dieſe habe er ſchon ſo lange auf Lager, daß 
er nicht gewagt habe, ſie dem Marquis anzubieten. Die Geißelhiebe, die 
Friedrich hier austeilt, gelten literariſchen Gegnern. Der Abbé St. Pierre, 
ein Schwärmer für den ewigen Frieden, hatte in einer Studie „Das politiſche 
Rätſel“ auf den ſeltſamen Widerſpruch hingewieſen, daß der Verfaſſer des 
„Antimacchiavell“ nach kriegeriſchen Lorbeeren geize. Der Berliner Prediger 
Jean Des Champs, einſt Friedrichs Hausgenoſſe ins Rheinsberg, hatte in einem 
Lehrbuch der Wolffſchen Philoſophie, von der ſich Friedrich eben damals mit 
Entſchiedenheit abwandte, Voltaire verſpottet. Ein Angriff, den der König bei 
der Innigkeit der Beziehungen, die damals zwiſchen Potsdam und Cirey be— 
ſtanden, gewiſſermaßen perſönlich nahm. Vor allem aber wollte Friedrich, wie 
er es auch ſonſt gern getan hat, die Abwendung der franzöſiſchen Bühne von 
der Charakterkomödie Molièeres und die neue Richtung des Familienſtücks, die 
ſich an die Namen Marivaux, Destouches und Nivelle de la Chanſee knüpfte, 
treffen. 
Dem Macquis iſt es ganz gleich, ob es Ladenhüter ſind, die ihm der 
Buchhändler empfiehlt, oder nicht. Wenn die Bücher hübſch eingebunden ſeien 
(Marivaux und St. Pierre in Maroquin), werden ſie ſich ſehr hübſch aus— 
nehmen und eine Zierde des Bücherſchranks ſein. Jetzt geht aber auch kein 
Atom mehr in die Bücherregale hinein, ſagt er zum Diener. Dieſer verſteht 
homme und meint, allerdings würde kein Menſch hineinkommen. 

Sriedrich Hat fich Hier, wenn ich die Vermutung wagen darf, vielleicht 
in heiterer Qaune felbft verjpottet, hatte er fich doch ala Kronprinz mit Duhan 
de Jandund Hilfe, ohne Vorwiljen feines Vaters, eine Bibliothek von einigen 
taujend Bänden zujammengebracht, ohne fie eigentlich ausnußen zu Tönnen, 
denn er fonnte das Haus, worin fie aufgeftellt war, nur verftohlen bejuchen. 
Sie ift dann, al8 der Vater hinter da8 Geheimnis kam, in Fäfler gepadt und 
nach Amfterdam gejchieft worden, wo jie verfauft wurde. 
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Der Marquis hatte faum Zeit, fich über den Diener zu ärgern, weil Diefer 
dem hoben Geifteöfluge, den fein Herr während jeine® nun drei Wochen 
dauernden Aufenthalts in Paris genommen hat, nicht folgen will; denn jchon 
fommt der Architeft mit den Plänen für dag Landhaus, das fich der Marquis 
bauen will. 

E3 war gerade die Zeit, wo in Triedrich jelbjt der Gedanke, fich in den 
Weinbergen vor Potsdam ein Lufthaus zu bauen, greifbare Geftalt gewann. 
Nichts fördert die Künfte fo jehr wie das Bauen, jagt der Runftmäcen herab- 
lafjend, ganz im Stile ?Friedrichd, der der Meinung war, daß große Könige 
auch immer große Baumeilter feien. Und damit die Selbftironie unverkennbar 
jei, läßt er den Baumeifter, al3 er die Pläne ausbreitet, dem Marquid ver: 
jihern: „Sie werden wie ein König wohnen.” Aber der Marquis hat vieles 
an den Plänen auszujegen. Vor allem wünfjcht er, daß der Empfangsraum 
fleiner fei al3 die Wohnräume. Das würde dem Zwed der Räume wider: 
jprechen, meint der Baumeifter. Aber das ift e8 gerade, was der Marquis 
will, da8 ift neu, ungewöhnlich, parador, mit einem Worte modern. Die TFaljade 
findet er zu einfach, er will fie in £orinthifchem Stil haben. Alles joll zu— 
gleich überladen und doch nicht ſchwerfällig ſein. 

Der verzweifelte Baumeifter wendet ein, was er fordere, liee ja allen 
Regeln zuwider. Aber der Marquis jest ihm auseinander: Was den Regeln 
entipräche, könne nicht ungeziwungen und leicht fein. Der Charakter eines Land- 
baufes aber ift gerade Leichtigkeit, Gefälligfeit. E3 muß infolgedeflen regel: 
widrig fein, wenn es feinen Zwed erfüllen jol. Er ift von der Größe feiner 
Speen felbit entzüdt. Er findet, daß fich feine künſtleriſche Auffaſſung ſchon 
jehr vervollfommnet haben müſſe, wenn es jchon jo fchwer fei, ihn zufrieden: 
zuftellen. Den Architekten aber tröjtet er herablafjend: „Wenn Sie immer mit 
Leuten zu tun haben werden, die jo feinen Geichmad Haben wie ich, werden 
Sie in Ihrer Kunft große Fortichritte machen.” Er erwartet num feinen eng- 
(ifchen Lehrer, aber vergebend. Statt feiner kommt die Nachricht, er Habe den 
Epleen und habe fich foeben aufgehängt. Er lafje fich entjchuldigen. Der 
Marquis wundert fich weiter nicht darüber. Das würde ihm ganz ähnlich 
fehen, meint er, denn er war ein richtiger Engländer. Aber wo befomme ich 
jegt einen andern Engländer her! Denn Englisch muß ich lernen. E3 ijt jet 
modern, Newton und Pope im Original zu lefen. Man erinnert jich, daß 
Fäfarion für Pope jchiwärmte, und daß er in Königsberg mathematijche Vor: 
lefungen gehört hatte. 

„Ein Mann von Welt muß jebt von Xttraftionen, von Baluum und von 
Aquinoktialspräzeſſionen ſprechen können.“ 

Was ſollen uns dieſe Prozeſſionen? fragt der Diener. Der Marquis 
gibt ſich weiter keine Mühe, die Verwechſlung aufzuklären, er bedauert nur, 
daß er einen ſo fabelhaft dummen Menſchen in ſeinem Dienſt habe, und nimmt 
ſtatt der engliſchen Stunde ſeine Fechtübung vor. Die Hofleute, die aus dem 
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Kriege zurückehren (der erjte Schlefifche Krieg war joeben beendet), werden ein 
verteufelt martialifches Ausfehen Haben, und wenn da3 Mode wird, will ich 
natürlich nicht hinter ihnen zurüdftehn. zindeft du nicht, daß ich im Diejer 
Pofe beinahe wie „QTurenne* auzjehe? fragt er den Diener. Von „Qurenne“ 
bat diefer allerdings noch nicht gehört. Er verjteht tout rien und glaubt 
jehr gefchickt zu antiworten, wenn er erwidert: Vous avez l’air de tout et vous — 
vous ne ressemblez ä rien. 

Nun kommt Befudh: fein bejter Freund, in dem er da deal eines 
modernen Elegant bewundert, der Vicomte Belair (Stußer) kommt, und fie 
begrüßen fich ganz im Stile der Preziöfen. „Zwei Tage, Elagt der Bicomte, 
babe ich dich nicht gefehen, welches Martyrium!* „Ich habe in diejen beiden 
Tagen, überbietet ihn der Marquis, überhaupt nicht gelebt, jondern nur vege- 
tiert.” 3 war ein Lieblingsausdrud TFriedrichd, den er hier dem Marquis 
in den Mund legt, und Sicherlich von jehr draftifcher Wirkung, wenn er den 
Vicomte enthufiaftiih antworten ließ: „Wegetiert! das ift legte Mode. Ich 
werde bald jelbit von dir lernen fönnen. Du erkletterft mit einemmal den 
Superlativ der Mode und wirft ihrem Großvater noch feine Frau abjpenjtig 
machen.“ 

Er Mt entzüdt davon, wie diskret der Freund Not aufgelegt und wie 
geichmadvoll er das Schönpfläfterchen angebracht hat. Er ijt aber mit feinem 
jonft fo gelehrigen Schüler unzufrieden, weil er in der Gunft der Schaufpielerin 
Julie fo wenig Fortichritte gemacht Hat. „Du mußt durchaus eine Geliebte 
vom Theater haben, belchrt er ihn. Dein guter Auf ift dahin, wenn du nicht 
bald regelmäßige Beziehungen zu einer diefer Damen anfnüpfjt.”" Er wolle 
ihm gern auch darin zur Seite ftehn. Er werde ihn bei zwei oder drei jehr 
erfahrnen Damen jeiner Befanntichaft einführen, die ihn in die Schule der 
Salanterie nehmen würden. Sie haben feit fünfzehn Jahren feinen Berftoß 
gegen die Mode getan und beherrichen überdies dag Wörterbuch aller modernen 
Auzdrüde mit großer Sicherheit. 

Der Marquis ift etwas bedrücdt darüber, daß er den Erwartungen des 
sreundes noch nicht ganz entipridt. Er will fih nun um fo mehr Mühe 
geben, Juliens Gunſt zu gewinnen. Eigentlich gefällt fie ihm ganz und gar 
nicht. Er findet fie weder hübjch noch liebenswürdig. Aber wenn fie fingt, 
Haticht das ganze Publifum. Alle jungen Leute laufen ihr nach, und es ift 
jein Ehrgeiz, ein Verhältnis mit einer Schaufpielerin zu haben, die von allen 
bervundert wird. 

Sa, wollen Sie fie denn eigentlich für fich, fragt ihn der Diener, oder 
weil jie dem PBublitum gefällt? Das veritehft dur nicht, antwortet der 
Marquis. E38 gibt eben hundert Dinge, die ein Mann von Welt tun muß, 
nur teil fie Mode find. Die Philofophie 3.B. finde ich zum Sterben lang- 
weilig, und ich geftehe dir offen: „Ich verftehe gar nicht® davon“, aber man 
wirde auf der Straße mit Fingern auf mich zeigen, wenn ich nicht fagte: „ich 
bin PHılofoph”, und mit philofophischen Augdrüden um mich würfe. Ich ver- 
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jtehe zwar ihre Bedeutung nicht, aber den „Iargon” babe ich mir doch glüdlich 
angeeignet. „Mühe genug hat eö mich gefoftet.” Man muß eben den Gefchmad 
des Publifums rejpelftieren. Der Diener beklagt ihn, daß er nicht feinen eignen 
Neigungen folgen dürfe. „Seien Sie doch natürlich und felbft ein Driginal, 
anjtatt jo fchlechte Originale zu kopieren. Aber ich glaube, wenn wir ing Land 
der Stördhe reiten, Sie würden fich- einen langen Schnabel und große rote 
Füße wünſchen.“ 

Sie werden von dem Onkel und Verville unterbrochen. Dieſer geht gleich 
bei der Begrüßung auf ſein Ziel los. Er bedauert, die Einladung des Marquis 
für den Abend nicht annehmen zu können, weil er bei Hofe ſein müſſe, wo 
man die Hochzeit eines Freundes und die Verlobung eines andern feiere. 
Außerdem ſolle er noch heute an fünf oder ſechs verſchiednen Stellen in der 
Stadt ſein, um als Zeuge bei der Unterzeichnung von Eheverträgen zu dienen. 
Verwundert fragt der Marquis, woher es käme, daß auf einmal ſoviel Perſonen 
von einer Leidenſchaft für die Ehe befallen ſeien. Verville belehrt ihn, daß 
es augenblicklich keinen Ort in der Welt gäbe, wo man ſich ſo jung verheiratet 
wie in Paris. Eine Frau iſt jetzt das erſte und notwendigſte Möbel im Haus⸗ 
halt eines jeden Mannes von Stand, und es gilt bei Hofe faſt für unanſtändig, 
mit achtzehn Jahren noch nicht Vater zu ſein. 

Der Marquis iſt zwar zuerſt etwas mißtrauiſch, weil Belair ihm noch 
nichts davon erzählt hat. Aber als Verville ihm verſichert, daß das eben die 
neuſte Mode ſei, beſchließt er ſofort, auch dieſer zu folgen. Einen Korb fürchtet 
er nicht. Jeder muß ja ſelbſt am beſten wiſſen, was er wert ſei, nur an ge— 
eigneten Belanntjchaften mit Damen fehle es ihm. 

Berville weiß natürlich fofort Rat. Er fennt eine Dame, die vorzüglich 
für feinen Freund pafle. Aber als er ihm gerade die Vorzüge Adelaidens 
beredt auseinanderjegen will, bringt der Diener, den der Marquis wieder mit 
einem Billett zu Iulie gejchict hat, eine zärtliche Antivort und eine Einladung. 
Der Marquis ift in der graufamften Verlegenheit. Soll er der Diode folgen, 
die ihm Belair empfohlen, oder der, die ihm Verville al3 die allernenite ge: 
priefen Hat? Mit Schreden fieht Bardus, der bisher nur Verville hat operieren 
lafjen, daß ber Filch, den er jchon im Net; geglaubt, wieder entichlüpfen will, 
und fein Ärger bricht in heftigen Vorwürfen aus. Aber er muß fi) von dem 
indignierten Neffen den guten Rat geben Iaffen, er folle lieber felbjt darauf be- 
dacht fein, jeinen Ton und feine Manieren zu beffern, ehe er andre belehre. E8 
werde ihm nicht gelingen, ihn in feinen modernen Anjchauungen irrezumachen. 
Er wolle lieber in jener Welt den Born des Himmels ala dag Gelächter der 
Menfchen in diefer Welt ertragen. Er fkünne überhaupt nicht begreifen, tie 
ein Menjch von jo fpießbürgerlichen Anfichten in feine Zamilie komme. 

Berville fucht die Sache wieder ing gleiche zu bringen. Bardus flüftert 
er die ironifche Bemerkung zu, daß er für einen frommen Mann doch zuviel 
Galle Habe. Den Freund beichwört er, doch auf den reichen Erbonfel mehr 
Rüdfiht zu nehmen, und ftellt ihm in Ausficht, daß Bardus feine Börje weit 
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Öffnen würde, wenn der Neffe feine Wünfche erfülle und fich entichließe, fich 
zu verheiraten. Er verläßt ihn mit Bardus, um die Gräfin und ihre Tochter 
zur gemeinfamen Mahlzeit einzuladen. Er fol Adelaide jehen und dann felbft 
urteilen. 

Unfchlüffig bleibt der Marquis zurüd. Wieder und wieder wägt er beide 
Moden gegeneinander ab. Da fommt ihm ein erlöfender Gedanke. Wie, wenn 
er beide Moden vereinigte, wenn er zugleich Adelaide zur Frau und Julie zur 
Geliebten nähme? Die Idee begeiitert ihn: alanterie — Treue — Liebe — 
Frau — Maitreſſe. Welche Verbindung! Darin liegt Kontraſt, keine Spur von 
Schwerfälligkeit, und ein wahrhaft philoſophiſcher Sinn, der alles koſten, alles 
genießen will und ſich nicht auf einen einzigen Gegenſtand kapriziert. Das iſt 
ohne Zweifel im höchſten Grade modern. 

Der Anblick Adelaidens ſtimmt ihn freilich zuerſt wieder etwas herab. 
Er findet ſie zwar ſehr hübſch, aber keine Spur von Schminke, kein Schön— 
pfläſterchen; und wie iſt ſie angezogen, wie iſt ſie friſiert! klagt er. Wenn du 
vor allem darauf Wert legſt, meint der Freund, mußt du einen Puppenſtock 
heiraten. Ich rate dir, ſie zu nehmen, ehe der Hof ſie dir wegſchnappt. So 
entſchließt ſich denn der Marquis, ſeine Bewerbung vorzubringen, aber nur unter 
einer Bedingung. Seine zukünftige Frau ſoll ſich ausdrücklich verpflichten, ſich 
in allen Stücken ſtreng nach der Mode zu richten. 

Die Mutter macht einige Andeutungen von ſehr vornehmen Perſonen, die 
ſich ſchon um Adelaidens Hand beworben hätten, iſt aber offenbar ſehr froh, 
den Neffen des reichen Bardus zum Schwiegerſohn zu bekommen. 

Die wohlerzogne Tochter fügt ſich willig dem Befehl der Mutter. Auf 
die Forderung des Bräutigams, ihm Treue und Gehorſam gegen die Mode zu 
geloben und ihm zu verſprechen, jede Neuheit unbedingt nachzuahmen, erwidert 
ſie: „Ich werde alles tun, was in meinen Kräften ſteht, um Ihnen zu gefallen.“ 

Wenn das, was du da verlangſt, dir nur nicht einmal ſehr leid tut, meint 
der Freund lachend: die Moden in Paris ſind nicht ſehr vorteilhaft für Ehe⸗ 
männer. Sieh dich vor, ſieh dich vor! Mit dieſer Perſpektive ſchließt das 
übermütige kleine Stück. 

Wer iſt nicht bei der Analyſe des Schwanks an den Bourgeois Gentil- 
homme erinnert worden! Auch Monſieur Jourdain hat ja keinen andern Ge—⸗ 
danken, als jede Mode mitzumachen. Und wie der Vormittag des Marquis 
zwiſchen Verhandlungen mit Buchhändlern und Architekten, engliſcher Stunde 
und Fechtübungen geteilt iſt, ſo erproben im Bourgeois Gentilhomme Muſik⸗ 
meiſter, Tanzlehrer, Fechtmeiſter und ein Doktor der Philoſophie nacheinander 
ihre Künſte an Herrn Jourdain. 

Nicht weniger eng iſt die Verwandtſchaft mit den Précieuses ridicules. 
Marquis und Vicomte begrüßen ſich hier (Sz. 12) ganz ähnlich wie der Marquis 
und Belair in unjerm Schwanf; fie überbieten fich in Komplimenten gegen« 
einander und die Damen fo fehr, daß Madelon bewundernd ausruft: „Ihr 
treibt Eure Artigfeit bi3 auf den äußerften Kulminationspunft der Schmeichelei.“ 
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(C’est pousser vos civilit&s jusqu’aux derniers confins de la flatterie.) Mabdelon 
jteht ihrem Water jo gegenüber wie der Marquis feinem Onfel. Sie findet 
ebenfalld feinen Ton Eleinbürgerlic) (ce que vous dites lä, est du dernier 
bourgeois. Singe de la mode, Sc. X: Cela est du dernier bourgeois) und 
fannn nicht begreifen, wie fie zu einem folchen Vater foınmt. Sie verfteigt fich, 
wie der Marquis, zu der Vermutung, daß die Verfchiedenheit ihrer Charaktere 
nur auf einer Eheirrung beruht. Marotte, die Dienerin der Precieuses ridicules, 
bat genau jo zu leiden wie La Rejouissance. Sie muß diejelben Schimpfworte 
einjtecken wie er, weil fie den hohen Stil, den ihre Herrinnen feit ihrer Ankunft 
in Paris angenommen haben, nicht nachzuahmen verjteht. Der Marquis empört 
fi) gegen den Zwang der Regeln wie Dorante in der Kritif der Frauen: 
fhule (S;. 7). Der fromme Bardus muß fich feine® zornigen Polterng 
wegen verjpotten lafjen wie Orgon von Dorine (Tartuffe II, ©. 2). Ah, vous 
tes devots et vous vous emportez. (Singe de la Mode: Tues devots ne 
doivent pas avoir tant de fiel.) Doch erinnert die Stelle aud), wie man |chon 
früher bemerkt bat, noch mehr an Boilenu, Le Lutrin, Chant I, Vers XII: 
Tant de fiels entre-t-il dans l’äme. Zur Zeichnung von La R&jouissance haben 
auch Die Femmes savantes einen Zug beigefteuert. Er verjteht die ‘Sremd- 
wörter jeined Herrn gerade jo faljch wie Martine, die aus Analyse Anna - Liefe, 
aus grammaire grand-möre macht. Auch fonjt erinnern manche Wendungen an 
Moliere. 

Der Name Alain ift au$ Ecoles des femmes herübergenommen. ch 
habe an einer andern Stelle*) ausführlich über daS Verhältnis ‘Friedrich des 
Großen zu Moliere gehandelt. Er jah in ihm den Meifter der Komödie über- 
haupt. Er lebte und webte in feinen Gejtalten. Wie hätten fich da nicht in 
feine eignen Luftjpiele mancherlei Situationen und Wendungen aus Moliere 
einfchleichen jollen! 

Aber fo viel auch Friedrich, um feine eignen Worte zu gebrauchen, hier zu- 
fammengeflidt hat, jo hat fein Kleines harmlojes Stüd doch auch eine originelle 
Bedeutung. E3 finden fich bereit? Anjäge zu Charafterfiguren, wie er fie 
einige Jahre fpäter in feinem ungleich bedeutendern Zuftipiel „Die Schule 
der Welt“ mit großem Gejchic gezeichnet hat. Bardu8 — er hat den Namen 
auch in der Ecole du monde wieder verwandt — und feine geiftlichen Freunde 
find mit der Satire gefchildert, mit der Friedrich jo oft dag Mucdertum ge: 
geißelt hat. Man denke an den dicken Hofprediger in dem föftlichen Discours 
sur les Ignorants, der ebenfall® dem Jahre 1742 feine Entjtehung verdanft. 
(Oeuvres XI ©. 73.) Eben in den Novembertagen, in denen Friedrich jein Eleines 
Stüd binwarf, ift er gegen die Konventifel eingefchritten, die der Prediger 
Schubert zu Potsdam abhielt. Er verbot ihm, fünftighin „Erbanungsftunden“ 
in feinem Haufe abzuhalten. 


— 





*) Die Schule der Welt. Ein preußifches Luftfpiel Friedrihg bed Großen von ©. Beiler. 
Leipzig, 1906. ©. 22ff. Bel. Mangold, Zeitfhrift für franzöfifhe Sprache und Literatur, 
Band 22, S. 24ff. 
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Adelaidend? Mutter hat jchon einige leife Striche von der köjtlichen 
Figur der Mad. Argon in der Schule der Welt. Adelaide ift jo erzogen, wie 
nach zriedrich® Meinung ein junge® Mädchen nicht fein fol. Bewußt oder 
unbeivußt hat er ihr einige Züge von der eignen ungeliebten Gattin gegeben. 
Wohlerzogen, modefte eingezogen, jo müfjen die ‘Frauen fein, hatte ihm fein 
Bater gejchrieben, ald er ihm mitteilte, daß er die Prinzejfin von Bevern-Braun: 
Ichweig für ihn ausgefucht habe. Sie ift ein gottesfürchtigeg Mienfch, und das 
iſt alles. | 

sriedrich hätte auf Adelaide anwenden können, was er Grumbfow gejagt 
bat, al3 diejer die srömmigfeit feiner Braut rühmte: „Mir wäre lieber, fie 
fönnte Moliere® Ecole des femmes und des Maris auswendig al® Arndts 
wahres Chrijtentum.“ Leife Elingen hier einige Thema an, die Sriedrich in der 
Ecole und andern Schriften ausführlicher erörtert hat. Die Frage, ob es recht 
ijt, über die Hand eines Kindes zu verfügen, ohne es felbjt zu befragen; eine 
Andeutung von den Gefahren, denen ein Menjch, der fremd in die Ehe geht, 
ausgejegt ift. Spott über die jungen Leute von vornehmer Abfunft, die zu 
Haufe bleiben, während die eifernen Würfel über dag Echidjal des Vater: 
landes geivorfen werden, ein Spott, der fich fpäter in feinem berühmten Brief 
über „Erziehung“ zu herbem Tadel verhärtet hat. Doc) das Keine Stüd hat 
auch eine ernite Tendenz. „Seid natürlich, felbitändig“, ift die Lehre, die es 
und gibt. ES Spielt in Paris, aber TFriedrich hätte ebenjogut, wie in feinem 
Ipätern LZuftipiel, den Schauplag nach Berlin verlegen fönnen, denn feine eignen 
Zandzleute find e8, denen er diefe Mahnung zuruft. 

Troß feiner enthufiaftiichen Bewunderung für die franzöfiichen Slaffifer 
hat Triedrich oft gegen die blinde Vorliebe für alles franzöfilche Wejen ge- 
eifert. Er fühlte jich im Innerjten verlegt, daß die PBarifer den Anfpruch er- 
hoben, den Ejprit gleichfam in Erbpacdht genommen zu haben. Wie oft hat 
er, zumal in jpätern Jahren, feinen Spott darüber ergojjen. Nirgend3 amüjanter 
al3 in feinem ein Menfchenalter fpäter erjchienenen fomifchen Epo8 von 
Konföderationgfriege,*) wo er die Göttin Sottife den Ausfpruch tun läßt: 
„Paris ift das ungeheure Magazin des Ejprit, e3 ift ja ein wahres Wunder, 
aber tatfächliy noch nie vorgefommen, daß ein Menjch außerhalb der Grenzen 
TSranfreih8 Ejprit gehabt hat.“ 

Einft hatte König Friedrich Wilhelm, al der Sohn von Küftrin aus Die 
Bitte an ihm richtete, wieder die Uniform anlegen zu dürfen, erwidert: „Was 
gilt eS, wenn ich dir recht dein Herz Fißelte, wenn ich aus Paris einen 
maitre de flüäte mit etlichen zwölf Flöten und Mufiquebüchern, ingleichen eine 
ganze Bande von Komödianten und ein großes Orchefter fommen ließe, wenn 
ich Franzofen und Franzöfinnen, auch ein paar Dugend Tanzmeilter nebft einem 
Dugend petits-maitres verjchriebe, jo würde dir diefes befjer gefallen als eine 


*) (9. Beifer, Über Friedrichs Burlestes Heldengedidht: La guerre des confederes. Bofen, 
1904. ©. 39. | 
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Kompagnie Grenadierd; denn die Grenadierd find doch, deiner Meinung nad), 
Kanaillen, aber ein petit-maitre, ein fsranzöjechen, ein bon mot, ein Mufifchen 
und Komödiantechen, das jcheint was Nobleres, das ift was Königliches c’est 
digne d’un prince.” Aber allmählich hatte Friedrich gelernt, jeiner enthufiaftiichen 
Neigung für das franzöfifche Wejen engere Schranken zu ziehen. Namentlich 
hat er im Ernft und Scherz das Vorurteil bekämpft, daß eine franzöfiiche Reife 
und ein längerer Aufenthalt in Paris ein Haupterforderniß aller guten Erziehung 
jei. Am wißigjten vielleicht in der Ecole du monde Aft III, &;. I: Die lieben 
Deutjchen (cousins Germains) jchidten ihre Söhne nad) Frankreich, um fich dort 
Eiprit zu holen. Aber was bringen fie aus ihrem Berfehr mit Theaterdamen 
und petits-maitres mit? Höchitend eine neue Mode und die Neigung, fremde 
Tsehler und Lächerlichkeiten nachzuahmen. E38 ift diefelbe Tendenz, die in dem 
Singe de la mode obwaltet. Überhaupt darf man fagen, daß der „Modenarr“ 
eine Art Vorjtufe zu dem ernftern Quftipiele von 1748 bildet; beide ergänzen 
fi) gewifjermaßen. Während Friedrich in der Ecole du monde das Bild des 
Weltmanns zeichnet, der ebenjowohl über feine gejelljchaftliche Zormen wie über 
eine vorzügliche, auf jorgfältiger Kenntnis der antiken und modernen Literatur 
aufgebaute allgemeine Bildung verfügt, zeigt er ung in dem Singe de la mode 
die Karikatur diejeg Weltmanng einen jungen Mann, der dadurch weltmännifc) 
zu fein glaubt, daß er jede Mode von Paris nachahmt. 

Wer von den Zufchauern mochte ahnen, daß die jungen Gatten, vor denen das 
übermütige Stüd gejpielt wurde, jobald für immer auseinandergeriffen werden 
würden. Saum drei Jahre Hat dag Eheglüd Keyferlingd gedauert. Im Jahre 1744 
Ichenfte ihm feine Gattin eine Tochter, der König jelbft Hob fie am 15. Juli aus der 
Taufe und nannte fie wie die Braut jeined Schwanfes Wdelaide. Bier Wochen 
ipäter 30g er abermals ins eld, um zu behaupten, wa® er durch den eriten 
glüdlichen Krieg geivonnen hatte. Cäfarion konnte ihn nicht begleiten. Seine 
Sejundheit, auf die er niemals Rüdficht genommen hatte, war feit längerer Zeit 
Ihwanfend. Heftige gichtijche Schmerzen quälten ihn. Sein Zuftand verfchliimmerte 
fi plöglid. Am 13. Auguft 1745 erlag er feinen Leiden. | 

E3 war ein Berluft, der tsriedrich and Herz griff. „ALS ich am 12. Auguft 
meinen lebten Brief an Sie richtete, fchreibt er feiner mütterlichen Freundin, 
der Frau von Camad, war meine Seele ruhig. Ich ahnte das Unglüd nicht, 
dad mich treffen follte.“ „äjarion ift nicht mehr”, jagt er in einem dem 
„Manen des Freundes“ gewidmeten Gedichte „Hundert Dolche durchbohren 
mein Herz. Ich hielt meine Seele für unempfänglich gegen jeden Schmerz. Aber 
wie bitter habe ich mich getäuscht. Ich jehe den Tag, Cüjarion fieht ihn nicht 
mehr. Sch bleibe allein zurüd in diefer weiten Welt!“ 
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Eine verlafiene Handelsitraße und ihre Zufunfts- 
ausfichten | 
Don Buido Sautter in Charlottenburg 
we er heute vom GStilfjer Zoch) herabfommend das ftille Städtchen 

Pa A Pormio mit feinen engen finjtern Gafjen, jeinen vermitterten 

\ und verwahrlojten Häufern betritt, der ahnt wahrlich nicht, daß 
JEENK id) an einer Stätte befindet, wo einjtmald der Welthandel 
DET ) vorüberflutete. Im Mittelalter, ald Benedig den Levantehandel 
ah beherrjchte, und Augsburg als dejjen Bermittlerin für Deutfchland 
in höchjter Blüte ftand, war Bormio ein wichtiger Knotenpunkt diejes Handel3- 
verfehr3. Die Karamwanen der Saumrojje — an YFahrwege über die Alpen war 
ja damals bekanntlich nicht zu denfen —, die die Waren aus dem VBenezianifchen 
und der Lombardei nach Deutjchland beförderten, zogen teil$ vom Sjeofee 
durch das breite Val Camonica, teil® aus Südtirol über den Tonalepak nad) 
dem fleinen Orte Ponte di Legno und gelangten von bier über den öden 
Gaviapaß, den der VBolfsmund mit dem düjtern Namen Testa di morto 
(Totenfopf) belegt hat, nach dem lieblichen Badeörtchen Santa Caterina am 
Ssuße der jchimmernden Schneepyramide de3 Monte Trefero und durch das 
Ihöne Tal des raufchenden TFrodolfo nad; Bormiv. Von hier aus führte 
ein noch heute erhaltner, jteiler, in feinem obern Teile durch eingefügte 
Baumjtämme treppenartig angelegter Saummweg — daher der Name Scale 
(Treppen) — nad) der tiefen Einjattlung des Scalepafjes, der nördlich von 
den großartigen Steilwänden der Cime di Plator, füdlich) von dem Monte 
delle Scale überragt wird. Der Scalepaß ijt von zwei alten Türmen 
flankiert, von denen der eine noc) völlig erhalten ift, während man von dem 
andern einen Teil ausgebrochen Hat — ein italienischer Schriftiteller nennt 
e3 barbaramente —, um eine in der Nähe ftehende Eleine Kapelle damit 
zu erbauen. Die beiden Wachtürme jolleı nach der Bolfsjage aus der 
Römerzeit ftammen, in Wirklichkeit hat man nach der ganzen Bauart ihre 
Entjtehung in dag Mittelalter zu verjegen. Sie dienten dazu, den Pahweg 
zu Schließen und zu verteidigen, wozu auch die in den Saumweg eingezognen 
Baumjtämme jo angeordnet waren, daß fie leicht herausgenommen werden 
fonnten, wodurd alsdann der Aufitieg gegen die Baphöhe erjchwert war. 
Die beiden troßigen Türme machen auf den auf dem alten Saummege zum 
Paſſe emporflimmenden Wandrer einen großartigen Eindrud. Hat man die 
Lüde zwilchen den Türmen erreicht, jo genießt man einen unvergleichlichen 
Ausblid auf die Ebene von Bormio, die Alpentäler Bal di Dentro ıumd Val 
Biola und die fie einrahmenden herrlichen Bergfetten. Won hier oben fenft 
ih der alte Handelsweg an dem jchönen Scalefee vorüber janft nach dem 
hochgelegnen Bal di sraele hinab und erreicht dag winzige, auß einem ärm- 
lihen Wirtshaufe und wenigen Alphütten jowie einem alten Sirchlein be- 
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jtehende Dörfchen San Giacomo di Fraele, da8 — heute völlig einfam und 
verlafjen daliegend — einjt ald Station jenes internationalen Handelsmwegs 
blühende Zeiten gejehen hat. Die fleine Kirche wird urkundlich fchon im 
Jahre 1287 erwähnt: ein Beweis für dag hohe Alter diefer Anfiedlung. Wir 
befinden ung hier an einer auch friegsgejchichtlich berühmten Stätte. Auf 
dem fich vor dem Dörfchen ausdehnenden weiten Wiefengrunde tobte am 
31. Oftober 1635 eine blutige Schlacht, in der Herzog Heinrich Rohan, der 
szührer eines franzöfilchen Heeres, im Verein mit einem Bündner Heerhaufen 
unter dem im Dienjt der NRepublif Venedig erprobten wilden Parteigänger 
Sürg Senatjch ein von General Fermamont befehligtes faiferliches Heer nach 
tapfrer Gegenwehr, namentlich) der Neiterei, auf? Haupt ſchlug. Rohanſche 
Kriegsfunft Hatte nach einem wohlvorbereiteten Plan die Kaiferlichen von 
allen Seiten umftellt. Wäre der franzöfifche Unterführer du Lande, der dem 
zzeinde duch Val Bruna von DOften her bei San Giacomo den NRüdzug ab- 
jchneiden jollte, rechtzeitig*zur Stelle gemweien, jo hätte dem Faijerlichen Heere 
völlige Vernichtung und Gefangenschaft gedroht. Sp aber fonnten fic) die 
Kaiferliden durch das Bal Mora in dag Münftertal retten. Zweitauſend 
zote ließen fie auf dem Schlachtfelde zurüd. Die Leichen blieben — jo be- 
richtet der Gefchichtichreiber Alberti — umbeerdigt liegen, bi der in dem 
hohen Gebirgstal bald eintretende Schnee fie mitleidig bededte. Wenn jet 
im Frühjahr der Schnee im Bal TFSraele jchmilzt und fich die Wildbäche über 
den Wiejengrund ergießen, den die Bewohner noch heute „Campo della 
battaglia” nennen, werden mitunter Gebeine bloßgelegt, die Zeugnis geben 
von der graufigen Blutarbeit, die vor Jahrhunderten hier getan worden ift. 
In den einfamen, völlig unbewohnten Tälern, durch die die Trümmer des 
faiferlichen Heeres flüchteten, wurden big in die Neuzeit verroftete Waffen ge: 
funden, die von dem Rüdzuge herrühren. 

Unweit von San Giacomo nad) Often hin dDurchjchneidet der alte Handelg- 
weg eine nadte fteinige Hochebene, auf die die Gebirgsiwaljer im Frühjahr 
jo ungeheure Schutt- und Geröllmaffen herabwälzen, daß der Graswuchs er— 
jtidt wird. Sie bildet eine Wafferjcheide ziiichen dem Schwarzen Direr und 
der Adria, indem die Wafjer oftwärtd nad) dem Sun und zur Donau ab- 
fließen, während fich der nach Weiten jteömende Bach in die Adda und durch 
diefe in den Po ergießt. Won diejer Hochebene ab bogen die Warenzüge in 
das jchon zur Schweiz gehörende, feierlich-ernfte Val Mora ein, un durch 
diefed und das anjchließende Val Bau nach) dem Dorfe Santa Maria im 
Münftertale hinabzugelangen, von wo fie über Münjter, Malz, Finjtermünz, 
Zanded und den Ternpak ihre natürliche Fortjegung nad) Augsburg und den 
andern jüddeutichen Handelgemporien fanden. Wer heute in jenen verlajjenen 
Zülern umbherftreift, die ohne Zweifel zu den einjamften des ganzen Alpen- 
gebiet3 gehören, der möchte ed, wenn e3 nicht urkundlich verbürgt wäre, 
faum glauben, daß Hier einft reges Leben herrjchte, die Mufe der Waren- 
führer fchallten, und die mit fojtbaren Erzeugnifjen des Südens beladnen 
Saumrofje fi ihren mühjamen Weg fuchten. Und ftaunen muß fürwahr 
ein jeder, der diejen “teilweife noch heute vortrefflih erhaltnen Saumiweg 
wandert, mit welchen Scharfblid unfre Altvordern hier einen durchaus un: 
gefährlichen, wenig fteigenden und fallenden, mitunter jogar fajt ebenen Pfad 
mitten durc) das ödeite Hochgebirge herauszufinden gewußt haben! 

Man wird dies fofort inne, wenn man die Höhenunterjchiede ing Auge 
tagt: Bormio 1225 Meter, Höhe de3 Scalepafjes 1986 Meter. Von dort 
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füllt der > bi8 San Giacomo auf 1953 Meter, fteigt jodann bis in die 
Gegend der Alp Mora im gleichnamigen Tal auf 2087 Meter und erreicht 
in der fanften Anhöhe des fogenannten „Dößradond“ mit 2240 Metern 
feinen höchften Punkt. Von hier fenkt er fich über Alp Claftra. 1951 Meter, 
Ap Bau 1732 Meter in dag Münftertal hinab, deifen ZTaljohle er bei 
Santa Maria in 1388 Meter Höhe erreiht. E8 Handelt fie) aljo in der 
Richtung von Stalien her um die Steigung von 761 Metern von Bormio 
bi8 zum Scheitel des Scalepafjes, während von dort aus bid zur Taljohle 
bei Santa Maria, auf eine Strede von etwa zehn Wegeftunden, nur ein 
Höhenunterfchied von 600 Metern befteht, der teild auf nahezu ebenem, teils 
auf jehr unbedeutend fteigendem und fallendem Wege zu überwinden ijt. 
Man vergleiche damit den Höhenunterjchied zwijchen Bormio — 1225 Meter — 
und dem Stilffer Joh — 2755 Meter —, der 1530 Meter, mithin mehr als 
das Doppelte beträgt! Angeſichts dieſer Tatjache wirft fich unmillfürlich die 
Frage auf: Weshalb Hat Diterreich feinerzeit 1%/, Millionen Gulden auf den 
Bau der Stilfjerjochftraße, eines für die damalige Zeit unendlich Fühnen und 
Ichwierigen Werks, verwandt, anjtatt den vorhandnen alten Saummeg, der 
das Stilffer Joch umgeht, zu einer Kunftftrage auszubauen, was mit weit ge- 
ringrer Mühe und Koften verknüpft gewejen wäre? Die Antwort fann nur 
lauten: Weil der Saummweg das jchweizerifche Gebiet dDurchichneidet. “Der 
Kaiferftaat brauchte aber zunächlt eine Militärjtraße, um Truppen aus Tirol 
und den rlcdliegenden SKronländern nad) jeinem unruhigen lombardijch- 
venezianijchen Königreiche werfen zu können, und da eine jolche fremde — nicht 
Öjterreichifches — Gebiet nicht berühren durfte, jo blieb nichts andres übrig, als 
den großen Meilter des Straßenbaued, Karlo Donegant, der gerade Dabei 
war, die Wunderwerfe des Splügener Pafjes zu fchaffen, herbeizurufen, 
damit er die Pläne für eine Straße über das ne Maffiv des Stilffer 
Zoch entwerfe. So entftand die höchfte und dabei eine der fühnften Jahr: 
ftraßen Europas. Der alte Saumweg, über den einjt der Welthandel ge- 
gangen war, blieb in feiner Vergefjenheit liegen. Wird da8 auch in Zukunft 
jo bleiben? 

Seitdem die Lokomotive der VBintichgaubahn auf der Tiroler Seite des 
Stilffer Iocha in Mals pfeift und Augficht beiteht, daß die zurzeit in Tirano 
endigende italienische Bahn durd) das Oberveltlin in abjehbarer Zeit big 
Bormio durchgeführt wird, Tiegt der Gedanke nicht mehr fern, Ofterreich und 
Stalien an diejer Stelle durch einen Schienenweg zu verbinden. Uber wie 
die Lüde Bormio-Mald ausfüllen? Un eine Stilfjerjochbahn mit ihrem un- 
geheuern Tunnel, den- fie fordern, und den gewaltigen Koften, die ihre Er- 
bauung verurfacden würde, denkt im Exnfte wohl niemand. Am wenigjten 
in Stalien, das für öffentliche Arbeiten fo wenig Geld übrig hat, daß es bis 
jest noch nicht einmal allen feinen Gebirgsdörfern die Wohltat eines Fahr: 
wegd hat zuteil werden lajlen, und defjen außerdem fo gewaltige Aufgaben 
zur Vermehrung und Verbefferung der Schienenwege im Innern de Landes 
barren, dat es an internationale Riejenbauten nicht denten faın. Das Koch 
eines Stilfjerjochtunnel® würde ein zu großes Loch in die italienijchen Staat?- 
finanzen reißen. 

Vielleicht ift jegt der Zeitpunkt nahegerücdt, da® Wugenmerf auf Die 
Pfadjpur zu richten, die die Eugen Kaufleute des Mittelalter -entdedt 
haben, um die Völferfcheide des Stilfjer Joch® zu umgehn. Die Eifenftraßen 
des neunzehnten Jahrhunderts find ja meift den alten Poft: und Handels: 
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ftraßen gefolgt, warum nicht auch in diefem Falle? Ein Schienenweg von 
Malz über Tauferd, Münfter, Santa Maria böte bei den oben gejchilderten 
Höhenverhältnifjen bi8 nach San Giacomo hin faum beachtenswerte Schwierig- 
feiten. - Erft in der Durdhbohrung ded Bergrüdeng würden folche erwachjen, 
über den der Scalepaß nad) Bormio Hinüberführt. Doch was bedeutet für 
die heutige Technik die Erbauung eine® Tunneld® von wenigen Kilometern 
Länge! Bei dem Scaletunuel wäre freilich mit der Möglichkeit eines Waffer- 
einbruch3 von oben her zu rechnen, denn der fich auf der Baßhöhe befindende 
Scalefee fol unterirdifche Abflüffe Haben. Eine im Tale des Braulio ober: 
halb des alten Bades von Bormio aus der TFeldiwand hervorbrechende ftarfe 
Waflermafje, vom Volke irrig Addaquelle genannt — die Adda entipringt in 
Wirklichkeit fechd Stunden weiter nördlich am Alpifellapaffe —, gilt al3 ein 
Abflug jenes Seed. Die Ingenieure wiffen jedoch, wie zum Beifpiel die Er- 
Iehrungen beim Bau de Simplontunnel3 gezeigt haben, aud) dafür Rat. 
Zweifello3 würden die Koften der Erbauung eines Schienenmweg3 von Mals 
über San Giacomo nad) Bormio nicht allzugroß werden, die Vorteile aber 
bedeutend fein. Für das Veltlin, namentlich für defjen vom Verkehr heute 
itart abgejchnittenen obern Zeil, die alte Grafichaft Bormio, bräche eine neue 
Zeit an. Das Städtchen Bormio, das einftmals, ald® der mittelalterliche 
Tranfithandel durch feine Mauern ging, zehntaufend Einwohner zählte, während 
e8 heute faum noch zweitaufend bat, würde von neuem aufblühen, feine be- 
rühmten, jchyon den Römern bekannten Heilquellen, ebenjo wie die des benad)- 
barten Badeort3 Santa Caterina, wo heute fajt nur Italiener die Kur ge- 
brauchen, würden von Kranken aus weiter Zyerne her aufgefucht werden, die 
fi jegt der bejchiwerlichen weiten Reife wegen nicht dazu bequemen. Das 
obere Addatal würde der Si einer Induftrie, die fich gegenwärtig bei dem 
Vehlen eines Schienenweg3 dort nicht anfiedeln fann. Ein Blid auf die Karte 
läßt aber auch die größere, über das örtliche Intereffe weit hinausgreifende Be- 
deutung einer Bahnverbindung aus dem Beltlin nad) Tirol erfennen, namentlich, 
wenn man berüdjichtigt, daß die Fortjegung der Binticehgaubahn von Mials bis 
Landed an der Arlbergbahn beichlofjene Sache ift, und daß fich Ofterreich und 
Bayern geeinigt haben, Anfhlußbahnen durch die bayrikchen Alpen an die 
Arlbergbahn herzuſtellen. 

Da ergibt ſich denn eine neue gegenüber dem Umwege über Verona 
und den Brenner kürzere Schienenverbindung Mailand — Colico — Tirano — 
Bormio — Mals- Landeck- Innsbruck und eine ſolche von Mals über Meran 
nach Bozen ſowie neue Anſchlüſſe nach Bayern, ſei es von Landeck über den 
Fernpaß nach Reutte —Kempten — Augsburg -München oder von Zirl über 
Mittenwald — Partenkirchen nach München. Was iſt das anders, als das 
Wiederaufleben des mittelalterlichen Handelswegs aus Oberitalien nach Süd—⸗ 
deutſchland mit Zuhilfenahme der modernen Verkehrsmittel! Zur Erbauung 
der Bahn Bormio-Mald brauchten Italien und Oſterreich allerdings die 
Buftimmung der Schweiz, deren Gebiet der neue Schienenweg von Münfter 
an der tiroler Grenze bi? zum Ausgangspunkt des Val Mora in der Nähe 
bon San Giacomo durchichneiden würde. Doc) von diejer Seite würden 
Schwierigkeiten jicherlich nicht zu erwarten jein. 

Das Zufunftsbild, dad wir entrollt haben, wäre bei allen feinen Licht: 
jeiten nicht nach jedermannd Gefchmaf. Da find in erfter Linie die Verehrer 
einer wildromantijchen Gebirggeinfamfeit, denen die Erbauung einer Eifen- 
bahın durch jenes entlegne Gebiet empfindlich ihre Kreife ftören würde. Wer 
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die tiefernjte Einjamfeit des Hochgebirges auf fich wirken laffen will, der 
muß im Bal Sraele und feinen VBerzweigungen umbherftreifen. Qagelang 
trifft er feine menjchliche Seele. Dort gibt e& Schluchten und Feljenmwildniffe, 
die wohl nie eine Menfchen Fuß betreten bat. E38 ift ein eigner Zauber, 
der den einfamen Wandrer umfängt. Ein befannter Weltreifender, der 
Ichlefiiche Graf M., der in den Einöden Kleinajfiend und der Mongolei zu 
Haufe ift, rief, als ich ihn in jener Gegend traf, ganz begeijtert aus: 
„Weld) ein Glüd, daß ed im Herzen von Europa noc) foldye von der Kultur 
unberührte Gegenden gibt!“ ALS Beweis ihrer grenzenlojen Werlaffenheit 
möchte ich anführen, daß ich da8 Gerippe eines Schafed, das id) auf der 
oben erwähnten Hochebene bei San Giacomo dicht am Tzußpfade liegen fah, 
nah fünf Sahren an derfelben Stelle mwiederfand genau in Dderjelben Be» 
Ihaffenheit wie früher, nur daß die fleinen Nagetiere die legten Hautfegen 
befeitigt und Sonne und Schneewafjer die Gebeine noch mehr gebleicht 
hatten. Es wird wohl noch heute fo daliegen! 

Eine zweite Gruppe von Leuten, die von einer Eifenbahn durd) Val Fraele 
nichts wiljen wollen, find die Säger. Die Gegend ift eben ein Jagdparadies. 
Dur) Val del Gallo jtreift der Birfhahn, deffen italienische Benennung (Gallo 
di montagna) ji) auf das Tal übertragen hat. Auf den gewaltigen Bergfetten, 
die Val Fraele umgürten, leben die Gemjen in großer Zahl. Sie find fo wenig 
icheu, daß man fie oft in der Nähe beobachten kann. So jah ich im Val Bruna ein 
Nudel von zehn Stüd, das in einer Entfernung von etiva 200 bi 250 Metern, 
allerding® durch einen Abgrund von mir getrennt, ruhig äfte und munter 
umberjprang, ohne fi) durch meine Nähe und jogar durch mein Rufen aud) 
nur im geringiten ftören zu lajjen. Endlich erfcheint in diejen verlafjenen 
Tälern noch immer, wenn auch alS feltener Gaſt, der Urfafle des Landes: 
der Bär. Mein alter, inziwijchen verftorbner Führer, im Nebenamte au) 
Schmuggler, hatte im Laufe feines Lebens ſechs Bären erlegt und einen 
jungen lebendig gefangen, den ihm der italienische Minifter Visconti Benofta 
abfaufte, ‚um feinem Könige Viktor Emanuel dem Zweiten einen unzweifelhaft 
echten, italienifchen Alpenbären zum Sefchent zu machen. Diefed Iagdparadies 
wird mit dem Augenblid zerftört, wo die Kofomotive durch Val TFraele pfeift. 

Schlieglich ift noch eine dritte Körperfchaft zu erwähnen, deren Glieder, 
ohne den geringiten NRechtstitel zwar, über Vernichtung ihres Handwerks 
durch die Eifenbahn Elagen würden: Die ehrenwerte Zunft der italienifchen 
Schmuggler. Der contrabbando fteht an der fchiweizerisch-italtenifchen Grenze 
bei Bormio in hoher Blüte. Bieten doch die hohen italienischen Zölle auf 
Kolonialvaren wie Kaffee, Tee! BZuder, Schofolade, Tabak ujw. (meift 
eine Lira für das Pfund) einen gewaltigen Anreiz! Der heimlichen Schleid)- 
pfade durch dad unmwegjame Hocd)gebirge gibt e8 jo viele, daß die italienische 
Bollverwaltung fie fchlechterdings nicht alle überwachen fan. Neuerdings 
hat fie zwar einen vorgejhobnen Zollwädhterpoften in San Giacomo errichtet, 
doch was wird cs viel ‚helfen? Die Sympathie der Bevölferung ift nun 
einmal auf jeiten der Schmuggler, und in Bormio und den umliegenden 
Dörfern fehlt e3 nicht an gefälligen Leuten, die gegen entjprechende Gewinn 
beteiligung die gejchmuggelten Waren in den Sellern ihrer halbzerfallnen 
Häufer verjchwinden laffen. Und die Augrüftung der Schmugglerbanden fann 
auf jchweizer Gebiet jo bequem und ungejtört vonftatten gehn. Bin id) 
Doch jelbjt dabei gewejen, al& eine aus fünf Köpfen, dem Anführer und vier 
Trägern, bejtehende Schmugglergefellichaft in dem Wirtshaufe eines ärmlichen 
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\chweizer Grenzdorfe3 ganz offen und frei ihre Vorbereitungen zu dem geführ- 
lihen Marjch über die italienijche ©renze traf! Ich habe mit den Leuten an 
demjelben Zifche gefeflen und habe mit ihnen über die Einzelheiten ihres 
fträflichen HYandwerf3 gejprochen. Ohne die geringfte Zurüdhaltung erzählten 
fie mir, welcdje Mengen und Gattungen von Waren jie bei fich führten, 
welche Striegsliiten fie anwandten, um die italienifchen Bollmwächter an der Nafe 
herumzuführen, für welchen geringen Lohn fie eine um die andre Nacıt ihr 
Leben auf3 Spiel jegten. Nur den Namen ihres Padrone, ihres Brotheren, 
des dunfeln EChrenmanned, der drüben in Italien im trodnen fitt und fi) 
vom Angjtjchweiß diefer armen Teufel mäjtet, den nannten fie nicht, denn 
jo verlangt e8, wie der Anführer mir mit Stolz fagte, die Schmugglerehre! 
Mit diejem blühenden Erwerbdzweig hat e8 ein Ende, fobald der Schienens 
weg dad Reltlin mit Tirol verbindet. Dann wird e8 Iebendig in den jett 
jo itillen Gebirgstälern, e8 bilden fich neue Anfiedlungen, der Verkehr hebt 
ih, furzum e3 fehlen die Bedingungen für die Ausübung des ſtillen, heim⸗ 
lichen Handwerks. 

Doch die Adda wird noch manchen Tropfen Waſſers in den Comer See 
hinuntertreiben, ehe der erſte Spatenſtich an der Bahn von Bormio nach 
Mals getan wird. Die Schwärmer für unentweihte Gebirgsromantik, die 
Jäger und die Schmuggler brauchen eine Störung ihrer Intereſſen auf Jahre 
hinaus noch nicht zu fürchten. Fragt man in Bormio, ob und wann wohl 
ein Schienenweg nach Tirol gebaut werden wird, ſo erhält man die heitere, 
zu nichts Derpft Khtende Antwort: Sigmore, chi lo sal 
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Don Sriß Anders 


1 


n Neufiedel, einer mittlern Stadt Thüringens, war großes Begräbnis. 
Herr Alfred Rumpelmann, einit in Firma Rumpelmann und Schweigel, 
der reichte Mann der Stadt, war geftorben und wurde mit allem 
Pumpe, den Neufiedel aufzubringen Hatte, auf dem Stadtfriedhof be- 
& graben. Qun dem Qurme des fernen Domes hörte man über alle 
andern Glocden hinweg die Stimme der großen ©lode, und von 
der Spige des Trauerzuges, der fich fchon weit draußen vor der Stadt befand, 
bernahm man einzelne Inarrige Töne ded Trauermarjches, den die „Tärjchtlichen“, 
womit die Srhäujer Kapelle gemeint war, fpielte. E& war ein endlojer Zug. Born 
ein jchwanfender, bfumiger Aufbau, über dem ein paar Fächerpalmen-Blätter chmierzlich 
zudende Bewegungen ausführten, dann eine lange Reihe jhrvarzer Zylinder, zwijchen 
denen fich einzelne Helme ausnahmen wie Schwefelktesfriftalle in einer jchmwarzen 
Metallitufe, und dann an Hochzeitd-, Trauer- und andern Kutjchen, was die Stadt 
aufzubringen hatte. 
Man war fon eine halbe Stunde unterwegs, und die Unterhaltung innerhalb 
des Zuges war in beftem Gange. Vor uns fchreiten zwei Herrn, die der befjern 
Gefellfchaft angehörten, aber die beflern Jahrzehnte ihres Lebens hinter fi) hatten. 





46 Der Parnaffus in Xeufiedel 


Herr Major von Kuhblant und Herr Afjeffor Markhof. E83 muß bemerkt werben, 
daß beide Herren außer Dienjt waren. 

Na ja, fagte der Herr Major ald Schlußwort zu einer längern Erörterung, 
fterben müfjen wir alle einmal. Und mitnehmen kann fein Menjch, was er bier 
zujammengelchrapt hat. 

NRumpelmann fol ein ZTeitament binterlaffen haben, jagte der andre. 

Wird er doc wohl, er hatte ja weiter nicht zu tun, al& fein Teitament zu 
machen und wieder umzuftoßen. Und Verwandte Hatte er ja wohl aud) nicht. 

ft richtig, jagte der Herr Afjeflor, der Amtsrat meinte, man werde ftaunen, 
wenn dad ZTeftament geöffnet würde. Ä 
| Dacht ic) mir, antwortete der Major. Mich joll8 wundern, wag der jelige 
Runpelmann außgeluobelt hat, jedenfalls wag ganz Verrüdtes. Ein Magdalenenftift 
oder eine Nordpolerpedition oder jowaß. 

Weiß feiner, jagte der Afjeflor. 

Wo waren Sie denn geitern abend? fuhr der Major nad einer Weile fort, 
man fah Sie ja nit im Schügen. Wohl bei Wahnfriedchen? 

Bei wen? 

Na, bei Frau von Seidelbaft. 

Gott fol mich bewahren. 

War großer Zauber da. Zukunftsmuſik! Verzüdung! Die Zora fol da 
gefungen haben. Natürlich überirdiih. Ich dachte, Sie wären ein Bayreuther. 

$m Sommer, ja. Aber im Winter, wenn dad Dreddner Enjemble da ift, 
gehe ich ind VBaridte. 

Donnermetter! Kann man denn bag? 

Warum nicht? Loge ift durdhaus anftändig. Und diefe Lulu, fage ich Ihnen, 
ein Zeufeldweib — Nafle. Mein Gott, man hat ja bier nichtd in diefem Jammer- 
nefte, nicht einmal ein anftändiges Theater. 

Wir übergehn die ernite eier, die ergreifenden Worte, die der Herr Ardhis 
diafonuß am Grabe fpradh, die Schlußhymne, in der Rumpelmann al3 Rojentnöfpchen 
im Wafjerglafe beweint wurde, die Nachrufe, Die in großen jchwarzen PViereden 
reihenmweije im Zageblatte aufzogen, und kommen zu dem Tage, an dem der Herr 
Stadtmufildireftor Krebs feiner Ehegattin den Hausjhuh an den Kopf warf. 

An diefem Tage la8 die erftaunte Bürgerjchaft im Tageblatte unterm Lokalen 
die Mitteilung, daß der felige Rumpelmann der Stadt 600000 Mark zum Bau 
eined® Theaterd vermacdht habe, und in einem bejondern Leitartitel eine Betrachtung 
über Bürgerfronen, die der verdiene, der die Stadt mit einem fo hochherzigen Legate 
von 600000 Mark bedaht Habe. Dean forderte zur Nachfolge auf. Und die 
Stadt werde fich der Pflicht nicht entziehen Tünnen, dem Berftorbnen, der fid 
ftet8 als ein echter Bürger von Neufiedel erwielen habe, ein Denkmal in den Un- 
lagen zu jeßen. 

Die Bürger, namentlih die Wortführer der Parteien, lajen diefe Ergüffe des 
patriotifchen Tageblatted® mit verhaltnem Atem und waren ungewiß, ob fie an 
ihren zugehörigen Stammtijchen in Subel oder in Wut ausbrechen follten. Denn 
das eine mie da8 andre bing davon ab, ob aus dem Bau des Theater8 ihnen 
oder den Ihrigen ein Vorteil oder ein Schaden zu erwarten war. Und barüber 
war man fi) noch nicht im Elaren. 

Aber Frau Laura Krebs, die geichäftstundige Ehefrau des Herrn Stadtmufil« 
direftorß, war fi) darüber ohne weitere® Har, daß ein neues Stadttheater das 
Geihäft ihred Mannes jchädigen werde. Sie jah mit Harem Blide, daß, wenn 
ein Theater gebaut würde, in dem es nicht zieht oder raucht, alle ihre treuen 
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Kunden ber Mittwochslonzerte ind Theater gehen würden, und daß diefe Sfonzerte 
dann noch leerer werden würden, ald fie ohnedies jchon waren. Fran Laura 
Kreb war eine tüchtige Yrau und die Seele des Gejchäftd ihres Wiannes, der, 
wenn er nüchtern war, und mehr noch, wenn er einen getrunfen hatte, mehr die 
fünftleriich=ideale Seite der Sache vertrat. Yrau Laura hatte „meilteng immer“ 
Net und dazu die Gabe, e& mit höcjiter Beredjamteit zu beweijen, wie fehr fie 
Recht Habe. Man hätte glauben mögen, daß der weile Salomo fie im Auge ge- 
habt babe, al8 er den Spruch tat: Die Zunge einer böjen Frau tft wie eine Träufe 
im inter. Und darunter litt ihr lieber Mann, wenn er MAIER war, und dt 
no, wenn er einen getrunfen hatte. 

Lange war die Mittagszeit vorüber, al Kreb8 mit rotem Kopf, verklärten 
Mienen und auf etwaß unfichern Beinen nach Haufe fam. Er hatte fi) den üblichen 
srühfchoppen geleiftet, und diefer war in Anfehung der Theaterichenkung zu einer 
veltfigung geworden. Er, Krebs, war der Mittelpuntt einer begeifterten Tafelrunbe 
geweien, man hatte ihm al8 dem zulünftigen Rapellmeifter ded Theaters gratuliert, 
er hatte, gejchmeichelt durdy die Ausficht auf den Pla vor dem Souffleurlaften, 
eine Bowle geitiftet und Hatte den Neft diejer Borle, al8 jid) die andern zu Tiſch 
begeben hatten, allein ausgetrunfen. Seht fam er in rofiger Laune, aber auf uns 
fihern Füßen nah Haus, ließ fidh in die Sofaede fallen und rief: Das Theater 
ſoll leben, Alte! 

Die Alte war ſchlechter Laune über das Theater, über das verſäumte Mittag⸗ 
eſſen und über das Geld, das der liebe Mann offenbar wieder einmal vertrunken 
hatte, und ſchwieg. 

Das Th — eater ſoll leben, Alte! wiederholte Krebs. 

Das war unvorſichtig, denn er konnte ſich ſagen, daß fid) Frau Laura nicht 
vergeblich herausfordern ließ, und daß ſie, einmal losgelaſſen, ſchwer wieder einzu⸗ 
fangen war. Sie ſtellte denn auch die Arme in die Seiten und erwiderte mit 
dem Ausdrucke der Verachtung: Du Schafkopp, das Theater ſoll meinetwegen der 
Teufel holen. 

Dd — as Th — eater ſoll leben! rief Krebs mit lauterer Stimme und indem 
er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug. Neuſiedel wird einen k— ünſtleriſchen Auf⸗ 
ſchwung nehmen. W— ir w—erden Operette und O—per haben. Und id 
w— erde Kapellmeiſter oder wenigſtens K— onzertmeiſter. Und d— ann wird eine 
neue Zeit anbrechen. Die Kunſt wird den Menſchen ſ— ſſ— ſittlich veredeln, und 
ich werde fünfhundert Taler Gehalt kriegen. 

So? das wirſt du? erwiderte Frau Krebs. O, du Schafkopp. Ich will dir 
ſagen, was werden wird: nichts wird werden. Die Fürſtlichen aus Ixhauſen 
werden ſie dir vor die Naſe ſetzen, denn das ſind anſtändige Leute, aber du biſt 
ja alle Tage betrunken. 

Ich b— itte mir Rr—uhe aus. 

Und wie es mit den Mittwochskonzerten werden wird, will ich dir auch ſagen. 
Ins Theater werden ſie laufen, und dann kannſt du die leeren Stühle anfiedeln. 
Der Verdienſt iſt jetzt ſchon, daß ſich Gott erbarme. Aber hernach lannſt du aufs 
packen und auf die Dörfer ziehn. Aber da wollen ſie dich auch nicht mehr haben, 
wegen deiner Faſelei von Kunſt, und weil du dich in allen Orten betrinkſt. — Und 
ſo weiter im einförmigen Guſſe der Dachtraufe. 

Dieſe Rede fiel dem Direktor auf die Nerven, um ſo mehr, als dieſe Nerven 
von dem Morgenſchoppen angeſtrengt worden waren. Er verſuchte es, Einhalt zu 
tun, aber ſeine Zunge war viel zu ſchwer, als daß ſie mit der Zunge ſeiner lieben 
Frau den Wettlauf ausgehalten hätte. Frau Laura zog das ganze Sündenregiſter 
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ihres Tieben Mannes, verweilte bei jedem Punkte mit liebevoller Ausführlichkeit 
und fam auf die Hauptitüde zum zweiten- und zum drittenmale zurüd. — Und 
wenn du mich nicht Hätteft, fuhr fie fort, ta jollte auß deinem Gejchäfte werden? 
Und was Jollte aud Frau und Kindern werden? Und die Schufterrehnung tft 
auh nody nicht bezahlt, und von Sonafjen ift wieder eine große Notenrechnung 
eingelaufen. Und wie ich den Haughalt beftreiten fol, wo die Einnahmen alle 
Tage Heiner werden, und da3 Fleilh alle Tage teurer wird, da3 weiß der liebe 
Gott. Und da fommit du ber und madjt ein Gefiht, al8 wenn du da3 große 
208 gewonnen hätteft, und jagft, da8 Theater fol leben. Schämft du dich denn 
nicht der Sünde? | 

Krebs Hatte e8 aufgegeben, die Nedeflut feiner Lieben Frau mit Worten zu 
dämpfen. Er griff unter da8 Sofa und holte einen feiner Pantoffeln vor, drohte 
und rief: Ih b—itte mir Arr—uhe aus. Und da da3 nichts half, warf er den 
PBantoffel jeiner lieben Frau an den Kopf. Der Pantoffel tat feinen Schaden, er 
flog an Frau Lauras Kopf vorüber und gegen den Glasjchrant, daß heißt gegen 
eine Stelle, ıwo [on früher einmal die Scheibe in Scherben gegangen war, und wo 
man die Scheibe durch einen Pappdadel erjegt Hatte. Frau Laura erjchrat zwar 
und dudte fi), Fonnte aber auch jeßt noch nicht ihrer NRede Herr werden. Als 
aber Kreb8 zum zweitenmale unter da8 Sofa griff, z0g fie fi in die Küche 
zurüd. Und Krebs jchloß Taltblütig Hinter ihr zu, Lehrte in feine Sofaede zurüd 
und betrachtete tieflinnig die ZTijchplatte Und dabei rang fich bei ihm aus dem 
Nebel unbejtimmter Hoffnung nad) und nad) die jchmerzliche Erkenntnis dur, daß 
feine $rau, wie immer, jo auch diemal leider Recht haben werde, daß e3 mit dem 
Zheaterfapellmeijter nicht jo ficher jet, wie er fich eingebildet babe, und daß das 
Zheater feine Mittwochäfonzerte jchwer jhädigen müfe. Nach einer Stunde erhob 
er fi jchwerfällig, jhloß die Küchentür auf und begab fi zur Probe. 


2 


An demjelben Nachmittage hatten die Schüler der Unterprima Feine Luft, fidh 
mit Horaz zu bejchäftigen. Die maßgebenden Perjönlichkeiten der Klafie hatten 
am WUbend vorher einen langen Knipp gehabt und litten an den Tolgen zuviel 
genofjenen Biered. Man beriet, wie man ed anfangen follte, den Herem Profefior 
zu veranlafjen, ftatt überjegen zu lafien, „einen Schmus* zu halten. — Sinder! 
rief Kuno Brand, der Sohn ded Bürgermeifters, wir müjjen den Cato — das 
war der Spigname des Profefforg — auf daß neue Theater bringen. 

damos! entgegnete der Chorus. — Und dann müfjen wir fragen, fagte ein 
andrer, ob er in daß Theater gehen werde, wenn jeined Schwiegerfohnd „Ber: 
lorne8 Paradies” aufgeführt werde. 

Unfinn, wurde geantwortet. hr wißt doch, da er allemal die Laune ver- 
liert, wenn von feinem Schmiegerjohne die Rede ilt. 

Na, dann jchlagt etivaß andres vor. 

Nein, jagte Kuno Brand, wir müfjen ihn auf daß griechiiche Theater bringen. 
Wir müljen fragen, ob er glaube, daß das neue Theater in Neufiedel einen eben- 
jolhen fittlihen Einfluß auf die Bevöllerung ausüben werde wie das Diony}os- 
theater auf Athen. 

Samwohl! jawohl! rief der Chorus. Und du, Primus, mußt die Sache vor- 
tragen. 

Der Primus, dejjen Charakter zu folide war, um an foldhen Aufträgen ®e- 
fallen zu finden, trug Bedenten. Aber da trat der Cato fchon in die Klafie, Teßte 
ich ftöhnend auf dem Katheder nieder und jchlug den Horaz auf. ES dürfte nicht 
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zu Kühn fein, wenn wir annehmen wollten, daß auch dem Herrn Brofefjor: nicht 
allzuviel am Überjegen gelegen war. Überbem waren nicht alle Knöpfe feiner Wefte 
zugenöpft, was al8 ein gute8 Zeichen galt. 

Der Primus erhob fich reipeftuoll und fagte: Herr Profeffor, wir haben unter 
ung .eine rage behandelt, die wir nicht haben beantworten Fünnen. | 

So, Bherlig? erwiderte der Profefior. Dhaa —. Wa haben Sie dhenn 
dha verhandelt! 8 ift mir übrigens lieber, wenn Sie etwas Ernfteß beiprechen, 
al wenn Sfie Dhummbheiten machen. | 

Herr Profeſſor, ſagte Berlib, e8 fteht doch in der Zeitung, daß. wir ein neues 
Stadttheater haben werden. Da haben wir uns die Frage vorgelegt, ob wohl unjer 
Stadttheater einen ebenjo fittigenden Einfluß auf die Stadt ausüben werde wie 
da8 Dionyfostheater auf Athen. 

So? Wie denken Sfie jfid) denn eigentlich dhiejen jfittigenden Einfluß des 
Diongjostheaterd auf Athen? 

Uber, Herr Profefior, jagte Berlig, der fteht doch feit. Perifleß und über- 
haupt die Blüte von Athen tft doc ohne Ajchylus und Sophofles nicht zu 
denten. 

Dhaa haben Sfie Recht, Bherlig, erwiderte der Profefior. Zeige mir dein 
Theater, und ich will dir fjagen, wer. du bift. — Nun war der Profefjor in feinem. 
Sahrwafler. Dad griehiihe Theater war fein Spezialjtubium, und e8 waren jeine 
glüdlichften Stunden, wenn er die Schleujen auftun und feine Begelftrung für jene 
ideale Zeit und ihr ideuled Theater ausftrömen laflen konnte. Er zeigte den Zus 
fammenbang der dramatiichen Kunjt mit dem Kultus der Götter, er ließ die Chöre 
thyrfusfchwingender Backhanten, den Thejpislarren und die Sänger und Schaus 
ipteler vorüberziehn, er geftaltete den Berghang zum Kotlon, dem Zufchauerraume, 
mit feinen treisförmigen Sigplägen, die Zeltwände, die dem Schaufpiele zum Hinter- 
grunde dienten, zur Bühne. Er benannte die Tore und Zugänge zur Sfene und 
der Drcheitra, er erbaute die Thymele, den Altar des Dionyjos in der Mitte der 
Drdeftra, er bevölferte die Sigreihen mit dem Athentichen Volke, unten in ernften 
Reihen die Priefter, Archonten und Thesmotheten, droben die bewegliche, leiden- 
Ihaftliche Menge, ein Bild bunteften Lebens unter dem blauen griechijchen Himmel. 
Er zeichnete den tragiichen Verlauf der Gelchide der Atriden und der Herricher 
von Theben, er ließ aus dem Tore der Zremde Agamemnon und fein Gefolge auf- 
treten, ließ fie die purpurgeihmüdten Stufen zum Logeion, der Bühne, hinaufs 
fteigen in den gewiflen Tod, ließ Kaflandra ftodenden Schritte folgen, Iieh 
Klytämneftra aus der ftggiichen Pforte auftauchen, ihre Todeswunde zeigen und 
die Eumeniden auf die Fährte ihre8 Sohnes heben, ließ dad Wehgejchrei eines 
Ddipus ertönen und Antigone gramboll vorüberziehn, Ileß den Chor feine Gejänge 
und Gegengejänge halten und fördernd oder hemmend in den Gang der Handlung 
eingreifen. Er ließ den Abend hereinbrecdhen und das Spiel unter Gejang und 
Tanz bei Tadelihein und DOpferrau zu Ende gehn. Und Athen ging tiefbewegt 
von dem Wehruf feiner Helden und von der Allgewalt des waltenden Gejchid8 
nah Haufe. — Sfehen Sie, Bherliß, fuhr der Profefjor fort, dha8 war ein Xheater, 
feine Duafjelbude, fjondern eine Erziehungsftätte für Männer. Keine Nerventikel- 
anftalt, ein Heiligtum, in dem man den Göttern diente, in dem der Menjcdh durd) 
fremde Schuld und fremdes Weh über die eigne Schuld und eigned Leid empor- 
gehoben ward. KatharfisI Verftehen Sie? | Katharfis! Eine Kultusftätte im 
böchften Sinne des Worted. Wie fingt Dvid? 


Ingenuas didicisse fideliter artes 
Emollit mores, nec sinit esse feros. 
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Überfjegen Sfie, Seidelbaft. Ä 

 Setbelbaft überjeßte: Gentale Künfte gelernt zu haben. 

Sfeidelbaft, Sfie Ifind ein gentaled Kamel. Edle Fünfte gelernt zu haben, 
einheimifche Künfte, nicht fremde, minderwertige Ware aus Parts! Edle Künfte 
zu verftehn macht aus Barbaren gebildele Menjchen. Meinen Sie, Bherlig — ber 
Vrofefjor verhandelte, wenn er feine Klafje anredete, immer mit dem Erften, wie 
wenn biefer, ähnlich wie im englifchen Parlamente, der Sprecher der Berfanunlung 
gewefen wäre —, meinen Sfie, Bherlit, daß unfer Theater eine Stätte ingenuarum 
artium fein werde? 

Nein, Herr Profeflor. 

Sehen Sfie.e Wa8 wird man uns borjeßen? Kadelburg, Mojer, Suber: 
mann, Sbfien, Shaw. Pfut Teufel! Was wird man bringen? Operetten, Bolfen, 
Ehebruchsgeihichten, günftigenfald Alt-Heidelberg und das Weiße Nöffel. Ift das 
ein Theater? tft daS eine Sade, der man ohne Neue ein paar Stunden opfern 
ann? Das rechte Theater joll der Drt fein, mo die Stimme der Gottheit ver= 
nommen wird, wo die Schritte des Schidjal8 Hallen, wo die eindringliche Klage 
bes Leid8 ertönt, wo daß Herz erbebt vor dem Gewaltigen, Unabmendbaren. 
Aſchylus, Sophokles, ich laſſe mir noch Shakeſpeare und Schiller gefallen, was 
darüber iſt, iſt vom Übel. Meinen Sſie, Bherlitz, daß unſre guten Bürger 
Katharſis empfinden werden, wenn ſie das Theater verlaſſen? Nein, Hunger. 
Oder vielmehr Durſt nach einem Schoppen Spatenbräu. (Jubelnder Beifall.) 
Meinen Sie, daß unſre häkelnden und Kaffee trinkenden jungen Mädchen im 
Theater lernen werden, Heldenmütter zu werden? Sie werden ſich in die Lieb⸗ 
haber auf der Bühne verlieben. (Brüllender Beifall. Trampeln mit den Füßen.) 
Dhaa! — Nun aber wird es Zeit, daß wir an unſre Ode kommen. 

Herr Profeſſor, ſagte Berlitz, es wird gleich ausklingeln. 

Sſo? Nun, es iſt kein Schade, daß wir uns eine Stunde beim griechiſchen 
Theater aufgehalten haben. Aber nehmen Sie ſich eine Lehre daraus, gehen Sie 
nie in eins dieſer modernen Sudelſtücke. Es verdirbt die Menſchen, nec sinit 
esso ingonuos. Sſie ſſind nicht wert, von Ohren gehört zu werden, die den Wohl⸗ 
klang des griechiſchen Anapäſt vernommen haben. Verſprechen Sie mir das. 

Berlitz erhob ſich feierlich, erhob die rechte Hand und ſagte: Ich verſpreche 
es im Namen der Klaſſe. 

Nun klingelte es. Der Herr Profeſſor ſchlug ſein Buch zu und ſtieg vom 
Katheder herab wie Cato von der Rednerbühne, nachdem er abermals beſchlofſen 
hatte, Karthago zu zerſtören. Darum hieß er auch der Cato. Mit ſeinem bürger⸗ 
lichen Namen — wir haben das noch nicht geſagt — hieß er Profeſſor Doktor 
Theodor Icilius. 

Die Primaner, die beabſichtigt hatten, eine Stunde in ſüßem Halbſchlafe zu⸗ 
zubringen, waren nicht zum Schlafen gekommen, ſondern hatten mit Aufmerkſam⸗ 
keit zugehört. Und der kleine Barries rieb ſich ſeine etwas breit geſeſſene Hinter⸗ 
ſeite und ſagte: Donnerkiel, der Cato iſt aber ein Kerl. Und er fand keinen 
Widerſpruch. 


(Fortſetzung folgt) 
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 Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel Berlin, 27. Dezember 1908 
Ein Räckblick auf die politiſche Lage.) 


Wie alljährlich um die Weihnachtszeit iſt in dieſen Tagen auf dem politiſchen 
Schauplatz eine gewiſſe Ruhe eingekehrt. Nicht überall freilich ruhen die Waffen 
und ſchweigt der Lärm, und heutzutage ſind die Fäden der Weltpolitik jo vielfach 
hin und her geſpannt, daß Ereigniſſe, die wir ſonſt unbeachtet gelaſſen haben, jetzt 
ein mehr oder wenigex lebhaftes Intereſſe in Anſpruch nehmen müſſen. Wer hat 
früher dauach gefragt, wenn in einem der ſüdamerikaniſchen Kreolenſtaaten eine 
Revolution ausgebrochen war? Wir nahmen ſolche Nachrichten mit einem ver⸗ 
ſtändnisvollen Lächeln entgegen, denn Leute, die Beſcheid wußten, hatten uns be— 
lehrt, daß Revolutionen dortzulande zum Nationalſport gehören, daß dabei ſehr 
viel Pulver verknallt und ein wenig Blut vergoſſen wird, im übrigen aber alles 
beim alten bleibt, wenn auch neue Namen an Stelle der frühern Würdenträger er⸗ 
ſcheinen. Das iſt jetzt anders geworden. Benezuela hat die Abweſenheit ſeines 
langjährigen Präſidenten Cipriano Caftro — er weilt zurzeit in unſrer Reichs— 
hauptſtadt — benutzt, die Regierung zu ſtürzen, und dieſes Ereignis wirſt 
bezeichnend genug feine Wellen bis in unſre europäiſchen Verhältniſſe hinein. 
Caftro hat in der Zeit feiner Umtsführung nacheinander mit allen möglichen Große 
mäcdhten angebunden. Zuerft mit Deutjchland und England; man erinnert fich, 
wie beide Mächte die Unerlennung ihrer Rechte vor je Sahren dur eine 
ölottendemonftration erzwingen mußten, und wir fogar zur Belchießung einer 
Küftenbefeftigung zu jchreiten genötigt waren. AS dritte gefränkte Großmadt, 
die ih damald allerdings mehr zurüdhielt, kam talien Hinzu. Bemerkenswert 
bei diejen Händeln war vor allem, daß die Vereinigten Staaten von Amerila mit 
eiferfüchtigem Uuge alle diefe Vorgänge verfolgten und bejtrebt waren, das Prinzip 
der Monroedoltrin in einer Ausdehnung, die man früher nicht gelannt hatte, 
praltiih zur Geltung zu bringen. Dadurch erft erhielten die Vorgänge eine welt 
politiide Bedeutung. Auch wurde e8 ein nicht zu überjehendes Kennzeichen der 
Damaligen Lage, daß die erregte öffentlihe Meinung in England in ihrer feind- 
keligen Stimmung gegen Deutichland jo weit ging, fogar an diefem ganz zufälligen 
Bulammengehn mit Deutichland Auftoß zu nehmen, obwohl e8 fih gar nicht um 
politiiche Angelegenheiten, jondern um die Durchjegung privatrechtlicher Forderungen 
handelte, die Deutichland und England zugleich gegen jene entlegne Macht zu er 
beben hatten. Venezuela hat damals feine Schulden bezahlt und mit und trieben 
gehalten, feitbem aber wieder Differenzen mit Frankreih und ganz neuerdings mit 
Hoßlend angefangen. Der franzöfiihen Nepublif hatte die überjeetihe Schweiter 
bie geforderte gründliche Genugiuung vorzuenthalten gewußt, und mit Holland 
Beben fich die Dinge jogar bid zur Kriegserflärung zugelpigt. Das alles, weil 
man in Venezuela Darauf rechnet, daß europätiche Mächte im Fall eines Friegerijchen 
Konflitts ihre Interefien nicht rüdfichtslo8 und beliebig weit verfolgen fünnen, ohne 
mit den Bereinigten Staaten ald Wächtern der Monroedoltrin in Konflilt zu geraten, 
Diefe Erwägung bat freilih Caftro nicht gehindert, auch der großen Nepublil im 
Rorden recht reipeltwidrig die Zähne zu zeigen, als e8 ihm fo beliebte. Nun bat 
et, um einen deutichen Arzt zu fonjultieren, europäifhen Boden aufgejucht, als vor⸗ 
fihtiger Mann nicht ohne die Gelder, bie ihm zur Ausrüftung wider alle Yährs 
Ikhleiten der unbelannten Bufunft nötig fchlenen. Die Wirkung diefer Abrwejene 
Beit trat pünktlich genug ein, ja pünktlich, daß man dem Leidenden nur wünjchen 
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fann, die Verordnungen der von ihm befragten ärztlichen Autorität möchten ebenjo 
wirken. Man bat in Caracas feine Negierung geftürzt, woraus freili nod) 
nicht folgt, daß man fie nicht wieder aufrichtet, wenn daS Schiff, da3 den ge= 
fürdhteten Heinen Dann in feine Heimat trägt, in ben Hafen von La Guaira ein- 
läuft. Einftweilen wird fi die neue NMegierung, wenn der bisherige Vize⸗ 
präfident Gomez endgiltig die Präfidentichaft behalten jollte, mit Holland ver= 
ftändigen und vielleicht auch die Beziehung zur nordamerilantihen Union enger 
knüpfen, als e8 der jelbftbewußte und eigenfinnige Caftro. über fi gewinnen 
tonnte. Wir ftehn der politiichen Seite diefer Entwidlung durchaus fühl gegen- 
über und wünfden nur, daß unfre Handelöbeziehungen aufrechterhalten bleiben. 
Natürlich ift auch diefer Wunjch nicht nad) dem Gejchmad unjrer Mitbewerber und 
Neider, und deshalb werben bezeichnenderweile au) dieje Ereigniffe von Eng- 
land auß benußt, gegen Deutichland Mißtrauen zu erregen. Man wetft darauf 
bin, daß Caſtro in Hranfreih kühl und unfreundlicd behandelt, in der deutjchen 
Neihshauptftadt dagegen bejonderd freundlid — ridhtig wäre e8, zu fagen: mit 
der Torreften Gaftfreundfchaft, Die wir dem Oberhaupt eine8 mit uns in normalen 
Beziehungen ftehenden Staates fchulden — aufgenommen wurde. Bon der Felt: 
ftellung dieſer Tatſache bis zur plumpen Verdächtigung Deutſchlands ift bei ge= 
wiſſen engliſchen Blättern von bekanntem Charakter nur ein Schritt. 

Daank der Arbeit der engliſchen Hetzpreſſe in dieſen und ähnlichen Fällen iſt 

die Nervoſität in England augenblicklich wieder ſehr groß, und auch vernünftige, 
ernſthafte und anſtändige Blätter können ſich dieſer Stimmung anſcheinend nicht 
entziehn. Selbſt eine Zeitung von der Bedeutung der Morning Poſt iſt in jüngfter 
Zeit nicht davor zurückgeſchreckt, ſich lächerlich zu machen, indem ſie Nachrichten von 
dem geheimnisvollen Erſcheinen deutſcher Kriegsſchiffe vor Kopenhagen brachte. 
Dieſe im Stil der Seemannsmärchen vom fliegenden Holländer aufgeputzten Ge⸗ 
ſchichten hatten einen direkt viſionären Charakter. 
Was ſollen wir nun ſolchen Albernheiten gegenüber tun? Der größte Fehler, 
den wir begehn könnten, wäre, wenn wir angeſichts der in England herrſchenden 
Nervoſität ſelbft nervos würden. Wir ſollten alſo weder von den törichten Hetzereien 
über das Maß der notwendigſten Abwehr hinaus Notiz nehmen oder fie gar ers 
widern, nod irgendwie den Verfuh) machen, die unfreundliche Gelinnung gegen 
uns durch ftürmifches Liebedtwerben zu wandeln. Wa8 zur Annäherung der beiden 
Böller geicheben kann, ift nur eins: daß die verftändigen und politiich gebildeten 
Kreie in beiden Ländern, womöglid vor allem folche, die einen Einfluß auf weitere 
Kreife auszuüben vermögen, einen der gegenjeitigen Aufflärung dienenden Verkehr 
miteinander aufrecht erhalten, und daß man diefen Beziehungen eine möglichit uns 
geftörte Nachwirkung in der Stille fihert. Freilich darf man fih aud nicht fo- 
gleich beirren Taffen, wenn bejondre pofittiche Konftellationen das auf diefem ftillen 
Wege erreichte vorübergehend wieder in Frage zu ftellen fcheinen. Das Schlimmfte 
find fjoldhe Einwirkungen, wie fie bei dem Kaijerinteriwiev zutage getreten find. 
Doch darüber haben wir uns früher eingehend außgeiproden, und wir brauchen 
darauf nicht zurüdzulommen. Dan kann im allgemeinen wohl die Regel aufftellen, 
daß Annäherungen an andre Völker niemal8 darin beftehn dürfen, daß man dur) 
Sreundichaftöbezeugungen und Belehrungsverjucdhe direft auf Stimmungen und Ger 
fühlamomente zu wirken fucht. Möglich wird eine Annäherung immer nur, wenn 
die realen Antereflen der Völker fie geitatten, und in folhem alle kann eine ent= 
gegenftehende Stimmung allerdings überwunden werden, aber nur dur) eine lang= 
fame Wufflärungsarbeit, die durch die Stimmungshindernifie hindurch und über fie 
hinweg die Erkenntnis der wahren Intereffen allmählich reifen läßt. - | 
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Es beſteht fein Zweifel, daß fi die Durdjfchnittsmeinung in England heute 
einbildet, die britischen Snterefien würden durch Deutichland gefährdet, geichädigt 
oder zu fchädigen verjucht. Man darf aber dabei nicht vergeilen, daß dieje8 Miß- 
trauen nicht nur. durch die Vorftellung eined dauernden, eingebildeten AInterefjen- 
gegenjages genährt wird, jondern aud einen Nüdhalt an der Tatjache findet, daß 
bie erwähnte Vorftellung unter bejtimmten Beitverhältniffen ein bequemes Mittel 
darftellt, um andre politiiche Biwede zu erreichen. Und gerade .auß biefem Grunde 
no mehr al3 um der Stimmung in England willen werden wir auf längere Beit 
Binausd noch damit zu rechnen haben, daß die europätiche Lage durch den beutich- 
engliichden Gegenlag beherricht wird, ohne daß dies eine. direkte Gefahr für den 
Srieden bedeutet. 

Wie ſich die orientaliihe Frage entwideln wird, ift noch immer nicht ganz 
Hor. Wie groß die Schwankungen find, zeigt fi darin, daß zwilchen der Türfet 
und Ofterreih- Ungarn die Beziehungen langſam einer Verftändigung näherlommen, 
obwohl die gegen den öfterreihiihen Handel gerichtete Boykottbewegung in der 
Zürlet noc, fortdauert, ja fi bier und da zu verichärfen fcheint. And babet 
waren die Verhältnifje Doch vor einiger Zeit fchon jo weit gediehen, daß der Abs 
brudy der diplomatifchen Beziehungen jeden Augenblid erwartet wurde. Dagegen 
ipigen ich die Verhältnifje zmijchen der Türkei und Bulgarien, die fi) vor kurzem 
no über Erwarten glatt zu entwideln jchienen, gegenwärtig einmal wieder mehr 
und mebr zu, jodaß es wirllic” manchmal danad) ausfieht, ald werde e8 zu einem 
Iriegeriichen Zujammenftoß fommen. Aber die Wolfenbildungen in diefem XBetter- 
wintel Europas brauden nicht immer zu einem Gewitter zu führen, das fich in 
Donner und Blit entlädt; es ift möglid, daß e8 der europälichen Diplomatie noch 
gelingt, die Wolfen zu zerteilen. Yür und ergibt fi daraus nur die praltijche 
Folgerung, in ruhiger Beobadhtung im Bunde mit Ofterreih-Ungarn alle Momente 
zu ftärfen, die zu einer friedlichen Entwidlung beitragen können, jelbft aber in jeder 
Beziehung genügend gerüftet zu bleiben. 
| Bu diefer Sicherheit jollen wir nun auch durch da8 große Werk beitragen, 
da8 uns in unjrer innern Politif befchäftigt. Augenblidlich ruht die Arbeit an der 
Neichöfinanzreform, aber dieje Baufe, die zu einer Abjchägung des bisher geleijteten 
und der Ausfichten für da8 noch zu leiftende auffordert, läßt ung zu feinem er- 
freulihen Ergebnid der Betrachtung kommen. Man muß freilich zugeben, daß eine 
großzügige Yinanzreform die jchwerjte Uufgabe ift, die einem Parlament überhaupt 
geftellt werden kann. E83 ift daS Gebiet, auf dem die Unvernunft der Wählermafjen 
am leichteften und ftärkiten mit dem Gebot de8 Gemeingeijte8 und ded Staants- 
interefied zujammenftößt. „In Geldjachen Hört die Gemütlichkeit auf" — ft ein 
Lieblingdwort jpießbürgerlicher Weisheit, und die Gemütlichkeit des Durdichnittä« 
wäbler8 gebietet ihm, den Egoismus bes einzelnen und allenfall3 die nächſtliegenden 
Ktrcchturmintereflen zum Maßftab der Beurteilung zu nehmen. Der Wähler fordert 
von dem Volksvertreter abjolutes Mißtrauen gegenüber allen Anforderungen, bie 
an feinen ®eldbeutel geftellt werden. E8 gehört deshalb für einen Parlamentarier, 
namentlich wenn er felbit demofratiihen Grunbjägen huldigt, viel Charalterjtärte 
dazu, in Finanzfragen den meitjchauenden Standpunkt einzunehmen, der bei 
einer grundjäßlichen Negelung der NReichöfinanzen unerläßlih tft. Gar zu leicht 
drängen fi) die Grundjäße herein, die für die Etat3beratung maßgebend find. 
Da gilt ed natürlid, die Notwendigkeit jeder einzelnen Ausgabe zu prüfen und 
Bann zu fragen, ob zur Beftreitung biefer abjolut notwendigen Ausgaben Die 
Seranziehung aller der Einnahmegquellen erforderlich tit, Die daS Gejeh zu benußen 
geflattet, ob hier und ba Erleichterungen der Laften ratjam find, oder ob eine andre 
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zwednäßige Verwendung der verfügbaren Einnahmen vorzuziehn if. Wenn aber 
der Neichötag bei der grundfäßlichen Regelung der Einnahmequellen de NeichE au 
einer Prüfung des augenblidlich zu berechnenden Bedarfs nach den Kurzlichtigften 
Erwägungen fteden bleibt und immer nur ber bloße Etatsfünftler bleibt, der die 
Wichtigleit der Aufgabe gar nicht erfaßt, dann fan man wohl von ftarler Belorguts 
ergriffen werden. Bejonder8 wenn man Wert darauf legen muß, bab die Meform 
nicht nur überhaupt, jondern insbejondre durch die Verjtändigung der Ronjerkativen 
und der Liberalen gefichert wird. 

Bon der Fähigkeit des Neichätags, Diefe Aufgabe zu löjen, hängt «8 ab, ob 
Die Noyembertrifis dem deutichen Volle zum dauernden Nuben geweichen wirb oder 
nit. Denn jchließlich ift ed nur das wirkliche Vermögen, etiva8 zu leiften, daß die 
Verteilung der Gewalten im Staat über alle Außerlichkeiten und Kunftftäde ber 
Geſetzfabrikation hinweg regelt. 


Koloniale Rundſchau Berlin, 29. Dezember 1908 


Eine neue Hiobspoſt aus Südweſtafrika hat ung der Draht gerade zum 
Bet auf den Weihnachtätiich gelegt. Im Südoften der Kolonie an der englijchen 
©renze haben verjchiedne Überfälle von SHottentottenbanden ftattgefunden, wobel 
eine Neihe von Farmern und Soldaten ums8 Leben famen. Eine trefflihe Il 
ftratton zu den in dem jegt verfloffenen Jahr unter dem Widerjpruch zahlreicher 
Kenner der Berhältniffe vorgenommenen Truppenverringerungen! Nun haben wizx 
wieder einmal die Beiherung. E8 war doch befannt, daß zahlreiche Hottentotten- 
banden auf englijches Gebiet übergetreten waren. &8 war auch befmut, daß dex 
Aufitand jenjeit3 der Grenze von gewiſſen Suterefentenfreifen mit Scotty Smith am 
der Spige wenn nicht finanziert, jo doch mindejtend durch materielle Begünftigung 
der Aufftändilhen in die Länge gezogen worden ift. Wir wollen nidht auf da& 
eigenartige Verhalten der engliichen Regierung bei Beginn des Aufftands, die bie 
Aufftändijchen als Friegführende Macht anertannte, nochmals näher zurädkammen. 
Denn fie hat wenigftend verjucht, durch Unjhädlihdmahung Morengasd: diefe allem 
Nafjebewußtjein Hohniprechende Entgleifung wieder gut zu machen. 

Man Hat aber nichts davon gehört, daß fich die engliiche Regierung energiſch 
für Die Braltifen jener Händlerfreife interelfiert hätte, und man mußte fidy daher 
bei uns zu gelegner. Zeit eines teilmeijen Wiederauflebend des Aufitandes im 
Süden der Kolonie verjehen. Trogdem tft die Truppe offenbar zu ftark verringert 
worden, noch ehe die neugebildete ZYandespolizei auch nur annähernd ihre Sollitärke 
erreicht hat. Im Kolonialamt wird offenbar allzujehr in DOpportunität3politif ges 
macht. Erſparniſſe um jeden Preid, Etat3verringerungen auf der ganzen Linie, das 
ift auch Diesmal wieder die Signatur deö foeben dem Neichdtag vorgelegten Kolonials 
baushaltd. Sparjamleit allein tut3 nicht, fie muß auch den tatjächlichen Verhält⸗ 
niffen angemefjen fein, jonft läuft fie Gefahr, al Leichtfinn angeiprochen zu werhen, 
Unfre Vollövertreter werden fi) diesmal hoffentlih die verringerten Pofitionen 
genau anfehen und erwägen, ob diefe gejparten Summen nicht im folgenden Jahre 
in Geftalt von neuen Belaftungen, verurfacht durch die Folgen faljcher Sparjamtelt, 
auf der andern Seite Doppelt und dreifach ericheinen Tünnten. Denn unjre Unfiedler, 
die fih im Vertrauen auf unjern Schu niedergelafien haben, und unfre Soldaten 
müjjen und zu gut fein zu Verjucdhölarnideln für Etatskünfte. Das möchten wir 
namentlihd gewilfen Kolontallünftlern im Neichdtag ind Stammbud,) geichrieben 
haben. Item: fie mögen immer an die beiläufig 30 Millionen und die Taufenbe 
von Mienichenleben denken, die und Die Verzögerung der Eifenbahn Lüberi« 
bucht — Keetmannshoop gefoftet Hat! E83 wird auch danach zu fragen fein, ob unfre 
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Regierung ven der engliichen gewifje Garantien für die übergetretnen ımd nicht 
außgelieferten Aufitänbiiyen verlangt Hat. EB fieht nicht jo aus. Ich kan mich 
nicht völlig der Berechtigung der in den Hamburger Nachrichten vertretenen Un= 
an — jo phantaftiich fie Hingen mag — verichließen, daß nämlich die jüngften 

älle in einem gemwifjen urfächlihen Zufammenhang ftehn fünnen mit der unver: 
feunbaren Nervofität und Eiferjucht füdafrifaniicher Diamantenintereflenten wegen 
unfrer Diamantenfunde. Soldye Dinge find nicht unerhört in der Geichichte der 
ſũdafrikaniſchen Politik. 

Um ſo energiſcher werden wir jetzt darauf dringen müſſen, daß man ſich 
engliſcherſeits energiſch an den Aufräumungsarbeiten an der Grenze beteiligt. Jetzt 
muß endlich etwas Durchgreifendes geſchehen, denn ſo kann es nicht weitergehn. 
Hier handelt es ſich nicht bloß um eine jener Räubereien, die nach oft gehörter 
offiziöſer Anſicht noch ab und zu vorkommen werden, ſondern hier handelt es ſich 
offenbar um einen wohlorganifierten, langerhand vorbereiteten Überfall größern 
Stils und um die Frage, ob die weitere Beſiedlung des Südens der Kolonie über⸗ 
haupt zugelaſſen werden darf. Unſre Truppe tut wahrhaftig voll und ganz ihre 
Pflicht und leiſtet das Menſchenmögliche. Aber gegen das, was jenſeits der Grenze 
zuſammengebraut wird, kann ſie nicht ankommen. Dem muß in Berlin vorgebeugt 
werden. Das erforderliche Material iſt ja an amtlicher Stelle vorhanden. Staats⸗ 
ſekretãär Dernburg hat ſich bei ſeinem Beſuch in Britiſch-Südafrika mit den dortigen 
Machthabern über die gemeinſamen wirtſchaftlichen Intereſſen der beiderſeitigen Gebiete, 
über friedliche Überbrüdung der Grenze durch Eiſenbahnanſchluß uſw. unterhalten. 
Hoffentlich hat er auch über die Solidaritätspflichten der weißen Raſſe, über Simon 
Copper und die Geſchäftspolitik gewiſſer Händler an der Grenze geſprochen! Wenn 
er gegen die faulen Manöver dieſer Dunkelmänner ebenſo ſauer reagiert hätte, wie 
manchmal zu Hauſe gegen wohlmeinende Kritiker, ſo ſollte man meinen, daß er in 
dieſer Richtung etwas erreicht hätte. Aber vielleicht erfahren wir darüber noch 
Näheres im Reichſstag. Denn man muß ſagen, daß ſich ſeine Reiſe ſonſt als recht 
erfolgreich erwieſen hat. 

ũberhaupt gehis im übrigen mit Südweſt recht erfreulich vorwärts. Die 
Beſiedlung iſt in vollem Gange, und die Farmen gehen ab wie die warmen 
Semmeln, namentlich im Norden, wo im Augenblick nicht mehr allzu viel ver⸗ 
meſſenes Land zur Verfügung ſteht. Doch darauf werden wir demnächſt in einem 
beſonderen Aufſatz zurückkommen. Südweſt hat den Vorteil, daß es einen Gou⸗ 
verneur hat, der ſelbſt Landwirt und mit Kopf und Herzen bei der Sache iſt. 
Es wäre recht gut, wenn man auch in den andern Kolonien bei einem Gouverneurs⸗ 
wechſel an die guten Erfahrungen, die man mit der Wahl des Herrn v. Schuck⸗ 
mann gemacht hat, denken und einen Gouverneur hinausſenden würde, der prak—⸗ 
tiſches Verſtändnis für die Landwirtſchaſt hat. 

Ein kleines Pflaſter auf die durch die oben erwähnten Hiobspoften geſchlagnen 
Wunden bilden die neuſten Meldungen über die Diamantenfunde. Es ſcheint 
immer mehr, als ob dieſe Funde recht ausſichtsvoll wären und zum mindeſten 
einen recht netten Zuſchuß zur Wirtſchaft unſrer Kolonie verhießen. Wenigſtens 
ſprechen ſich ſchon eine Reihe von Kennern der Verhältniſſe in dieſem Sinne aus. 
Das Gonvernement hat die Intereſſen des Fiskus durch Einführung von Lizenz- 
gebũühren und eines Wertausfuhrzolles von zehn Mark pro Karat wahrgenommen. 
Die Interefſſenten haben natürlich Weh und Ach geſchrien über dieſe Belaſtung. 
Das iſt nun mal ſo Sitte im wirtſchaftlichen Leben. Da aber nach Anſicht von 
Fachleuten dieſer Zollſatz den Verhältniſſen durchaus angemeſſen iſt und bei Zu—⸗ 
grundelegung von fünf Mark Produktionskoſten und dem letztnotierten Preis von 
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29 Mark immerhin den netten Gewinn von rund fünfzehn Markt übrig läßt, ſo 
kann man vorläufig über dieſe Klagen wohl zur Tagesordnung übergehn. 

Über Kamerun und Togo iſſt nichts Neues von Belang zu ſagen. Beide 
haben ſich im verfloſſenen Jahre in zufriedenſtellender Weiſe weiter entwickelt. Auf 
die Einzelheiten werden wir nach Erſcheinen des amtlichen Jahresberichts zurück⸗ 
kommen. Der ſoeben vorgelegte Etat bietet kein allgemeineres Intereſſe. 

In Oſtafrika iſt nunmehr die längſt erwartete Arbeiterverordnung vom 
Gouvernementsrat angenommen worden. Allerdings unter ſcharfem Proteſt gegen 
einzelne Beſtimmungen, die die negrophile Politik des Herrn von Rechenberg allzu 
deutlich hervortreten laſſen. Die Anſiedler wollten wenigſtens einmal eine Regelung 
der Arbeiterverhältniſſe haben, und der Gouvernementsrat wollte daher die Sache 
nicht durch Ablehnung einzelner Beſtimmungen aufhalten. Wenn der endgiltige 
Wortlaut der Verordnung vorliegt, werden wir uns im einzelnen damit beſchäftigen. 
Aus dem bis jetzt bekannten ſcheint immerhin hervorzugehen, daß die Anſiedler 
nicht ganz Unrecht haben. Einzelne Beſtimmungen ſehen verzweifelt danach aus, 
als ob in erſter Linie das Intereſſe der Arbeitnehmer wahrgenommen werden 
müßte, und als ob die Verordnung vorzugsweiſe ein Inſtrument zur Kontrolle der 
Pflanzer wäre. Wie geſagt, wir behalten uns nochmalige Würdigung vor. | 

Den zahlreichen berechtigten Klagen über feine Bolitit gegenüber ift Herr 
von Nechenberg bemüht, fi für eine „gute Prefje“ zu jorgen. Als Die neue 
offenbar ultramontan infizierte Deutich-oftafrifantihe Rundihau ins Leben trat, um 
„einem dringenden Bedürfnis“, wenigitend des Gouverneurs, abzuhelfen, entzog 
Herr von Rechenberg der altbewährten, aber leider manchmal unangenehm offnen 
Deutjch- oftafrifanifchen Beitung die Publikation der amtlichen Belanntmahungen 
und die amtlichen Lieferungen und überwies fie der neuen Rundjchau, die fich fihtbar 
befleißigt, nicht „anzujtoßen“. Kommentar überflüjfig. Einftweilen ift die Ujambara= 
Poft noch da, die nicht minder offenherzig, aber in Magenfragen nicht jo empfind- 
ich ift wie ihre Daresjalamer Kollegin. Ste wird ihre Pflicht tun, bi eines 
Tages wohl die Rundjhau mit Herm von Nechenberg von der Bildflädye ver- 
Ihwinden wird. 

An Samoa follen, wie auß trüber auftraliicher Duelle verlautet, die Ein- 
gebornen au8 Verbruß über die im lebten Jahre erfolgte Bejchneidung ihrer Selbſt⸗ 
verwaltung nicht übel Luft zu einem PButich haben. Dffizids tft diefe Nachricht wie 
üblih dementiert worden, und wir glauben gern, daß die von Recht wegen ges 
heben ift. Bei den Auftraliern, die die Südfee al8 ihre Domäne betrachten und 
gern alle andern Mächte hinauseleln würden, tft aber wohl der Wunfch der Vater 
des Gedankens geweien, und darum ericheint e8 ung doc wünjchenswert, der Sadye 
einige Beachtung zu zollen und den Eingebornen nit allzu großes Vertrauen 
zu fchenfen. Ein Biweites tft noch zu beadhten. Die nordamerilaniiche Pazifikflotte 
bat neulich Samoa die Ehre ihres Bejuches erwielen. Wir wollen den Amerikanern 
gewiß Teine perfiden Abfichten unterjchteben, aber immerhin werben fie bei diefer 
Ehrung ein wenig von dem Wunjch geleitet geivejen fein, den Samoanern zu zeigen: 
jeht, was für tüchtige Kerle wir find! Sintemalen wir eine fold impofante Sees 
macht in der Südfee leider nocdy nicht präjentieren konnten, und die Samoaner be- 
fonder8 viel Sinn für äußern Glanz Haben, jo wird diefe Wirkung nicht ganz auß« 
geblieben fein, um jo mehr al8 von dem frühern vorherrjchenden Einfluß der Ber» 
einigten Staaten auf den Samoanijchen Injeln nocd recht viel amerikaniſches zurück⸗ 
geblieben ift, 3. B. die Sprache. Wir haben aljo alle Veranlafjung, die Samoaner. 
von der Madjt de Deutjichen Reiches zu überzeugen, damit fie uns tm alle von- 
europätichen Berwidlungen feine Schwierigfeiten machen. 
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Nun haben die Samoaner gegenwärtig noch durch unſre Gnade ein etwas 
gefährliches Spielzeug, die Tita-Tita, eine eingeborne Schutztruppe, gebildet aus 
Häuptlingsſöhnen und bewaffnet mit deutſchen Militärgewehren. Wir meinen, im 
Gedanken an etwaige Unruhen müßte uns wegen dieſer Truppe angſt und bange 
werden, denn wir ſind nicht in der Lage, ihr eine weiße Truppe entgegenzuſtellen, 
demn auch die Polizeitrnppe beſteht aus Samoanern. Und bis die Stationsſchiffe 
eintreffen, kann viel paſſieren. Die Samoaner können auch weniger harmlos ſein, 
altß ſie ſich gewöhnlich geben. Verſchiedne Marinegräber aus der Zeit der Er—⸗ 
werbung der Kolonie geben Zeugnis davon. Es wäre eine Beruhigung für alle 
Kolonialfreunde, wenn die Tita-Tita durch eine weiße Truppe erſetzt würde, die 
auch nicht viel mehr koſten würde. Für die Samoaner ließe ſich ſicher eine andre 
Gelegenheit finden, ihrer Neigung zu Prunk und äußrer Repräſentation zu frönen. 

Sonſt gibts in der Südſee im Augenblick wenig neues. Dasſelbe iſt hin⸗ 
fichtlich Kiautſchou der Fall. Wir hoffen aber, in der nächſten Rundſchau mit⸗ 
teilen zu können, daß unſer Kolonialbeſitz im allgemeinen im verfloſſenen Jahr 
erfreuliche Fortſchritte auf wirtſchaftlichem Gebiet unter dem Einfluß Dernburgiſcher 
Verwaltung aufzuweiſen habe, die mancherlei Unglücksfälle in Südweſt und Un⸗ 
ftimmigleiten in Oſtafrika aufzuwiegen vermögen. Rudolf Wagner 


Aus dem Wirtfchaftsleben 28. Dezember 1908 

(Die Präfidentenwahl in den Vereinigten Staaten von Amerika. Konzentrationg- 
tendenzen. Poſtſcheckverkehr.) 

Präſident Rooſevelt hat während ſeiner Amtsperiode ſo ſtarken Einfluß auf 
die Wirtſchaftsgeſetzgebung Amerikas ausſsgeübt, daß die Bedeutung der Präſidenten⸗ 
wahl für das Wirtſchaftsleben wenn möglich noch geſteigert worden iſt. Amerika 
übt heute auf die geſamte Weltwirtſchaft einen ſo ſtarken Einfluß aus, auf den 
Geldmarkt, den Kapitalmarkt und den Warenmarkt in gleicher Weiſe, daß die Welt 
an einer ruhigen Entwicklung des amerikaniſchen Wirtſchaftslebens das größte 
Intereſſe hat. Für Deutſchland war die Präfibentenwahl, die am 3. November 
ftattfand, in mehrfacher Hinficht von Bedeutung. | 

Zunädjft wird jede Wahl, gleichgiltig, ob Nepublilaner oder Demokraten 
Ausficht auf Erfolg haben, von den bekannten Newyorler Großipefulanten al3 will- 
lommmer Anlaß zu Spekulationen in größtem Stile betrachtet. Bei den engen Be- 
ziehungen, in denen die Newyorker Börje zu allen europäifchen Börjen fteht, können 
biefe Börfenmandver nicht ohne Wirkung auf die Kursgeftaltung in Europa bleiben. 
So hat auch dießmal die Spekulation, obwohl der Ausgang der Wahl nicht 
zweifelhaft fein ETonnte, die öffentliche Meinung eine Beit lang irregeführt, e8 gelang 
ihr, her Ausgang der Wahl ald zweifelhaft Hinzuftellen und dadurch Verwirrung 
zu Ichaffen. 

Bon weit größerer Bedeutung war jedoch für Deutichlanb die Frage, wie 
ih die Präfidentichaftsfandibaten zu den ZTrufts ftellen werden. Bei dem unbeil- 
boflen Einfluß, den die Truftmagnaten in Umerita auf das wirtfchaftlihe und poli- 
füche Leben ausüben, war e8 felbjtverftändblich, daß fich jeder Kandidat ald Gegner 
ber Trufts befennen mußte, wenn er überhaupt Ausficht auf Erfolg haber mollte. 
Demnad kam e8 darauf an, feitzuftellen, welher Kandidat feine Gegnerjchaft duch) 
dutch Taten ftätker befunden würde. E8 tvar Har, daß der Deniofrat Bryatı mit 
Rüdficht auf feine Wähler energiicher Hätte vorgehn müffen ald der Republikaner 
Billtiem H. Taft, det zivar dem voit Noofevelt eingefdhlagnen Wege folgen wird, 
doch, wie man annittiit, weniger getäufhvol. Was Hilft e& auch, bie Standard 

Grengboten I 1909 8 
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Di Company — wie e8 im vorigen Yahre geihah — zu 125 Millionen Mark 
Geldfirafe zu verurteilen; Modefeller hat das PBetroleummonopol, mithin die Preis- 
bildung, in feiner Hand. Hätte die zweite Snftanz die exorbitante Strafe beftätigt, 
jo hätte Rodefeller fie auf die Konjumenten abgemwälzt. 

Als feititand, daB Taft der weniger energiiche Gegner war, war feine Wahl 
auch gefichert, da die Truftgewaltigen nunmehr da8 größte nterefje hatten, ihre 
gewaltigen Geldmittel bei der Wahl zugunften TaftS zu verwenden. 

Der künftige Präfident hat fi) al8 Freund Deutjchlands befannt und will auf 
eine Ermäßigung der hohen Zolljäte Hinwirken; e8 wäre aber für Deutfchland nod) 
mehr zu wünjchen, daß der PBräfident mit aller Energie die Privatinterefien der 
Trufts dem Allgemeinwohl unterordnete. Vor allem ift eine gründliche Reform 
des amerilanijchen Notenbantwejend unaufichiebbar, doc wird fie wohl noch lange 
an dem Widerftande der mächtigen Finanzgruppen fcheiten. Während in Europa 
überall eine völlige Zentralifierung des Notenwejens angeftrebt wird, fobaß nur 
eine Bentralnotenbant ausjchließlih im öffentlichen Snterefje den Geldumlauf regelt 
nimmt in den Vereinigten Staaten die Dezentralijation immer mehr zu. a 
6850 Notenbankten betreiben dort die Notenausgabe lediglich nach privatwirtichaft- 
lihen Grundjägen, dazu kommt, daß das Spyitem jeder Claftizität entbehrt. Hält 
das Bublitum in Krifenzeiten das Hartgeld, befonders das Gold vom Verkehr zurüd, 
jo verfagt da amerikanische Syftem vollftändig. Die amerifantihen Banlen find 
gezwungen, Gold unter großen Opfern au8 Europa zu beziehen, wodurd) fie wieder 
die europätfchen Notenbanken nötigen, zur Abwehr den Diskontjab zu erhöhen und 
jo die betreffenden Länder jeher jchädigen. Im Sahre 1907 bezog Amerika nad 
Ausbruch der jchweren Krifis allein in den Monaten November und Dezember für 
etwa 400 Millionen Marl Gold aus Europa, und zwar bauptjädhlih auß Deutjch- 
land und England, da die Neichgbank und die Bank von England die europätichen 
Notenbanken find, die Gold jederzeit an jedermann auch zu Exportzweden hergeben. 
Die Zinsjäge fliegen damals in beiden Ländern auf eine feit Jahrzehnten nicht 
gelehene Höhe. 

Demnach iſt die geringe Ausficht auf eine gründliche Neform des Notenbanl- 
weiend unter dem neuen Präfidenten da8 für Deutichland bemerfensiwertefte Er- 
gebniß der Wahl. 

Do der Kampf gegen die Truft3 wird nicht ruhn, dazu ft die Antimonopol- 
bewegung in den Bereinigten Staaten zu mädtig. Man hat wohl erkannt, daß 
den Trujt3 mit Gewaltmitteln zurzeit nicht beizufommen tft, und will fi — wie 
auch die im Dezember an den Kongreß gerichtete bedeutjame Botichaft des jcheidenden 
Präfidenten betont — damit begnügen, die Korporationen zu weiteitgehender PBubli- 
zität zu zwingen, fodaß die Dffentlichkeit in den Stand gefept wird, über mono- 
pofiftiihe Praktilen und unanftändige Gejchäftmethoden zu urtetlen und „Material 
für den Unterbau einer wirkfamen Gefeßgebung“ zu erhalten. Die größte Erbitte- 
rung haben die ZTruftleiter durch die Brutalität hervorgerufen, mit der fie jelb- 
ftändige Erijtenzen vernichten. „Auf dem Wege einer böchjft vernünftigen Ges 
ſchäftsführung, ſo ſchreibt Profeffor Dr. von Philippovid im Üfterreichiichen 
Bolldwirt vom 12. Dezember (Herausgeber Walter Federn), können bie großen 
Korporationen unfrer Tage das Eigentum von ZTaufenden erpropriieren und fie 
in Ungejtellte verwandeln. Das ift die Wunde, aus der die Gejellichaft biutet.“ 
Sr feinem Werfe Monarhen und Mammonardhen gibt Theodor Duimdhen ein 
Betjpiel folder graufamen Erpropriation durch Nodefeller (©. 258 bi 260. 

Lewijohn Brother waren aus Kleinen Anfängen heraus zum größten Kaffee 
baufe Amerifa8 und zu einer Macht tm NKupferhandel geworden. Eines Tages 
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bält Rogers, ein Mitarbeiter Rodefellerd im Standard Dil Truft, e8 für nüblic), 
den Handel in feine Hand zu befommen. Er fchlägt vor, daß Lemwilohniche 
Rupfergejchäft in die Firma United Metal Selling Company umzugründen. 
Lewilohn berechnet die vorhandnen Werte auf 15 Millionen Dollar. Nein, jagt 
Rogers, die neue Gejellichaft übernimmt dad alles für 5 Millionen Dollar in 
Atien, davon befommft du 49 und wir 51 Prozent. Überfeg dir 24 Stunden: 
entweder du fügit di, dann bift du unjer Teilhaber, oder du fügt dich nicht, 
dann bift du binnen einem Sabre bankerott. Wir Taufen jede Kupfermine, deren 
Agent du Bift, und ruinieren jede, die etwa nicht verlaufen will. Du hajt jebt 
einen großen Namen im Kupfergefchäft, binnen einem Sabre wirft du im Kupfer- 
gefchäft überhaupt nicht mehr vorhanden fein. — Bid zum andern Morgen hatte 
fi Lewijohn die Sache überlegt. Er wußte ganz genau, daß die Standard Dil 
ihn wirklich) zugrunde richten Eonnte, wenn fie e8 fich erft 10 bi8 20 Millionen 
Dollar foften ließe. Und er wußte au, daß fie diefe Summe anwenden würde, 
batte fie doch die ungezählten Millionen Hinter fi, die Amerikas Bürger in den 
Sparlafien, in den PVerfiherungsgejellidhaften, in den Depofitenbanten aufftapeln. 
Und fo zeigt Lewifohn pünktlich feine Unterwerfung an. Auf den Wink von 
NRoger8 muß diejer alte, erprobte und nad gewöhnlichen Begriffen jchwerreiche 
Geihäftsmann feinen und feiner Söhne Befiß außliefern, wie der überfallne 
Wanderer im Walde feine Tafchen umdreht, weil er des Straßenräubers Lalten 
Biftolenlauf an feiner Schläfe fühlt. 

Der Gedanke, eine Zentralnotenbant zu fhaffen, gewinnt übrigens in den 
Bereinigten Staaten an Ausbreitung. In dem vor kurzem erftatteten Jahresbericht 
über dad Notenbanktwejen empfiehlt der amerilaniihe Schapjekretär Eortelyou Die 
Erridtung einer jolhen Banf, jedody unter einem für das Land höchſt charakte⸗ 
rifttfchen Vorbehalt: daß es gelingt, da8 Snftitut dem Einfluß der Bolitifer und 
der Großlapitaliften zu entrüden! Das aber dürfte vorläufig noch ein Ding der 
Unmöglichkeit fein. Der Schapjelretär weiß das auch jehr wohl und ijt deshalb 
bemüht, dur) andre Vorjchläge dad Drängen Europas nad einer amerilantjchen 
Zentralbank zu beihmwidtigen. Europa drängt, um endlich gegen die plößlichen 
großen Goldentziehungen Amerikas gejhübt zu fein; daher empfiehlt Cortelyou ein 
andres Mittel, daS die internationalen Goldbewegungen regulieren Eönnte, nämlich 
die Schaffung einer internationalen Goldnote, die auf einer Konferenz von 
Negierungddelegierten und privaten Sacdhverftändigen erörtert werden fol. Cortelyou 
wiederholt damit in etwaßd veränderter Form das ſehr geſchickte Vorgehn ſeines 
Vorgängers Roberts, der im Jahre 1904 die Schaffung eines internationalen 
Clearinghauſes anregte. 

Wir werden gut tun, die amerikaniſche Antitruftbewegung im Auge zu be- 
halten, da wir nicht wiffen Können, ob wir nicht bald zu gleichen Ubmwehrmaßregeln 
genötigt fein werden. Die Entiwidlung drängt jedenfall® aud) bei und mit Macht 
auf eine immer ftärkere Kapitaltonzentration hin. Die im November veröffentlichten 
Hauptergebnifje der gewerblichen Betriebsftatiftif von 1907 für den preußilchen Staat 
zeigen wiederum einen ftarfen Rüdgang der Kleinbetriebe bei gleichzeitigem Anwachſen 
der Groß- bzw. Riefenbetriebe (über 500 Perjonen) mit einem Zuwachs der Be⸗— 
triebe um 70,4 und der darin tätigen Perjonen um 89,1 Prozent. 

Wie bedauerliche Formen: die Konzentration bereit8 angenommen bat, tief der 
Mißerfolg des Fiskus in der Hiberniaangelegenheit erkennen, das zeigen aber.aud 
die fortgejeßten, immer ftärter werdenden Klagen über die Preispolitit der Synbilate, 
beſonders des ee und die Vorgänge in der Elektrizitätsinduftrie. Seit 
Jahren machen fi) in diefer Induftrie ftarke Konzentrationdtendenzen bemerkbar, 
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bie auch zu einem für die Befeflichaften durchaus günfligen Mejultat geführt Haben 
dank dem Wirken einer machtvollen Perfönfichkeit, des Generaldireftorg der Ällge⸗ 
meinen Clektrizitäts- &efellicaft Rathengu. In neufter Zeit find die Elektrizitätg- 
gejellichaften beitrebt, ihre Macht dadurd) zu erweitern, daß fie fich von den Banken 
unabhängig zum machen fuchen durch Gründung fogenannter Eleltro-Treuhand- 
banten. Dieje jollen dur) Ausgabe von Obligationen dad für Kleltrizitätsanlagen 
nötige Kapital auf lange Friften beichaffen, und zwar wohl bauptjächlich für Kleinere 
Gemeinden, denen ber Kapitalmartt überhaupt nicht oder nur unter harten Bes 
dingungen offenſteht. Dieſe Inſtitute hedeuten eine außerordentliche Machtver⸗ 
größerung der Elektro-⸗Großfirmen, da die Darlehnsnehmer in große Abhängigleit 
von ihnen geraten werden. Gegen die Gründung der Inſtitute kann jedoch nichts 
eingewandt werden, da es in Deutſchland tatſächlich an einer andern Organiſation 
des langfriftigen induſtriellen Kredits fehlt.“) 

Zu welchen Konſequenzen die Konzentration bereits geführt hat, zeigt die 
Komödie, die ſich bei jeder Vergebung größerer in das Gebiet der Elektrizitäts⸗ 
branche fallender Arbeiten abſpielt. Weder private noch äffentliche Unternehmer 
ſind in der Lage, zu beſtimmen, wem ſie die Arbeit zuteilen wollen, ſelbſt wenn 
fie den Weg der Subſtription wählen; die durch das Geheimkartell von 1908 
vereinigten Elektrogroßfirmen verabreden die Gebote, die jede Firma zu machen 
hat, ſodaß die Firma, der das Kartell den Auftrag zuteilt, das niedrigſte Gebot 
abgibt. Das ſind ſchon große ühnlichkeiten mit amerikaniſchen Verhältniſſen und 
gehen eine Erklärung für die Vorſchläge Schmollers auf der Verſammlung des 
Vereins für Sozialpolitik in Mannheim im Herbſt 1905. Um die Bildung von Trufts 
nach amerifaniichenn Mufter, die „Züchtung einiger weniger Milltarhärdynaftien“ 
von Deutichland fernzuhalten, empfahl Schmoller damaß, jeder Altiengejellichaft, 
deren Altien- und en, 75 Millionen Mart erreicht oder überfichreitet, 
die Verpflichtung aufzuerlegen, in ihrem Auflihtörat ein BViertel der Stimmen 
BVerfonen zu übertragen, die der Neich8lanzler und Die Landesregierung ald ge= 
eignet bezeichnen, und bie verpflichtet werden, die politiichen und wirtiſchaftlichen 
Anterefjen von Reich und Staat neben denen der Bejellichaft zu vertreten. Ferner 
fol der zehn Prozent überfteigende Gewinn folder Unternehinungen halb an bie 
Altionäre und Halb an Reich und Staat fließen, 

Endlich hat Deutichland den Voftihedvertehr. Um 1. Sanyar 1909 ift 
ex, da aud) Bayern und Württemberg die Neyerung eingeführt haben, im gejamten 
Neichögebiet ind Leben getreten. Auf die privat- und vollßwirtichaftlicden Vorteile 
baben die Örenzboten wieberholt Hingewiejen. Sie beitehen — in Kürze zujammens 
gefaßt — Hauptjächlih darin, daß müßig in den Kaffen für Heine Zahlungen des 
täglichen Lebens bereit gehaltne Gelder der Poft übergeben ımb dur dieje dem 
Stoatskredit (durch Anlage in Staatsanleihen) und den Bedürfniſſen der Volkswirt⸗ 
Kchaft (durch Ankauf von Wechieln u.a. u.) dienftbar gemacht werden follen. Der 
Poftichedtverfegr wird Kreife, die dem Giroverfehr der Meichebant fernblieben, weil 
ihnen das Mindeitguthaben von taufend Mark zu hoch erigien (während die Pot 
eine Stammeinlage von nur hundert Mark fordert), an die bargeldlofen Zahlungen 
derart gewöhnen, daß fie fich jpäter neben dem Poſtſcheckkonto ein Bankkonto ex⸗ 
öffnen laſſen werden. Die Dezentraliſation des Poſtſchecverkehrs (13 Scheckämter) 
wird vorausſichtlich der Entwicklung des neuen Verlehrbinſtttuts weſentlich günftiger 


*) Bgl. die intereffanten Borfchläge des Geh. Sem Dr. X Hecht in dem Bericht über 
bie zweite — Generalverſammlung ded Mitteleuropäiicgen chafisvereins in 
DSeuiſchland vom 15. Sepiember 1908. Berlin. Iv08, Puukammer und Mauhlbrecht. S. 68f. 
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fein alß bie ftagre Bentralifation, wie fie in Üfterreich üblich if. Tropdem hat 
daB öfterreihiiche Boftiparkafienamt in fünfundzwanzigjähriger Tätigkeit die Zahl 
der Teilnehmer auf etma 80000 gebradt. Dabei ijt bejonderd bemerkenswert, 
daß unter Dielen 1346 Urzte, 2848 Notare und Wedht3anwälte, 362 Geijtliche, 
7000 Brivatperfonen und 9070 Vereine und Korporationen find. Aus Ddiejen 
Zahlen geht hervor, daß der Poftichedverkehr in mejentlihen Make Kreijen dient, 
die in Deutichland dem Gironerfehr der Reichdbant nicht angefchloffen find, daß er 
aljo eine Lüde in unjerm Geldverlehr auszufüllen berufen if. Die Hauptvorteife 
für die Brivatwirtichaft find die Billigleit und die Bequemlichkeit. Die Zahlungen 
fönnen welentlich billiger geleiftet werden al3 durch Boftanweilung; wir brauchen 
nit mehr auf den Geldbriefträger zu warten, eingehende Poftanweilungen werden 
uns auf dem Konto gutgeichrieben; wir brauchen auch keine Poftanweilungen mehr 
außzufchreiben und zur Poft zu tragen, fondern zahlen duch Sched oder lÜber- 
weiſungspoſtlarte. 

Der im allgemeinen einfache Verkehr mit den Poſtſcheckämtern iſt in einem 
Flugblatt der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) in Berlin in 
muflergiltiger WVeije und tn friiher Harer Sprache erläutert worden; mir ber- 
weijen betreffs der Einzelheiten auf diejes Blatt, dad die Seehandlung einzeln ums» 
jonft, falls mehrere Exemplare erbeten werden, für wenige Pfennige an jedermann 
abgibt. 


Roh einmal „die Schwierigkeiten ber innerpolitifhden Lage”. Der 
Berfaffer des unter diefer Überfchrift erfchienenen Aufjoges in Nr. 52 des focben 
abgefchloffenen ZYahrgangs jendet uns folgende Zufchrift: Die Volfiiche Zeitung 
exeifert fich fehr ftark über die Daritellung, die ich won der innerpolitiichen Lage 
gegeben hube. Sie geht davon aus, daß ein Gerücht — defjen Urfprung ich 
übrigens nicht lenne, und deflen Umbertragen in der Prefje und im Privatgeipräcd 
ich leider nicht hindern fann — mid al8 „Iommenden Mann“ bezeichnet, der in 
der Prefabteilung de8 Auswärtigen Amt? „an die Stelle oder die Seite de 
Geheimratd Hammann treien werde“. Wuf diejes Gerücht hin jchreibt das Blatt: 
„Möglich, daß diejer Auffab eine PBrobearbeit bedeutet; ficher, daß er Feine Meifter- 
arbeit ift*“ Sch bin leider nicht naiv genug, meinen Wufiag mit der Erwartung 
geichrieben zu haben, daß er das Wohlgefallen der liberalen Prefje erregen werde. 
Die abfällige Kritif bedarf aljo feiner Erwiderung.e Wa8 die „Probearbeit” bes 
trifft, jo hätte der Verfaffer des Artikels in der Vofliihen Zeitung in feiner Nähe 
Berufsgenofien genug finden können, bie ihm darüber Auskunft geben Tonnten, daß 
meine langjährige publiziftiiche Tätigleit an Beitungen und Zeitichriften erften Ranges 
mich an allen unterrichteten und berufnen Stellen vor der Notwendigkeit fichert, 
„Brobeazbeiten“ zu wachen. Dann mird er bei ruhigem Nachdenten aud) ents 
dedien, daß unter ben von ihm angenommnen Vorausfegungen eine anonyme Urbett 
an berfelben Stelle in den „offiziös bedienten Grenzboten“ — fo drüdt fi) ber 
Berfaffer aus — den Zwed beiier erfüllt Hätte Die Wirkung wäre mindeftens 
die gleiche geweien, wahrjcheinlid noch größer, und an der richtigen Stelle hätte 
man ja doch gewußt oder erfahren Tünnen, wer den Wrtilel geichrieben hatte. 
Ya erwähne diefeg Perjönlide nur, weil e8 mir die Gelegenheit gibt, einem 
unbegründeten Gerücht entgegenzutreten. Im übrigen kann mid bie Kritif Kalt 
lofieu, denn fie trifft mich wicht perjünlid; jedem andern an meiner Stelle 
wäre e8 ebenjo gegangen. Sch habe wenigftens noch nie einen politiichen Publt- 
alten — der Yon einem angegriffnen politiſchen Gegner Anerbennung ge⸗ 
erntet hatte. 
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An fachlicher Beziehung läßt der Artikel der Volfiihen Zeitung jeden ernft- 
baften Widerlegungsverfud) vermifien. Die Verficherung, daß „Drohungen“ den 
Liberalismus nicht gefügig machen Lönnten, kann als ein folcher Verjucdh nicht gelten. 
Dergleihen Phrafen machen wohl auf die Menge Eindrud; die Verantivortlichen 
und die Führer pflegen auch die vom Gegner aufgeftellten Behauptungen unab- 
bängig daraufhin zu prüfen, ob ihnen Zatjachen zugrunde liegen. Sie werden aud) 
in diejem alle wohl erfennen, daß ich feinen Rat erteilt, fondern nur auf Tat⸗ 
ſachen hingewieſen habe. 

Mein Kritiker hat aber auch überſehen, daß ich von den Meinungsverfchieben- 
beiten der Konjervativen und der Liberalen über einzelne Steuervorichläge der Re 
gierung gar nicht geiprodyen habe. Sch Habe dieje vielmehr ausdrüdlih außsges 
ichieden und früher jchon oft genug in der Offentlichkeit die Meinung ausgeſprochen, 
Daß die Zugeitändniffe, die die Liberalen bereit gemacht haben, die Konferbativen 
verpflichten, ihren Widerftand gegen die Nacjlaßfteuer aufzugeben. Seht aber liegt 
die größte Gefahr für daß BZuftandelommen der Reichäfinanzreform darin, daß die 
ganze Arbeit durch ein Eleinliches Herabdrüden des berechneten Bedarfd unter einen 
falihden Gefihtöpunft gerüdt und wiederum zu einem Flictwert und einer Halbheit 
gemacht werden jol. Der Hinweiß auf die unvermeidlichen oder mindeitend wahr 
iheinliden Folgen diefer Taktif belaftet nicht mich, fondern die, die in folddem 
Hinweis eine unberecdhtigte Drohung jehen. W. v. Maſſow 


Frankreichs Trophäen aus dem Kriege 1870,71. Zu unſern Artikeln 
in Nr. 41 und Nr. 47 der Grenzboten ſind uns aus Leſerkreiſen wieder verſchiedne 
Mitteilungen zugegangen. Es handelt ſich um die Frage: Sind uns im Kriege 1870/71 
vom Feinde fünf Geſchütze genommen worden, wie das franzöſiſche Kriegsminiſterium 
behauptet, oder ſechs Geſchütze, wie das Generalſtabswerk angibt, oder nur vier: 
zwei bayriſche, ein preußiſches und ein ſächſiſches? Im Großen Generalſtab hält 
man, nach den uns von einem höhern Offizier zugegangnen Bemerkungen, die An⸗ 
gabe für falſch, daß das in Etrepagny erbeutete ſächſiſche Geſchütz von den Fran⸗ 
zoſen auf ihrem Rückzuge ins Waſſer geworfen worden und deshalb nicht zu finden 
ſei. Dieſe Angabe, die aus den Aufzeichnungen des Sächſiſchen Ulanenregiments 
Nr. 17 ſtammt, könne nur eine haltloſe Vermutung ſein; denn ein ins Waſſer ge⸗ 
worfnes Geſchütz, wenn es nicht gerade das Weltmeer ſei, könne nicht dauernd 
ech fi gehn. Das jähfiiche Geihüß muß alfo unter allen Umftänden in Frank: 
reich fein. 

Über den Verluft der übrigen Kanonen jchreibt ung Herr Oberregierungsrat R. 
ein früherer Mitkämpfer: „Bei Beaune-la-Rolande ſind tatſächlich zwei beutfche 
Geihhüge verloren gegangen. Die Angabe Scherff8 ©. 21, vorleßter Abſatz, und des 
Generalftabswerks, II. Teil, 1. Band, ©. 471—473 lafien darüber feinen Zweifel 
auflommen. Schließlid kann ich ed al3 Mitlämpfer im Hannoverſchen Feldartillerie⸗ 
regiment Nr. 10, dem die beiden Geichüge angehörten, bezeugen. Die erite leichte 
und die dritte jchwere Batterie hatten die Verlufte zu beklagen.“ 

Da diefe Yrage auß Friegdgejhichtlihen Gründen aufgeflärt werden muß, 
wandten wir und an das Kriegsarhiv ded Großen Generalftabs, und biejeß teilt 
uns folgende intereflante Einzelheiten mit: E3 ift richtig, daß nady der Darftellung 
des Generalſtabswerks an der angegeben Stelle auch ein Geichüß der erften Teichten 
Batterie verloren gegangen ift, jodaß danad) daß Feldartillerieregiment Nr. 10 am 
Tage von Beaune=la-Rolande zwei Geihüge verloren hätte. Auf S. 478 des be- 
zeichneten Bandes jteht aber folgende Ergänzung: „Das über La Bierre percde zum 
Angriff jchreitende Yüfilierbataillon Regiments Nr. 52 und bie an den dortigen 
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Baldftüden Tämpfenden Stebenundfünfziger bemächtigten fid) nun vollftändig Ddiefer 
Gehölze und de dort früher verloren gegangnen Geihüges.”" ES find aljo bei 
Benune=la-Rolande anfangs zwei Gejhübe in die Hände des Feindes gefallen, aber 
Ihließlich ift nur eins in ihren Händen geblieben. Das ftimmt auch mit folgenden 
Gefechtsberichten: 

a) Der Gefechtsbericht der erſten leichten Fußbatterie des Feldartillerieregiments 
Nr. 10 „C. Q. Venouille, den 29. 11. 1870“, unterſchrieben: „Knauer, Hauptmann 
und Batteriechef“, ſchildert den Verluſt des Geſchützes, bei dem 5 Mann und 6 Pferde 
liegen blieben, und ſagt dann weiter: „Das verlorne Geſchütz wurde durch den 
Vizefeldwebel Aly heute morgen der Batterie zurückgebracht. Dasſelbe iſt dem Ver⸗ 
nehmen nach von der zweiten Kompagnie des Infanterieregiments Nr. 52 aufgefunden, 
reſp. wiedergenommen und von der erſten leichten Batterie II. Armeekorps dem 
Vizefeldwebel Aly wiedergegeben. Es fehlte darin der Verſchluß, der Aufſatz und 
einige Munition. Gegenwärtig iſt es wieder völlig ſchußfertig.“ 

b) Der Gefechtsbericht des Infanterieregiments Nr. 532: „Beaune⸗-la-Rolande, 
2. 12. 1870“, unterſchrieben v. Wulffen, Oberſt und Kommandeur, ſagt: „Das 
Füſilierbataillon avancierte bis zum Schnitt der Straße nach Beaune⸗-la-Rolande 
mit der Römerſtraße (Chemin César). Einige hundert Schritt rechts dieſes Schnitts 
ſtand ein vom X. Armeekorps zurückgelaſſenes Geſchütz nebſt Protze, verteidigt von 
franzöſiſchen Abteilungen. Sekondeleutnant Paech des Füſilierbataillons warf ſich 
mit ſeinem Schützenzuge mit Hurra auf die franzöſiſchen Abteilungen und nahm 
dasſelbe; die Verſchlußſtücke hatten die Franzoſen jedoch mitgenommen. Es iſt dieſes 
Geſchũtz ſodann an den Chef der erſten leichten Batterie Hauptmann Stoephaſius 
abgegeben worden, von wo es am andern Tage wieder in die Hände des be— 
treffenden Batteriechefs im X. Armeekorps übergegangen iſt.“ Es bleibt alſo dabei, 
ſchreibt uns das Kriegsarchiv des Großen Generalſtabs, daß ſich im Beſitz der 
Franzoſen nur vier 1870,71 genommene deutſche Geſchütze befinden, zwei bayriſche, 
ein preußiſches und ein ſächſiſches. 

Wir freuen uns, daß damit der fatale Fehler im Generalſtabswerk, es ſeien 
ſechs deutſche Geſchütze verloren gegangen, beſeitigt worden iſt. Der franzöſiſche 
Kriegsminiſter, der den Befehl gegeben hat, daß die Trophäen, darunter fünf 
deutjche Kanonen, auß dem Kriege von 1870/71 vereinigt und in das Invalidenhotel 
geichafft werden, jpricht in feinem Erlaß an die franzöfiihen Korpsfommandeure 
au) von zwei bei Beaune=-la-Rolande eroberten preußijchen Gejchügen. Ein fran⸗ 
zöfifcher Offizier jagt aber im Eclatr darüber: Les canons de Beaune-la-Rolande 
sont dans la cour du muse&e d’Artillerie. Ils portent cette mention: „Pris 
à l’ennemi.“ Ils n’ont pas, il est vrai, de certificat d’origine, mais ils ont leur 
legende et on lui fait cr&dit. Le göneral Niox, sous b&nöfice d’inventaire, l’accepte, 
Les deux canons bavarois, pris le lendemain de Coulmiers sont, assure-t-on, 
& l’arsenal de Lorient. Sur le canon saxon d’Etrepagny, il plane une plus 
grande obscurite. Die Löjung de3 ganzen Nätjel3 wird wohl die fein, daß auf 
dem Plag ded Artilleriemufeums nicht zwei preußiiche Geichübe ftehen, jondern ein 
preußiſches und ein jächfiiches. 

Im ganzen Kriege nur vier, fage vier von den franzöfifchen Truppen troß 
aller Anftrengung und abgenommne Kanonen! Was will das heißen gegen die 359 
von und im Yeuergefehht eroberten franzöfiichen Geichüte! Die vielen taufende in 
den Zeitungen genommmen Kanonen wollen wir ganz unerwähnt laffen. Der fran= 
zöftiche Kriegäminifter hätte im nterefje des franzöſiſchen Preftiges wirklich gut 
getan, die Frage der Trophäen Frankfreih8 aus dem Seriege 1870/71 auf fich bes 
ruhen zu laflen. &6 
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Literaturgejhichte und Volkslunde Wudgehend von der Zatjarhe, da 
bei der Beurteilung der mündlichen und fchriftlidden Üderlieferungen, die Die deutiche 
Nationalliteratur bilden, der Zufammenhang unjrer Literatur mit dem deutjchen 
Vollstum al8 folchen, aljo die eigentliche nationale Seite unjrer Literaturgeichichte, 
vernadjläjligt worden tft, redet Yuguft Sauer tn feinem Bude Literaturs 
geihichte und Volkdlunde (Nektoratsrede. Prag, %. &. Calve, 1907. 42 Seiten. 
1 Dart 20 Bf.) einer weitgehenden Außnügung ftammbeitliher oder landfchaft- 
liher Provinzialliteraturgeihichten zum Bwede der allgemeinen deutfchen Literatur- 
gefhichte dad Wort. Dabei habe fich diefe mehr ald bißher der Ergebniffe der 
volkskundlichen Forſchung zu bedienen, und die Volkskunde felbft habe fich über 
da8 Sammeln und Beichreiben Hinaus der ftammheitfihen und Tandichaftlichen 
Charakterologie des deutſchen Volkes zuzuwenden, um fo eine wifienjchaftlidhe 
Formel für den Begriff: deutſche Volksſeele zu finden. Mehr als bisher ſei auch 
darauf Rückſicht zu nehmen, wie tief zum Beiſpiel ein Dichter, eine Dichtergruppe, 
ein Dichtwerk im deutſchen Volkstum wurzle oder ſich davon entferne. Schließlich 
erſcheint ihm die Pflege der Familiengeſchichte, auch die der bürgerlichen Familien, 
für die literariſch-hiſtoriſch-biographiſche Forſchung von Wert, desgleichen das An⸗ 
ſtreben von verläßlichen Stammbäumen für unſre bedeutendern Dichter. 

Ein Anhang bringt eine vorläufige Überſicht über die ſchon vorhandnen land⸗ 
ſchaftlichen Literaturwerke, geordnet nach: Darſtellungen und Sammelwerken, lokalen 
Literaturgeſchichten, landſchaftlichen und mundartlichen Anthologien. 
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«inter-Sport u. Uanderungen. 
Schlittschub — Schi — Rennwolf. 


„Barter Winter, streng und raub, | Nimmst du viel, do gibst du auch, 
Winter sei willkommen! Das heißt nichts rn 


riliparzer. 
Wlinterliche Leibesübungen Das Wandern. 

® Von €. Burgas. Mit Ab- | Yon BR. Rayät und F. Eckardt. . . Kart. M.I.— 
ner Tuft, viaungen, Kar = Alles, was zum Wandern gehört, sein Wert und 
Austübrungen ein Bild von ie Notwendigkeit und J J A ie ie u 


Wert, dem Wesen und der Art der einzelnen Leiben 
Übungen zu entwerfen, vortreiflich gelöst und es ver- | sich in dem Büchlein vereinigt. Möge die Schrift weiteste 


standen, dem Leser eine abgerundete Darstellung der in | Verbreitung finden und viele junge und alte Deutsche 

e age kommenden gesundheitlichen und sportlichen Be» | antreiben, den Rucksack zu schnüren und bochgemmt 
tätigungen zu geben. Der reiche Inhalt wie nicht minder | den Wanderstab zu ergreifen! 

die klare, einfache Darstellung machen das Büchlein zu 


a ale | Deutfches Ringen nach Kraft 
2 
Schönbeit und Gymnastik. |und 5chönbeit. zuugnssen eines Jar 


Drei Beiträge zur Ästhetik der Leibeserziehung von | Punderts gesammelt von M. Möller. I. Band: Von 


EN. Schmidt, K. Möller und m. Radczwill. Schiller bis Lange. Geb. M. l.—, geb. m. 1.28. 
mit Abbildungen. Geh. M. 2.80, geb. M. 3.20. „Jent, wo die Ceilnahme für gesunde Leibesübung 

„Vor allen Dingen faßt dies Buch, fern von jedem | und Pflege immer allgemeiner wird, ist dieses Buch 
Spezialistentum in der Curnerei, die Sache an ihrem | besonders willkommen, das solches Streben durdy die 
innersten Kern. Lebenskraft und Eebenslust durch | Worte unserer besten und größten Schrilisteller zu 
weht es bis in seinen lesten Winkel, und eine klare | weihen und es so au zugleich vor den Auswüchsen 
Erkenntnis führt das Steuer. Schon beim Durchlesen | zu bewahren sucht, vor denen andere Völker, wie 


wird tüchtigen Eltern zumute sein, als hätten sie ’ ) 
einen weiten Marsch durd Wiesen und Wälder ge, | Ale Amerikaner und Engländer, nicht iinmer ver 


macht und seien vom frischen Feldwind durchweh | SWont geblieben sind.“ 
nd durchschültelt.“ (Türmer.) (Düsseldorfer General - Anzeiger.) 
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An den Wegen des Weltverfehrs - 


Don Hauptmann Otto Meufcler 


5. Singapore, der Eingang zum Stillen Weltnieer ; 
in wichtiger Bunft an den Wegen des großen weltumfpannenden 


a Verkehrs ift die Stadt Singapore, die am Eingang des Chine- 
fifchen Meeres und damit des Stillen Ozeans liegt. Ihre Be- 
ER deutung bejchränft fich jedoch nicht auf den Handelsverfehr, dem 
Be jie einen ermähnendwerten Stügpunft bietet; fie ift auch ein 
itrategifcher Pla& erjter Ordnung. Um ihn gruppieren jich die drei Gefchivader 
der britifchen Flotte des Dftend, die als ojftindifches, chinefilches und 
auftrafifches Gejchwader ihre Bajis in Bombay, Hongkong und Sydney 
haben. Für diefe Flotte und ihre drei Gejchtwader bildet in Kriegszeiten 
Singapore den Hauptvereinigungspunft zu Sweden der Kohleneinnahme, der 
Verpflegung und der Ausbeijerung ebenjojehr wie den Ausgangspunft für 
offenfive Unternehmungen. Ä 
Singapore ift die Hauptjtadt der Malatiichen Halbinjel und liegt auf 
einem der äußerjten Südjpige diejer Halbinjel vorgelagerten Eiland von etiva 
43 Kilometer Länge, etwa 22 Kilometer Breite und einem Flächeninhalte von 
etwas über 500 Quadratkilometern. Die Singapore von dem Feitlande trennende 
Straße ift etwa 1200 Meter breit. Der Einfluß und die Territorialmadht 
Großbritanniens in der Straße von Malakfa ift jedoch nicht bejchränft auf 
die Injelftadt Singapore, jondern dehnt fich an der Oftküfte der Straße über 
640 Kilometer weit aus big zur Injel Penang, die auch Prinz-Eduardginfel 
genannt wird. Diefe Injel wurde im Jahre 1786 von der Dftindifchen 
Kompagnie erworben und blieb mit ihrer. wichtigen Hafenstadt Georgetorwn der 
Sig der Regierung der Straits Settlement3 bis zu feiner Verlegung im 
Jahre 1857. Das ganze Küftengebiet ift hier entweder freier Beſitz Groß— 
britanniens, oder aber ed gehört dem Namen nach ‚zu. einem der vier ver: 


bündeten Malaienftaaten, deren Häupter im Jahre 1895 aus ihren Gebieten 
®renzboten T 1909 9 
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einen ı Staatenbund nie. deſſen Vemoliung unter der —R der 
britiſchen Regierung ſtehen ſollte. 

WVon militäriſchem Standpunkt aus betrachtet bietet der befeſtigte Hafen 
von Singapore größere Vorteile als bie ftärtern Häfen non Gibraltar und 
Aden, da diefe beiden nicht umgeben find von eignem @ebiet mit freundlich 
gefnnter Bevölterung, die imftande und geneigt wäre, Hilfämittel ‚aller Urt 
und.nötigenfall® aud Streitkräfte zur örtlichen Verteidigung zu tiefeen: Die 
eingeborne Bevölkerung der Strait3 Settlements, die außer Singapore au) 
die Dindings, die Provinz Wellesley und Penang umfaffen, hat ungefähr 
eine Stärke von 600000, die der Verbündeten Malaienftaaten von annähernd 
800000 Seelen. Im falle eines Krieges Hätte der Feind mit dem Widerjtande 
diejer gefamten Bevölferung zu rechnen, da die Häuptlinge der Berbfindeten Staaten 
vertraggmäßig verpflichtet find, die britifche Regierung mit Trurppenaufgeboten 
bei der Verteidigung ber’ Stolonie der Straits, Settlementd zu unterftügen. 

Singapore ift ein fchlagendes Beifpiel für den Einfluß faufmännifchen 
Unternehmungägeiftes auf die Entwidlung des britifchen Neiched. Sir Stamford 
Raffles, der damalige Gouverneur von Bencooten, der Riederlajjung der Dft- 
indifchen Kompagnie auf Sumatra, hatte im Jahre 1819 nicht aus militärifchene 
Gründen, fondern für Handelazmede Singapore bejegt. Offiziell wurde es 
dann im Jahre 1824 dınch der Sultan von Sohore an die britiiche Ne- 
gierung abgetreten. - Die Erwerbung Singapore® aber ‚hat alle Hoffnungen 
Sir Stamford Raffles in vercem Maße erfüllt. Bon fleinen Anfängen’ an 
ſich "bie Inſel almihlich zu einer Niederlage für den gefamten 
Händel von); Siam, der Malaiifchen 'Halbinfel und des Malatifchen Archipels. 
Heute jteht Singapore al8 achter Hafenplag auf der Lifte der größern Häfen 
der Welt. Wbgefehen von den Eingebornenfahrzeugen haben im Bahre 1906 
10571 Fahrzeuge mit einen Gejanttonnengehalt von mehr al3 13 Millionen 
Tonnen den Hafen aufgejucht und ihre Ladung augklariert. Über 50 ozean- 
fahrende Dampfichifflinien benüten heute Singapore ald Anlaufhafen: Segen 
200000 Tonnen Kohlen find dort al3 normaler Vorrat angehäuft. Der Hafer 
jteht der ganzen Welt offen; Zölle werden nur erhoben für Opium, on 
tuofen, Wein und Bier, Die in der Kofonie verbraucht werden. 

Die ‚Strait3-Settlement3-olonie, deren Hauptfig Singapore ift, iſt eine 
britiſche Kronkolonie, d. h. ein Herrſchaftsgebiet, das unter der britiſchen 
Reichsregierung ſteht, deren Leitung jedoch in den Händen eines eignen 
Gouverneurs liegt. Dieſer iſt bei der weiten Entfernung von ſeiner vorge⸗ 
ſetzten Behörde in Downing Street in gewiſſem Sinne Selbſtherrſcher. Ihm 
zur Seite fteht ein „Ausübender Rat“ von acht Mitgliedern, die zugleich die 
Vorſtände der verſchiednen Verwaltungsgebiete ſind. Da ſie ſeine Unter⸗ 
gebnen ſind, ſo haben fie ihre Arbeit nach den Befehlen des Gouverneurs 
auszuführen. Außerdem beſteht noch ein „Geſetzgebender Rat“, der ſich zu⸗ 
ſammenſetzt aus den acht offiziellen Mitgliedern des Ausübenden Rats ſowie 
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aus fieben „nihtoffiziellen” Mitgliedern, von denen zwei durch die Handels⸗ 
fammern von Singapore und Penang, ‚die übrigen fünf durch beri Gouverneur 
ernannt werben. Diefer Gejeggebende. Rat hat nur eine beratende Tätigkeit; 
er ift aber nicht berufen, jelbftändige Anträge einzubringen. Seine Zufammten- 
jegımg . fühert dem. Souverneur jtet3 die Stimmenmehrheit. Im der Hand 
eines Starten Gouverneurs finft diefer. Rat zu . einer VBehörde herab, bie 
einzig und: allein bie vom SRNEN: beabfichtigten ARRBONIDEN zu. begut⸗ 
achten hat. 

Wenn auch — en — daß in einer Kolonie in den Tropen, 
wo eine Handvoll britiſcher Handelsleute unter einer ſie an Zahl weit über⸗ 
ragenden eingebornen Bevölkerung lebt, das Syſtem der Kronkolonie ganz 
beſonders geeignet iſt, ſo fällt es doch ſelbſt dem engliſchen Beſucher der 
Kolonie*) auf, daß durch dieſes Syſtem jede Teilnahme der britiſchen nicht⸗ 
amtlichen Kreiſe in Fragen von öffentlichem Intereſſe auf ein Mindeſtmaß 
beſchraͤnkt erſchien. Die öffentliche Meinung wird dadurch völlig unterdrückt. 
Aber auch nach einer andern Richtung hin hat es ſich gezeigt, daß das 
ſelbſtherrliche Regierungsſyſtem, wie es in den Straits Settlements ausgeübt 
wird, von bedeutenden Nachteilen begleitet ſein kann. Der Mangel eines 
einem Parlamente verantwortlichen Finanzminiſters hat der Kolonie in un⸗ 
 nötiger Weife große Ausgaben gebracht bei der Enteignung der Tanjong Pagar 
Dod Company, :die wegen ungünftiger Berhältniffe auf dem Geldmarfte, denen 
man hätte ausweichen können, die Summe von 35 Millionen Mark mehr ge: 
foftet hat. Infolge Diefer gefteigerten Ausgaben hat die Regierung nun eine 
Anleihe. von 120 Millionen Mark aufnehmen müffen, ein Umftand, der zwar 
feinesweg® beunruhigt, der aber en sul die ſchwache Seite der Kron⸗ 
— hinweiſt. 

‚Während bisher die Hafenanlagen von Eile jehr im Gegenfat zu 
— von Colombo, einen ziemlich vernachläſſigten Eindruck gemacht haben, 
werden jetzt im Zuſammenhang mit der erwähnten Enteignung bedeutende 
Verbeſſerungen geplant. Man trägt ſich mit dem Gedanken, eine Waſſerfläche 
von .etwa 5,3 Quadratkilometern als Innenhafen für die kleinern Laſtfahr⸗ 
zeuge, die im Laufe des Jahres Singapore in großer Zahl aufſuchen, mit 
Dämmen: abzufchliegen. Hierzu wäre die Errichtung von drei großen Molen, 
die in einer Gejamtlänge von über 3?/, Kilometern ald Wellenbrecher bierren 
müffen, nötig. Mit den Anfangsarbeiten für eine Weitmole in einer Länge 
von 600 Metern bei einem Een nbolane La. bon über 20 Millionen Darf 
ift fchon begonnen worden. - 

Singapore genießt — nicht: inbehaikenben Schug. Ein Bataillon 
britifcher Infanterie, ein Bataillon indifcher Eingeborneninfanterie, zivei Kom- 
pagnien britiicher SFußartillerie, eine Kompagnie des Fußartilleriebataillong 


*) Vgl. Colonel A. RM. Murray, Imperial Outpusts. London, bei J. Vurray, 1907. 


68 An den on des ——— 

von PER und Singapore und eine halbe Kompäginie der Königlichen 
Pioniere bilden, die regelmäßige Bejatung der Kolonie, zu der noch ‚haupt= 
fächlich. aus Eurafiern 8— —— a —— 
und Penang kommen. 

Es wurde ſchon der Vorſchlag gemocht, die Hafenverteidigungsanlagen 
von n Gingapore, ‚die in vorzüglicher Verfaffung und .mit den beiten modernen 
Gejchüten ausgerüftet find, der britiichen Marine zu übergeben und fie mit 
Matrofenartilleriften zu befegen. Handelte e8 fi) um die Hafenverteidigung 
allein, jo. wäre ‚diefer Plan wohl. durchführbar. . Vet ‚einer eingebornen Be- 
völferung von annähernd 300000 Ehinefen und 220000 Malaien mit weniger 
al 6000 Europäern in der ganzen Stolonie der Straitd Settlementd ver: 
langt die Wufrechterhaltung von Gele und Ordnung die Anweſenheit einer 
bewaffneten Macht,. die mindeftens fo- ftarf ift, daß fte die Sicherheit dauernd 
aufrecht zu erhalten vermag. 

Die finanzielle Lage der Kolonie bat fich mit unglaublicher‘ Ge: 
Ihrmindigfeit gehoben. Eine Haupteifenbaßnlinie der Negierung Durchzieht Die 
ganze Kolonie von der Provinz Wellesley bi8 Malakfa, während Zmeigbahnen 
in den Häfen von Didjon, Smwettenham, Weld und Telof Anfon die SKüfte 
erreihen. Eine weitere Linie wird in furzem durch den Staat Zohore Hin- 
durch Singapore mit Malaffa verbinden. Die Gummiproduftion hat Hier in " 
der letten Zeit einen bedeutenden Aufichwung genommen; dad wichtigfte Er: 
zeugnid der Malatiichen Staaten bleibt jedoch dag Zinn. Drei Viertel des 
Bedarfs an diefem Metall auf dem Weltmarft wird von hier aus gededt. 
Dad NRohmaterial unterliegt einem Ausfuhrzoll, dejfen Einführung nötig ge: 
iporden war, um die Zinnfchmelzer von Singapore vor dem finanziellen Unter: 
gang zu retten. Die Gejamtzahl der Handelsfchiffe, die im Jahre 1906 den 
Hafen von Singapore aufluchten und dort ausflarierten, belief jich, aus: 
Ichließlich der Eingebornenfahrzeuge, auf 10571 mit einem Gejamttonnengehalt 
von über 13!/, Millionen Tonnen. 

So bietet die ganze Kolonie der Straits Settlements und beſonders 
die Hafenſtadt Singapore dank ihrer günſtigen Lage an einer Hauptſtraße 
des Welthandels und als Handelsvermittlerin zwiſchen Europa oder Indien 
mit dem fernen Oſten, dem Norden von Auſtralien und Niederländiſch⸗ Sue 
das u einer u — ——— 
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aller Augen auf die Berhältniffe im Orient gerichtet. C3 kommt 
deshalb eine Brofchüre im richtigen Augenblid, die der befannte 
Forſchungsreiſende und politiſche Schriftjteller Dr. Wirth über 
„Zürfei und Berfien“ alg Heft 2 feiner „Streiflichter auf die Weltpolitif“ 
veröffentlicht Hat. . Er Hält die Zukunft der Türkei für bedeutend hoffnungs- 
voller, al3 vor einem Menfchenalter angenommen wurde, und meint, fie ftrahle 
in hellerm Lichte, al& man felbft noch vor wenig Jahren glauben durfte. Die 
Wolfen, die von Often her drohten, hätten fich verzogen. Die Eiferfucht der 
Mächte hat das Übrige getan. In einem gewiffen Widerfpruch beivegt fich aber 
Wirth, wenn er einerfeit3 von der „übermäßigen, ungefunden Bentralifation des 
Reiches“ fpricht, andrerfeit3 eine Gefahr fire die Türkei in dem Erftarfen des 
Rationaliamug fieht, der auch in der Semitenwelt fein Haupt erhoben hat 
und in Arabien, Syrien, Mejopotamien unabhängige Reiche aufrichten will. 
Wirth meint, der Nationalismus wolle einen Vertreter der edelften Rafle und 
ber vornehmjten Sprache, de3 Arabijchen, zum Oberherrn aller Gläubigen er: 
heben an Stelle des nordifchen Eroberer, der fein rechter ISman fei, vom 
Samen Mohammed3, der ald Vertreter einer Barbarenhorde zu gelten habe. 
Diefe arabifche Bewegung, die fich gerade in der jüngiten Zeit deutlicher ent: 
faltet habe, fei auch die Urfache der fortwährenden Kämpfe in Semen und 
Hadramaut, jener offnen Wunde am Slörper des türkischen Reiches. Wir find 
nicht der Anficht, daß die Dezentralifation der Zentralifation vorzuziehen jet, 
jondern glauben, daß ein richtiger Mittelweg ziwifchen beiden Syftemen vorteil- 
hafter ift. Man jollte eine ftarke Zentralregierung in Konftantinopel fchaffen, 
daneben aber den einzelnen Provinzen ein möglichit großes Maß von Selbit- 
verwaltung geben. 

Intereflant ift die Bemerkung Wirth3, daß der Parlamentarismus eigentlich 
in der Türkei nur deshalb jo viele Anhänger habe, weil der Dften die 
parlamentarifchen Einrichtungen dem Weiten neidet und nicht felig werden zu 
fönnen glaube, ehe er ihn eingeführt habe. Aber au) Wirth fieht im Parla- 
mentarismus nicht ein Allgeilmittel für die Beflerung der türfifchen Zuftände. 

Sehr eingehend beichäftigt jich der Berfaffer mit den einzelnen Nationalitäten. 
Bon den Griechen meint er, daß fie eine große Zukunft hätten. E3 fcheint 
allerdingd auch nicht ausgefchloffen zu fein, daß die Griechen in dem jeßt 
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J—— Porlement ei eine — —* t bilden tönnen. die e bee 
vielleicht Diefelbe Rolle fpielen kann inie das Zentrum im beutfchen Reichstage. 

, Günftig beurteilt er auch die Albaner und führt an, baf Pyrrhos ganz. 
Alexander halb epirotiſchen, alſo albaniſchen Blutes geweſen ſei. Auch der 
heutige Khedive ſei ein Nachkomme des Albaners Mehemet. Die Albaner 
könnten fechten, aber nicht politiſch denken. Sie ſeien pünktlich in der Erfüllung 
der Blutrache, aber unfähig, Sanbuine zu ſchließen, ie die — — 
klügern Nachbarn. 

Die Kurden, die jetzt bei den turkiſch⸗ perfifchen Grenzftreitigkeiten jo vid 
von fich reden machen, haben Wirth fehr gefallen, und er nimmt für fie gegen 
die Armenier Partei. Er erwähnt, daß er ganz allein durch einen großen Teil 
Kurdiftans gereift fei und oft in ihren Dörfern oder Beltlagern - übernachtet 
babe, ohne irgendeine Anfechtung zu erleiden;. im Gegenteil habe er viel 
Treundfehaft- und Hilfsbereitfchaft von ihnen erfahren, :und oft jehne er fidh 
nach den herrlichen Alpen Kurdiftans und den fchönen, Hochgewachinen Denfchen: 
geftalten, die e8 durchziehen, zurüd. Die Kurden hätten nur deshalb feine 
Freunde in Europa und Amerifa, die ihre Rechte vertreten, und feine fchreib- 
gervandten Reporter, die ihr Rob in allen Zeitungen verfündeten, weil ihnen die 
internationalen Beziehungen fehlten, die jich die Urmenier in jo glänzender 
Weile zu fchaffen verftanden hatten. Da man nun ftet3 nur von armenifcher 
und armenierfreundlicher Seite über die Vorgänge im Hochlande, wo der 
Euphrat entjpringt, hört, jo jeien natürlich faft alle Berichte parteiiich. Im 
Wirklichkeit feien aber die Armenier durchaus nicht jo fanfte unfchuldige Yäurmer, 
wie fie getvöhnlich dargeftellt würden. Wer die Armenier aus der Nähe fenne, 
ob Rufe, ob Deutfcher, künne gar nicht genug Wdjektive finden, fie zu 
(harakterifieren. Man nenne fie bögartig, betrügerifch, eitel und aufgeblafen, 
harte Bedrüder und Ausfauger, dDoppelzüngig. Man werde immerhin gut tun 
wie bei Iapan, folche Urteile nicht auf da8 ganze Volk auszudehnen, fondern 
jte auf einen Stand, hier den faufmännifchen, zu beichränfen. Armeniſche 
Priefter und Bauern hätten doch einen ganz andern Charakter. Übrigens hat 
jeit der legten Umwälzung zwijchen den Armeniern und den ZTürfen eine 'be- 
deutfame Annäherung ftattgefunden. Die armenilchen Komitees in London und 
in Genf haben fich wenig Monate vor der Proflamierung der Verfaffung auf 
einer Konferenz in Paris mit den Führern der jungtürkischen Partei zufammen- 
gefunden, ihre gemeinfamen Beltrebungen feitgeftellt und die Solidarität der 
beiden Parteien proffamiert. Dieje. politiiche Solidarität hat fich feitdem 
durchaus bewährt und bejonders die Wahlen ftarf beeinflußt. Sie wird mög: 
licdyerweife im neuen Parlament zu einer Art Kartell führen, das der griechiſch 
oppoſitionellen Partei gegenüberſtehn wird. 

Die Bulgaren tut Wirth mit der Bemerkung ab: das eine ſei — deß 
Bulgarien im Ernſtfalle von den Türken nach allen Regeln der Kunſt ab-- 
geführt werden würde, aber das Bedenkliche bei allen Balkanfragen ſei gerade, 
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daß ein Gentleman dort niemals einen andern Gentleman in Ruhe töten- könne. 
Solle auf dem Balkan eine Ehrenfache ausgefochten werden, jo tauchten gleich 
neben den Beteiligten andre auf, die mit hineinreden und womöglich mitfechten 
wollen. Da kämen zuerjt die jerbfichen Hammeldiebe, Briganten der Schwarzen 
Berge, reifige Aruauten, Rutomwalachen, nad) Ruhm dürftende Hellenen.: So: 
dann — was am fchlimmften fei — die Engländer. They always must needs 
have their hands in other people pie. Wirth geht jo weit, zu behaupten, daß 
ih die Engländer am wohlften fühlten, wenn überall Unruhen ausbrächen. 
Indbejondre ift er der Anficht, da die Engländer alles tun, um das BZuftande- 
fommen der Bagdadbahn zu verhindern oder zu erjchweren, und meint, : von 
einem bejondern deutichen Erfolge könne gar nicht die Nede fein, da bie NN 
Stellung in Mejopotamien nicht mehr zu erjchüttern fei. | 

83 ift allerdingd richtig, daß die Engländer jo tun, als ob fie bereite 
Herren dort wären, md daß der britiiche Generalfonful in Bagdad, der den 
irreführenden AUmtstitel Resident of Mesopotamia führt, die Allüren eines 
Vizefönigd angenommen hat. Aber ebenfo ficher ift, daß eine wirkliche Macht 
der Engländer bi8 jegt in Mejopotamien noch) nicht etabliert ift, und daß alle 
Intrigen ihrerjeit3 nicht verhindern konnten, daß fich das Bagdadunternehmen, 
deifen Ausführung übrigens vom Sultan einer ottomanifchen Gefellfchaft an- 
vertraut worden ift, in der erfreulichiten Weife entwidelt.e Die Engländer 
handeln höchit unpolitifch, wenn fie fi an diefen Unternehmen nicht beteiligen, 
in dem deutſches, franzöſiſches, öſterreichiſches, italieniſches, ſchweizeriſches und 
türkiſches Kapital vertreten iſt, das alſo einen ganz internationalen Charakter hat. 

Perſiens Bedeutung für uns erblickt Wirth hauptſächlich in dem Umſtande, 
daß ſich alle unſre Beſtrebungen, die mit der Bagdadbahn zuſammenhängen, 
in der Richtung auf perſiſches Gebiet bewegen. Nicht nur die konſtitutionelle 
Reuerung kräuſele in Perſien die Oberfläche der politiſchen See, ſondern weit 
tiefere Umwälzungen ſeien zu erwarten. Weit verbreitet ſei im Volke der 
Glaube, daß der jetzige Schah der letzte von dem 114 Jahre regierenden Hauſe 
der Kadſcharen ſein werde. Die Haupturſache für die traurigen Zuſtände Perſiens 
ſieht Wirth in der mangelhaften wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes. Von 
den zahlreichen Eiſenbahnplänen, die ſeit mindeſtens zwölf Jahren fertig aus— 
gearbeitet ſeien, würde auch nicht einer verwirklicht. Die paar Kilometer Bahn, 
die von Teheran nach einem Sommerpalaſt des Schahs führten, ſeien die 
einzigen Perſiens, das fünfmal ſo groß als Deutſchland ſei. Verhandlungen 
mit der Türkei, die gelegentlich durch eine Grenzmobiliſation veranlaßt wurden, 
ſeien mit der größten Saumſeligkeit geführt worden. Wer rührig wäre, das 
ſeien allein die Gegner, die innern wie die äußern. 

In der Tat iſt nicht abzuſehn, was aus Perſien noch 7 wird. Aber 
da der Grundſtock der Bevölkerung gut und kräftig iſt, darf man die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß ſich auch dieſer alte Staat mit der Zeit den modernen 
Verhältniſſen anpaſſen und ſich auch wirtſchaftlich günſtig entwickeln wird. 
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Wirth beurteilt die Dinge entjchieden zu pelfimiftiich umd überträgt Dieje 
Stimmung leider aud) auf die Erörterung unjrer Weltpolitik, indem er gelegeut- 
(ih auf unfre angebliche Erfolglofigfeit und jolierung zu jprechen kommt. 
Diefer Anlaß bietet Gelegenheit, einmal die ‘Frage zu erörtern, was ed 
eigentlich mit der fogenannten Einfreijung unfers Baterlandes für eine 
Bewandtnis hat. Die Weltgejchichte_ lehrt, daß Koalitionen immer nur gegen 
einen Staat gefchloffen worden find, der für ftärfer und mächtiger galt ala 
alle andern Staaten. Die splendid isolation Englands vor zwanzig Jahren 
bezeichnete den Höhepunkt feiner Macht. Das Deutiche Reich befindet fich nun 
heute auf dem aufjteigenden Aft, während England den Kulminationzpunft, 
wie e3 jelbft zugibt, fchon überjchritten hat. Das deutjche Volk follte fic) aljo 
daran gewöhnen, in der Einkreifung feines Waterlandes nicht ein Zeichen der 
Schwäche, jondern einen Beweis jeiner Stärke zu jehn, daneben aber auch die 
notivendigen Konjequenzen aus diefer Konftellation zu ziehen. v. F. 
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57 in wandernder Schneider, der im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
Ba — die deutſchen Lande zog, predigte der Menſchheit den Satz: 
„Frei wollen wir werden wie die Vögel des Himmels, ſorgenlos 





| X = fie.” Der Schneider war Weitling, der Kommunift, und fein 
MWerf hieß: „Garantien der Harmonie und der ?5reiheit“. Spruch und Bud): 
inhalt fünden den Menjchen eine <sriedengorönung, die kein Verbrechen kennt, 
weil eg unter ihrer Herrichaft feine Verfuhung gibt. Uber den Kommunismus, 
von dem die politiiche PhHilofophie des wandernden Schneiderleind fchwärmte, 
befteht heute fchon, wie er damals beitand. E38 ift der Kommunismus am 
blauen Himmel, am grünen Blätterdach, an der murmelnden Quelle, an dem 
färglichen Viatitum der Landftraße, daran auch Spagen und Goldammern teil: 
haben. Wer feine Anfprüche nicht Höher ftellt, wird nicht mehr friminell ala 
die Spaßen, wenn fie fich die fetteften Broden abjagen und fich das Feder⸗ 
kleid zerraufen. Er braucht höchſtens noch die paar Heilmittel, die Weitling 
gegen den natürlichen Reſt menſchlicher Schwächen und Krankheiten verſchreibt, 
um vollkommne Seligkeit zu erreichen. Über dieſe romantiſchen Phantaſtereien 
iſt die von heftigem und ſchrankenbrechendem Wollen und Wünſchen geplagte 
Menſchheit lächelnd hinweggeſtiegen. Die Moderne hat die Menſchen nur 
gieriger gemacht, die Werte des Lebens, die ſie dafür hält, an ſich zu ziehn, 
koſte es, was es wolle, koſte es auch das Verbrechen. Wir wiſſen das nur 
zu genau, wir wiſſen es ſogar genauer als früher, mindeſtens zahlenmäßiger. 
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Wie auch der hiſtoriſche Sozialismus der Marx und Engels realiſtiſchere 
Grundlagen für die Idee von Zukunftsgeſellſchaft und Zukunftsſtaat zu ſchaffen 
trachtete, ſo haben doch auch dieſe utopiefeindlichen Sozialiſten das alte Märchen 
vom verlornen und wiedergefundnen Paradieſe nicht fahren laſſen, weil damit 
der werbenden Kraft des Sozialismus als einer Weltanſchauung der Grund 
abgegraben ſein würde. Auch ſie haben alſo an eine Ordnung der menſch— 
lichen Dinge glauben gemacht, worin es an Raum für Straftaten fehlt, 
weil die Menſchheit von aller Willens- und Wunſchqual befreit ſein wird. 
Und wenn ſich auch der reviſioniſtiſche Sozialismus unſrer Tage mehr und 
mehr hütet, ſeine Zukunftsſtaatsideen in spocie darzulegen, ſo darf er ſich 
doch auch nicht von jenem Utopismus entfernen, aus deſſen Grunde er hervor— 
gewachſen iſt. 

Noch neuerdings hat es ein „gelehrter“ Sozialiſt unternommen, dieſen 
Ideen Worte zu leihen. Auf die von der Univerſität Amſterdam geſtellte 
Preisaufgabe: Expose systematique et critique sur le rapport entre criminalit6 
et conditions &conomiques hat W. U. Bonger, docteur en droit, ein Werf von 
750 Seiten gejchrieben, dag in den Säten gipfelt: Die ideellen Faktoren des 
friminologifchen Phänomens, der Egoismus, die Sexualität, überhaupt die 
niedern Leidenfchaften find der Ausflug des heutigen Wirtichaftsjyftems. Mit 
der Aufhebung des Eigentums wird an die Stelle des Egoismus der Altruismus 
treten (Dans une telle societ& il ne saurait &tre question de crime proprement 
dit). Und diefe Arbeit, deren Fleiß gewiß anzuerkennen it, Hat troß dieſes 
utopijtiichen Charakters von der Univerfität eine ehrenvolle Erwähnung erhalten. 
Dan kann fich denken, welche Stärke der Überzeugung beftehn muß, um ala 
Preisarbeit für eine Univerfität ein Werk von folchem Umfange zu fchaffen, 
da8 aller Borausficht nad) niemals einen Preis erwarten Eonnte. 

Bleibt noch übrig der Anarchismus, der praftifch fat nur durch möglichit 
iheußliche Verbrechen auf das Welttheater tritt.*) Er will uns glauben machen, 
daß die von dem elenden Ballaft der jetigen Recht3güter befreite Menjchheit 
ohne Verbrechen ausfommen wird. Tzreilich, wo es fein Eigentum, feine Ehe, 
feine Familie, feinen Gott, fein Vaterland, feinen Staat gibt, ift es jchon 
ihwer zu fehlen, und wenn damit ein jeder zum unbejchränften Hüter feiner 
sreiheit, feiner förperlichen und geiftigen Integrität berufen wird, dann heikt 
da3 Berbrechen nicht mehr Verbrechen, jondern Schuß des eignen Sch, mag 
die auch noch jo erbärmlich und noch jo wenig fchugbedürftig fein. 

Wir willen, daß weder der fozialiftifche Zukunftsftaat noch da anarchiftische 
Gemeinwefen der Zukunft, wenn fie einmal außerhalb Nirgendheim zu finden 


*) Man bat dabei nicht nur an Kapttalverbrehen zu denten, wie ed gewöhnlich gejchieht. 
Der Anarhismus betätigt fih au, wahrfceinlih um Mittel für feine Propaganda zu finden, 
m Eindbruchädiebftählen, deren Begehung durch die anardiftiiche Lehre ja nur gefördert wird. 
Ruffiide Blätter berechneten die Summe, die der anardhiftifch: revolutionären Partei während 
weniger Sommerwoden 1907 durch Diebftahl zufielen, auf mehr als eine Million Rubel. 
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fein follten, je und je des Verbrechens entbehren werden. E83 ijt ein natür- 
licher und notwendiger Zuftand des menjchlichen Gefchlecht3, in Gemeinjchaft 
zu leben, der in der Unmöglichkeit, feine phufifchen, geiftigen und ethijchen 
Bedürfnilje allein zu befriedigen, auf die tiefiten Quellen menjchlichen Dajein? 
zurüdgeht. Wo immer aber eine folche Gemeinschaft von Menjchen zujammen: 
lebt — e8 braucht Feineswegd in der Form eines Staates zu fein —, da wird 
e3 auch Gefete geben, und mit ihnen wird der Anspruch entjtehen, daß ie heilig 
jeien. „Sind aber Gefege und Anordnungen da, jagt Stirner richtig, dann 
werden fie mit Notwendigkeit auch übertreten, denn Meenjchen, die dem Heiligen 
des Staates, der Gejellichaft ihr Unheiliges entgegenftellen, deren Egoidmus 
ih den von einem andern aufgeftellten Normen entgegenjtellt, wird e3 jo lange 
geben, ald® das ch des Menfchen fich nicht völlig zu der Gallertmafje des 
»Nur noch fozialen Bewußtfeind« verändert hat.“ Das ift jedenfalls jicher, 
daß auch bei dem Auffommen anders gearteter Gefellichafts- und Wirtjchaftz- 
formen nach den abgeichafften Rechtsgütern, wie die Pilze aus der Erde, neue 
entitehn iverden, von denen man nicht willen wird, wie fie von den alten 
unterjchieden werden jollen, und auch den neuen NRechtögütern wird fich das 
Verbrechen feindlic) gegenüberjtellen. Wir find nicht imjtande, uns eine 
Behandlungsweije des Verbrechen zu denken, die es vollitändig aus unjerm 
Leben tilgte. Ebenjowenig wie wir das von einer Straftheorie erhoffen dürfen, 
dürfen wir c3 von einer Heiltheorie, denn auch von phyliichen Krankheiten lafjen 
jich viele, viele Menjchen, fo jegt, wie in Zufunft, nicht heilen, weil fie der 
Weisheit ded Arztes ihre Weisheit, dem fremden Ich aljo das eigne ch entgegen: 
jegen. Und mit der Durchführung einer Theorie der Unjchädlichmachung der 
Berbrecher würden wir auch nicht weit fommen. Sie jegt die Begehung mindefteng 
eined Berbrechend voraus, und daß man Sich auch an der bloßen SKtonftatierung 
verbrecherifcher Gefinnung genügen lafjen wollte, ift woHl ein Gedanke, der in 
abjehbaren Zeiten auf praftiiche Betätigung feinen Anjpruch erheben darf. 
Nur dann, wenn fich einmal auch der Egoismus völlig auf feiten des 
Nechthandelnd im Sinne der derzeitigen Gejellichaft gejchlagen haben wird, 
dürften wir hoffen, die Kriminalität bi3 auf Spuren zu bejeitigen. Das wäre 
gleichbedeutend mit der Abänderung eines Naturgejeged. Naturgejete aber find 
unabänderlid. Wie immer der Bli da einfchlagen muß, wo er angezogen 
wird, wie immer bei einer gewifjen Schneebeichaffenheit fi) im Gebirgsjturm 
aus Schneebällen ZYawinen formen müjfen, jo wird fich immer, wenn äußerer 
und innerer Anlaß in der Menjchenjeele zufammentreffen, da® Verbrechen er: 
geben. Aber eben jo fehr, wie die Kriminalität Naturgejeg ift, ift es der Kampf 
gegen fie: er ift die Reaktion der Gemeinjchaft3s gegen die Einzelintereflen und 
darum niemal3 durch die Vorjtellung der Frucdptlojigkeit der Kampfmühen zu 
bannen. Wir Fämpfen ja auch gegen eine ganze Reihe uns als jchädlich be- 
fannter Naturgefege an, nicht in der Erwartung, jie abändern oder aufheben 
zu fönnen, fondern nur um die Anwendung des Naturgejeged auf und zu 
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hindern, und in diefem Kampfe haben wir denn doch fchon recht tüchtige 
Erfolge gehabt; Erfolge, die manchmal biß zu einem Grade gehn, daß das 
Naturgejeg — man denfe zum Beifpiel an gewifje epidemijche Krankheiten — feine 
Wirkung verloren zu haben fcheint. Ia, in der Welt der idealen Forderungen 
ift ed nicht einmal die Sicherheit oder Wahrfcheinlichfeit des Erfolges, die uns 
zum Rampfe aufruft. Wir fuchen durch Veredlung unjrer fittlichen Begriffe 
und durch deren Verpflanzung auf möglichjt viele die Menfchheit befjer zu 
machen und wiljen doch, daß es und nie gelingen wird, die Menfchheit als 
Ganzed gut zu machen und das Neich Gottes auf Erden zu Itabilieren. Die 
meilten von uns willen, jo jehr wir au) um die Berbefjerung unfrer wirt: 
ihaftlichen Lage fümpfen, daß ein goldnes Zeitalter nie herauffommen wird. 
Immer wird e8 Teile der Menjchheit geben, die Grund haben, mit ihrer wirt: 
ihaftlichen Lage unzufrieden zu fein. 

Und wie aud) die Betrachtung der Welt zu der Einficht zwingt, daß in 
allem, was die Interejjen der Menjchheit betrifft, Kampf die Lofung der Zu: 
funft ift, ift doch auch die feltifame Idee vertreten worden, daß im Gebiet der 
Kriminalität der Kampf zu unterlafien fei. Hätte man e8 nur mit der Ber- 
jtiegenheit eines jpefulativen Philojophen zu tun, jo würde es ſich faum ver- 
lohnen, folchen Irrwegen nachzugehn. E8 Handelt fich aber um einen bedeutenden 
Soziologen, von dem man anzunehmen Hat, daß er in den Wirklichkeiten der 
Welt beifer zu Haufe ift: Durfheim: Les rögles de la methode sociologique. 
„Dean denke fich eine Gejellichaft, jagt er, in der fein Mord, fein Diebjtahl 
fein Sittlichfeitöverbrechen begangen wird. Diefed könnte nur feinen Grund 
in einem Übermaß von Gleichmäßigkeit und Anfpannung des öffentlichen Ge— 
wiffens haben, und die bedauernswerte Folge wäre, daß ich diejeg Gemein: 
Ihaft3gewiflen darauf verlegen würde, mit ausschweifender Härte die leichteften 
Handlungen von Gewalt, Unzartheit und Unmoral zu verfolgen. Dann wird 
man leben wie im Klofter, ıo man in Ermangelung von Todfünden auch 
bei den Eleinjten und verzeihlichiten Sünden zu Büßerhemd und Sajten ver: 
urteilt wird. Alsdann würden zum Beilpiel jchon Die unfeinen Verträge 
oder deren unfeine Ausübung (gemeint ift offenbar das zivile Unrecht) zu Ver: 
gehn gejtempelt werden." Diejes find die Konfequenzen einer Dieinung, die 
da® Berbrechen al3 einen Faktor der öffentlichen Gejundheit, ja al® einen 
integrierenden Beftandteil jeder gejunden Gejellichaft anfieht. Aus der Tatjache, 
daß das Verbrechen eine gewöhnliche Erjcheinung des Zujammenlebend der 
Menfchen ift, jchließt er, daf e3 auch nüglich und notwendig ſei. Geknüpft 
an die fundamentalen Bedingungen des fozialen Leben? und folidarijch mit 
ihnen, fei e3, meint er, unentbehrlich für die normale Entwidlung der Moral 
und des Nechte. Nicht bloß ruhig zufchauen dürfe man der Entwidlung der 
Kriminalität, fondern man müffe fich freuen, wenn jie zunehme, und bejorgt 
fein, wenn fie unter da® gewöhnliche Map zurüdgehe, denn das Fönnte nur 
zugleich mit einer fozialen Umwälzung eintreten. 
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Sp ganz allein, wie man meinen möchte, jteht Durkheim mit feinen An- 
fichten nicht. Der Italiener Poletti hält die Zunahme der Sriminalität für 
eine natürliche und notwendige Folge der Zivilifation und darum für etiwas 
Gutes. Wenn man die anjtändige Handlungsweile der Menjchen mit der 
verbrecherifchen vergleiche, jo müfje man, jagt er, prinzipiell zugeben, daß fie 
jich parallel entwidelten. Die Summe anftändiger Arbeit, die unfre fommerziellen 
und industriellen Beziehungen vermehrte, müßte parallel auch die Summe der 
verbrecheriichen Arbeit, die Gelegenheiten, in Straftaten zu verfallen, vermehren. 
Das Heißt fchlieglich nichtd andres, als weil die Menjchheit die Zivilifation 
will, muß fie auch deren Gefolgjchaft wollen, die Zunahme des Verbrechen?. 
Große Kriminalität, große Zivilifation. Selbft wenn diefe Anficht richtig wäre, 
müßte man doch noch nicht die Kriminalitätdzunahme ald ein Gut preifen und 
fie gewilfermaßen ala da8 Primäre oder gar Befjere über die dira necessitas, 
die fie leider ift, erheben wollen. Und die Theje von der Parallelentwidlung 
der Bivilifation und der Kriminalität fteht denn doch noch etiwa® jehr des 
Beweijes entfleidet da. *) 

Ein ſchönes Beijpiel für das Unrichtige jolcher Anficht ift die Striminalitäts- 
entwiclung im Kanton Genf. Diejes gottbegnadete Ländchen ift infolge des 
unaufhörlichen Zuftroms von Fremden aus allen Kulturländern im neungzehnten 
Sahrhundert zu einer außerordentlichen Blüte und zu großem Reichtum gelangt. 
E3 ift mit der Zeit durch feine Univerfität und durch viele reich dotierte 
Stiftungen ein Kulturmittelpunkt erfter Ordnung geworden, wie aber in der 
freien Schweiz nicht auffallend, auch ein Afyl für ein hergelaufnes Gefindel 
aller Art und der verjchiedenartigiten Herkunft. Die Bevölkerung Hat fich im 
neunzehnten Jahrhundert verdoppelt, die fremde Einwandrung verbierfacdht, und 
trogdem hat fich die Kriminalität um 85 Prozent vermindert. 

Wie weit die Symbiofe von Verbrechen und Zivilifation notwendig ift, 
ahnen wir heute nicht einmal, nicht weil die Bivilifation nicht weit genug 
fortgejchritten ift, jondern weil wir noch nicht lange und tief genug den Zu- 
fammenhang der Striminalität mit den Leben und Entwidlung der Menjchheit 
beherrjchenden Gejegen erforjcht haben, weil wir exit im Anfang der Er- und 
Begründung des Sapes ftehn, daß auch die Gefchehniffe der fittlichen Welt 
unter Gejegen, wie die der phufilchen, jtehn. Der allewege regierende In- 
determinismug befämpft ja heute noch diefen Sat heftig. 

In den Durkheim:PBolettifchen Lehrfägen offenbart fich jchlieglich weiter 
nicht3 al® der anfcheinend unverjiegbare Glaube an das Berbrecherheldentum, 
deflen Berherrlichung weiter zurüdreicht ala auf die griecdhiichen Scidjald- 





*) Wenn man lieft, wie fi in dem Schaufpiel von Octave Mirbeau: Les affaires sont 
les affaires der Held Francois Lechat, ein Gefchäftähalunfe und gewifjenlofer Bankerottierer, 
in Tiraben über die wirtfchaftlide Notwendigkeit feines Halunfentums ergeht, jo möchte man 
alauben, in der im Tert wiedergegebnen Anficht e8 mit einer gangbaren romanifhen Anfchauung 
zu tun zu haben. | J 
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tragödien; für das auch Schiller hohe Worte zu finden gewußt hat, und das 
uns auch von dem Nietzſchiſchen Übermenſchen, wenn er einſtmals lebendig 
werden ſollte, gelegentlich dargeſtellt werden wird. Dieſes Heldentum, deſſen 
Exiſtenz ebenſowenig geleugnet werden kann wie die des tragiſchen Konflikts 
von Pflichten, der ſich im Verbrechen löſt, wie der Berechtigung des Satzes, 
daß unter beſondern Umſtänden das begangne Schlechte an dem erreichten 
Guten ſeinen Meiſter findet, und daß in großen Taten der Zweck die Mittel 
heiligt, iſt niemals etwas andres als Einzelerſcheinung. Es kann nie in das 
übergehn, was wir als die Kulturplage Kriminalität bezeichnen. Weder die 
erhabne Weltanſchauung eines Schiller, noch die Herrenmoral eines Nietzſche 
will die Energie des Verbrechers ſchlechthin als notwendige Kulturmacht preiſen. 

Über den utopiſtiſchen Anſichten des Sozialismus und des Anarchismus und 
über den weltfernen Qehrmeinungen der genannten Soziologen fteht die hiftorifche 
Zatjache, daß der Kampf gegen da3 Verbrechen in feiner geordneten menjch: 
lichen Gefellichaft fehlt, daß auch da Verlangen nach einer jtarfen und gerechten 
Strafgewalt alle Kulturnationen beherrfcht, daß ferner, wo die verordnete 
Strafgewalt diefen Erforderniffen nicht entipricht, fich eine folche bildet, dap 
endlich, wenn die Bevölferung nicht außergewöhnlich gut veranlagt ift, beim 
Nachlafjen der Strafgewalt die Kriminalität wächlt. Daraus ergibt jich aber 
die Gefegmäßigfeit der Neaftion gegen da3 Verbrechen: fie liegt begründet in 
dem nie verjchwindenden Gegenfaß der Einzel- und Gemeinfchaftäintereflen und 
in dem Borzug, den die lebten im geordneten Zufammenleben der Menjchen 
genießen. Zunehmende Kultur kann diefed® Gejet auch unter der Herrichaft 
andrer Wirtjchaftsformen um fo weniger außer Kraft jegen, je mehr Denfchen 
die Erde bevölfern, denn um fo nötiger find dann die Normen, die bei ber 
Bermehrung der durch die Kultur fchon an und für fich vermehrten Reibungs- 
flächen unter den Menjchen den gefellichaftlichen Frieden zu gewährleiften haben. 
Berbrechenszunahme ald Bedingung des Kulturfortjchritt3 wäre wenigiteng 
teifweije dejjen Negation, befteht jener doch gerade auch darin, Verbrecheng- 
motive zu bejeitigen. Inhalt unfrer Kultur ift allerding® aud) dad, wag in 
der Vorbeugung und im Kampf gegen da8 Verbrechen geleiftet wird. So beruht 
zum Beifpiel unfer Bivilprozeß zu einem großen Teil auc) auf dem Gedanfen, 
Sicherheit gegen ftraffällige® Tun zu fchaffen. Und wieviel andre Leijtungen 
im Gebiete der Ethik, Religion, Politik, Pädagogik und Technik find noch diefem 
Zmwede gewidmet! Aber alle diefe Bemühungen bilden fchließlic) doch nur 
einen geringen Zeil der ganzen großen Kultur unjrer Zeit. 

Mehr noch, wir bedauern e3, dak jo viel materielle und immaterielle 
Kräfte im Sampfe gegen da8 Verbrechen gebunden find. Könnte man fie frei 
machen, jo wäre e3 möglich, daß alsdann unfre Kultur in rajcherm Tempo 
aufwärts ftiege. So notwendig Kampf für die Entwidlung der Kräfte ift, fo 
wenig notwendig ijt ed Doch der Kampf gegen die Kriminalität, denn an 
Gelegenheit und Anlak zu Kämpfen fehlt e8 uns heute noc, Feineswegß. 
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Allerdings kommt vielleicht einmal die Menjchheit jo weit, daß felbft moralifches 
und zivile Unrecht al® Eriminelles abgejtraft wird. Dann aber wird Die 
Menjchheit fo fein organifiert fein, daß e8 niemand als eine Kloftereriftenz 
empfindet, wenn ihm die ftrafrechtliche Ahndung Heiner und Eleinfter Fehltritte 
angedroht wird, denn dann wird auch die Verlodung, folche Fyehltritte zu 
begehn, nicht größer fein al3 jegt gegenüber den heute mit Strafe bedrohten 
Handlungen. Wenn wir und an die Moral des Märchen® von der zarten 
Prinzejfin halten, die den Drud einer Erbfe durch fieben Matragen hindurch 
jpürt, fo würde e8 doch eben ein Zeichen befonders geläuterten Menfchentums 
jein, wenn wir einmal jo empfindlich) würden, daß wir Abwehr gegen jedes 
Unrecht, wie gering ed auch fei, für nötig halten. Sollen wir und beöwegen 
im Kampfe gegen da8 Verbrechen bejchränfen? 

Wie in allen unfern Handlungen fünnen wir au) im Kampfe gegen das 
Verbrechen nur die nächten Ziele im Auge behalten. Um mit Goethe zu 
jprehen: „Wie von unfichtbaren Geiftern gepeitjcht, gehen die Sonnenpferde 
der Zeit mit unferd Schidjald leichtem Wagen duch, und und bleibt Nichts, 
al3 mutig gefaßt, die Zügel feitzuhalten und bald rechts, bald Iinfe, vom 
Steine hier, vom Sturze da, die Räder abzulenfen. Wohin e3 geht, wer 
weiß e8?“ Unfre Zeit fchreibt und aber vor, gegen dad Verbrechen zu kämpfen, 
wie wir nur immer fünnen, denn es erhebt noch frech genug dag Haupt, und 
wir find noch nicht einmal jo weit, feine materiellen und immateriellen 
Schädigungen genau genug zu erfennen, obgleicdy wir wohl dazu imftande 
wären. Daß diefe Inventuraufnahme, die von unfrer Striminalftatiftit nur 
mangelhaft geleijtet wird, fehlt, ift um jo bedauerlicher, al3 unfre Zeit Straf: 
recht und Strafprozeß zu reformieren auf fich genommen Hat, und diefe Reformen 
doc) vor allem davon abhängig gemacht werden müßten, wie groß dag Übel 
it, das im Strafrecht zu belämpfen ift. ®erade darum fümmert man fich aber 
am wenigften. “Die großen und an und für fich gewiß höchit dankenswerten 
und fleißigen wifjenjchaftlichen Vorbereitungen, die für dag große Reformmerf 
gemacht werden, bewegen ich auf der Linie der Rechtsvergleichung. Das, was 
ung wirtichaftlich und ethiich das Verbrechen bedeutet, das lernen wir dabei 
um wenig oder nicht® befjer fennen al3 vorher. Auf diefem Gebiete beivegen 
wir und nach wie vor, foweit die Kriminalftatiftit feine Auskunft zu geben 
vermag, mit vagen Vorftellungen und allgemeinen Sentimentd. Troß den groß- 
artigen Leiftungen, die in den wiflenjchaftlichen Vorarbeiten jtedden, werden 
deshalb die Reformen, ingbejondre im Strafprozeßrecht, von den politischen 
Sorderungen des Tages beftimmt werden. 

So Heißt e8, der Mangel der Bolfstümlichkeit des jett geltenden Straf: 
und Strafprozegrecht® macht die Reform nötig. Der Ausdrud „Volkstümlich- 
feit“ will mir in Anwendung auf das Strafrecht nicht recht pafjend erfcheinen. 
Ein Recht, das notwendig feine Härten und Schärfen vor allem gegen da® 
Bolf richtet, dem das Heer der Beichuldigten (Angefchuldigten, Angellagten, 
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Verurteilten) und ſeiner ungezählten Parteigänger doch angehört, kann nimmer⸗ 
mehr volkstümlich ſein, ſolange noch die gelehrte Jurisprudenz darin irgendwas 
zu ſagen hat, und ſolange der Staat noch ſo hohe Anforderungen an die 
öffentliche Ordnung und Sicherheit ſtellt. Volkstümlichkeit des Strafrechts iſt 
im heutigen Staate und wohl in jedem Staate unerreichbar. Es handelt ſich 
nur um ein Mehr oder Weniger. Wir ſtehn im Zeichen des „Mehr“, weil 
im Kampf der Einzel- und der Gemeinſchaftsintereſſen jetzt die erſtern vorzugs— 
weiſe berückſichtigt werden. So will es der Zeitgeiſt. Er geht noch weiter. 
Er betont nicht die Intereſſen eines jeden einzelnen, ſondern zunächſt die des 
einzelnen aus dem Volke. Dieſer einzelne aus dem Volke iſt uns in unſrer 
wirtſchaftlichen und politiſchen Entwicklung zu einem viel bedeutendern Etwas, 
als vor dem Beginn moderner Sozialpolitik, geworden. Wie alle Gebiete, die 
durch Geſetzgebung zu regeln ſind, von dieſen Einflüſſen erfaßt werden, ſo nun 
auch das Strafrecht. Und ſo konnte einer, der in erſter Reihe zu der geſetz⸗ 
geberiſchen Reformarbeit berufen worden iſt, mit Recht ſagen, daß unſre Zeit 
weniger die Intereſſen der durch das Verbrechen verletzten als der des Ver—⸗ 
brechens beſchuldigten zu berückſichtigen geneigt iſt. Des Beſchuldigten Rechte 
auf Erhaltung der Freiheit und der bürgerlichen Ehre, auf Schonung ſeiner 
Vermögens⸗- und Familienintereſſen ſollen uns wichtiger ſein als die Rechte 
des Verletzten und ſeines Schirmherrn, des Staates als Vertreters der Ge— 
meinſchaftsintereſſen. Darum möglichſte Beſchränkung der Unterſuchungshaft, 
der Beſchlagnahme und Durchſuchung. der Zeugniszwangshaft, darum Einführung 
eines Zwiſchenverfahrens vor Eröffnung des Hauptverfahrens, Ausdehnung des 
Laienrichtertums und Vermehrung der Inſtanzen, und was ſonſt noch kommen 
wird. In Zukunft ſoll es alſo heißen, nicht lieber zehn, ſondern hundert Schuldige 
laufen laſſen, als einen Unſchuldigen kränken, denn dieſes iſt die notwendige 
Folge dieſer Maßnahmen. 

Es ſieht ſo aus, als wenn man in Deutſchland auch nicht die geringſten 
Beſorgniſſe hätte, daß uns die Kriminalität der Bevölkerung zu wirklicher und 
großer Gefahr werden könnte, als wenn man mit den Sozialiſten dächte, die 
Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und die Sozialiſierung der Welt 
werde von ſelbſt den Rückgang des Verbrechens zur Folge haben, oder gar, 
als wenn man mit jenen Soziologen glaubte, ein bißchen mehr Kriminalität 
ſchade gar nicht, das ſei ein gutes Zeichen für wachſende Kultur. Man mache 
ſich doch einmal die Mühe und die Koſten, durch Enquete feſtzuſtellen, welche 
Delikte bekannt geworden ſind, und welche davon zu gerichtlicher Ahndung 
gekommen, und welchen wirtſchaftlichen und ſo weit möglich auch ſittlichen 
Schaden alle dieſe bekannt gewordnen (geahndete und ungeahndete) Straftaten 
hervorgerufen haben, und des Erſtaunens wird kein Ende ſein. Unſre heutige 
Strafrechtspflege leiſtet nicht mehr, als daß die wirklich begangnen Straftaten 
in einigen Stichproben zur gerichtlichen Ahndung gebracht werden. Die general⸗ 
präventive Wirkung unſers Strafrechts und der Strafrechtspflege iſt äußerſt 
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niedrig zu beiverten. ann man fich angeficht3 diejes noch für verfichert Halten, 
daß die öffentliche Ordnung und Sicherheit unter der Herrichaft eines jolchen 
Neformwerfs in demfelben Maße, wie bisher, garantiert bleiben wird? Meines 
Erachtens befinden wir ung in einem jchweren friminalpolitiichen Irrtum, wenn 
wir allzujehr danach ftreben, die Härten und Schärfen aus dem Strafrecht zu 
entfernen, da fie doch jein Wejensd- und Wirkungzinhalt find. Diefes wird und 
muß den Erfolg haben, daß fich die „Stichproben“ noch um ein bedeutendes 
vermindern. Nimmermehr dürfen wir glauben, mit folchen Mitigationen die 
jogenannte auögleichende Gerechtigkeit zu üben. Diefe Gerecdhtigfeit müßte von 
jeiten ded Staat? an erjter Stelle in der Weife geübt werden, dab er fich 
ernftlich bemüht, möglichit alle Straftaten zur Ahndung zu bringen, denn die 
Strafe, die dem einen Übeltäter, der dumm genug war, fich fangen zu laffen, 
recht ift, ift auch dem andern billig, der fich der vergeblichen Anftrengungen 
der Nechtöpflegeorgane, ihn zu fangen, freut. Erweitert man die Mafchen des 
Strafrecht3, jo werden neue Heere Krimineller durchichlüpfen, und wir werden 
ung immer mehr — wie eö heute fchon jo fehr zutrifft — mit dem Zurftrede- 
bringen der Dummen begnügen müjjen. 

Leider aber find die Neformen, die auf dem Gebiete des Strafrecht3 ver- 
langt werden, zur politiichen ZTagesforderung geworden. Ia man darf mit 
Necht vermuten, daß der politiiche Markt diefe Forderungen und deren Erfüllung 
ala gute Handeld- und ZTaufchobjefte betrachtet. Wer gegen diejen Geift der 
Zeit eifert, ijt zum unheilbaren Scharfmacher gejtempelt, er kann feine Anficht 
jo erfahrungsmäßig begründen, wie er will. Man will jo etwas heute eben 
nicht mehr hören, man will lieber eine neue Blüte des Verbrechertums erleben, 
wie jie jeit den Zeiten der Flagellanten und Raubritter nicht mehr gefehn wurde. 
Unjre zweifellos verbeflerte VBerbrechensprophylare kann da allein nicht helfen. 
Scharfe Repreflion wirkt mehr ald ein gut Teil mit. Wir follten doch aud) 
daran denken, daß felbit die moderne Gejchichte Revolutionen nachweilt, die 
ihren Hauptgrund oder einen diejer Gründe in Überhandnehmender Kriminalität 
einer oder mehrerer Gejellichaftsjchichten Haben. Soll man diefen Zündftoff 
ohne Not häufen? Heute glauben wir die öffentliche Sicherheit und Ordnung 
im ganzen und großen noch verbürgt zu haben. Der Kampf gegen die 
Kriminalität, jo weit er nicht vom Staate geführt wird, erfaßt bei und weder 
ganze Stände und Klafjen nocd) überhaupt größere Kreife des Volkes. Wird 
der einzelne vom Verbrechen betroffen, jo nimmt er wohl unter Snan|pruchnahme 
der ftaatlichen Machtmittel den Kampf gegen den Berbrecher auf. Die Volks: 
genoffen jchauen diefem Kuampfe aber in den meilten Fällen geruhig zu, der 
beiten Hoffnung voll, daß fie von Friminellen Angriffen verjchont bleiben werden. 
Den quivis ex populo, der eine Straftat aus dem altruiftiichen Antriebe, die 
Allgemeinheit vor ihrer Wiederholung zu jchügen und der Rechtsordnung zu 
dienen, anzeigt und aufzuklären jucht, den fann der Staatsanwalt heute mit 
der Laterne fuchen. Den gibt es einfach nicht. Das ift für Heute noch ein 
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gutes Zeichen, denn es zeigt an, daß die Kriminalität noch nicht als für das 
Intereſſe des einzelnen bedrohlich angeſehn wird; aber auch ein ſchlechtes, denn 
es offenbart, wie wenig die Nation mit den Gedanken an das Gemeinwohl 
durchſetzt iſt. Aus dieſen Erwägungen heraus erklärt ſich auch das geringe 
Intereſſe, das den beabſichtigten Reformen im Volke entgegengebracht wird. Die 
Zeiten aber werden ſich ändern, die jetzt ſeit Beginn unſrer Kriminalſtatiſtik 
relativ und abſolut ſteigende Kriminalität wird unter der Herrſchaft milderer 
Strafgeſetze, insbeſondre milderer Prozeßvorſchriften, immer bedrohlicher an- 
ſchwellen, und dann wird man einſehn, daß es falſch war, die Intereſſen des 
Verletzten und der Allgemeinheit auf ein ſo niedriges Poſtament zu ſtellen, wie 
es jetzt beabſichtigt wird. Tauſende kommen heute unter die Räder der Lokomotiven, 
der Automobile, der Maſchinen und Laſtwagen eines zu enormer Höhe an- 
gewachſnen Verkehrs und einer ungeheuer ausgedehnten Induſtrie, deren geſunde 
Knochen im beſten Falle durch einen klingenden Entgelt, der dem Geſchädigten 
niemals den Verluſt voll zu erſetzen vermag, abgegolten werden. Aber um der 
paar Menſchen willen, die durch den Gang der in der Strafrechtspflege tätigen 
Staatsmaſchine ohne Willen beſchädigt werden, entſteht ein Geſchrei, daß die 
Welt widerhallt, und daß man überhört, wie laut die Stimme der durch das 
Verbrechen beſchädigten und derer, die von der Schädigung durch Straftaten 
befreit bleiben wollen, nach einer ſtrengen Strafrechtspflege rufen, die ihnen 
Genugtuung und Sicherung bringt. Staatsanwalt Langer 
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7 ter lieben und vertrauten Menfchen erzählt wohl jeder gern 
WEN und unbefangen von vergangnen und gegenwärtigen Tagen. 
) Anders aber ift c3, wenn man ins dunfle hinaus von fich reden 
\ Wioll, zu Menjchen, die man nicht kennt, und die am Ende auch 
BA von uns nicht wilfen. Da fragt man fich bald verlegen: Wie 
fommft du dazu, andre mit deinen Angelegenheiten zu unterhalten? Bift du 
denn ficher, daß fie davon hören wollen? | Ä 

E3 ijt immer meine Meinung gewejen, daß wir, bejondre Fälle abge- 
rechnet, am beiten fahren, wenn wir un® an dem genügen laffen, was ein 






*) Vergleiche Hierzu die Befprehung des Deutfch:evangelifhen Jahrbuhes am 
Schluffe biefeß Heft. | | 
- Grengboten I 1909 11 
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Dichter oder Künſtler in ſeinen Werken ſelbſt von ſich und ſeinem Leben 
kundgibt. Mein eignes Leben wenigſtens iſt ſtill und einfach geweſen und 
bietet wenig, was andre intereſſieren kann. Gleichwohl will ich dem 
Wunſch, davon zu erzählen, gern nachkommen, richte jedoch die Augen auf 
ein Stück Leben, das fertig und abgeſchloſſen in ſchöner Ferne hinter mir 
liegt, und werde von dorther nur einige zarte Linien nach der Gegenwart 
hinüberziehn. 

Geboren bin ich in Großalmerode, einem heſſiſchen Städtchen, das, zwiſchen 
Wäldern und Bergen eingebettet, mir meinen größten Reichtum an Naturbildern 
geſchenkt hat. obwohl ich mich ſchon in früher Jugend von ihm trennen mußte. 
Schön iſt es, eine Vaterſtadt zu haben, die einem auch nach vielen Jahren 
auf Schritt und Tritt vertraute Bilder zeigt, und durch deren Straßen und 
Gaſſen wandelnd man ein bekanntes Geſicht nach dem andern wiederfindet. 
Sch ſehe in meiner Vaterſtadt nur noch einige bekannte Straßen- und Häuſer⸗ 
winkel, die Menſchen ſind mir fremd geworden, ich kenne ſie nicht mehr, und 
ſie kennen mich ebenſowenig. Aber auch das Bild der Stadt und ihrer 
nächſten Umgebung hat ſich ſtark verändert. Über Wieſen und Hügeln, darauf 
wir uns einſt tummeln durften, ragen rauchende Schlote empor, die Eijen- 
bahn fährt über unſre Spazierpfade dahin, und ſelbſt die Straßenbrunnen, 
die ſonſt Tag und Nacht in ſteinernen Becken rauſchten, fließen jetzt nicht 
mehr. Nur die Berge ſtehn noch wie vorzeiten, ernſt und waldgekrönt, und 
weiter hinaus gibt es noch heimliche und vertraute Wieſengründe, in denen 
der Buch über ausgewaſchne Steine ſpringt und da und dort ein moosgrünes 
Mühlrad geruhſam wie vorzeiten auf- und niederſteigt. 

Auch als wir nach Kaſſel übergeſiedelt waren, bin ich noch manch liebes 
mal durch die alte Vaterſtadt gewandert, dem Hohen Meißner zu und über 
ihn hinweg in die Heimat meines Vaters. Das war dann eine vergnügliche 
Vetternſtraße, Wald und Wieſe und ein munteres Flüßchen immer zur Seite, 
alle paar Stunden auch ein befreundetes Haus in der Erwartung, das gute 
Raſt und Atzung verhieß. An dieſen Wandrungen im hellen Morgenſonnen⸗ 
ſchein oder im ſtillen Abendgold haften meine liebſten Erinnerungen. Meine 
Mutter kannte eine Menge ſchöner alter Lieder und Melodien, und wenn ſie, 
der Bürde ihres arbeitsvollen Lebens für eine Weile entledigt, den an— 
ſtrengenden Teil des Weges hinter ſich hatte und nun vom Meißner herab 
auf das geſegnete, im Abendlicht erglänzende Land nach der Werra hin nieder⸗ 
ſchaute, dann leuchtete es in ihren ſtillen, freundlichen Augen hell auf, und 
die nun ſchon lange verſtummte liebe Stimme hob eine Melodie nach der 
andern aus dem Herzen empor. Daß mir ſpäter, wo ich mich ſelbſt in Vers 
und Reim verſuchte, der Ton des Volksliedes immer im Ohre lag, und daß 
ich auch heute, da ich mich längſt der Proſa ergeben habe, danach trachte, 
das, was ich zu erzählen habe, aufs einfachſte und mit den ſchlichten Natur—⸗ 
lauten auszuſprechen, die die Volksdichtung ſo unvergleichlich ſchön und 
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rührend Hervorzubringen vermag, da® haben wohl dieje Eindrüde aus früher 
Jugend bei mir bewirft. 

Ganz glüdlich aber waren wir, wenn ed gelang, dem Pater eine Ge- 
Ichichte abzubetteln. Etwas aus der Bibel oder aus der Weltgefchichte, eine 
Sage oder ein Märchen, e3 war alles willfommen, denn alles, was wir 
hörten, war ein Märchen und war Wahrheit zugleich, und auch Befanntes 
und öfters Gehörted wurde jedesinal mit neuem Entzüden vernommen. Erft 
da ich ale Student einmal meinen Vater im Unterricht der Kleinen und 
Kleinften eine Gejchichte vortragen hörte, ift ed mir recht zum Bemwußtfein 
gekommen, wie wundervoll er jchildern konnte, und wie unter feinem Erzählen 
alles und jede big in Die legte Einzelheit hinein lebendig und farben- 
voll wurde. 

Bei der Wahl defjen, was er erzählte, fnüpfte er gern an eben Ge 
Ihautes und Erlebtes® an und webte auch gern die Welt der Wirklichkeit um 
und ber, DMenjchen und Dinge, Bäume und Steine und Wolfen, die gerade 
über uns binzogen, in feine Schilderung hinein. Ich habe in meine Er- 
zählung „Boggeli” eine folche Kindheit3erinnerung eingejchmuggelt. Wie der 
Soggeli jeinen eignen Slindern, und al diefe von ihm gegangen waren, 
fremden Kindern ein Ende verrofteten Eijendrahtes, das er im Gra3 der 
Ftauhollenwiefe gefunden hatte, al& Überreft einer vormaligen Verbindung 
mit einer verborgnen, dem Sinderherzen aber immer nahen und innig ver- 
trauten Welt vorweilt, jo ift auch mir einmal mitten in der Gejchichte und: 
am Orte des Märchens felbit ein folcher Fund gedeutet worden, und jo fchen: 
und andäcdhtig, wie e3 die Kinder in der Erzählung tun, Habe auch ich 208 
geheimnisvolle Beweidftüd angejehen. 

Wenn ich jegt die Pfade der Erinnerung allein gehe, dann ſchimmert 
mir durch das Bild, das ich vor Augen habe, immer noch ein andres ent— 
gegen, das ich vorzeiten erblickte. Der ſonderbare Weidenſtumpf auf einer 
Bergwieſe, ein verwitterter großer Steinblock über einer waldigen Kuppe, 
Lindenbäume an der Straße, die einen Steinſitz überdachen, Lindenbäume 
über uralten Brunnen, ein dunkler Höhleneingang jenſeits eines träumeriſchen 
Weihers, ein Jägerhaus mitten im Walde, an deſſen Tür der Röhrenbrunnen 
mit den Stimmen der Finken ſingt und ſummt, das Rauſchen einer Mühle 
und Glockentöne von irgendwoher — das alles redet nun eine zwiefache 
Sprache. Und wenn ich dort vorüberkommend nach einem von Buſchwerk 
wie von einer feſten Mauer umſchloſſenen Walde hinüberſchaue, dann denke 
ich immer daran, daß darin einmal Brüderchen und Schweſterchen über Laub 
und Moos hinirrten, und bald wird der Fels einer von Sträuchern um- 
rankten Felskuppe wieder zum Dach eines Königsſchloſſes, umſponnen von 
Roſen und überglänzt vom Abendrot. So höre ich ähnlich dem guten Leon⸗ 
hard in meiner Erzählung „Urſula“ zugleich eine Melodie von heute und 
enie andre aus fernen Tagen, und könnte ich den beiden Stimmen ſo leicht 
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und frei wie er nachgehen, dann würde ich am Ende auch BR Ei finde, 
davon fich fröhlich und fchön erzählen ließe, | 

Ich berichte von diejen Eindrüden aus dem: Kinderland, weil. in ihnen 
die Quellen meined Wefens fließen, aus denen ich. jchöpfe und wohl immer 
Ichöpfen werde. . Oftmal3 habe ich mir meine romantijchen Neigungen vor: 
halten Lafjen müffen und bin von wohlmeinenden Freunden jchon manchmal 
ermahnt worden, ihnen endlich zu entfagen. Wer fanıı aber au3 feiner Natur. 
heraus, felbft. wenn er e3 ernjtlich wollte? Ich verlange aber gar nicht nad 
folder Verwandlung, jondern meine, jeder muß danach ftreben, fo zu fein,. 
wie ihn die Natur geichaffen Hat, und ich bin jeelenvergnügt, daß mir von 
dem blauen Dufte, worin die Welt vor dem SKinderauge lag, nod) immer ein. 
weniges geblieben ijt, obwohl mein \weiterer = in eine ul und. hatte 
Wirklichkeit Hineingeführt Hat. 

Ich überſpringe die Jahre und was in ihnen ——— iſt und wende 
mich einem andern Lande zu, aus dem mir, jo arm und :fümmerlid) e3 er- 
jeheint, auch viele Quellen des Denkens und Dichtens zugefloffen find. Ein 
freudlofeg, trauriged Land, Doftojewsfi hat ed ein Totenhaus genannt. Als 
ih vor zwanzig Jahren aus der Heimat nad) dem Often und aus dem 
Gemeindeleben in den Gefängnisdienft berufen wurde, hatte ich. jhon eine 
beträchtliche Menge von Liedern und Gedichten zufammengebradt. . Der- 
Brunnen der Lyrik, aud dem ich unverdroffen und fchanungslod Tag für 
Tag geichöpft Hatte, war dann aber auch bi zum Grunde geleert -und füllte. 
fi) erft langjam wieder auf. E83 war aljo gut, daß e3 eine. lange Zeit. 
darin ruhig und ungejtört quellen durfte, und daß mic, der Neiz eines neuen 
Landichaftsbildes und die feltjamen Einblide in die Menfchenfeele,. die ich in 
meiner neuen ZQätigfeit gewann, jahrelang von mir felbft ablenkten. . 

- Ganz anderd al3 mein wald- und quellenreiches Heimatland jprach das 
Land, in dem ich nun leben mußte, zu meinem Herzen. . lach und. in ein 
tönigem Wiefengrün mit der .blauen ‘zerne verfließend, ftatt der Eichen... 
Buchen und Tannen phantaftiich verjchlungne Kieferfronen. am Waldesrande, 
Stämme wie aus jchwerer Bronze gegofjen, die in fahlgrüne Wölfchen Hinein- 
ragen, dahinter Stangenwald, Sand und Heide und Hin und wieder ein 
melancholifcher Wafjerjpiegel, von tief Hinabgeneigten Führen überdunfelt. Und 
das alles jo einfam und menjchenfern, ohne das vielfache Riefeln und Raujchen 
und ohne den vielfältigen Gejang meiner Heimatöberge. . E3: ergriff ınich 
dennoch von Anfang an und zog mich, ob e3 auc) das. Heimuveh nicht zu’ 
jtillen vermochte, je ae je mehr mit Inner janiten; —— ne au 
jich. Hin: e 
GStarf und tief waren auch die Eindrücke meines neuen Berufs. Gerade: 
in der erften Zeit fam ich mit fehr eigentümlichen Menfchen zufammen, ind! 
wohl weil fie merkten,: wie wenig ich meiner Aufgabe gewarhfen: war und: 
iwie unficher, beinah allein von dem einfachen menfchlichen Gefühl ‚geleitet, ich 
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mir meinen Weg in diefe Welt bineinjuchte, öffneten ich mir fait von jelbft 
auch Sonst jehr verjchloffene Naturen. So waren die erften Zeiten wirklich 
Entdedungszeiten, ich ſah Finiterniffe, wie ich fie Später nicht oft mehr wieder- 
gefehen habe, aber auch jchöne Sterne und helle Lichter, nahm damals aud) 
das Bild in mich auf, da mich, nachdem e3 viele Sabre in mir geruht hatte, 
zu meinem Roman „Zwei Seelen“ anregte. 
- Wer aber lange Zeit in einer folchen Arbeit gejtanden. hat, fühlt all: 
mählich, daB das zuerjt jo lebendige Gefühl lahın und ftumpf wird. Die 
Bilder wiederholen fich unaufhörlich, und es find faft immer traurige Bilder. 
E3 ift ein Wandern dur) Sand und Heide, in drüdender, jtaubtrüber Luft. 
Zuerft interejfierte man fic) gerade für Menjchen, die jich am weiteſten hinaus 
verloren haben, und ihren Gewohnheiten, ihrer Denf- und Redeweiſe emſig 
nachforfchend, verjegte man fie vielleicht in den Wahn, daß fie fich auf ihr 
Wifjen um foldye Dinge etwag einzubilden Hätten. Das geichieht ja aud) 
jegt jo oft, wo die Schilderungen aus diejem Milieu mit wichtiger Miene, 
als Handle e3 fih um DOffenbarungen aus einer höhern Welt, feilgeboten 
werden. Wer mit diefen Dingen alle Tage zu tun hat, der fieht aber all- 
mählich ein, daß e3 fich wenig lohnt, aus folchen Waflern fort und fort zu 
ſchöpfen. Man hat bald genug davon, begehrt nicht mehr und weiß, daß 
man auch nicht mehr viel erfahren fann. Und fo abjonderlich, oft feltiam, 
oft jchrechaft vieles. ift, und bleibt, mit der Zeit wird ed monoton wie die 
Bilder des armen, heiken Heidebodend, und nur an einigen wind- und fturm= 
verwehten Gejtalten haftet der Bli noch mit der eriten Teilnahme. | 

So fann es leicht gejchehen, daß das Auge immer leerer zurüdfommt, 
und die Arbeit immer freudlofer wird. Vielleicht aber findet man aud) einen 
neuen Weg, der. zu neuen Ausbliden hinleitet und den gejunfnen Dlut wieder 
hebt und ftärft. E38 blühen ja der Blumen nicht gar viele in diefem Lande, 
und man muß lange. juchen und oft hoch emporfteigen, ehe man fie findet.- 
Aber fie blühen doch auch an diefem Wege, und wenn wir fie entdeden, ent= 
züdt e8 uns ebenjo, wie wenn uns zwijchen verwitterten Steintrümmern an 
der Grenze der Schneeregion ein jchönes, einfames® Blumenauge. entgegen- 
liebt. Ich Habe diefer Blumen genug gefunden, jobald ich weniger nad) den 
Trümmern ausjchaute ald nach dem, was noch heil und ganz geblieben \var, 
und al3 ich mich- nicht. mehr foviel an die Befonderheiten hielt und an- die 
Abweichungen vom Bilde des Menfchen, in deffen Herzen ein höheres deal 
lebt, jondern al® ich nad) dem juchte, worin wir ung alle ähnlich find und 
was bei uns allen wiederfehrt. Da fand ich dann auch unter den fraufeften 
Linien da3 und allen verwandte Menfchenantlig" und erlebte e8 vielmal, daß 
ih unter foldem Anjchaun die fremde Seele big in ihr verborgenftes Leben 
hinein willig und leicht vor mir nuftat. u 

Bon dem, was ich jelbft gefehen habe, habe ich darauf vieles in den 
„Zwei Seelen“ gejchildert. Um dus Bild des Mannes, der und in diejfem 
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Buch von dem Licht und Dunkel feines Lebens erzählt und mit allen jchönen 
Sternen auch die bleichen Schatten der Vergangenheit vor und erfcheinen 
läßt, Ichlingen fich mancherlei Blumen der Erinnerung, deren Aufblühen ich 
einftmal3 beobachten durfte. Das Kriminalijtiiche tritt dabei zurüd, ich wollte 
ja nicht einen Kriminalroman [chreiben, jondern den Roman eines Menschen, 
deijfen Züge feinem von und ganz fremd find, in deilen Worten wir viel- 
mehr nachklingen hören, was® lauter oder leifer auch einmal in und felbit 
erflungen it. So war ed mir recht, daß jemand den empfangnen Ein- 
drud dahin zufammenfaßte: „Tua res agitur. Durch deine Seele geht der 
Menfchheit Leid, in deiner Seele wird fie erlöft.“ And ich freute mich, als 
mir unbelannte und befannte Leer fchrieben, fie hätten zulegt nicht mehr 
die Stimme eined andern gehört, fondern fich felbft laufchen und ftillhalten 
müffen. 

Das wirkliche Leben zerreißt ja nach und nach den goldnen Schleier, 
dur) den das junge Auge, auf die Welt und die Menfchen blidtee Man 
geht nicht mehr in folchen Träumen, wie man e3 als Sind getan hatte, Durch 
den Wald, fondern weiß, daß die Bäume Bäume find und die Menjchen eben 
nur Menjchen. Und doch haben wir Stunden, in denen wir den verlornen 
Schleier wiederempfangen zu haben meinen. Man figt etiva vor den legten 
dunfeln Waldleiften und jieht den Himmel blau oder vom Abendrot überglänzt 
dur die Stämme jchimmern. Da werden im Hinfchauen verjunfne Tage 
wieder lebendig, wir hören eine Sprache, die die Eugen Meifter in Iirael 
über Wichtigerm vergejjen haben, und die deutlich nur noch von Kindern und 
Dichtern gehört und verftanden wird. 

So möchte ich auch die Menfchen fehen und ihr Bild malen, und in dem, 
was ich geichrieben habe, habe ich e3 auch verfudht. So, wie fie um uns 
ber leben und wie fie fi) untereinander geben, zugleich aber mit dem Licht- 
Ihimmer im Auge, den die Welt des ewig Guten und Schönen zu ihnen 
binüberjendet. Der Soggeli, von dem ich einmal erzählt habe, fannte diefen 
Schimmer von Jugend an. In feinen jungen Jahren war er ihm der 
Schimmer einer Schönen Märchenwelt geiwejen, fpäter wurde er ihm der Wider: 
jchein feiner dritten Heimat, der er in Freud und Kummer zugewandert war. 
Die leuchtete ihm zulegt ganz warm und hell in die Gedanken und machte ihn 
fähig, die Menfchen, wie fie nun einmal find, ob jung oder alt, Elaren oder 
getrübten Herzend, zu verjtehn und zu lieben. 





ES Var ⸗ 





Vom thrakiſchen Meere 
Von C. Fredrich in Poſen 
4. Samothrake 


ines der großartigen Gemälde, die der Dichter im erſten Buche der 
Ilias vor uns entrollt — man denkt dabei unwillkürlich an Böcklins 
F „Odyſſeus auf der Inſel der Kalypſo“ —, zeigt den Strand des 
Ex — apa Dieereß, und an ihm fit ein einfamer Menjch und ftredt die Arme 
g X A meerwärts; Achilleus iſt es, der voll Schmerz in verletztem Ehrgefühl 
* und voll Begierde nach Rache zur Mutter, der Seegöttin Thetis, 
fleht. Sie erhört ihn; wie ein Nebel hebt ſie ſich aus den Waſſern. Sie hatte 
keinen weiten Weg gehabt. Wir erinnern uns der andern Stelle aus dem dreizehnten 
Buche: der Erderſchũütterer Poſeidon ſpähte gen Troja und ſaß „hoch auf dem oberſten 
Gipfel der hochumwaldeten Samos Thrakias; dort erſchien mit allen Höhn ihm 
der Ida, auch erſchien ihm Priamos Stadt und der Danaer Schiffe”. Yon diejen 
Schiffen aus aber ftand in umgefehrter Nichtung vor Achill8 Augen im Nordweiten 
die gewaltige Pyramide von Samothrafe und vor ihr die niedrige Ambros. 
Zwiſchen dieſen Inſeln lag nad einer dritten Stelle der Sliad der jchimmernde 
Palaft von Thetid Vater Nereuß auf dem Meereögrunde; von dort aljo nahte die 
Zodter. Wie der Dichter dazu gelommen ift, gerade dort den Meergreid wohnen 
zu laffen, wer will da8 heute jagen! Aber man darf daran erinnern, daß ein 
Schriftiteller des erften Jahrhunderts v. Chr. eine alte Sage verzeichnete, nad) der 
siiher beim Auswerfen der Nebe dort in der Tiefe verjunfne Städte erblickt 
hätten; und an der Szürafa-Klippe, die fi öftli von Samothrafe über die Fläche 
bed Meereß hebt, fieht man noch heute, jo fabeln die Schhwammfijcher, verjunfne 
Häufer, und ein Ungeheuer hauft an ihr, das den Menjchen verichlingt, der dort 
zu tauchen wagt. Um diefe ungeheure Höhe im thrafiichen Meere (Samos ijt ein 
fariiche8 Wort und bedeutet Höhe) find natürlich früh Sagen gejponnen worden, 
lange ehe fie die hochheilige, der Sit der Großen Götter von Samothrafe wurde. 
Wie andre befonders eindrudsvoll über Flädyen aufragende Berge joll diejer Feld 
bei einer furctbaren Sintflut einft die lebten Menjchen gerettet haben. Die 
Meeresitraßen von Schwarzen Meere her jeien damals eingerilfen, große Zeile 
von Sleinafien und den Anfeln des thraliichen Meeres weggeipült worden. Es tft, 
al3 ob eine dunkle Kunde auß ferner ferner Vergangenheit in diefem Bericht, der 
auf die Tempellegende von Samothrale zurüdgeht, vorläge Sn der Tat müjlen, 
wie die geologiihe Zujammenjegung der Injeln Lemnos und $mbroß und des nädjjten 
deltlanded und wie die Meerestiefen beweilen, hier einjt ungeheure Ummälzungen 
fattgefunden haben; aber dem Menfchen kann davon eine Überlieferung jchwerlid) 
geblieben fein. Während dad Meer nördlich von Eamothrate und füdlich von Lemnos 
und Ambros unter 200 Meter tief ift, Hafft zwilchen der nördlichen und den beiden 
jüdlihen Injeln ein Spalt, der bis zu 1244 Metern hinabreicht. Biß zu 1750 Metern 
türmt fih Samothrafe jelbft im Phengari, dem antitlen Saod auf; e8 liegt hier 
aljo eine Höhendifferenz von 3000 Metern vor. 
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Über dieſe Tiefe, in der Nereus wohnt, ſegelte ich am 29. Mai zu dem 
wunderſamen Eiland, das an Umfang Imbros 'ſetwas nachſteht, an Maſſe es ſo 
unſagbar übertrifft. „Das weiße Meer“ heißt es im Munde der Schiffer, weil ein 
weißer Schimmer wie ein leichter ſilberner Glanz über dem Blau liegt. Leukaſia 
(Aevz0g — weiß) joll Samothrafe einmal geheißen haben; und die Göttin Leufothen 
bat hier ihre Heimat. Meijt zeigt fi) Nereus jo unfreundlich wie damal3 gegen 
Ddyfleus, ald jene Göttin ihn mit ihrem Schleier rettete. Bet Oft: und vor allem 
bei Nordftürmen ift die See um Samothrale jehr gefürchtet, weil fie fi an den 
nadten Felmwänden brechen :und mit verjtärkter Gewalt wirbelnd herabbraujen. 
Außerdem zieht eine jtarfe Strömung von den Dardanellen Her Hindurh, und 
Samothrafe ijt hafenlos, galt Schon im Altertum trog zweier künftlicher Anlegepläße 
für die ungaftlichfte der Snjeln. Im Winter ift fie fajt unnahbar; wie borfichtig 
zeigt fich felbit in guter Jahreszeit der Schiffer ihr gegenüber, wie ängitlich verhielt 
ih zu ihr der Dampfer, mit dem ich 1896 von Athen ber zu einem flüchtigen 
Bejuhe kam, ohne zu ahnen, daß ich hier nod einmal fait heimilch werden follte. 
Diefesmal eilte unjer jchwaher Kahn mit feinem primitiven Segelwerf fühn auf 
die Gefürdhtete zu; man wird jelten die fünfzehn Seemeilen vom Kujtro auf $mbro8 
:bi8 an die Südfüfte bei Platanos in drei Stunden zurüdlegen. Zuerjt hatten die 
unter dem Nordost hochgehenden Wellen und das jcheinbar mwillenlojfe Kait aud, etwas 
Übermältigendes gehabt. Huhiger wurde e8 erjt, ald wir unter den himmelftarrenden 
und fteil im Meer verjinkenden, nur jiellenoetfe mit Grün unkleideten und gänzlid 
menfchenleeren Selfen ein Stüdchen entlang fuhren, um nahe bei dem breiteiten 
Bachbett, da3 ji von der Höhe der Infel nad Südwelten hinabzieht, zu lunden. 
Der Name Xeropotami deutet jchon darauf hin, daß e8 gewöhnlih ohne Wafler 
daliegt, wie alle Remwmata der Süpdfeite. Ganz anders tft e8 auf der Nordhälfte 
‚mit dem Wafjer und natürlich der Vegetation; dort bleibt audy länger der Schnee, 
der bier falt ganz fehlt. Im Gegenjap zu Smbros, das für einen ©eologen eine 
lodende Aufgabe jein müßte, ift Samothrafe feiner Zujfammenjegung nad) genau 
befannt. Granit und Tonichiefer bilden den Grundjtocd mit vier ragenden Gipfeln: 
im Norden von Dften nach Weiten PBhengari, Hagia Sophia, Hagiod Georgios; 
füdliy vor fie fchiebt fi) der Hagios Eliad. Der Süden und Südojten it jo dh, 
wie ih ihn filderte; nach den andern Himmelsrichtungen ijt dilupialer Sand und 
Schotter vorgelagert, und davor hat fi noch ein ganz fcehmaler Streifen von 
- Alluvium gelegt. Hier im Wejten ift er etwas breiter und enthält nahe dem 
Weitlap (Alrotiri) zwei Salzjeen. Im Weiten und Norden treten aud) Zradjyt 
und vullanische Tuffe zutage Wir landeten an einem Punlte, an dem jchon ein 
Boot auf dem Sande ruhte; e3 trug über einem Delphin die ftolze njchrift: 
„Hinten bin ich, aber id) hole dich ein; mach Plaß, damit ich vorbeieile.“ Auch 
ein Unterichlupf aus fpißrwintlig aneinandergejtellten und mit Reilig überdedten Aften 
fand fid) dort. Wir hodten mit dem Blid auf die befannten Höhen von Imbro8 
ziemlich lange darin, biß ein paar Tiere an den menjchenverlajfenen Strand geholt 
waren. Quer durch daß tiefe grüne Tal ded Keropotami, dann über fahle Höhen 
hin gelangte ich in etwa zwei Stunden nordiwärtß zur einzigen Siedlung auf der 
Injel, die deshalb dad Dorf (Chora) Heift. Wie übereinander gejchobne Teller 
jtehn die Häujer an einem langen Abhang hinauf; In der Tiefe brauft ein Badh; 
am Nordende ragen auf jtolzem Feld die Nuinen einer mittelalterlichen Burg, Die 
‘offenbar die Fortfegung de8 Weges beherrihte, den ich gezogen war. Won Ddiejer 
Ehora aus lernte ich in adhttägigem Aufenthalte die geheimnisvolle Inſel tennen. 

- 459 Sahre vor mir, am 2. Dftober 1444, war ebenfalld secundo cursu 
bonis faventihus aeoliis ein Freund des Altertums. von Smbro8 herüber gefahren. 
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Eyriacus don Ancona landete weiter weitlich, wie er in feinem Tagebudhe und 
Briefen erzählt, und ritt erft am folgenden Tage zu der „neuen“ Stadt, der 
heutigen Chora. Neu nennt er fie im Verhältnis zur antilen Stadt (Balaiopolis), 
die noch eine Stunde. weiter nördlich bei der Nordipige der Snfel ftand. An 
der Stelle von Ehora lag feine antile Siedlung; erjt in byzantinifcher Zeit Hatten 
ih die Menichen Hier fern vom Meere, da8 immer unfichrer wurde — Samothrafe 
wurde zum Beilpiel im Sabre 769 von Seeräubern überfallen —, im Winfel einer 
Schlucht jo gut verftedt, daß man ihre Hütten erft fieht, wenn man vor ihnen fteht. 
Erit damald wurde das Kajtell erbaut, da8 1260 zuerjt für ung erwähnt wird; 
fiherlic) wohnte jhon der byzantinijche Statthalter hier und jeit 1204 der [ateinijche 
Herr. Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts war auch diejes Eiland dann wieder 
byzantinifch geworden, und fur, vor dem Eintreffen de3 Cyriacus hatte Kaifer 
Sohannes der Achte (1423 bi 1448) e8 dem Herricher von Alnos in Thralien, 
Balamedes (1409 bi8 1455) aus dem Gejchlechte der Gattilufi, zu Lehen gegeben. 
Defjen Statthalter war damald Yohannes La3farid, derfelbe, der feit 1454 von 
feinem Heren aud über Imbro8 gejeßt wurde. Er enıpfing den berühmten Reifenden 
mit allen Ehren in der Burg, die von dem neuen Beliger, wie ftolze Anfchriften 
auf altem weißem Marmor zeigen, in den Sahren 1431 und 1433 ausgebaut worden 
war. Er begleitete ihn am folgenden Tage zur „alten” Stadt. Cyriacuß findet 
immer neue Worte der Bewunderung für deren riefige Mauer mit Toren und 
Zürmen, für die Rejte eine8 Zempelbezirl3 vor der Stadt mit einem „Tempel des 
Neptun“, vielen jchönen Baugliedern und Skulpturen, die herunlagen; er jchrieb 
mehrere antife Snichriften ab und zeichnete ein Nelief mit Srauen, die er Mufen 
nennt, und ein Medujenhaupt. Diefe waren an dem Hauptturme einer Feftung 
verbaut, die Palamedes an der Nordede der antilen Stadt hatte errichten lafien; 
der Baumeifter Stroilod nennt fi auf einen der Editeine. Diefe „neue“ Feitung 
wurde von Sohannid LaSlaris 1455 noch veritärkt; ich fand ein paar GStüde 
einer Bauinjchrift von ihm wieder. Ä | 

Aber e3 Half nichtd. Heute liegt dieje ftolzge Burg wie jene im Dorf in 
Zrümmermn. Schon 1456 nahmen bie Zürfen Samothrale wie Jmbro8 und jchleppten 
nad einem Aufitande 1459 einen großen Teil der Bermohner nad) Konftantinopel. 
Dasjelbe Schidjal traf gerade diefe Infel noch einmal im griechifchen Aufftande 1821; 
weil Aufftändiiche unterftügt worden wären, wurde fie geplündert, einige Bewohner 
gehängt, andre weggeführt. Bon diefem Schlage Hat fie fiy noch nicht erholt; 
Erdbeben Haben zuzeiten neues Elend Hinzugefügt. Auch vieles Antike, da8 Eyriacus 
jah, ift inzwilchen verjhiwunden: zu Kalk verbrannt, verbaut, in daS Ausland ge- 
bradht, aber die Kenntnis von dem, maß diejer Neilende jah und bejchrieb, ift 
inzwilchen eine ganz andre geworden. Daß Haben jpätere Neijende und vor allem 
mehrfache Ausgrabungen veranlaßt. 

greilih D. von Richter (Wallfahrten aus dem Morgenlande, Berlin, 1822) 
ſah 1816 nicht jchärfer al8 Cyriacus, aber Kiepert (1842), Blau und Sclotte 
mann (1854) und bejonderd U. Conze (1858) lieferten reiches wifjenjchaftliche® 
Materie. Schon Conze |prad) dringend für Ausgrabungen, aber erft al im 
Jahre 1823 Ehampotjeau die Fragmente der Nike, die nad) diefer Anfel ihren 
Ramen trägt, nad) Bartd gebracht hatte — er Fehrte 1879 noch einmal zurüd —, 
war die Zeit für Ausgrabungen gelommen. onze felbjt fonnte fie im Auftrage 
der öfterreihifchen Megierung, in deren Dienjten er danıal3 ftand, zweimal 
April Zunt 1873 und Auguft— September 1875) leiten. Die Nefultate wurden 
in zwei ftarfen Bänden vorgelegt. Man hörte gern no) mehr. Belchränfte Mittel 
und eine nod nicht volllommne Ausgrabungstechnit haben aber geliefert, mas 
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geleiftet werden lonnte. Wir können jet mit einiger Sicherheit die Entwidlung 
der alten Stadt und des berühmten Heiligtums fchildern und ein au von beider 
Ausiehn entwerfen. 

Der nördlichite, der ſamothrakiſche Gipfel, der nicht der hochſte iſt und dem 
Hagios Georgios geweiht, ſchickt einen langen, hohen, ſcharfen Grat hinab zum 
Nordkap. Dieſer Grat ſenkt ſich nach Weſten zuerſt ſteil, dann gemächlicher hinab 
zu zwei Bächen, die auch vom H. Georgios ihren Urſprung nehmen und ſchließlich 
vereint in das Meer laufen. In dem Winkel vor ihrer Vereinigung 35 Meter 
über dem Meere find Dämonen verehrt worden lange vor aller geſchichtlichen Über⸗ 
Heferung. Eine große Naturgöttin war die erſte Herrin des Ortes, die für uns 
erkennbar iſt. An ſie ſchloſſen ſich zu einer Zeit, die noch nicht genau feſtzulegen 
ift, die beiden Kabiren an, Dämonen der Tiefe, der eine alt, der andre jung, in denen 
das Werden und das Vergehn in der Natur perſonifiziert war. Eigenartig war der 
Gottesdienſt; in Gruben floß das Blut geopferter Ziegen in die Erde; feierlich 
ſchritten die Jungfrauen im Reigen; der Thyrſos wurde geſchwungen; Pauke und 
Tympanon erklangen. Geheim war die Lehre, die vom Werden und Vergehn im 
Weltall, auf der Erde und beim Menſchen im Bilde des Lebens der Gottheiten 
handelte. Man mußte eingeweiht (Myſtes) werden; aber das Höchſte erfuhr erſt der, 
der Schauer (Epoptes) geworden war. Nur er hatte Zutritt in das Heiligtum, 
durfte die Bilder der Götter ſchauen. Für uns iſt dieſer Dienſt natürlich ſchwer 
ſaßbar, zumal weil er in den ſpärlichen antiken Nachrichten noch vielfach mit dem ver⸗ 
wandten von Eleuſis, dem der Dioskuren und andrer — Deren: wird. 


So tft denn über Diele“ 
Bötter wunberfam eigen 


die fih immerfort a erz 
und niemals willen, was hie hi 


noch lange nit das lebte Wort geiprochen worden in dem Streite * Gelehrten, 


über den Goethe IPOBEN: 
rn Ungefchlachten jeh ih an 


iedenfchlechte Töpfe, 
= ftoßen fie bie MWeifen dran 
"und brechen harte Köpfe. 


Ein Einblid ift um fo erjchwerter, ald die Götter felbft im Altertum außerlich einen 
Wandel durchgemacht haben. Da ſie an dieſer heiligſten Stätte ſo mitten im Meer 
verehrt wurden, die Fahrt zu ihnen ſelbſt in der beſten Jahreszeit nicht immer 
ohne Gefahr war, wurden dieſe Weſen der Tiefe, die man mit der alten Ratur« 
göttin zufammen „die Großen Götter” (ueyaAoı FeoL) nannte, allmählich in erfter 
Linie zu Schühern der Seefahrer. Allmählich haben fich natürkicd) auch Die Zeremonien, 
die Hierarchie, Die Yorm de8 Heiligtumß auögebildet. Der Oberpriejter führte dem 
uralten Namen „König“ (Baoıdevs); er leitete auch die weltlichen Ungelegenheiten 
und fegte feinen Namen an den Anfang der Urkunden zur Datierung und auf Die 
Münzen. Daß Gotteshaus glich mehr orientaliihen al8 griechiichen Tempeln; durch 
eine große Vorhalle Fam man in eine Cella, die außen nicht von Säulen umftanden 
innen durch Stüßen in drei Schiffe geteilt war. Hinten war ein Querſchiff vor⸗ 
gelegt, und Dahinter weitete fich eine Apfis. In ihr ſtand da8 dreitellige Goͤtterbild, 
und vor ihm öffnete ſich die Opfergrube. 

Zuerſt war das alles klein und unſcheinbar, denn der Kult war lange vein 
fofal. Uber der Ort war heilig, und die Götter waren da, als um das Jahr 700 v. Chr. 
Samier, wie überliefert wird, dieſe thrakiſche Samos ältern thrakiſchen Einwohnern 
entriſſen und oberhalb der heiligen Stätte auf dem Hang zwiſchen dem Bache 
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und dem Berggrat eine Stadt anlegten. Nad dem Deere zu bot fteiler Abfall guten 
Sdhuß; nad) bem Lande zu mußte man aber, um ficher zu fein, eine weite Fläche 
einichließen und die Dauer hoch auf den Grat führen. Am meiſten Verwandtſchaft 
in der Lage zeigt da8 noch bizarrer liegende Heraflela am Latmod bei Milet; wie 
dort und innerhalb fo vieler griechifher Dauerringe nahmen Feljen, Felder und 
Bärten einen breiten Raum neben den bewohnten Stellen ein. Unterhalb des 
fefteften Plages, jedenfalls der Wfropolis, auf die Palamedes fein Kaftro febte, 
juhte man durch einen nach Nordweiten binausgefhobnen Molo einen wenigftens 
einigermaßen geihüßten Hafen zu jchaffen. Kyflopiih im mahrften Sinne ift die 
ganze Anlage. Mädhtige, vieljeitige, genau aneinander gepaßte, nicht mit Mörtel 
verbundne Blöde vom Geftein des Drtes find zu zwei Schalmauern aufgehäuft, 
deren Außenjeiten 3 bi 4 Meter voneinander entfernt find; der Zitichenraum fft 
mit Heinern und größern Steinen gefüllt. Die Höhe ging ftellenmweije einjt über 
I Meter Hinaus, die Binnen waren zum Teil au8 unregelmäßig aufragenden Blöden 
gebildet. Dben am Grat durfte die Mauer ftredenmweit fehlen, weil er unzugänglic 
war. Dort oben und weiter unten wurden Pforten durd) fpihrvinflig aneinander 
gelehnte Blöde Hergeftellt; daß Haupttor aber beiteht auß einem über 10 Meter 
langen Zorgang, der einjt Hinten und vorn geichloffen werden konnte Schon um 
400 v. Chr. wurde dad Werk ficherlich ebenjo angejtaunt wie von Chriacud und 
von und. Bon den Straßen, Häufern und Heiligtümern im Mauergürtel tft wenig 
zu jebhn, aber zweifellos mehr zu finden, als man bisher zu finden verjuhte Man 
begreift zunäcjit nicht, wie Bewohner diejer armen Sniel, die kaum jo viel herbor- 
bringt, wie man auf ihr gebraudt, und nur Holz, Holztohlen, Dbit und Käje in 
geringem Werte nad) außen abgibt, wie deren Bewohner ein jo gigantijches Wert 
Ihaffen und Halten konnten. Uber e3 läßt fich zeigen, daß die Anfel einft befjer 
in Rultur war — Biiebeln und Fenchel von Samothrafe genoffen weithin einen 
Ruf — und au heute viel mehr Iiefern könnte. Vor allem willen wir aber, daß 
die Männer, die diefe Stadt anlegten, drüben ein großes Stüd der an Uderland 
und Bodenjhägen reichen thrafifchen Küfte mit einer ganzen Reihe von Drtichaften 
und Burgen bejaßen. Dort lagen die Hauptquellen der Macht ıwie für Thajoß; 
auch die Götter Hatten dort Befiß; bei Tedeagatid) wurde ein „Grenzitein der 
Großen Götter von Samothrafe” gefunden. Dorthin ging einft der Hauptverfehr; 
dorthin Ichaute die Stadt. Der alte Sit der Götter unten am Bach und der Beliß 
drüben am Zeitlande zugleich führten zur Anfiedlung gerade an diejer nicht bejonders 
günftigen Stelle. In der Schlacht bei Salamis verrichtete ein Schiff von Samothrafe, 
das die Perjer wie bie Küfte am Ende des jechiten Jahrhundert? zum Anjchluß 
gezwungen hatten, glänzende Taten der Tapferkeit; um 300 finden fich jamothralifche 
Söldner in athenijchen Dienften. Dieje beiden Tatfachen verraten ttefgehende Ver— 
änderungen in ber Lage ber Anfel. Sie hatte fich 479 dem Seebunde augefchlojjen; 
der hohe Tribut läßt auf große Einkünfte fchließen. Aber während der zimanziger 
Jahre des fünften Jahrhunderts wird er niedrig, da3 heißt, Athen hatte der Inſel 
die feitländifchen Befigungen größtenteil® oder ganz genommen. Die Zeit politijcher 
Bedeutung war für immer vorbei; da traten ihre Götter für die Jnjel ein und 
Ihufen ihr neue viel mehr in die fyerne reichende religiöfe Macht. Gerade von den 
Ipartaniihen Feldherren und Staatdmännern, die Athen ruiniert Haben, von Lylander 
und Antalkidas wird berichtet, daß fie fih in die jamothrafiihen Myiterien ein= 
weihen ließen, al3 ob fie fie gegen die fich in attijcher Hand befindenden eleufintichen 
ausipielen wollten. Bon da ab wendet die infel ihr Geficht mehr gegen Süden. 
Ein zweiter Hafen nahe dem Weftlap (Afrotirt) dort, wo die Salzfeen glibern, wird 
in diefer Zeit erit angelegt fein. Ob bie Seen felbjt damals oder erft im Mittel: 
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alter mit dem Meere verbunden wurden, weiß man nicht; eine Wiederherftellung 
der irgendwann vorhanden gemeinen Verbindung würde der Snfel den nötigen 
geihütten Anlegeplag wieder geben. Diejer zweite Hafen hieß „Hafen der Demeter“, 
weil fie nur in feiner Umgebung ihre Gaben fpendet. Die Bewohner lebten von 
da ab befonderd vom Fremdenverkehr, der bald lebhafter und gemwinnbringender 
wurde ald der, der fich heute zum Nachbarberge, dem Athos, bewegt. Man Hat fid) 
wohl gewundert, daß fo wenig Grabfteine auf der AInjel gefunden wurden — fieben 
find bisher bekannt —, obwohl doch bei diefen mit dem Tode jo eng verbundnen 
Gottheiten religiöfe Rüdfichten die Beftattung auf ihr wie auf Delod unmöglid) 
verbieten Tonnten. Die Menfchen waren in den Pertoden, aud denen bieje Steine 
ftammen, in der Mehrzahl einfach zu arm, ald daß fie Denkmäler auf ihre Gräber 
hätten ftellen können; und gar Marmor mußte auß Thajod geholt werden, da er 
auf der Anjel nicht vorlommt. Yremde jtarben aber felten einmal hier. 

Aus dem Haupttore der Stadt führte eine Straße zum heiligen Bezirk fuori 
le mura. Lange genügte der Heine Tempel aus einheimijchem Geftein in dortichem 
Stil mit feinen bunten Malereien und Metallzieraten. Noch tm Beloponnefilchen 
Kriege Ichäßte man die, die darin wohnten, in Griechenland wenig. Erft als die 
politiihen Gegner Athens die See gewannen, die Spartaner, wie gejagt, und 
nachdem die Injel aud) zum zweiten attiichen Seebunde gehört hatte, die Mafedonen, 
fonnten fie gegen die Verwandten in Eleufiß auflommen. Al an der Küjte, Die 
diejes thrafiiche Meer umjchlingt, kräftige politisches Leben eriwachte, da gewannen 
aud die Heiligen der thrafiihen Samos neue ungeahnte Kraft; Samothrafe wurde 
für Makedonien etwa dag, was Delos für die Sonter bedeutete. Diejen Heiligen 
gelang e8 jogar, eine Ehe zu ftiften, wie fie wenigen Heiligen gelungen ift. Philipp 
von Makedonien jol bei der Zeitfeier auf Samothrafe feine fpätere Gemahlin 
Dlympias fennen und lieben gelernt haben. Der große Alexander Hat fic) zweifellos 
bier auch einweihen lafjen. Eine glänzende Zeit ftieg für die nfel auf, die etwa 
ein Sahrhundert andauern follte E8 würde zu weit führen, die politifche Gejchichte 
diefer und der näcdjiten Perioden zu erzählen. Makedonien gehörten die Götter, 
wie der griechiiche Bauer noch Heute von einer Kapelle auf feinem Uder jagt: „Der 
Heilige gehört mir.” Aber wenn Makedonien die See verlor, verlor ed aud die 
Ceegötter. So haben die jeweiligen mafedoniihen Herrjcher, die ägyptifchen Fürften, 
die Seleufiden von Syrien fie fich ftreitig gemacht, biß fich die allmäcdhtige Roma 
au diefe Götter aneignete, in einem Sahre, von dem noch genauer geiprodhen 
werden fol. Aber die Götter haben fid) immer wohl befunden; fie haben bei jedem 
Konkurſe eines Beliger8 nur gewonnen. Jeder neue Beliter und deflen Freunde 
bejchenkten fie mit koſtbaren Ehrengaben, ftellten Snichriften auf, bauten Tempel, 
vergrößerten die Gerechtjame. Die Stadt alterte, daß Heiligtum vor ihr wurde 
immer jugendlich jchöner. E83 wurde natürlich) nie jo groß und prädtig wie Delphi 
oder Dlympia. Aber dieſe Gottheiten wohnten zmildhen den Felgmafjen und dem 
Meere jehr viel großartiger al8 Zeus, wenig weniger erhaben als Apollon und 
malerijcher al8 beide. Nur die Phantafie helleniftiiher Künftler, denen pompejanijche 
Meifter nachahmten, hat gleich malerische in Berg und Wald liegende Heiligtümer 
auf die Wände gezaubert. 
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an demjelben Abend war bei Frau von GSeidelbaft wieder einmal etwas 

103. Entweder gaben fi) die „Öetreuen“ dort Stelldichein, oder es 
war ZTeeabend oder Gejellichaft, oder ed galt eine durchreifende 
mufifaliiche Größe, namentlicd; Bayreuther Größe zu feiern oder den 
Geburtdtag oder Todestag Wagners zu begehn. Aber immer wurde 
Mufit gemacht, und meijt fam Wagner allein zu Worte. 

Die Seidelbaftihe Billa lag in der jogenannten GStadtfellerei, einer Vorſtadt, 
die erft in neuern Sahren entjtanden war. Dieje Vorftadt dehnte fi von der 
Stadtgrenze bid zum Sellereimalde aus und ftellte die Fremdenkfolonie der Stadt 
dar. Denn bier hatten fi) im Laufe der Zeit die penfionierten Generale, Geheim- 
räte, und wer jonjt noch Neufiedel zum Wohnorte erwählt hatte, angefiedelt, und 
bier ftand an jhön rechtwinkligen Straßen Billa bei Villa. Und von hier aus 
hatte man auch eine jchöne Ausficht auf die alte Stadt, auf den Dom mit feinen 
drei Quppeltürmen, auf die weite, grüne Ebene, an deren Grenze Neufiedel lag, 
und auf den Fluß, der fich Hellglänzend in großen Bogen durch dad Grün 309. 

Die jhönjte und vornehmite Villa war die Billa der Frau von Geidelbaft. 
Wobei wir jedod) bemerfen müfjen, daß ed auch einen Herren von Seidelbaft gab, 
der freilich bei den mufilaliichen Veranftaltungen der gnädigen Frau wenig in 
Betracht kam, denn er war jehr jehwerhörig. Übrigens war er ein feiner, alter 
Herr mit weißem Haar, weißem Bart, weißer Binde und jchwarzem Gehrode, der, 
wenn die Größen in feinem Haufe gefeiert wurden, in gebüdter Haltung und mit 
fteifen Schritten im Hintergrunde herumzog und bereit war, jedem, der die Güte 
hatte, ihn zu bemerken, eine freundliche Selbftverftändlichkeit zu jagen. Er hatte 
in irgendeinem Minifterium eine hohe Stelle verwaltet, hatte e8 zum Wirflichen 
Geheimen Rate, aber nicht zur Exzellenz gebradht. Schade! Dann war er wegen 
feiner Schwerhörigfeit in Penfion' gegangen, und zwar von Berlin fort, maß er 
gegen den Willen feiner Frau durchjegte. Er Hatte den Lärm jatt und wollte den 
Reft jeiner Tage in ftiller Beichaulichkeit verbringen. Den Ausjchlag gab, daß. er 
gerade damal die Villa in Neufiedel und einen hübjchen Posten Geld geerbt 
hatte. Anfänglid war Frau von Seidelbaft unglüdlich darüber, daß fie auß dem 
Mittelpunfte einer geiftvollen Gejelligkeit ausfchetden jollte, aber dann fand fie fich. 
Neufiedel bot zwar an fi gar nihtd. E83 war ein großes Opfer, in Neufiedel 
leben zu ſollen. Aber Neuſiedel lag doch nicht aus der Welt. Wie jchnell war 
man in Berlin oder in Dredden oder in Weimar oder in Bayreuth. Bei den 
heutigen Berlehröverhältnifjen jpielen doch fünfzig Meilen gar feine Rolle. Nicht 
wahr? Und e8 gab ja aud in Neufiedel liebe Menjchen, mit denen man ver: 
fehren konnte, General von Kämpffer, Exzellenz, und feine Familie,. Bauratß, 
Direktor, Neugebauerd und die andern. Diebe, gebildete Menjchen. Und was 
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man in ji trägt, da nimmt man doc wit an jeden Dirt, wo man fich nieder- 
(ft. Nicht wahr? Wenn man mır die Kunft im Herzen bat, fo viel bekommt 
man überall ind Ohr, daß man nicht fünftleriich verbungert. 

Und fo woaltete denn Frau von Seidelbaft in ihrem jtimmungsboll einge- 
richteten Haufe al8 Priefterin der Kunſt, unterftüßt von Fräulein Binz, die Früher 
Erzieherin im Haufe gewejen war, jeßt aber die wirtjchaftliche und vor allem 
mufilaliihe Stüße der Hausfrau darftellte, von Zohann, dem Bedienten, von einer 
Köchin, zwei Hausmädchen und jo vielen md fo oft wechjelnden Hilfefräften, daß 
ihre Bahl nicht feitzuftellen ift. 

Frau von Seidelbaft war eine Dame, ich würde jagen von den beften Sahren, 
wenn fich nur jagen ließe, welche Jahre die bei den Damen find. Sedenfall3 war 
fie viel jünger al der Herr Gehetmrat. 

Faſt hätte ich vergefien, zu berichten, daß Frau von Setdelbaft auch drei 
Kinder hatte, Hunding, Hilda, die eigentlich Brunhilde bieß, und Dünter, der 
eigentlih Günter hieß und die Bezeichnung auß den Kinderjahren nicht hatte lo8« 
werden fünnen. Hunding war Primaner, wir fennen ihn jchon, Hilda war ein 
feines, junges Mädchen in der erjten AJugendblüte, und Dünter war ein hoffnungde 
volles Rauhbein. Die Mutter, erfüllt mit ihren hohen und idealen. Aufgaben, 
fümmerte fih um ihre Kinder nicht gerade viel. Ste wußte fie ja in den beften 
Händen — nicht wahr? —, und e8 gehört ja aud) zur Kunft der Erziejung, den 
jungen Seelen ihre volle Freiheit zu lafjen. | 

Bei GSeidelbajtd war aljo diesmal. Teendbend. Die Heinem Räume der 
Bohnung waren geöffnet. Es herrichte in diefen Räumen ein ftimmungsvolles 
Duntel etwa jo wie in einem Orcefter, wo jede Lampe ihren dunleln Schirm 
Bat. Nur im Spetjezimmer war volle, projaifhe Helligkeit. Hier. waren Zijche 
geitellt und mit allen denkbaren Speijen von der Hummermayonnalje bis zum 
Chefterkäfe beladen, denn e8 follte fpäter von Büfett gegefien werden. Im Salon, 
in dem aud der Flügel ftand, war e8 am bunlelften. Das fatte Blau der 
fommenden Nacht blidte durdy die dunfeln Vorhänge hindurd. Und. dort jummte 
in dämmerigem Schatten eine Teemajchine, an der zwei junge Mädchen — Hilda 
war nicht darunter — tn feierlicher Weile mwalteten. Hilda empfing die Gäjte 
und geleitete fie in den Salon, wo Frau von Seidelbaft den Plah der Vorlipenden 
an einem großen runden Tiiche einnahm Dies war ein Borrecht, da8 man ihr 
aufgedrängt, und das fie angenommen hatte in dem ftillen Bewußtjein, dem großen 
Meifter, dem ihre Gedanken Tag und Nacht dienten, nähergeitanden zu haben 
al8 irgendeiner des Kreijed. Ste empfing ihre Gäfte mit einer der verbindlichen 
Redensarten, die fie immer auf Tager hatte, mit lächelndem Kopfniden und Hand: 
oruß, blieb aber dabei zur Hälfte in ihrer eignen Gedanlenwelt und beteiligte 
fih nur mit der Hälfte ihres Getited an dem, tvaß geiprochen wurde. Dafür 
durften aber au ihre Gälte in ihrem Haufe machen, maß fie wollten. Nur 
wenn die Notenblätier raufchten und der Jlügel geöffnet wurde, war fie ganz bei 
der Sade. 

Die Getreuen alfo verfammelten fi. 8 waren in ihrer Art biefelben, Die 
man in Bayreuth die Intimen nannte, Generals, Bauratd, Direltord, Neuge- 
bauerß und die andern. Dazu kamen noch ein paar jüngere Herren, Referendare, 
Leutnants, die, während die Damen den runden Tifh umgaben, umd bie ältern 
‚Herren irgendwo Gruppe machten, die Teetafje in der Hand die Wände zierten. 

.. Man war an diefem Tage zahlreiher und pünktlicder gelommen als jonft, 
einedteild, weil ein befondrer Genuß, über den geheimnisvolle Gerüchte umgingen, 
bevoritand, andernteild, weil das Ereignis des Tages, dad neue Theater, und waß 


Der Parnaffus In Xreufiedel 95 





damit zufommenhing, und waB daraus folgen Tonnte, beiprochen werden mußte. 
Ieder der Damen, bie an dem rımden Ziiche Pla genommen hatten,. jchmwebte 
das Wort Theater auf den Lippen, aber niemand wollte der Wirtin dorgreifen. 
Und die Wirtin, die in ihrer eignen Welt lebte und da8 Tageblatt wicht. las, wußte 
nidt8 von dem, was die ganze Stadt bewegte. Endlih — die Spannung war 
unerträglich geworden — murde e8 unmöglich, länger zu fchivelgen. 

Sagten Sie nicht: Theater, Exrzellen,? fragte rau Neugebauer. 

Erzellen; hatten e8 zwar nicht gejagt, nahmen aber da8 Wort fogleich auf. 

Theater! Denlen Sie mal, ein Theater! Sechshunderttauſend Mark IR ein 
Theater! sit das nicht großartig? Neineiveg aus heller Hut! 

Heiterkeit. 

Wer hätte das von dem alten lächerlichen Lerl gedacht, meinte Frau Direltor. 
Und dem wollen fie ein Denkmal ſetzen. 

Es ſcheint, daß man erſt flerben muß, fote der der Diretior, XX in 
jeiner ganzen Güte anerkannt wird. 

Abermalige Heiterkeit. | 

drau don GSeidelbaft — nur mit — Ohre hiagehört. Was hat wer 
geſchenkt? fragte ſie. 

Der ſelige Rumpelmann — ein Theater, wurde geantworiet Ein komplettes 
Theater. Fehlt nur noch der Souffleur und das andre. 

- Sie nehmen doch eine Loge, Yrau Neugebur? 

Natürlich! erwiderte man von allen Seiten. Nädjiten Winter if alles fertig. 
Man weiß jchon für beitimmt, daß der Sröffnungstag der dritte November fein 
wird, und ba man zur Gröffnung ben Drphens geben wird. 

Orpheus in der Unterwelt, äußerte einex der jungen Herren an ; ber Band, 
tft großartig.‘ Der Prinz von Arladien — fchneidig. 

I wopo, erwiderte ein andrer, Orpheus von Gluck. 

Von Gluck? Donnerwetter. Schneidig. 

Die Seidelbaſtſche Villa hatte als ein modernes Gebäude eiliche unmotivierte 
Schlüfter und Winkel. Auch der Muſikſalon zeichnete ſich durch einen Winkel aus, 
in den man ſich zurückziehen und von dem aus man einen freien Blick in das Speiſe⸗ 
zimmer haben konnte, was für hungrige Seelen etwas Tröſtliches hatte. Dieſer Winkel 
war bei den geheimrätlichen Kindern ſehr beliebt und hatte den Namen: Die Tonne, 
womit man die Tonne des Diogenes und alſo einen Philoſophenwinkel meinte. Daß 
Diogenes ſeine Laterne, wenn er ſie nicht brauchte, in ſeiner Tonne aufgehängt 
babe, iſt hiſtoriſch nicht nachweisbar, in der Seidelbaſtſchen Tonne hing eine ſtil⸗ 
volle Laterne mit grünen Butzenſcheiben, und unter ihr ſaßen Hunding und Dünter. 
Hilda waltete ihres Amtes als Wirtin, warf aber mehr als einen begehrlichen Blick 
nach ihrer geliebten Tonne. Aber die Pflicht duldete es noch nicht, daß ſie ſich ins 
Priwatleben zurückziehe. Endlich, nachdem alles in Ordunng gebracht war, konnte 
fie dem dringlichen Winken Dünters nicht widerſſehn. Aber ſie ſetzte ſich doch nur 
auf die Ecke eines Stuhles, und zwar ſo, daß ſie jeden Augenblick wieder in Altion 
treten konnte: 

Du, Hilda, ſagte der Primaner, heute hat mich der Cats ein genialen Kamel 
genannt. Sit da8 nicht famog? 

Das laft ihr euch gefallen? erwiderte Hilda. 

Von jedermann natürlich: nicht. Alle Hagel, at der ung 8 Heute einen feinen 
Schmus gehalten. Wir waren alle ganz begeiftert. Dente dir, Hitda, eine Klafie 
begeifterter Primaner! Und wir Haben uns das Wort gegeben, nn Satos Sprud: 
Fideliter didicisse auf den Vorhang gemalt wird. 
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Hilda rümpfte ein wenig die Naje und meinte: Mama jagt, nichriften, 
befonder8 Anfchriften, die man Iefen könne, hätten eine unlünjtleriihe Wirkung. 

Was willit du denn? Unjer Sprud) ift doch lateinifh und aljo auch unlesbar. 

Auf den Vorhang kann überhaupt nichts gejchrieben werden, denn ein moderner 
Vorhang ift aus weichem Stoff gemadjt und teilt fich in der Mitte. Sagt Mama. 

Schade, antwortete Hunding. Mir machte ed gerade Spaß, wenn zuerft Die 
weißen Atlasjchuhe zum VBorjchein famen und man fi fragte: Wer wird denn nun da 
dran fiten? Weißt du, Hilda, wir haben heute dem ato eidlich gelobt, in fein 
Schaufpiel zu gehn, dag nicht wenigftens von Schiller ift. Uber ich will wetten, 
wenn feinem Schwiegerjohn jet Verlorne8 Paradied gegeben wird, dann find wir 
alle drin, den Cato mit einbegriffen. 

hr folltet lieber euem Schwur halten, fagte Hilda, denn das Verlorne 
Paradies ſoll nichts für junge Leute jein. 

Hm! erwiderte Hunding, wir riskieren es, wir fönnen jchon einen Knuff ver- 
tragen. Sage einmal, dauert denn die Geichichte da draußen nod) lange? 

Ste hat ja noch gar nicht einmal angefangen. 

Sch wollte, fie hätte Ichon wieder aufgehört. 

Ad, Hunding, rief Hilda, du haft feinen fünftleriihden Schwung — wie Mama. 
Du bijt ein geniale Kamel und haft immer Hunger. 

D Hilda, erwiderte Dünter, Du haft ja aud) Hunger. 

Hilda machte eine erhabne Miene, warf aber doc) einen Blid durch die offne 
Tür in das Speijezimmer, wo allerlei Herrlichkeiten auf BüfettS aufgebaut waren. 

Dünter, jagte Hunding, fchleiche hinein und mopje uns waß. 

Dünter drüdte fih um die Ede und am mit ein paar Lahsjemmin zurüd. 
Geniere dich nicht, jagte Hunding zu Hilda, aber Hilda genierte fi doch. 

Denn da kam eben Onkel Philipp Ermsdorf. Dad Wort Onkel darf nicht zu 
ernft genommen werden, denn Bhilipp Ermödorf, der Sohn des alten Banrat8 und 
Baumeijter wie fein Vater, war weder dem Verwandtichaft3verhältniffe noch dem 
Ulter nad ein Onkel der Setdelbajtichen Kinder. Aber er war feit langen SZahren 
Hausfreund bei Seidelbajtd, und Hunding [hmwärmte für ihn, und Hilda nannte 
ihn, tie fie dad von lange ber gewohnt war, unbefangen: Ontel Bhilipp und bes 
handelte ihn, da er fehon über dreißig Jahre alt war und nod älter ausjah, als 
Mummelgreis. Ontel Philipp machte feine Begrüßungen ab und fteuerte dann 
geradeöwegs auf die Tonne zu. 

Darf ih? fragte er eintretend. 

Sie dürfen, antwortete Hunding und madte Plap. 

Haben Sie aud) Hunger? fragte Dünter, bereit, eine neue Ervedition, zu wagen. 

Offen geſtanden — ja, erwiderte Onkel Philipp. 

Das darf man aber nicht, wenn man zu Mama kommt, ſagte Hilda. 

Sie wiſſen doch, bei uns gibt es immer erſt ſehr ſpät etwas. Und dann hat 
man bei uns überhaupt keinen Hunger, ſondern ſchwelgt Kunſt. 

Aber ich bin ja gar nicht der Muſik wegen gekommen, wandte Philipp Erms⸗ 
dorf ein. 

Weswegen denn? 

Ihretwegen. 

Aber das iſt ſehr nett von Ihnen, Onkel Philipp, ſagte Hilda in voller Harm⸗ 
loſigkei. Und Onkel Philipp war mit der Antwort nicht völlig zufrieden. 

Aber Sie ſollen eine Lachsſemmel bekommen, fuhr Hilda fort, wenn Sie ver— 
ſprechen, etwas für Ihre künſtleriſche Ausbildung zu tun. 

Hilda, rief Hunding, du biſt köſtlich, Onkel Philipp iſt doch ſchon Künſtler. 
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Sind denn Baumelfter Künftler? fragte Hilde. 

Das kommt auf die Betonung an, antwortete Philipp Ermsdorf. Ob man 
nämlih jagt: Baumelfter oder Baumetfter. Kunft fommt her von Können. Wer 
etwas kann, iſt Künſtler. 

Ich weiß doch nicht, ſagte Hilda nach einigem Beſinnen. Dann könnte auch ein 
Bäckermeiſter Künſtler ſein. Mama ſagt: die Kunſt iſt die Empfindung der Seele, 
iſt Ergriffenſein, iſt Stimmung. Ich weiß nicht, was ſie alles noch iſt. Iſt auch 
nicht ſo wichtig. Aber ein Künſtler iſt ein Halbgott. Ein Künſtler trägt niemals 
Stehkragen und Pincenez, und er ſingt Tenor oder mindeſtens Bariton. 

Man konnte nicht recht unterſcheiden, ob, was Hilda ſagte, Scherz oder Ernſt 
war. Vielleicht beides. Jedenfalls war Neckerei dabei, denn Philipp Ermsdorf trug 
einen Stehkragen von anſehnlicher Breite ſowie ein Pincenez und ſang entweder 
gar nicht oder zweiten Baß. 

Inzwiſchen hatte Dünter noch ein paar Lachsſemmeln „gemopſt“. Und nun 
kam auch Papa mit einer Flaſche Wein hinzu, und das Glück wäre vollkommen 
geweſen, wenn der alte Herr nicht ſo ſchwer gehört hätte, und wenn man ſich nicht 
hätte hüten müſſen, ein lautes Wort zu ſprechen. 

Denn währenddeſſen hatte die Muſik begonnen. Frau von Seidelbaſt hatte 
mit müdem Blicke auf die Noten gewieſen, die auf einem Seſſel lagen, und einige 
jüngere Herren hatten ſich der Noten bemächtigt, als gälte es einen Prinzenraub 
auszuführen. Dann hatte es am Flügel lange Beratungen gegeben, bis zuletzt gewählt 
wurde, was von vornherein feſtſtand. Dann hatte ſich Fräulein Binz, die ein kleines, 
dünnes, aber muskelkräftiges Perſönchen war, aus untergelegten Noten einen Turm 
auf dem Klavierſeſſel errichtet, ſich mit aller Umſtändlichkeit niedergelaſſen, und die 
Hände und Finger gereckt wie einer, der ſich anſchickt, einundeinhalben Zentner zu 
ſtemmen. Und dann war es losgegangen. Meiſt Wagner. Aber auch Schumann und 
die Mondſcheinſonate wurden zugelaſſen. Nun aber folgte die Üüberraſchung. Die 
Vorhänge vor dem Eingange in das Turmzimmer taten ſich in Bayreuther Weiſe, 
doch nicht ohne Widerſtreben auseinander. Man ſah einen Tiſch und darauf einen 
Stuhl und darauf einen Seſſel, und alles dies verdeckt mit einem dunkeln Teppich. 
Oben drauf ſtand in magiſcher Beleuchtung ein Champagnerkühler. Dies alles 
befand ſich hinter einem meergrünen Schleier, der die ganze Türöffnung ausfüllte, 
und hinter dieſem Schleier umkreiſten ſchwebenden Schrittes drei weibliche Geſtalten 
mit aufgelöſtem Haar und meergrünen Schleiern den Aufbau. Dies alſo war die 
Uberraſchung: der Anfang des Rheingoldes, ſzeniſch dargeſtellt. Der teppichverhüllte 
Aufbau ſtellte die Klippe dar, auf der der Schatz des Rheingoldes bewahrt wurde, 
der magiſch beleuchtete Champagnerkühler war das Rheingold und die drei weiblichen 
Geſtalten Wogelinde, Wellgunde und Floßhilde. Am Boden lag etwas Dunkles, 
Ungeformtes. 

Fräulein Binz, die ſich ſchon in eine gewiſſe künſtleriſche Wut geſpielt hatte 
und alle, die ihr nahe kamen, anſah, als wenn ſie ſie freſſen wollte, ſtimmte das 
ewig lange Es an und dazu die Quinte und noch ein paar Töne. Kenner wußten, 
daß dies das „Naturmotiv“ war, aus dem ſich das „Wellenmotiv“ entwickelte, worauf 
in meluſinenhafter Bewegung das „Rheintöchtermotiv“ einſetzte, und die Rheintöchter 
ſangen: 

Weia! Waga! 
Woge, du Welle! 
Walle zur Wiege 
Wagalaweia! 
Wallala weiala weia! Und ſo weiter. 
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Himmliſch! Frau von Seidelbaſt empfand Sehnſucht nach Bayreuth und einen faſt 
körperlichen Schmerz darüber, daß man die Rheintöchter nicht ſchweben laſſen konnte 
wie dort, und daß der Hort nur in ſo unvollkommner Weiſe nachgebildet worden war. 

Da entwickelte ſich das Dunkle, Ungeformte zu einem Männerkopfe und Männer— 
leibe. Alberich iſt es, der aus der Tiefe auftaucht, der die Klippe zu erklimmen ſucht, 
aber an dem „garſtigen, glatten, glitſchrigen Glimmer“ herabgleitet. „Feuchtes Naß 
füllt ihm die Naſe: Verfluchtes Nieſen.“ Die Rheintöchter necken den verliebten 
Alb, nahen ſich und entziehn ſich ihm und ſo fort, bis die Sache textlich, ſzeniſch 
und muſikaliſch zu ſchwierig wird. Worauf die Muſik mit einem überraſchenden 
Akkorde abbrach und ſich die Gardinen ſchloſſen. 

Begeiſterter Beifall. Großartig, nein wirklich famos! Welche von den drei 
jungen Damen am beſten gemimt und geſungen hatte, es war unmöglich, darüber 
zur Einigkeit zu kommen. Auch Herr Neugebauer, der den Alberich geſungen und ſo 
verliebt gemimt hatte, daß ſeine Frau Regungen von Unwillen empfand, erhielt ſein 
Teil Lob. Frau von Seidelbaſt lag in ihrem Lehnſtuhle und war ſo ergriffen, daß 
ſie nur noch ſchwach den Kopf bewegte. Ihre Gedanken weilten in einer fernen 
ſchönen Vergangenheit. Ach ja, ſeufzte ſie, wer das Glück gehabt hat, ihn, den Meiſter 
der Meiſter, perſönlich gekannt zu haben, der iſt zu beneiden. Ich habe ihn noch 
ſehen und grüßen dürfen. Ich habe einen Abend zu ſeinen Füßen ſitzen dürfen. 
Es war nach einer Probe zur Götterdämmerung. Der Meiſter war himmliſch 
unausſtehlich. Nichts war ihm recht. Ein Braſilianer hatte ihn geſtellt und durch 
banales Lob tief verſtimmt. Aber darf ein Meiſter, wie er, nicht das Recht haben, 
verſtimmt zu ſein? Ja, meine Herrſchaften, ein Künſtler darf Launen haben, er ſoll 
Zaunen haben. Denn Kunjı ift Stimmung. Önädiged Fräulein, fagte er zu mir — oder 
jagte er Träulein Frida? oder fagte er Frida? — Heiraten Sie niemal3 einen 
Brafillaner. Die Kerls find Lausbuben. — — — D, e8 war göttlid) {chön. Bon 
dem Tage an, fuhr fie nach einer Paufe in tragtichem Tone fort, von dem Tage 
an trage ich eine nagende Sehnfudht nach Bayreuth in meiner Seele. Und ad! 
wenige Monate darauf mwölbte ich ein grüner Erdhigel über des Meifterd Grab. 
Welch ein zermalmender Schmerz! ch habe diefen Schmerz in der Villa Wahnfried 
empfunden — mit empfunden. Wahnfried wurde meine geiftige Heimat, der Nultug 
dieje8 Unjterblichen meine Lebensaufgabe. Wenn e3 möglich wäre, die Bayreuther 
Beltipiele über ganz Deutichland augzubreiten, id) würde mit Freuden Zeit und 
Kraft diefer Aufgabe mwidnten. 

Langes Schweigen. Tiefe Ergriffenheit. Darauf trat Sohann in die Mitte des 
Zimmers, machte eine gehorjame VBerbeugung und öffnete die Flügeltüren des Speile- 
jaald,. Man jtieg von den göttlichen Höhen der Kunjt herab, man faßte fid, man 
wandte ji) den Lachsjemmeln und dem rujjiichen Salate zu. 
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Nach der gemeßnen Zeit, die eine Magiftratsvorlage braucht, um für einen 
Stadtverordnetenbejchluß reif zu werden, lag diejen Kollegio der Antrag ded Magijtrats 
vor, die Stadtverordnetenverfammlung wolle bejchliegen, daS Rumpelmannfche LZegat 
anzunehmen und ein Stadttheater zu erbauen. Man fragt vielleicht, waß denn hier 
noch zu beraten und zu bejchließen jei, da ja dag Geld vorhanden und durdy Erb- 
ichaft in den Befig der Stadt übergegangen war. Wir wollen uns jedoch hüten, 
diefe Srage zu ftellen, um ung nicht den Vorwurf der Kurzlichtigkeit zuzuziehn. Man 
jege den Fall, daß einer Landgemeinde eine Turmuhr geichenft wird, fol fie nicht 
vorfichtig erwägen, welche Kojten mit dem Sejchenf verbunden fein könnten, fol jie 
nicht fprechen: ja, Schön, die Uhr it da, aber wer lommt für die Uhrjchniere auf? 
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Und das ift bloß eine Uhr. Ein Stadttheater ift aber doc eine viel fchwierigere 
Sade. Man lanıı nicht wiffen, was daraus folgt, Straßenbeleuchtung, Pflafterung, 
Bermehrung der Boliziiten, Verjicherungdfoften, und wer weiß, waß nod). Und zulegt 
iind zehn Prozent Steuerzufchlag zufammen, man weiß nicht wie. Da war ed denn 
doch die Aufgabe eines jeden gefinnungstücdhtigen Stadtverordneten, diefem Magiitrate 
gegenüber — man weiß ja, wie Magijtrate find — den Daumen: auf den Beutel zu 
drücen, und weil man nicht wiffen lonnte, ob man mit Baupflaß oder Materiallieferung 
etma8 werde verdienen lönnen oder nicht, zu Haus und im Bürgerberein ernfte 
Erwägungen anzuftellen und die Sache gewiffenhaft und unparteiiich zu prüfen. 

Aber auch der Magiitrat, der natürlid) von vornherein für die Annahme des 
Legats und für den Bau bed Theaterd war, Hatte fich gerüftet und den Herrn 
Rentier Xederbogen, ber einen leicht beweglichen Sprechmedanismus hatte und fidh 
für alleß begeijterte, worauf eine Rede gehalten werden fonnte, für feine Sadıe 
gewonnen. Herr Lederbogen hatte e8 übernommen, für das Theater „eine begeifterte 
Zanze” zu breden. 

Al3 nun in der betreffenden Stadtverordnetenfigung der Herr Bürgermeifter 
im kühlen Geichäftätone Die erfreulihe Mitteilung machte, daß Herr Gottfried Eduard 
Rumpelmann geitorben jet, und daß er der Stadt ein Legat von fechshunderttaufend 
Mark Hinterlajjen habe mit der Maßgabe, daß mit bejagtem Kapital ein Theater 
zu erbauen fei, drüdte die eine Hälfte der Verfammlung In ihren Mienen freudige Uber- 
rafhung, die andre tiefe Bejorgnis aus, 

Die Diskuffton ift eröffnet, fagte der Herr Stadtverordnietenvorfteher. Noch) 
war das lehte Wort diefed Sapes nicht geiprochen, jo jhoß Herr Lederbogen wie 
eine angezündete Nalete in die Höhe, bat umd Wort und hielt feine wohl vor= 
bereitete magtitratfreundlicde Prunfrede. Er begrüßte die Worte de allezeit vor- 
jorglichen Herrn Bürgermeijterd mit freudiger Genugtuung und war der Meinung, 
daß ji) eine aufitrebende Stadt nicht allein durch Steuerfraft und ntelligenz, 
ſondern aud durch Liebe zur Kunft und Befiß würbdiger Kunftjtätten auszeichnen 
müſſe. &8 jei eine Schmach und eine Schande, wie Neufiedel in letterer Beziehung 
von viel fleinern Städten überflügelt werde. Rodig und felbjt Schwarzenbach hätten 
eigne Theater, Neufiedel nicht. Denn, meine Herren, fagte er, da8 müjjen Sie jelber 
zugeftehn, das Theater im Saale der Thalla ift eine Klappe und fein Theater, und 
man fann feinem anftändigen Menihen zumuten, fich dort Hinzufegen und fich 
Rheumatismus zu holen. (Murren und Unruhe in einer Öruppe von Verordneten, 
die in der Thalia ihr Bier tranfen und mit dem Tihaliawirte befreundet waren.) 
Und fo ift, jchloß der Nedner, die Vorlage ded Magiitrat3 mit Dank zu begrüßen. 
Ich jege voraus, daB die Annahme des Legatd und der Bau des Theaters ein- 
jftimmig votiert wird. M 

Demgegenüber fonnten freilich die bereitS oben angedeuteten Bedenken von 
andrer Seite nicht unterdrüdt werden. Ob es ſich nicht um uferloje Pläne des 
Magiftrats Handle? ob ich nicht auß dem Bau des Theater Verpflichtungen für 
die Stadt ergäben, die gar nicht überjehn werden fünnten? und ob nicht daS Ende 
von allem eine Vermehrung ded Steuerdrudd für die Bürgerjchaft jein werde? 

Der Herr Bürgermeilter lonnte ich diefen Befürdtungen nit anjchliegen. 
Bielmehr erwartete er auß dem Theater eine ergiebige Einnahmequelle.. Man werde 
doh das Theater nicht in eigne Regie nehmen, man werde e8 verpachten, und Die 
Pahtiumme fei Gewinn. Died madıte auf die Majorität Eindrud, die Minorität 
blieb aber der Meinung, man lönne nicht wiljen, man fünne nicht wiffen. 

Da erhob fi) Herr Profeflor Sciliuß, der e8 fi) zur Ehre anrechnete, zu dem 
Kollegium der Stadtverordnneten zu gehören, md fagte: Meine Herren, Sfie haben 
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dhaa ffinanzielle Schwierigkeiten gefunden, wo e8 Feine Schwierigkeiten geben darf. 
Sfür ideale Aufgaben muß Geld da fein. Ein Theater tft eine ideale Eadye. Dhaa. 
Der Menicd, lebt nicht von Brot allein. Der Menfch bedarf auch der Erziehung 
durch die Kunft. Ingenuas didicisse fideliter artes, meine Öerren, emollit mores, 
nec sinit esse feros. Dieje Snihrift muß auf dem Vvorhange des neuen Theaters 
zu lefen fein. Wobei id) vorausjeße, daß die Sfene dieje8 Theater nicht der 
Zummelplag Heichtferttgen Ggelichter8, fjondern dag Logelon fein werde, auf dem 
unfre großen Meifter von Alchylus bi8 zu Schiller zu Worte lommen. 

Profeffor Zcilius Hatte einmal dem Stadtverordneten Doktor eilgenftedt einen 
lateiniſchen Schnitzer nachgewieſen und ſich dadurch einen unverſöhnlichen Feind er- 
worben. Seitdem widerſprach Doktor Feilgenſtedt jedesmal dem, was der Profeſſor 
redete. So auch diesmal. Er könne nicht verſtehn, ſagte er, wie dieſe Inſchrift für 
den Vorhang geeignet ſein ſolle. Hinter den Kuliſſen könne ſie ſeinetwegen an— 
gebracht werden. Denn, die ihre Rollen fleißig zu lernen hätten, ſeien die Schauſpieler 
und nicht das Publikum. Auch zweifle er daran, daß Komödianten durch das Studium 
ihrer Rollen veredelt würden. (Heiterkeit.) 

Worauf der Profeſſor mit Würde erwiderte: Künfte treiben und Rollen lernen 
ſeien zweierlei Sachen. Auch Kunſt und Kunſt, Theater und Theater ſeien zweierlei 
Sachen. Er wünſche nicht, daß in Neuſiedel eine Anſtalt zur Verhunzung des Ge— 
ſchmacks und zur Verwilderung der Sitten, ſondern eine weihevolle Stätte echter 
Kunſt errichtet werde, und er werde ſeine Zuſtimmung zu dem Antrage des Magiſtrats 
abhängig machen von den Garantien, die ihm in dieſer Beziehung gegeben werden 
würden. 

Und ich, ſagte der Stadtverordnete Schimmelmann, werde meine Abſtimmung 
von dem Platze abhängig machen, auf den das Theater zu ſtehn kommt. Denn, 
meine Herren, was habe ich, in der Waſſerſtadt davon, wenn das Theater in der 
Kellerei zu ſtehn kommt? UÜberhaupt, meine Herren, die Waſſerſtadt! Sie wird 
ſtets vernachläſſigt, bei jeder ſtädtiſchen Unternehmung. Die Waſſerſtadt war früher das 
Herz von Neuſiedel, und heute? Was iſt ſie heute? Ich beantrage, daß das Theater 
auf den Grantplatz oder auf die Spitalbreite gebaut wird. Meine Herren, es handelt 
ſich um eine volkswirtſchaftliche Aufgabe. Nicht bloß um ein Vergnügen der reichen 
Leute, ſondern darum, daß da, wo das Theater ſteht, auch etwas verdient wird. 

Dies war das Stichwort für den Redakteur Schnatter, der im Kollegium der 
Stadtverordneten die Intereſſen des arbeitenden Volkes vertrat. Dieſer legte ſein 
Geſicht in hämiſche Falten und begann im ruppigſten Tonfalle: Sehen Sie mal an, 
das iſt ja ſehr lehrreich, daß die Bürgerſchaft eine Vorlage ablehnen will, wenn ſie 
keinen perſönlichen Nutzen davon hat. Mir iſt nicht erinnerlich, daß das Theater den 
Herren Stadtverordneten oder einem maßgebenden Klüngel der Bürgerſchaft vermacht 
iſt, ſondern der Stadt. Und dazu gehört denn doch wohl das arbeitende Volk. Dieſem 
Volke will Herr Schimmelmann das einzige Bildungsmittel, das ihm bei ſeiner 
Verelendung bleibt, das Theater, vorenthalten, wenn es ihm unbequem liegt, oder 
wenn er bei dem Verkaufe des Baugrundes keinen Rebbes macht. (Zurufe: Gemein— 
heit! Widerrufen! Wort entziehn! Glocke des Vorſitzenden) Wir kennen ja die 
Profitwut dieſer Herren. Ich erinnere nur an den Bau des Schlachthofes, wo dieſe 
patriotiſchen Herren der Stadt das Fell über die Ohren gezogen haben. (Unruhe.) 
Und wer hat die Suppe auseſſen müſſen? Der kleine Mann, dem man eine un— 
erträgliche Laſt von Steuern auf den Hals gewälzt hat. Ja, meine Herren, ſo 
verwalten Sie die Stadt. Wir werden der Annahme des Legats und dem Bau des 
Theaters zuſtimmen in der Erwartung, daß alle Plätze den gleichen Preis haben. 
Dann mögen die Herren, die ſich am Marke des Volks mäſten — 
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Borfigender: Ich nehme an, daß der Herr Stabiverordnete feinen der An- 
weienden gemeint bat. 

3 Gott bewahre! (Heiterkeit im Kreife der Sozialen) Dann würden biefe 
Herren am eignen Zleilche erfahren, wie dem Arbeiter zumute tft, wenn er bie 
Welt Hoch oben von der Kanatlle aus anjehn muß. (Stürmifches Bravo der Soztaliften, 
erregte Zurufe, große Unruhe.) 

Nachdem fi) die Wogen der Erregung etwas gelegt hatten, fam Herr Seifen- 
fabrifant Lippfpig and Wort. Er erlaube fidh, fagte er, einen Vorfchlag. Geiſtige 
Genüſſe ſeien ja ganz gut, aber da8 körperliche Wohlbefinden jtehe doch noch höher. 
Hautpflege fei die dringendite Anforderung der Gegenwart. Und die Stadt habe 
noch Leine öffentliche Badeanftalt. Dan Fönne ja das Geld dazu verwenden, eine 
Badeanftalt zu bauen. Dann könnte auch der Wunfch jener Herren, die alle8 gleich 
haben wollten, erfüllt werden, denn im Schwimmbaffin gäbe e8 weder Sperrfiß noch 
Kanaille. (Heiterkeit) Der Herr Bürgermeifter werde gewiß da8 Seine tun, ber 
Stadt zu einer Badeanjtalt zu verhelfen. 

Der Herr Bürgermeifter nahm die Anregung dankbar entgegen, bemerkte aber, 
daB das Legat nur ftiftungsgemäß, daS heißt zu einem ZTheaterbau verwandt 
werden bürfe. 

E3 folgte eine lange Verhandlung, ed verurfadhte viele Mühe, die Diskujfion 
bon den Nebengleifen, auf die fie immer wieder geriet, zum Thema zurüdzubringen. 
E3 entwidelte fih eine endloje Gejchäftsordnungsdebatte über die Priorität der elf 
Anträge, die inzwilchen eingegangen twaren, e8 belebte fi), nachdem jchon alles 
vorüber zu fein jchien, daS Feuer ber Beredfamkeit von neuem über die Yrage, ob 
die Ausführung des eventuellen Beichluffes dem Magiftrat oder einer gemiichten 
Kommijfion zu übertragen fei. Endlih war man im reinen. Da8 Legat wurde 
angenommen, der Theaterbau wurde beichlofien, und die gemijchte Kommiifion fiegte 
ob. Aud) der Herr Profefjor Zciltus Hatte zuleßt für das Theater geftimmt, nachdem 
ifm der Herr Bürgermeifter in einigen allerdings etwas allgemein gehaltnen 
Wendungen die gewünjchten Garantien gegeben hatte. 
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Man glaubt nicht, welche Schwierigkeiten e8 einer Stadt verurjacdht, ein Theater 
zu bauen, jelbft wenn das Geld dazu bar und richtig bereit Liegt. Schon eine 
Theaterbaulommijfion zu bejeben verurjacht Kopfichmerzen, da8 heißt Leute zu finden, 
die den Mut haben, vorzugeben, daß fie die Sache verjtünden. Natürlich gehörte 
zu diejer Kommilfion der Bürgermeilter. Ein Bürgermeilter muß ja von Berufs 
wegen alles verftehn. Dann der Doktor Feilgenftebt, der Nentier Lederbogen und 
no einige andre. Und zulegt der Redakteur und Vollstribun Schnatter. E83 
war Hug gemwejen, diefen Mann nicht zu übergehn. Denn man mußte doch ans 
nehmen, meinte man, daß er, wenn er bei dem, wa3 in der Kommilfion beichloffen 
wurde, beteiligt war, hinterher in feinem Blättchen nicht dagegen Sturm jchlagen 
tonnte. Mean nannte das vornehme Gefinnung und foziale Gerechtigfeit. 

Einige Sißungen waren nötig, in denen man fich Eonftitulerte und protofoll 
mäßig feftitellte, wa8 man nicht wollte. Dann mußten NReijen angetreten, Theater 
befihtigt und Vorftudien gemacht werden. Dies bejorgten der Herr Bürgermeliter 
und Herr Rentier Lederbogen. Der KRommilfion wurbe hinterher berichtet, was 
man zu berichten für gut fand. Dann aber trat die überaus fchwierige Plab- 
frage in den Vordergrund. Daß daB Theater nicht auf den Grantplag erbaut 
werben dürfe, war den Bewohnern der Bergitadt zweifellos. Eben fo feit ftand 
e8 aber aud) den Waflerftädtern, daß e3 nicht in die Nähe der Kellerei verlegt 
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werden dürfe. Aber wohin? Auf die Bürgeriwiefe? Sn die Schrebergärten? 
Für beide Vorjchläge fanden fich begeliterte Freunde und heftige Gegiier. Sin der 
Zeitung erhob fich ein erbitterter Kampf ber ntereffengruppen gegeneinander. 
Wie man denn daran denken fünnte, dem Heinen DManne feinen Garten, feine 
einzige Erholungsftätte zu nehmen, um fie der Vergnügungzjucht der Reichen aus- 
zuliefern, jchrieben die, die in der Gegend der Schrebergärten feine Ssuterefien 
hatten. Db e8 denn gerecht und vernünftig jei, den Sremden, Leuten, die nicht 
einmal in Neufiedel geboren jeien, da8 Theater vor die Tür zu bauen. E38 fei 
ein Bürgertheater und müfle im Sinnern der Stadt errichtet werden, fagten andre, 
die in der Stadt einen Laden oder ein Haus oder ein Grundftüd Hatten. Worauf 
erwidert wurde, ob ed denn vernünftig jei, einen Schnudbau, der. daß neue Theater 
doch werden follte, in einem Winkel der alten Stadt zu verjteden. 

Mutige Spekulanten fauften und verkauften Gärten und Bauflede, je nachdem 
die Chancen für die eine oder die andre Gegend zunahmen oder abnahmen. Endlid), 
nachdem in fünfftündiger und ftreng geheimer Sigung der Kommilfion feiner von den 
in Ausficht genommnen Bläßen, jondern die Schinkelihe Gärtnerei gewählt worden 
war und man daran ging, fi) mit dem Befiter über den Preis zu einigen, fand fidh, 
daß die Gärtnerei im legten Augenblid an den Bankier Sally verfauft worden war, 
und diefer, offenbar der Agent für ein verborgnes Konforttum, forderte einen horrenden 
Preis. E8 fam zu einem großen Tage in der Stadtverordnietenverfammlung, Schnatter 
Itand erhaben da. Er rühmte fich, der einzige Vertreter. von Tugend und Redit 
zu jein, bezeichnete die bürgerliche Welt al3 verfault und warf der Kommiilfion 
die gewiſſenloſe Verſchwendung ftädtiiher Gelder und den Verrat von Amta- 
neheimnifjen vor. Die Kommillionsmitglieder, von denen ein3 allerding3 den Ver: 
väter gejpielt haben mußte, machten fich gegenfeitig Vorwürfe, die Streitfrage 
fomplizierte fi ımd griff auf da3 perjönliche Gebiet über, und zulegt flog bie 
Komntijfion audeinander. Ya ed gab Leute — Herr Seifenfieder Lippipig fol nicht 
perjünlich verantivortlich gemacht werden —, die darauf hinarbeiteten, den Beichluß 
des Theaterbaued umzuftoßen. 

Nun aber nahm der Herr Bürgermeifter die Sache jelber in die Hand und 
\eßte ohne Kommilfion dur), daß das Theater auf jtädtilchen Grund und Boden, 
nämlic, auf die Bürgeriviefe gebaut werde, was offenbar dag einfachite und billigite 
war. Sally aber und feine Hintermänner tippten fich betrübt auf die Stim und 
lagten mit tiefem Verftändnis: Warum find wir aber auch jo dunm gemwefen und 
haben diejen Yump von Schnatter nicht ein paar Prozente verdienen laffen. 
| Da nun aber einmal Feine Sade ohne Kommilfion zumege gebracht werden 
fann, jo mußte die Kommiljion refonftruiert werden. Die Baufpefulanten, die 
man wohl fannte, wurden befeitigt und an threr Stelle Leute gewählt, die nıan 
für um fo zuverläffiger halten fonnte, al3 jegt nicht® mehr zu verdienen war. 
Dem jet beitand nur noch die Aufgabe, den Bau zu vergeben. Sogleid) teilte 
fih die Kommijjion in zivei Parteien. Die eine Partei wollte den Bau niemand 
anderm anvertrauen al8 dem berühmten Theaterbaumeilter Alfred Schelling, und 
die andre Partei wollte eine Konkurrenz audjchreiben, zu der alle Architekten 
Deutichlandg eingeladen werden follten. Seiner der beiden Vorichläge fand den 
Beifall der Bürgerjchaft. Eine Sade ohne Konlurren; und Preisgericht zu ver- 
geben hielt man für unmöglih. Uber ebenjowenig wollte man zehntaufend Mark 
für Preije, daS heißt für nichtS ausgeben. Da fam ein findiger Kopf auf Die 
‘dee, nıan möge drei anerlannte Meifter zu. der Konkurrenz auffordern und 
als. Preis die Ausführung de3 Baues beitimmen. . Damit erjpare man zehn: 
taulend Mar. ER 
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Dieſer Vorſchlag fand Beifall. Schön. Alſo wer nun? Alfred Schelling. 
Natürlich Alfred Schelling. Und zweitens? Zweitens Baurat Himmelby in Char⸗ 
lottenburg. Gut. Zweitens Himmelby. Und drittens? Man wußte wirklich nicht 
gleich einen dritten Namen zu nennen. 

Meine Herren, ſagte da ein Mitglied der Kommiſſion, von dem übrigens 
bekannt war, daß es mit Baurat Ermsdorf befreundet war, warum ſuchen Sie denn 
nach fremden Kapazitäten, da ſie Kapazitäten am eignen Orte haben? Es ſei doch 
wahrlich kein Grund vorhanden, den Baurat Ermsdorf zu übergehn, der die Stadt 
mit ſo vielen ſchönen Villen geſchmückt habe, der eine hohe Steuer zahle, und durch 
den viel Geld nach Neuſiedel gekommen ſei. 

Ja, aber, hieß es, würde ſich denn Ermsdorf überhaupt an der Konkurrenz 
beteiligen wollen? 

Man kann ihn ja jondieren. 

Das geſchah denn auch bei Gelegenheit des Dämmerſchoppens mit großer 
Feinheit. Ermsdorf war ein jovialer Herr, aber dabei ein geriebner alter Fuchs. 
Er antwortete auf die vorſichtige Frage, ob er ſich wohl vielleicht, das heißt unter 
Umſtänden oder gewiſſen gegebnen Bedingungen an einer Konkurrenz beteiligen 
würde, mit lauter Fröhlichkeit: Natürlich, meine Herren. Das Heißt, um ganz 
offen zu ſein, es liegt mir nicht allzuviel an dem Bau. Wiſſen Sie, daran wird 
nicht viel verdient. Aber für das Geſchäft iſt es wichtig. Es wäre mir doch 
fatal. wenn es hieße: Da bauen ſie nun in Neuſiedel ein Theater und Haben. den 
Ermsdorf am Orte und fordern ihn nicht einmal zur Konkurrenz auf. Alſo mit— 
machen würde ich gern, am Gewinn der Konkurrenz liegt mir nicht viel. 

Das ſah man ein. Und ſo einen angeſehenen Mann wie Ermsdorf wollte 
man doch auch nicht ſchädigen. Und es hatte doch auch gar keine Konſequenzen, 
wenn man ihn als dritten auf die Liſte ſetzte. 


(Fortſetzung folgi) 
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Reichsfpiegel | Berlin, 3. Januar 1909 


Die Lage am Jahresſchluß. Die Erdbebenkataſtrophe in Italien. Iswolskis 
Dumarede und die europäiſche Lage. Zentrumsfeindſchaft gegen den Reichskanzler. 


Die Apoſtel des ewigen Friedens durchleben unbehagliche Zeiten. Zwar iſt 
der Friede in Europa bisher gewahrt worden, und mehr als das: kein europäiſcher 
Staatsmann hat in der letzten Zeit zu einer Schilderung der politiſchen Lage das Wort 
ergriffen, ohne zugleich nicht nur der Hoffnung, ſondern auch der Zuverſicht Aus— 
druck zu geben, daß der Friede auch für weitere abſehbare Zeit erhalten bleiben 
wird. Aber das iſt doch nicht das, was die „Pazifiſten“ — dieſes ſchreckliche Wort 
hat ſich ja nun einmal eingebürgert — erhoffen und erſehnen. Nicht wachſende 
Einſicht und zunehmende brüderliche Geſinnung unter den Völkern verhindern den 
Ausbruch eines Krieges; im Gegenteil, nie haben die Zeitumſtände klarer gezeigt, 
daß nur die nüchterne Abwägung der Machtverhältniſſe und die kühle Berechnung 
der erreichbaren Gewinnobjekte einzelne Mächte verhindern, die Fackel in den 
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überall gehäuften Bündftoff zu werfen. Der Gedanke, unbequeme Verfnotungen 
dur einen Schwerthieb zu löjen, liegt den Völkern näher ald je. Wenn troßdem 
Friede gehalten wird, jo wirken dabei vor allem zwei Dinge mit: erftens bie 
ftarfe NRüftung der fontinentalen Großmädte und die Beteiligung der gefamten 
Volksfraft an diejer NRüftung, jodann da3 vieljeitige Sneinandergreifen der inter: 
nationalen Verkehrs: und Handelsintereffen, wodurch felbft in einem glüdlichen 
Kriege das Verluftlonto jo jtark belaftet wird, daß ein Ausgleich durch die erfochtnen 
Gewinne nur in jeltnen Yällen möglich if. Da ed aber immer Bölfer gibt, die 
weniger zu verlieren und mehr zu gewinnen haben al8 andre, und da hieraus 
immer Lagen entjtehen lünnen, in denen aud) die großen Weltmächte troß aller 
Sriedfertigfeit durch bejondre Interefjen oder auch durch die Stimmung der Maflen 
in Verwidlungen Hineingezogen werden fünnen, jo darf man auf die Wirkfjamteit 
der den Frieden erhaltenden Kräfte niemalß zu feit bauen. 

Wenn man jedoh audh den Krieg ald eine der verjchiednen Lebens- 
betätigungen der Böller niemal3 aus dem Bereich der zu bedenfenden Möglich; 
feiten ausjchalten kann, jo braucht man doch deshalb an den Fortichritten einer 
gefunden Humanttät, an dem wachjenden Bemwußtjein von der BZufammengehörig- 
feit aller Menjchen in dem Empfinden und Erlennen ihrer fittlichen Beftimmung 
nicht blind vorüberzugehn. Mitten in der Unruhe und den Spannungen unfrer 
Zeit gibt e3 immer wieder Wugenblide, wo die Schranken ziwiichen den Völfern 
niederfinfen, wo wir ung nur al Menichen fühlen, eng verbunden ebenjo burdh 
das hohe und edle Gefühl reiner Nächitenliebe und echter Menfchlichleit wie dur 
das Bewußtſein unſrer Schwachheit und Ohnmacht gegenüber den ewigen Ge- 
walten der Weltordnung. Einen folhen Augenblid hat und noch da8 jcheidende 
Sahr beihert durch die furdhtbare Kataftrophe, die über Sizilien und Kalabrien 
bereingebrochen if. Ein gemwaltige8 Memento mori tft in die fchaffende und feternbe, 
in die genießende und hadernde Menjchheit bineingerufen worden. Che flagello! 
Was für ein Strafgericht! — telegraphierte König Viktor Emanuel an feinen 
Minifterpräfidenten, und viele Taujende haben e8 ihm in allen Zungen der Erde 
ihaudernd nachgeiprocdhen. Erjhütternder tft noch nie ein Unglüd über ein jchönes 
blühendes Land hHereingebroden. Die Plößlichleit der Kataftrophe, ihr Umfang, 
die völlige Wehrlofigleit der Betroffnen gegenüber den jchredlichen Naturgewalten, 
die hier zum Ausbruch famen, erhöhen das Entjegen, aber zugleich aud) dag tieffte 
Mitgefühl mit den unglüdlihen Opfern, die fi, zum größten Teil ahnungslos 
\hlummernd, wenige Minuten |päter unter einem graufigen Haufen von Trümmern 
und Leihen fahen, faum das nadte Zeben retten konnten und nun alle Folgen 
der ausgejtandnen Schrednifje zu tragen haben, zum größten Zeil den DVerluft 
aller ihrer Lieben beflagen, vielleiht aber auch über ihr Schidjal im Ungemiffen 
und feldft dem Hunger, Wahnfinn und allem fonftigen Elend ausgejeßt find. Was 
Menjchenkraft tun kann, um die Folgen diejer jchweren Heimjuchung zu lindern, 
wird gewiß gefchehen, und fein Volk der zivilifierten Erde wird dabei zurüd- 
ftehen wollen. Wir Deutjchen insbejondre lieben Diefeg Land des fonnigen Südens, 
dad uns in vergangnen Zeiten freilich oft zum Verhängnis geworden tft, jebt aber 
einem befreundeten und verbündeten Neiche angehört. Die Stätte der Berftörung 
ift unzähligen unjrer LZand3leute eine Stätte der Erholung und freudigen Ge— 
nießend gewejen; liebe Erinnerungen verknüpfen fie mit diefem Erdenwinfel voll 
zauberhafter Schönheit, und wenige dadıten an die in der Tiefe lauernden Dä- 
monen, die in einer einzigen Minute zwei blühende Grofjtädte und mehrere Heinere 
Drtichaften in einen QIrümmerhaufen verwandelten. Eine furdhtbare Lehre, die ung 
an der Rahrediwende noch erteilt worden tft! 
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ALS die weiteuropätiche Welt eben ihr Weihnachtsfeft beging — in Rußland 
Ichrieb man um diejelbe Zeit erjt den 12. Dezember — hat Herr SSmwolsfi die 
Ihon lange erwartete Rede In der Neih&duma gehalten, um über die außmärtige 
Politik feines Landes öffentlih Nechenjchaft zu geben. Man muß anerkennen, daß 
der rujjiihe Minister des Auswärtigen in einer recht fchwierigen Lage war. Die 
lawijhen Ballanftaaten erwarteten eine tatkräftige ruffiiche Politik, die ihnen den 
nötigen Rüdhalt für ihre eignen ehrgeizigen Wünjche bieten fünnte. Nußland felbft 
hatte allerlei Fragen an die Türkei zu ftellen, und doch fonnte e8 feine traditionelle 
Politik nicht verfolgen. Krieg und Revolution haben Rußland die Hände gebunden 
und ihm neue Rüdfihtnahmen auferlegt. SS mwolsti hat in feiner Nede offen ein- 
geitanden, daß Rußland gegenwärtig feinen Wünjchen und Forderungen nicht den 
legten und äußerjten Nahdrud geben fann. E3 kann gewiffe Forderungen nicht 
erheben, weil e3 die Möglichkeit ind Auge faflen muß, darum Krieg zu führen, 
und da8 muß und will e8 vermieden fehen. Diejes bittre Eingeftändni8 war der 
ruffiihe Staatsmann freilich möglichit gefchict zu verhüllen bemüht. Diefe Ver- 
hullung juchte er in einer möglichjt optimtftiichen Darftellung der Weltlage und in 
dem Hinmweid auf die Beziehungen zu England und zu Franfreih. Nun ift e8 ja 
richtig, daß das englifch-rujfiice Einvernehmen bereitß einige recht unbequeme Proben 
beitanden hat. E83 wird diefe Proben wahrjcheinlich auch weiter beftehn, foweit Oft: 
und Mittelafien in Brage kommen. Denn troß manden Widerjprüchen und Ab— 
fonderlichkeiten, die man auf afiatiihem Boden nicht nach europäifhem Maß mefjen 
darf, fommen beide Mächte dabel in der Hauptjache auf ihre Rechnung. Aber im 
nahen Drient wird man wejentlich vorjichtiger operieren müfjfen, wenn auch vorläufig 
manches dadurch erleichtert wird, daß England und Rußland in ihren Beziehungen 
ſowohl zur Türkei wie zu den Ballanjlawen gegenwärtig gemwifje Berührungspunfte 
haben. Die Sympathien der Träger der neuen Verhältniffe in der Türlei zu ge- 
winnen und zu erhalten, liegt in beider Intereffe, und mwa3 die Südflawen betrifft, 
jo tft England bei der gegenwärtigen Geftaltung jeiner Beziehungen zu der neuen 
Zürfei nicht mehr behindert, die Rolle des Protektor8 der Völferfreiheit auch in 
bezug auf die flawifchen Balkanftaaten zu übernehmen, aljo auc) hier jcheinbar Seite 
an Seite mit Rußland zu wandeln. Und dazu fommt al& weiteres beruhigendes 
Moment dad von Herrn YEwolsft mit vieler Genugtuung hervorgehobne Ver— 
hältnis zu Stalien, dad mit Rußland in den Ballanfragen zu vollem Einver- 
jftändni8 gelangt fe. Wenn auf diefer Grundlage das Zulunftsbild eines Balkan 
bundes gezeichnet wurde, in dem fih die Türkei in trautem Verein mit den 
jüdflawihen Staaten — von Rumänien und Griechenland jchweigt des Sängers 
Höflichkeit — an der rujfiihen Sonne wärmen follte, jo Hang da8 gewiß jehr 
überzeugend, nur ift nod) manches Wenn und Aber dabei. Denn die ganze Sad)e 
hatte doch eine fehr deutliche Spite gegen Ofterreih-Ungarn und war nicht dazıı 
geeignet, in der Richtung einer möglichiten Beleltigung der Konfliktituffe zu wirken. 
Darüber konnte au der optimijtiiche Anftric) der ganzen Auseinanderjegung nicht 
Hinwegtäufhen. Man hat den Eindrud, daß die engliichruffiiche Politif noch ent- 
Ichiedner auf einen Konflilt im Orient binarbeiten würde, wenn fid) Rußland nicht 
dur den Zuftand feiner Kriegsrüftung augenblidlich gefeffelt fühlte, und nod) 
mehr, wenn ed der Mitwirkung Srankreih8 in feiner Drientpolitit unbedingt 
fier wäre. Uber Sranlreich ift in diefen Fragen nicht der unbedingte Gefulgs- 
mann feiner Freunde 8 geht ihm mit der neuen Entente ungefähr umgefehrt 
wie Stalien mit dem Dreibund. Stalien erfennt in dem Feithalten am Dreibund 
eines feiner wichtigiten Säntereffen, obwohl e8 Sympathien und Neigungen eigentlich 
in da8 andre Lager ziehen. Franfreih) folgt umgelehrt feiner Neigung und 
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Stimmung, wenn e8 fi) der Entente mit Rußland und England anjdließt, aber 
in der Drientpolitit wird e8 Durch gebieterijch drängende Sinterefien in Bahnen 
gewiejen, die weit eher auf eine Verftändigung mit OfterreiheUngarn und Deutich- 
land hinführen könnten. Rechnet man noch hinzu, daß der engliiche Einfluß auf 
der Balltanhalbinjel auf die Dauer doc nicht rufjenfreundlich wirken fann, jo kann 
man erkennen, daß da8 Yundament der ruffiihen Drtentpolitit nicht gerade durch 
bejondre Feitigfeit ausgezeichnet ff. 

Man kann dabei wohl zu der Frage gedrängt werden, ob 8wolfi nicht 
leichtere Arbeit gehabt hätte, wenn er feine Haltung in den neuften Orientver- 
widlungen nit von dem bekannten Schema abhängig gemacht, fondern verjucht 
hätte, die Verftimmung gegen Ofterreih-Ungarn zu überwinden und auf dem 
Wege einer Entente der drei Kaijermächte die Vorteile zu wahren, die in dieſem 
Falle Rußland niemand ernftlich ftreitig gemacht Hätte. So hat die Gereiztheit 
gegen Ofterreich- Ungarn mande Hinderniffe geichaffen, auß denen Rußland dody 
zulegt feinen Gewinn ziehen kann, weil der leßte Nachdrud fehlt. Ein um fo 
größerer Fehler war e8, diefe Gereiztheit auch jebt noch durdhklingen zu laflen, 
nachdem die ruffiihen Spezialwünjche jchon bei Gelegenheit der Hundretje Iswolskis 
in Zondon eine Abweilung erfahren hatten. Seit der Rede Iswolskis hat über— 
died eine Verftändigung Dfterreih-Ungams auh mit den Weitmächten über Die 
Konferenzfrage ftattgefunden, jodaß die von allen Seiten offiziell außgejprochne 
Hoffnung auf eine friedlihe Löfung der Drientfrage wejentlich veritärtt worden 
if. Und e8 fieht wie eine weitere Belräftigung diejer friedlichen Ausfichten aus, 
dab König Eduard feinen Beljuh in Berlin für den Hebruar aufß neue an= 
fündigen läßt. 8 ift dies in der Form geichehen, daß die jeit vielen Wochen 
umgebenden Gerüchte von einer Verjchiebung oder Ablage des Bejuchd, zu denen 
man bisher immer gejchiwtegen hatte, jebt von dem WPrivatiefretär des Königs 
amtlih und förmli) dementiert wurden. Das ijt immerhin ein erfreulicher Schritt, 
der manche überflüjfigen Spannungen vermindern und manche bedauerlide Miß- 
veritändnis bejeitigen helfen wird. 

Bei und jedoch beichräntt fich die geipannte, mißmutige und unbehagliche 
Stimmung nidt auf die Fährlichleiten und Wirrniffe der auswärtigen Politik. 
Noch mehr Herricht augenblidlih ein gefährlicher Pellimtsmus in der innern Politik. 
Und wenn aus diefem Pelfimißmus endlicd, einmal die Frucht einer ftärkern Selbft- 
befinnung und eines gejchärften Verantwortlichleitägefühl® erwachjen jollte, jo wäre 
das nur erfreulid. Die Lage ift in der Tat unerquidlid. Die Arbeit an der 
Reichsfinanzreform hat Wendungen genommen, die jehr bedenklich ftimmen müflen. 
Namhafte politiiche Kreile haben den Eindrud, daß diejfe Aufgabe mit Hilfe Des 
Blods nicht zu Löjen ti. Und nun entiteht die große Gefahr, daß da8 Zentrum 
ale Minen jpringen läßt, um wieder and Ruder zu kommen. Hieran fnüpft fich 
nun freili eine Abart pejfimiftiiher Betrachtung, die wir nicht für richtig halten 
fönnen. Diele glauben, daß der Kaifer unter dem Eindrud der bekannten Krifig 
dem NeichStanzler doch einen gewiflen Groll nacdtrage und daher bei entitehenden 
politiihen Schwierigkeiten leicht für den Gedanken zu gewinnen jein werde, den 
Bürften Bülow zu verabichieden und unter einem neuen Kanzler wieder mit dem 
Zentrum zu regieren. So liegt die Sache denn doch nit, und e8 heißt das 
wahre, feinfühlige Herricherbewußtjein, dag dem Kaifer eigen tit, arg verfennen, 
wenn man ihn diejer Gedankengänge für fähig häll. Der Gedanke, daß der Haller 
die Erlebnifje ded Novemberd als eine perjönlicye Niederlage gegenüber feinem ver- 
antwortlichen Staatsmann aufgefaßt habe und feine jebige Stellung zu den Dingen 
al8 eine erzmungne anjehe, ift durch und dDurdy fchief. So mag die Lage augjehen, 
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wenn man fie durch die Brille eined Marimiltan Harben anfieht; ein geborner 
Herriher fieht fie anders. Gewiß verurjacht die Erkenntnis, fi) getäufcht zu haben 
und vor allem troß mancher überlegen Kenntnis und troß redlichftem Willen geirrt 
zu haben, einem jtarfen Selbftbewußtjein Tange und fchwere innere Kämpfe, aber 
das Ergebnis diejer Kämpfe tft und bleibt doch der Ausfluß der eignen, felbft- 
bewußten Berjönlichkeit. 

Die Gefahr der Lage ift in einer andern Richtung zu ſuchen. Was wir 
Ihon neulich anläßlich) des Gerebes über eine fogenannte Kamarilla außgeiprochen 
baben, ift bier zu wiederholen. E8 kommt nicht nur darauf an, wa8 ber Kaijer 
jelbft denkt und will, jondern auch auf das, was ihm von politifchen Cliquen und 
Parteien zugetraut, und wa8 dem Voll von eben diefen Parteien al3 Meinung des 
Katjerd fuggeriert wird. Daraus können jchädliche Wirkungen entftehn, die um fo 
gefährlicher find, al8 fie die Folge dunkler Treibereien und darum unberechenbar 
find. Das Zentrum fühlt jehr wohl, daß die Enttäufchungen, die die bisherigen 
Arbeiten an der Reichöfinanzreform gebracht haben, und die allgemeine, bange und 
forgenvolle Stimmung, die fi der öffentlichen Meinung nad) den Fritifchen No- 
vembertagen bemächtigt hat, feinen Machenichhaften günftig find, wie ein Dairegen 
dem jungen Saatjeld. Während fi) die Führer der Partei für alle Fälle bereit 
halten, ihren Frieden mit der Regierung zu machen, arbeitet da8 Gro8 der Zentrumss 
prefje mit beijptellojer Zähigkeit und unverdrofjenem Eifer gegen den Fürjten Bülom. 
Nichts entgeht ihr, waß nur irgendwie ald Argument in diefem Kampfe verwertet 
werden könnte, auch wenn e8 durchaus den Anfichten entipricht, die da8 Bentrum 
jelbjt früher vertreten hat. Diefe Feindichaft ift um fo bemerfenswerter, als die 
Bolitif des FZürften Bülow, was ihren fachlichen Snhalt betrifft, dazu durchaus 
feinen Anhalt bietet. Fürft Bülow hat nicht nur während feines StantZjefretariat# 
und in der erften Pertode feiner Kanzlerfchaft gezwungnermaßen mit dem Zentrum 
regiert, fjondern er bat auch bi8 auf den heutigen Tag vielleicht mehr al8 alle feine 
Vorgänger in deutlich erfennbarer Welfe Grundfäße befolgt, die ihm eigentlich die 
Sympathien des Zentrums hätten einbringen müfjen. Die Ablehnung jeder kultur« 
lämpferifchen Neigungen, die peinliche Rüdfichtnahme auf den füderativen Charakter 
der Neichdeinrichtungen und die Achtung vor den Mechten der Bundesitaaten ent- 
iprangen nicht taftifhen Rüdfichten, fondern den eigenften Überzeugungen des 
Reihsfanzlerd. Und in der auswärtigen Bolitit fann man dasjelbe jagen von ber 
ftärfern und entjhiednern Betonung des Verhältniffes zu Öſterreich-Ungarn. Auch 
das tft ein Gedanke, der von Feiner Partei jo fehr gehegt und gepflegt worden ift 
wie vom Zentrum. Allen diefen Grundjägen tft Zürft Bülow auch. nad) feiner 
Abkehr vom Zentrum nicht untreu geworden. Aber feine Tobjünde in den Augen 
diejer Partei befteht eben auch nicht darin, daß er in fachlicher Hinfiht andern 
Brundfägen folgt, jondern darin, daß er daß Zentrum aus feiner Macdhtftellung 
gedrängt Hat. Yebt Lönnte er nad) Canofja gehn, feine Polenpolitit auf den Kopf 
ftellen und maß fonft noch tun, das Zentrum wird ihm fein Anathema entgegen- 
Ihleudern, folange e8 nicht wieder feine ausjchlaggebende Stellung in der Reichs» 
tagämehrheit Bat, Herr Spahn nicht wieder feinen Bylinderhut aufbürften fanıı, 
und die Hintertreppen der Neichsämter nicht wieder den Erzberger und Genofjen 
offenſtehn. Dafür liefert die jebige gemiflenlofe und Heberiiche Polemik der Zen- 
trumdprefie gegen den Fürften Bülow täglid) die deutlichiten Bemweile. Es tit 
Prliht der nationalen Parteien, diefen Treibereien entjchieden entgegenzuarbeiten. 
Und dazu ift allerdings notwendig, daß bie mutloje, jhwarzieheriiche Stimmung, 
die jept eingerifien ift, überwunden und abgejchüttelt wird. 
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Der Oberbefehl im Kriege. Eine wirkliche Kriegsgefahr hat in den leßt- 
vergangnen fritiihen Tagen wohl jchwerlich vorgelegen. Immerhin haben fich die 
äußern Verhältniffe nach der Seite Friegeriicher Möglichkeiten hin verjchoben. Auf 
die günftigen Bedingungen der Kriege Wilhelmd des Großen ift dabei nicht zu 
rechnen; der Sieg wird nur unter Anjpannung aller Kräfte an die Fahnen zu fejjeln 
fein, wenn jämtlide den Erfolg bewirlenden Kräfte fachgemäß und den Gegner 
übertreffend angewandt werden. Unter diejen fteht dem Oberbefehl die führende 
Nolle zu. Eine kurze Erörterung feiner zwedmäßigiten Geftaltung dürfte deshalb 
nicht unzeitgemäß erjcheinen. 

Zwei Grundregeln gibt e3 für die oberjte Leitung im Kriege. Die Kriegsbühne 
ift zunäcdhit kein Liebhabertheater, fie verlangt mithin Leine Dilettanten, fondern 
durchgebildete Yacdymänner. Sicherlich tft die Truppenführung eine Kunft, die die 
angeborne Begabung des Genies vorausfeßt. Aber je Jchiwieriger der Mechanismus 
des Inſtruments iſt, deſto feltner fällt ein Meifter vom Himmel. Auch außgeiprochne 
Feldherrnnaturen wie die Friedrich ded Großen oder Napoleons bedürften in der 
Gegenwart einer viel tiefgründigern, ihre ganze Lebenzkraft fordernden Vorarbeit, ehe 
fie die Steine auf dem Schachbrett des Sirieges erfolgreicd, zu ziehen vermöchten. Wie 
auf dem Schadhbrett die Eröffuungszüge, jo find im Kriege die einleitenden Schritte 
entjcheidend für den Ausgang ded ganzen Feldzugd. Aus diefen beiden Lehrjäßen 
ergibt fi nun die unerbittlihe Fulgerung: die Leitung des Feldzug! muß in der 
fachkundigften Hand liegen, und zwar vom erjten, noch mitten im reden liegenden 
Anfang an. Das Kunfttüd der Wiederheritellung eines verfahrnen Feldzugs iſt bei 
richtigen Maßnahmen des Gegners ausgeichlofien. Eine Führung, die etwa den 
Berfuh wagen will und wähnt, nad den eriten Schlägen noch ohne Schaden den 
Dberbefehl in fähigere Hände legen zu fünnen, gibt fi einer verhängnisvollen 
Berblendung Hin. 

Wie laffen fich diefe theoretifchen Lehren mit der Wirklichkeit der deutichen 
Monardie verbinden? Das Staatsoberhaupt it nad) der Verfaffung der oberite 
Kriegäherr. Auf ihm allein ruht die volle Verantivortung für den gejamten Verlauf 
des Feldzugs, ihm gebührt aljo unjtreitig der Dberbefehl. Aber angefichtS der 
unendlich gewadjinen Anforderungen, die die übrigen Zweige ded Staatslebend an 
ihn ftellen, fehlt ihm in der Gegenwart die Gelegenheit, auch die beite Zeldherm- 
veranlagung zur frudhttragenden Reife zu bringen. Welche Löjung gibt ed nun für 
diefen Haffenden Zwiejpalt? Im Ernft kann fein Menjch an den Katjer das Anfinnen 
jtellen, anders ald aus völlig freier höchitperjönlicher Entjchließung von der oberften 
Kriegsleitung zurüdzutreten. Friedrih Wilhelm der Dritte betrat in den Freiheits- 
friegen diejen Hbochherzigen aber entjagungsvollen Weg, indem er die Mühen und 
Sorgen ded Feldzugs jelbjtverjtändlich mit feinem SHeere teilte, aber in den Gang 
der Ereignifje nicht ausschlaggebend eingrifl. Aber feine auß der mweijen Einfidht 
in die Grenzen feiner Befähigung hervorgegangne Handlıng8weije war doch nur 
ein Notbegelf. Der monardiiche Sinn ded deutjchen Voll will feinen Kaijer gerade 
in den Stunden der Gefahr am Steuerruder jehn. Warum jonjt hat fi) das Bild 
Kaifer Wilhelng des Großen mit unauslöfchlien Zügen in die Herzen feiner Unter- 
tanen eingegraben? Aber auch gerade feine Heldengeftalt hat für alle Zeiten den 
gangbariten Weg für die Leitung des Dberbefehlß in der deutichen Monarchie vor- 
gezeichnet. Zumächft Hat er mit fihrer Hand die Herborragendfte Kraft unter feinen 
Generalen herausgefunden. Dann aber hat er feine Anficht nicht alS die allein 
maßgebende Richtichnur Hingeftellt, fie zwar feinesmwegs aufgegeben, aber daneben 
der fachmännifchen Einficht feine® Ratgeber den gebührenden Pla angemielen. 
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Das unerläßlie Korrelat bierfür gab natürlich die gleiche biegiame Nachgiebigfeit 
jeine3 großen ©ehilfen ab, jomweit der Fortgang ded Krieges dies zulieh. 

Somit ergibt fid) für Deutichland al8 die gejundefte Lölung der Frage nad) 
ber Kriegsleitung ein Verhältnis, wobei der Kailer das Heft in Händen behält, 
aber mit jeinem tüchtigften Feldherrn gleihjam eine glüdliche Ehe eingeht. Sr diejer 
behalten beide Zeile ihre wohlverbrieften Nechte, aber fie gelangen durch Harmonijches 
Entgegenfommen nit nur zu einer wechjeljeitigen Ergänzung, fondern zu einem 
vollfommnen Aufgehn ineinander. Die Möglichkeit eines jolhen Zujammenwachjeng 
haben außer Kaijer Wilhelm und Moltfe au Blücher und Gneijenau bei lediglich 
etwa veränderter Aufgabenabgrenzung mit uniderftehlichem Erfolg für die Kriegs- 
leitung bewiejen. 

Allerdings werden die Schwierigfeiten einer jolchen Verichmelzung am Elarjten 
durd) die Erwägung vor Augen geführt, daß beide Perjönlichkeiten ftark ausgeprägte 
Charaktere fein müfjen. Bet größern Reibungzflädhen würde der ausjchlieplich in 
jeinen eignen Schuhen einhergehende Heerführer beijpielsweife einer Republik einen 
unerreihbaren Vorjprung erhalten. Wenn alfo die Ungunft der Verhältniffe einmal 
dem Monarchen den ungetrübten Zujammenjchluß mit feinem befähigtiten General 
aus irgendwie gearteten Gründen verjagen jollte, jo wird er fid) die folgenjchwere 
drage vorlegen müflen: was frommt meinem Hauje und Volfe mehr, die Übernahme 
oder Abgabe der Kriegsleitung? Der ausichlaggebende Grund Ijt lediglich die größere 
militäriiche Tüchtigfeit. Yür beide Schritte findet jeder zulünftige Katfer unter feinen 
erlaudhten Vorfahren Vorbilder. Noch immer haben die Hohenzollern die richtige 
Wahl getroffen. Warum fol die Zukunft eine andre Erjheinung zeitigen ? 


Weimar Ernf v. Sommerfeld 


Leichtlebig oderleihtfertig? Ein ungenannter Kritiler meines Buches Die 
Zuflunft Bolens hat mir im Neuen Wiener Tagblatt Nr. 413 die Unterjtellung 
gemacht, ich Hätte die Dfterreicher wegen ihrer Bolenpolitif „Ieichtfertig“ genannt. 
Im gejamten bisher vorliegenden eriten Bande meines Buches ift das Wort „leicht: 
fertig” nicht angewandt, wohl aber jage ich in der Einleitung mit Bezug auf 
die autonomen Rechte Galtziend: „Der leichtlebige Vfterreicher hat feinen 
Volen einen bejondern Ylügel eingeräumt. Dort konnten fie von jeher jchalten, 
wie fie wollten. ®alizien hatte gegenüber den beiden andern Zeilen Polens immer 
die größten Freiheiten. Dort fühlten fid) die Polen in ihrer unordentlidhen, Taum 
beauffihtigten Wirtfchaft jo wohl, daß fie immer mehr die Abficht vergaßen, fi) 
ein eigene8 größeres Haus zu errichten. Die führenden Kreije der Polen in Diter- 
rei) fonnten e8 gar nicht befjer haben, als e8 ihnen jeit der Teilung ergangen 
ift. In der öſterreichiſchen Reichspolitik jpielten fie jchon immer eine maßgebende 
Nole — ihre Landsleute waren führende StaatSmänner, während fie in Galizien 
jelbft mit der Plutofratie zufammen regieren konnten. Wären nicht nach 1904 
außerhalb ihrer Wirkjamleit Tiegende reignifje eingetreten, die öfterreichijchen 
Polen würden laum die großen Anftrengungen zur Wiederherjtellung de8 alten 
Polenftant8 auf fi genommen Haben, wie fie e8 nun tatjädhlich tun.“ 

Der Herr Fritifer baut auf dem Worte leichtfertig ein ganzes Syitem gegen 
meine Auffafjung der Polenfrage auf. Snfolgedeffen möchte ich nicht unterlafjen 
zu bemerfen, daß ich unter leichtfertig eine gewilje Srivolität verftehe, während 
fih mir im Worte leichtlebig leichtes Anpafjungsvermögen, ja jogar Generojität 
verlörpert. Ich würde e8 3. B. leichtjertig nennen, wenn der Angriff des Herrn 
Kritifers nicht auf einem lapsus manu berußte.... . &. Eleinow . 
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Zwei Antilapitaltften. Dr. ©. Ruhland, der in den neunziger Jahren 
viel genannt wurde, hat ein dreibändige Syftem der politifhen Dlonomte 
herausgegeben. Der dritte Band (Berlin, Puttlammer und Mühlbredt, 1908) ents 
hält „die Krankheitölehre des fozialen Vollsförperd*". Die Krankheit ift nad ihm 
der Kapitalismus. Daß der Kapitalismus unerfreulihe und gefährliche Ausmwüdhle 
erzeugt, und daß eine feiner größten Gefahren in der übermäßigen Konzentration 
des Vollsvermögens in verhältnismäßig wenigen Händen, in der Vernichtung des 
mittlern und leinen Befites bejteht, namentlich in der Loslöfung der Mafjen vom 
Boden (ein Sparkapital von 5000 Mark tft zwar auch Befiß, aber einem 
5000 Mark geltenden Häuschen mit Uderftücd feinesmegs gleichwertig), darüber 
befteht unter vernünftigen Menfchen Leine Meinungsverjchiedenhett. Aber wenn 
man die Schäden des modernen Kapitaligmus bekämpfen will, muß man ihn 
vorher richtig bejchreiben, wie es jo mellterlih Werner Sombart getan hat. 
Ruhland tut da8 Gegenteil. Unftatt ihn von den ältern Formen mwucherliher und 
ausbeuterijcher Geldwirtichaft deutlich zu unterjcheiden, wirft er ihn mit diejen zu⸗ 
fammen. Der Untergang antiker und mittelalterlicher Städte und Staaten, der 
Sturz ded PBapfjttums und der abjolutiftiihen Monarcdhien, deren jeder und jedem 
zwei bejondre Kapitel gewidmet werden (Krankheitögefchichte und Heilverfuche), und 
alle alten Tiraden gegen das fluhmwiürdige Gold jollen ihn illuftrieren. Der wenig 
unterrichtete Lejer wird damit bloß irregeführt. Einer der Hauptunterjchiede des 
modernen Kapitalismus von allen frühern Ericheinungen, bie eine oberflächliche 
Ahnlichkeit mit ihm Haben, beiteht darin, daß unfre heutige fein ausgebildete 
Kreditwirtichaft und der Börjenverkehr fo innig mit der dur) den tedynilchen Fort: 
Ichritt ungeheuer gefteigerten Güterproduftion verflochten find, daß dieje vorläufig 
ohne jene beiden Einrichtungen gar nicht gedacht werden fann. Sn diejer PBro- 
dultion und in der Verteilung der Güter werden ungeheure Geldjummen rajch 
umgejeßt, und daß Dabei den Umjetenden mehr an den Fingern Tleben bleibt, als 
bie gerechte Entihädigung ihrer Mühewaltung ausmachen würde, daß Spekulanten, 
die gar feine eigentliche Arbeit verrichten, daß Schwindler einen Teil de3 unauf- 
börlich zirkulierenden Goldftroms in ihre Tafchen zu leiten verftehn, daß demnad) 
die eigentlichen Produzenten, die mit der Hand oder dem Kopf fchaffend arbeitenden, 
zu kurz kommen, das iſt ſehr natürlich) und unvermeidlih. Selbftverjtändlid muß 
der darin liegenden Ungerechtigkeit ſo viel wie möglich geſteuert werden. Aber 
ſollte das gar nicht möglich ſein, ſo wäre es immer noch beſſer, es würden vom 
deutſchen Volkseinkommen alljährlich neun Milliarden geſtohlen (ſo viel fließt nach 
Ruhlands Berechnung durch Kursſchwankungen, Kriſen, Syndikate, Prozeßkoſten uſw. 
in die Taſchen von Unberechtigten), als daß das deutſche Volkseinkommen, das jetzt 
auf 26 Milliarden angeſchlagen wird, ſeit 1340 nur dem Wachstum der Kopf- 
zahl entſprechend auf etwa 16 Milliarden geſtiegen wäre, was ohne Zweifel der 
Fall ſein würde, wenn die von der Kreditwirtſchaft und Börſentechnik unterſtützte 
induſtrielle Entwicklung nicht eingetreten wäre. In ihren eignen Mägen können 
doch auch die Spekulanten jene neun Milliarden oder deren Aquivalent in Auftern 
und Champagner nicht vollftändig unterbringen. Ruhland veradhtet die fleinen 
Geifter, die fi mit Kleinen Mitteln begnügen, und will ganze Arbeit maden. An 
die Stelle deö die heutige Volkswirtichaft beherrichenden Sapes: „möglichit billig 
einfaufen, möglichft teuer verkaufen“, fol „der Güterverkehr nad) dem Aquivalenz- 
werte“ treten. Gemiß tit Ddiefer zu erjtreben, aber e8 wird noch ein Weilden 
dauern, ehe jeder Vollögenofje befennt: meine Arbeit wird immer nad ihrem 
vollen Werte bezahlt. Daß Ruhland fein Ziel nicht durch den Kommunismus 
jondern durch Fortentwidiung der jchon eingeleiteten Syndikatsbildung erreichen 
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will, läßt ihn ja jchon etiwa8 weniger utopifch erjcheinen. Uber gleich fein landwirt- 
Ihaftlihes Syndifat erregt Bedenken. „Nah Einführung diefer Syndifatsor- 
ganijatton werden die Getreidezölle ald Schußmittel gegen zu niedrige außländijche 
Getreidepreije überflüjfig, denn dann gibt e8 außerhalb des Syndilats feine Käufer 
mehr für ausländiiche Getreideofferten.“ Werden die dann allmächtigen Syndilats- 
herren jo uneigennüßige Engel fein, daß fie, jobald der Getreidepreis eine für die 
ärmere Bevölkerung drüdende Höhe erreicht, im Auslande Getreide kaufen? (An 
der Frankfurter Zeitung vom 3. November Iefe ich zu meiner Überrafhung, daß 
in den eriten neun Monaten des laufenden Sahres bei und mehr Roggen und 
Hafer aus= ald eingeführt worden, Deutjchland in Beziehung auf dieje beiden 
HZrüdhte wieder Ausfuhrland geworden ift. Nur an Weizen wurde bedeutend mehr 
ein= al3 ausgeführt. Die Zollerhöhung Hat aljo die Produktion gefördert, und 
unjre Zandwirte verdienen für die enorme Leiftung, in der Roggenproduftion mit 
Der BollSvermehrung gleihen Schritt gehalten zu Haben, bewundernde Aner- 
fennung. Breilich find die Getreide- und die Fletichpreife jo hoch, die Vorräte 
demnad jo Inapp, daß nachgeforicht werden muß, ob nicht der ärmere Teil bes 
Bolled jhon an Unterernährung leidet. Den Klagen der Beamten nach zu urteilen, 
ift e8 der Zall, umd die bevorjtehende Gehaltserhöhung kann nicht den Brot- und 
Hleijchporrat, jondern nur den Anteil der Beamten auf Koften der Lohnarbeiter 
vermehren, die num wieder höhern Lohn fordern werden.) Selbftverjtändlich ent- 
hält daS Bud eines Mannes, der viel gereift tft und al® Berater des Bundes 
der Landwirte Einblid in alle wirtfchaftlihen Vorgänge gewonnen hat, viel 
brauchbares jtatiftiiches Material und manche Anregung, die praftiich verwertet 
werden lann. So die folgende: Unjre Neichbank verteuert, den Goldabfluß ins 
Ausland zu hemmen, au der redlichen produftiven Arbeit ded eignen Volkes den 
Kredit. Die Bank von Frankreich differenziert. „Ausländiiche Finanzwechjel oder 
Forderungen auf Gold werden von ihr für fich allein mit einer entiprechend hohen 
Goldprämie belaftet oder überhaupt abgelehnt, ohne den billigen Zingfuß für Die 
inländiichen Gejchäfte zu berühren.“ (Schlechte8 Deutih!) Wenn das wahr, 
demnad doc) auch möglich, durchführbar ift, dann verdient allerdings unjre Reichs- 
bankverwaltung harten Tadel.“) — Der wadre Heinrich Freeje bekämpft einzelne 
Ausmwüchle ded Kapitalismus vom Standpunkte der Bodenreformer aus. In ſeinem 
Büchlein Bodenreform (Gotha, Emil Berthes, 1907) faßt er die Zeitungs- 
und Zeitichriftenartitel zujammen, die er als Leiter des Bundes der Bodenreformer 
in den neunziger Jahren geichrieben Hat. Sie find deöwegen nicht ganz ohne 
Snterefje, weil fie die Erinnerung an die Kämpfe jener ‚Zeit gegen die Terrain- 
Ipetulation und für die Sicherung der Forderungen der Bauhandwerker auffriichen. 
Sn den BZolllämpfen des Sahres 1893 fand er, daß „der Mann ohne Ar und 
Halm“ mehr Einfiht bemeije ald die Wortführer de Bundes der Landwirte. — 
Dr. 8. von Mangoldt hat feinem großen Werfe eine Brojchüre nachgeichidt: 
Bodenjpelulation oder gemeinnüßige Bodenpolitif für Groß-Berlin? 


*) Am 20. November ift PBrofeffor Biermer von einem Berliner Schöffengericht frei 
geiprohen worden in einem Beleidigungsprozeß, den Rubland gegen ihn angeftrengt batte. 
Dabei ift diefer von dem Sacdhverftändigen Profeffor Conrad mit einem Worte charafterifiert 
morven, das ich nicht wiederhole, um nicht auch mir einen Beleidigungsprozeß zuzuziehn. Die 
Beweisaufnahme Hat die Meinung beftätigt, Die ih mir fhon länaft von dem fehr wandlung3: 
fähigen Bücdherfabrilanten und Agitator gebildet hatte. Wäre die Klage ein paar Wochen früher 
verhandelt worden, dann hätte ich jein „Syftem“ ungelejen beifeite gelegt; eö kann aber aud 
nichts fchaden, daß der Artikel gejchrieben worden ift, denn fanatifhe Agrarier werben fort: 
fahren, den Mann ald Autorität zu verehren. 
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(Berlin, Karl Heymann, 1908.) — Außerdem find uns folgende Bücher vollßwirt- 
Ichaftlihen und foztalwifjenjchaftlihen Anhalt8 zugegangen: Wirtjhaftspolitijche 
Annalen. Ein Kalendarium der Wirtichafts-, Sozlal- und Yinanzpolitif der 
Kulturftaaten, threr Kolonien und Dependenzen. Zweiter Jahrgang: 1907. Herauß- 
gegeben von Friedrich Slafer. (Stuttgart und Berlin, 3. ©. Cotta8 Nachfolger, 
1908.) — Zur Methode der Volfswirtfchaftsiehre von Dr. Stephinger. 
(Rarleruhe, &. Braunfhe Hofbuchdruderei, 1907.) — Ertrag und Einlommen 
auf der Grundlage einer rein jubjeltiven Wertlehre von Brofefior Dr. Robert 
Liefmann. (Sena, Guftav Zifcher, 1907.) — Kritiihde Dogmengelhidhte der 
Geldwerttheorie von Dr. Friedrih Hoffmann. (Leipzig, E. 2. Hirichfeld, 
1907.) — Soziologie von Dr. X. Eleutheropulog, Privatdozent in Zürich. Zweite, 
erweiterte und umgearbeitete Auflage. (Sena, Guftav Sicher, 1908.) €. I. 


Deutſch-evangeliſches Jahrbuch. Der in diefem Hefte abgedrudte Aufſatz 
„Bom eignen Leben“ von Wilhelm Sped tft mit Erlaubnis der Verlagsbuchhandlung 
D. Häring in Berlin dem jüngst erjchtenenen erjten Zahrgang ded Deutich-evan- 
geliichen Sahrbuches, herausgegeben von Reinhard Mumm (Preis geb. 2,50 Marf) 
entnommen. Wir möchten bier auf feinen vieljeitigen Inhalt Hinmweljen, zu dem 
eine Neihe namhafter deutjcher Schriftiteller beigetragen hat. Das Bud) enthält 
unter anderm einen Aufjaß von Hans v. Wolzogen über Wilhelm Raabe, Jugend- 
erinnerungen von Zimm Sröger, perjönlihde Erinnerungen an SHeinrid) Seidel 
ald Naturfreund von deffen Sohn Paftor W. Seidel; dann funftgejchichtlicde Aufläge 
von Henry Thode über Albrecht Dürer, deutihe Kunft und deutiche Reformation 
und von Paul Schubring über Hans von Mareed. Kirchliche und foziale Gebiete 
behandeln Artifel von D. Ernft Dryander, Friedr. v. Bodelſchwingh und Adolf 
Stöder. 


Yür die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipzig 
Berlag von Yr. Wild. Grunomw in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 


Jeder Tag im neuen Jahre 


bringt Ihnen neuen Genuß, wenn Sie Salem Aleikum rauchen, 
die feinste Cigarette und deutsches Fabrikat aus 
erlesenstem orientalischen Tabak. 


Salem Aleikum-Cigaretten: Keine Ausstattung, nur Qualität: 
pri: NS 4 5 6 8 m _ 
reis: a 4 5 6 8 10 Pfg. das Stüok. 
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zu elten Haben fich auf den großen militärischen Gebieten bei nahezu 
AA allen Heeren der Welt fo viele Veränderungen, jo zahlreiche 
Neuerungen von Wichtigkeit zugetragen als in dem joeben ab- 
4 gelaufnen Sahre 1908. Bei der deutjchen Armee find zunächit 
die in dem Duinquennatsgefeg von 1905 vorgefehenen jähr- 
lichen Bermehrungen zu verzeichnen, die diesmal bei der Infanterie nur dem 
Jächjiichen Kontingent ein neued Bataillon zuführten, während fie bei den 
preußifchen Truppen die Kavallerie und die Pioniere betrafen durch Aufjtellung 
der 39. Kavalleriebrigade und des Sägerregiments zu Pferde Nr. 5 ſowie 
durch Formation eines Pionierregimentsverbands aus dem vorhandnen Pionier: 
bataillon Nr. 7 und dem neu errichteten Pionierbataillon Nr. 24. Der Etat 
von 1909 bringt die lebten Forderungen des erwähnten Geſetzes vom 
1. April 1905 und jchließt damit die jeinerzeit beantragten Neuaufitellungen 
von 8 Bataillonen Infanterie und 28 Schwadronen ab, wodurch die TFriedens- 
jtärfe des Ddeutjchen Heeres um 10339 Mann erhöht werden jollte, um 
alsdann den etat3mäßigen Stand von 505839 Mann ohne die Einjährig- 
freiwilligen zu erreichen. Sehr erfreulich ijt, daß feit dem 1. Dftober v. 3. 
der wichtige Ausbau der Mafchinengewehrkompagnien weiter gefördert ift, 
und den im Jahre 1907 errichteten 17 Kompagnien jeßt noch 33 hinzu- 
gefügt jind. Die Majchinengewehrflompagnien werden häufig im Zujammen: 
bange mit den Abteilungen genannt und mit Diejen identifiziert. Das ijt 
unrichtig. lberein ftimmen beide Formationen nur darin, daß fich die Ab: 
teilung wie die Kompagnie je in zwei Züge zu ziwei Gewehren gliedern. Vor 
allen Dingen aber find bis jegt nur die jechzehn Abteilungen etatSmäßige 
Zruppenteile; jie find vorläufig einigen Infanterie und Sägerbataillonen zu- 
geteilt und werden, wie man vermutet, erjt nach durchgeführter Organijation 
aller Mafjchinengewehrfompagnien der Kavallerie, im Kriege den Stavallerie- 
divifionen, angegliedert werden. Ihre Gewehr: und Munitionsiwagen find mit 
vier Pferden bejpannt. Im Gegenjat dazu find die Kompagnien big jeßt 
Grenzboten I 1909 15 
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noch fein etatSmäßiger Berband; fie find zufammengejtellt aus ablommandierten 
Leuten und al® 13. KRompagnien verjchiednen Infanterieregimentern ange- 
hängt. Ihre Beipannung befteht aus zwei Pferden, und fie werden vom 
Bock gefahren; die Bedienung geht zu Fuß und fanın nur auf kurze Streden 
auf die Fahrzeuge auffigen. Dadurch ift die Beweglichkeit der Majchinen- 
gewehrfumpagnien begrenzt. | 

Auch auf dem Gebiete der reglementarischen Vorfchriften find aus dem 
legten Jahre bei unjerm Heere Fortichritte zu verzeichnen, die man zum großen 
Teil auf die Erfahrungen de Buren- und des ruffisch-japaniichen Krieges 
zurüdführen fann. An der Spibe ftehn die in der Felddienftordnung nieder: 
gelegten neuen Beitimmungen, die namentlich in den Abjchnitten des Auf: 
Härungs®- und Sicherheitsdienite® eine vollftändige Umarbeitung erfahren 
haben. Die wichtige Vorjchrift unterftreicht mit Recht die Tätigkeit des DOffi- 
zier8 al3 Erzieher, indem fie ihn fo auf feine Hohe joziale VBerantwortlichkeit 
für die Entwidlung unfers Volkes Hinweift. Das fordert ganze Männer von 
fittlidem Ernft und Charafterjtärfe, die, praktiich und theoretifch forgfältig 
ausgebildet, in der Lage find, durch nie raftende Fürforge, Entjchlußfähigkeit 
und freudiges Einjegen der eignen Perfönlichkeit dag Vertrauen ihrer Unter: 
gebnen zu erringen, da8 neben der unerjchütterlichen Dannszucht die Be- 
dingung des Erfolges ijt. Der Felddienftordnung folgt an Wichtigfeit unter 
den neuen Borjchriften dag erft am 22. Dezember der Öffentlichkeit übergebne 
Ererzierreglement für die Fußartillerie. Damit ift ein lange beitandner Bann 
gebrochen und mit einem Strich der Nimbus der „Schwarzen KRunft“, der biäher 
die Tzußartillerie umgab, aus der Welt gejchafft. Erfreulicherweife jtellt das 
Reglement mit befonderm Nahdrud feit, daß gleiche Grundlehren für alle Arten 
des Kampfes beitehn, daß aljo Feld» und Feſtungskrieg zwar verjchiedne 
sormen, nicht aber verjchiedne Arten des Kampfes find. Begegnungsgefecht, 
Gefecht gegen einen entwidelten Gegner, Angriff auf eine vorbereitete Stellung 
und Kampf um Seftungen find offenbar in diefer Folge eine für den Un- 
greifer ftändig zunehmende Steigerung des zu überwindenden Widerftandeg, 
für den Verteidiger die Möglichkeit, die perjönlichen Kräfte vermöge der ver: 
mebrten materiellen Mittel zu verringern, aber feine Abänderung der dauernden 
Grundlehren des Kampfes. 

Neben diefen beiden Borjchriften haben dag neue Ererzierreglement für 
den Train diefer Waffe eine auf ganz modernen Anfchanungen aufgebaute 
Verordnung gebracht und die neue Kavalleriepionierfchrift einem dringenden 
Bedürfnis abgeholfen. In Bearbeitung durch eine bejondre Kommilfion jteht 
gegenwärtig dag Kavallerieererzierreglement, und auch die alte Reitinftruftion 
wird eine Neuauflage erhalten. 

Bei unfern Verbündeten in Ofterreih-Ungarn find vor allen Dingen 
die Fortjchritte auf dem Gebiete der Neubewaffnung mit der 8: Zentimeter: 
‚seldfanone Modell 5 und die Einführung der leichten Feldhaubige hervor: 
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zuheben. Allerdingd werden ja hier und da Stimmen laut, die über bie 
neuen Feldgeichüge Klagen führen und namentlih an dem Bronzematerial 
Ausstellungen zu machen haben, aber das find alles unfontrollierbare Ge: 
rüchte, die nicht ohme weitered ernjt genommen werden fünnen. Ganz durch): 
geführt wird die Ausrüftung der Armee mit den neuen Gefchüßen erft im 
Jahre 1910 fein, denn von dem Gejamterfordernis von 165 Millionen Kronen 
wurden bisher erft 130 Millionen verwandt; weitere 15 Millionen find im 
Etat für 1909 gefordert, der Reit von 20 Millionen verbleibt für 1910. 
Hand in Hand mit diejer Neubewaffnung konnte im Herbjt vorigen Sahres 
auh mit der lange erjtrebten Neuorganifation der Feldartillerie begonnen 
werden. Nach den erlafjenen Beitimmungen wurden die Korpsartillerie- 
regimenter abgejchafft und die Formationen der Feldhaubigen in Divifiong- 
verbände gegliedert, die den Abteilungen in andern Heeren entfprecjen. So 
joU in BZulunft jede Infanterietruppendivifion als Divifionsartillerie ein TFelds 
fanonenregiment zu vier Batterien und eine Feldhaubigdivifion zu zwei 
Batterien haben. Dieje gejamte Feldartillerie ift einem Oberft oder General- 
major al® Artilleriebrigadier unterjtellt, der unmittelbar unter dem Divifiong- 
fommandeur fteht. Diefem bleibt eg überlaffen, inwieweit er im Gefecht eine 
Artilleriereferve ausfcheiden will. An wichtigen organijatoriischen Neuerungen 
bei der Armee unjer3 Nachbarn find font noch zu nennen: Die Reformen bei 
den 39 Landiturmbezirken, in die die Monarchie zur Durchführung des Land- 
Iturmmejeng eingeteilt worden ift. Die Neuerungen waren notwendig, um Die 
vielfachen Arbeiten ordnungsgemäß erledigen zu können, die heutzutage nötig 
jind, wenn im Sriegsfalle bei Aufbietung und Einberufung des Landiturms 
in jedem der 39 Bezirke „Augzugs"- und „Territorialbataillone” und berittne 
„Landfturmabteilungen” errichtet werden müfjen. Weiter ift aufzuführen die 
Vermehrung der Mafchinengewehrformationen dergeitalt, daß 50 Infanterie: 
mafchinengewehrabteilungen (davon 39 zu je 2 und 11 [für die Landwehr] zu 
je 4 Gewehren) und 2 Ravalleriemajchinengewehrabteilungen zu 4 Gemwehren 
geichaffen wurden. Bier jei eingejchoben, daß die üfterreichijch-ungarifche 
Heereöverwaltung in Erfenntni® der hohen Bedeutung der Mafchinengemwehre 
am 1. Januar d. 3. 55 neue derartige Tzormationen bei der Infanterie, 6 bei 
den Zägern und 1 bei der Kavallerie aufgeftellt hat, und daß zum 1. Tzebruar 
eine weitere Errichtung von 24 Abteilungen bei der Infanterie und von 
14 bei den Jägern vorgejehen ift, Jodaß die Armee jamt der Landwehr zu 
diefem Zeitpunft über 155 Mafchinengerwehrabteilungen verfügen wird, davon 
152 bei den Fußtruppen, 3 bei der Kavallerie. 

E3 ift ferner zu erwähnen die Bildung eines ‘zreiwilligenforpg aus dem 
ichon feit 1906 beitandnen Sreimwilligen Automobilforpa und dem erjt fürzlich 
ind Leben gerufnen Motozykliftenlorpe. Nach den organifchen Beitimmungen 
ſoll das Korps zur Unterftügung der Armee im zelde, vornehmlich für 
den Befehls: und Meldedienit dienen und im Sriege einen Beftandteil der 
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bewaffneten Macht bilden. Das ung verbündete Heer ift jomit das erfte aller 
großen europäijchen Armeen, da8 den feiten Verband freiwilliger Motorrad: 
fahrer organifiert Hat, während man zum Beifpiel bei ung von Diefer Sdee 
zurüdgefommen ift und jedenfall3 Fein feit gejchloffenes militärifches Nad- 
fahrerforp& aufjtellen wird. Endlich bleibt noch zu nennen die Vermehrung 
der Kaders bei der militär-aeronautifchen Anftalt in Wien und bei den Feſtungs⸗ 
abteilungen in Przemygl, Krafau, Trient, Bola und Cattaro. Diefe Maß- 
nahme ericheint von der größten Wichtigkeit, denn das Militärluftichiffer- 
wefen in Ofterreich- Ungarn hat bisher nicht gleichen Schritt gehalten mit Den 
Fortichritten bei andern Armeen. Das gilt namentlich für dag Gebiet der 
lenfbaren Luftichiffe, die dort noch gar nicht gebaut find. Die Schuld trifft 
aber nicht die Milttärverwaltung, vielmehr hat Iediglic) der Mangel an 
Mitteln verhindert, daß die jonft jo rührigen Männer der Yeronautif ihre ver- 
Ichiednen Pläne zur Ausführung bringen Tonnten. Bon mehreren Stellen 
aus find aber jet Aufrufe zu freiwilligen Beiträgen für den Bau von Quft- 
Ihiffen ergangen, fodaß wir vielleicht fchon in diefem Jahre davon hören 
werden, daß man in Ofterreich-Ungarn den Vorfprung andrer Mächte nahezu 
eingeholt hat. Gegenwärtig ift da8 militärifche Intereffe Ofterreich- Ungarns 
auf den Schug feiner Grenzen gegen Serbien und Montenegro gerichtet. 
Denn troß aller offizidfen Sriedensverficherungen wird und von zuverläffigiter 
©eite berichtet, daß fchon fünf Armeeforpg Mobilmahungsavijos in Händen 
haben. Bor allen Dingen wird e8 fich dabei um das fünfzehnte Korps 
(Sarajevo) und um da8 dreizehnte (Agram) Handeln. Hier treffen fortgefegt 
NRejerven ein, um die einzelnen Truppenteile allmählich auf Kriegsfuß zu 
bringen, und die in diefen Tagen eingegangne Meldung, daf mit den mobilen 
Heeresförpern zunächft die Grenze gegen Montenegro abgejperrt werden folle, 
zeigt, daß die oberjte Heeresleitung mit ihren Sicherheit3maßnahmen Ernit 
machen will. 

sn Italien ift auf militärifchem Gebiete der bemerfenswerteite Vorgang 
die Einjegung eines Kriegäminifterd aus zivilem Beruf. ALS Nachfolger eines fo 
tüchtigen Soldaten, wie e8 der General Vigand ift, hat M. Cafana fein leichtes 
Amt. Wenigftenz ift es ihm aber doch gelungen, bei der Kammer einen Kredit 
von 223 Millionen Lire durchzudrüden, der ihn mit den noch dazu feinem 
Borgänger bewilligten 60 Millionen unter anderm in den Stand feten foll, 
das Feld» und Gebirgsartilleriematerial zu erneuern, die Befeftigungen an der 
Küfte und im Innern zu modernifieren, neue Truppenübungspläße neben den 
Ihon vorhandnen anzulegen und das Pferdematerial zu verbeffern. Die aus: 
geworfen Gelder follen auf den Zeitraum bis zum Jahre 1917 verteilt werben; 
im Budget von 1908/09 werden davon 13 Millionen verbraucht, 1910/11 
jolen 25 Millionen verwandt werden. Eine wichtige Verfügung Cafanaz war 
ed, daß er die dem Generalftabschef der Armee gegebne größere Selbftändigfeit 
und Unabhängigkeit vom SKriegäminifter, die General Vigand noch kurz vor 
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feinem Ausjcheiden in einem bejondern Erlaß gefordert und begründet Hatte, 
wieder aufhob. General Pollio, der am 1. Juli dem langjährigen Chef des 
®eneralftabes Saletta im Amte gefolgt war, ift dadurch wieder in denfelben 
beſcheidnen Tätigkeitsrahmen feiner Vorgänger gerücdt und hat in allen großen 
ragen der Landesverteidigung Feine entjcheidende Stimme. Seine ganze 
Selbitändigkeit befchränkt fich einzig darauf, daß er befugt ift, wenn es ihm 
zwechmäßig erjcheint, Durch Die Generalinfpekteure der Artillerie und des Genies 
die ftändigen Stommilfionen Ddiefer beiden Waffen zu einer Sigung einzuberufen 
oder eine Plenarverfammlung anzufegen. In diefem Falle führt der General: 
jtabschef den Vorfig. Gegenüber diefen etwwa3 eingefchränkten Funktionen des 
oberften Chef? ded Generalitabes bilden die Fürzlich erfolgte Erneuerung bes 
Dberjten Rates der Landeöverteidigung und der im VBorjahre gejchaffne Heeresrat 
zwei Zatjachen von weitreichender Bedeutung. Ganz befonders gilt das von 
der zuerjt genannten Behörde, deren Aufgabe e3 ift, alle die großen die 
Zandesverteidigung betreffenden Fragen zu beraten, die Organifationen des 
Heeres und der Flotte zu überwachen und die Einheitlichkeit der Verwendung 
diefer beiden im Kriege Durch geeignete Maßnahmen vorzubereiten. Der Oberfte 
Rat, der fi zufammenjegt au8 dem Minifterpräfidenten, den Miniftern des 
Krieges und der Marine, den Chefs des Generaljtabes und der Marine und 
den zu Armee» und ‘Slottenführern im Kriege augerfehenen Generalen und 
Admiralen, joll mindeiteng einmal in jedem Jahre zu einer Konferenz zufammen- 
treten. Cajana Hat e3 fich angelegen jein Iafjen, die Macht und den Einfluß 
des Rate zu ftärfen. Sonft hat auch der neue Minifter, gleich wie die meiften 
feiner militärifchen Vorgänger, mit feinen vielen Bemühungen, wirkfame Reformen 
für die Armee durchzufegen, bisher wenig Erfolg gehabt. Schuld daran trägt, 
zum Zeil wenigjtens, die unglüdliche Inftitution des parlamentarifchen Unter: 
fuchungsaugfchuffes, der fich in alle Dinge mifcht und mit feinen Vorfjchlägen 
und Berichten noch immer feinen Abjchluß gefunden hat. Die ihm übertragnen 
Aufträge find auf feinen Wunfch biß zum Juni dieje® Jahres verlängert worden. 
In allen diefen Verhältniffen ift auch der Grund zu fuchen, daß fich die Ent- 
ſcheidung in der Frage des neuen Feldgeſchützmaterials jolange verzögert hat, 
und die beabſichtigte Vermehrung der Kavallerie ſowie die Einrichtung von vier 
Armeeinſpektionen ſchweben ſogar heute noch in der Luft. Nur die Aufbeſſerung 
der Offiziersgehalte iſt endlich zur Tatſache geworden, nachdem ſie über fünf⸗ 
undzwanzig Jahre die Volksvertreter unter den verjchiednen Minifterien be- 
ſchäftigt hatte. Das Weſentliche dieſer Vorteile iſt zunächſt, daß ſie nicht allen 
Offizieren zuteil werden, ſondern erſt beginnen nach zehnjähriger Leutnantszeit. 
Dann erhält der Offizier, anſtatt jetzt jährlich 3200, 3400 Lire. Der Anfangs— 
gehalt des Hauptmanns wurde um 600 Lire erhöht und beträgt jetzt 4000 Lire. 
Den größten Sprung in der Gehaltsſteigerung hat der Hauptmann gemacht, 
der fünfundzwanzig Jahre Offizier, aber noch nicht fünf Jahre in ſeinem Range 
iſt; er bekommt jetzt 4800 Lire anſtatt früher nur 3800. 


118 Milttärifhe Rüdblide auf das Jahr 1908 

Drganifatoriich von einiger Wichtigkeit ift, daß fich die italienische Heeres: 
leitung zur Aufftellung eines Radfahrerbataillong aus den Radfahrerfompagnien 
des 3., 5., 6. und 9. Berfaglieriregiments entjchloffen und ed dem 5. Berfaglieri- 
regiment in Bologna angegliedert hat. Damit ift eine neue Einheit gefchaffen, 
die feine andre Armee Hat, denn das in Frankreich während der vorjährigen 
Armeemanöver gebildete Radfahrerbataillon war nur alö eine vorübergehende, 
nicht al eine bleibende Organifation geichaffen. Won wichtigen militäriichen 
Neuerungen in Italien tft jonft noch zu erwähnen, daß dag von den Hauptleuten 
Ricaldoni und Erocco Eonftruierte lenkbare Luftfchiff durch feine legte Probefahrt 
von Bracciano nad) Rom den Beweig voller Brauchbarkeit erbracht hat. Das 
Ruftichiff gehört mit feinen nur 2800 Kubilmetern Inhalt zu den Fleinern 
bisher vorhandnen Modellen; e8 mit zwilchen den Perpendikeln etwa 60 Meter 
und bat einen Durchmefjer von 15 Metern; ein Motor von 70 Bferdefräften 
fol ihm einen Altionsradius von vier Stunden geben. Auch daß fich die 
Heeresverwaltung zur Beichaffung eines im eignen Lande herzuftellenden 
Mafchinengewehrs entjchloffen hat, ift von Bedeutung. Bei der Jeldartillerte 
waren bisher überhaupt feine Mafchinengewehre vorhanden, nur in den Feſtungen 
gibt e8 folche. Dem Mangel fol da8 neue Modell „VBerino” abhelfen. Auch 
auf dem Gebiete der Reglement? bat da3 italienische Heer Fortichritte zu 
verzeichnen. E3 wurden eine neue Vorfchrift für den Feſtungskrieg, eine 
Sciekinjtrultion für die Infanterie und ein Reglement über die militärifche 
Dilziplin erlaffen; fie ftehn alle auf dem Boden moderner Anfchauungen und 
fußen auf den Lehren und Erfahrungen der legten Sriege. 

Der gedeihlichen Fortentwicklung des franzöfifchen Heeres ift wie im 
Sabre 1907 fo auch diesmal wieder der Umstand fjehr zuftatten gefommen, 
daß Fein Minifterwechjel, wie früher jo häufig, erfolgt ift. General Picquart 
fonnte daher mit der ihm eignen Gejchidlichfeit und mit großem Eifer dag auf 
vielen Gebieten eingeleitete Werk der Heeresreformen fortjegen. In erfter Linie 
gehören dazu die Reorgunifation der Militärjchulen und dad neue Kadergelet. 
Während die neuen Beftimmungen über die Militärjchulen Hhauptjählich das 
ichon lange erjtrebte Ziel der unite d’origine des Dffizierforps im Auge haben 
und fie durch eine einheitliche Stufe der Erziehung und Ausbildung erreichen 
wollen, will das Kadergejeg nicht nur eine Vermehrung, fondern auch) teil- 
weile eine Neugliederung des Heeres. Vor allem fommt hierfür die Artillerie 
in Betracht, die die YFranzofen nach der Neubewaffnung des deutichen Heeres 
mit Rohrrüdlaufgefchügen der Zahl nach nicht mehr für ausreichend erachten. 
Die jüngften Kammerverhandlungen über diejen Gegenftand haben interefjante 
Streiflihter auf befannte und unbefannte Berhältniffe bei der franzöfilchen 
Armee geworfen, und fie haben vor allen Dingen in der Rede des Kriegs— 
minifter ein hohes Gelbftgefühl verraten, ein Gefühl der Überlegenheit gegen 
über dem öftlihen Nachbarn. „Ein Teil der Armee ift für alle fihtbar, aber 
gerade der andre beträchtlichite Teil, der die Neferven in fich begreift, macht 
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unfre Kraft aus, fagte General Picquart. Die Kommilfion, der wir die Prüfung 
aller artilleriftiichen Fragen anvertraut haben, weiß, wie wir unfre Rejerven 
organifiert haben, die zu TFriedenszeiten auf den Truppenübungsplägen eingeübt 
werden jollen. Auf diefe Weije gewinnen wir Berjtärkungsbatterien, die Deutfch- 
land nicht bejitt. Alles in allem ift unjre Organifation befjer al3 die deutjche. 
Die Zahl unfrer Gefchüge ift bedeutend größer, al® e3 im Augenblid den An 
ichein hat. Wir können und daher mindeitend al3 ebenbürtig betrachten.” Der 
Minifter wies dann darauf hin, daß die franzöfischen Gejchüge 522 Schuß gegen 
350 der deutjchen haben, und rechtfertigte die Schaffung neuer Artillerieregimenter 
mit der Notwendigfeit, eine ausgezeichnete Führung in der TFeuerlinie ficherzuftellen. 
Der Appell an die patriotifche Sejinnung der Volfövertreter ift denn auch nicht 
ohne Erfolg geblieben, denn mit großer Majorität wurde am 23. Dezember 1908 
die Bildung von 24 neuen Artillerieregimentern zu je 4 Gejchügen mit der 
Maßgabe angenommen, daß die ganze Neuorganifation der Artillerie nach zwei 
Sahren durchgeführt fein fol, wonach jedes Armeeforps des franzöfiichen Heeres 
mit 120 Gejhügen ausgerüjtet fein wird. 

Bon weitern wichtigen Neuerungen, die der Krieggminifter im vergangnen 
Zahre verfügt Hat, ift die durchgreifende Änderung der Vorfchrift für die Wett: 
bewerb3prüfungen und die Zulafjung zur obern Kriegsfchule (unjre SKriegs- 
afademie) zunächit zu nennen. Nach den bisherigen Beitimmungen mußten die 
Anwärter in dem Korpsftabsquartier eine fchriftliche Prüfung und dann in 
Baris eine mündliche Prüfung ablegen und auch ihre Reitfertigfeit nachweifen. 
Fortan find zwei jchriftliche Eramen am Sit des Generallommandog zu machen, 
nach jedem von ihnen findet eine engere Auswahl jtatt, dann folgt in Paris 
eine mündliche Prüfung der Bewerber, die die beiden jchriftlichen Prüfungen 
beftanden Haben, fowie die Prüfung der NReitfertigkeit. Vom Ausfall der 
mündlichen Prüfung hängt die endgiltige Aufnahme in die höchite militärische 
Bildungsanftalt ab innerhalb des Umfangs der überhaupt zuzulafjenden Offiziere. 
Mit Erfolg Hat fi) Minifter Picquart den Verfuchen der Kammer und des 
Senats widerfett, die Übungen der Refervijten wefentlich zu fürzen und die 
der Territorialen ganz ausfallen zu lafjen. Allerdings hat e3 harte Kämpfe 
gegeben, denn die Volfsvertreter hatten von ihren Wählern jehr beitimmte 
Weifungen erhalten, die darauf hinzielten, eine Verminderung der Laften und 
Unbequemlichkeiten langer Dienftperioden im Nejerve- und Landwehrverhältnis 
zu erreichen. Das endliche Refultat diefer langen Diskuſſionen ift nicht von 
großer Bedeutung geiwejen, denn die Übungsdauer wurde für die Rejerviften, 
die Tage des Eintritt? und der Entlaffung miteingerechnet, nur von 28 auf 
23 Tage und für die Territorialen von 13 auf 9 Tage herabgejegt. Im 
BZufammenhang mit diefen Bemühungen des Krieggminifterd im Interejje der 
Bereitichaft des Feldheeres wie der Formationen zweiter Linie muß erwähnt 
werden, daß fich der Minifter auch der bejondern Ausbildung der Rejerve- und 
Territorialoffiziere in geradezu vorbildlicher Weile angenommen hat. Und zwar 
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dadurch, daß er nach und nach bei allen Armeelorp® am Sig des General- 
fommandos fogenannte Inftrultiongfchulen für diefe Offiziere eingerichtet Hat. 
Die Beteiligung an diefen Unterrichtäfurfen ift freiwillig; fie war anfänglich nur 
gering, hat aber in der leten Zeit ganz bedeutend zugenommen, vielleicht weil 
den teilnehmenden Offizieren bejondre Vorteile zuerkannt worden find. Die 
Ausbildung unter Leitung höherer Offiziere beiteht in Vorträgen, Übungen auf 
der Karte, Kadermanövern und praftifchen Übungen im Gelände unter Beteiligung 
von Truppen ufw. Und von den Vergünftigungen find zu nennen: Veröffent- 
lihung der Namen im Bulletin officiel, Vorjchläge zu Beförderungen und zur 
Ermennung zum Ritter der Ehrenlegion. Unter den Errungenfchaften ded ver- 
gangnen Jahres verdient Dann noch genannt zu werden, daß endlich die Verjuche 
mit Mafchinengewehren zum Abjchluß gelangt find, und daß das Puteaurmodell 
zur Anichaffung angenommen ift. Die Heereöverwaltung hat befanntgegeben, Daß 
jedes Infanterie- und Kavallerieregiment mit 4 Mafchinengewehren ausgerüftet 
und diefe Bewaffnung fo fchnell ald möglich durchgeführt werden foll. 

Bei der ruffifchen Armee find auch im abgelaufnen Sahre die Reformen 
nur allmählich vorwärts gefommen. Das hat, zum Teil wenigfteng, an den 
vielen hemmenden Elementen faft auf allen Gebieten des weitverzweigten 
Heeresorganigmus gelegen. Aber auch an den leitenden Stellen fehlte oft der 
feite Wille, einmal gefaßte Entjchlüffe energijch durchzuführen. In diefem 
Sahre werden bejjere NRefultate erwartet, insbefondre hofft man, daß Der 
Landesverteidigungsrat in feiner neuen Zufammenfegung tatkräftig eingreifen 
werde. ALS abgejchlojjene Neuerungen im Jahre 1908 find zunächlt anzujehen: 
die Einjegung von Attejtierungsfommiffionen zur Beurteilung und Beichluß- 
faljung über die Beförderung von Generaljtabgoffizieren und die Einführung 
von Inftruftionskurjen für die vor der Beförderung zum Kapitän und Kom— 
pagniechef ftehenden Stabsfapitäne. An jedem Kurfus dürfen zugleich nicht 
mehr ald zwanzig bi dreikig Stabsfapitäne in Abteilungen zu nur zehn teil: 
nehmen. 3 jollten deshalb in jedem Militärbezirt mehrere Kurje entweder 
zugleich oder nacheinander und an verjchiednen Punkten, je nach den örtlichen 
Bedingungen, eingerichtet werden, die nähern Beitimmungen darüber haben die 
Oberbefehlöhaber der Militärbezirfe zu treffen. Der Lehrgang foll über: 
wiegend praftiich fein. Tägliche Schiegübungen in Verbindung mit Seld- 
dienst, um dadurch die Kenntnis in der Feuerleitung und den taftiichen Blid 
zu vervollfommnen. Zu den Übungszweden find den einzelnen Kurfen Eriegs- 
Itarfe Kompagnien und auch Artillerie zulommandiert. Beſonders lehrreich 
find diefe Kurje im Moskauer Meilitärbezirk geftaltet worden. Eine wichtige 
Neuerung ift auch die Zivilverforgung der Stapitulantenunteroffiziere. Sie ijt 
zwar noch nicht ganz durchgeführt, immerhin aber haben fich das Sinanz- und 
Suftizminifterium und da3 Miniftertum des Kaiferlichen Haufes und der 
Sinanzen bereit erklärt, den von der Militärbehörde empfohlnen Kapitulanten- 
unteroffizieren eine bejtimmte Anzahl von Pojten offen zu halten, und zwar 
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unter der Bedingung, daß fich die Anwärter vor ihrer Anflellung erſt ein 
halbes Jahr unter Fortbeziehung ihre® Soldes einer Prüfung unterziehen. 
Dis jebt ftehen zur ausjchließlichen Bejegung dur) das Kriegsminifterium 
11520 Pojten zur Verfügung, davon bei der Finanz 10006 WBoften mit 200 
bi3 900 Rubel, bei der Suftiz 636 mit 300 big 400 Rubel, Kaijerliches Haus 
878 mit 204 bi8 1083 Rubel Beloldung. Viel Widerſpruch findet in 
militärifchen Streifen die erft furz vor Sahrezjchluß erfolgte Wiederunterordnung 
des Generaljtab3 unter dag Kriegäminifterium, defien Chef infolgedejjen nur 
noch in Gegenwart deö Kriegsminifterd den Vortrag beim Kaijer halten darf. 
Auf diefe Weije ift die Unabhängigkeit de3 Generaljtabes, die am 3. Suli 1905 
eingeführt wurde, nad) verhältnismäßig furzer Dauer wieder aufgehoben worden. 
E3 handelte fich damald um einen Verjuch, der aber anjcheinend fehlgejchlagen 
it. Die im Jahre 1905 vollzogne Umgeftaltung war, wie e3 heißt, durd) 
den Wunjch veranlaßt worden, eine dem deutjchen Generaljtabe ähnliche Or— 
ganijation zu fchaffen. DIet wird aber offen zugegeben, daß da®, was in 
Deutichland möglich ift, in Rußland fich nicht immer durchführen läßt. Denn 
abgejehen davon, daß die ruffischen Generalftabgoffiziere mit den deutjchen 
nicht auf gleicher Höhe ftehen, würde e3 im Augenblid fchwer fallen, eine 
Perjönlichkeit unter den Generalen zu finden, die volllommen jelbftändig das 
wichtige Reſſort des Generalſtabs leiten könnte, wenn auch dem neuen General: 
ſtabschef Sſuchomlinow von ſeiner bisherigen Stellung als Generalgouverneur 
von Kiew volles Vertrauen entgegengebracht und die Hoffnung gehegt wird, 
daß er die Leiſtungen des Generalſtabs auf eine höhere Stufe zu bringen 
vermag. 

Für die Ausbildung der Truppen waren von Bedeutung dad neue In: 
fanterieererzierreglement und die Infanteriepionierborjchrift, deren Erjcheinen 
mit Spannung von allen Seiten erwartet wurde. Beide Reglementd find 
aber nur Entwürfe, und aus der Oppofition, die falt an jämtlichen beteiligten 
Stellen gegen fie erhoben wird, wegen der darin ausgeſprochnen Selb: 
jtändigfeit der untern Führer und der einzelnen Mannjchaften, wird der 
Schluß gezogen, dab das Stadium des Projekt? vielleicht nie überwunden 
werben wird. Das würde aber gleichbedeutend fein mit einem Stillitand tu 
der ganzen Ausbildung des Heeres, die fi) noch immer nicht logmachen fann 
von den veralteten Lehren aus der Zeit vor dem Kriege mit Japan. : Beweis 
dafür find die Verichte aus der legten Manöverperiode, die von Fortſchritten 
auf dem Gebiete der Truppenausbildung und von Erziehung zu Yührern 
nicht viel enthalten. Zwei wichtige Entjchlüffe hatte die Duma in der legten 
Sigungsperiode gefaßt, um den Einfluß Rußlands im fernen Dften zu feitigen 
und im Falle eines etwaigen fpätern Krieges die XTruppentransporte be- 
ichleunigen zu können: den Bau der Amureijenbahn und das Legen eines 
zweiten Sfeifes längs der Sibirifchen Bahn. Während aber hier die Arbeiten 


jtetige SFortfchritte machen, haben fich nach den legten Nachrichten nn Amur: 
Grenzboten I 1909 
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projeft immer wieder neue Schwierigkeiten gezeigt, jodaß der eigentliche Bau 
beginn zweifelhaft geworden iſt. Iedenfall® werden die vorhandnen Geldmittel 
nicht ausreichen, man wird vielmehr neue Summen fordern müfjen; und wenn 
die Duma fie nicht bewilligt, ift e8 fraglich, ob der Bau überhaupt wird 
ausgeführt werden fünnen. Zunächſt handelt es fich darum, an der ganzen 
projeftierten Bahnjtrede entlang Polizei und eine Gerichtsbarkeit einzurichten, 
um die Sicherheit zu erhöhen; und dann muß eine Anzahl von Landjtraßen 
angelegt werden, die das Gelände mit den mehr der Kultur erjchlojjenen Ge- 
bieten verbinden follen. Für alle diefe Erfordernifje find nach zuverläjjiger 
Berechnung mindeitens jecht Millionen Rubel notwendig. 

Insgefamt zeigt unfre kurze Überficht über die militärischen Maßnahmen 
bei den Großftaaten im Jahre 1908, daß überall die Kriegsbereitichaft ge- 
fteigert wird, und daß fich der Abrüftungsgedanfe, in die Praxis wenigjteng, noch 
nicht eingebürgert hat. 





Das Erbrecht des Siskus 


3 wird jebt in den Zeitungen viel über die Erbjchaftzjteuer ge- 
jchrieben, und es heißt jogar, daß fich die Bundesratsausfchüfje 
mit einem ejegentwurf wegen einiger Abänderungen des Bürger- 
lichen Geſetzbuchs bejchäftigt Haben, da die geplante Nachlapiteuer, 

2) insbejondre die Einfegung des Neichsfisfus zum Erben gewifjer 
teftamentlojer Berlaffenschaften eine Änderung der Erbrechtöbeftimmungen im 
Bürgerlichen Gejeßbuche verlange. Wieweit ich diefe Nachrichten beitätigen, 
wird abzuwarten jein: richtig aber ijt, daß das Gejeh geändert werden muß, 
wenn man an eine Ausdehnung des fisfaliichen Erbrecht3 denkt; nach den 
geltenden Beitimmungen des Bürgerlichen Gejegbuch® wird nämlich der Fiskus 
des Bundesjtaates, dem der Erblafjer zur Zeit des Todes angehört Hat, gejeß- 
licher Erbe, fall3 weder Verwandte noch ein Ehegatte vorhanden find, noch ein 
Teitament vorliegt, und zwar ijt die erbberechtigte Verwandtichaft unbeichränft, 
lofern fie nur nachgewiefen werden fann. Wenn aljo an die Stelle de3 Bundes- 
ftaates das Reich treten foll, jo ift eine entjprechende Anderung des Gejepes 
notwendig, doch damit wird nicht viel erreicht, wenn nicht zugleich das Erbrecht 
jelbft zugunjten des Reiches ausgedehnt werden foll und die entfernten Ver- 
wandten unberüdjichtigt bleiben. Nach dem geltenden Rechte mit der unbe= 
Ichränkten Verwandtichaft fommt der Fiskus Höchit felten in die Lage eines 
Erben, da das Verfahren bei der Regelung eines erblojen Nachlafjes im Sinne 
des Gejeged darauf gerichtet ift, möglichjt die erbberechtigten Verwandten, 
mögen fie auch noch jo entfernt fein, ausfindig zu machen. 3 fol hier nicht 
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unterfucht werden, ob die Erbberechtigung der Verwandtichaft zugunften des 
Reiches bejchränkt und nur für die allernächiten Abkümmlinge beibehalten, ob 
die Erbrechtsgrenze ſchon Hinter den Gefchwifterfindern errichtet werden fol, 
und ob die weitern Seitenverwandten durch die Neichzkaffe zu erfegen, ober 
ob aud) die Gefchwilterfinder lediglich auf teftamentarifche Einfegung anzumeifen 
jind: alle das ijt mehrfach, namentlih vom Juftizrat Bamberger in feiner 
Schrift: Erbrechtsreform — Berlin, 1908 — ausführlich dargelegt worden, zulet 
noch einmal im zweiten Septemberheft der Neuen Revue, wo auch die Ab⸗ 
handlung „Statiftifches zur Finanzlage” aus den Grenzboten vom 9. Suli 1908 
angeführt wird. Hier fommt e8 nur darauf an, auf dag eben erwähnte, 
formelle Verfahren der erblojen Nacdjlaßregelung Hinzuweilen, deilen Weit- 
jchweifigfeit oft zu dem Erfolge in feinem Verhältniffe fteht. 

It der Erbe eines Nachlafjes unbelannt, jo hat dag Nachlaßgericht, und 
zwar in der Regel unter Zuziehung eines Nachlaßpflegers, von Amt? wegen 
Ermittlungen über die etwa vorhandnen Erben anzujtellen. Wie weit Diefe 
auszudehnen find, ift dem Ermeffen des Gericht? überlafjen, und der Nachlaß- 
richter hat im einzelnen alle eine der Sachlage entiprechende Frift zur An- 
meldung von Erbrechten innezuhalten. Die Ermittlungen nehmen in vielen 
tsällen eine ungeahnte Ausdehnung an; es gehn Geburt3-, Heirats-, Sterbes 
urfunden, Erbjcheine und ganze YFamiliengefchichten ein, um das Erbrecht nadh- 
zuweilen. Eine Menge von Behörden und Beamten, namentlich) die Standes- 
beamten, Geijtlichen, Anwälte und Auskunftsbeamten, die Polizeibehörden, Kons 
fulate und andre Behörden werden in Bewegung gejegt, um die verrvandtichaft- 
lichen Berhältnifje zwilchen dem Erblaffer und dem Erbjchaftsanwärter feitzu- 
jtellen. Das gejamte Material geht zu den Nachlakalten, und oft vergehn 
Jahre bis zur endgiltigen Regelung. Und das ift nicht etwa zu verwundern: 
denn e3 gibt mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden. Beinahe jede amilte 
hat Heutzutage „Drüben* in Amerika irgendeine Berwandtichaft, und es ift 
unglaublich, welche Umjtände eg macht, den fichern Erbaugweis eines jolchen 
amerilanifchen Better, der womöglich von den zurüdgebliebnen Verwandten 
nicht3 mehr weiß, zu erbringen. Sind Sahre darüber Hingegangen, ehe e& zu 
einer Nachlaßregelung gelommen ift, jo muß nicht jelten das bejondre Verfahren 
der Todeserflärung eintreten, um den Toten und Erbichein einer Zwilchenperjon 
erlangen zu können. Ein weitered Sonderverfahren kann nötig werden, wenn 
beifpieläweife in dem Standesamtsregifter ein Irrtum, fei es auch nur ein 
geringer Schreibfehler, untergelaufen ift. E3 wird dann vom Amtsgericht durch 
Vermittlung der Regierung das Berichtigungsverfahren eingeleitet, wonach erft 
Haupt- und Nebenregijter dem Gericht3bejchlufje gemäß geändert werden. So 
entitehn dicde Bände beim Nachlaßgericht, und ganz bedeutende Summen werden 
für Beichaffung der Urkunden, für das Schreibwerf und Porto, für die Aus- 
fünfte und Anwaltsgebühren ausgegeben, die jchließlich, ebenfo wie Die Gericht3- 
foften felbft, vorweg vom Nachlaß abgezogen werden und bDiejen verkleinern. 
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Dft genug ziehn die „Lachenden“ Erben Heinlaut ab, wenn nad) unendlicher 
Wartezeit die Erbichaft geteilt und zu guter Lebt noch die Erbichaftöfteuer mit 
den hohen Säben berechnet wird. Ie weitläufiger die Verwandtichaft tft, 
defto Kleiner find in der Negel die Erbteile, aber um jo jchwieriger und foft- 
\pieliger werden zugleich die Erbausweife, da mehrere Gefchlechter zwifchen Erb- 
faffer und den Erben liegen, die fich womöglich niemals im Leben gefannt 
haben. E38 ift in der Tat etiwas fonderbares und einer Lotterie nicht unähnlich, 
daß plögfich und unvermutet einem Menfchen eine Erbfchaft in den Schoß fällt, 
von deren Anmwartichaft er nicht da8 geringjte gewußt hat. 

 — Tritt num wirklich einmal der Fall ein, daß fich troß der gerichtlichen Er- 
mittlungen niemand zum Nachlaß meldet, oder daß die fich meldenden An= 
wärter ihr Erbrecht nicht nachweilen können, fo fordert da8 Nachlaßgericht 
durch Öffentliche Bekanntmachung im Neichanzeiger und andern Blättern zur 
Anmeldung der Erbrechte unter Beitimmung einer Anmeldungsfriit auf, Die 
mindefteng jechd Wochen betragen muß. Tzall3 fich innerhalb Diefer Frift 
wiederum niemand meldet, dann wartet daS Gericht zunächlt noch drei Monate 
und trifft endlich die Sejtitellung, daß ein andrer Erbe ala der Fiskus nicht 
vorhanden jei. Dabei kann aber immer noch während der drei Donate eine 
Privatperfon den Nachweis befjern Erbrecht? erbringen und die Feititellung 
des fisfalifchen Erbrecht? abgelehnt werden. Gegen eine jolche ablehnende Ver- 
fügung fteht dem YFigfus feinerjeit3 nicht nur die Befchwerde zu, fondern er 
fann gegen die Privatperfon, die ihr Recht geltend macht, im ordentlichen 
Rechtäiwege Hagen; ebenfo Hat aber auch die Privatperfon die Berechtigung, 
gegen den Fiskus zu Flagen, und das Nachlaßgericht wartet dann den Ausgang 
bes Nechtöftreites ab. Die höchft Koftfpielige öffentliche Aufforderung unter: 
bleibt übrigens, wenn der Beftand des Nachlafjes die Koften der Aufforderung 
nicht deckt oder diefe zum Beitand unverhältnismäßig body find. 

Das it in kurzen Zügen der Gang des Verfahreng, aus dem man erfieht, 
daß es dem Fiskus wahrlich nicht Leicht gemacht worden ift, eine Erbichaft in 
Empfang zu nehmen und endgiltig zu behalten. 

Sol nun da8 Erbrecht zuguniten des Neichsfisfus ausgedehnt werden, 
der jet überhaupt nur in trage kommt, wenn der Erblafjer ein Deutjcher tft, 
der feinem Bundesftaate angehört ($ 1936 B. ©.-3.), jo muß zunädjit die Be- 
ftimmung wegfallen, daß der Fisfus des Bundezftaates, dem der Erblafjer 
zur Beit des Todes angehört hat, gejeglicher Erbe ift. Sodann aber muß un- 
bedingt das fchranfenlofe Erbrecht der Verwandtichaft aufgehoben und auf Die 
nächften Grade bejchränft werden. Der Yuftizrat Bamberger rechnet für das 
Reich eine Mehreinnahme von jährlich 250 Millionen Mark durchichnittlich 
heraus, wenn die Erbrechtögrenze vor den Gejchwifterfindern errichtet wird 
und an die Stelle der weitern Seitenverwandten der Neichsfisfus tritt. Die 
Aufhebung des grenzenlofen Vervandtenerbrecht3 würde neben diejem materiellen 
Erfolge für die Zuftizverwaltung von wefentlicher Bedeutung fein, da da8 oben 
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geichilderte Verfahren wegfiele und damit eine große Summe von Arbeitäkraft 
und ®&elb für andre Zivede verwendbar würde. Eine Schädigung von Privat- 
perjonen fan dadurch nicht entftehn, da das Erbrecht feinen eigentlichen An- 
Ipruch auf das Vermögen eines andern bildet und Überdies durch teftamentarifche 
Beitimmung durchbrochen werden fan. 

Die Teftamentserrichtung ift ja jett fo vereinfacht worden, daß jeder ſelbſt 
bei einiger Vorſicht ſeine letztwilligen Verfügungen jederzeit treffen und bei 
ſich aufbewahren kann, ohne gleich deren Ungiltigkeit befürchten zu müſſen. Es 
wird alſo niemand, der Verwandte weiterer Grade bedenken will, gezwungen, 
ſein Vermögen nach ſeinem Tode der Allgemeinheit zu überlaſſen, falls er 
ſeinen letzten Willen in giltiger Weiſe kundgibt. Unendlich viel Schreibwerk 
wird bei den Vormundſchaftsbehörden erſpart werden, wenn die Erbrechts⸗ 
beſchränkung eintritt, und wenn es allgemein bekannt wird, daß man nur noch 
durch Teſtament weitere Verwandte bedenken kann. Die Gedankenloſigkeit und 
Gleichgiltigkeit vieler Menſchen iſt in Teſtaments- und Erbſchaftsſachen noch 
außerordentlich groß, insbeſondre auf dem Lande; man ſcheut ſich vor der 
Errichtung eines Teſtaments, weil man fürchtet, dann bald ſterben zu müſſen, 
und geht auch an Erbſchaftsregelungen nur höchſt ungern heran. Darum ſteht 
im Grundbuche nicht ſelten noch der Urgroßvater, zum mindeſten aber der 
Großvater als Eigentümer eingetragen, trotzdem daß ſich in Wahrheit längſt 
der Enkel des Beſitzes erfreut oder auch ganz fremde Menſchen auf dem Hofe 
ſitzen. Dabei gibt es dann am Ende ein Staunen und Wundern, daß die Be⸗ 
hörden umſtändlich ſind, allerlei Zeugniſſe fordern und hohe Koſten für die 
Umſchreibungen anſetzen. R. Krieg 
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Die Gefchichte der Wilhelmshöhe 


ch möchte das intereffante, vom Verlag der befannten Samm- 
lung „Stätten der Kultur“ aufs fchönfte ausgeftattete Werk über 
die Gefchichte der Wilhelmshöhe*) allen empfehlen, denen die 
AVilyelmshöhe eine Erinnerung an liebe Sommertage bedeutet, 
| und die, während ihr Auge auf dem reizenden Bilde mit Entzüden 
ruhte, darüber nachgedacht haben, wie da3 alles wohl einftmals entjtanden ei, 
und welche Vergangenheit fi) wohl an diefes von der Natur und Kunft zu= 
gleich geichaffne FSdyl anfnüpfe. Die Wilhelmshöhe über Kafjel wird ja all: 
jährlih von vielen Taufenden bejucht. Sie durchivandern den prachtvollen, 
in feiner Art einzigen Naturpark, weiden fich an dem fünftlichen Spiel der 





*) Baul Heibelbah, Gefhichte der Wilhelmshöhe. (402 Seiten mit 192 Abbildungen und 
Sttuationsplan.) Leipzig, Klinthardt und Biermann, 1909, 


126 Die Seidichte der Wilhelmshöhe 


Waffer und ftaunen die mächtigen, dem Naturbilde malerijch eingefügten Stein 
bauten an, die den Wafjerfünften ald Grotten, Balfins, Agquädufte und der- 
gleichen dienen, oder die, wie zum Beifpiel die Yöwenburg, für fich allein 
zwilchen Buchen und dunfeln Tannen aus dem Habichtäwalde auftragen. Und 
wer auch nur an der Wilhelmshöhe im Eifenbahnzug vorübereilt, dem ergehts 
wohl wie dem alten Guttmann in Wilhelm Raabes Buch von Guttmanns Reifen, 
der fi) aus dem Fenjter hing, folange der farnefilche Herkules von der Bahn 
zu erbliden war. Der große Chriftoffel jpielt eine Nolle bei den Dichtern, er 
hat auch) ein gut Stüd Weltgefchichte miterlebt und angeichaut: das franzöfifche 
Regiment mitten im Herzen Deutjchlands, die galanten Abenteuer des Jerömeichen 
Hoflagers, die Flucht des leten Kurfürjten und den Einzug der Preußen, und 
er hat einen ganzen Winter lang einen erniten Mann in fchiwere Gedanken 
verjunfen und den Traum vergangner Größe weiterträumend über die bejchneiten 
Kiegwege der Wilhelmshöhe wandeln jehen. Bon den Tagen des Iuftigen Königs, 
auch) von dem unfreiwilligen Winteraufenthalt Napoleons des Dritten wird noch 
manches, Wahrheit und Dichtung zugleich, von Mund zu Munde erzählt. Wenig 
aber weiß man für gewöhnlich von den menjchlichen Scidjalen, die fich jonft 
noch auf diefem wundervollen Exrdenfled abgejpielt haben, und am wenigften 
weiß man von der Entjtehung der Wilhelmshöhe felbjt und von denen, Die 
diefes Werk gejchaffen haben. Oder wa? man davon weiß, hat gar nicht felten 
die Wirkung, das frohe Guttmannslächeln in melancholifchen Ernjt umjchlagen 
zu laffen. Wir würden ung gern an allen den reichen Schönheiten erfreuen, 
heißt e8 in einem Aufjat de3 Meyerjchen Univerfums, wenn nur die böfen 
Träume nicht wären. 

Der Auffag jagt ung auch, was das für böje Träume find, die die volle 
Freude an diefen großen Schönheiten nicht auflommen lafjen: „Das Spielen 
der Waller ift ein charakteriftilchesg Merkmal des achtzehnten Jahrhundert2. 
Alles jollte fich den Launen fürftlicher Willfür fügen, warum nicht auch Die 
Elemente, warum nicht auch das Waffer? ES durch funftreiche Bauten und 
alle möglichen Ziwangsmaßregeln bergauf zu treiben, jtatt ihm jeinen natür- 
Tichen Lauf zu laffen, Hunderttaufende zu vergeuden, um fo das Waller in 
des Menschen Dienst zu zwingen, nicht etwa zum Nuten und Segen der Mit- 
menfchen, fondern um die Prunkjucht der Gebieter und die Schauluft müßiger 
Gaffer zu befriedigen — dag war fo recht im Geijte jener übermütigen Großen, 
die in allem, wa3 zu ihrer Umgebung gehörte, nicht? fahen ald Werkzeuge 
ihrer Unterhaltung, ihres Vergnügens. Was kümmerte ed den Landgrafen 
Karl, der die Wafjerwerfe anlegte und überhaupt den Karlsberg zu einem 
Zuftort wandelte, wenn während dem, daß er jo Erjtaunenswürdiges fchuf, 
fein Volk immer mehr ächzte und verfümmerte unter den auferlegten Steuern 
und fein Land entvölfert ward, weil der |panifche Succeffiongfrieg feine beiten 
Söhne hinwegraffte, während die holländifchen und englifchen Subjidien des 
Fürſten Taſchen füllten!“ 
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E3 ijt vielleicht deutjche Art, des Lichtes nicht genießen zu fünnen, ohne 
zugleich den erniten Schatten und den trüben Wolken nachzugehn, die das 
Licht einmal verdunfelt haben, oder die einem dag helle Bild noch jegt ver- 
dunfeln könnten. Wir haben wohl die Neigung, in alles, auch in den fchönjten 
Klang hinein ein politifch Lied zu fchmettern, und findet fich jonft nicht, woran 
wir und ärgern könnten, jo bejchwören wir die Erinnerung längjt vergangner 
und verwundner Schmerzen herauf und verderben und damit den frohen Augen 
blid. Wir find aber doch nicht überall fo empfindfam, fondern erfreuen uns 
zum Beilpiel der Schöpfungen der Renaifjance in Rom, ohne und wegen der 
geraltigen Opfer, die fie doch auch einmal gefordert haben werden, das Herz 
jhmwer machen zu Iajjen. Iede Zeit muß eben für künftige Zeiten Opfer bringen, 
oft jehr blutige und fchwere, fie trägt die Laft, und jpätere Zeiten haben den 
Nutzen. Die auf die Wilhelmshöher Anlagen verwandten gewiß gewaltigen 
Summen, über deren Aufbringung und Verwendung das Heidelbachiche Buch 
genau orientiert, find jedenfall® auch rein gejchäftsmäßig betrachtet recht nüglich 
für da8 Land angelegt worden, viel nutbringender, ala wenn man den Waffern 
ihren natürlichen Lauf gelafjen oder fie zum Antrieb von Mafchinen verwandt 
hätte. Wie viele Taufende finden nun Jahr für Jahr Erquidung und Erholung 
auf der Wilhelmshöhe, wie viele Taufende erfreuen fich ihrer Schönheiten. Und 
lohnen fich fchließlich die Anlagen nicht auch für das Land nach der materiellen 
Seite hin? 

Was nun die Beurteilung der Hejliichen Fürften felbit betrifft, fo ant- 
wortet Heidelbah mit Recht auf die immer von neuem wiederholte Anklage: 
„E83 jcheint erfolglos zu fein, Diefem befonder8 durch Seume veranlaßten 
literarifchen Unfug mit feinen Entftelungen und einfeitigen Übertreibungen ein 
Ende zu machen. Seitdem Karl Prejer in einer Monographie den Subjidien- 
handel auf ardhivalifcher Grundlage dargeftellt Hat, kann nur noch Unmwifjenheit 
oder Abjicht an jener einjeitigen Kritik fejthalten. Wir in Helfen verlangen 
nicht, daß der Subjidienhandel irgendwie befchönigt werde, aber wir verlangen, 
daß man diefe leidige Angelegenheit aug den Zuftänden und Anfchauungen der 
Beit heraus zu verſtehn ſucht ... Das achtzehnte Jahrhundert fanıı geradezu 
al? das Jahrhundert der Subjidienverträge bezeichnet werden. Und während 
in vielen andern Ländern die Subfidienüberjchüffe, wie fie gewonnen waren, 
fo auch wieder zerrannen, ift, wie Prejer nachweift, in Hejlen durch fie der 
Grund gelegt worden zu einem Staatöfchag, der ald Eigentum des Landes das 
Stammlapital unjerd® Kommunalfonds bildet und al folcher noch heute dem 
Regierungsbezirt zugute kommt.” 

Hätten diefe Heffiichen Fürften wirklich ihre Tajchen gefüllt, dann Hätten 
jie vermutlich unbehelligt in ihrem Grabe ruhen dürfen und wären für Die 
Sünden ihrer Zeit nicht mehr ald andre verantwortlich) gemacht worden. Gie 
waren jedoch bedeutende und funftjinnige Fürften, und nicht durch die Opfer, 
die fie ihrem Volk auflegten, fondern Durch) dag Schöne, das fie mit diejen 
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Opfern geichaffen haben, haben fie die Augen aller Welt auf fich Hingelenft. 
E3 ift ja begreiflich, daß von allen Opfern die Anforderungen für fünftlerifche 
Zwecke am härteften empfunden werden, fie find aber nicht weniger nötig und 
nüglich al3 andre Opfer. Iedenfalls ift da8 hejliiche Land ihretiwegen nicht ver- 
ödet, ed hat vielmehr die Laft getragen und noch Mut und Kraft genug gehabt, 
auch. noch andres zu leiften. Heidelbacdh jagt von dem Landgrafen Karl: „In 
einer mehr als fünfzigjährigen Regierung brachte er Handel und Indujtrie des 
durch die Schreden ded Dreikigjährigen Kriegd zerrütteten Heijenlandes zum 
Aufihtwung, und Kunft und Wifjenichaft fanden in ihm einen verftändigen und 
opferwilligen Förderer.” Die Schöpfer der Wilhelm&höher Anlagen find lange 
um der Anfchauungen willen, die fie mit den Fürjten ihrer Tage und mit der 
Anihhauung ihrer Zeit überhaupt gemein hatten, bejonders abgeurteilt und vor 
andern gerichtet worden, man möge nun aud) auf das jehen, worin fie jich 
von ihren Zeitgenofjen unterjcheiden, und möge nun auch ihre unvergänglichen 
Verdienfte, an denen twir ung noch heute freuen Eönnen, erfennen und würdigen. 
Das Heidelbachiche Werk bietet zum erjtenmal eine zujammenfaffende, auf 
archivaliicher Grundlage ruhende und überall zu den Quellen zurüdgehende 
Beichichte der Wilhelmshöhe. E3 gibt eine fejlelnde, überaus lehrreiche Dar- 
ftelung der Hiftorifchen Vorgänge und läßt in feinen jchönen Schilderungen 
die Wilhelmshöhe mit allen ihren natürlichen und Fünftleriichen Reizen farbernt= 
voll in Wort und Bild vor und erjcheinen. In Heflenland wird e3 ja wohl 
als eine willlommne Gabe entgegengenommen werden. Gewiß werden ich feiner 
aber auch viele freuen, die Die Wilhelmshöhe, den bevorzugten Sommerfit unjrer 
Kaijerfamilie, von fernher aufgefucht und ihre wunderbare Schönheit genofjen 
haben. W. Sped 
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ie Stadt Milet, im achten Jahrhundert vor unjrer Zeitrechnung 
die Mutterftadt von achtzig Kolonien, war einft das ionijche 

f 2 Sn Yithen. Sie war der Mittelpunkt eines lebhaften, reichen Handels 

> vom Schwarzen Meer bid nach Tyrus und Sidon, nach Stalien, 
De Nordafrifa und den Säulen des Herakles, zugleich aber war 
fie auch der Sig der in Sonien im fechften Jahrhundert eriwachenden Wifjen- 
haft. Hier entfaltete Die PHilofophie ihre Schwingen, und neben der theo- 
retiichen Willenjchaft wurde praktisches Willen gelehrt, da8 der Schiffahrt 
unentbehrlich war zur Erforjchung der Länder und der Meere, Dathematif, 
Atronomie um. Die Stadt Milet war aud) der Vorort ded Bundes der 
ionischen Seeftädte, den man die ältefte Hanje nennen fan. Der Bund, der 
in dem Banionion bei Priene ein gemeinfames Heiligtum hatte, beitand, fo- 
lange er fi auf die Könige von Lydien verlaffen fonnte, die da8 Hinterland 
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beherrichten.. Als ſich Kroiſos dem König Kyros von Perfien unterwerfen 
mußte, verlor der Bund der ionifchen Seejtädte feinen Halt. Die Bürgerjchaft. 
von Wilet jchloß mit dene mächtigen Berferfünig einen Vertrag, unter ebenjo 
gänftigen Bedingungen wie der König von Lybten. Den übrigen Städten fo’ 
ber weife Thales, ein aus Phönizien in Milet eingemanderter Mathematiker 
und Philoſoph, den Rat gegeben haben, ftch zu einem Bunde zu. wereinigen. 
Ein Huger Rat füe den Rumpf, von dem da3 Haupt abgetrennt war. { 
Unter perfiicher Herrfchaft nahm Milet einen neuen Aufichwung. Die 
perfiichen Könige fürderten Handel und Verkehr, hoben deu Aderbau, den 
Wenbau und die Gärtnerei und bewiefen in jeder Beziehimg Verjtändeis 
für die Eigenart der unterworfuen Völker. Sie mußten die Bebentumg ber 
Bhrlojophenjchuten in Milet und Ephefos zu würdigen, die unter Därmern 
wie Anartmander, dem Entdeder de3 Begriffa der Linendkichkeit,. dem Ber- 
fertiger einer Erdßarte und einer Himmelöfugel, ımd dem Denfer Herakleitos, 
dem Begründer der Lehre von dem allwaltenden Logos, zu Boher Blüte ge- 
langten. Die ionifchen Griechen find Die Stifter der Wiffenkhaft. Der größte 
unter den geiftigen Fährern diefer wunderbar neu beivegten Zeit war Pytha- 
goras, deſſen Schule fpäter namentlich auf dem Gebiete der Diathematik und 
in der Theorie der Muſik Bedeutendes geleiftet hat. Pythagoras ſelbſt war 
ber größte jozialpofitifche und religiöfe Organifator der Griechen.*) Auf Grund 
-ber Sasungen ihred Meijterd bildeten die Bythagoreer Gemeinden und Vereine. 
Der Bund der Pythagoreer dehnte ich au von der Injel Samos bei Milet, 
wo Pothagoras fürftliche Ehren genok, big nach Griechenland, ja nach. Unter- 
itafien und Sizilien. Die Römer wußten von dem König Numa Pompilius 
befonders zu rühmen, daß er der Schüler ded Pythagorad geweiern fei. Die 
Mitglieder ded Bundes der PByuthagoreer. verpflichteten jich zu gegenſeitiger 
Freundſchaft und zu der pythagoreiſchen Lebensweiſe, der Reinheit des 
Lebens. Die Liebesmahle der Pythagoreer, die ſogenannten Orgien, ſind erſt 
durch die Kirche in Verruf gebracht worden. Eigentümlich war den Pytha⸗ 
goreern der Monotheismus und der ideale Unſterblichkeitsglaube, der ſich auch 
in Paläftina, und zwar ausſchließlich bei den Eſſenern, den „Anſiedlern“, 
findet, die auch ſonſt den Pythagoreern verwandt zu ſein ſcheinen. In Unter—⸗ 
italien hat man in alten Gräbern Goldtäfelchen gefunden, von denen eines 
die Aufſchrift trägt: Seliger und Gebenedeiter, du wirſt nicht mehr Sterb⸗ 
licher. ſondern ein Gott ſein.“ Es lohnt ſich, den Spuren dieſes neuen Geiſtes 
in Vorderaſien, in Jonien und in Syrien, in Nord- und Südpaläſtina nach⸗ 
zugehn. Ein pythagoreiſches Lehrbuch der Lebensweisheit führte den Titel: 
Goldne Worte des Pythagoras“. Außerdem iſt noch ein ähnliches Lehrgedicht 
erhalten unter dem Namen des Phokylides aus Milet. eines ER bes 
I Val. Ed. Meyer, PER des Altertums IV, 214 ff. | | 
©renzboten 1 1909 17 
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=. . Diefed Lehrgedicht, beitehend aus etiva 230. Verjen, ift ein der intcr-- 
eflanteften. Denkmäler der griechiichen Literatur und hat die merkmärdigiten. 
Schidiale gehabt. E3 iit gejchrieben in dem Verdmaß und der Sprache ber. 
homeriichen Gedichte, in. jeltfam altertümlichem Stile Das Eingangswort, 
das in den Handfchriften verfcheben ift, lautet: „Ehre Gott vor allem, : und: 
nächft ihm ehre die Eltern!” Diefem Doppelgebote fchliekt fi) an das.-Ver-. 
bot des Ehebruchd, ded Mordes, des unrechten Erwerbg, der Lüge,: der 
Ungerechtigkeit. Zu dem Gebote, jedem fein Recht werden zu. lafjen,: fügt 
der.weije Lehrer die Mahnung: „Richteft du fchlecht,. jo wird Gott dich dereinſt 
richten.“ .. Wie fernes Hochgebirge aus dem Meere, jo erhebt fich aus. dem 
griechifchen. Elemente des milejiichen Weisheitälehrerd Diefed Gebot der Ehr- 
furt vor dem hHöchiten göttlichen Richter, von dem das Lehrgedicht jagt: 
„Rühme der Weisheit dich :nicht, der Stärke nicht, noch aud) de? Reichtums :. 
nur der einige Gott ift weife und mächtig und felig.“ Phokylides verneint 
die Gottheit ded Eros, der in Hefiods Theogonie ald der erſtgewordne des 
neuen @öttergefchlecht3 erjcheint. Eros, jagt er, ift fein Gott, cr ift ein. 
allverderbendes Übel. . Ebenfo beftimmt. wie der Monotheismus tritt bei. 
PHokylides der pythagoreisch-orphiiche Unjterblichkeitäglaube auf. Wir. be-. 
gegnen hier der Anficht, daß bald. aus der Erde ang Licht fommen: werde, 
was bleibe von den Gejcdjhiednen, daß fie |päter Götter werden, daß die Seelen. 
unverjehrt bleiben von den Schidjalsgöttinnen. „Denn der Geift ift ein Darlehen: 
Gotted an die Menjchen und fein Ebenbild.” Beides, Monotheismus und: 
Uniterblichfeitäglaube, zeugt von einem neuen Geijte, der damals über. das 
Volk der ionischen Griechen. fam.. .AUl® der erjte in Griechenland, der. die 
Unjterblichfeit der Seele gelehrt habe, galt Pherefydes von Syro3, der Lehrer. 
des Pythagoras. Aus der pythagoreifchen Schule find Äußerungen über die 
Einheit und Geijtigfeit Gottes überliefert, die in Griechenland, unter Ans 
bängern einer polytheiftifchen Religion, in Erftaunen fegen. . Bythagoreifch 
ijt bei Phokylides die Vorftellung von der Eintracht der Himmlifchen, von. der: 
Harmonie der Sphären, ohne die der Pol nicht feititünde Daraus ift ab-: 
geleitet da8 Verbot des Neides und. das Gebot der Freundichaft und Bundes: 
treue „in Liebe und heiligem Gemeinfinn“. Das ift griechiiche Ethil. - 

- Neben den religiös-fittlichen Geboten enthält dag phokylideifche Lehr: 
gedicht auch ein TFreizligigfeitsgefeg, da& der Zugezogne diejelben. Chrenrechte 
genießen foll wie der. Eingefeflene, mit der Begründung: „denn wir alle er- 
fahren die unjtete Armut, fein Land gewährt den Dienfchen eine bleibende 
Statt“, ferner ein Vogeljchuggejeg, daß man ein Vogelneft nicht ganz, nicht 
die Alte mit den Jungen ‚zugleich auönehmen fol, ein Verbot des Diebftagfs 
von Sämereien — mit Androhung der Todezitrafe —, des Betretens fremder 
seldgrundftüde, des Strandraubes. Dazu fomnıt das Verbot jeder heimlichen 
Sünde, ein Gebot, den Blinden zu geleiten, dem Armen jchnell zu helfen 
und guten Rat von einem treuen Sklaven anzunehmen. Der Aderbau wird 
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als Quelle ded Reichtums .ebenfo. empfohlen. wie Die Schiffahrt.: Mit warmen 
Worten preift der Dichter den Segen der Axbeit,. an dem Vorbilde der Ameifen 
"and der Bienen, und Da8 Glüd der Ehe. Er warnt vor dem Umgang mit 
‚tofen’ Leuten: und mahnt zur Ehrfurdht vor einem grauen Haupte. 3 geht 
ein großer Zug durch dieſes Buch der Lebengmeisheit für jedermann, "für 
-Menjchen jedes: Standed und Berufes,. für Männer und rauen, für hoch 
und: niedrig, reich, und arm, jung..und alt. . Güte, Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Sittenreinheit im Gefühle der Verantivortung. vor dem einen, :höchiten Richter, 
-das find. die idealen Forderungen eines neuen Geſetzes, das die Schranken 
der einzelnen Länder und Städte aufgob und. auch. in Dem; Sklaven ben 
Meriichen zu achterr.gebot. . 

Wie Phokylides; jo ermahnt auch Pindar, vor allem den Kroniden. Zeus 
zu ehren, der dem Blik und Donner gebietet, und diefe Ehre auch den Eltern, 
folange ihnen das Leben befchieden- ift, zuteil werden. zu laffen. “Auch Euri- 
pides und Wriftophanes zeigen fich mit Sprüchen des phokylideifchen . Lehr: 
gedicht® vertraut. Übereinftimmend mit Phokylides nennt Plato die menjc- 
liche Seele dem Göttlichen nächjt verwandt, felbft ein. Göttliches, ein Helioib. 
In BPlatos legtem großen Werfe,. dem Timäos, verbindet fich die Kosmosidee 
‚und der Monotheigmus des Pythagorad und des ‚PhHofylided mit der 
platonifchen Ideenlehre zu einem idealen Syitem. der Kosmologie und Anthro= 
pologie. In der Abjchiedsrede ‚des fterbenden Königs Kyros an feine Söhne 
am Schluffe von Xenophons Ryropädie kommt derfelbe Unfterblichkeitöglaube 
zum Ausdrud wie bei Phokylidee. Was überhaupt in das große Kapitel 
der Zebensweisheit gehörte, Jchrieb man dem Phokylides zu, mit dem Zufage: 
auch das ift ein Wort des Phokylides. Und fo fagt denn Sokrates, ein 
Schüler de Sokrates und Meifter der jchönen Rede in Athen, in einer 
feiner pädagogiichen Schriften: man rede ziwar von der Poefie ded Hejftod, 
Theognis und Phokylides, daß fie die beiten Ratgeber jeten für da® Leben der 
Menſchen, aber wenn die Leute auch jo redeten, wollten fie e& doch fieber 
mit ihren eignen Torheiten untereinander halten, ſtatt mit den Renchegen 
jener Männer. 

Eirn ſo beliebtes und, ſo weit die griechiſche Sprache reichte, verbreitetes 
Schulbuch konnte ſich auch in der chriſtlichen Zeit noch erhalten, um ſo leichter, 
weil es ausgeſprochen monotheiſtiſch war. So taucht denn ein großes Stück 
des Lehrgedichts in den Sibylliniſchen Orakeln auf, einem halb jüdiſchen, 
halb chriſtlichen Sammelwerke, in dem die Sibylla, jene Prieſterin an dem 
altitaliſchen Heiligtume bei Cumä, die einſt dem Äneas geweisſagt hatte, 
als die Weltmutter erſcheint, als die Schwiegertochter Noahs, die mit ihm in 
der Arche war. Es ſind etwa ſiebzig Verſe, die der Sihylliſt ſeinem in 
ſchlechten griechiſchen Hexametern geſchriebnen Werke einverleibt hat, und in 
dem griechiſchen Gelehrtenlexikon des Suidas wurde dann keck behauptet, 
das phokylideiſche Gedicht ſei aus den Sibylliniſchen Orakeln geſtohlen. Der 
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‚Berfafler dieſes Sammelwerkes hat aus mancherlei Quellen geſchöpft und unter 
andern auch eine altchriſtliche Schrift benutzt, das Kerygma des Petrus. In 
den neuen Chriſtenſchulen erhielt die alte griechiſche Weisheitslehre einige 
chriſtliche Zuſätze, ſo ein Verbot des Genuſſes von Blutwurſt und von Götzen⸗ 
opferfleiich ımd ein Lob bes Gottesmorted der Offenbarungsweisheit. 
- Die Übereinftimmung mit. dem Alten unb dem Neuen Teftamente konnte 
der willenfchaftlichen. Forjchung nicht lange entgehn. .„Zuerit entdedte. ein 
deutjcher Humanift, Friedrich Sylburg, in dem griechiichen Zehrgedichte Spuren 
judiſcher und chriftlicher Vehre, die er al Zujäge zu dem echten Werke des 
‚Bhofyfideß betrachtete, zum Yiwedle des Gehrauche in chriftlichen Schulen. 
Dann wollte Sof. Scaliger, Angehöriger eines berühmten franzöftichen Huge- 
uottengefchlechts, da8 Ganze einem Juben ober lieber einem Chriften zu= 
Ichreiben, der nur Die Maske des griechischen Gnomendichter® angenommen 
habe. Im neunzehnten Jahrhundert jtellte der orthodor-jüdiiche Gelehrte 
Jakob Bernays zuerft eine eingehende Vergleichung des phofyfibeilchen Lehr- 
gedicht? mit dem Alten Teftament an. Das Ergebnis lautete, der Berfafler 
fei ein alerandriniicher, von dem Glauben feiner Väter abgefallner Jude 
geweten, der den Sabbat unerwähnt laffe, der allem Nationaljüdiichen aus 
dem Wege gehe, und der nicht den Mut gehabt habe zu einem offnen 
Angriffe auf das Heidentum. Bernays fah in dem biblijch-unbibliichen Lehr- 
gedichte nichts weiter al8 eine „moraliiche Anthologie” und fchob das am 
geblich Eraft- und farblofe Machwerk eines Meformjuben mit Verachtung bei- 
jeite. Seitdem ift nur von dem alerandriniichen Pjendophokylides die Rebe. 
Unbefangne Unterfucdhung auf Grund erweiterter Altertumsforiyung hat 
nun aber in der neuften Zeit zu der Entdedung jener eigentümlichen Un 
jterblichfeitauffaffung geführt, die in Zufammenhang fteht mit den alt= 
griechifchen pythagoreiich-orphifchen Myfterien. Andrerjeit3 beiteht aber auch 
ein innerer Zufammenhang zwilchen der Sittenlehre und dem Unjterblichfeit3- 
glauben des Phofkylides und der Lehre von den beiden Wegen des Lebens 
und des Todes und dem Unfterblichleitsglauben in der altchrijtlichen Apoftel- 
lehre, der fürzlich wwiederentdedten Didache, der urfprünglichen chrijtlichen 
Sticchengemeindeordnung. Das Berhältnig der Weisheitslehre des Phofylides 
zur Didache bedarf noch einer gründlichen Unterfuchung. Die Vermutung tft 
nicht abzumeifen, daß wenigften® der Kern der uns vorliegenden griechiichen 
Gnomenjammlung in ionischer Sprache von Phokylides felbft herrührt,*) daß 
. jo Diefes alte Lehrgedicht auch Einfluß geübt Hat auf die jüdiiche und bie 
ältejte chriftliche Literatur, auf ihre Sittenlehre**) und vor allem anf ihren 
Unſterblichkeitsglauben. Es iſt die Frage, ob das Lehrgedicht des Phokylides 





*) Bgl. Dieterich, Nekyia, Beiträge zur Erklärung ber neuenfbedten Petrus apokalypſe 
(Leipzig, Teubner). | 


**) Val. BP. Drews bei Hennede, Reuteftamentliche Apofcyphen, Harpb., S. 260. 268. 268. 
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sder auch mur deiien Teil, der in bie Sibylliniichen Bücher aufgenommen 
worben tft, aud den „fabeiten Wewählern ber PBredigermoral“ eine Reform 
juden Stamımt, wie Bernays fagt, oder aus den „lebendigften Strömungen 
der indivibuellften Völkergeſchichte und Poefie“. 

Die wichtigſte Frage iſt die nach dem Verhältnis des phokylideiſchen 
Gedichts zu den altteſtamentlichen Schriften, die die jüdiſchen Geſetze und die 
jübifchen Weißheitälehren enthalten. Hier find ber Übereinſtimmungen, wie 
Bernays gezeigt Hat, fo viele, daß einem fo bibelgläubigen Juden, wie er, 
allerbingd viel daran gelegen war, bie Abhängigteit des Pholylides vom 
Alten Teftament fchlagend zu beweijen. Betrachten wir zunächjt ein® der 
älteften. jüdischen Gejegblicher, das fogenannte SHeiligfeitsgejeg im Buche 
Leviticuß (3. Mof. 19). Zu Anfang fteht das Doppelgebot der Heiligung 
Jahwehs und der Fumcht vor Mutter und Pater. Darauf folgt dag Gebot 
der Heiligung des Sabbat?, damn Gebote der Miildtätigfeit und ber Ent: 
haltung von fremdem Gut, Verbot des Meineids, des unrechten Erwerbs, des 
ungerechten Gerichts, der VBerleumdimg, der Irreführung des Blinden, Gebot 
der Liebe zum Nächiten, dem Bolfögenofjen, der Ehrfurcht vor einem grauen 
Saupte, ber Sleichberechtigung der Zugezognen und der Einheimiichen, endlic 
ein Hinweid auf rechtes Mak und Gewicht — alles im Einklang mit Pholy- 
five. Das Heiligkeitögefeg macht einen altertimlichen Eindrud wegen feiner 
Borfchriften über den Genuß des Qempelopferfleiiches, das nach arabischer 
Sitte frilch verzehrt werden mußte, wenn es noch zudte, über die YBlutrache 
— „du jollit nicht ftilfftehn bei deines Nächiten Blut“ — und über die Tracht 
der Beijes, der Schläfenloden. Im einem Zufat zum Heiligfeitägejege wird 
Die Verehrung der Seirim, gefürchteter Wüftendämonen in Bodsgeftalt, ver- 
boten. Daß levitische Gejeb verbietet ferner, fich bei einem ZTrauerfalle blutig 
zu digen — eine Sitte, die daraus zu erklären ift, daß man durch das Blut 
eine Berbindung mit dem Toten herzuftellen glaubte — und fich zu tätoiwieren. 
Auf Stirn ımd Hände pflegte man Zeichen einzurigen. Dazu fommt ein ftrenges 
Deifcheheverbot. Das Heiligfeitägejet fpiegelt den individuellen Charakter der 
Bevölferung von Südpaläftina im fünften oder jechiten Jahrhundert v. Chr. 

Das Heiligkeitögejeg beginnt mit dem Doppelgebot der Ehrung Gottes 
ımdb der Eliten. Nach dem Gebote der Furcht vor Mutter und Vater kommt 
das Sabbatögejeg, dann die Beitimmungen über den Genuß ded Tempelopfer- 
fleiiched, und darauf folgen die Vorjchriften, die das Verhältnis zu dem 
Bruder oder Bollögenoffen und zu dem Fremden betreffen, Gebot der Mild- 
tätigfeit, Verbot de8 Diebitahls, der Lüge, des Meineids, des Mordes u. a. 
Im Dekalog ift die Reihenfolge eine andre. Da find die Gebote der pietas 
und der probitas unterfchieden. Boran jteht das Gebot der Heiligung Gottes 
amd ded Sabbats, dann folgt die Ehrung der Eltern und im Anjchluß daran 
Da3 Verbot des Mordes, des Chebruchd, des Diebitahl® ufw., zum Schuge 
des Lebens, der Sitte, ded Eigentums, überhaupt des Rechts jedes Einzelnen. 
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‚Der Inhalt des Dekalogs war aljo im Heiligkeitögejege gegeben, aber die yorm 
der furzen Zufammenfaffung und überfichtlichen Anordnung, mit Weglaffung 
'alle® Nationaljüdiichen, mußte noch gefunden werden.- Das erfte. Gefek in 
Ssorm von zwölf kurzen Hauptgeboten it da8 dem Bundesbuche (2. Woj. 21 
bis 23) naheſtehende Tempelkultusgeſetz (2. Moſ. 34, 10 bis 26). Es iſt das 
jüdiſche Zwölftafelgeſetz, das allgemeine Landesgeſetz des Prieſterſtaates. Die 
Fluchtafel im Deuteronomium, eine Liſte der ſchwerſten heimlichen Verbrechen, 
angeblich von Moſe ſelbſt beſtimmt zur Verkündigung auf dem Ebal und 
Garizim, den heiligen Höhen der Samariter, hat ebenfalls die Form des 
Zwölftafelgeſetzes (5. Moſ. 27, 14 bis 26). Das geſamte Sinaigeſetz, das 
Moſe auf Befehl Jahwehs niederſchreibt, umfaßt das bürgerliche und das 
Strafrecht und das Prieſterrecht der Leviten (2. Moſ. 21 bis 40). Dazu 
kommt im vierten Buche Moſe das Staatsrecht und im fünften das Familien⸗ 
und Erbrecht. Allmählich kam daneben auch ein allgemein. Behalinen: De 
ſittliches Geſetz zuſtande — der Dekalog. 

Die Zehngebote ſind aus dem Heiligkeitsgeſetze allmählich herausgeichält 
worden, als ein Zweitafelgejet der pietas und der probitas.. Das zehnte Gebot 
war urjprünglich ein Verbot. des Wucherd. Das Sabbatgebot erinnert noch 
mit einem Worte (zakar „heiligen”) an das Zmölftafelgejeg der Hieratchie in 
Serufalem. Sonft aber ijt im Defalog alles Jüdifche abgeftreift, und num 
konnte da3 mofaifche Gefeg endlich Anfpruch auf allgemeine Giltigkeit. al3 
-univerjalreligiöfes Sittengefe erheben. Bon den Zehngeboten in diefer Zorm 
hat der Verfaſſer des Heiligkeitögejeges noch nichts gewußt, font ftünde auch 
bei ihm das Gebot der Furcht vor Mutter und Vater nicht ziwiichen den 
Geboten der Heiligung Jahwehs und des Sabbats. Der Delalog, das erite 
Geſetz, das Moſe auf dem heiligen Berge aus der Hand Gottes empfing 
(2. Moſ. 20), iſt das jüngſte, nicht das älteſte Stück der ſogenannten moſaiſchen 
Geſetzgebung. Er iſt ebenſo jung wie das vorausgehende Gerichtsverfaſſungs⸗ 
geſetz, das Moſe, auf den Rat ſeines Schwiegervaters Jetro, in der Wüſte 
gegeben haben ſoll, indem er Unter- und Oberrichter über zehn, über fünfzig. 
über hundert und über tauſend einſetzte, und ſich ſelbſt in der höchſten In— 
ſtanz die Entſcheidung der ſchwierigſten Rechtsſachen vorbehielt, für die das 
levitiſche Gerichtsorakel der Elohim, der u und nn ausfchlaggebend 
war (2. Moj. 18). 

Bur Zeit Aleranders des Großen ichrieb Hefatäos von Abdera ein YBuch 
über die Suben, worin die Gejchichte und bie Gejeßgebung bed jüdilchen 
Volkes behandelt war. Ein Zufall hat es gefügt, daß aus dieſem Werke 
noch einige Zeilen gerettet ſind, ein allgemeines Urteil, dahin lautend, daß 
unter der Herrſchaft der Perſer und der Makedoner vieles anders geworden 
ſei an den alten Gebräuchen der Juden. Das Urteil des griechiſchen ge— 
lehrten Beobachterd erinnert lebhaft an die. Art: des Genufjes des QTempel- 
opferfleilches, an das Blutigrigen und QTätowieren, an die Blutrache, die inı 
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ältern Wortlaute der Septuaginta geboten wird, .anjtatt des Verbote, . dem 
Rächiten nach dem Leben. zu trachten. E3 .fam eine Zeit, wo fich die wilden 
Stämme in Sübpaläftina. ebenfo. wie die verweichlichten ionifchen Griechen der 
Staat3ordnung eined fremden Kulturvolfes fügen mußten. : So fchmwer. e8. der: 
jüdilchen Landesgeiebgebung :auch werden mochte,. die Leviten mußten das 
allgemeine Reichtgejeg . anerkennen. und einem Zugezognen : diefelben - Hechte, 
einräumen wie einem Eingeſeſſenen. Bon jelbit find Juden und Griechen. 
jhwerlich dazu. gefommen;, ein folches® Gejeß zu erlafjen. Die Perjer waren. 
e8, :die ‚beide Völker dazu. zwangen. Welchen Eindrud die. perfilche Reichs— 
regierung anf die Bervohner von Südpaläjtina gemacht Hat, beweilt dag von. 
Samaria aus in die hebräifche Sprache aufgenommne perfiiche Wort Dat, Die. 
Bezeichnung für Eönigliches Edikt. Auch) Sagaris, das Kriegzheil, das in der 
Pſalmen einmal. genannt wird, ift ein perfifche® Wort. Bon den Perfern. 
baben die Griechen den Ausdrud „Milch und Honig” übernommen zur Bes 
zeichnung der Götterjpeife, der eriten Nahrung des Zeugfnäbleing, des Dionyjos. 
und des Adilleus. Im Alten Teitament, im Heiligfeitögefeg und. jpäter. an; 
vielen andern: Stellen, wird Sanaan, der. fruchtbare Landftrid von. Syros 
phönizien. bi8 zur Dafe Iericho, ala ein Land. gerühmt, dag von. Milch. und, 
Honig überfloß. Der: Vergleich findet fich ebenfo bei Phokylides,; der ben. 
fruchtbaren. Ader da8 Horn. der Amaltheia nennt, der. märchenhaften Biege,: 
aus deren Hörmern Wild und Honig floß (Phof. FSragm. 7). Die Herabfunft, 
Mojed von dem heiligen Berge wird nach. dem Worbilde der perjilchen 
Sage .von dem. Wiedererjcheinen de3. Ele Zarathuſhtra geſchildert 
(2. Mof. 34, 27:68 85). 

Die Perjer erzählten von tZarathuſhtra er Habe, | in begeiftertem Ber- 
langen nach Weisheit und Gerechtigkeit, allein auf einer Bergeshöhe geweilt. 
Plöglich. Habe. der ‚Berg in. Flammen. geftanden, und als der König und. die 
Bormehmiten der: Perfer. hinzulamen, um zu Gott zu beten, jei.der Mann 
aud.dem TFener Heraus. auf: jie zugefommen, unverjehrt, und Habe fie mit 
heiterev Diene beruhigt, ir der Überzeugung, die Stätte Gottes gefunden zu 
haben. . Danach Habe er wieder verkehrt mit andern, die Sinn für Wahrbeit. 
und Gottederfenntnig hatten. Die Juden erzählen von Mofe, er jei von dem 
heiligen Berge herabgejtiegen, ohne zu willen, daß die Haut feines Gejicht? 
glänzend. geworden. war,: nicht „gehörnt*,.. wie e3 in der lateinijchen Über. 
jegung heißt, der Michelangelo folgte. Und jedesmal, wenn Moje mit. bem 
Herrn geredet hatte und aus dem Dffenbarungszelte heraustrat zu Den 
Ältejten und zu dem Volke, glänzte fein Antlig wieder. Das Wunder, das 
fih am dem perjiichen Religionzftifter einmal fundgab, wiederholte fich bei 
dem jübdifchen Gejeßgeber unzähligemal. Offenbar jol Mofje dadurch um fo 
viel heiliger erfcheinen als Zarathufhtre. Dak die Wiederholung den Eindrud 
de3 wunderbaren Borganges nur abjchwächen kann, hat der biblifche Erzähler 
nicht gefühlt, dem e3 nur darauf anfam, Moje Hinter Zarathufhtra nicht 
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zurädjtehn zu laffen. Auch. an diefer Nachahmung erkennt man den literariichen 
Syntretismus, jene Cigentümlichkeit der jüdifchen Schriften, Die neuerdings 
ichärfer beobachtet worden ift, fremde een und Bilder hei der Darftellung 
der Gejchichte des eignen Volfes zu verwenden. *) 

Ber Bhokylides finden fich ‚deutliche Spuren eines allgemeinen, üher 
Hammurabis Gejegbuch meit hHinausführenden perfifchen Reichsgefetzes. Der 
allein weile, mächtige und reiche Gott des Phokylides ift fein audrer als 
Ahura masda, der jehr weile Herr. Das Boppelgebot der Ehrung &otteS 
und der Eltern ift ein uralt arisches Gebet bei Indern ımd Perſern, von 
denen es Griechen und Juden übernahmen. E38 ijt der eilt ded Zarathuiätre 
und des Pythagoras, der, zur Zeit der Vorherrichaft des Parfiemus in ganz 
Borderaften, aus dem Lehrgedichte des Milefterd Bholylides zu und fpricht. 
€3 war ein neuer, religiös-fittlicher &eilt, der die beiten der kleinaſiatiſchen 
Griechen ergriff, ala diefem hochbegabten Bolfe von der Verfeinerung ber 
Kultur und dem zunehmenden Reichtum und Wohlleben Gefahr drohte. Die 
Gefchichtichreibung beginnt jetst die fittlichen Kräfte, Die in dem perjüchen 
Bolfe lagen, die geijtigen Wirkungen, die vor dem Berjerreiche unmittelbar 
ausgingen, neben den politifchen Erfolgen und dem wirtichaftlicden Beitrebungen 
der großen perfiichen Könige näher in Betracht zu ziehen. &3 beiteht ein 
tiefer innerer Zufammenhang zwijchen der chriftlichen und der perjifchen, ber 
eriten Weltreligion. Der Vermittler zwifchen Berfien und Griechenland war 
Pythagoras. Damit ift zugleich die Bedeutung de Phokylidves erkannt. 
Sind die zehn Bebote, die Mofe am Sinai verkündet haben ſoll, ein Auszug 
aus dem Heiligfeitägefege, und ift das Heiligkeitsgeſetz, wie es fcheint, abge- 
jehen etwa von dem fogenannten Bundesbuche, das ältefte judäiſche Landesgeſetz 
mit religiög-Jittlicden Geboten im Anjchluß an Phokylides, Daun gebührt dem 
Lehrgedichte des milefiischen Pytdagoreerd ein: Ehrenplag im der allgemeinen 
Religions- und Kulturgefchichte, befonders in der Gejchichte des Chriftentums. 

Auf die Spuren eines eigenartigen nordpaläftinischen Volkstums führt Die 
Schilderung der Effener. Der Name bedeutet eigentlich Anfiedler. Die Efjener 
trieben Aderbau und Gewerbe. Site wohnten in Dörfern, zum Teil au im 
Städten. Mit den Iudäern hatten fie feine Gemeinfchaft. Sie veriwarfen Die 
Tieropfer, die Schlacht- und Brandepfer, wie e3 fchon Hofea und Seremia, 
die Propheten au Ephraim umd Benjamin, getan Hatten. Sie hielten ihre 
GSottesdienfte für fich, Hatten auch ihre eignen Sakıntgen und wählten ihre 


*) Yu der vergleichenden Überſicht phofylideifch : mofaifcher Ausfprüdhe und Gebote in 
meiner Schrift: Samaria und feine Propheten (Tübingen, 1903), Seite 66 bi 73, Seite 89 
und Seite 91, ift nachzutragen: „Gott wird dich einft richten” Preb. Sal. 11, 9 — Pol. 11 und: 
„Spridy nicht zu dem Bedürftigen: Morgen wiederfonmen” Spr. Sal. 3, 28 — Bhol. 22. 
gl. D. E. Sellin, Die Spuren griediiher Philofophie im Alten Teftament, Seite 30, wo 
ber Einfluß der ionifchen Philofophen und des PHofylides offen anerfannt wird, befonders audy 
in bezug auf den Unfterblichleitäglauben. 
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Priejter felbft. Sie ſchickten Weihgeſchenke nach Serufalem, brachten aber feine 
Abgaben zum Tempel, wie das jüdische Gejeß vorfichrieb. Deshalb waren fie 
auch von dem allgemeinen QTempelbezirke, da8 heißt von dem jüdiichen QTempele 
fultu3 auggejchloffen, wurden aber nichtsdeftoweniger zu Abgaben, iwenigftens 
in Form von Geſchenken, angehalten. Die Efjener hatten bejtimmte Sitten 
und Gebräuche, die ihnen eigentümlich waren, ein Morgengebet, das fie zur 
Sonne, nicht zum Tempel gewandt jprachen, Wajchungen des Mittags und des 
Abends, weiße Kleidung, wie fie die Magier trugen. Die Verehrung der Sonne 
wie überhaupt die Scheu vor jeder Verunreinigung im Angeficht des Himmels: 
lichte, die Verwerfung der eigentlichen Opfer von Tieren, das heißt die Dar: 
bietung des Fleiſches an die Gottheit, und der Unjterblichfeitsglaube find deutliche 
Anzeichen des Parfismus. Die Sorge für Reinheit des Leibes und der Seele ift 
puthagoreiiches Gebot. E83 gab unter den Ejjenern auch Gelehrte, und ehriwürdig 
waren ihnen die „Schriften der Alten“. An den Efienismus und den Parſismus 
gemahnt das Wort bei Hofea von dem Wiederaufleben nach drei Tagen (Ho). 6, 2). 
Was fonit noc über die Effener berichtet wird, ift mit Vorficht aufzunehmen. 
Denn PHilo, der alerandrinifche Sude, und Sofephus, der jüdische Gefchichtichreiber 
in Rom, find beide Apologeten de3 Judentums, eifrig darauf bedacht, aften- 
mäßig zu beiveifen, daß im jüdifchen Volfe von jeher in vollfommenfter Weile 
alles vertreten fei, was fich von Zarathufhtra und den perfiichen Magiern oder 
von Pythagoras und den Pythagoreern oder von möncdischen Buddhiften nur 
irgend gutes jagen ließ. So ijt e8 auch wohl zu erklären, wenn Sojephus Die 
Effener ala dritte philojophifche Sekte anführt neben den PBharijäern und 
Sadduzäern. Übertrieben oder fchief und irreführend find jedenfalls gewiffe 
Angaben über G®ütergemeinichaft der Efjener — die Efjener waren gajtfrei; 
fein Efjener hatte ein Haus, das nicht auch feinem Gafte gehörte — und über 
Ehelojigfeit. Al® Vorzüge der Efjener werden auch hervorgehoben: Sabbat: 
beiligung, NReinheitzjtreben, Abfonderung von den Unreinen und peinliche 
Geſetzesſtrenge. So fommen die jüdiichen Apologeten dazu, die Ejjener ald „die 
Pharifäer im Superlativ” zu fchildern. PhHilo nennt fie deshalb auch Ejjäer 
oder Hofier, das heißt Heilige — eine Etymologie, die auf griechiich gebildete 
Rejer berechnet war. Die Efjener, die feine Gemeinjchaft mit den Judäern 
hatten, aber trogdem ihrer vortrefflichen Eigenfchaften wegen im Anjehn ftanden, 
erinnern an die Nechabiten, die Söhne Ionadab3 in Samarien, die auch von 
jeher ihre eignen Satungen hatten und ihren Hohenpriejter jelbjt wählten. 
Man hat die Efjener wohl verglichen mit den Bilterzienfermönchen. Näbher 
läge der Vergleich mit den Herrnhutern. Ein fo unjüdiiches Gebilde, wie es 
ein Mönch3orden der Efjener gewejen fein müßte, kann man ſich innerhalb 
des Sudentums überhaupt [chiwer vorstellen. Zu bemerken tft noch, daß Sofephus 
die Ejjener erft in der Maffabäerzeit, zugleich mit den PBharifäern erwähnt. 
Die Effener find aber, wie aus der Gefchichte der Landegfultur und andern 
Anzeichen zu fchließen ift, wohl jchon feit längrer Zeit, mindeftens feit Nechab 

Grenzboten 1 1909 18 


138 Dhofylides und die Effener 


und SIonadab in Nordpaläftina angefiedelt gewejen. Die Efjener iwaren, wie 
e3 fcheint, urfprünglich nordpaläftinifche AUnfiedler, ein felbjtändiges, arbeit- 
james, begabtes und frommes Bauernvolf. Daß die Bewohner Samarieng, die 
Keber, zu denen die Ejjener gehörten, zum Teil felbft medifcher und perfijcher 
Abkunft waren, darf man als ficher annehmen nach Iojephus (Ant. 12, 5, 5). 

Ein Iprechendes Zeugnis der trefflichen Gefinnung, die die Efjener be- 
tätigten, ift der Schwur der Effener. Der Efjener, jagt Iofephus (3. 3. II, 8, 7), 
Ihwört: 1. Gott zu ehren und die Gerechtigkeit gegen Die Menfchen zu beobachten, 
2. die Wahrheit ftet3 zu lieben, 3. weder aus eignem Antriebe noch auf Ber- 
anlajjung andrer jemand Schaden zuzufügen, 4. die Ungerechten jtet3 zu 
bafjen, mitzufämpfen für die Gerechten, bereit zu fein, die Lügner zu über: 
führen, 5. die Treue ftet3 zu wahren (gegen jedermann), 6. die Hände von 
Diebitahl und das Gewiffen von unlauterm Gewinn rein zu halten, 7. falls 
er jelbft einmal berrfchen würde (dad heißt uneigennüßig zu regieren). Der 
Schwur enthält nicht? vom jüdifchen Gefet und Hat gar nicht? von einer 
DOrdengregel an fih. ALS folche Hat ihn erft der Verfaffer des fünfzehnten 
Pjalms nicht aufgefaßt, der ihn judaiftisch umgeändert hat. E3 ift der Bürgereid 
efjenijcher Brüdergemeinden, eine Verpflichtung zu brüderlicher Eintracht, zu 
einem Leben in Liebe und heiligem Gemeinfinn, wie die Pythagoreer fagten. 
Auf diefem efjenischen Ephebeneide beruht die Angabe bei Philo über die Er- 
ziehung der efjenischen Jugend zu der Liebe zu Gott, zur Tugend und zu 
den Menjchen. 

Der jüdijche Gefchichtichreiber Zojephus hätte in feiner Schilderung des 
jüdiichen Krieges gar nichts bejferes anführen fünnen zugunjten des Jubdent- 
tum3 alö die friedliche Lebensgemeinfchaft der Efjener (Iof. B. 3. 2, 8, 5). 
Nur, daß die effenischen Anfiedler, die Bürger und Bauern in Nordpaläftina, 
feine Sudäer waren.*) Sonft würden Philo und Yofephus nicht unterlaffen 
haben, den Unjterblichkeitäglauben der wadern Männer in den Stämpfen der 
Makfabäer gegen die Syrer gebührend hervorzuheben. Diejer Unjterblichkeits- 
glaube beweift die VBerwandtichaft des Effenismus mit dem Pythagoreismus, 
dejjen Prophet in Vorderafien der Milefier Phokylides war. Karl Linde 


*) Die nähere Kenntnis des Wefend der Effener ift befonber8 ben Unterfudhungen von 
Hilgenfeld und Zeller zu verdanken. Die befte Überficht über den Stand ber Forfchung gibt 
Schürer, Geichichte des jüdifhen Bolfes im Zeitalter Jeſu Chriftt II*, 557 ff., nur mit etwas 
zu Starker Betonung der Drbensbruderfchajt der Effener und ihrer nahen Berwandtichaft mit dem 
Sudentum und dem Pharifäismus. 
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it ihrem neuejten foliantenhaften Buche*) beweift die bedeutende 
Frau die umeigennügige Ehrlichkeit ihres Strebend. Es ift 
nämlich, vom Standpunkte der buchhändleriichen Spekulation 
betrachtet, verfehlt, weil e3 in die Biographie die aus Kongrek- 
berichten und unzähligen Briefen bejtehende aftenmäßige Dar: 
jtelung ihrer Friedensagitation verwebt. Daß eine folche Darftellung beim 
Publitum wenig Anklang finden wird, vermutet fie jelbjt nach der Erfahrung, 
die jie mit ihrem auf der erjten Haager Konferenz geführten Tagebuche ge: 
macht hat, und daß diefesg Monftrum von Buch eigentlich Feine Biographie 
mehr ijt, gejteht fie ausdrüdlich zu, aber diefe Agitation fei nun einmal der 
wichtigite Inhalt ihres Lebens. Mit dem im engern Sinne biographifchen 
würde jie bei ihrem Weltruf einen großartigen Erfolg gehabt haben, denn 
es ijt im höchiten Grade intereffant; das Buch würde ja auch nur etwa ein 
Biertel feines jegigen Umfangs erreicht haben und dementjprechend mwohlfeiler 
fein. Die Alten der Friedensgejellichaft konnten für die nterefjenten ge- 
fondert herausgegeben werden. Bertha ift die pojthume Tochter eines wenig 
begüterten Grafen Kinzky. Ihre Mutter und deren Schweiter juchten ihr 
Einfommen — natürlic) vergebens — durch vorfichtiges, „wiſſenſchaftliches“ 
Hafardieren zu erhöhen und nahmen Bertha mit in die Bäder, die fie zu 
diefem Zwed aufjuchten. Da fie dadurch ihre Lage verjchlimmerten, follte fich 
Bertha, der von vielen Seiten beteuert wurde, fie werde die Malibran und 
die Sonntag übertreffen, der Opernbühne widmen; allein rau Viardot er- 
färte nach einer Brobe: „Sie künnen gar nichts“; Stimme fei ja da, doc 
e3 jei zu jpät (Bertha war Damals zwanzig Jahre), ganz von vorn anzufangen. 
Duprez in Parid war weniger jchroff, aber in dem Kurjus, den fie bei ihm 
durchmachte, überzeugte fie fich, daß die VBiardot recht gehabt hatte. Auf diejen 
Reifen hat fie viele interefjante Bekanntjchaften und mit ihrer Schönheit auc) 
Eroberungen gemacht; die großartigfte war — Kaifer Wilhelm, dem jie im 
Herbit 1868 in Baden-Baden gegenüberwohnte. Er promenierte öfter mit 
ihr, und als fie ihn um feine Photographie bat, forderte er die ihre. Mit 








*) Memoiren von Bertha von Suttner. Mit drei Bilbniffen der Verfafferin. Stuttgart 
und 2eipzig, Deutiche Berlagsanftalt, 1909. 
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der, die fie ihm gab, nicht zufrieden, verlangte er eine neue Aufnahme und 
beftätigte den Empfang mit folgendem Billett: 


Soeben empfange ich Shre etwas bejlere Photographie, gnädige Komtejie, 
al8 die, welche Sie geitern jo gütig waren, mir zuzuftelen. Indem ich) meinen 
aufrichtigiten Dank Htemit ausfprechen darf, muß ich denfelben auch, und zwar no 
weit inniger, für die liebenswürdigen Zeilen außfprechen, welche die Photographie 
begleiteten. In den PBaljus der Eroberung [der fich auf 1866 bezog] fcheint fich 
ein Fehler eingeichlihen zu haben, indem Sie wohl jagen wollten, daß Sie fehr 
wohl müßten, eine Eroberung gemadt zu haben, und zwar die eined zweiund⸗ 
fiebzigjährigen Greijed, defjen Sentiment3 oft nod, fehr Iebhafte Eindrüde auf- 
nehmen, namentlih wenn fie durch Bilavis unterhalten — wenn aud) nur zu 
lelten — werden. 


Mi Ihrem ferneren Andenlen angelegentlidjt empfehlend, verbleibe ich, 
gnädigite Komtelje, Ihr jehr ergebener Wilhelm rex. 


Zweimal fam e3 zu Verlobungen und Entlobungen, und eine dritte Ver: 
lobung, die auf gegenfeitiger Liebe beruhte, wurde durch den plößlichen Tod 
des Bräutigamg, eines Prinzen Wittgenftein, gelöft. Dreißig Sahre alt, nahm 
Bertha die Stelle einer Erzieherin der drei Töchter des freiherrlich Suttnerfchen 
Chepaares in Wien an. Hier verliebte fie fich in den fieben Jahre jüngern 
Sohn Artur Gundaccar und er in fie. Da auf Einwilligung der Eltern feine 
Ausficht war, ging fie nach Verlauf von drei Jahren nad) Paris, um dort 
dem Erfinder Alfred Nobel als Gehilfin zu dienen. Aber die beiden Liebenden 
hielten e8 ohne einander nicht aus. Bertha eilte zurüd nah Wien, fie 
ließen ich heimlich trauen und entflohn in den Kaufafus, wo fie bei der 
mediatijierten FZürftin von Mingrelien, Efaterina Dadiani, gaftlicde Aufnahme 
fanden. Diefe hatte Bertha in Homburg liebgeivonnen und feitdem, jo oft 
beide gleichzeitig in Ddeutichen Bädern oder in Parts weilten, in ihren 
Ssamilienfreig gezogen. Die „Hochzeitsreije” dauerte neun Jahre, von 1876 
bi8 1885. Die Gaftfreundichaft der Fürftin wurde nur furze Zeit benußt, 
bis fie Beichäftigung gefunden hatten. Sie fchlugen fi) mühfam durch und 
hungerten mitunter. Sie gaben Sprad- und Mufilftunden. ALS dieje im 
ruffiich-türkiichen Kriege aufhörten, arbeitete er in einem TFabriffontor und 
zugleich ald Aufjeher, dann al® Bauleiter de Schwiegerjohng der Fürftin, 
eine® Prinzen Murat, wobei er ji) zum Architekten entwidelte. Sie jchrieb 
‚seuilletong und Romane, und er griff ebenfall3 zur Seder, mit Faufafiichen 
Sejchichten beginnend. Als fie von feiner Familie zurüdgerufen wurden, 
Itanden fie jchon auf eignen Füßen feit und verdienten jpäter jo viel, daß 
fie den Eltern zu Hilfe fommen und das Kamiliengut Harmanngdorf fügen 
fonnten, das man infolge jchlechter Ernten und bedeutender Verlufte durch einen 
untreuen Berwalter auch noch zu verlieren fürchtete, nachdem dag Wiener 
Palais jchon verkauft war. Die Ehe blieb finderlo8 — glüdlicherweije, darf 
man jagen. Denn fie war eine jener feltnen Ehen, in denen jeder Gatte des 
andern Ein und Alles ift („Meeiner”, „Meine“ jagen fie, wenn fie einander 
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erwähnen), jeder in der gegenfeitigen Liebe und in gemeinfamer geijtiger Arbeit 
volles Genüge findet, Kinder alfo nur ftören könnten; ihre in findlichem und 
findiichem Spiel jich äußernde VBerliebtheit hielt ungejchwächt bi8 zum Tode 
des Gatten an. Diefer begann nach der Feier der Silberhochzeit zu Fränfeln 
und fonnte im April 1902 nicht mit nach Monaco fahren. E83 war das 
eritemal, daß fie allein reifte, überhaupt das erftemal feit ihrer VBerheiratung, 
dap jie ein paar Wochen getrennt voneinander lebten. Am 10. Dezember ftarb 
er. In feinem Teftamente ftand: „Und nun, Meine, noch ein Wort dir: 
Dank! Du Haft mich glücklich gemacht, Du Haft mir geholfen, dem Leben die 
Ihöniten Seiten abzugewinnen, mich desfelben zu freuen. Keine Sekunde der 
Unzufriedenheit hat e8 zwijchen ung gegeben, und das danke ich Deinem großen 
Verftande, Deinem großen Herzen, Deiner großen Liebe. Du weißt, daß wir 
in und die Pflicht fühlten, zum Beljerwerden der Welt beizutragen, für das 
Gute, für da3 unvergängliche Licht der Wahrheit zu arbeiten, zu ringen. Mit 
meinem Heimgange tft für Dich diefe Pflicht nicht erlofchen. Das gute An- 
denfen an Deinen Gefährten muß Dich aufrechterhalten. Du mußt in unjern 
Intentionen weiterarbeiten, um der guten Sache willen die Arbeit fortjegen, 
bi8 auch Du am Ende der furzen Lebensftation anlangjt. Mut aljo! Sein 
Verzagen! In dem, was wir leiften, find wir einig, und darum mußt Du 
trachten, noch viel zu leiften.“ 

Bertha von Suttner hatte fünf große Striege erlebt, ohne bei den Strieg3- 
nachrichten, die fie faum beachtete, etwas zu denken und zu empfinden. Im 
Jahre 1887 erzählte ihr in Paris Dr. Wilhelm Löwenthal von der Inter- 
national Peace and Arbitration Association, an deren Spite außer dem 
Gründer Hodgjon Pratt der Herzog von Weftminfter, der Earl of Ripon und 
der Biichof von Durham ftanden. Das zündete. Bertha unterrichtete jich über 
den Krieg durd) dag Studium von Geihichtäiwerfen und Kriegsberichten, jchrieb 
ihren Roman „Die Waffen nieder” und war von da an die Führerin der 
Friedensbewwegung. Aus den brieflichen und mündlichen Äußerungen über dieſe 
und über ihren Zortgang wollen wir einiges anführen, was entiweder für Die 
Sadje oder für die fi) Außernden charakteriftiich ift. Nobel überreichte ihr 
2000 Sranken. Er tue died mehr aus Liebenswürdigfeit ald aus Überzeugung, 
meinte fie. „An der Sadje und ihrer Berechtigung — nein, daran zweifle 
ih nicht, nur daran, ob fie durchgejegt werden fanı. Auch weiß ich noch 
nicht, wie Ihre Vereine und Kongrejje dag Werk anpaden wollen. Belehren 
Sie mich, Überzeugen Sie mich, und dann will ich für die Bewegung etwas 
Großes tun... Meine Fabriken werden vielleicht dein Kriege noch früher 
ein Ende machen ald Ihre Kongrejje. An dem Tage, da zwei Armeelorps fich 
gegenjeitig in einer Sekunde werden vernichten können, werden wohl alle zivi- 
fifierten Nationen zurüdichaudern und ihre Truppen verabjchieden." Im Jahre 
1892 betrieb fie die Gründung eines Yweigvereind in Berlin und fand jich 
durch die Nachrichten von dort veranlakt, an ihren Verleger U. H. Fried zu 
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Ihreiben: „Alfo Titel braucht Ihr, Ihr Demokraten? Halte eg nicht für 
nötig. Der in Bethlehem Geborne hatte auch feine Titel, und fein Verein 
blüht noch." Im Sommer 1893 wurde die bedrohlich ausfehende Spannung 
zwißchen Srankreich und Italien durch eine Arbeiterfchlägerei in Aigues-Mortes 
verihärft, die von einem italienifchen Arbeiter verjchuldet worden war, der 
jeine jchmugige Hoje im Brunnen gewafchen hatte. Die Baronin trägt in ihr 
Tagebuch) ein: „8. September. Der internationale Verkehr von Europa beruht 
[ruht!] auf jo gefunden und vernünftigen Grundlagen, daß ein folder Anlaß 
genügt, Die fogenannte hohe Bolitif in Tätigkeit zu bringen und die Gejchichtd- 
ichreiber darauf gefaßt zu machen, daß fie neben dem Kriege der Weiken und 
der Roten Roje auch noch den Srieg der fchmugigen Hofe in ihre Annalen 
werden eintragen müfjen.” Dem ruffiichen Maler Wereichtichagin fol Kaifer 
Wilhelm der Zweite in der Augjtellung feiner gräßlichen Bilder gejagt haben: 
„Damit, lieber Meifter, Tämpfen Sie gegen den Krieg wirfjamer an als 
irgendwelche Friedenskongreſſe.“ Die Suttner meint, das fei wahrjcheinlich 
gar nicht die Abficht des Künstlers geiwejen, der nichtd gewollt Habe al voll: 
fommen wahr fein; er habe den Krieg nicht gehaßt, ihr einmal gejagt: „Ich Habe 
mehrmals in Schlachten Menfchen getötet und Tann aus Erfahrung jagen, daß 
. die Aufregung wie auch das Gefühl der Genugtuung und der Befriedigung, 
nachdem man einen Menjchen getötet Hat, vollflommen dem gleichtommt, das 
man empfindet, wenn man ein größeres Wild zur Strede gebracht hat.“ Biel 
verfehrte fie mit dem Herzog Elimar von Oldenburg. Diefer äußerte einmal: 
„sch bin nicht aus der Art gefchlagen, indem ich mich für Ihre Sache 
interefjiere. Ein Bruder meines Vaters, der Prinz Peter von Didenburg, hat 
ji) jeinerzeit für die Abjchaffung des Krieges eingejegt. Obwohl er mütter- 
licherjeit3 der Enfel des Kaifers Paul war, obwohl er den Rang eines ruf- 
jifchen General der Infanterie einnahm und Chef des Dragonerregiments 
Stavodub war, war er ein militanter Friedenzfreund. Denn nicht nur alg 
Ideal, ald einen in fpätern Jahrhunderten zu verwirklichenden Traum hat er 
die Sache angefehen, fondern er machte fich tätig and Werk, fie durchzuführen; 
er reifte von Hof zu Hof, unterbreitete feine Ideen der Königin von England, 
dem Könige von Preußen; doch zu jener Zeit, vor dreißig Jahren, blieben 
feine Verjuche noch fruchtlos. Mein Onfel fegte feine Bemühungen ftandhaft 
fort; ich befige den Aufjat eines Briefes, den er im Jahre 1873 an Bismard 
richtete und worin er feine Sdeen entwidelte, gleichfall® ohne Erfolg.” Er 
gibt der Baronin eine Abjchrift, und fie nimmt den Brief in ihr Buch auf. 
E3 heißt darin, Wilhelm der Siegreiche fei vom Herrn der Heerfcharen er: 
foren, al3 Friedenzftifter den unfterblichen Namen de3 Gejegneten zu führen. 
Er habe ihm beigeitanden, den Herd der Revolutionen unfchädlich zu machen, 
jet fei e8 feine Aufgabe, die Wurzel des Böfen, die höchite Potenz der Sünde 
(der Briefichreiber ’ ift wie feine ganze Familie ftreng gläubiger Chrift) en 
prineipe abzufchaffen. Nie werde auf Erden dauernde Wohlfahrt begründet 
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werden, jolange die Regierungen dem Chriftentum zumider handeln und wahre 
Bivilifation nicht aufflommen lafjen. Diefeg Wort fei von civis abgeleitet, 
der civis aber jei ein Befolger der Gejege, der Krieg dagegen ein Zuftand der 
GSejeglofigkeit. Nicht mit Gefeglofigfeit, nicht mit Bajonetten vermöge man 
die ungejeglichen Bewegungen der Kommuniften, Revolutionäre und Demo- 
fraten zu bändigen. Demnad follten die Kulturbölfer einander den Befik 
ihrer Territorien garantieren, ftrittige Fälle durch Schiedsgerichte Ichlichten und 
durch internationale Konvention die Stärke der bewaffneten Macht beftimmen. 
Nicht etwa dieje abfchaffen; „einen Staat ohne bewaffnete Macht denken kann 
nur ein Tor oder ein Schurke”. Die juriftifche Seite der Sache beleuchtet 
der öjterreichiiche NReichsratsahgeordnete Dr. Julius DOfner. „Kein Recht ohne 
Richter; in eigner Sache kann [darf!] niemand urteilen, und die Gefchichte 
lehrt, daß, wenn Staaten auch das Ungerechtefte wollen, fie immer Kron- 
juriften finden, die e3 verteidigen und für Recht erklären. Solange darum 
fein Gericht für WVölferftreitigfeiten eingefett ift, gibt e8 Staatenhöflichkeit, 
Staatenjitte, aber fein Staatenrecht. Der Starke ift unfehlbar, die beleidigte 
Gerechtigkeit wendet fi) nur gegen den Schwachen. Die Berufung auf Die 
Souveränität, die nicht gefchmälert werden dürfe, ijt nichts als eine Verkleidung 
des Anipruche, nah Willkür Unrecht tun zu dürfen. Denn alles Recht be- 
Schränkt den einzelnen um der andern willen, die Willfür zugunjten der all- 
gemeinen Sreiheit. Recht und Gerechtigkeit ift aber die Grundlage aller Kultur, 
und e3 gilt für die Staaten, wag Kant für die Menfchen überhaupt fagt: 
Gäbe es kein Recht, e8 wäre nicht der Mühe wert, daß Menjchen auf Erden 
leben.“ 

Den Grundgedanken Nobels, daß der Fortichritt der Wiflenjchaft und der 
Technik den Serieg überwinden werde, hat mit etiwad andrer Schattierung aud) 
zrithjof Nanfen ausgeiprochen. In einem VBortrage, den er in Wien hielt, 
fagte er: „Man wird nach dem NRefultat der Polarforjchungen fragen. Ich 
antworte darauf: die Wiffenfchaft will alles willen. E3 darf feinen ‘Fleck der 
Erde geben, den nicht ein Menfchenauge gejehen und nicht ein Meenjchenfup 
betreten hat. Das Gejchick des Meenfchen ift der Kampf des Lichted gegen Die 
Finſternis. Noch gibt ed viele Probleme zu Löjen. Die Zeit der großen Er- 
oberungsfriege ift vorbei, die Zeit der Eroberungen im Lande der Wifjenjchaft 
wird andauern.” Das Triedendmanifeft des Zaren brachte der Agitatorin 
eine Unmafje von Glüdwünfchen ein. Der Vizeadmiral Semfey jchrieb ihr: 
„Ein Sturm de3 Entzüdend durhbrauft die Welt angeficht? des gewaltigen 
Nordlichts, daS von Petersburg leuchtet. Was der Erfolg auch jei, Dad ge- 
waltige Wort eine® der Gewaltigften fann nicht ungejprochen gemacht werden. 
Der Herr jegne Ihr Wirken!” Die Baronin drudt auch eine Anzahl gegne- 
riicher Äußerungen ab, darunter die der Grenzboten (Nr. 37 vom 15. Sep: 
tember 1898). Ungünftig Eritifierende Briefe erhielt fie u. a. von Friedrich 
Naumann, B. v. Werner, Reinhold Begas, TFelivr Dahn, Eduard v. Hartmann. 
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Liebfnecht fchrieb: „Der Abrüftungsporfchlag des zariſchen Rußlands iſt 
Schwindel.” Etwas weniger fchroff hat Bebel geantwortet, al3 fie ihn im 
nächften Winter bei einem Aufenthalt in Berlin zu einem Befuche einlud. 
Den Grundgedanfen de Manifeites jtehe die Sozialdemokratie natürlid) 
Iympathiich gegenüber; fei fie Doch die einzige, die ihn im Neichötage vertrete, 
und daß der Monarch eines jo militariftiichen Staates jegt ald Gegner deö 
Militarigmus auftrete, jei in hohem Maße anerfennenswert, fünne aber feine 
Selinnungsgenofjen nicht abhalten, diefem Vorgehen, jolange die ent|prechenden 
Taten fehlen, mit einem gewiljen Mißtrauen zu begegnen. Auch den Oberjt- 
leutnant von Egidy, der damals der Mann des Tages war (heute würde er 
der Held der „Woche“ fein), gewann fie für ihre Agitation. Sehr Hübjch 
nimmt Sich die Antwort aus, die fie von einem Grafen &£. befam auf die Ein: 
fadung zu einem Vortrage, den Egidy in Wien Halten follte: „Ich habe nie 
eine Zeile von Egidy gelejen. Aber ich vermag Ihre Anficht über ihn nicht 
zu teilen; denn erjtend fann ich die Preußen nicht leiden; zweitens, wenn ein 
Soldat etwas jo Unanftändiges getan hat, dak er nicht weiterdienen fann, 
fo muß ich verwerfen, was er jpricht, und wäre er fo weife wie Arijtoteles.* 
Stead erzählte ihr, was ihm in einer Unterhaltung über da8 TFriedeng- 
manifeft der Zar gejagt hatte: „Habe ich einen einzigen Brief erhalten, Hat 
mir einer Vorftellungen gemacht, daß ich die Gefahr übertreibe? Nicht einer; 
fie geben alle zu, daß ich wahr gejprochen. Dagegen fragen fie mic), was ich 
vorschlagen wolle, das Unheil abzuwenden. Al ob da meine, nur meine 
Sache wäre, ein Mittel gegen eine Krankheit zu verjchreiben, an der doch alle 
Nationen leiden.” 

Dem (erften) Haager Kongrefje wohnte fie natürlid) bei. Dunant, der 
Schöpfer des Roten Kreuzes, gab ihr Weifungen mit, die, wie jie meinte, er: 
fennen ließen, „daß er von der Konferenz nicht die Förderung feines Werfes 
erfehnte, jondern vielmehr die Gründung eines neuen großen Werkes: der 
internationalen Juftiz; nicht mehr Rotes Kreuz war feine Loſung, ſondern 
Weiße Fahne“. Er bezeichnet ald das Wefentliche, was der Kongreß zu 
feiften habe, eine NRefjolution für eine aus Diplomaten beftehende permanente 
Bermittlungsfommilfion, die nicht etwa in dem permanenten internationalen 
Friedensbureau zu Bern jchon vorhanden fei, denn eine folche freie Vereinigung 
zähle nicht in den Augen der Diplomaten. Darauf müßte man alle Ans 
jtrengungen fonzentrieren, ohne fi) um dag übrige (de reste fteht da ftatt 
du reste; dergleichen Keine Drudfehler find mehrere ftehn geblieben) viel zu 
fümmern. Über die fieben erften Artikel des ruffifhen Programms fol fie 
die Mitglieder reden laffen, was fie wollen, und fic) in gar feine Erörterungen 
mit ihnen einlafjen; es tun, würde heißen, „die Autorität Ihres Wortes 
Ihwächen”; nur darauf foll fie beitehen, daß die Annahme des Artifeld 8 
dringend notwendig, opportun und jogar durch die Rüdlicht, die man dem 
Zaren fchulde, geboten fei. Der Artifel lautet: Acceptation en principe de 
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l'usage des bons offices de la médiation et de l'arbitrage facultatif pour 
des cas qui s’y prötent, dans le but de pr&venir des conflits armes entre 
les nations;: entente au sujet de leur mode d’application et e&tablissement 
d’une pratique uniforme dans leur emploi. Auf dem Songreß jagte fie 
zum Minifter Bernaert: „Solche Fragen follten doch nicht von technischen, 
Jondern von ganz andern höhern Standpunften behandelt werden; wenn über 
Abrüftung die Militärs zu entfcheiden haben . . .“ jo wäre das, fiel der Minifter 
ein, gerade jo, twie wenn ein Schufterfongreß über den Nuten des Barfußgehens 
zu entjcheiden hätte. Der Sohn de Vertreterd von Schweden erzählte ihr, 
er habe jchon im Begriff geitanden, die militärische Laufbahn einzufchlagen, 
da jei ihm ihr Buch in die Hände gefallen und Habe ihn beftimmt, einen andern 
Beruf zu wählen; er Hoffe fpäter für die große Sache wirken zu fünnen, die 
feinen Vater nach dem Haag geführt hatte. Beim Hoffeft war die Königin 
Wilhelmina ganz Diplomatin oder fonjtitutionelle Monarchin: bei der Vor- 
jtellung beantwortete fie eine Anfpielung der Suttner auf den Anlaß des Teites 
mit nicht? al3 einem freundlichen Kopfniden. Der Graf Nigra jchrieb ihr 
nach dem Kongrefje: „Wir wußten natürlich, daß wir den Weltfrieden nicht 
von heut zu morgen würden fichern fünnen, wohl aber hatten wir dag Be- 
wußtjein, für die Zukunft der Menfchheit zu arbeiten. St e8 übrigens \wahr, 
dat die Konferenz gar feine unmittelbare Wirkung geübt hat? Ich dene, 
die Tatjache, dag ein jo mächtiger Monarch eine jolche Konferenz veranjtaltet, 
daß die übrigen Mächte teilnehmen, und daß man monatelang über die Art 
und Weile berät, iwie die Kriege weniger häufig gemadht und ihre Qualen ge- 
mildert werden Tünnen, das jei für fich allein jchon ein großes Ergebnis.“ 
Die Kriege, die nach) dem Kongreß ausbrachen, haben diefem und den 
Sriedensapofteln viel Hohn eingetragen. Bon den Briefen, die der Suttner 
aus Anlaß des Burenfrieges zugingen, erfcheint mir einer jo wichtig, daß ich 
die Hauptijtellen überfegen will. Frau Emily Arbell, die Schweiter des Kap- 
minijter® Schreiner, jchreibt: 

Ich weiß nidt, ob Sie mit den Verhältniffen der Kapkolonie Hinlänglich ver- 
traut find, um die Bedeutung der Tatjacjhe gehörig würdigen zu fir.wnB mein 
Bruder, der Premierminifter, ald® Leiter des Afrilander Bond jeine amtliche 
Stellung erlangt hat, und daß e8 eine alte Holländerin ift, die Ihnen daß folgende 
ihreibt. Sie will darlegen, auß welchen Beweggründen ein Teil der Kapholländer 
am Union Sad feithäl. Wa8 meine hiefigen, die englischen, QandSleute betrifft 
— id wohne im Herzen Englands und verfehre mit Leuten der untern und der 
verichiednen Schichten der mittlern Kaffe —, jo Fan ich Ihnen vor ©ott bes 
teuern, daß bei diefem Kriege weder Eroberungsfuht nod) Goldgier im Spiele 
it. Wir opfern unjre Lieben zu Zaujenden, um dem Unredt und der Unter- 
drüdung weißer wie fehwarzer Untertanen durch eine forrupte Regierung ein Ende 
zu machen, außerdem, um dem drohenden Abfall der Kapkolonie, Natald, RHodefing 
und de3 Betichuanalandes vorzubeugen. Wir wünjchen, daß die Wahrheit diejer 
unfrer Beteuerung im Audlande anerkannt werde; gejchteht e3 nicht, jo können wir 
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nur den alten Kriegsruf unfrer QVäter wiederholen: Gott jhüte das Nedht! Ver⸗ 
zeihen Sie einer alten engliihen Frau, daß fie fi erlaubt, fih an Sie zu 
wenden. E3 gejchieht auß großer Sympathie mit Ihrem edeln Streben, un 
gerechte Kriege zu verhüten. Aucd, England liebt den Frieden, und unjre Millionen, 
die in diefem Kriege ein Herz und eine Seele find (jogar die Bauern geben ihren 
Rindern die Namen unfrer Generale), würden niemals eine SKKriegderflärung gegen 
einen unfrer europätfhen Nachbarn geftatten. Nicht der leijeite Wunjch nad) einem 
folhen Kriege regt fi in unfern Herzen. Ausländiiche Zeitungen, die Daß Gegen- 
teil behaupten und dadurd die Flamme der Kriegsluſt anfachen, machen fi) eines 
europätichen Verbrechens jchuldig. 


Der hHinefifche Gejandte in St. Peteräburg, Yang Yü, den die Baronin 
im Haag fennen gelernt hatte, jchrieb ihr anläßlich) der Chinawirren. Er 
habe ganz Amerika und Europa bereift und den Kulturfortichritt der Staaten 
diefer Erdteile bewundert, leider aber gefunden, daß die Eiferjucht der Völker 
und ihr Konkurrenzfampf den Wert ihrer Hohen Kultur beeinträchtigten. Was 
die in feiner Heimat ausgebrochnen Unruhen betreffe, jo jeien vorzugsweile 
die chriftlihen Miffionare daran fchuld. Diefe möchten ja von den edeliten 
Abſichten befeelt fein, aber die Chinefen Hingen nun einmal an der Religion 
ihrer Väter, wollten von einem Neligionswechjel nichts wiljen und haßten 
darum die Perfonen, die fie zu einem folchen drängten. Der Haß werde 
durch den Umstand verftärkt, daß es nur die fchlechteiten Elemente jeien, Die 
das Chriftentum annähmen, um unter dem Schuße der von den europäijchen 
Mächten gejtügten Milftonare ungejtraft Unrecht verüben zu Ffönnen. Bei 
Toljtoi findet die Friedenzliga wenig Anklang. Er Hält auch ihr feine be- 
fannte Theje entgegen: die wahre Religion lehren, natürlich fchon in der 
Schule, das ift das einzige und das Hinreichende Mittel gegen den Srieg, 
gegen den alle Kongreffe nicht? vermögen; Männer, die der wahren Religion 
Huldigen, verweigern einfach den Kriegsdienit. In Monaco hatte YFürjt Albert 
einen Saal feines noch im Bau befindlichen ozeanographiichen Mujeums für 
den Kongreß eingerichtet. Er fprach zur Suttner: „E3 liegt mir daran, 
Ihnen eined zu fagen: Sehen Sie hier diejes erjtehende Werl [eben das 
Mujeum]; e3 zeigt, wohin mein Trachten und Wirken geht; ed joll [Hier 
deutete er auf den ?Feljen von Monte Carlo] ein SKorreftiv jened Erbitüds 
fein, da3 mir fo verhaßt ift.” Er befennt fich zu den Grundjägen der Liga. 
Die Widmung feiner „Seemannglaufbahn” lautet: Je dedie la version alle- 
mande de ce livre & Sa Majest6 l’Empereur Guillaume II qui prottge le 
travail et la science, preparant ainsi la realisation du plus noble desir de 
la conscience humaine: l’union de toute les forces civilisatrices pour amener 
le rögne d’une paix inviolable. Die Suttner bat jpäter (fie war vier Winter 
hintereinander auf einige Wochen Saft des Fürften) die eigenhändige Antwort 
de8 Kaijers gejchen, „worin er in anderthalb Quartfeiten feinem cher cousin 
für die Widmung dankt und die darin enthaltne Anjpielung auf die Friedens» 
bewegung zuftimmend wiederholt”. 
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Eine grundfäßliche Fritiiche Wertung diefer Bewegung, die Hier micht 
beabfichtigt it, könnte gut an die Briefe von Gumplowicz und Garneri an- 
fnüpfen. Der jüngere Gumplowicz jaß wegen anarchiftifcher Außerungen in 
Plögenfee. Die Baronin veranftaltete eine Sympathielundgebung für ihn. 
Das veranlaßte einen Briefiwechfel mit feinem Vater, dem fehr fonfervativen 
Grazer Profeflor. „Ich fol Ihnen, jchrieb diefer, meine Anficht fagen über 
Ihren Artifel »Zweierlei Moral«, womit ich zugleich meine Anficht äußern 
müßte über Ihre ganze Sriedensphilofophie. Ich will Ihnen einen Gegen- 
vorjchlag machen: werfen Sie mich lieber gleich mit dem abjcheulichen Sighele 
in einen Topf und Lafjen Sie diefe fchlechten Kerld von Profejjoren ganz 
beifeite — e3 ift mit ihnen nichts anzufangen. Die verderben Ihnen nur 
den Humor, Ihren edelften Lebensgenuß.” Er fei weit entfernt davon, ihr 
dad Bild zu Sais entjchleiern, fie befehren zu wollen; weit lieber würde er 
fih von ihr befehren laffen, wenn das möglich wäre. Der Unterjchied 
zwilchen der Wiffenfchaft und den Weltverbefferern beitehe darin, daß jene 
Tatfachen Eonftatiere, diefe predigten, wie die Welt fein fol, die Welt 
ander? machen wollten, al3 fie Gott gejchaffen hat. So fei ja aud) fein Sohn 
in Plößenjee gefinnt. E3 entrüfte ihn, daß der Staat, der über Brot in 
Hülle und Fülle verfüge, jo unmoralifch fein könne, die Arbeitlojen darben 
zu laffen, und habe darum diefen Staat eine organifierte Räuberbande ge- 
Iholten. Und weil fein Enthufiasmus ihn jogar auch im Gefängnijje noch 
beglüde, werde er, der Vater, jich hüten, ihn darin irrezumachen. „Ber: 
folgen Sie, hochgeehrte Frau Baronin, ruhig Ihren Weg, kümmern Sie ji 
nit um die Sigheles, lefen Sie nicht den »Rafjentampfe de3 Gumploivicz, 
das fönnte Ihnen trübe Stunden bereiten, und bleiben Sie ftet3, was Sie 
jind: die Borkämpferin einer fchönen Idee! Um e3 aber bleiben zu Fünnen, 
bewahren Sie fich tet? die Überzeugung, daß diefe Idee die Wahrheit, die 
eine und einzige ift! Und diefen Glauben möge fein Profefjorengejchwäß 
Shnen je rauben.” Daß Menfchen verjchiedner geiftiger Richtungen einander 
nicht befehren fünnen, ift richtig, aber daß es die Wiljenjchaft bloß mit Zat- 
jachen und gar nicht mit dem, was fein fol, zu tun Habe, ift nicht wahr, 
denn e3 gibt befanntlich auch eine Ethik, und die Frage, ob und wieweit 
die Ethik auch für den Staat und für den Völferverfehr gelte, ijt vorläufig 
noch nicht entjchieden, aljo Gegenjtand wiflenfchaftlicher Unterfuchung. 

Gegen Carneri habe ich mich einmal zu polemifieren veranlaßt gejehen, aber 
in dem, wa3 er der Suttner fchreibt, ftimme ich ihm bei. Sie werde jich erinnern, 
daß fie beide von Anfang an in der Sache verfchiedne Standpunkte einiges 
nommen hätten, und die Sonfequenz müfje fie auf den feinen hinüberführen, 
weil ja auch jie fich zur Entwidlungslehre befenne. „Dieje weiß nicht? von 
einem gänzlichen Aufhören des Kampfes und fennt nur eine allmähliche Ver- 
edlung der Sfampfweife. Sie weiß auch nicht? von einem gänzlichen Schwinden 
der Not — nicht zu dverwechleln mit dem Elend der Armut, dem jehr gut 
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gefteuert werden kann —, e3 gilt ihr vielmehr die Not ald der mächtigite 
Antrieb zum Fortjchritt. Aufhören aller Not würde den Stillftand zur Folge 
haben; es ift darum jo wenig denkbar wie eine Welt von lauter guten Menjchen, 
die ein Widerfpruch in fich jelbit wäre, wie wenn man den QTag denfen 
wollte ohne die Nacht.“ Die Einjegung eined allgemeinen Schiedsgericht 
jei im Gange, aber Bertha jolle die Sacdje nicht fördern, weil ein Yziasfo die 
Sadje der TFriedendfreunde jchädigen würde. Die Sitte, internationale Streitig- 
feiten friedlich zu fchlichten, bürgere fich ein, }Forcieren könne fie nur gefährden. 
Sie möge fid daran gewöhnen, die Beitie Menjch mit Gleichmut zu be- 
trachten, dann werde fie fich herbe Enttäufchungen erjparen. Das alles ift, 
wie gejagt, richtig, aber es ift nicht die ganze Wahrheit. Die Menjchen find 
heute noch fo rauf- und raubluftig wie vor alter, troßdem raufen umd 
rauben fie nicht mehr foviel, wenigitens nicht mehr mit Brachialgewalt, weil 
fie nicht können. Der blutige Kleinkrieg und der blutige Raub, von dem der 
montenegrinifche Hammeldiebftahl noch ein fehmacher Überreft ift, haben auf: 
gehört, weil die heutige Technil erjtend die Völker in Großjtaaten organifiert 
hat, und zweitens die Zentralgewalt ded Großftaat3 befähigt, jede an einem 
beliebigen Punkte feines Gebiet auftauchende Unordnung mit Bliezichnelle 
und unmiderjtehlicher Gewalt zu unterdrüden. 3 gibt kein wüſtes Gewoge 
Heiner NRevolutionen und Heiner Fehden mehr; nur große Kriege find nod) 
möglih. Und es ijt gar nicht undenkbar, daß diefelbe Technik, die den Klein- 
frieg unmöglich gemacht, auch den großen befeitigt. Ich meine nicht in der 
Weife, wie ed Bloch dem Haren demonftriert und Nobel verjitanden Hat: daf 
die Niejenheere die Völfer im Frieden wirtfchaftlich erdrüden und im Sriege 
nicht operieren, namentlich nicht verpflegt werden fünnen, und daß die Ver- 
vollfommnung der Zerjtörungswerkzeuge die ganze männliche Bevölkerung der 
friegführenden Staaten der Vernichtung weihen würde — über folche Dinge 
lafje ich die militärischen Sacdjverjtändigen reden —, jondern weil der heutige 
Weltverfcehr die herrfchenden Kulturnationen jo eng miteinander verflicht, daf 
fein wie immer gearteter Siegesprei® (al folder fommt Eroberung eines 
europäijchen Territoriums zwijchen diejen Kulturnationen nicht mehr in ‘Stage) 
den Schaden aufwiegen fünnte, den beide durch die Zerreißung der wirt: 
Ichaftliden Bänder erleiden würden. Die Wirtfchaft it urfprünglich teile 
offupatorifche teil8 NRaubmwirtichaft gewejen. Sie hat diefen Charakter noch 
jahrtaufendelang bewahrt, nadydem die Menjchen jchon längft ihr Dafein auf 
regelmäßige Arbeit gründen gelernt hatten, aber fie hat ihn in den legten 
Sahrhunderten, man darf jagen im legten Jahrhundert rafch verloren. Im 
jechzehnten und im fiebzehnten Jahrhundert fpielten die räuberische Ausbeutung 
farbiger Völfer und das Kapern von Edelmetall: und Gewürzflotten noch 
eine bedeutende Rolle im Haushalt der Seemächte, und noch im adhtzehnten 
Sahrhundert ıjt Liverpool durch den Sflavenraub reich getvorden. Damals 
waren Kanonen geradezu da8 Inftrument des Auslandshandeld. Heute 
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würden England und Deutfchland ein recht fchlechtes Gefchäft machen, wenn 
fie einander ihre Sciffladungen von Stleiderftoffen und Aderbaumafchinen 
fapern wollten, denn jedes diefer beiden Länder Hat mehr ald genug von 
jolden Waren. Und mehr noch: fie befommen fie auf dem Wege friedlichen 
Tauſches wohlfeiler ald durch einen Krieg. Jedes bringt fie dem andern 
freiwillig auf den Markt, freilich nicht mit Hundert bis taufend Prozent Profit 
wie den Pfeffer in der Konquiftadorenzeit, fondern nur mit zehn bis zwanzig 
Prozent. Der heutige internationale Handel zwifchen den Induftrieftaaten 
— und das find fämtliche mittel- und wefteuropäifche Staaten — befteht im 
Austaufh von Waren meift derfelben Gattung und nur verfchiedner Qualität. 
Und diejer Austausch zwiichen den Kulturnationen macht den größten Teil 
des YAuslandhandel3 aus; England und Deutfchland find die beften Kunden 
füreinander; es ift jehr unwahrfcheinlich, daß die Großhändler und Groß- 
industriellen beider Länder von gegenfeitigem Bombardieren, Blodieren und 
Kapern eine Beflerung ihrer Gefchäftslage erwarten werden. Die Beitungs- 
redaftionen befunden ja mit dem Starken Abjag der Weltfriegromane zufammen 
ihre Raufluft und die ihre8 Publitums. Aber glüdlicherweile hängt nicht 
von ihnen und dem Lejepublilum die Entjcheidung über Krieg und Frieden 
ab, jondern von der Großinduftrie und der hohen Finanz, die über den 
nervus rerum gebieten. Gewiß Fünnen beide auch jm Kriege gute Gejchäfte 
machen, nach der heutigen Lage der Dinge jedoch machen fie im bewaffneten 
‚srieden nicht weniger gute mit geringerm Rifito. Aljo werden die Staaten 
wahrjcheinlich Frieden halten, nicht weil ihre Bürger Engel geworden find, 
Jondern durch ihr wirtjchaftliches Intereffe dazu gezivungen; was ja immerhin 
die Menjchen, wenn auch nicht in jeder Beziehung, tugendhaft macht, jo doch 
mit der ftrengen innern Ordnung zufammen ihnen die Gewalttätigfeit ab- 
gewöhnt. Das Militär wird immer notwendig bleiben teild zur Aufrecht- 
erhaltung der innern Ordnung teild zur Ausübung der Polizei in den Ländern 
der Barbaren und der Halbbarbaren. Diejer bedarf die Kulturwelt, weil ihr 
bei zunehmendem Reihtum an Kunjterzeugnifjen die Naturprodufte, von denen 
zudem manche in ihrem Gebiet gar nicht vorfommen, immer fnapper werden. 
Mit der Zeit wird die fteigende Knappheit den Konzern, vie man das heute 
nennt, der Großmäcdhte dazu zwingen, den Anbau und Schuß der Nahrungs: 
mittel, Rohitoffe und induftriellen Hilfsstoffe in den weniger zivilifierten 
Ländern planmäßig zu organifieren. Diefe Organijationstätigfeit, dieje Beauf- 
jihtigung, Erziehung und Leitung ungebärdiger Riejenlümmel wird jedes der 
Völfer, denen fie zufällt, nicht als ein VBermögensobjelt jondern als eine 
Ihiwierige Pflicht anjehen lernen und fi) nicht mit den Nachbarn darum 
raufen, fondern fi dazu jhön bitten lafjen. Ich weiß natürlich nicht, ob 
die Entwidlung wirklich diefe Richtung innehalten wird, aber eingefchlagen 
ift fie Ichon, und die riedengbewegung jcheint mir die Funktion zu haben, 
Stimmung dafür zu machen, daß das, was wirflich ift, von den bis jeßt mit 
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Kriegsphantafien erfüllten Seelen gejehen und ald XTatjache anerkannt werbe. 
Nicht die Tzriedenskongreffe werden den Strieg aus der Welt jchaffen, jondern 
weil in der nächiten Periode der wirtichaftlihe YZuftand — im einund- 
zwanzigften Sahrhundert fanıı ja wieder ein andrer eintreten — den Srieg 
zwilchen den herrſchenden Kulturnationen bis zur Unmöglichkeit erjchwert, 
wird man bei Streitigkeiten zu internationalen Stongrefien und Schieds- 
gerichten feine Zuflucht nehmen müfjen. Die Entwidlung bringt e8 eben mit 
ih, daß Musfelfraft mehr und mehr durch Intelligenz, die Mordivaffe durch 
Mapßregeln erjegt wird. Eben erinnert mich ein unbedeutender Vorfall daran, 
wie das auch in dem hier betrachteten Gebiete von Lebensintereffen wirkt. 
Die Sfandinavier find aus GSäufern leidenjchaftliche Abftinente geworden. 
Zur Förderung der Mäpßigkeit haben fie einen hohen Weinzoll eingeführt. 
Dadurch fühlte fi) Frankreich geichädigt und rächte fich, indem es den flan- 
dinavischen Anleihen feinen Markt verfchloß. Das Hatte Finanzichwierigfeiten 
in den drei Staaten zur Folge, und Schweden macht jegt den Anfang mit 
dem pater peccavi (im Völferverfehr gibts wunderliche Verfündigungen), indem 
ed den Weinzoll herabjegt. Das ift eine der Formen ded heutigen Krieges; 
um die Chinefen mit indiichdem Opium vergiften zu dürfen, hat England vor 
fiebenundjechzig Jahren noch einen blutigen Krieg geführt. Die Anderung, 
die dem deutichen Volkscharakter von der allmählichen Verdrängung des 
military type durch den industrial type droht, erfüllt manchen guten Batrioten 
mit Sorgen, für die Bertha von Suttner fein Verftändnis hat; will fie es ge- 
winnen — fie reift ja immer noch viel —, jo raten wir ihr, unfern Ludwig 
Kemmer auf ein paar Stunden zu bejuchen. Earl Jentfd 
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(Fortſetzung) 


ra ac gemeſſener Zeit liefen die drei Entwürfe ein. Mein Gott! man 
A datte nicht geglaubt, daß ſoviel Papier zu ſo einem Theaterentwurf 
a gehöre. Die Sachverftändigenfommillion fand fi nicht eher in dem 
= Haufen von Rollen zuredt, al3 bi8 der Stadtbaumelfter im Stadt- 
verordnetenfanle Bretterwände errichtet und die Pläne numerlert und 
aufgenagelt hatte. Nun trat freilich ein großer Unterjchied zwijchen 
den drei Plänen hervor. Der Ermsdorfihe Entwurf ftellte ein Theater dar, von 
der Art, wie fie bisher gebaut wurden. Von etwas fteifer und ediger Orazie, tie 
e3 der Gejchmad der Gegenwart fordert, aber fonft war der Baumeifter nicht be= 
\onder8 originell, fondern nur darauf bedacht geweien, da8 Zechniihe möglichft 
praftifch zu machen und den Befuchern einen möglichft behaglichen Aufenthalt zu 
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bieten. Nur dies war bemerkenswert, daß ein geteilter Vorhang, ganz fo, wie ihn 
da8 Bayreuther Theater hat, vorgejehen war. 

Der Scellingihe Entwurf war freilid) etwad ganz andres. Diejer zeigte 
hohe Driginalität und wich weit ab von der gewöhnlichen breit getretnen Bahn. 
Der Bau fah im Außern aus, wie wenn er auß drei verſchiednen Modellierkartons, 
einem Muſeum, einer Burg und einem Äkonomiegebäude zujammengepappt wäre. 
Natürlich! Denn es iſt künſtleriſcher Grundſatz, daß ſich der innere Zweck in der 
äußern architektoniſchen Geſtaltung abſpiegeln muß. Da nun Zuſchauerraum, Bühne 
und Kulifſſenmagazin verſchiedne Dinge ſind, ſo muß man das doch von außen 
jehen föünnen. Aber mehr noch als Diejes Fünftleriihe Prinzip imponierte den 
Stadtvätern, daß heißt den Treunden Schellingiher Kunft unter ihnen die Ein- 
richtung des Zuſchauerraumes. Diefer war, wie bie Unterfchrift mitteilte, dem 
römilchen Theater in Taormina nachgebildet. Rechts und IintS von der Bühne ftanden 
geboritne korinthiſche Säulen und ſonſtiges zerfallnes Mauerwerk, und von Säule 
zu Säule war ein krummer Balken gelegt, von dem, aus buntbemaltem Stuck ge⸗ 
bildet, Decken und Matten herabhingen, die den obern Abſchluß der Bühne bildeten. 
Darüber hinweg ſah man in der Ferne die weiße, rauchende Spitze des Ätna, und 
oben war der ganze Raum mit mattem, tiefblauem Glaſe überdeckt, das von rück— 
wärts mit elektriſchem Lichte beleuchtet wurde. Das war der italienische Himmel. 
Daß diefer Himmel fartert war, entiprach ja nicht ganz der Naturmwahrbeit, die 
Kunſt ſoll doc, nicht die Natur abjchreiben, jondern fünftleriich umbilden. Großartig ! 
Roch nie dageweien. Und noch dazu Taormina! Die Scellingtaner |mammen 
in onne und nannten den Entwurf die einzig mögliche Zöfung ded Problems 
eine8 modernen Theaterd. Denn natürlid) muß ein modernes Theater den Ausblic 
auf den Atna und einen italteniihen Himmel über fi) haben. Diefes Theater 
mußte gebaut werben, fein andres ald Diefjeg! 

Dagegen entichied fi) die andre Hälfte der Kommilfion für Himmelby, defjen 
Entwurf fi zu dem Schelling8 verhielt wie Ninderbraten zu Elertuchen oder wie 
eine Chauffeewalze zu einem Sindermagen. Das Haus war maffig und jchmwer, 
wie auß dem Anferbaufaften Hingebaut. E8 beitand aus QDuadern, Klößen und 
Flächen, die mit fpärlihem, prähijtoriihem LBierat verjehen waren. Die Ber- 
bältnifje und Wirkungen waren jo fein empfunden, daß e8 jchwer war, fie nad)- 
zuempfinden. Ein ungebildeter Gejchmad hätte darauf fommen fönnen, biele 
niedrigen Türen, bieje vergitterten enter, dieje weißgetündhten Wände, diejen 
Zuſchauerraum, der ausſah wie da8 Innere einer alten Kirche auß der Bopfzeit, 
bäßlicy zu finden. Aber das wäre ein ungebildeter Gejchmad gemejen. Ein ge- 
bildeter Gejchmad rieht aus dem Häßlichen da feinfte Parfüm heraus. Und der 
Teil der Kommtifion, der Himmelby8 Partei genommen hatte, wußte, wa8 er id 
und dem Feingeichmade der Gegenwart jchuldig war. Er war von dem Ermite 
und der Größe bes Planed Hingerifjen und erflärte: Kein andres ald diejes Theater 
dürfe gebaut werden. Und der Ermödorfiche Entwurf fam weiter nicht in Trage. 
Und fomit ftand, da bet jedem der beiden bevorzugten Entwürfe ebenjoviel Stimmen 
für wie gegen abgegeben wurden, und da e8 der Herr Bürgermeiiter ablehnte, mit 
feiner Stimme den Ausichlag zu geben und die Verantwortung auf fich zu nehmen, 
die Sade fill. Man tagte weiter, aber man fam zu feiner Enticheidung. 

Und was fagte Herr Baurat Erm3dorf dazu, der doch ficher ebenfogut Sad)- 
verftändiger wie irgend eind der Mitglieder der Kommijlion war? Wenn er von 
einem Scellingianer beim Dämmerjhoppen im Schügen nad feiner Meinung 
fondiert_wurbe, erwiderte er mit dem Tone tieffter Überzeugung: Schellings 
Bau? — Sehr Ihön! Höcft originell. Sch gratuliere Ihnen, daß Ste fi für 
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ihn entjchieden haben. Und wenn ein Himmelbyer wegen feine8 Entwurfs fragte, 
jo fagte er mit dem Zone ebenfo tiefer Überzeugung: Himmelby8 Theater? Ich 
muß jagen, jehr Ihön. Ernit. Würdig, Wenn ich zu mählen hätte, id; würde 
ihn wählen. Und wenn Scellingianer und Himmelbyer zugleich anmejend waren, 
dann meinte er: E83 it in der Tat fjehr fchwer, einem der beiden Entwürfe den 
Vorzug zu geben. Und fo jaß die Sade feiter al je. 

E3 währte in der Tat einige Zeit, ehe die Kunde von all diejen Ereignifien 
in den ©edanfenfreiS von rau von Seidelbajt drang. Al fie aber begriffen 
hatte, daß e3 fid) um ein Theater mit geteilter Gardine handle, warf fie bei Ge— 
legenheit ihres nädhiten Mufilabends die Frage auf, ob man denn nicht etwa3 für 
das Theater tun fönne. Died gab nun zu einer gründlichen Erörterung Anlaß, 
bei deren Schluffe fi) die Überzeugung Bahn brad, man müfje einen Verein oder 
eine Gejellichaft oder ein Komitee gründen. Denn ed made doch einen tiefern 
Eindrud, wenn man jagen könne, die Gejellichaft für Theaterangelegenheiten be= 
Ichließt oder meint oder wünjdht, al& wenn e8 hieße, Herr Neugebauer oder Frau 
von Geidelbait find der Anficht. Und jo wurde denn unter Direktion von General 
von Kämpffer, Exzellenz, eine Gefellihaft zur Förderung des Mufif- und Theater- 
wejend in Neufiedel gegründet, die ihre Situngen mit den Geidelbajtihen Mujil- 
abenden verbinden und fi) die Beeinfluffung des Theaterbaues zur Aufgabe ftellen 
folte. €8 fei ja fchon viel geichehen dadurdh, daß die geteilte Gardine auf dem 
Ermsdorfihen Entwurfe zu fehen fei, e8 müfje aber noch mehr gejchehen. Denn 
no habe der Ermsdorfſche Entwurf nicht obgefiegt. Dies zu bewirken müfje 
die erjte Aufgabe de neugegründeten Vereins fein. Und dies um fo mehr, al 
Herr Baurat Ermödorf ein jehr liebenswürdiger Herr und Freund der Mufik- 
abende fei. 

Al man died dem Herrn Baurat, der natürli) Mitglied der Gefellichaft 
fein mußte, unterbreitete, antwortete diefer: Bravo. St nett von Sshnen, daß Sie 
einem jungen Anfänger jo kräftig unter die Arme greifen mollen. 

Sungen Anfänger? fragte man. 

Natürlid. Das Projekt Hat gar nicht mich zum Verfafjer, jondern meinen 
Sohn Philipp. 

Sie, Ontel Philipp? fragte Hilda, die mit dem Angeredeten und Hunding in 
der Tonne des Diogenes jap. 

Sa ich, mein gnädiges Fräulein, ermwiderte Philipp Ermsdorf. 

Können Sie denn da3? fragte Hilda. Ein Gelächter, wodurd) Hunding, ber 
der feften Überzeugung war, fein Freund Philipp könne alles, feiner Beratung 
über die Frage Hildad Ausdruf geben wollte, unterbrach fie. — So ein Theater 
zu bauen, fuhr Hilda fort, muß doch furchtbar fchwer fein. Die ſchweren Maſchinen 
und — überhaupt. 

AH du denfit wohl, erwiderte Hunding, jo ein Baumeifter jchleppt die Steine 
und Majchinen jelber auf den Bauplag. — Hilda wandte fid) gefräntt ab. — 
Uber ein, Herr Ermdorf, fuhr Hunding fort, müljen Sie einrichten. Sie müffen die 
Snichrift anbringen: Ingenuas didicisse artes emollit mores, nec sinit esse feros. 

Aber nicht auf dem Vorhange, wandte Hilda ein. 

Nein, nicht auf dem Borhange, jagte Hunding, dad würde Deama nicht leiden. 
Aber jonft irgendwo, am Eingange oder im oyer oder über der Kaffe. Nicht 
wahr, Baumeijterchen, da8 geht? Wir haben e8 unferın PBrofeffor verjprocen. 

Sa, da8 ginge, ermwiderte der Baumeifter. Und er veripradd au noch eine 
Beihnung von der Injhrift zu machen und eine Blaulopie davon abnehmen 
zu lajjen. 
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Nah acht Tagen lag dieje Blaulopie auf dem Katheder der Unterprima. 
Herr Brofeflor Zciliuß jah fie vor fih Liegen und wußte nicht, wa8 er damit an= 
fangen jollte. — Dhaa, jagte er, mit dem Handrüden auf die Zeichnung fehlagend, 
dhaa — wa3 haben Sjie mir dhenn dhaa hingelegt? 

Der Primus erhob fich rejpeftvoll und erwiderte: Herr Profefjor, e3 tft die 
Inichrift für da8 neue Theater. 

Sio? BHerlit. Wer Hat dhenn diefen Vers ald Snjchrift beftimmt? 

Bir, Herr Profefjor. Wir hatten und das Wort gegeben, daß Ihr Dijtichon, 
da8 Gie und neulich auglegten, als Inſchrift am Theater ftehen jolltee Und wir 
haben e3 durchgejeßt. 

Sjo? erwiderte der Profefjor wohlmollend. Wenn Sfie foviel Einfluß in der 
Stadt Haben, jo wird man fi) mit Ihnen gutjtellen müfjen. Nun ich freue mid), 
daß Sie Sfinn für KHlaffizität Haben. Aber, Bherlig, der Ermsdorfiche Entwurf 
ift ja no gar nit angenommen. 

Nein, Herr Profefior. Aber wenn Sie etwas für ihn tun wollten? 

Hm! — — Dhaa! 

Natürlich gewann jept der Profefjor Intereffe für den Ermsdorfihen Entwurf. 
Ein Entwurf, der unter dem Motto ingenuas didicisse artes ftand, fonnte un= 
möglich jchledt fein. Nun war zwar Scilius nit Mitglied der Kommilfion, aber 
jeine Stimme in Neufiedel war nit ohne Gewidt. Einesteild darum, weil er 
der Lehrer von Mandermannd Söhnen war, und andernteil® darum, weil er nicht 
wie die Neufiedler Bürger erjt nach recht3 und IinlS hörte und dann ein ber 
Haufuliertes Urteil abgab, fondern mit Träftigen Alzenten und ohne Menjchenfurcht 
ausjprad, waß er für richtig hielt. Und jo griff er zur Feder und veröffentlichte 
mit voller Namensunterfhrift im Tageblatt einen Aufjag, in dem er fein unver- 
bohlnes Urteil über die drei Projekte darlegte. Das „Theater von Taormina“ jet 
Schwindel So Habe nie ein Elaffiiches Theater ausgejehn, und jo fehe e8 auch 
heute nicht auß. Und von der Koile diejes Theater8 aus fünne man den Atna 
gar nicht jehn. Und der Entwurf Himmelbyg fet ein floßiger und unjchöner Bau, 
der durchaus die heitere Anmut vermifjen lafje, die dem Heiligtume des Dionyjos 
eigen fein müfle. Dagegen jet da3 Ermsdorfiche Projekt, da8 mit Recht das Motto 
führe: Ingenuas didicisse artes ujw. allen Lobes würdig. 

Diejer Auffat Hatte zur Yolge, daß man, nachdem man e3 zuvor nicht gewagt 
hatte, ein Wort über Erm3dorf8 Entwurf zu äußern, zu finden anfing, daß diejer 
doch am allermeijten dem entjprach, wa8 man fi) unter einem Theater vorgejtellt 
hatte. Er verfeßte aber die Kommilfion in noch größere Verlegenheit. Denn nun 
fonnte doch feiner der beiden jtreitenden Parteien zugemutet werden, fich zu einem 
Entwurfe belehren zu lafjen, der im Tageblatte Schwindel und ein Hoßiger, un= 
Ihöner Bau genannt worden war. Als die Sade zu Ddiejem fritiichen Stande 
gefommen war, taten die Freunde ded Bauratd den Mund auf und warfen bie 
stage auf, ob ed denn durchaus Schelling oder Himmelby fein müßten. Man habe 
doh Ermddorf am Orte, der in der ganzen Gegend im beiten Renommee jtehe, 
und der ein Projekt eingereicht habe, gegen das nicht? einzinvenden jei. 

Daß war ridtig. Man jah das Projelt an und fand, dab ed eigentlich 
hübjcher fei und mehr einem Bürgertheater entipredhe alö die beiden andern. Und 
fo war, da der Bürgermeilter auf eine Enticheidung drängte, da8 Ende vom Xiede, 
daß weder Schelling nody Himmelby, jondern Ermädorf objiegte. Died führte ziwar 
zu einer ärgerlicyen Korrejpondenz mit den beiden ungekrönten Arditelten, die e3 für 
niederträchtig erklärten, daß fie zur Konkurrenz aufgefordert jeien, obgleich) natürlich 
feitgejtanden habe, daß der einheimijche Bewerber bevorzugt werden würde. Ja e8 
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führte beinahe zu einem Prozeffe und wirklich zu einem Vergleiche, in dem gewifie Ent- 
Ichädigungen gezahlt wurden, aber Ermödorf, und zwar Ph. Ermödorf, wie ganz richtig 
auf den Plänen ftand, und nit P. Ermsdorf war und blieb der Gewählte. 

Nun war der Zeitpunkt gelommen, daß die Gejellihaft zur Pflege ufw. ihren 
Einfluß auf den Theaterbau geltend madhte Man hielt Situng auf Sißung, zu 
denen Ermödorf eingeladen wurde, und General Kämpffer, Erzellenz, der auf Form 
und Drdnung hielt, jchrieb Protokoll auf Protofol. Und Herr Ermödorf war fo 
liebenswürdig, zu den Sißungen zu erjcheinen, jeine Ideen borzutragen und Die 
Wünjche der Gejellichaft entgegenzunehnen. 

Aber Onkel Philipp, jagte Hunding, warum tun Ste denn da3? Was zum 
Kudud gehn denn Mama und den andern ihre Pläne an? — Ermsdorf lächelte 
und warf einen Blid auf Hilda. 

Man wird nicht behaupten fünnen, daß bei diejen Verhandlungen viel heraus- 
fam. Sa e8 gab Leute, die behaupteten, diefer Baumelfter fage zu allem ja und 
tue dann, wa3 er wolle. &8 gelang nidht, den Gedanken der Frau von Seidelbaft 
zu verwirkliden, daß das Theater aus Yachwerk und in den Haffilh einfachen 
Bormen des Bayreuther Theaterd gebaut werde. Der andre Vorjchlag, daß in dem 
Theater ein Einheitspreis, etwa zehn Mark, zu zahlen fei, drang auch nicht durch, 
er gehörte aber auch nicht in die Kompetenz des Baufaches. Jedoch gelang e8, 
dem „verjenkten Drchefter* die ihm gebührende Anerkennung zu verichaffen. Ya 
es gelang der Genialität des jungen Ermödorf, ein Orcheiter zu Zonftruieren, dag 
herauf und hinunter gejchroben werden konnte, womit allen Wünjchhen genug getan 
war. Diejes verftellbare Orchefter fand auch bei den Neufiedlern volle Anerkennung, 
da ein folches DOrcdefter in keinem der benachbarten Theater zu finden war. 

Währenddeflen wurde die Theaterlommilfion durch die Verhandlungen mit 
dem fünftigen Theaterdirektor in Anjpruch genommen. Und hierbei hatte die Kom= 
milfion Glüd. Ste fam an einen Regiffeur Brandeid, der fich bereitfinden ließ, 
jeine jichre Stellung al3 Regifjfeur mit der unfichern eines Theaterdireftord zu 
vertaufchen. Diejer Brandeis war ein tücdhtiger Menich, guter Charakteripieler und 
gewiegter Geihäftsmann. Er übernahm die Bachtung des Theaters, engagierte fich 
im Handumdrehen ein Perjonal, und bald darauf lag ein himmelblauer Bogen dem 
Tageblatte bei, der mit den Namen de3 gejamten Perjonald vom Heldenliebhaber 
bi8 zum Logenfcließer und der Garderobefrau bedrudt war, und der mit der Auf- 
forderung, auf Pläße zu abonnieren, jchloß. Neufiedel la8 das Blatt mit Staunen. 
Wer hätte auch gedadjt, daß ein Theater ein fo fomplizierter Apparat fei, und 
man abonnierte jo fleißig, daß Herr Brandei3 mit Schmunzeln feine nicht Eleine 
Naſe liebloſte. 

Aber Frau von Seidelbaſt war außer ſich. Unter dem angegebnen Perſonal war 
nicht ein einziger Sänger, nicht eine einzige Sängerin, keiner jener Künſtlernamen, 
auf die hin man die Leiſtung unbeſehens akzeptieren konnte. Man faßte Beſchlüſſe, 
und auf Grund dieſer Beſchlüſſe begab ſich General Kämpffer, Exzellenz, zu dem 
Herrn Schauſpieldirektor und ſtellte im Intereſſe der Kunſt die Forderung, daß ein 
Theater, das einen verſenkbaren Orcheſterboden habe, auch Opern geben müſſe. 

Der Herr Theaterdirektor hörte das, was ihm Exzellenz in knarrenden Tönen 
herablaſſend vortrug, mit der Miene Richards des Dritten an und erwiderte, Neuſiedel 
und das Neuſiedler Theater ſeien nicht groß genug, um eine ſtändige Operntruppe 
haben zu können. Aber man werde ein Opernenſemble von auswärts kommen laſſen. 

Ob man auch Wagnerſche Opern geben werde? 

Ja, auch Wagnerſche Opern. 

Damit mußte ſich der Herr General zufriedengeben. Aber Frau von 
Seidelbaſt erſchien die Zuſage gänzlich ungenügend. Sie beſchloß, die Sache ſelbſt 
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in die Hand zu nehmen. Sie verjammelte den Verein ujw. und trug den Plan 
vor: „Bayreuther Tage” im Theater einzurichten. Dan müfle dazu erite Kräfte 
engagieren und werde unter Ausichaltung diejes Direltors etwas leiſten, was künſt⸗ 
lerifhen Wert und Dauer habe. 

Der Gedanfe war zu fühn, al daß er bei den Mitgliedern ded3 Vereins 
jogleich volles Verftändnid gefunden hätte Man verhehlte fich nicht, daß mit der 
Sade große Schwierigkeiten und audy ein erhebliches Rififo verbunden jet, und e8 
gab Stimmen, die gegen den Plan laut wurden. 

Aber mein Gott, rief Frau von GSeidelbaft aus, lejen Sie denn feine 
Beitungen, meine Herren? Wiffen Sie denn nicht, daß Herr Geheimrat Wendefurt 
in Albertiftadt mit beftem Erfolge durchgeführt bat, wad wir planen? Wa3 Dieler 
eine Mann vermochte, follte daS unjer Verein nicht leiften fünnen? 


6 


Ein Amt von den vielen Amtern, die dad Theater zu vergeben hatte, war 
noch unbejett geblieben, daS des Dramaturgen. ALS darauf im ZQageblatte aufs 
merkjam gemacht wurbe, begegnete die Anregung bei den Neufiedlern einem völligen 
Mangel an Verjtändnid. Auch) in der Kommilfion erhob fi ein bedenkliches 
Scütteln des Kopfes. Als aber ein voreiliger Anonymus im Zageblatte die Frage 
erhob, wozu denn ein Dramaturg nötig jet, erfolgte ebenfall$ von anonymer Seite 
die niederjchmetternde Antwort: Einfender verftehe überhaupt nicht von der Sache. 
Ein Theater ohne Dramaturgen fei gar fein Theater, jondern eine Schmiere. Ob 
Neufiedel ein Theater oder eine Schmiere haben wolle? 

Diefer Streit erregte großes Aufjehen. Wer Hatte die Ermiderung ge- 
Ichrieben? BProfeffor Zeiliug ficher nicht, wenigftend beftritt er ed, aber vielleicht 
fein Schwiegerjohn Wenzel Holm, von dem befannt war, daß jein Drama: „Das 
verlorne Paradies“ an mehreren größern Bühnen gejpielt worden fei, und der auch 
\onft die Blätterwelt mit Romanen und Novellen bevölfertee Nacd, einiger Beit 
erichien die Notiz in der Zeitung, der eifrigen und umlichtigen Direktion jet es 
gelungen, Her Wenzel Holm, den berühmten Verfaffer de Verlornen Paradiejeg, 
al8 Dramaturgen am Neufiedler Theater zu verpflichten. Nicht gejagt wurde, Daß 
die ohne Gewährung eines Honorard gejchehen fei, und daß die Sadhe auf nicht 
viel mehr al3 einen Ehrentitel hinaußlief. 

Wer war nun diefer Wenzel Holm? Eine der befannteiten Perjönlichkeiten in 
Neufiedel. Er war der Sohn des alten Franz Holm, der jeinerzeit die Papier- 
fabrit Holm und Sanders in der Waflerftadt gegründet und damit viel Geld ver- 
dient hatte. ALS der alte Holm gefitorben war, verwandelte der Sohn dag Unter: 
nehmen in eine Aftiengejellichaft, z0g fih auß dem Gejchäfte zurüd und mandte 
ih) den fhönen Künften zu, daß heißt, er malte, er modellierte, er jchriftitellerte. 
Nur mit der Mufil wollte e8 nicht3 werben. Noch in der Zeit vor feiner allgemein- 
fünftlerifchen Periode hatte er fi mit Luzie Zcilius, der Tochter des PBrofejjorg, 
verheiratet. Dieje Heirat war das Werk des alten Holm gemwejen, der Luzie als ein 
Huge8 und zuverläffiges Mädchen jhäßte, und der feinen Sohn Tannte, nämlich daß 
er einer fihern Hand zur Führung bedürfte Aber Luzie hatte doch nicht Die 
Strenge gehabt, die zu diefer Führung nötig gewejen wäre. Sie jah zwar die 
Dinge mit hellem Auge, war aber zu fanft und nachgiebig, den Kampf dagegen 
aufnegmen zu können. Nur in einem war fie feit gewejen. Sie willigte nicht 
ein, nach Berlin überzufiedeln, weil fie ein tiefes Mißtrauen gegen bie große Welt 
batte, wohin e8 Wenzel Holm mit allen Kräften zog. Und da fie hierbei durch) 
eine gewifje Slaujel im Teſtament und die alte Zrau Holm unterjtüßt wurde, 
feßte fie ihren Willen durch, und Holm mußte fi) darauf bejchränfen, jich einen 
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großen Namen von Neufiedel auß zu erwerben, was thm zeitraubender und 
Ichwieriger erjchien, al8 wenn er im Strom der Mititrebenden hätte mitjchwimmen 
fönnen. Und nun war er nad einigen Heinern Sachen und mißratnen Anfängen 
mit feinem Drama: Das verlorne Paradies, herausgelommen. Dieje8 war auch 
aufgeführt worden, und die Sritif hatte e8 nicht gänzlich zerzauft, jondern viel- 
veriprechende Anfänge darin gefunden und den Autor aufgefordert, auf dem 
beichrittnen Wege weiterzufchreiten.- Wa8 zu tun er denn auch durchaus ent 
Ichloffen war. 

Dies Verlorne Paradie8 war eine ind Kommerzienrätlihe überjepte Haupt 
mannihe ©lode. Diesmal war der Ölodengießer der Schwiegerfohn eines Patrizier- 
baufes, genial, jung und freiheitsdürjtend. Natürlich hat er auch fein Rautendelein. 
Aber die Schwiegereltern verjtehn keinen Spaß, fie zwingen ihn, fein Rautendelein 
aufzugeben und in den Schoß der Moralität zurüdzufehren. Da8 tft daS ver- 
lorne Paradies. Schlieglih, nachdem er die Lebensmwerte philojophtih zerpulvert 
bat, erflärt er daS Leben für einen gemeinen Scioindel und jchießt fi der 
Hoffnung und der Geduld fluchend eine Kugel vor den Kopf. E8 ift begreiflich, 
daß diejed Drama, das fo ganz dem Zeitgefhmad entiprady, fein Glüd machte. 

Die Freunde des Sciliusichen Haufes hatten die Partie, die Luzie gemacht 
-hatte, für ein großes Glüd gehalten. Profeſſor Sciltu8 war nicht ganz Diefer 
Meinung. Er Hatte eine ausgejprochne Abneigung gegen Wenzel Holm, den er 
von der Schulzeit her und ziwar ald unfichern Kantoniften in Grammaticid fannte. 
Er Hatte au), da er fi) von feiner Kunft nicht Blenden ließ, nur darum in die 
Heirat eingewilligt, weil feine Frau nicht aufhörte, von der guten Verforgung 
ihrer Tochter zu lamentieren, und betrachtete e8 als fein gutes Recht, Eräftige Töne 
zu reden, wenn in dem Holmjchen Haufe etwas nicht ftimmte, wodurd er Die 
Sache nicht befjer madhte. Al aber das Verlorne Paradies herausfam, fchnitt 
er geiftig das ZTiichtucy zwilchen fi und feinem Schwiegerjohn durch. Dhieſer 
Menih dhaa, ſagte er empört, gehört nicht in den Choros der Mufen und 
Charitinnen, jondern unter die Wjlaulat und Tympaniſtai, unter die Sadpfeifer 
und PBaufenjchläger, ja, was fjage ich, unter die Auderfnechte und Hafenftrolce. 
Dpiefer Menich Hat nie begriffen und wird nie begreifen, wa8 der Sinn und die 
Pflicht des Kalonkagathon ſei. Dhaa! Er ffahre dahin, aber ich beklage es, daß er 
meiner Tochter Mann iſt. 


(Fortſetzung folgt) 
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Reichsſpiegel Berlin, 10. Januar 1909 
(Der Kaiſer und die kommandierenden Generale. Der Lärm über den Artikel 
des Grafen Schlieffen. Zentrumstreibereien. Die Lage im Orient. Juanſchikai.) 
Die Sucht, die Perſon des Kaiſers zum Mittelpunkt einer politiſchen Senſation 
zu machen, hat in den erſten Tagen des neuen Jahres ſeltſame Blüten getrieben, 
und diesmal ohne jede Schuld des Herrſchers ſelbſt. Die Verantwortung für 
manche daraus entſtandnen und vielleicht noch entſtehenden Unzuträglichkeiten, die 
man zwar nicht zu überſchätzen braucht, die aber beſſer vermieden worden wären, 
fällt in dieſem Falle nur denen zu, die ganz unnötigerweiſe aus einem ſehr ein— 
fachen Vorgange eine Senſation gemacht haben. Es iſt ein alter Brauch, daß die 
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Iommandierenden Generale zum Neujahrsempfang in Berlin ericheinen. Das 
war in der preußiichen Armee jchon früher Sitte; nach der Begründung des 
Deutihen Reich8 haben auch die deutichen Bundesfürjten, deren Kontingente nicht 
im Berbande der preußiichen Heeresverwaltung ftehn, Wert darauf gelegt, daß fich 
die yührer ihrer Armeeforp8 bei diefer Gelegenheit gleichfall8 an der Seite ihrer 
preußischen Kameraden um den Deutichen Katjer ſcharen. E8 ift da einzigenal 
im Jahre, wo der Kailer die höchiten Führer de3 gefamten deutichen Heere8g — aud) 
die im Frieden dem faiferlichen Oberbefehl gar nicht unterjtellte bayrijche Armee 
liegt fich hierbei nicht au8 — um fid) verfammelt fieht. E83 liegt nahe, Diele 
Öelegenheit zu benuben, um die Ergebniffe und Erfahrungen des abgelaufnen 
Yahres auf militäriihem Gebiete in irgendeiner geeigneten Gorm kurz zuſammen— 
aufoflern und jo die Anregung zu ihrer Erörterung im reife diejer fich jo jelten 
volzählig zufammenfindenden militärtihen Wiürdenträger zu geben, die doch für Die 
Ausbildung des deutichen Heereß in erjter Linie verantiwortli find. Und zwar 
ind fe dem Katjer verantwortlich, waS feltiamerweije vielfach unbelannt zu fein 
Iheint, obgleich die Reichverfaffung in Artifel 63 Abjap 3 und 4 jowie Artikel 64 
und 69 dem Kaifer und niemandem anders Pflichten und Nechte gewährt, die die 
Befugnis des Kaijers, fich perjönlich mit den höchiten Befehlshabern aller deutjchen 
Kontingente über allgemeine Grundfäße der Ausbildung und die Erfordernifje der 
Verteldigung des Neichdgebiet3 zu verjtändigen, außer jeden Zweifel ftellen. Wie 
oppolitionelle Blätter auf den grotesfen Gedanken verfallen können, eine jolche 
Ausiprahe des Kaijerd mit den kommandierenden Generalen bedürfe der Gegen- 
jeihnung des Neichslanzlerd, würde einfach unbegreiflic) jein, wenn man nicht 
wühte, daß die Handhabung gewiffer Varteiphrafen manche Leute jo vollitändig 
einnimmt, daß fie gar nicht daran denken, einmal nachzufehen, was eigentlich in 
der Reichsverfaſſung ſteht. 

Eine Anſprache des Kaiſers über militäriſche Angelegenheiten bei einem Zu— 
ſammenſein der kommandierenden Generale iſt alſo in keiner Beziehung etwas un— 
gewöhnliches, am allerwenigſten, weil die Vorgänge in dieſem geſchloſſenen Kreiſe 
die Offentlichkeit gar nicht berühren. In dieſem Jahre hat nun der Kaiſer außer— 
dem noch eine ganz beſondre perſönliche Zurückhaltung geübt, da er, anknüpfend 
an einen Rückblick auf die vorjährigen Manöver, die daraus zu gewinnenden tak— 
tiſchen Erfahrungen nicht mit eignen Worten zuſammenfaßte, ſondern auf einige 
Darlegungen verwies, die in bezug auf Taktik und Grundſätze der Kriegführung 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in einem Artikel der Deutſchen Revue ent— 
halten waren. Der Kaiſer verlas dieſe militäriſchen Ausführungen aus dem Artikel, 
der, wie allgemein ohne Widerſpruch behauptet wird, den frühern Chef des General— 
ſiabs der Armee, Grafen Schlieffen, zum Verfaſſer hat. Vielleicht war es gerade 
dieſe beſondre Zurückhaltung des Kaiſers, dieſes bemerkenswerte Zurücktreten hinter 
einer Autorität, die jahrelang ſein erſter militäriſcher Berater und Vertrauens— 
mann geweſen war, worin die Urſache des nicht beabſichtigten Bekanntwerdens des 
Vorgangs zu ſuchen iſft. Man braucht durchaus nicht an eine Indiskretion zu 
glauben. E3 it menfchlid) erflärlih, daß die Nachfrage nach dem beiprochnen 
Artikel, den doch nıım jeder auß dem reife der Generale wahrjcheinlich in feinem 
ganzen Wortlaut und Zufammenhang fennen lernen und bejißen wollte, zu ganz 
harmloſen Mitteilungen und Erklärungen über die Bedeutung dieſer Nachfrage ge— 
u hat, worauß dann das weitere kombiniert wurde und an irgendeine Stelle 
urhfiderte, die e8 an einige Zeitungen übermittelte. 
ig a ftürzte fich alles auf den Artikel der Deutfchen Revue, von dem irrtüm— 
| ehauptet worden war, ber Kaier habe ihn in jeinem ganzen Umfange vor- 
gelejen und fd damit einverftanden erflärtt. Man las die Überichrift: „Der 
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Krieg in der Gegenwart”, und man laß weiter, daß den militärtichen Betrad- 
tungen aud) eine umfangreie Schilderung der politiichen Weltlage beigejellt war. 
Man überfah dabei, daß diefe politiihe Schilderung nur dazu dienen follte, ge= 
rwiffe Thejen über die Art militärischer Maßnahmen und über die Abwägung der 
Chancen verjchledner Kriegsführungsmethoden im Fall eines etwa außbrechenden Krieges 
zu begründen. Alſo auch wenn der Kaifer diefe Ausführungen mit verlefen und 
und fih aud) damit einverftanden erklärt hätte — was eben durchaus nicht der 
Hal war —, jo folgte daraus feineswegd, daß der Kaljer den Generalen feine 
politiiche Auffaflung der Weltlage mitteilen und politiiche Folgerungen für die Ge- 
ftaltung der wirklichen Ereignifje in der näcdjften Zeit ziehen wollte. Uber ber 
Arrtum war einmal erregt, und nun ließen e8 fich bejonder unjre braven Ultra= 
montanen nicht nehmen, mit großem Gelchrei von einer politiichen Unjpradye des 
Kaiferd zu berichten. Dabei fehlte e8 nicht an offnen und veritedten Hinweiſen, 
daß die Zujage vom 17. November nicht innegehalten worden jet, denn der KRaifer jei ja 
nun doc wieder mit eigenmächtigen politiichen Kundgebungen bervorgetreten. Die 
liberale Prefje wahrte zum größern Teil die Bejonnenheit, fonnte fi aber doch 
nicht ganz der alarmierenden Wirkung des Jrrtums entziehen, daß der Kaijer den 
Generalen gegenüber auf die bedrohliche politiiche Zage aufmerkjam gemacht habe. 

Die weitere Wirkung diefer Preßftimmen fonnte nur fein, daß das Ausland 
die Sache aufgriff und natürlid jo glojfierte, wie e8 ihm bequem war. Wir 
braudden auf dieje außländiiche Krittf der Sache nicht näher einzugehn; fie bes 
mwegt fi in belfannnten ©eleifen. Feindfelige Abfichten gegen Deutjichland werden 
geleugnet und doc) injofern indireft zugegeben, als die Gegenbeihuldigung erhoben 
wird, Deutjchland fordre ein Übergewicht über andre Völker, wogegen dieje ein 
Net hätten, fi) zu gemeinjamer Abwehrpolitif zu vereinigen. Wenn Mißtrauen 
gegen Deutjchland beitehe, jo jei da8 nicht die Schuld oder das Unredht der andern 
Mächte, jondern die Folge der Fehler der deutichen Diplomatie. Den Beweis für 
dieje Behauptung bleibt man freilich |cyuldig, aber das beichivert die Gemüter nicht 
fonderlid. Kann man fich doc) hHierbet auf einen großen Teil der deutichen Brefe 
jelbft jtügen, der nicht müde wird zu behaupten, alles, was fich in der politiichen 
Lage nicht nad) unjerm Wunjd) und zu unjrer Bequemlichkeit füge, jei durch die 
Zührung der deutjhen PBolitit und die Unfähigkeit unjrer Diplomatie verjchuldet 
worden. 

Dur eine amtliche Erklärung im NReichSanzeiger tft inzwijchen vichtiggeftellt 
worden, wie e3 ji) mit der Anjprahe des Katjer8 an die fommandierenden 
Generale verhalten hat. Damit find die feindfeligen Kritiken eigentlich gegen 
ftand8lo8 geworden. Als wert des Gedächtniſſes erjcheint nur die Yeindfeligkeit 
jelbit, die fi) übrigens auch in einer oft recht Eindiichen Herabjfegung bes milt- 
täriihen Werts des Nevuenrtifel8 Fundgab. Sn dem Artikel war natürlich vieles 
erwähnt, was dem militäriichen Fachmann nichts neues bieten fonnte. Daß ver- 
ftand fi von felbit, denn der Aufla wandte fi an ein Publitum von militärtjchen 
Laien. Das ift in der franzöfiihen und engliichen Prefje benußt tworden, um den 
Artikel al8 unbedeutend zu Fennzeichnen; eine militäriiche Autorität Frankreichs 
findet ihn „banal“. Das ift nun freilih ein Vorwurf, der den erfahrnen Kritiker 
in militärijhen ragen wenig berührt. Er weiß, daß die Schwierigkeit der Kriegs- 
funft nicht zum wentgften darin beiteht, daß e8 nur wenigen Menjhen gegeben 
it, unter verwirrenden Umftänden das fcheinbar Banale, in Wahrheit den Wirk- 
lichfeitöfern der Dinge zu erfennen. Die Reifen des Wiener HoffriegsratS und 
die öjterreihifchen Führer in der Zombardet während der Feldzüge in den lebten 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts fanden auch die Kriegskunft de8 jungen 
Bonaparte regelwidrig und geiftlo8, und die Franzojen begreifen zum Teil nod) 
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heute nicht, wie man in dem durdhdringenden Scharfblid und dem nüchternen Wirk- 
lichfeit3jinn der Moltkefhen Strategie Genialität finden kann. Uber e8 kommt 
im Kriege nicht darauf an, geijtreich zu fein, jondern das Richtige unter Um- 
ftänden zu treffen, unter denen Berjtand und Willenslraft des Durchichnitt3- 
menjchen zu verjagen pflegen. 

Wir werden boffentlid eine Lehre daraus ziehen, daß uns das überflüflige 
Hinaudtragen don Vorgängen, bie fi) gar nicht in der Dffentlichkeit abgefpielt 
haben und gar nicht für die Offentlichfeit beftimmt waren, wieder einmal im Urteil 
de3 Auslandes viel gejchadet hat. E8 würde aber ungerecht jein, zu verfennen, 
daß bei diefer ganzen Angelegenheit auch ein erfreulicher Bug hHervorgetreten ift, 
nämlich das fichtlihe Bejtreben, dem Kaijer mehr ald früher gerecht zu werden. 
Die Novemberkrifi8 hat wirklich Iuftreinigend gewirkt, und man fühlt aud in 
demofratijchen Kreifen die Notwendigkeit, den Bogen nicht zu überfpannen und dem 
gefunden monardiihen Gefühl fein Recht zu wahren. Abfeit3 ftehen wiederum 
Sozialdemokratie und Zentrum. Hinfichtlid der erftgenannten Partei wird niemand 
darüber erftaunt fein. Diefe Haltung entipriht ja dem Barteifatehismus. Dkit- 
unter artet fie in unfreimillige Komit aut. So |pricht der Vorwärtd von dem 
„Pronunctamento* der Generale. Waß er fi) darunter vorftellt, ift nicht ganz 
leicht zu verftehn; das Denken des gewöhnlichen Menjchen muß dabei einige be- 
jondre Schraubenbewegungen vollziehen. Man weiß nicht recht, ob den Leuten 
vom Borwärts, feit fie etwas von der „Kamarilla” gehört haben, alle Dinge, die 
mit dem aijerhofe zufammenhängen, fpantih) vorfommen, oder ob Vorwärtd- 
Egmont jeinem Bartei-Klärchen aud einem andern Grunde verjprodhen bat, einmal 
ipanifch zu fommen. Sedenfalld3 würde al8 Mittel gegen Begriffsverwechilungen 
auf diejfem Gebiete die Anjchaffung eines vichtiggehenden fpaniihen Lerifond und 
eines Leitfadens über die neuere Geidhichte Spaniens dem Gelehrten des Vorwärts 
wohl zu empfehlen jein. 

WVa8 das Zentrum betrifft, jo benußt es freilich diejfe Gelegenheit nicht etiwa 
zu Angriffen gegen den Kaifer. Die Sache wird natürlich) anders gewendet. Die 
Neujahrsanipradde muß al3 eine Kundgebung der perjönlichen Politif des Katjers 
dargeftellt werden, damit daraus gefolgert werden fann, der Herrjcher habe das 
ihm vom Kanzler auferlegte „Zoch“ wieder abgejchüttelt. Wir erwähnten jchon neulich 
die eifrige Minierarbeit der demagogiichen Zentrumsprefje gegen den Reichäfanzler. 
Das Treiben wird mit ungejhmwächten Kräften fortgejeßt, und inzmijchen haben fich 
ihm noch gefährlichere Verjuche beigejellt, die in der Abficht, dem Kanzler zu fchaden 
und ihm die Yührung der Politik zu erjchweren, nicht einmal die Örenzen rejpeftieren, 
die jeder Beurteilung auswärtiger PBolitit jhon dur Rüdjichtnahme auf leicht er- 
fennbare vaterländiiche Jutereflen gezogen find. Und diefen Zreibereien fteht nicht 
einmal die Entihuldigung zur Seite, daß die Schädigung vaterländifcher Intereſſen 
einem ungezügelten Wahrheitödrang entipringe. Denn die Behauptungen, die dabei 
aufgeftellt wurden, find zu alledem noch objektiv unwahr. Wenn man nun in Betracht 
zieht, wie leicht diejfe Unmwahrheit zu erkennen und fejtzujtellen war, und wie nahe 
e8 lag, ihre Ihädlihe Wirkung vorauszujehen, fo wird e8 fchwer, bei der Kenn— 
zeichnung der Behauptungen ald objeltiver Unmwahrheit ftehn zu bleiben; man ift 
vielmehr verjudht, darin alle Merkmale einer bemwußten, bösmwilligen Erfindung zu 
jehen. && wird nämlich nicht3 geringere unternommen al8 die Verdächtigung der 
Bundestreue und der Ehrlichkeit der deutfchen PVolitif gegenüber ſterreich-Ungarn. 
Man erklärt wahrheitswidrig, Zürft Bülow Habe fi) nur zögernd und unter 
Schwankungen zu der von ihm jeßt verfündeten Bolitit entichloffen; in Dfterreich- 
Ungarn babe man mehr erwartet, und deshalb herriche dort Enttäufhung und 
Unzufriedenheit. Ein Artilel der Wiener Neihspojt, der auß Berlin ftammen jollte 
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und fi) den Anjchein gab, al3 fei er über die Stimmung in den reifen der 
öjterreichiichen Diplomatie unterrichtet, führte dieje Sdeen näher aus. Diejem Vorgehn 
fefundierte da8 Organ des Zentrums in unjrer Reich3hauptitadt, die Germania, indem 
fie die unmwahren Behauptungen über die deutjche Bolitit wiederholte und unterjtric. 
E3 ijt natürlich Schwer feitzuftellen, au welchen Zentrumskreiſen dieſe Verdächtigungen, 
die nicht nur don amtlicher Seite in Berlin und Wien gebührend zurüdgemiejen, 
fondern auch von der öjterreihiih=ungariichen Botichaft in Berlin ald bösmillige 
Erfindung gefennzeichnet wurden, eigentlih fjtammten. Man glaubte anfang3, die 
Teder des Abgeordneten Erzberger zu erkennen; nachdem diejer e8 beitimmt ab= 
geleugnet hat, fann man natürlid an diefer Annahme nicht feithalten, ohne in der 
Lage zu fein, einen in folchem Falle unmöglichen Gegenbeweis zu führen. Übrigens 
war man don Anfang an troß der vermuteten Verfafjerichaft de Herrn Erzberger 
der Meinung, daß andre SKreije die treibenden Elemente feien. Berjchiedne Anzeichen 
deuten darauf hin, daß hinter diefen Verfuchen, in Wien Mißtrauen gegen die Berliner 
Politil zu jüen und vereinzelten Trägern einer Oppofitiongjtinnmung gegen die Drei- 
bundpolitif in Wien ein ihnen nicht gebührendes Relief zu geben, einzelne fatholilche 
Arijtofraten ftehn, die mit dem polnischen Adel beider Länder Fühlung haben, und 
deren Einfluß Fürt Bülow im Wege tft. Für die parlamentarijche Vertretung 
und die politiihe YZührung der Bentrumspartei haben dieje Treibereien nur Ver— 
legenheiten gejchaffen. Denn dort fieht man e8 zwar nicht ungern, wenn die 
demagogiſch geichulte Preßmeute der Bartei Fräftig gegen den Fürjten Bülow beßt, 
jede Gelegenheit benußt, um möglichjt einen Keil zmilchen Kaifer und Stanzler zu 
treiben, und durch Died alles in den Parteimaffen eine Stimmung fchafft, die fie 
in jchleten Zeiten bei der Fahne Hält und die Wiedererlangung der Macht vor= 
bereitet, aber man empfindet e8 jehr unbequem, wenn die Leute, die der Partei 
für eine erfolgreihe politiihe Zaftil verantwortlich find, unnötig behindert, im 
einer falfhen Richtung feitgelegt oder durch unberufne Einflüffe geradezu fom= 
promittiert und in eine politiihe Sadgafje gedrängt werden. Aus diefem Grunde 
bat die Kölniiche Volkazeitung die erwähnten Verdädhtigungen der deutichen Politik 
jehr entichieden verurteilt und in den Tagen, al Herr Erzberger allgemein als 
Berfafler oder Inipirator der Artikel galt, die Stellung diejes Herrn in der Partei 
und feine fchriftjtelleriiche Tätigleit mit recht wenig freundlichen Worten bedacht, 
aus denen ein unbefangner Lejer fogar jo etwas wie Geringfhäßung heraushüren 
fonnte. Das hängt vielleicht damit zulammen, daß die befjer unterrichteten und 
der Führung näher fißenden Organe der Zentrumgpreffe einer bejonnenern Richtung 
wieder mehr Geltung verichaffen wollen. Das Demagogentum allein tut e8 nicht 
mehr, auch nicht in der Oppofition, und man jcheint zu fühlen, daß es bei der 
gegenwärtigen Konjtellation in der NReichspolitit für daS Zentrum nicht ratjam ift, 
fih alle pofitiven Möglichkeiten zu verbauen. Man darf dieje Heinen Symptome 
feine3fall8 überjehen. 

Sn der Weltlage hat fi nicht viel verändert. Die Drientfrage rüdt nod 
immer nit vet vom led. Eine gemiffe Spannung zwilhen Petersburg und 
Wien tft noch nicht bejeitigt, und im Drient jpielt die engliihe Politif nach mie 
vor eine Nolle, die nicht geeignet ift, die friedlihe Löjung der Schwierigfeiten zu 
fördern. Die jungtürfiihe Politik glaubt fiy durch England in ihren Anjprüchen 
moralild) gejtügt; der Boykott öfterreichiich = ungariiher Waren im Orient wird 
mit ungejchwächtem Eifer aufrechterhalten. Die ſlawiſchen Balfanftaaten unter- 
halten die friegeriiche Stimmung, und der jerbiiche Mintjterpräfident Milowanomwitich 
Icheute in einer Rede in der Skupfchtichina nicht vor einer Beleidigung Dfterreic)- 
Ungarns zuriict — mit einer Redewendung, die er freilich nachher auf ein Miß- 
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verftänbniß oder einen Uberfetungsfehler zurüdzuführen gezwungen war. ÄÖſter—⸗ 
reich hat troßdem einen weitern Schritt des Entgegenlommend gegen die Wünfche 
der Türkei getan, indem die Zahlung einer Summe für die Übernahme der 
türfifchen Stantsgüter in Bodnien angeboten wurde. Das wird allerdings wohl 
das Außerfte fein, wa8 Ofterreich-Ungarn bieten fann. Aber noch ift die Kon- 
ferenz zur Bellegung der Drientwirren nicht gejichert, und wenn jet neuerdings 
wiederholt der Gedanke einer Vermittlung dur die nicht direkt an den politiichen 
Balkanfragen beteiligten Mächte aufgetaucht fit, jo wird man auch diejer Löjung 
einftweilen noch ffeptiich gegenüberftehn. Der Partler Temps hat von einer durd) 
Sranfreih, Deutichland und England einzuleitenden Vermittlungsaktion gelprochen. 
Das ift gewiß ernft gemeint, denn Frankreich hat ein ftarke8 Anterefje an einer 
friedliden Löfung der DOrtentkrifis, aber der Schwierigkeiten, die dabei zu über- 
winden find, find do gar zu viele. Nebenbei wird die engliich=rujfiihe Ver— 
ftändigung in Berfien auf Immer härtere Proben geftellt, und es jcheint beinahe, 
al ob die Fritiihen Stimmen, die fi) immer Ichon in England gegen dieje Politik 
geregt haben, einen etwa8 lautern Klang gewinnen. 

Auch Dftafien zieht wieder die Blide auf fih. Auanjchilat, der chinefifche 
Staatsmann, der unter der Herrichaft der verjtorbnen Katjerin-Regentin jo großen 
Einfluß erlangt Hatte und al8 einer der Hauptträger der Reformbemwegung galt, 
ift unter der neuen Regierung plölich entlaffen worden. Die Lage ift noch nicht 
völlig geflärtt. Es tft möglich, daß Duanjchilat auß trgendmwelchen perlönlichen 
Gründen dem neuen Negenten, Prinzen Tihun, unbequem geworden tit, aber 
ebenjo nahe liegt e8, zu glauben, daß der reformfreundliche Chineje den reaktionären 
Stügen der Mandichupartei zum Opfer gefallen ij. ine Wiederaufrichtung des 
alten Mandfchyuregiments mit feiner jchroffen Fremdenfeindfchaft, die alddann wieder 
im Bereich der Möglichkeit fiegen würde, bedeutete jedoch eine ftarfe Gefährdung 
der anerkannten Snterefjen der auswärtigen Mächte in China. E8 tft deshalb 
begreiflih, daß die Vorgänge in Peling von der Diplomatie aller Weltmächte mit 
mißtrauffhen Augen beobachtet werden, und daß man fi) durch Vorbeiprechungen 
und Berabredungen auf alle Fälle vorbereitet. PBielleicht wirkt die Wahrnehmung 
diejer gemeinfamen nterefien an den Geftaden des Stillen Ozeans bejänftigend 
auf die Gegenfäße in der europälichen Politik. 


Ein unmoderner Modernift. Ein eigenartige8 Bud ift vor einiger Zeit 
bei YZrommann in Stuttgart erfchienen, da® Buch ded Profeflord der Philofophie 
an der Univerfität Münfter Gideon Spider: Bom Klojter ind alademijcde 
Lehramt. Schidjale eines ehemaligen Kapuzinerd. E&8 jchildert, wie fi ein tief 
innerfih veranlagter Katholit durch das raftlofe Suchen nad) der Wahrheit vom 
fatholiichen, ja vom chriftliden Dogma völlig Ioslöft, ohne doch feine Heligion zu 
verlieren. ' 

Bon feinen äußern Scidjalen erzählt Spider nicht eben viel, und der auf- 
merfjame Leer fühlt bald heraus, daß er für Daten und Zahlen wenig Sinn bat; 
Daher wilfen wir oft nicht, in welchem Sahr wir uns befinden, und überhaupt 
nicht, in weldem Lebensjahre de Autord.*) AB Bauernjohn auf der Reichenau 
geboren, deren Tandichaftliche Aeize er mit jhönen Worten jchildert, fühlt er fich 
Ihon früh zu etwas Höherm geboren; da8 bedeutet in Fatholticher Gegend natürlid), 
daß er „geiftlih” wird, zumal da er ftarle Neigung zur religidjen Aglefe an den 
Tag legt. Unter fchweren Hinderniffen beginnt er feine Studien und wird bald zu 








*) Epider ift im Jahre 1840 geboren (ex felbft verrät e8 uns nicht). 
Grengboten I 1909 21 
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Platon geführt, defien Phädon den philofophiihen Eros, die Sehnjucht nach den 
tranizendentalen Wahrheiten in fein Herz fenkt; in dem ehrmwürdigen Klofter Ein- 
fiedeln genießt er endlih eine regelmäßige Ausbildung und tritt dann in das 
Kapuzinerklofter in Quzern ein, weil ihm die armen barfüßigen Kapuziner ald die 
wahren Nachfolger ChHrifti erjcheinen. Wa8 er aus diefem und dem Freiburger 
Klofter, wo er jeine Studien fortießt, erzählt, wird bejonders nichtkatholiiche Lejer 
intereffieren, die fih vom Klofterleben meift jchtefe Vorftellungen machen; bier genüge 
e3 zu jagen, daß er verbotne Bücher lieft (zu denen auch Bofjuet und La Bruyere 
gehören), weil ihm die öden jcholaftiihen Kompendien nicht genügen, und daß er 
ih) die nötige Fertigkeit im Aufichlagen de3 Brevierß nicht anzueignen vermag, auch 
im Dienft bei der Mefje unbrauchbar tft. Ob da8 Streben nad verbotner Frucht 
oder die äußere Ungejcidlichkeit fein Lo8 bejiegelt, wird nicht ganz Ear: jedenfalls 
entbindet man ihn nach drei Jahren feined Gelübdes und ftößt ihn auß dem Orden 
aus. Troßdem gibt er den Plan, den geijtlichen Beruf zu ergreifen, nit auf und 
wendet fih nah Münden, um Theologie zu ftudieren; aber bier ftößt ihn an 
Döllinger der Mangel an jpefulativem Verjtändnis ab, und jo gerät er jchließlich 
in die Vorlefungen Prantl8, de berühmten Hiftorifer8 der Logil, er promoviert 
bei diefem Steptifer mit einer Arbeit, in der er jo unvorficdhtig ift, von einem Nonnene 
Eofter zu berichten, wo ficy Gräber mit Kinderfnodhen gefunden haben. Schon jebt 
fällt die Raplansprefie mit der törichten Infinuation über ihn ber, er habe fich 
den Doktortitel erlauft — ein Heiner Vorgejchmad von dem, was fpäter folgen 
jolte. Auf den Nat feiner Münchner Lehrer habifitiert er fich in Freiburg t. ®., 
und jegt, fich jelbjt überlaffen, wird er gewahr, daß er durch Prantls ſteptiſchen 
Einfluß bei der reinen Negation angelangt tit, den alten Glauben verloren, aber 
eine feite philofophijche Weltanfhauung nicht gewonnen hat. Und fo beginnt eben 
da, wo jein äußereß Leben in feite Bahnen gelenkt wird, die Tragik feine innern: 
er verjucht das PVerlorne dur) metaphufiihe Spekulation zu erjeben, er durdh- 
muftert alle großen Syiteme und macht fi mit den Errungenjchaften der modernen 
Naturforihung vertraut, um fein Ideal zu erreichen: „eine Religion in philofophijcher 
Jorm auf naturwifjenschaftliher Grundlage.“ Aber man Hat das deutliche Gefühl: 
auch der fajt Siebzigjährige hat e8 noch nicht erreicht, und e8 tft Fein Zufall, daß 
er am Sclufje des Buchs eine alte Grabjchrift mitteilt, die beginnt: Dubius vixi, 
non impius; incertus morior, non perturbatus, 

Die Schriften des liberalen Katholilen erregten die Yufmerkjamleit des preußiichen 
Kultusminifteriumd, da gerade damals im fchwerften Rulturfampfe lag; einen Tag 
nah der Abjegung des Bilchof8 von Münfter erhielt Spider einen Ruf an die 
dortige Akademie; er trat fein neue Amt im Sabre 1876 an, von der dortigen 
ultramontanen Preffe mit einem förmlihen Wutgeheul begrüßt, dag fi) beim Er- 
Iheinen feiner Schrift über Leifing nod fteigert. Was Spider aus der Schrift 
des Stadtdechanten Kappen von Außerungen über fi) und den großen Phnfifer 
Hittorf mitteilt, muß man bei ihm jelbft nachlefen. Diejer chriftliche Priefter, der 
ih dur Studenten aus Spider Vorlefungen alle anftößigen Außerungen hinter⸗ 
bringen ließ und ſie in einem „Herbarium“ ſammelte, brachte es ſo weit, daß 
Windthorſt und Schorlemer den gefährlichen Philoſophen im Landtage angriffen; 
damals iſt Spicker ſogar in den Kladderadatſch gekommen. Aber als im Jahre 1898 
ein Buch über den „Kampf zweier Weltanſchauungen“ erſchien, worin der jetzt über 
achtzig Jahre alte Kappen mit Unrecht eine Rückkehr zur Religion geſehn hat, erſchien 
er plötzlich bei dem alten Gegner und ſöhnte ſich gewiſſermaßen mit ihm aus. 

Ich habe Spicker in der Überſchrift einen , unmodernen“ Moderniſten genannt. 
Das iſt er, weil er doch tiefer in der Scholaſtik ſtecken geblieben iſt, als er ſelbſt 
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glaubt. Db eine Berjöhnung von Wifjen und Glauben überhaupt möglich ift, werben 
beute viele bezweifeln; daß da8 Problem in die Entwidlung der modernen Philo- 
jophie hineinpaßt, muß entjchieden leugnen, wer nicht felbft Theologe ift. Und an 
Spider ift viele von feiner theologlichen Vergangenheit haften geblieben. Auch in 
andrer Beziehung hat man den Eindrud, e3 mit einem weltfremden Manne zu tun 
zu haben. Die heutige Univerfität Münfter, die fich) von andern Univerfitäten nur 
durch daß Fehlen der halben medizinishen Fakultät unterjcheidet, erjcheint ihm immer 
noh im Lichte der Akademie von 1876, an der eine liberale Minorität mit der 
ultramontanen Majorität in erbittertem Kampfe lag, Das find, Gott jet Dal, 
tempi passati, und alle die von Spider geichilderten Vorfälle könnten fi) heute 
böchitend innerhalb der theologiihen Yalultät wiederholen, in diefer aber ebenjo- 
gut au in Bonn, Breslau oder Straßburg. Aber gerade die unbedingte Ehrlich- 
feit, mit der Spider von allen feinen innern Kämpfen erzählt, macht da8 Buch zu 
einer intereflanten Leltüre für jeden, der die freiern Strömungen innerhalb bes 
Katholizismus nit ohne Hoffnung verfolgt. 


Bilderatlas zur jähjifhen Gejhichte in mehr al8 500 Abbildungen 
auf 100 Zafeln zujammengejtelt von Brofefior Dr. D. € Schmidt und 
Brofefior Dr. 3.2. Sponfel. Mit einer Beilage: Die Entwidlung der jächliichen 
Kultur von DO. E. Schmidt. Leipzig und Dresden, B. ©. Teubner, 1909. Auch 
diefes Werk tft ein Erzeugnid warmer Heimatliebe, da8 Ergebnis einer Vertiefung 
der Hiltorifhen Forihung und Auffafjung und zugleich der wieder verjtärkten Be— 
tonung der landjichaftlicden Gejhichte, die durchaus berechtigt fft, da zur Entwidlung 
der deutichen Kultur alle deutjchen Stämme je nach ihrer Art beigetragen haben, 
wenngleich die pofitiihe Einigung der Nation der Hauptjahe nad von Preußen 
oder unter Preußens Führung durchgejeßt worden tft. In diefer erneuten Betonung 
de3 eine Zeit lang in den Hintergrund gedrängten PBrovinziellen und Landjchaft- 
lichen liegt ein tiefberechtigter Zug, folange fich Diejes Landichaftliche bewußt bleibt, 
eben nur im Rahmen ber deutihen Kultur zu ftehn und nicht® Apartes für ich 
fein will, daß etwas Befjeres wäre ald die Nachbarn. Daß die vorliegende Sammlung 
nicht in diefem Sinne, fondern im deutichen Sinne gemeint ift und zu verjtehn 
ift, dafür bürgt vor allem der Name D. E. Schmidts, des feinfinnigen Verfafjers 
der jedem renzbotenlejer bekannten „Kurjächfiihen Streifzüge“. Ihm fällt 
außer der Inappen, alles Wefentliche fachkundig hervorhebenden und zujammen- 
fafjenden Beilage über die Entwidlung der jächfiichen, daß beißt der auf dem 
Boben de8 heutigen Königreih8 Sadjjen aufgeblühten Kultur von der jogenannten 
prähiftorifchen Zeit biß zur Gegenwart, von der jüngern vorgermanijchen Stein- 
zeit bi8 auf Richard Wagner und Mar Klinger die Auswahl der größern Hälfte 
der Tafeln (52, nämlih 1 bis 31, 49, 81 biß 100) zu. Bu ihnen haben zahl- 
reihe Behörden, öffentlihe und private Sammlungen beigefteuert. Daß meiite 
ift nad) PVhotographien nad der Natur oder nad den Driginalen in Yutotypien 
wiedergegeben, die oft etwas Hein ausgefallen find, weil eben jede Tafel mehrere 
Bilder bringen follte, aber doch dem Bwede im ganzen völlig genügen. Ihre Reihe 
eröffnen typiiche Landjchaften auß verjchiednen Gegenden Sadhjend, dann folgen 
Geräte und Waffen au den verfchtednen Perioden der Urzeit bi8 auf die Slamen- 
zeit. Die mit 928 beginnende deutjche Zeit eröffnen Bilder und Pläne der älteiten 
Burganlage von Meiken; dann ziehn alle die verjchiednen Kulturperioden von den 
Dentmälern des romanifchen Stils durch die Zeit der Gotil, der in Sadjen ganz 
befonder8 reich entwidelten Nenalffance, des Barod uff. in zahlreichen, wohlauß- 
gewählten Typen mit Plänen von Stadt: und Dorfanlagen, Hiltorijhen Szenen, 
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Porträts, berühmten Kunftwerken, charakterifttichen Bauten am Auge de8 Beichauers 
vorüber, naturgemäß mit den Fortjchritten der Kultur in verhältnismäßig wachſender 
Zahl. Den Schluß bilden zwanzig Tafeln zur Veranfchaulichung dörflicher, volks⸗ 
mäßiger Runft, der land- und forftwirtichaftlihen Betriebe, de Bergbaus, der 
Induſtrie, des Verkehrslebens, maleriſche Anſichten aus Mittel- und Kleinſtädten, 
moderner Monumentalbauten und großſtädtiſcher Einrichtungen. 

Bei dem außergewöhnlich niedrigen Preiſe (5 Mark) der reichen Sammlung 
darf man ſicher erwarten und hoffen, daß ſie in recht viele Hände kommen und 
auch den Zweck, das Intereſſe und die Liebe für die Heimat vor allem in der 
Jugend zu beleben und zu ſtärken, erfüllen werde. Für eine zweite Auflage aber, 
die hoffentlich nicht ausbleiben wird, können wir den Wunſch nicht unterdrücken, es 
möge auch die ſo reich und ſelbſtändig entwickelte Kultur der Oberlauſitz, die der 
Anfall an Kurſachſen 1635 von dem Schickſale Böhmens gerettet und der deutſch— 
proteſtantiſchen Kultur erhalten hat, ſtärker berückſichtigt werden, als es zunächſt 
mit den wenigen Bildern, die ihr jetzt gewidmet ſind, geſchehn iſt. Das Intereſſanteſte 
an ihr iſt nicht das ſchwache, auf einen engen Kreis beſchränkte Wendentum, an das 
viele zuerſt denken, wenn von der Oberlauſitz die Rede iſt, ſondern die Ausgeſtaltung 
eines kraftvollen deutſchen Bürgertums, das in ſeiner Blütezeit die meiſten Städte 
der „Erblande“ an Selbſtändigkeit des Geiſtes weit übertroffen hat. * 


Hür die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 

















„Spielend zu lernen 
und lernend zu spielen‘ 


das war der Grundgedanke der Herausgeber von 


3.8.Teubners Künftler-Modellierbogen 


Wer je Kinder beim Ausfcgneiden und Aufbauen beobadıten durfte, befennt 
mit $reude, daß für die Mußeftunden der Jugend hier ein anziehendes und 
anregendes, belehrendes und bildendes Befhhäftigungsmittel gefchaffen wurde. 


Es find zunähft folgende Motive erfhienen: Aus beutfden Landen: Alpenhof — Sennhütte 
(Staffagebogen I: Alpenleben). Schwarzwaldhof — Schwarzwaldmähle (Staffagebogen II: Schwarzwal: 
leben). £ändliher Bahnhof? — Niederfähfifches Bauernhaus* — Niederfächfifche Dorffirche* (Staffage: 
bogen IV: Bauernleben).* Altwendifcher Bauernhof.* Kogelburg (2 Bogen).* Aus fremden Ländern: 
Woltenfrager — Japanifches Teehaus — Baus auf Ceylon — Kappenlager — Rumänifches Bauerngehöft* 
(Staffagebogen V: Rumänifches Leben). Aus dem Mittelalters Stadttor mit Patrizierhaus (2 Bogen) — 
Rathaus (Staffagebogen II: Mittelalterliches Keben). Aus der Wrgefegichtes Prfahlbaufiedelung. * 
Märcgen: Bänfel und Gretel.” Schatten: Cheater (2 Bogen).? Marfttag in der Kleinfladt. * 


Die mit * verfchenen Bogen ericheinen als erfte Serie aus dem 
PHreisausfehreiben für. &. Ceubners Künftiers Modellierbogen 1908. 


Yeder Bogen kostet 40 Pfg. (Jeder Staffagebogen 20 Pig.) Porto ıo Pfg. 


Katalo mit Abbildungen aufgebauter Motive ift gegen Einfendung 
g von 10 Pfg. in Briefmarken zu beziehen vom Verlag. 
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Doltsitimmung 


olfsftimmung? — It das nicht dagjelbe wie öffentliche Meinung ? 
Buweilen ift e3 der Fall, für gewöhnlich aber nicht, namentlich 
injoweit dabei die gedructe öffentliche Meinung in Frage fommt. 
Denn dieje will eine Volksftimmung erjt erzeugen und wird 
darum bloß in Nebenjachen Erfolg haben. In der Hauptfjache 
entwidelt jich die Bolksftimmung aus fich felbit, zähe und langjam, für Treib- 
fultur unempfänglih. Leute, die bloß „zwifchen Häufern und Zeitungen 
leben“, fennen jie gar nicht. — Dann find die durch das allgemeine Stimm- 
recht gewählten Reich$tagsabgeordneten doch ficher die Vertreter der Volkg- 
ftimmung? — BZuweilen ja, in der Regel aber auch nicht. Das ift übrigens 
in andern Ländern meilt auch jo. Unjre Reich3tagsabgeordneten jollen wohl 
nach Paragraph 29 der Reichsverfafjung „Vertreter des gejamten Bolks und 
an Aufträge und Imjtruftionen nicht gebunden“ fein, aber fie find an die 
Aufträge und Injtruktionen ihrer Partei gebunden, folglich nicht Vertreter 
des gejamten Volks und fönnen darum auch nicht durch die Bank als Ber- 
treter der Bolfgmeinung angejehn werden. Die überzeugten VBerehrer des 
neuen Standes der Immunitätsritterjchaft werden diefe Anficht für fehr 
fegerijch halten, aber fie ijt e3 feineswegs. In den vier Jahrzehnten des 
Beitands des Reichs ift der Reichstag viermal aufgelöft worden, und jedesmal 
hat jich die Bollgmeinung gegen jeine Mehrheitsbeichlüfje erklärt. Die Bolfs- 
ſtimmung ift darum feineswegs das, was Stimmungsmacher und Agitatoren 
dafür ausgeben und auch gelegentlich durch allerlei Kunftgriffe an die Ober- 
fläche zu bringen wifjen; fie liegt viel tiefer und läßt ſich durch jo feichtes 
Hebelwerf gar nicht fafjen. Die Reichstagsabgeordneten möchten ja gern als 
Bertreter der wirklichen Volfsftimmung gelten, jhon um der Zukunft willen, 
denn. „wir wollen doch alle wiedergewählt werden“, geitand ein liberaler Ab- 
geordnneter fürzlich ganz offen zu. Dabei ijt ihnen aber die Parteibrille und 
ihr fonftiger Parteiapparat oft jehr Hinderlih. Wenn fie mit ihrem Agita- 
tionsftabe in ihren felten erdrücend vollen Berfammlungen erfcheinen, in denen 
Grenzboten 1 1909 22 
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die Bravorufer gejchidt verteilt find, und der PBarteibyzantinismus noch in 
ganz andrer Weile in Szene gejegt wird als der jogenannte Hurrapatrio- 
tismus bei Kaiſerreiſen — da widelt fich freilich die Rede unter dem üblichen 
Beifall ab, und die längit vorbereitete Rejolution wird glatt und ohne 
Widerjpruch angenommen. Sie vermögen fich damit in dem Glauben zu er- 
halten, daß fie die twahren Vertreter des Boll wären. Bei den Wahlen 
fommt e3 aber manchmal anders. Die PVolkaftimmung ift nur felten in 
jochen Fünftlich vorbereiteten und meift auch bloß von den engern Partei- 
intereffenten bejuchten Berfammlungen zu Haufe, fie wohnt ganz wo anders, 
fie geht nicht in folhe Verfammlungen, fondern will aufgefucht werden. 
Bismard kannte fie und wußte, wo fie wohnte. Er war darum auch ein 
wirklicher Vertreter des deutichen Volks, obgleich er nicht vom Volfe gewählt 
worden var. 

Bon Friedrih Naumann ftammt der bemerkenswerte Ausiprudh: „Bis- 
mard wurde der politifche Meifter des deutfchen Denkens, aber nicht der Er- 
zieher zur politifcgen inzeltätigfeit. Infolgedefjen liegt direkt hinter der 
Schicht vom Jahre 1848 im geijtigen Leben der deutjchen Nation eine Schicht 
von völlig andrer Konftruftion. Ihre nächiten Nachfolger aber verzichteten 
auf eigne® Wollen und Denken unter dem übermächtigen Eindrud, daß eine 
Art von Genius beides für fie beforge. Und al3 dann Bigmard aus dem 
politiichen Zeben auzjchied, da hinterließ er eine Art Trümmerfeld: es beitand 
feine politifch tätige Arijtofratie, e8 beitand Feine politich erzogne Berufs- 
bildung. Es war fein Volk vorhanden, in dem politifche Überlieferung, außer 
beim Zentrum und bei der Sozialdemokratie, im Entftehn begriffen war.“ 
Eine fehr feharffichtige Beobachtung, wie fie einem jo begabten und für fein 
Bolt warmherzigen BPolitifer ziemt, aber die Einkleidung fordert doch zu 
einigen Betrachtungen auf, bloß Damit verbreitete Irrtümer nicht weiter Raum 
gewinnen mögen. Gewiß hat Bismard das deutfche Denken gemeiltert, indem 
er ed von der achtundvierziger Anjchauung befreite, nach der das Deutiche 
Reich durch Parlamentsbeichlüffe begründet werden fünnte. So billig war «8 
nicht zu haben. Aber er hat, Furz nachdem er fich beim Bundestage über 
die damalige Machtlofigkeit Ofterreich® und des Deutjchen Bundes unterrichtet 
und der Prinzregent die Heereöreorganijation durchgeführt Hatte, die wieder 
gegen da8 Parlament durchgejegt werden mußte, auch den praftiichen Zeil 
der Bejchlüffe des Frankfurter Parlaments durchgeführt. Er hat demnach den 
angeblichen Bruch zwijchen 1848 und der fpätern Zeit nicht verjchuldet, und 
er hatte auch immer die Volksftimmung auf feiner Seite. Die Schuld Liegt 
ganz bei denen, die nicht eingefehn Hatten, daß der Weg, der feinerzeit in 
Sranffurt in bejter Abficht eingejchlagen worden war, gar nicht zum Ziele 
führen fonnte, die aber trogdem an der parlamentarijchen Methode feithielten. 
In dem ganzen Zeitraum von 1848 bi8 1866 wog der Kampf um die Macht 
des Parlaments vor, der wejentlich in Preußen geführt wurde, da dort allein 
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die Entjcheidung lag. Der Bartikularismus, der mit ficherm Inftinkt erkannte, 
daß dabei eine Demütigung Preußens herausfommen konnte, fprang mit Eifer 
der preußifchen Oppofition bei. Dadurch) wurde das Streitobjeft verjchoben 
und auch der Schein erwedt, al3 handle es fich um die deutiche Einheit. 
Darum handelte e3 fich freilich, aber in ganz umgefehrtem Sinne, ald die ge- 
machte öffentlide Meinung es auffaßte und darftellte. 

Die großen Ereigniffe von 1866 und 1870 riefen in der Bolfsftimmung, 
die fich dDamal3 zu fehr den Zeitungsmeinungen bingegeben hatte, eine voll- 
Itändige Umwandlung und eine Berjegung der Parteien hervor. Die Ber: 
faljung brachte nun nicht die vom Liberalißmus gewollte alleinige Vorherr- 
Ichaft des Parlaments mit unbedingter Gewalt über die Minifter, fondern 
hielt fi) an die in den deutjchen Staaten hergebrachte Form des Konftitutio- 
nali3mus. Solange aber die Ereigniffe von 1866 und 1870 direkt nad)- 
wirkten, und das deutjche Volk eine größere Anzahl von politischen Kapazi- 
täten in den Neichdtag fandte, blieb diefer auf feiner Höhe und vereinigte fich 
mit dem Altreichfanzler zu politiich nüßlicher Arbeit. Damals ftand auch 
fein Anfehn in der Bolfgmeinung fehr hoch. In den fiebziger Jahren wurde 
dann die politische Eirfchlaffung, wie fie bei allen Völkern nach Perioden 
größerer nationaler Anjpannung einzutreten pflegt, von dem wieder zu Kräften 
gefommenen Liberaligmus gejchict benugt, um den 1866 in Preußen nieder- 
geworfnen Kampf um die Barlamentsherrfchaft im Reiche aufzunehmen. Es 
handelte jich dabei, wie Eugen Richter ausdrüdlich ausfprad), darum, „dem 
Kanzler den Willen zu brechen“. Er fand dabei die verftändnisvolle Unter: 
jtügung des BZentrumd und der weitverbreiteten Preffe des freihändlerifchen 
Kapitalismus, der fich in allen Ländern durch) Mangel an Verjtändnis für 
nationale und Machtfragen augzeichnet. Das Zentrum feitigte fich immer 
mehr dabei, aber die liberale Fertichrittäpartei hatte feinen Vorteil davon, 
denn was jich im deutjchen Volke durch die verwirrende Agitation von feinem 
bisherigen Standpunkte abbringen ließ, ging zur Sozialdemokratie über, die 
mächtig anfchwoll, indem ihr ein fortfchrittlicher Wahlkreis nach dem andern 
zufiel, wie Bismard mehrfach warnend vorausgefagt hatte. Auch die national- 
liberale Partei litt fchwer darunter, da fie wiederholt ernftlich Gefahr lief, 
jih vom Linken umgarnen zu laffen. 

Das parlamentarifche Leben wurde dabei volljtändig verwüjtet und ijt e8 
zum großen Teil heute noch. Seit jenen unfeligen Zeiten ift e8 Mode ge: . 
worden, daß bei parlamentarifchen Entjcheidungen nicht mehr das Wohl des 
Reichs, fondern der Vorteil der Partei den Augzfchlag gibt. Ein freifinniger 
Abgeordneter fehrieb erjt kürzlich bei Beiprechung der kommenden TFinanz- 
reform: „Aber die Bartei will doch much leben.” Auch noch nach den legten 
Reichötagswahlen wird alles vom Parteiinterefje, von der Parteidoktrin, vom 
Parteizwang beherrſcht, das Vaterland ift fo ziemlich Nebenfache dabei . ges 
worden, und alle Parteien haben mehr oder weniger jchuld daran. Das 
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Volk hat dieſem parlamentariſchen Streite ziemlich gleichgiltig gegenüberge⸗ 
ſtanden. Am wenigſten begriff es, warum es ſich nach den offenkundigen 
Taten der Regierung und namentlich Bismarcks für parlamentariſche Herr⸗ 
ſchaftsgelüſte begeiſtern ſollte. Aber durch eine ſtrupelloſe Agitation unaus⸗ 
geſetzt an ſeinen materiellen Intereſſen angefaßt und hin und her gezerrt, 
hatte es Mühe, die Höhe des vaterländiſchen Standpunkts, auf den es die 
Gründung des Reichs emporgehoben hatte, den verwirrenden Parteikämpfen 
gegenüber zu behaupten. Dabei ging die Teilnahme an dieſen und für ihren 
Schauplatz, den Reichstag, immer mehr zurück bis zur vollſtändigen Gleich— 
giltigkeit. Die lebende Generation hat nicht mehr recht die Erinnerung von 
den ſchweren Kämpfen Bismarcks, ein Jahrzehnt hindurch bis zum Jahre 1887, 
mit den von den Vorkämpfern des parlamentariſchen Syſtems geführten Reichs⸗ 
tagsmehrheiten, die alles beſtritten, was von der Regierung kam, und denen 
er mit der größten Anftrengung nad) und nach und nur ftüdweile die Zoll- 
und Steuerreform fowie die erjten grundlegenden jozialreformatorischen Gefeße 
abringen fonnte. Die dabei interefjierte Prefje ift ſeitdem befliffen getwefen, 
diefe Tatfachen zu verwifchen und felbft in ihr Gegenteil zu verfehren. Aber 
die namentlich zur Blütezeit der nachmaligen Bismardlegende vielfach aufge- 
ftellte Behauptung, zu Bismards Leiten fei immer alle glatt abgegangen, 
ift einfach nicht wahr. 

Der Kern der deutjchen Bevölferung hielt an Bismard feft, und wenn 
er rief, wenn er felbjt die Wahlparole gab, erklärte fich die Volkzftinmung 
entichieden für ihn und gegen die NReichötag3mehrheit. Die Wahlen von 1887 
endeten jogar mit einer geradezu vernichtenden Niederlage der Mehrheit 
Richter Windthorft-Grillenberger, und e8 wurde damals mit Recht behauptet, 
der neue Reichstag jei auf den Namen Bismards gewählt. Iedenfall® hatte 
er von da an bi8 zum Ausfcheiden aus dem Amte parlamentarijche Rube. 
Danad) war freilich, wie Herr Naumann richtig erfennt, fein politifch er- 
zognes Volt vorhanden, worunter er wohl nicht verjteht ein für die PVarla- 
mentsherrjchaft erzognes Voll. Er wird al3 guter Kenner unferd Volks 
genau willen, daß ed damit noch gute Wege bat, dazu müßte fich der Reichs- 
tag erjt durch eine lange Reihe volfätümlicher Leiftungen den Nefpekt wieder 
erwerben, den er feit drei Jahrzehnten eingebüßt hat. Wa aber feit Damals 
an politiihem Sinn im Bolfe lebt, führt auf Bismard zurüd, alles übrige 
. war durch die langdauernde, in der Wahl der Mittel rüdjichtslofe Agitation 
gegen ihn und jeine PBolitit verwüjtet und zertrümmert worden. Das Trümmer: 
feld jedoch, das Hinterblieb, und auf dem nur noch die Sozialdemokratie 
wuchern fonnte, war nicht fein Werk, er bat e& nur nicht verhindern können. 
Aber im Kampfe um die Parlamentsherrichaft hatte er jo volllommen gefiegt, 
daß zwanzig Jahre vergingen, bevor wieder der Verjuch gemacht wurde, ihn 
neu aufzunehmen. Nur die Mehrzahl der liberalen Blätter, darunter nicht 
wenige. ald nationalliberal bezeichnete, haben die damaligen au8 dem : Aus- 
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lande entlehnten Formen und leitenden Gedanken weiter beibehalten. Nach 
ihnen ſieht es immer ſo aus, als ob wir eigentlich eine parlamentariſche 
Regierung hätten, obgleich bis auf die letzten Tage jede direkte Anſpielung 
darauf ſorgfältig vermieden wurde. 

Hinterher haben verſchiedne Parteien auch verſucht, das Andenken Bis⸗ 
marcks — das einzige politiſche Gefühl, an das damals in allen den noch 
nicht für die Sozialdemokratie reif gemachten Kreiſen des deutſchen Volkes 
appelliert werden konnte — für ihre Zwecke nutzbar zu machen, es gründete 
ſich ſogar förmlich eine neue Zeitungsinduſtrie darauf. 

Seit Bismarck iſt das deutſche Denken nochmals verändert worden durch 
Kaiſer Wilhelm den Zweiten, der auf unſre Zukunft auf dem Waſſer 
hingewieſen hat. Es iſt in den Grenzboten ſchon dargelegt worden, auf 
welchen Wegen dieſer Gedanke mehr und mehr Wurzel im Volke geſchlagen 
hat und bereits ausſchlaggebend geworden iſt, wie die letzten Reichstags— 
wahlen bewieſen haben. Die gedruckte öffentliche Meinung hat dafür ſo gut 
wie nichts getan, ſondern längere Zeit verſucht, von einer kaiſerlichen Laune 
und ähnlichem zu ſprechen. Man kann wohl bei der Verſchiedenheit der 
Auffaſſungen nur in wenigen Fragen von einem eigentlichen Volkswillen 
ſprechen, was aber die deutſche Seepolitik betrifft, ſo läßt ſich nicht beſtreiten, 
daß dafür eine deutlich ausgeſprochne Volksſtimmung beſteht. Seit Jahren 
ſchon iſt dieſe lebhafte Stimmung für die Geltung Deutſchlands zur See 
vorhanden, und die laue Behandlung der Flotten- und Kolonialangelegen⸗ 
heiten in frühern Reichſtagen war immer auf Befremden und Mißſtimmung 
geſtoßen. Dagegen gewann die friſche und energiſche Erſcheinung des Kaiſers, 
und die unaufhörlichen Kritiken und „parlamentariſchen“ Auslegungen der 
Zeitungen gegen ihn ſind bis heute ohne Wirkung auf die Volksſtimmung 
geblieben. Man hat im Volke immer klar unterſchieden, daß aus den Worten 
auf der einen Seite Tatkraft und ideales deutſches Streben, aus denen auf 
der andern Seite nur die graue Theorie ſprach, von der das Vaterland 
bisher wenig gehabt und in Zukunft noch weniger zu erwarten hat. Es 
handelt fich dabei durchaus nicht um den fogenannten Hurrapatriotiämug, 
fondern um eine ganz unverfennbare Äußerung des Bollsinftinttt. Man 
fonn feit einem halben Jahrhundert und darüber eine doppelte Strömung im 
Deutichen Bolfe verfolgen: eine geräufchvolle, hergebrachte, oberflächliche der 
Zeitungen und Berufsparlamentarier, die nur in einem Teile — vielleicht 
der Mehrheit — der fogenannten Intellektuellen zu Haufe ift, und eine tiefere, 
rein nationale Grunditimmung, der in der Gegenwart der Neichdtag nur 
imponiert, wenn er mit Kaifer und Kanzler geht. E3 fähen heute viele 
Liberale nicht im Reichdtage, wenn diefe Grundftimmung nicht vorhanden ge- 
iweien wäre. 

Dian begeht wohl kaum einen Irrtum, wenn man annimmt, daß dieje 
gegenwärtige Vollsftimmung eine Erbfchaft, ein Niederichlag aus ber Zeit 
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Bismards if. ES mag nun freilich ein Fehler des deutichen Volfes fein, 
fih politifh von einer Art von Genius leiten zu lafjen, jedenfalls ift aber 
auf abjehbare Zeit diefer Genius ficher nicht der de3 Parlaments. Diefe 
Hinweile find durchaus angebradt in unjern Tagen, in denen behauptet 
worden ift, e8 fei ein großer parlamentarijcher Erfolg errungen worden. Dan 
mag das in den oben angedeuteten Kreifen glauben, in denen man fogar be- 
bauptet bat, e3 habe fich eine tiefe Kluft zwilchen dem Monarchen und dem 
Volle aufgetan. Das wäre felbftverjtändlich jehr jchlimm, was aber jene 
wirkliche Volkzitimmung betrifft, wie fie fich bei den lebten Reichstagswahlen 
fundgegeben bat, jo ift e3 bei ihr in feinem nennenswerten Umfang der Fall. 
Möglich, daß die Sozialdemokraten wieder eine Stärkung erfahren haben, 
diefe würde aber bei Fünftigen Wahlen nur auf Koften der Liberalen zum 
Ausdrud kommen und da MWeiterbeitehn de3 jogenannten Blod® in Frage 
jtellen. In gewifjen parlamentarifchen Sreifen feheint man nicht in Rechnung 
gezogen zu haben, daß die Augfchreitungen der Reichstagsdebatten auf Die 
Bolkaftimmung den Eindrud einer Herabfegung des Kaiferd, namentlich vor 
dem Auslande, gemacht haben, und noch dazu in einem alle, in dem ihn 
formell feine Schuld traf, die lediglich auf feiten de Auswärtigen Amts lag. 
Auch der mehrfach mit Genuß wiederholte Kommiswig über die „Regierung 
im Umberziehen“ wird die Wirkung verfehlen auf alle jene Zeile der Be- 
völferung, die fich freuen, den Kaijer einmal in ihrer Heimat perjönlich be- 
grüßen zu können. Denn troß zwanzigjähriger Anfeindung durch Die ver- 
breitetften Blätter erjcheint er ihnen doch al3 der wirkliche Kriegäherr, als 
der Schöpfer der populären Flotte, al3 der unermüdliche Arbeiter, ald das 
Mufter eines deutichen Familienvaterd und nicht zulett ald da3 Oberhaupt 
deö jungen Reiche, das er jo würdig zu repräjentieren verjteht. Ob das in 
eine berechtigte oder unberechtigte parlamentarifche Formel paßt, ficht die Volf3- 
jtimmung wenig an, aber Hurrapatrioten, Die fich nur dvordrängen möchten, 
find die nicht, die jo denken. 

So irrige Auffaffungen können auch allein bei Leuten entjtehn, die nur 
„zwilchen Häufern und Zeitungen“ leben, deren gefamtes Treiben und Schreiben 
feit Iahren nach ausländifchen Muftern einen Zug angenommen hat, den 
PBismard mit der Bezeichnung „Eryptorepublifanisch” belegte, und die, weil 
fie in ihrem engen SKreife immer wieder auf die eigne Meinung ftogen, in 
den Sertum verfallen find, da8 wäre die PVolksjtimmung. Die ift ganz 
anderd. König Friedrich Auguft Hat auch mit der gravitätifchen Forın feiner 
Vorfahren gebrochen, bereift fleißig jein Land und erfreut feine Sachjen durch 
wohlwollende und patriotifch anregende Anfprahen. Daran Hat noch niemand 
Anftoß genommen, man freut fich vielmehr darüber. Warum joll da8 der 
KRaifer nicht auch) können und dürfen? Bismard ſagte jchon am 27. No: 
vember 1881 im Neichdtage: „ES wird Ihnen nicht gelingen, ‚dem Kaifer 
Wilhelm im Deutjchen Reich zu verbieten, daß er zu feinem Bolfe jpricht.” Ein 
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deutjcher Kaifer Hat ein viel größeres Gebiet zu bereilen als der König von 
Sadjen. Wenn fich dabei Unzufömmlichfeiten in bezug auf die minijterielle 
ssührung der Gejchäfte Herausgeftellt haben, jo ift dafür der Neichsfanzler in 
erfter Linie verantiortlich, und zwar nicht bloß formell fondern auch fachlich, 
denn er bat dafür zu forgen, daß folche Verftöße nicht vorfommen. Er 
würde auch feinem Widerjtande begegnet fein, und wenn ed doc) der Fall 
gewejen fein follte, jo hätte er nicht im Zweifel darüber fein können, was 
ihm die Pflicht der Verantwortlichfeit vorjchreibt. Die Reichstagsverhand- 
lungen im November haben nun zu der befannten Veröffentlichung im Staats- 
anzeiger geführt, wonad in Zukunft der Kaijer vermeiden wird, den Anfchein 
zu erweden, als werde eine zwiefache PBolitif geführt. Dieje Löfung der 
fogenannten innern Srije hat dadurch den erfreulichen Charakter eines Som: 
promijjes zugunften des Fürften Bülow angenommen, den der SKaifer nicht 
entbehren will und die NReichtagsmehrheit nicht entbehren kann. Sie hat 
ihn darum auch in den Debatten auffällig gejchont, während doch nad) der 
Berfafliung alle Angriffe gegen ihn Hätten gerichtet werden müjjen. Wenn 
durch das erwähnte Kompromiß der Erfolg erreicht wird, daß fich der Kaifer 
nicht mehr unnötig einer abjichtlich unfreundlichen Kritif ausfegt, jo werden 
alle wahrhaft monardhiich Gefinnten damit zufrieden fein. Ihm bleiben ja 
noch ganz andre Wege, fein verfaflungsmäßige® Recht auf Leitung der 
Politif auszuüben, und er braucht um jo weniger al3 Heerrufer zu erfcheinen, 
um da8 parlamentarische Schwergewicht zu überwinden, ald e3 ihm fchon ge- 
lungen ift, die in weiten Kreifen Iebendige Neigung für eine Überfeepolitif des 
Heichs zu einer durchichlagenden Volksitimmung zu geftalten. 

Die zweitägige Berfafjungsdebatte im Reichdtage ift ergebnislo® geweſen; 
über manchen großen Worten fchwebte im ftillen die zurücigehaltne Überzeugung, 
daß man gar nicht in der Lage fei, ernfthafte Entjcheidungen. herbeizuführen. 
Trog der hohen Töne, mit denen der Chorus der Preffe den VBormarich in 
ein parlamentarijches Regiment einzuleiten jcheint, beiteht in ernithaften Ab- 
georbnetenfreifen darüber nicht der geringite Zweifel. Man möchte freilich in 
gewillen Streifen da beantragte Gefeg über die Verantwortlichkeit des Reiche- 
fanzler3 al3 erite Station auf dem Wege zum parlamentarijchen Regiment 
ausgeben. Db aus den der Kommiljion Üübergebnen Anträgen überhaupt etivas 
wird, Steht noch dahin, aber wenn fich etwa daraus geftalten läßt, wird Doch 
nur ein Ding ohne jede praftiiche Bedeutung zum Vorjchein kommen. Ein 
Berliner Blatt hat aber recht mit der Anficht, daß eine jolche an fich bedeutungs- 
Iofe „Errungenjchaft“ nicht zwedlos fein dürfte, jobald fie zur Beruhigung 
dient. Ein ftarfe3 Parlament bedarf gar feiner Minifterverantwortlichkeit, da 
ed in der Lage jein würde, jedem ihm unbequemen Minister das Negieren 
unmöglich zu machen. Aber der Reichtag ijt eben Fein jolches ftarfes Barlament, 
weder nach feiner Zufammenfjegung noch im Anjehn der Volfsftimmung. Noch) 
vor den erwähnten Debatten im Reichdtage führte Hans Velbrüd in den 
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Preupiichen Jahrbüchern treffend aus: „Der deutiche Reichstag ift nicht deshalb 
bon einer geringern Bedeutung ald andre Parlamente, weil gewifje Paragraphen 
ihm mehr oder weniger Rechte verleihn, fondern weil er feine Majorität hat 
und haben fann, die imftande wäre, eine Regierung zu bilden.... In dem 
Augenblid, wo eine jolche Majorität vorhanden wäre, wäre alles anders, ganz 
gleichgiltig, was in der NReichöverfaflung fteht oder noch hineingefegt wird.* 
Der jogenannte Blod ift feit dem SKartellreichdtag Bismards von 1887 der 
erite, jet vom Fürften Bülow eingeleitete Verfuch, eine jolche Mehrheit zu 
ihaffen, und die Einficht in Diele Verhältnis fcheint auc) der Beweggrund 
gewejen zu fein, der die Mehrheit3parteien veranlaft hat, die mehrfach erwähnten 
Debatten von ihrer anfänglichen Richtung ab- und auf Nebengeleife zu leiten. 
Die Zurdht, in den Augen des Volf3 nicht liberal genug zu ericheinen, hat 
außerdem mit auf Diefe Abwege geführt. 

Die wirkliche Bolksftimmung legt darauf aber wenig Wert, denn fie entjtegt 
nicht aus dem üblichen VBerfammlungsmilieu. Sie hat den gegemmwärtigen 
Reichstag nicht darum gegen die Sozialdemokratie herausgefämpft, damit 
Barteitifteleien fortgefegt werden. Sie will Taten fehen zugunften der See- 
politif und überhaupt zum Nuten des Reiche. Sie würde auch harte Steuer- 
gefege zum Zwed der Finanzreform ruhig hingenommen haben in der Überzeugung, 
daß e3 nun einmal nicht anders fein fann, aber dieje müfjen entjtehn durch eine 
race Tat. Der in der Generaldebatte zutage geförderte, auf da8 allgemeine 
Leitmotiv gejtimmte Gedankengang: Wir bitten dich, Heiliger Florian, ſchütz 
unfer Haus, zünd andre an — wird möglichenfall3 einigen Parteien — zu 
allermeift der Sozialdemokratie — zugute fommen, aber da8 Anfehn aud) diejes 
Netchdtagd gründlich untergraben, wenn er weiter für die Behandlung der 
Finanzreform gelten follte.e Taten will die VBolfajtimmung jehn, nicht zwet- 
Itündige Reden hören. Die hat fie bei den frühern Reichdtagen genugjam gehabt, 
wogegen fie alle Jahrzehnte einmal von der Reichsregierung aufgerufen werden 
mußte. Auf dem jett eingejchlagnen Wege liegt daS Ziel nicht, das in der fo 
wünjchenswerten Zunahme des reichstäglichen Anjehns befteht. Die jegige 
Neichstagsmehrheit ift für eine Ear beftimmte Richtung der Politif gewählt 
worden, und Ddiefe Hat durch die Kaijerdebatten feine Ablenkung erfahren. 
Demnach wird fich der NReichdtag nad) der umfangreichen Kritit der Regierungs- 
vorlagen im neuen Jahre zur Durchführung der Neichsfinanzreform bequemen 
müffen, der die Volkzftimmung noch freundlich, noch ungetrübt durd) die eifrigen 
Gegenagitationen der mannigfaltigen Interefjentengruppen gegenüberjteht. Je 
länger der Reichstag diejen Agitationen Raum läßt, deito mehr wird die Volt3- 
ftimmung darunter leiden und die Sozialdemokratie Vorteil ziehn. Darüber 
jollten jich doc) gerade die gegen die Sozialdemofraten gewählten Abgeordneten 
Har fein. Sollte auch diefer von einer jo warmen Bolfsftimmung gejchaffite 
Neichdtag verfagen, jo dürfte er ein politiiches Trümmerfeld hinterlafjen, das 
da? von Herrn Naumann gejchilderte noch übertreffen würde. 
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Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß von gewiſſen Seiten auch die vorjtehenden 
Betrachtungen als Verſuch ausgelegt werden, den Kaiſer in ſeinem Gefühl des 
Gottesgnadentums zu beſtärken. Wem noch aus der Jugendzeit die gleichen 
Redensarten aus der preußiſchen Konfliktszeit im Ohre liegen, den läßt die wieder 
aufgewärmte Phraſe kalt. Das Gottesgnadentum der Hohenzollern hat die 
Entſtehung des Reichs und ſeine henutige Größe und Blüte nicht gehindert. Es 
würde aber dem Vaterlande nützen und der Mehrzahl unſrer Tagespolitiker 
wohl anſtehn, wenn ſie die ihnen übertragne Aufgabe auch als eine von einer 
höhern Macht, der ſie Verantwortung ſchulden, aufgelegt anſehn möchten. Was 
hier Volksſtimmung genannt wird, würde damit ſehr einverſtanden ſein. Hierauf 
hinzuweiſen iſt der einzige Zweck dieſer Zeilen. Die Grenzboten haben ſchon 
ſeit einigen Jahren wiederholt auf die ſelbſtändige Eigenart der Volksſtimmung: 
den lebhaften Sinn für Deutſchlands Seegeltung und die allgemeine bürgerliche 
Abneigung gegen die Sozialdemokratie, hingewieſen. Die weiten Kreiſe, die 
immer vergnügt in ihren eignen Meinungen herumplätſchern, haben dieſe 
Hinweiſe überſehn. Aber der jetzige Reichſtag iſt auf Grund dieſer Volks— 
ſtimmung, nicht wegen jener Meinungen gewählt worden, und er hat dieſes 
Vertrauen zu rechtfertigen. Erſt wenn er die Sünden ſeiner Vorgänger gut— 
gemacht hat, wird das deutſche Parlament bei der Volksſtimmung ein Anſehn 
gewinnen, deſſen ſich das Kaiſertum längſt erfreut, und würde ſich überhaupt 
zu einer Stellung emporheben, die ihm gar kein geſchriebner Verfaſſungs⸗ 
paragraph zu verfchaffen vermag. Die Vorgänge im November und jeither 
baben wieder einmal gelehrt, daß die im Privatleben taufendfachd gemachte 
Erfahrung, daß die Herabfegung des andern den eignen Wert des Aburteilenden 
nicht erhöht, auch für die politiiche Öffentlichkeit gilt. -Y- 
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Don Geh. Regierungsrat Dr. jur. Seidel in Berlin 


u er Neichskanzler Fürft Bülow hat in feiner Nede zur Einleitung 
der Beratung über die Reichdfinanzreform im Neichdtage vom 
19. November vd. 3. in dem Sinne darauf Hingewiefen, daß bei 
der Dedung unfer® bisherigen Finanzbedarf eine beijpiel- 
(ofe Beanfpruhung des deutſchen Geldmarktes durch 
die re und fommunalen Berbände vorliege. Durch Die 
tommunalen Staatd- und Reichsanleihen fei die Aufnahmefähigkeit des deutjchen 
Marktes erfchöpft, und der Stand der Anleihen dauernd hinabgedrüdt worden. 
Während die vierprozentige Deutfche Reichsanleihe genau 99 Prozent notiert, 
jtanden vierprozentige Italiener auf 104,75 Prozent, Cpanier auf 96, > Prozent, 
Grenzboten I 1909 
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die zweieinhalbprozentige franzöſiſche Rente 95,830 Prozent, die dreiprozentige 
franzöſiſche Rente 95,30 Prozent, und die dreiprozentige Deutſche egeaneine 
ſtand kaum auf 83 Prozent. 

Unter ſolchen Verhältniſſen wird die geſamte Volkswirtſchaft geſchädigt 
und durch die Erſchütterung des nationalen Kredits die politiſche Stellung 
Deutſchlands unnötigen Gefahren ausgeſetzt; die Finanzen des Reichs er⸗ 
leiden eine ſchwere Schädigung dadurch, daß der Kapitalerlös für die Reichs⸗ 
kaſſe bei jeder neuen Ausgabe von Schuldverſchreibungen geringer wird. 
Schädigungen erfahren ſodann die Einzelſtaaten und die Kommunen bei der 
Aufnahme von Anleihen für ihre Bedürfniffe auf den verjchiednen wirtjchaft=- 
lihen und fozialen Gebieten. Vor allem werden aber auch die deutjchen An= 
leiher geichädigt und der Reichsbankdisfont, namentlich in Zeiten, wo Induftrie 
und Gewerbe blühen und da Geld fnapper zu werden beginnt, übermäßig 
in die Höhe gejchnellt, jodaß Landwirtichaft, Induftrie und Handel nadteilig 
beeinflußt werden. Dazu tritt die Gefahr, daß einmal die Zeichnung gerade 
dann einen Mißerfolg haben könnte, wenn Staat oder Rei) da® Geld be- 
fonder3 dringend gebrauchen. Wenn auf Grund der gemachten Erfahrungen 
mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden fann, daß man die Anleihe furze 
Zeit nad) der Emifjion unter dem Zeichnungsfurje erhält, jo wird man fich 
einfach nicht mehr an der Subjfription beteiligen. 

In den Jahren 1895/96 erlangte das Reich für feine dreiprozentige An= 
leide in Höhe von 33!/, Millionen Mark einen durchichnittlichen Begebungs= 
preis von 99,30 Prozent. Seither hat e8 Anleihen zu 3, 3*/, und 4 Prozent 
im Gejamtbetrage von 1783 Millionen Mark begeben, für die e3 einen Erlös 
von 1686 Millionen Mark erhalten hat, und deren Binjendienft jährlich 
59,1 Millionen Mark erfordert. 

Wäre e3 dauernd möglich geivejen, fo führte der Neichsfanzler im An- 
ichluffe an diefe Zahlen aus, den Anleihebedarf durch) Begebung von drei- 
prozentigen Obligationen zum Surfe der Jahre 1895/96 zu deden, jo würde 
zur Erreichung dezjelben Erlöfes ein um 841/, Millionen Marf geringerer 
Binjendienft möglich fein. Ende DOftober 1897 waren an Reichdanleiheicheinen 
zu drei und dreieinhalb Prozent 2153 Millionen Mark vorhanden, deren 
Kurswert ji) auf Grund des ducchjchnittlichen Kurjes vom Oktober 1897 auf 
2159!/, Millionen Mark ftellte. Nach dem Kurje vom 31. Yuguft v. 3. be- 
läuft er fi nur noch auf 1906°/,. Millionen Mark, jodaß die Gejamtheit 
der Befiger diejer Heimijchen mündeljichern Anleihen, infonderheit da deutjche 
Iparende Publitum, infolge der Verjchlechterung der Marktlage eine Ber: 
minderung feines Qermögend um 252?/, Millionen Markt oder 11,71 Prozent 
zu beflagen hat. Diefe Verlufte treffen aber gerade vielfach den Eleinern 
Rentner und den jogenannten Mitteljtand. 

Das Reich hat alfo die dringende Verpflichtung, hier AbHilfe zu fchaffen; 
denn im Snterefle der volfsiwirtichaftlicyen Produktion hat jeder Staat Die 
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Aufgabe, da8 Sparen zu befördern; es ist eine Pflicht für den einzelnen, für 
ein Bolt, für die Menschheit. 

Venn nadh) Samuel Laing „produftiver Fleiß das einzige Kapital ift, 
das ein Volf bereichert und das nationale Gedeihen und Wohlbefinden fördert“, 
jo muß fi Staat und Gefellichaft wie das Individuum immer die Pflicht 
vor Augen Halten, diefed® Kapital durch Sparen zu erhalten. Dieje allein 
ermöglicht den wirtjchaftlichen und dient dem Kulturfortichritt. Ie mehr ge- 
part wird, je mehr fi) unjre Produftionsmittel vervolllommnen, je mehr 
Kapital in der Produktion mitarbeitet, um fo großartiger find deren Leiftungen. 
Bom Standpunkte der Produktion aus kann nie genug gefpart werden. Die 
Beichränfung der Naturgüter wird durch da® Sparen erjett. In Gegenden, 
wo arme, unzivilijierte Völker troß ihrer geringen Anzahl feinen Pla mehr 
hatten, dort wohnen jeßt, nachdem die durch die Sparjamfeit gewonnenen 
Hilfsmittel die Produktivität der Natur unendlich gejteigert haben, Millionen, 
und weitere Millionen können mit der Zeit dort Plab finden. *) 

So iſt die Entwidlung, die Zukunft der Menjchheit mit dem Sparen 
eng verknüpft. Unjre auf dem Privateigentum beruhende Wirtjchaft3ordnung 
leiltet dem Sparer großen Vorſchub und gibt damit im ©egenjab zu einer 
fommuniftifchen, wo mur durch den Staat gejpart würde, die Möglichkeit eines 
unaufhaltfamen T5ortjchritt3, einer immer fteigenden Kulturentwidlung. Ein 
Zuftand ohne Sparen wäre der Pflicht der Meenjchheit, fich immer weiter zu 
entwideln, direkt entgegengejebt.**) 

Neben der Anlage in Staat3papteren erfolgt das Sparen, abgejehen von 
dem Erwerbe von Lebend- und andern Verficherungen, in den Sparfaffen. 

Für diefe ift aber eine gejunde Anleihepolitif von großer Bedeutung. 
Wird fie nicht gehandhabt, jo werden die Sparkafjen gejchädigt, und hierdurch 
der Sparer wiederum von einer ausgiebigen Beteiligung an ihnen abgehalten, 
das Sparen aljo wiederum bejchränft. 

Denn die Sparfaffen find darauf angewiejen, einen Teil ihrer Aktiv- 
fapitalien in Staats: und Reichsanleihen anzulegen. 

Borweg will ich bemerken, daß die Höhe diejer Anlagen eine bejtinmte 
Begrenzung haben muß. Denn die fommunalen Sparkaffen find zunächft dazu 
da, den Neal» und, wie ich noch mehr wünjchen möchte, den Perjonalfredit in 
ihren Bezirken zu pflegen und den Kreifen zugänglich zu machen, au& denen Dieje 
Kapitalien ftammen. Auch befteht bei einer übermäßig hohen Anlage der Spar: 
fajjenfapitalien in Staat3papieren die Gefahr der Verquidung des Sparkafjen- 
und Staatsfredit3, die, wie die weiter erwähnten Beifpiele zeigen, fehr Leicht 
verhängnispoll werden fanı. Die Anwendung der franzöfiichen und "der 


*) 9.5. Domela, Das Sparen ein ötonomifcher und fozialer Grundjag. Halle a. ©., 
1880. ©. 68. 
**) Srh. vo. Manteuffel, Das Sparen. Jena, 1900. ©. 111. 
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englifchen Verhältniffe Halte ich für Deutjchland nicht für wünjchenswert. Die 
Spargelder der franzöfifchen Sparfafjen müffen an die Caisse des Depots et 
Consignations abgeliefert werden, die nach dem Gejeg vom 9. April 1881 ge- 
halten ift, diefe Gelder in valeurs de l’Etat francais anzulegen. Ebenſo 
beiteht für die englichen Poftfparfaffen, die unfern fommunalen Sparfajjen 
entiprechen, das Gefeg, alle Einlagen in folchen Werten anzulegen, die al® 
gejegliche Vormundfchaftsfekuritäten zuläffig find. Der bei weitem größere 
Teil wird in englifchen Konfols invejtiert. Im Sabre 1901 betrugen die 
anzulegenden Gelder rund 30 Millionen, 1902 16 Millionen Marl. Im 
Italien darf Höchitens ein Sechitel der Sparkafjeneinlagen in Hypothefen an= 
gelegt werden. 

Immerhin verbleibt aber felbft unter diefem Vorbehalt noch ein Betrag 
von mehreren Milliarden, den die deutfchen Sparlafjen im Sinterefle der 
Liquidität neben andern liquiden Werten, zu denen in erjter Linie gute 
Wechfel und bei größern Kaflen Primadistonten gehören, in Effekten im Be- 
fige halten müffen. 

Meines Erachtend follten von jolchen Effekten aber nur Reich: und 
Staatsanleihen in Betracht fommen, da fich die meiften andern mündeljichern 
Anleihen, namentlich aber die Stadt- und Sreisobligationen, wegen ihrer fchiweren 
Berkäuflichkeit zur Anlage für die Sparkafjen nicht eignen. Befonders ift aber 
die libermäßige Anlage der Kapitalien der Sparkaffen in den Anleihen des 
eignen Garantieverbandes wegen der hierdurch entjtehenden Werquidung des 
Gemeindefredit3 mit dem Sparkafjenkredit bedenklich. Durch diefe Verbindung 
werden für die garantierende Gemeinde ähnliche Gefahren heraufbeichworen, wie 
jte bei der ausfchlieglichen oder vorwiegenden Anlage der Sparkafjenfapitalien 
in Staat3papieren bei den Staat? und Poftiparkafjen für den Nationalwmohl- 
Itand entjtehn können. Das Beifpiel bietet hierfür unter anderm Frankreich, 
wo, wie jchon erwähnt worden ift, die Einlagen der Sparlafien an den Staat 
abgeliefert werden müfjen. Infolge diefer engen Berbindung der Sparfafien- 
gelder mit den franzöfischen Staatsfinanzen mußten die franzöfiichen Sparfaffen 
an allen politischen Bewegungen de Staated unmittelbar teilnehmen. Er— 
fahrungen der traurigften Art machte im Jahre 1848 bejonders die große 
Pariſer Sparlaffe, deren Einlageguthaben binnen SJahrezfriit von 80 auf 
10 Millionen ranten zufammenfchmolz. Die Sparfafje mußte für 80 Millionen 
tanken Wertpapiere mit einem Verluſt von 2,65 Millionen Zranfen veräußern 
und jchließlich Doch die Barzahlungen einftellen. Die Einleger wurden genötigt, 
Itatt baren Geldes Staat3papiere, die 64 wert waren, zum Bwangsfurfe von 
80 anzunehmen. Ähnliche Vorgänge haben um die Mitte des vorigen Jahr« 
hundert? da8 bayrische Sparkafjenmwejen wegen defjen damaliger enger Ber: 
bindung mit der Staatzjchuldentilgungsfaffe erjchüttert. 

Wenn nun aud) durch eine Verbindung von Gemeinde- und Sparkaffen- 
finanzen nicht gerade Gefahren in dem vollen Umfange, wie die erwähnten, 
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zu befürchten fein möchten, fo fönnten fie unter Umftänden doch in ſchwierigen 
Zeiten zu einer unlicebfamen Bedrädung der Steuerzahler, wenn nicht gerade 
zu einem wirtjchaftlichen Nuin der einzelnen ®emeinde führen. Cinzelne 
Regierungen find daher auch der ftarfen Verbindung beider Kredite entgegen- 
getreten. 

Dad badische Gefeg macht die Anlegung in Partialobligationen ober 
andern Schuldverjchreibungen der bürgenden Gemeinden von einer befondern 
Staatlichen Genehmigung abhängig. In Preußen ift durch Minifterialerlag vom 
5. November 1902 verboten, mehr al3 ein Viertel des Gefamtbeftandes der 
Sparfafje an den eignen Garantieverband und außerdem an fremde Garantie- 
verbände mehr ald noch 25 Prozent, im ganzen aljo mehr ala 50 Prozent des 
Geſamtbeſtandes auszuleihen. 

Am ablehnendſten verhält ſich die ſächſiſche Regierung. Sie hat durch 
Verordnung die Gewährung von Darlehen aus einer Gemeindeſparkaſſe an die 
garantierende Gemeinde für unzuläſſig erklärt und auch die Anlage in Schuld— 
ſcheinen derſelben Gemeinde unterſagt, „nicht ſowohl wegen mangelnder Sicher⸗ 
heit der Gemeindeſchuldſcheine, als wegen der zu befürchtenden Beeinträchtigung 
der Sparkaſſe in der nach Befinden erforderlichen Geltendmachung ihrer Rechte 
gegenüber der Stadtgemeinde als ihrer Schuldnerin“. Ebenſo iſt in Sachſen⸗ 
Altenburg verboten, Sparkaſſengelder in Anleihepapieren der garantierenden 
Gemeinde oder einer Korporation, deren Mitglieder mit den Mitgliedern der 
politiſchen Gemeinde vollſtändig oder doch zum überwiegenden Teile identiſch 
ſind (Kirchen-, Schul- uſw. Gemeinde) anzulegen; gleicherweiſe ſind Darlehen an 
dieſe Korporationen unterſagt. Dieſen Standpunkt halte ich für den richtigſten. 

Zurzeit machen die Anlagen der preußiſchen Sparkaſſen in Staatspapieren 
10,5 Prozent der Sparguthaben aus, indem 214 Millionen in Schuldver— 
ſchreibungen des Reiches und 714 Millionen Mark in ſolchen Preußens angelegt 
waren. Dagegen waren in Inhaberpapieren überhaupt 25 Prozent angelegt. 
Meines Erachtens müßten alſo noch weitere 15 Prozent in Staats- und 
Reichsanleihen angelegt ſein, ſchon im Intereſſe der größern Liquidität der 
Sparkaſſen, denn im Falle eines Runs in Kriegszeiten würden die meiſten 
Kommunalobligationen nicht verkäuflich ſein, und Lombardierungen ſind ſogut 
wie ausgeſchloſſen. Waren doch 1866 ſogar viele deutſche Staatsanleihen um 
30 bis 40 Prozent im Kurſe gefallen, und Lombardierungen dieſer Werte 
waren damals trotz der höchſten Zinsſätze vielfach gar nicht möglich. Viele 
Sparkaſſen gerieten in ſchwere Bedrängnis, da ein ſolcher Anſturm der ihre 
Guthaben fordernden ängſtlich gewordnen Einleger erfolgte, daß jene völlig zu 
verſagen drohten. So mußten die Kaſſen in Karlsruhe und Pforzheim Staats⸗ 
hilfe in Anſpruch nehmen. Auch 1870 brachte zunächſt ſogar einen ähnlichen 
Kursſturz der preußiſchen Anleihen, und in ſterreich verſagten damals die 
Banken auf Vorſchüſſe. Immerhin ſind Staatsanleihen unter allen Verhält— 
niſſen noch weit liquidere Werte als die ſchwerfälligen Kommunalpapiere. 
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Der preußifche Dinifter des Innern Hat Fürzlich zugelaflen, daß Die 
Sparkaffen, die fich freiwillig einer ftatutariichen Bindung in der Anlegung 
ihrer Beftände unterziehen wollen, indem fie eine Anlegung von 30 Prozent 
des verzinslich angelegten Vermögens in Inhaberpapieren, davon die Hälfte in 
Neichd- und Staat3papieren, und bis zur Erreichung dieſes Beſitzſtandes die 
gleiche Anlegung von vier Zehnteln des jährlichen Vermögenszuwachſes ſtatuieren, 
eine Verlangſamung der Reſervefondsanſammlung vornehmen dürfen. 

Dieſe Maßregel iſt im Intereſſe der vielfach vermißten Liquidität freudig 
zu begrüßen, aber ſie erſcheint mir nicht zureichend, da ſie auch andre als 
Staatsrenten als Anlagepapiere zuläßt; ein ſolches Verbot könnte freilich nur 
im Wege der Geſetzgebung erlaſſen werden. 

Wenn aber hiernach für die Anlage der Sparkapitalien von mündelſichern 
Effekten vorzugsweiſe oder ausſchließlich nur Reichsanleihen und Staatsanleihen 
in Frage kommen dürfen, dann haben Reich und Staat natürlich allein ſchon 
im Intereſſe der Sparer und der Sparkaſſen, die einen großen Teil des Volks— 
vermögens in ſich bergen, die unabweisliche Pflicht, ihr Anleiheweſen und ihre 
Finanzgebarung ſo einzurichten, daß die von ihnen ausgegebnen Rentenpapiere 
einen angemeſſenen und ſtabilen Kursſtand haben. Sie haben ferner die Pflicht, 
den Sparkaſſen den möglichſt billigen Erwerb ihrer Anleihen zu ermöglichen, 
was dadurch geſchehen kann, daß ihnen bei der Zeichnung billigere Bedingungen 
und Vorrechte, insbeſondre ein geringerer Zeichnungskurs, zugeſtanden werden. 
Jedenfalls empfiehlt es ſich, dieſes Mittel anzuwenden, ſolange nicht ein Geſetz 
beſteht, das den Sparkaſſen verbietet, Beſtände in den Obligationen des eignen 
Garantieverbandes anzulegen — ein Geſetz, das einſtweilen aus naheliegenden 
Gründen auf Schwierigkeiten ſtoßen würde. 

Wie dringend die Pflicht des Staates iſt, die Sparkaſſen auf jede Weiſe 
zu unterſtützen, ergibt ſich aus der Bedeutung dieſer Inſtitute, die durch die 
Zahlen in der Tabelle auf Seite 180 und 181 veranſchaulicht wird. 

Während nun auf der einen Seite als Pflicht der Geſetzgebung angeſehen 
werden muß, durch Einführung einer vernünftigen Anleihepolitik im Reiche 
dem Sparer eine beſſere Möglichkeit zum Sparen zu geben, darf auf der 
andern Seite auch die vom Fürſten Bülow in ſeiner Reichstagsrede ausge— 
ſprochne Mahnung zum Sparen von dem einzelnen Staatsbürger nicht un- 
berückſichtigt bleiben. Der Reichskanzler hat in dieſer Beziehung auf Frank⸗ 
reich hingewieſen, das an Kapital und Liquidität noch immer das reichſte 
Land der Erde ſei, und zwar hauptſächlich vermöge ſeines Sparſinns und 
ſeiner Sparkraft. Wenn ich auch die franzöſiſchen Sparkaſſeneinrichtungen 
— namentlich wegen der oben berührten engen Verbindung des Sparkaſſen— 
kredits mit dem Staatskredit — keineswegs als vorbildlich bezeichnen möchte, 
ſo ſind doch andrerſeits die Sparleiſtungen des franzöſiſchen Volkes als hervor⸗ 
ragend zu bezeichnen. Dieſen hat es Frankreich zu verdanken, daß es vor 
wirtſchaftlichen und finanziellen Schwierigkeiten bewahrt worden iſt, wenn 
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andre Länder, die weit größere wirtjchaftliche Sräfte in fich bergen, von 
Ichweren Erjchütterungen berührt wurden und unter der Laft der höchiten 
Zinzfäge litten. 

Was heißt fparen? 3 bedeutet: durch Konjumbeichränkung einen Ber: 
mögenszumwachd fchaffen. Iede durch SKonfumbeichränfung entitandne Ver—⸗ 
mögensbildung nennen wir Erjparnig. Zur Beltimmung des Sparbegriffs 
ijt aljo immer zweierlei notwendig: Vermögensbildung und Konjumbeichränfung. 
Hiernach beantwortet fi auch die Frage, ob oder inwieweit der einzelne 
iparen fann; e8 muß für ihn die Möglichkeit beitehen, feinen Konjum ein- 
zujchränfen. Der der unterjten wirtjchaftlichen Stufe angehörende, der Hand- 
arbeiter, ijt aljo nur in der Lage, Erjparniffe zu machen, wenn fein Zohn jo 
hoch ijt, daß er nicht genötigt ift, ihn voll zur Beitreitung feines Konjums 
zu verwenden. Man fieht deshalb, daß in den Ländern, wo die Löhne höher 
find, wie in Amerila und England, aud) mehr von den Arbeitern gejpart wird; 
dies trifft auch auf die induftriellen Gegenden Deutjchlands zu. Soweit ift 
da8 Sparen der ärmern Stände ein Zeichen Jozialer Kraft und gefunder Volks— 
wirtihaft. Auf der andern Seite müffen in augreichendem Dlaße Einrichtungen 
getroffen werden, die dem Arbeiter und Minderbemittelten jede Gelegenheit 
zum Sparen geben und diejed erleichtern, namentlich gilt die auch von den 
jüngern Leuten, die noch Feine Zamilie zu ernähren Haben, andrerjeit3 aber 
oft jchon einen verhältnismäßig hohen Lohn beziehen. Schul-, namentlich 
Fortbildungsſchulſparkaſſen, Mietzins-, Fabrik- und andre Betriebsſparkaſſen 
müſſen hier das ihrige tun. Zweifellos kann auf dieſem Gebiete in Deutſch⸗ 
land noch viel geleiſtet und unſern Volksangehörigen noch jährlich viele 
Millionen Spargelder entlockt werden, wenn es gelingt, wie es der im 
Jahre 1907 gegründete Volksſparverband für Deutſchland anſtrebt, durch ent⸗ 
ſprechende Einrichtungen die Spargelegenheiten zu vermehren und zu verbeſſern. 
Neben der Begründung der vorgenannten das Kleinſparweſen befördernden Spar— 
kaſſen bieten hierzu vorzügliche Mittel die Einführung geeigneter Prämien— 
und Altersſparſyſteme und die Anwendung des Heim- oder Hausſparbüchſen⸗ 
weſens, das in Amerika und ſpäter in ſterreich ſo große Erfolge errungen 
hat. Dieſe Heimſparkaſſe iſt eine ſinnreiche Ausgeſtaltung der alten Spar⸗ 
büchſe, und eben weil ſie ſich an eine alte und bekannte Einrichtung aufs 
innigſte anlehnt, weil ſie nicht Gewöhnung an etwas neues und fremdartiges 
verlangt, wird ſie vom Publikum ohne Schwierigkeit angenommen. Die Aus— 
geſtaltung beſteht darin, daß die Büchſe verſperrt iſt, und daß ſich der Schlüſſel 
nicht beim Sparer, ſondern bei der Sparkaſſe befindet und daher jedes kleine 
Geldſtück, das als Spargeld in die Büchſe gelegt wird, auch tatſächlich beim 
Sparinſtitut als Spareinlage abgeliefert werden muß. Der erfindungsreiche 
Amerikaner hat kürzlich dieſe Einrichtung dahin ergänzt, daß auch ſolche 
Büchſen angefertigt werden, die vom Sparer in der Taſche getragen werden 
können, ſodaß er alſo jederzeit Gelegenheit hat, Spargroſchen in die Büchſe 
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zu legen. Nach Füllung der Büchfe wird diefe auf die Sparkajle gebracht, 
dort entleert und der Inhalt verzinglich angelegt. Ad Vorteile, die das 
Heimfparkaffenfuftem den Sparern bringt, find zu bezeichnen: große Bequem- 
(ichkeit der Einleger, Schuß vor planlofen Geldausgaben, Anleitung zum 
Sparen und daher vielfach Sicherung der wirtfchaftlichen Eriftenz. Die Spar- 
faffen erreichen den Beitritt neuer Einleger, indem ganze Bevölkerungsſchichten, 
die bisher brachlagen, dem Sparwefen zugeführt werden, und damit die Ver- 
mehrung des Einlegerftandes, die Vergrößerung ihrer Einflußfphäre und ihrer 
wirtichaftlicden Bedeutung. Auch werden dur) das Heimfparbüchjeniyiten 
natürlich zunächft Feine Einleger herangezogen. . 

Das Heimfparbüchjenmwefen war fehon vor etwa zwei Jahren in Ofterreich 
in rund hundert Sparkafjen eingeführt, feitdem hat e3 fich dort dank der er- 
folgreichen Tätigkeit der Gejellichaft zur Einführung des Heimfparbüchjen: 
igftems, ©. m. b. 9., in Wien, einer gemeinnübigen Anftalt, ganz außer: 
ordentlich weiterentwicdelt. ühnlich wie dieſe Geſellſchaft hat es ſich der 
Volksſparverband für Deutſchland neben ſeiner ſonſtigen gemeinnützigen auf 
die Beförderung des Spar- und Verſicherungsweſens gerichteten Tätigkeit zur 
Aufgabe geſetzt, das Heimſparweſen in Deutſchland, namentlich auch in den 
Kreiſen der ſtädtiſchen Sparer, wo es noch weniger Eingang gefunden hat, in 
gewerblichen Vereinen und Verbänden der Angeſtellten im Handelsſtande und 
verwandten Bevölkerungsſchichten einzuführen. Er gibt die Büchſen, die er in 
größern Mengen von verſchiednen Fabriken bezieht, zu ſehr billigen Preiſen 
ab und iſt vor allem auch beſtrebt, mit der Heimſparbüchſe das Abholungs⸗ 
ſyſtem zu verbinden, um die Sparſyſtemeinrichtung recht erfolgreich zu geſtalten. 
Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß auch das deutſche Sparweſen durch dieſe 
Tätigkeit des Verbandes eine große Förderung erfahren wird. 

Das Wort des Fürſten Bülow: „Wir ſind reich geworden, aber wir 
müſſen noch viel reicher werden für unſre wirtſchaftliche und politiſche Stellung 
in der Welt“, ift unbedingt richtig, und weiter ift e8 richtig, wenn der Reiche- 
fanzler fortfährt: „Won jeher war der Reichtum ein Mittel zur Macht, und 
er wird ed mit jedem Sahrzehnt mehr, weil in jedem Jahrzehnt die wirt- 
Ichaftliden und finanziellen Beziehungen und die Abhängigfeit3verhältniffe 
wichtiger werden für Die internationalen Beziehungen und für die Gruppierung 
ber Völker.” Während, um mit Samuel Smiles*) zu reden, das Ziel der 
Hauzhaltungsfunft in der Herbeiführung und Förderung des Wohlbefindens 
der einzelnen bejteht, richtet fich die Aufgabe der Volkswirtichaft auf das 
Schaffen und Steigen de3 Reichtums der Völker. Der Reichtum der Völker 
bat diejelbe Duelle wie der des einzelnen. Der Reichtum wird durch Arbeit 
erworben, durch Erjparniffe und Anhäufung zufammengehalten und durch Fleiß 
und Ausdauer vergrößert. Die Erjparniffe des einzelnen find e&, die den 


*) Samuel Smiled, Sparfamfeit, überfegt von Paul Seliger (Leipzig), Seite 10. 
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Reihtum — mit andern Worten dad Wohlbefinden — jedes Volkes aus- 
machen. Undrerfeit3 ift e3 die Verjchwendungsfucht des einzelnen, Die die 
Verarmung der Staaten verurfadht. Somit fan jeder fparfame Menfch ala 
ein Öffentlicher Wobhltäter und jeder nicht Iparfame Menfch als ein öffentlicher 
Tzeind angejehen werden. 

Hiernach iſt es die Pflicht jedes einzelnen, die Spartätigfeit auszuüben, 
und die Pflicht der Gejeßgebung und des Staates, fie mit allen Mitteln zu 
befördern, vor allem aber auch alle Hinderniffe, die ihr entgegenftehn, zu be- 
feitigen.. Möge hierzu die Neichsfinanzreform nach Kräften beitragen! 


IE 
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Wechfel-, Depofiten- und Scheckverfehr 


u 3 n dem von uns fchon erwähnten Buche von W. Brion, Das 
— deutſche Wechſeldiskontgeſchäft, mit beſondrer Berückſich— 
tigung des Berliner Geldmarkts (Leipzig, Duncker K Humblot, 
9 1907) behandelt der Verfaſſer zum erſtenmale monographiſch eins 
der wichtigſten Aktivgeſchäfte der Banken. Er ſtellt zunächſt das 
Privatdiskontgeſchäft an der Börſe dar, Geldgeber, Material und Organiſation 
beſchreibend, ſodann ſchildert er das Diskontgeſchäft der Zentralnotenbank, der 
Seehandlung, der Preußenkaſſe und der Großbanken, zum Schluß das ſonſtige 
Diskontgeſchäft des Landes: Provinzbanken, Privatbankiers, Genoſſenſchaften, 
Sparkaſſen, Wucherkredit. Der Verfaſſer hat ſein Thema nicht erſchöpft, doch 
leiſtet er innerhalb des ſelbſtgewählten Rahmens zum größten Teil vorzügliches. 
Das dem erfahrnen Praktiker wohlbekannte Material wird in der überſicht⸗ 
lichen und gewandten Darſtellung für den jüngern Praktiker ſehr belehrend 
und beſonders für den Theoretiker, den Volkswirt, von hohem Intereſſe ſein 
und ihm Aufklärung über den Wechſelverkehr, der im Wirtſchaftsleben eine ſo 
hervorragende Rolle ſpielt, bringen. 

Das ganze Buch durchzieht die Klage: Es beſteht ein ſcharfer Gegenſatz 
zwiſchen den Privatbanken und der Reichsbank. Entſpricht dieſe Behauptung 
den Tatſachen, ſo müßte das auf das tiefſte beklagt werden, da ein ſolches 
Verhältnis auf die Dauer undenkbar iſt; es müßte die größten Schäden für 
das Wirtſchaftsleben zur Folge haben. Und doch kann der Verfaſſer hier eine 
gewiſſe Autorität beanſpruchen; er muß über den Geſchäftsverkehr der Reichs⸗ 
bank ganz beſonders eingehende Studien angeſtellt haben, da er in dem be⸗ 
treffenden Abſchnitte Mitteilungen über die Geſchäftsprinzipien der Reichsbank 
bringt, die in dieſem Umfange in der ffentlichkeit bisher noch nicht bekannt 
geweſen ſein dürften. Das Ergebnis des Abſchnittes über das — 
geſchaͤft der Reichsbank iſt geeignet, berechtigtes Aufſehen zu erregen. 
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In den legten zwanzig Jahren ift der größte Teil der Kreditgewährung 
an die Privatbanten übergegangen; die Reichdbant wird von dem Verkehr mit 
der Gejchäftgwelt immer mehr zurüdgedrängt. Dit großer Deutlichkeit ift eine 
Berichlechterung der Stellung der Reichsbank in der Stredit- und Banl- 
organijation Deutichlandg zu beobachten, auch jind alle Anzeichen vorhanden, 
daß diefe Entwidlung in derjelben Weije weitergehen wird. So ift die Lage 
der Reichbant nad) Prion eine geradezu verzweifelte: eine Beflerung ihrer 
Stellung im Sreditverfehr wird fie faum erreichen fünnen, fall® nicht die 
wenigen Großbanken in irgendeiner Sorm eine Verjtändigung untereinander 
und mit der Neichsbant in bankpolitiichen Angelegenheiten herbeiführen. 
Wenn die NReihöbant nicht ganz zur Seite gedrüdt werden und 
nur noch als Notbehelf der Kreditbanten dienen will, fo bleibt 
ihr niht8 andres übrig, ald an eine vollflommne Auwandlung 
ihrer Gejchäfte zu gehen! (©. 157/58.) 

Diefe peffimiftiiche Zuftandsfchilderung fommt gerade zurecht zu den nahe 
bevorftehenden NReichstagsverhandlungen über die Bankgejebnovelle.e. Der 
Neichdtag wird zu u haben, ob die Lage der A an tatſächlich ſo 
bedrohlich iſt. | 

Als wichtige Änderung in der Disfontpolitif der Reichsbank empfiehlt 
Prion die Anwendung eine VBorzugsjages für gute Handelswechjel, d. i. Die 
Umfehrung der alten Forderung, daß zsinanzwechjel nur zu einem höhern 
Sate angelauft werden jollen. Ferner empfiehlt Prion die Annahme ver- 
zinglicher Depofiten und die Einrichtung des Kontolorrentgefchäfts. Eine aus: 
führliche Behandlung diejer großen Probleme hätte fich durchaus in den 
Rahmen des Themas eingefügt, da die Stellung des wichtigiten Disfonteurz 
‚nad allen Seiten hin hätte beleuchtet werden fünnen. Der Verfafjer tut Ddieje 
Probleme aber auf etwa anderthalb Seiten ab und bemerft nur, daß gegen 
jeine Reformvorjchläge Feine andern al3 doftrinäre Bedenken geltend gemacht 
werden fünnten. Da die Banfenquetelommilfion — wenn die Beitungdnach- 
riten richtig find — die Annahme verzinzlicher Depofiten feitens der 
Neichebant nicht empfohlen Hat, jo müfjen nach Brion die Doftrinäre in der 
Kommiffion die Majorität gehabt Haben. 

Ebenfalld die größte Beachtung verdient, was der Verfaffer über Die 
Stellung der Königlichen Seehandlung (Preußifche Staatsbanf) zur Wertpapier: 
Ipefulation jagt. Durch die Hingabe von Ultimogeld führt die Seehandlung 
den Spielfond® der Spekulation um geringer Zinggewinne wegen Staats 
mittel zu, und zwar zu ben billigiten Süßen des ganzen Marktes, während 
‚auf der andern Seite der Staat durch die Börfengefeßgebung einen Drud auf 
die Börde aus zuuben ſucht. 

Auch im Privatbankweſen ſtellt der Verfaſſer verſchiedne Übelſtände feſt, 
ſo vor allem die eigentümlichen Vorgänge bei der Feſtſetzung des Privat⸗ 
bisfontfages, defjen Höhe oft geradezu eine Machtfrage der verichiebnen Bant: 
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gruppen iſt. Selbſt zu teuern Zinſen im Auslande beſchafftes Kapital leihen 
die Banken am Berliner Geldmarkt zu billigen Sätzen aus, um beiſpielsweiſe 
die Emiſſion ausländiſcher Papiere zu fördern. Prion weiſt auf verſchiedne 
Arten der Bilanzverſchleierung hin (S. 233) und ſchließlich auf die bedenkliche 
Sitte des Akzeptaustauſches, der an die Stelle der früher unter den Provinz- 
banken üblichen Finanzakzepte getreten zu fein fcheint (S. 63 u. ©. 132). 

Biel zu kurz find zwei jehr wichtige Gebiete, da3 Devifengejchäft und 
der Rembourswechfel, behandelt. Über die Entftehungsgründe der Wechfel 
find bier und da einige Bemerkungen verjtreut, während fich vielleicht eine 
gejonderte zufammenhängende Darjtellung empfohlen ‘hätte. Hierbei hätte ge: 
fchildert werden follen, iwieweit die wirtfchaftliche Natur des Wechjels äußerlich 
erfennbar ift, und welche Mittel der Bankpraris außerhalb des Wechjeld3 zur 
Berfügung jtehn, um dag Verhältnis der Wechfelverpflichteten zu ergründen. 
Das befonderd für die Zwede des Wechjelverfehrs eingerichtete eigenartige 
Ausfunftswelen der Deutjchen Banken hätte unbedingt beichrieben werden follen. 

Überall da, wo dem Berfaffer zu große Schwierigkeiten entgegentraten, 
hat er, leider, feine Forjchungen eingeftellt; wie er einleitend ſelbſt bemerft, 
wuchjen die Schwierigkeiten mit der Menge des Stoffes und noch mehr mit 
den räumlichen Umständen. So ift e8 zu erklären, daß der Berfafler über 
das Diskontgefchäft des Privatbankierd nicht? neues ermittelt hat; was er 
darüber bringt, find großenteild nur Vermutungen. Und doch Hätte Hier mehr 
geleiftet werden fünnen. In den legten Jahren haben fich dankenswerterweiſe 
verjchiedne Privatbankierd durch Veröffentlihungen an der wiljenichaftlichen 
Erforjhung des Bankgefchäfts beteiligt. Won diefer Seite hätte Prion ver- 
mutlich interefjante Angaben erhalten können. 

Das Schaticheingefchäft am englifchen Geldmarkt ift nicht ausreichend ge- 
ichildert. Beim Wucherfredit findet fich der unklare Sag: „Das Wechleligitem 
beruht ja darauf, daß in dem Wechfel überhaupt nicht die Rede von Zins 
fein fann” (?). 

Wir vermuten, daß der Verfaffer fehr bald Gelegenheit haben wird, bei 
einer zweiten Auflage unsre Ausstellungen in Erwägung zu ziehen. Doch 
auch heute fchon ift fein Buch das beite, was auf diefem Gebiete ezrijtiert. 

„Die Grundlagen unfer® Depofiten- und Schediweiend“ (Iena, Guftad 
Fischer, 1908) hat Dr. Siegmund Proebft in einer Weife dargeftellt, die volle 
Anerkennung verdient. Troß der überreichen Literatur über dad Schediweien 
bat e8 der Berfaffer verftanden, dem Stoff neue Seiten abzugewinnen. Da= 
durch, daß der Verfafler die Regelung des Depofitenwefens in den Kreis feiner 
Betrachtungen zieht, wird fein Buch in hohem Grade aktuell. Dr. Proebit 
ftellt alle wichtigern Vorfchläge zur Sicherung der Depofiten vollzählig zu— 
fammen und wägt die Licht- und Schattenfeiten jedes einzelnen ab. Der Ver- 
faffer ift im Gegenjag zu Prion ein Gegner der Annahme verzinzlicher De: 
pofiten durch die Neichebant. . Proebft empfiehlt die Beibehaltung des gegen- 
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wärtigen Zuftandes, der die Reich3bank zur Annahme verzinzlicher Depofiten 
berechtigt, ohne daß fie jedoch von diefer Berechtigung Gebrauch macht, weil 
durch diefen Zuftand ein Heilfamer Drud auf die Privatbanten ausgeübt wird, 
das Depofitengefchäft nicht in einem Maße auszudbehnen, dag in einem ftarken 
Mibverhältnis zu ihrem eignen Kapital und dem Nefervefonds ftehen würde. 
Chr. Beinrih Bad 
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er wollte nicht lieber loben ala tadeln, und wer fchriebe e& nicht 

au gern hin, Daß er unter einem gerüttelten Maß Büchern, daS der 

DE Zufall gleichzeitigen Erfcheinens ihm um die Iahreswende ins 
ANY, * Haus warf, kein einziges gefunden hat, das ſchlechthin eine 
x Nice war, feines, das er nicht mit Interefje gelejen und ge- 
nofjen hätte. Aber darüber hinaus muß bei den Büchern, von denen ich 
heute jprechen will, noch gejagt werden: es ift feines dabei, da8 nicht einer 
innern Notwendigkeit feine Entftehung verdankte, feined, da® nur um der 
bloßen Unterhaltung willen, feines, da8 ohne innern Anlaß gejchrieben worden 
wäre. Lauter verjchiedne Phyfiognomien, und dennoch zwilchen allen, Alten 
und Jungen, Nord: und Süddeutfchen, Männern und Srauen, das Bindeglied 
erniter Arbeit, eines guten Willens, der fich Erlebtes gern von der Seele 
fchreiben möchte. E3 fünnte im Grunde über all den Büchern, fo verjchieden 
fte fein mögen, ftehn, was Heinrich Kraeger über eine Sammlung von Ar- 
beiten gejchrieben Hat, die er feinen äfthetifchen und Eunjthiftorischen Studien 
entnahm: „An Deutfchland“ (Berlin, Martin Warned). Nicht jedem der 
neuen Werke ift der nationale Elan eigen, der diejes jchöne Buch auszeichnet, 
aber jedem eine redliche Arbeit um der Sache willen, aljo etivad, wa8 man 
mit Richard Wagner, und nicht erft feit ihm, al8 deutfch im bejondern Sinne 
bezeichnet. Seraeger jtellt fich unter das Zeichen Fichtes, dejjen Reden an die 
deutfche Nation er im Laufe der Betrachtungen viel fchöne und ftarfe. Worte 
entnimmt. Er bringt Huldigungen für Peter Janfjen, den Toten, und. Eduard 
von Gebhardt, den Siebzigjährigen, die eben Huldigungen find und deshalb 
manches an fcharfer Charakteriftif vermiffen laffen. Er bringt dann fchöne 
Worte zu Schiller Gedächtnis und recht warme und lebendige Erinnerungen 
aus feiner Tätigkeit al3 Kunftprofeflor in Amerika. Wertvoller als all dies 
aber erfcheinen mir die Betrachtungen, die er unter der Überfchrift „Denfch 
und Kunft” zufammenfaßt. Man wird jemand, den man in die Begriffe ‚der 
fünftlerifchen Anfchauung und der Fünftlerifchen Schöpfung einführen: will, 
beides faum bejjer nahebringen. können. al8 durch die Art, in der Sraeger 
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bier einfache und trogdem oft überrafchende Vorgänge des Lebens betrachten 
lehrt. Was Licht, Farbe, Bewegung, Reflexe bedeuten, wird bier an Beis 
jpielen von der Straße, aus der Natur gezeichnet. Die Analyfe zufällig be- 
obacdhteter Findlicder Spiele, Harmlojer Vorgänge von unbeabfichtigter LTicht- 
wirfung ift jchlechthin meisterhaft, wundervoll die Darftellung Eleiner Bilder 
aus der Natur, eine gegen die Sonne gejtellten Mädchenfopfes, eines YBufches 
von NRhododendren im Schatten großer Bäume. Das ftolze deutiche DBe- 
wußtjein, das die dann folgenden Betrachtungen über deutiche Kunjt im be- 
jondern durchzieht, gibt ihnen den feinften Reiz, der am längften nachwirft; 
nur Daß wir freilich dag, was das eigentlich Deutfche, die Iebte deutiche Note 
in unfrer Kunft ift, am Ende felbft aus jo beredter Augeinanderjegung nicht 
lernen, jondern nur von den Werfen jelbit. 

Da wüßte ich feines, dag uns Ddiefen Charakter fo unbeirrt vermittelte 
wie der biographiiche Roman „Leben und Lüge” von Detlev von Liliencron 
(Berlin, Schufter & Löffler). Ein überaus feltfame® Buch und doch, oder 
vielmehr gerade deöiwegen, durchaus in der Linie Liliencronfcher Poefie, eine 
Art Abfchlug in Profa, wie dag Epos „Poggfred“ ein folcher in Verjen ift. 
Gleich im Beginn diefed Epos fragt Liliencron einmal: 


Bas tu ih nun binein in die Behälter? 
Erinnrung, Traum, Erlebnis, Phantafie ? 


Und Dasjelbe fönnte er an den Beginn dieje® NRomanbuches fchreiben. Er 
erzählt die Gejchichte eines jungen preußifchen Ariftofraten, der al® Sohn 
eines Generald in einer fleinen preußifchen Zeitung an der Weftgrenze zur 
Welt fommt und |päter der Erbe des letten, unermeßlich reichen Gliedes aus 
der Dänijchen Linie feines Haujes wird. Diefe Genefis ift jehr fein gewählt; 
fie gibt dem jungen Offizier, der die Feldzüige von 1866 und 1870 mitlämpft, 
von vornherein etwas fremdartiged, dag ihn von feiner Umgebung abhebt, 
und dieſe Fremdartigkeit wird noch gefteigert durch die entfernte Herkunft von 
jüdfranzöfiichen Troubadouren, die dem jungen Kai von VBorbrüggen unbemwußt 
im Blut fpuft, und durch feinen geheimnisvollen Zufammenhang mit dem 
Geftirn de3 Aldebaran. Und fo verflechten fi nun in den Lebenslauf diefes 
unters ftillfrohe Schuljahre in Kiel und auf dem Lande bei Hamburg (er- 
freulicherweife ohne dag ewige Geftöhne über die Pedanterie unjrer Gymnafien), 
Zeutnantsjahre in Mainz und während der. polnischen Aufjtandsgefahr in 
Pofen, zwei Abfchnitte militärifchen Lebens, die eine wundervolle Nachtizene, 
der Borbeimarfch des Bataillons auf der Durchreife im Winter beim alten 
König Wilhelm vorüber, verbindet. Dann die Zeit. de Beſitzes auf der 
Herrichaft Tangbüttel nach dem Tode des lehten dänischen Vorbrüggen, Welt- 
reifen, ein kurzes, jäh abbrechendes Liebesglüd und fchlieglich eine ftille, innige, 
tief befriedigte, findergefegnete Ehe. Und der zum Landjaflen gewordne Offizier, 
deffen Kriegätagebücher uns mit unerreichter Lebhaftigfeit Graug und Glanz 
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der Feldzüge wiederbringen, eine Ergänzung zu Liliencrong Kriegänovellen — 
ber Scloßherr von Tangbüttel wird nun Dichter, fpricht nicht eben mit 
profejfioneller Hochachtung von feiner Lyrik, aber mit tiefer Liebe von der 
feiner großen deutjchen Vorgänger, unter denen ihm noch ganz am Ausgang 
das hHerbe unb dunfle Talent Brentanos entgegenquillt. Wir wir ed von 
Lilieneron wiffen, fo entdedt auch Kai Vorbrüggen in fi) den Dichter, da’ 
er in wehmütigem Gedächtnis feiner Kameraden eine alte Photographie 
vornimmt und wie gezwungen, wie im Traum auf die Nücdfeite die Verſe 
Schreibt: | 
Bisweilen tft e8 mir, al8 ob ich höre 

Krieg, Trommelwirbel und den Schrei der Hörner, 
Und ſchwach klingt her aus ungemeßnen Fernen 
Ein ſiegestrunknes Hurra zu den Sternen. 


Kai von Vorbrüggen verſchwindet endlich, langſam ein ganz Einſamer 
geworden, auf unentdeckte Weiſe, hingezogen von ſeinem Lebensſtern, dem 
Aldebaran. Und kurz vor ſeinem Ende erreicht das Buch, das überall ein 
bald ſonniger, bald wehmütiger Humor durchzieht, den Höhepunkt in einem 
Geſpräch Kais mit ſeinen nun auch altgewordnen Jugendfreunden, Henning 
von Smalſtede und Klaus Klünder. Kai fordert, unbewußt ſchon ſeines nahen 
Endes gewiß, die Freunde auf, einmal ganz offen gegenſeitig zu bekennen, 
was ſie vom Leben und vom Tode denken. Und nun gibt jeder mit einer 
Knappheit, die jede Phraſe ausſchließt, ſein Bekenntnis. Sie ſitzen beim Grog, 
deſſen Rezept Kai kunſtgerecht angibt, und doch ſchwebt über dieſer Szene die 
Ahnung letzter Rätſel. Henning, der kommandierende General, gibt ſein poſi⸗ 
tives evangeliſches Bekenntnis, Klaus, der Naturforſcher, ſein ruhiges Ignoramus 
und Ignorabimus, und Kai, der unterm Aldebaran gezeugt und geboren iſt, 
ſeine fauſtiſche Liebeserklärung zur einfachſten Arbeit auf urbar werdenden 
Feldern, zugleich ſeine Ahnung von einem Zuſammenhang mit frühern, un— 
bekannten Welten, ſeine Liebe zu Chriſtus, der ihm nichts iſt als der un- 
ſäglich gütige jüdiſche Zimmermannsſohn, ſeinen Unglauben an ein Weiterleben 
im Jenſeits, ſeine Unfähigkeit, einen Gott über uns zu finden. Nur ein 
Dichter erſten Ranges kann das ſo ſagen, was Liliencron hier mit einer 
deutſchen Schlichtheit niedergeſchrieben hat, die ihresgleichen ſucht. Und ſo 
ſchließt dieſes ganz und gar von Poeſie erfüllte, ob auch techniſch nicht einem 
Roman gleichende Werk mit dem leiſen und doch vollen Ton aus einem in 
Sturm und Stille bewährten Herzen, das immer wieder Meiſterworte und 
Meiſterfarben fand. Wir Deutſchen dürften glücklich ſein, wenn nach hundert 
Jahren die Menſchlichkeit, die aus dieſem Werk ſpricht, als mit dem —* 
dächtnis unſers Geſchlechts verbunden empfunden werden würde. 

Guſtav Falke hat bisher als Romanſchriftſteller keine rechte Geltung zu 
erringen gewußt. In all ſeinen Proſabüchern waren einzelne Ausſchnitte aus 
dem Leben und insbeſondre aus dem Hamburger Leben lebendig und wirkſam, 
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aber e fiel doch, auch in „Landen und Stranden“, das der Dichter noch 
einmal umarbeiten will, alles in Einzelheiten auseinander. In dem neuen 
Bud „Die Kinder aus Ohljend Gang“ (Hamburg, Alfred Ianfjen) find die 
frühern Mängel überwunden, und nun in Hamburg fejt eingelebt, hat Falke 
aud) feinen Stil für die Schilderung Hamburger Lebens gefunden. Hamburger 
Lebend, nicht des Hamburger Lebens. Gerade weil in ältern Büchern bie 
Demühung, verfchiedne auseinanderliegende Kreife zu meiltern, eine Unruhe 
mitbrachte, die den Werfen nicht befam, hat jich Falke hier auf einen Kreis 
beichränkt und das Hamburger Kleinbürgertum, dag am Hafen lebt, mit dem 
Hafen zuſammenhängt, ſehr glüclich widergefpiegelt. Was auch einfache 
Schidjale in diefen Kreijen an der Wafferfante jo Häufig aus dem gemeinen 
Lauf der Dinge heraushebt: daß fie nämlich immer verbunden erjcheinen mit 
Bafler und Meer, mit dem Strom und der überfeeifchen Schiffahrt, da8 prägt 
ih in alles Erzählung fein und unaufdringlid”) aus. Wie mit einem 
Silderftift, der nicht3 verniedlicht und nichts verzerrt, aber doch den Dingen 
einen zartern Glanz verleiht, ijt alle gezeichnet. So werden uns die Kleinen 
Scidjale diejer Heinen Leute, die ihnen doc) große Scidjale find, etwas, 
und die Zeute felbit werden ung vertraut, wie fie in völliger Echtheit dajtehn, 
dem Boden ihrer Schritte durchaus verwandt, in ihrer Sprechweije den Reit 
von Seemannshumor, den der Hamburger Kleinbürger niemald verleugnet. 
Auh der VBerfuhung, fih dur) das Hineinziehn der vortrefflichen Be- 
itrebungen de3 Volksheims die Handlung entgleiten zu laffen und fie zu 
einem jozialen Programmroman auszureden, hat Falke widerſtanden. Das 
Volksheim, hübſch und warm geichildert, bleibt der Hintergrund für Die 
Menichen aus Ohljeng Gang, die nicht dazu angelegt find, ihre Schidjale 
aufzudonnern, aber freilich auch nicht mit dem Leben fpielen, fondern es jtill 
und mit Selbftbeicheidung erfüllen und überwinden. Ein feines, liebenZwerte®, 
dauerhafte® Buch. 

Auch Hermann Helles „Nachbarn” (Berlin, ©. Filcher) find Eleine Leute, 
die, freilich fern vom Weltverfehr, in engen Berhältnifjen Gejchide auzkoften, 
die oft gerade durch ihre Enge tragisch find. Aber es ift, ala ob fich Helle 
einftweilen etwas ausgejchrieben hätte; der Stoff ftrömt ihm nicht recht, e3 ilt 
nicht alle® ungequält, und man wird mit feinen Menfchen nicht jo recht warm 
wie im „Peter Camenzind”. E83 geht diefen Erzählertalenten aus der Süd- 
weitede überhaupt fo, auch Jakob Schaffners neuer Roman bedeutet ein leichtes 
Abflauen, und man käme faft auf den Gedanken, daß die neue Umwelt diejer 
Schwaben und Schweizer und für ihre erften Gaben zu jehr eingenommen 
hätte, ung, die wir feit zwanzig Jahren. faft alle neuen Talente aus dem 
Norden erhalten hatten. Da dem do nicht fo ift, lehrt das Beifpiel von 
Emft Zahn, der natürlich auch nicht immer ganz gleichmäßig jchreibt, aber 
unter deffen Werfen der lebten Sahre nicht ein? ausfällt. Er erzählt ruhig 
und bringt dabei doch immer wieder eine ftarle Spannung und eine jtarle 
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Stimmung in feine Dichtungen, mögen e8 nun längere Romane oder furze 
Novellen fein. Sein neued Buch „Die da fommen und gehen“ (Stuttgart, 
Deutfche Verlagsanftalt) enthält einen Kranz von Erzählungen, die fich nicht 
unmwürdig der legten Sammlung „Sirnwind“ anjchliegen. Wieder zum Teil 
ganz einfache Stoffe, und was bei Zahn fo oft wiederfehrt, feite Herzen, Die 
fich durch fchweren Lebensdrud ins Rechte Fämpfen. Wie jedes Buch von Ernft 
Bahn legt man auch Diejes reicher geworden aus der Hand, und wo er fheinbar 
hart wird, wie in der „Gerechtigkeit der Marianne Denier“, empfinden wir 
am Ende, daß er uns richtig geführt hat. 

Gabriele Reuter, von der wir ſchon lange kein wirklich i in Ziefen greifendes 
Werk befommen haben, Hat einen Roman gejchrieben: „Da Tränenhaug“ 
(Berlin, ©. Fiicher). E3 ijt ein Bud), das nur: fehr emite und ganz reife 
Menjchen in die Hand nehmen follen, das Ddiefen aber, wie ich meine, viel 
geben wird. Eine platte, gemeine, ja widerliche Umwelt au3 einem weiblichen 
Herzen heraus jo zu fchildern, daß nicht verkleinert und nichts verfäljcht, 
fondern alles gejagt und doch alles nur zu einem höhern Sinne gejagt wird — das 
ift die Kunst diejes Buches. Ich fage zu einem höhern Sinne, nicht in einem 
höhern Sinne: die Erzählung umgeht nicht?, aber fie ift ausgerichtet auf den 
Menschen, der duch Drud und Drang und Schmuß Hindurch feine unfterbliche 
Seele in Reinheit und ins Licht retten will, und weil er will, auch retten 
fann. Das Bud) wäre eine volllommne Schilderung des Schtdjald der unehe- 
lichen Dlutter, die für fich und für ihr Kind das Leben noch einmal erfämpft, 
wenn nicht, freilich nur vorüberhufchend, der greuliche Typus des pflichtlofen 
Mannes, den wir erjt jüngft bei Schnigler wieder einmal feititellen mußten, 
auch Hier hineinfpielte, und zwar nicht al8 ein Typus für den Pranger, ſondern 
(unbegreiflich vor Gabriele Reuters klaren Augen) doch noch mit einer Art be⸗ 
ſcheidner Gloriole. 

Eine ganze Kette ſolch —XE Männer führt uns Hermann Suder— 
manns Roman „Das Hohe Lied“ (Stuttgart, Cotta) vor, freilich nicht, um fie 
zu glorifizieren, jondern um zu erweijen, wie. ihr rohes Zutappen und Zu- 
greifen eine im Grunde edle und ‚zarte Frauenjeele. bi8 in Tiefen hinabzieht, 
aus denen fie dann der erjte nicht mehr retten mag, der ihr — vulgär 
gefagt — anjtändig naht. Sudermann hat damit ein Problem aufgegriffen, an 
das er jchon früher gelegentlich gerührt hat, und dag der Burchlompofition 
wohl wert ift. Wenn fie ihm nicht gelungen ift,: und wenn der Roman troß 
vielen intereflanten Seiten und feinen Beobachtungen dod) alt läßt, jo liegt 
das erjtend an feiner ungeheuern Breite und dann daran, daß die Heldin, eben 
dieje in allem Schmuß umbefriedigt und im gewillem Sinne rein gebliebne Frau, 
und doch langweilt. Sie hat zu wenig pofitiv feine Züge, ift durchweg zu 
palfiv und erregt deshalb im Grunde jchon, da ihre Jugend in einer bon 
Greijengier gejchloßnen Ehe mißbraucht wird, nicht mehr unjer Mitleid, genau 
jo wenig, wie fie uns jpäter recht erwärmt. Ich ftelle mir vor, daß Sudermann 
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im Laufe der Erzählung der Faden entglitten ift, daß er mo ander hat hinaus 
wollen, al wohin er fchlieglich gelangte, und ich glaube noch immer, daß 
Sudermann ein volles Kumftwerk nur noch gelingen wird, wenn er den Anjchluß 
an die Stimmungen und Stoffe wieder findet, die in der „Zrau Sorge“ leben, 
dem .auf feinem Gebiet noch von feinem erreichten Meiftermerf. 

Auch Joſeph Lauff ringt mit nicht zureichender Kraft um ein ſchwieriges 
Problem. Er will in ſeinem Roman „Sankt Anne“ (Berlin, G. Grote) eine 
wirkliche, mit vielen realiſtiſchen Motiven ausgeſtattete Lebensgeſchichte zuſammen⸗ 
weben mit einem myſtiſchen Traumgeſchehn, das den Liebenden in einem Kunſt⸗ 
werk und nacheinander in zwei Frauen die verdämmernde Geſtalt ſeiner Sehnſucht 
wiederfinden läßt. Lauff kann ſolche Dinge nicht ſchaffen; er iſt im Roman 
nicht der Dichter der Ekſtaſe, die etwa in ſeinem Epos „Die Geißlerin“ be⸗ 
traͤchtliche Höhen überwindet, ſondern der niederrheiniſche, ja niederländiſche, 
breit malende Humoriſt. Die holländiſchen Szenen in dem kleinen Städtchen 
an der See ſind mit einem ſaubern, grotesken, ganz echten Humor hingeſtellt, 
und ihnen gegenüber verſagt ſchließlich die geſpenſtiſche Tragik, die den eigent- 
lichen Liebesroman durchklingen ſoll. Es iſt ganz ähnlich wie in Lauffs vor- 
letztem Roman, Frau Aleit“, wo auch das Leben des Völkchens am Niederrhein 
ſehr reizvoll gegeben, die Geſchichte einer hohen Liebe aber g zulegt nicht 
glaubhaft erfaßt war. 

Mit beicheidnern Mitteln und in einfachern Problemen gelangt %- Hugim 
an ihr Ziel. Die Fiſcher ihres Romans „Durch den Nebel“ (Berlin, G. Grote) 
find rund und treu gegeben. Üüberall deckt ſich Vorwurf und Ausführung völlig, 
nur daß die gelehrige Schülerin und Landesgenoſſin Guſtav Frenſſens nicht 
ũberall eine leichte Neigung zur Redſeligkeit überwindet, die denn überhaupt 
der Fehler ſo zahlreicher Bücher der Gegenwart iſt, nachdem die nun verrauſchten 
Jahre des Naturalismus größere Knappheit gebracht hatten. Redſeligkeit ent⸗ 
ſtellt auch einzelne Teile von Hermann Bahrs Roman „Die Rahl“ Gerlin, 
S. Fiſcher), und das iſt ſchade, weil dieſes Werk im großen und ganzen ein 
ernſtes, feines und ſehr apartes Buch iſt. Ich lege dabei freilich weniger Gewicht 
auf den kurzen Liebestraum, den ein von hellen Idealen erfüllter, kaum er⸗ 
wachſener Jüngling mit der gefeierten Tragödin Rahl zu träumen glaubt, der 
er nichts iſt als die Impreſſion einer erregten Stunde; ſondern ich ſehe den 
Wert des Buches in der unaufdringlichen und ganz echten Schilderung be⸗ 
ſtimmter Theatereindrücke. Alles, was Hermann Bahr da aufbaut, die Geſtalt 
der Rahl ſelbſt, der wundervolle alte Larinſer und was ſie vom Intendanten 
bis zu den Eleven umgibt, das iſt mit ſehr feiner Pſychologie glaubhaft hin— 
geſtellt. Und eine Szene hat geradezu Größe: da ſpielt die Rahl zu ihrem 
Jubiläum die Sappho, und in dem Gefühl, es dem Publikum, dem raſenden, 
einmal zeigen zu müſſen, tritt der alte Larinſer als Rhamnes bis hart an die 
Rampe vor, und nun fteigt und fteigt und fteigt feine Stimme „unaufhaltſam 
durch alles Branden durch, über alles Braufen bin, über alles Nafen weg. 


192 Citerariſche Rundſchau 


unaufhaltſam empor, mit ſtürmenden Schreien unaufhaltſam immer wieder oben 
auf dem toſenden Lärm, wie ein weißes Segel weit im Meer, das immer wieder 
aus den zerſtürzenden Fluten ſpringt, tanzend und tanzend und tanzend“. Und 
während er ſo Phaon und dem Publikum ins Gedächtnis hämmert, wer die 
Künſtlerin Sappho und die Künſtlerin Rahl iſt, drängt ſich alles ſcheu in den 
Kuliſſen, und die Rahl ſelbſt ſchluchzt vor Angſt, wie ſich der greiſe Künſtler im 
Drang einer großen Stunde ſelbſt noch einmal zu großer Leiſtung emporreißt. 

Jakob Waſſermann hat einſt in den „Juden von Zirndorf“ Proben eines 
ſtarken, aber undiſziplinierten Talents gegeben und dann freilich durch das 
meiſte, was er ſeitdem ſchrieb, manche Hoffnung enttäuſcht. Jetzt aber hat er 
in einem Werk von großer Energie und ungewöhnlich zuſammengepreßter 
Kraft gezeigt, daß er ein Romandichter iſt, von dem wi? noch manches er—⸗ 
warten können. Die geheimnisvolle Geſchichte Kaſpar Hauſers, die die 
Phantaſie unſrer Großeltern Jahrzehnte hindurch immer wieder beſchäftigt 
hat, hat er ergriffen und zu einem Roman geſtaltet (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt). Er hat natürlich vor allem den bekannten Bericht Anſelm 
Feuerbachs benutzt, aber von vornherein benutzt mit großer pſychologiſcher 
Kunſt, mit feiner Spürkraft. Ihm iſt Kaſpar Hauſer wirklich der Abkömmling 
eines ſüddeutſchen Fürſtenhauſes und Lord Stanhope, den Feuerbach doch 
für Hauſers ehrlichen Freund hielt, ein Agent hoher Perſonen, die Kaſpar 
verderben wollen. Manches mußte in der Wirrnis dieſer Geſchehniſſe an⸗ 
muten wie ein Kriminalroman, und es iſt Waſſermanns Verdienſt, daß er 
bei allem Senſationellen, das er bringen mußte, niemals die Linie dichteriſcher 
Kompoſition verlor. Das tragiſche Verhängnis, das Kaſpar Hauſer immer 
wieder Männern und Frauen in die Arme treibt, denen er ein Betrüger, ein 
Spiel oder ein Objekt der Ausbeutung iſt, ergreift uns von Tag zu Tag 
mehr. Prachtvoll tritt der alte, durch ſein Rechtsgefühl, ſeine Dienſtbarkeit 
gegen den Gedanken der Gerechtigkeit zugrunde gehende Präſident von Feuer—⸗ 
bach aus dem Rahmen hervor. Wir bleiben mit Kaſpar im Rätſelhaften und 
empfinden den wunderbaren Reiz dieſer zarten Natur, deren Träume ein 
großes Schickſal andeuten, und deren furchtbares Ende noch menſchlicher Un⸗ 
verſtand und halb bewußte, halb unbewußte Grauſamkeit fratzenhaft verzerren. 
Der Stil der dreißiger Jahre iſt unverändert, aber ohne Künſtlichkeiten feſt⸗ 
gehalten und das Helldunkel, das über allen Ereigniſſen liegt, mit Glück 
widergeſpiegelt worden. 

Olga von Hammerſtein will in ihrem Roman „Was Gott zuſammen⸗ 
fügt“ (Berlin, Martin Warnech) die Unüberbrückbarkeit konfeſſioneller Gegen⸗ 
ſätze aufweiſen, wie ſie ſich auftut für ein evangeliſch gebliebnes weibliches 
Herz, das aus Liebe zu einem katholiſchen Manne ohne Überzeugung deffen 
Glauben bekennt. Bis auf die Höhe ihres Buches iſt Olga von Hammer 
ſtein ihrer Sache ſicher und ihre Schilderung durchaus echt. Die abge— 
ſchloſſenen Kreiſe des katholiſchen deutſchen Adels auf ſeinem Stammſitz und 
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in Rom werden glaubhaft gezeichnet, und al ein rührendes, feines Menjchen- 
bild tritt Sybille in diefen ihr fremden Sreis hinein. Wie fie von der Liebe 
gezogen und doch immer wieder durch das fremde Belenntnis abgejtopen, ein 
zwiefpältige® Leben führen muß, ift gut gegeben, nur daß, wie in fo vielen 
heutigen Büchern, der Mann zu jehr im Hintergrunde bleibt, alle die Qualen 
erft fennen lernt, al3 die rau fie ihm beichtet. Die Kataftrophe aber ift 
äußerlich und wirkt wie aus Verlegenheit geboren, denn wir hätten begehrt 
zu wiflen, wie Sybille in innerer Befreiung fiegt oder untergeht, nicht, wie 
Hak und Eiferfucht neben den Slaubengkämpfen fie fchließlich verderben. 

Wenn irgendeine feiner Werke jo recht geeignet ift, den Lefer Liebe 
zu Gerhart Hauptmann zu lehren, fo it e3 fein neue® Buch „Griechiicher 
Frühling“ (Berlin, S. Fiſcher). Es ift feine Neifebefchreibung und auch Feine 
Dichtung, fondern es ift eine Sammlung von Eindrüden, wie fie ein deutjcher 
Dichter unmittelbar empfindet, der nad) Hellad gegangen ift ganz unter dem 
Borgefühl eines mythifchen Raujches und diefen Rauch nun .auf Schritt und 
Tritt voll ausfoftet. Ihm iweben und leben Götter und Halbgötter überall, 
im delphifchen Bezirk, in Olympia wie befonder® auf der Alropolid. Das 
gegenwärtige politische Griechenland ift für Gerhart Hauptmann nit da. Er 
lebt in der Welt Homerd und ber großen Tragddiendichter,. und ohne Die 
leifefte Bofe empfindet und fieht er immer wieder die alten Gejtalten, die 
Scidfale der griechiichen Sage um fich her. Aufs tiefjte empfindet er dabei 
den Gegenfat; zwifchen der Weltanfchauung Homers und der Tragifer. „Über 
Homers Gedichten ift nirgend® das Haupt der Meduja aufgehängt. Gleicht 
dad Gedicht ded Tragiferd einem Klagegefang — feines gleicht überall einem 
Lobgefang —, und wenn das Kunstwerk des Tragiferd von dem Element der 
Klage wie von feinem Lebensblute durchdrungen ift, fo it dad Gedicht Homerz 
eine einzige Vibration der Lobpreifung.“ Und wie eine Mahnung an gewilje 
fogenannte Tragödiendichter unfrer Tage Elingt e&8, wenn Gerhart Hauptmann 
auf der Akropolis niederjchreibt: „Man foll nicht vergeffen, daß XTragöpdien 
und Komödien volfstümlich waren. E38 jollen da8 diejenigen nicht vergejien, 
die heute in toten Winkeln fiten. Beide, Tragödie wie Komödie, haben 
nicht3 mit jchwachen, überfeinerten Nerven zu tun und ebenjowenig wie jie 
ihre Dichter — am allerwenigften aber ihr Publitum. Qrogdem aber feiner 
der AZufchauer jener Zeiten, etwa wie viele der heutigen, beim Hühner: 
Schlachten ohmmächtig wurde, fo blieb, nachdem die Gewalt der Tragödie 
über ihn hingegangen war, die Komödie eines jeden unabweisliche Gegen- 
forderung: und das ift gejund und ift gut.” Mir jcheint, folche feine Be- 
merfung, deren das Buch noch viele enthält, fann auch manches in Gerhart 
Hauptmanız Dichtungen befler verjtehn lehren und manche faljche Beurteilung 
abmehren. | 

Adolf Stern? Novellen dringen immer weiter ind Bolt; von den „Aus: 
gewählten Novellen” Liegt nun die vierte Auflage vor, und zugleich erjcheint 
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bon den ausgewählten Werfen ber fiebente und achte Band (alles bei E. A. Koch 
in Dresden), die elf der fchönften Novellen vereinen. Da find die düftern 
Stüde „Bor Leyden“ und „Die Flut des Lebens“, wohl die beiten hiftorifchen 
Novellen ihres Dichterd, da find heiter ausflingende Stüde wie „Das Weih- 
nacht3oratorium" und „Der Pate de Todes“, alle geeignet, Adolf Stern, 
der ald Dichter lebenslang Hart um Gehör kämpfte, neue Liebe zu werben. 
Eine FEleinere Auswahl von Erzählungen au8 den Büchern von Charlotte 
Niefe wird durch die Freie Lehrervereinigung für Kunftpflege in Berlin 
(Leipzig, Zr. Wild. Grunow) veröffentliht. E3 find lauter feine, Kleine 
Stüde, zum Teil aug der Jugend der Dichterin, wie fie fie in den Bänden 
„Aus dänifcher Zeit” erzählt, mir das liebfte Darunter die reizende Kinder: 
geichichte „Um die Weihnachtszeit“. Das Buch Eojtet in vortrefflicher Aus: 
jtattung und mit hHübfchen Bildern von Dtto Gebhardt nur 1,60 Mark. 
Zugleid) fommt von Charlotte Niejes Landsmann Timm Kröger ein Novellen- 
band „Aus alter Truhe“ (Hamburg, Alfred Sanfjen), der den Dichter auf den 
gewohnten heimatlichen Pfaden zeigt,. auf die wir ihm nun jchon oft mit Ver- 
gnügen an jeiner feinen Kunft gefolgt find. 

Endlich liegt Heute noch ein Buch vor mir, daS auf der Grenze zwiſchen 
Literatur und Hiſtorie ſteht, „Caſtell, Bilder aus der Vergangenheit eines 
deutſchen Dynaſtengeſchlechts“ von Auguſt Sperl (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt). Der vortreffliche Romanſchriftſteller, ſeines bürgerlichen Zeichens 
Archivar, hat in der Zeit, wo er dem Archiv der Fürſten zu Caſtell-Rüden⸗ 
hauſen und zu Caſtell-Caſtell vorſtand, in deren Auftrag dieſe Bilder aus 
der Vergangenheit der Familie geſchaffen. Wir ſehen ſie langſam aus dem 
Dämmer der Karolingerzeit emportauchen, ſich ſchwer gegen die Biſchöfe von 
Würzburg behaupten, erleben den Verfall des Hauſes im fünfzehnten Jahr— 
hundert, den Bauernkrieg mit dem Brand beider Burgen von Caſtell und die 
furchtbare Rache des Schwäbiſchen Bundes an den Bauern. Die ehrenfeſten 
Geſtalten des Grafen Wolfgang, ſeiner Frau und ſeiner Kinder, die das 
Haus im ſechzehnten Jahrhundert wieder emporarbeiten, treten auf, wir be— 
gleiten die Söhne auf Univerſitäten und in ſchwere Kämpfe. Mit der weiſe 
wählenden Hand des Dichters wird da immer wieder Bedeutendes, Eigen— 
artiges hervorgehoben und etwa auch einer Poetin unter den Gräfinnen 
Caſtell, der Gräfin Henriette Charlotte (1729 bis 1797) gedacht; eine Baſe 
dieſer Dichterin, Chriſtiane Charlotte (1722 bis 1773) heiratet den Grafen 
Chriſtian Günther zu Stolberg-Stolberg, und ihre Söhne ſind Goethes 
Jugendfreunde, die beiden Dichter Friedrich Leopold und Chriſtian Stolberg; 
die Mutter ſelbſt tritt Klopſtock freundſchaftlich nahe. Und ſo greift denn das 
Geſchlecht, das ſich insbeſondre den Hohenlohes mehrfach verbindet, weit ins 
deutſche Leben hinein, bis das Jahr 1806 ſeiner Souveräuität ein Ende 
macht. Ein ungewöhnliches, ſehr reizvolles Buch mit vielen feinen Details, 
eine Quelle des Genuſſes für jeden Freund hiſtoxriſcher Lektüre und voll 
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romantischer Züge, die jich in der bunten Gejchichte der Dynaftie ungejucht 
finden, wie man denn etwa an den Grafen von Gleichen denkt, wenm man 
fieft, daß Graf Friedrih Magnus zu Gaftell im Jahre 1713 als junger 
Witwer eine jchon Längft geliebte Türkin, Zatme, angeblich die Tochter eines 
Pafchas, heiratet, die der Gnade des Kurfürjten von Bayern bei der Er- 
oberung Dfens 1686 ihr Leben verdankte und jchon zehn Jahre in der 
Nähe ihres |pätern Gatten lebte. Man wird bei Sperl3 Arbeit häufig an 
Freytags Bilder aus der deutjchen Vergangenheit erinnert, und e3 wäre zu 
wünjchen, daß das fleigige und farbige Werk Sperl3 Nachfolger feiner Art 
finden möchte. 





Vom thrakiſchen Meere 
Von C. Fredrich in Poſen 
4. Samothrake 
(Schluß) 

u u Philipps Zeiten wurde der alte Tempel an alter Stätte ftattlicher 
EN aus Marmor neugebaut. Yeierlich, altertümelnd grazids umjchritten 

“2 ihn auf einem Friefe Sungfrauen in jenem Reigen, der immer einen 
5) I Zeil des Gottesdienfte8 ausmadte. Bu diefem Sriefe gehören jene 
ZIEND 3 Platten, auf denen Cyriacus Mufen zu erkennen glaubte; die beit- 

a erhaltnen Stüde werden jet im Louvre aufbewahrt. Das drei- 
figurige Tempelbild jchuf fein Geringerer al8 Sfopad. Zu Beginn des dritten 
Sahrhumdert3 wurde weitli auf der Höhe, 10 Meter über dem Qempel, eine 
103 Meter lange und 15 Meter tiefe Halle au8 einheimilchem Stein errichtet; 
ein Zeichen für die wachjende Zahl- der Bejucher. Vor ihr mehrten fih die Statuen 
und Denkmäler andrer Art. Das großartigfte ließ nahe an ihrem Sübdende 
Demetrios Poliorketes aufjtellen, al$ er 294 König von Makedonien geworden 
war: jene fait 3 Meter hohe Nike auf einem Poftament, das die Form eines 
Schiffsvorderteild hat. Seine Siegeögöttin, die 306 bei Salamid auf Eypern vont 
Himmel auf fein Admirafjchiff herabgejchwebt war und ihm aus der Hand Athena 
den Sieg in der GSeeichladht gebradjt Hatte, mweihte er den Seegöttern, die mit 
Makedonien jein eigen geworden waren. Das Werk fefjelt noch heute den Bejucher 
de Loupre mehr al vieled andre durch feine Schönheit und die Kraft der Be- 
wegung, aber an jeinem urjprünglihen Plate, von dem aus e8 den ganzen heiligen 
Bezirk beherrjchte, muß e8 nod) viel jtärker gewirkt haben. Doc) nicht die Nife des 
Demetriod, jondern die Gemahlin feine Nachfolgers fjollte der gute Engel diejes 
Plades werden. Arfinoe, eine ägyptilche Prinzejfin, ließ al3 Königin von Makedonien 
(286 bi8 281) nördlic; vom alten Tempel einen prächtigen Rundbau unbekannter 
Beitimmung von 20 Metern Durchmefjer aufführen. Während die Außenjeite unten 
glatt war, wurde fie oben durch Halbjäulen gegliedert, zwiichen deren Bajen eine 
mit Stierjchädeln und NRojetten verzierte Schranke herumgelegt war. Sm jpig zu— 
laufenden Dadhe ftieg der Bau zu 27 Metern Höhe auf. ALS Arfinoe aber nad 
dem Tode ihred Gemahls bei diejen ihr holden Göttern Zuflucht hatte juchen müfjen 
und jpäter Königin von Ägypten getvorden war, und auch Samothrafe in ägyptijchen 
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Befig gelangt war, da ließ Ihr Gemahl Ptolemaios der Dritte ziiichen 276 und 
265 dort, wo der Weg von der Stadt den heiligen Bezirk erreichte, ein ftolzes 
Eingangstor fegen. In Fühner Konjtruftion lag der bi8 zu 5 Meter hohe und 
40 Meter lange Unterbau quer über dem öfilichen Bad. In einem übermwölbten 
Durdlaß ftrömte er hindurch, während er fich jpäter einen andern Weg juchte. Wenig 
jpäter unter den Seleuliden, die die Anjel 265 gewonnen hatten, oder nad) 245, 
als fie wieder ägyptiih war, wurde ein neuer größerer Tempel neben den alten 
gejebt. Große Neubauten find von da ab nicht mehr geichaffen worden, aber Die 
Snihriften gläubiger Befucher wurden immer zahlreicher, und ber Reihtum an 
wertvollem ZQempelgerät immer bedeutender, bis die Seeräuber nad vielfachen 
frühern Bejuhen im Jahre 84 auch hier gehörig aufräumten. Das jedenfalls drei- 
tägige Hauptfeit im Hocjommer wurde aus aller Welt viel befucht, weniger daß 
Frühlingsfeſt. Zumal die Heinafiatiichen Städte vom Bosporus bi8 nad Lyfien 
verfehlten nicht, Beftgejandte (Hewpol) zu fenden; ihre Namen wurden im zweiten 
und im erften Jahrhundert v. Chr. regelmäßig in die Wände des alten Tempels 
eingegraben. Ein Auinenviered (Hof mit Zimmern herum) nörbli von der Halle 
fieht jehr nach einem Unterfunfthaus aus fpätrer Zeit auß, wie e8 In Epidauros 
aufgededt fit. Bel einem Jahre diefer Periode will ich ettwaß länger verweilen, 
weil e8 für die Injel Epoche macht, ein Jahr, in dem die äußere Entwidlung des 
Heiligtums ſchon abgejchloffen war. 

PVerjeus, der legte Herricher auf dem Throne Philipps von Malebonien, war 
nah dem an fich nicht vernichtenden Schlage von Pydna (168) in Verzweinlung 
an die Küfte geflohen und Hatte fi von dort mit feiner Yamilie, wenig Freunden 
und Soldaten, aber der Hauptmafje feines allzu ängjtlic) gehüteten reichen Schaes 
nad Samothrafe überjegen laffen. Er hoffte, das Afylrecht der heiligen Stätte zu 
nußen und durch Verhandlungen etwas von dem zu retten, waß er mit dem Schwert 
zu retten nicht mehr verjuchen wollte. Wber die Römer wollten diejegmal reinen 
Ti madhen. Die Flotte legte fi vor die njel, wahrjcheinlih vor den alten 
Hafen bei dem Heiligtum. Man juchte die Bewohner, die Priefterfchaft zu über- 
reden, den bfutbefledten König audzuliefern. Da bot fi diefem ein fretifcher 
Händler Droandad an; er wolle mit feinem Schiff, dad im Hafen der Demeter 
läge, den König gegen angemejjene Belodnung an die thraliihe Küfte führen. 
Perjeus griff zu. Nah) Sonnenuntergang wird möglichit viel von dem Schape 
heimlich an Bord gejchafft. Um Mitternacht fchleicht der König mit wenig Getreuen 
durch die Hintertür jeined Haufes in den Garten, Elettert mühlam über dejjen Mauer 
und glaubt fich gerettet — aber am Dleere angelangt fieht er das Fretiihe Schiff 
mit feinen Schägen auf hoher See. Diejer beitrafte königliche Geizbald wirkt komiſch 
in der Tragödie eines untergehenden ftolzen Königtums. Berzweifelt irrt er am 
Geftade; bei Tagedanbrud wagt er fih nicht in das Haus zurüd, fondern flieht 
in einen der beiden Tempel. Er tft gebrochen und ftirbt nach manchen Demütigungen 
in einer italiichen Kleinftadt, in der er interniert worden war. 

Die Snjel wurde von den Römern für frei erklärt, mit ein Beweis des 
Dankes dafür, daß fie ihren alten Herrn nicht dauernd gefhüst hatte. Die Götter 
gehörten nunmehr den Römern und wurden weiter verehrt in Nepublif und 
KRaiferzeit. Mancder vornehme Mann aud mit römiihem Namen empfing die 
Weihen und ließ fi und fein Gefolge auf einer Marmortafel notieren, mandyer 
Schiffer und Matrofe. Auch die Namen der Sänger, die ein Feit verichönten, 
wurden aufgejchrieben. Römijche Feldherren und Prinzen jahen fi) die merfwürdige 
Stätte an; Katjer Hadrian bejuchte fie natürlih (123 n. Chr.) und wurde durch 
Statuen und den Titel eines Ehrenlönigd ausgezeichnet. Der Apojtel Paulus hatte 
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im Sabre 54 auf der FZahrt nad Philippi diefed Gejtade berührt, aber fein Gott 
mußte noc, lange, nadydem er die großen Heidengötter befiegt Hatte, mit diejen 
lofalen Dämonen kämpfen. Sie haben hier im Heinen bejonders auf die Kleinen 
viel länger ihre Macht geübt, al8 wir feitftellen oder ahnen fünnen. Dan könnte 
meinen, Samothrafe, nicyt der Atho8 hätte die heilige Stätte des meuen Glaubens 
werden müfjen, aber Dazu war e8 durch die Heidengötter wohl zu jehr entweiht — im 
heiligen Bezirk erjtand Feine hrijtliche Kirde —, dazu war e8 zu wenig fruchtbar 
und zu jchiwer zu erreichen. Einfiedler beteten und arbeiteten freilich auch hier, und 
ein Klojter Hagiod ChHriftod wurde im Nordojten gegründet. Werbannte wurden 
aus Byzanz hierher verichidt. Die Sinjel geriet allmählich, wie jhon erzählt wurde, 
in den BZultand, in dem Cyriacus fie jah. Nach der Eroberung dur die Türken 
wurde fie Mojcheengut; die Einkünfte fließen der Mojchee Mohammeds des Zweiten, 
ihre8 Croberer3, zu. Mit der Schilderung des heutigen Zujtandes, wie ich durd 
meine Ausflüge vom Dorf aus ihn kennen lernte, will ich dieſen Aufſatz ſchließen. 

Das moderne Dorf liegt unglaublich jchlecht für den Verkehr mit der übrigen 
Snjel und in ihm jelbjt. Wie Stufen einer Treppe find die Käufer vom Bach aus 
den Hang hinauf gelegt. Hinauf und hHinab ging e8 an jenem Tage, al8 ich daß 
Dorf nad antiken Injchriften durchjuchte, über die geländerlofen jchlechten Treppen, 
die von außen an die unverpußten Steinfäften gelegt find, auf die flachen Dächer, 
auf denen immer ein Stüd einer antilen Säule ald Walze liegt; aud) die Wege 
führen nicht felten über die Dächer der nächft niedrigen Häufer. E8 war um jo 
mübjeliger, al3 Konjtantindtag war, und man doch wenigftend bei einigen der 
zahllojen Konftantine Süßigkeiten und Kaffee nehmen mußte. Eine der größern, 
etwa in der Mitte liegenden Häufer war das meined Gajtfreundes, an den mid) 
Empfehlungsfchreiben au Ymbro8 gewiejen hatten. Ohne viele Worte zu machen, 
ftellte er mir fein Haug zur Verfügung, und da er gerade daneben einen Neubau 
aufführen ließ, und einige Räume nicht benugbar waren, jo z0g er mit feiner Frau 
und jeinem Heinen Mädchen aus. Größer an Wuchd und wortfarger, als jonit 
Griechen zu jein pflegen, war er offenbar ein geichidter Kaufmann und Bauer und 
der wohlhabendite Mann geworden. Er Hatte alle auf der Anjel nicht verbrauchte 
Mid in Paht und ließ fie in einem Magafi am Strande zu Käje verarbeiten, 
der weithin begehrt ift. Häufer, Ader und Olgärten waren jein eigen; mit Stolz 
zeigte er mir feine Bienen, die bier in kurzen Stüden ausgehöhlter Baumjtämme 
zu wohnen pflegen; ein Gaftgejchent, eine Büchfe de3 berühmten jamothrafijchen 
Honigd — aud) Buondelmonti (1419) preift ihn und die Ziegen von Mandradit — 
gelangte mit der öjterreichiichen Poft jpäter glüclic) nach Deutichland. Nicht wenig 
bringt ihm jchließlich die Pachtung des Zehnten von der türkiichen Regierung ein. 
Weniger praftiih al diefer Mann war fein vor einigen Jahren verjtorbner 
Sandsmann, der Arzt Phardys. Seine Witwe und ech! Kinder merken ed heute, 
daB er einer jener felbft unter Neugriechen noch zu findenden idealen Schwärmer 
für das Altertum war. Sein Beruf brachte unter diefer ärmlichen Bevölkerung 
faum etwa8 ein; fein Nadjfolger, ein Charlatan, der nie ftudiert hat, wird jchon 
Geld mahen. Phardyd Name wird dafür aber für die Wiffenichaft immer mit 
Samothrafe verbunden bleiben. Yhm, dem Freunde aller Reijenden, werden wertvolle 
Radrichten über Altertümer, befonders Jnjchriften verdankt; er hat jelbjt gejammelt 
und gegraben — die Yyamilie bewahrt noıh einige leider weit überjchägte Stüde — und 
erhoffte bis zulegt die Wiederaufnahme umfajjender Ausgrabungen. Er Hat aud) 
eine Sammlung von Snichriften in der Schule von Chora veranlaßt. 

Bon den angeblic) 4600 Berwohnern der Injel — nach etwas älterer Schäßung 
follen e8 nur 2000 fein — wohnen die meljten, im Winter ziemlich alle hier zu= 
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ſammen. Darunter ſind ein paar türkiſche Beamte, deren höchſter den Titel Müdir 
führt und unter dem Wali von Adrianopel ſteht, und drei türkiſche ſeit langem 
anſäſſige Familien, die unten im Dorf beiſammen wohnen und ſich durch Heiraten 
mit den Griechen gemiſcht haben. Es war ein ſpaßiger Zufall, daß bei meinem 
erſten Beſuche dort unten gerade eine Hochzeit gefeiert wurde und dieſesmal nach 
acht Jahren die nächſte. Mehrere Tage tönte Muſik herauf. Gemeſſen ſchritt wohl 
ein Mädchen zum Hauſe der Braut mit einem Geſchenk, voran die Spielleute mit 
Geige und Gitarre. Die Braut war natürlich nicht ſichtbar, aber man konnte bei 
Kaffee und Zigaretten die Geſchenke bewundern, in denen ſchlechte europäiſche 
Induſtrieerzeugniſſe natürlich höher geſchätzt werden als einheimiſche Stickereien. 
Gerade auf Samothrake wird aber noch geſtickt, während ſonſt auf dieſen Inſeln dieſe 
Kunſt faſt geſchwunden iſt. Wie überall iſt es ſehr zu bedauern, aber die Frauen 
meinen immer, wenn man ſie ſchilt, es lohne die Arbeit nicht, und tragen billige 
gedruckte Kattune. Freilich bedient man ſich auch auf Samothrake ſchon mit Anilin— 
farben gefärbter Wolle, die dann bei der Wäſche unſern Hausfrauen Verdruß macht. 
Zum Hochzeitsmahl ging ich nicht — die Leute begriffen natürlich nie, daß Zeit 
Geld bedeute —, aber zum Nachtrunk bei Muſik und Tanz. Dabei las ich wieder 
einmal auf einem Trinkglas die Worte: „Iß, trink und haſſe die Sorgen“; ganz 
antik, nur daß in der antiken entſprechend angebrachten Lebensweisheit die Liebe 
in oft kraſſen Ausdrücken dazukommt. 

Die Ruine des Kaſtells der byzantiniſchen und lateiniſchen Herren, über deſſen 
Alter geſprochen wurde, hat in den letzten Jahren arg gelitten, weil man ein neues 
Regierungsgebäude hineingeſetzt und die Steine aus ihr gebrochen hat. Jetzt führt 
von Oſten unter der ſtolzen Inſchrift des Palamedes von 1433 eine Treppe hinauf; 
man ſieht aber, daß die ſchwache Oſtſeite urſprünglich nicht den Haupteingang 
enthielt, ſondern durch einen runden und einen mächtigen viereckigen Turm, der 
unten eine Ziſterne birgt, beſonders gedeckt war. Unter dieſem Turm hin zog ſich 
der Weg zur Nordſeite, um unter einem zweiten Rundturm den Eingang zu 
gewinnen. Nach den andern Seiten ſtürzt der Fels jäh ab; auf ſeiner Höhe ragte 
noch ein viereckiger Turm. Reiches treffliches Waſſer entſpringt an der Nordſeite 
und treibt weiter unten Mühlen. 

Das kleine Ackerland liegt weſtlich und ſüdweſtlich unter dem Dorf bis zu den 
Salzſeen am Weſtkap hin. Dort ſind die Tennen, dort bei der Kirche der Panagia 
Kamariotiſſa ein Landeplatz, der dem alten Demeterhafen entſpricht. Etwas weiter 
ſüdlich ſteht einſam am flachen öden Strande ein heiliger Andreas. Sein Beſuch 
konnte leicht ſchlecht ablaufen; das Mulari, das auf dem ſchwindelnden Bergpfad 
ganz ruhig gegangen war, warf hier unten zuerſt mich, dann zweimal den Gaſtfreund 
ab; bergauf trug es mich wieder ganz artig. 

Zum alten heiligen Bezirk reitet man gen Norden in etwa dreiviertel Stunden 
über kahle Höhen und durch ein paar Einſchnitte, in denen am Bach purpurn blühender 
Oleander wuchert. Vieles, was durch die Ausgrabungen freigelegt wurde, iſt wieder 
überwachſen oder verſchwunden. Als Steinbruch gilt der Platz noch immer; am 
Strande fand ich, ſchon halb im Sande vergraben, Inſchriften und Architekturſtücke, 
und man erzählte mir völlig glaubhaft, das wären Stücke, die 1879 als Anteil der 
türkiſchen Regierung aus den Ausgrabungen von Champoiſeau nach Konſtantinopel 
hätten geſchafft werden ſollen, aber dort liegen geblieben wären. Sie ſtammten auch 
ſchon von den öſterreichiſchen Grabungen; im Louvre findet man mehr und beſſeres. 
Völlig verlaſſen, bereit, wieder in den tiefen Schlaf zu verſinken, aus dem die 
Grabungen ſie geweckt haben, liegt die Stätte da. Nördlich über ihr zieht ſich düſter 
und trotzig die unvergängliche Mauer der alten Stadt hin, und an ihrer Nordecke 
ragen die Türme der andern Feſte des Palamedes. Das Rechteck ihrer Mauern 
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mußte im Süden und Dften durch einen 6'/, Meter breiten Graben und Türme 
verftärft werden. Der mädhtigfte, defjen Seiten 10 Meter und 12 Meter lang 
find, |chüßte die Südoftede, vor der die Höhe zum Grat auffteigt. Trüge man 
ihn ab, man fände viele antife Bauglieder und Snichriften; einige, die von außen 
jihtbar waren, find jet in Baris; aber ich wäre doch nicht dafür, das Werk des 
Stroilus zu zeritören. Unten ftedt eine mächtige BZifterne darin; die Tür tft ganz 
hoch angebradt, nur auf einer Leiter erreichbar; dad Holzwerf des Innern ift 
geraubt. An der Weftjeite jpringt ein Erfer heraus, und oben ragen Konfolen 
ring3um weit vor, die einft einen hölzernen Umgang für die Verteidiger trugen. 
Auf dem flahen Dacde wachjen jturmgebeugte Fichten ; über den niedrigern Nachbarturm 
breitet ein YFeigenbaum feine Zweige. Der Burghof jenkt fi) etwa3 nach Norden, 
unten nod) ein Zurm, und dann Gteildang zum alten Hafen, der jet ein Sumpf 
ft. Weftlich neben ihm aber ein Zledchen, von dem ich nach dem erften Befuche 
wohl einmal geträumt hatte: ein Hain uralter Platanen mit einer ftarfen Quelle, 
und das Plätichern und das Naufchen fügt fi zu dem Braujen des Meeres. Ein 
Kohlenmeiler, der aber von diefen Bäumen nicht genährt werben darf, und eine 
verfallne Hütte find die einzigen Spuren von Menjchen. Hier mögen jebt wohl die 
Götter der Snjel wohnen, nachdem die Erdbeben und die Menfchen ihre alte 
Wohnitätte jo graufam vernichtet Haben. 

Biegt man dann unter der alten Burg um die Nordipige ad) Dften herum, 
jo begreift man noch befjer, warum die Samter und die Gattllufi diefelbe Stelle 
befeitigten. Zür diefe war die Nähe de Heiligtums nicht mehr maßgebend, aber 
au ihr Huuptbejig lag drüben auf dem Zeitlande, und beide jeßten fich dort feft, 
wo die einzig von Menjhhen bewohnbaren Seiten der Injel zufammenftoßen. Der 
Bergfried blidt noch lange troßig auf den, der gen Dften zieht, und vom alten 
Tore auf dem Grat oben jchiweift da8 Auge noch viel freier über die ganze Nord» 
füfte und das Meer. Der Strand ijt zunädjit wenige Meter breit; vechtS fteigt Der 
mit Gebüſch bewachine Abhang zu den Schroffen des giebelfürmigen Hagio8 Georgiod 
auf; nur ganz jelten ijt ein Stüdchen in Ader- oder Gartenland verwandelt, häufiger 
zieht Hellblauer Raudy aus einem SKohlenmeiler über ihn Hin; links das an dieſem 
jtrahlenden Tage glatte Meer, drüben das Feitland, dag beim alten Maroneia höher 
aufjteigt, bei der Mündung de3 Hebros (Marika) verfchwindet. Zwei Stunden geht 
e3 fo in der friiden Seeluft dahin; dann befindet man fich bei den Bädern von 
Samothrafe. Lägen fie „in Europa“, fie genöffen vielleiht hohen Auf. Starl 
falpeterhaltiged Waffer fommt an verjchiednen Stellen verjchieden ftarf aus dem 
Seljen, die e8 färbt und zerfrißt. Hrühere Neijende haben 42 Grad NReaumur 
gemefjen; die Einwohner behaupteten, im Sommer zeige ed eine Wärme von 
36 bis 38 Grad, im Winter eine folhe von 45 bis 50 Grad. Shre Heilkraft fft 
figerlih jhon im Altertum benußt worden, wenn fie auch nicht erwähnt werden. 
Heute werden fie von den umliegenden Küften viel aufgefucht, aber getan ift falt 
nicht3 für die Kranken. Man badet in einem jchmußigen Bajfin in einem niedrigen 
verfallnen Haufe; eine wadlige Stiege führt in das Waffer, und auf einer Seite 
liegt über ihm ein fchiwanfer Holzboden, auf dem fich die Badenden zuweilen aud« 
ruhen. Und die Hote3? Dan hauft im Walde in Hütten und Zelten, die man fid) 
aufihlägt. Der einzige Steinbau in der Nähe war einjt eine Kapelle; fie jtürzte 
ein; zwiihen den Reiten der Längswände jteht noch ein Altärchen, an dem unter 
dem Laubdadh Hoher Bäume gebetet wird. Bon den Thermen an bekommt die 
Nordjeite nämlich ein andred Ausfehn. Nie wieder jah ich einen Wald, der fo jehr dem 
Urmvalde gleicht; Hier paßt noch) das homertjche Beiwort der Injel: die mwaldreiche. 
Dhne Überwachung von feiten de8 Menichen wachen Eichen, Platanen, Rajtanien, 
aber feine Nadelbäume auf, jtreden ihre Ajte weithin, werden vom Blite gefällt oder 
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fterben ab, vermodern und geben neuen Bäumen, einem dichten Unterholz und ftarfen 
Schlingpflanzen Nahrung. Sn tief eingerifjenen Betten ftrömen Bäche vom Phengari, 
das darüber ragt, Hindurdy; große Telsblöde find einmal von ihm herabgerollt. So 
üppig ijt die Vegetation, daß wir mehrmals umkehren und einen andern Pfad fuchen 
mußten, weil der eingejchlagne völlig zugewadjjen war. In Kleinen Richtungen breiten 
fih Farnwälder von einer Höhe, daß Roß und Weiter fait darin verjchwinden. 
Schildkröten, Schlangen, aud) Singvögel haufen dort in Menge. Der Wald lichtet fid}; 
wir nähern ung dem alten Gebiet des Klofterd Hagiod Chriftos. Ein paar Häufer 
ftegn am Waldrande, von denen aus ein fruchtbare Stüd Land bebaut wird. Hier 
gedeiht auch vorzügliches Obft: Apfel, Pflaumen, Nüffe, Kirfchen, deren erfte mir bie 
Tochter eined® Bauern pflüdte, aud) Wein und der Erdbeerbaum (Arbutus), Im 
Winter aber laffen die Bergmwafler und die Norditürme hier niemand wohnen. Lange 
ZTerraffenmauern zeugen weiterhin von einer Kultur, die jedenfalls in das Altertum 
zurüdreidht. Auf einem Hügel ruht unter hohen Bäumen die Ruine der Klofterfirche. 
Die Feine 31/, Meter tiefe und 3 Meter breite Vorhalle liegt etiwa8 jchräg vor der 
Kirche; fie tft vielleicht etwas fpäter vorgelegt worden, und nur fie ift genau eft« 
öftlih orientiert. An den Seiten je zwei rundabgeichloffene Zenfter; zroiichen ihnen 
ftieg eine fchmale Strebe zur Dede empor, die eingeltürzt fft. Erhalten ift dagegen 
da8 Tonnengewölbe des 6 Meter langen Innern. Hinten jpringt zmilchen zwei 
Heinen flachen Niichen eine Apfis hinaus. ZTechnijch fteht der Bau höher al8 alle 
auf diefen Snfeln. Nefte von Stud mit Spuren roter Tyarbe beweilen einftige Bemalung. 
Die Kapitelle find antil wie daS ganze Material, dad gerade vom alten Tempel 
genommen wurde; immer wieder entdedt man eine Injchrift, aber die meilten find 
vom Wetter jo zerjtört worden, daß fie eine Qual für die Augen find. An zwei 
Stellen lieft man Namen von Mönden und die Sahreszahlen 1742 und 1758; 
wohl Zeichen der legten Wiederherftellung des Gebäudes, da8 bei ber Plünderung 
des Sahres 1821 feinen Untergang gefunden haben wird. Mit ihm verfiel die Boden- 
kultur an diejer Stelle. Nur Bienen jummen; Herdengeläut in der Ferne. Nad) 
Waffer mußten wir lange fuchen. 

Weiter nad) Oſten zog e8 mich nit. Etwa anderthalb Stunden dftlidh ftrömt 
ein bejonders ftarfer Bad, Phonia genannt, zum Meere. An feiner Mündung 
landet man wohl, wenn man von Norden, zum Betipiel von Dedeagatich kommt, 
und landete einft noch viel häufiger, als die Injel dem Zweig der Gattilufi 
gehörte, deren Hauptplag Ainos gerade gegenüber an der Küfte lag. Aus der 
Zeit fteht daher Hier noch ein Wacdhtturm, nicht mehr aus antilen Steinen geichichtet, 
dafür lag die Nuinenftätte zu fern, jondern auß dem Granit und Schiefer des 
Drtes; oben mwölbt fi ein jchöner Marmorbogen. Die kurze DOftjeite muß den 
ärmlidhiten Partien der Nordküjte ähneln; die Kirchlein dort bergen nicht8 Antikes 
mehr. Der einzige Heilige Plaß, der Im Innern der Anjel genannt wird, war 
eine Grotte der zergnthiichen Artemis, das heißt einer alten Naturgottheit diefer 
Gegenden, die die Griechen der Artemid oder Helate gleichgejeßt hatten; fie ift 
no nit mit Sicherheit wieder gefunden worden. Ebenjo unbewohnt ift heute 
das innere. Nur Hirten, die in Dialelt und Tracht altertümlidy find, ziehen dort 
mit ihren Halbwilden Hunden umher. Den Südoften follen auch fie meiden; er ift 


den verwilderten Biegen, die man gem Steinböde oder Gemjen getauft bat, 
überlaffen. 
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Der Parnaflus in ITeufiedel 


Don Sri Anders 
Fortſetzung) 


enzel Holm bewohnte ein Haus, das in der innern Stadt lag, und 
Adas einſt zu den Zierden der Neuſiedler Kaufmannshäuſer gehört 
a hatte. E3 zeichnete fich durch ein himmelhohes Dad) aus, und oben 

Y * aus der Dachlule und über dem Tor ſchaute noch immer der Kran 
XRE AMheraus, an dem einſt die Warenballen hochgezogen worden waren. 
EB Das Haus war da Urbild bürgerlicher Reſpektabilität. Treppen 
und Zlure bewiejen eine unglaubliche Raumverjchiwendung. Auf der Flur hatten 
einjt alte funftuolle Schränke gejtanden, Wenzel Holm aber hatte fie, al3 er die 
Hegierung angetreten Hatte, wegjchaffen lafjen und fi) modern eingerichtet. Auch 
das Wohnzimmer von Frau Holm hätte befjer ausgejehn, wenn man e8 in altem 
Stande gelafjen hätte. Die reichgejchnigte Holzdede und die dürftigen, edigen 
Möbel wollten nicht zueinander pafjen. „Er“ wollte e8 aber jo haben, fagte Frau 
Holm und richtete fi) ein, jo gut fie fonnte. Hieran jchloß fi) das Allerheiligfte 
de8 Haufe, da8 Studierzimmer de8 Dichterd, dad mit Schriften, Büchern, Gipfen 
und Bronzen vollgepadt war. Laura, dad Hausmädchen, befam allemal das Zittern, 
wenn fie in „dem Herrn feiner Stube“ kehren und abftäuben jollte. Denn hinterher 
gab es jedesmal Krad) über unjinnige® Aufräumen und verlegte Papiere. Bor 
der Zür, die zum Wohnzimmer führte, hing eine dide Dede, damit der Dichter 
bei jeinen Jniptrationen nicht durch profanen Lärm gejtört würde. E83 ift nur 
merkwürdig, daß allemal, wenn Bejuch von Danıen, namentlich) von jungen Damen 
da war, der Teppich hellhörig wurde. Und dann dauerte ed nicht lange, daß 
er fich audeinandertat, daß Herr Wenzel Holm erjchien, fich dazujegte und jeinen 
Geiſt funkeln ließ. 

Frau Luzie ſaß am Tiſche zuſammen mit ihren beiden Kindern. Die Kinder 
machten Schularbeiten, und Frau Luzie las die Korrektur der neueſten Novelle ihres 
lieben Mannes. Das durfte ſie, dazu war ſie als die Tochter ihres Vaters ge— 
eignet, denn ſie ließ nie einen Fehler ſtehn. Und ſie korrigierte gern und dachte dabei 
lächelnd an David Copperfields Frau, die dabeiſitzen und die Federn halten durfte, 
wenn ihr Mann ſchrieb. 

Ein Mädchenkopf ſchaute zur Tür herein. Es war Hilda. Darf ich? fragte 
ſie und war drinnen und bei Frau Luzie, ehe ſich dieſe noch erheben konnte. Frau 
Luzie ſchob den Korrekturbogen weg, und Hilda betrachtete ihn mit Aufmerkſamkeit. 
Alſo ſo, ſagte ſie, ſieht ein Roman im Negligé aus? Iſt er ſchön? 

Zum Teil, antwortete Frau Luzie. 

Und zum Teil nicht. Und dieſer Teil gefällt dir alſo nicht. Sage es doch 
deinem Manne, daß er ſeine Romane ſo ſchreibt, daß ſie zuerſt ſeiner Frau 
gefallen. 
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Seidelbaft3 Hatten, ehe fie in ihre Villa zogen, eine Zeit lang in dem Holmjchen 
Haufe gewohnt, und von ber Beit her fchrieb fi) auch die Freundidaft von Luzie 
Holm und Hilde. 

Zuzie feufzte. Liebe Hilda, fagte fie, du weißt nicht, ein mie gutes Wort 
du eben gejagt haft. 

Siehit du, erwiderte Hilda. Uber daß follte Hunding willen, der mit mir 
jehr unzufrieden ift, ich weiß nicht warum. 

Und da tat fih der Türteppich auseinander, und Herr Wenzel Holm fchwebte 
herein. Er ging nicht, er fchwebte. Namentlih), wenn er feinen Hohenzollern⸗ 
mantel und jeinen Schlapphut trug und im Winde ging, fah e8 aus, al8 wenn er 
durchs Leben flatterte. Er trug, weniger auß Notwendigkeit, ald um interefjanter 
auszufehn, einen golden SKneifer. Er hatte wenig Haare auf dem Kopfe und ein 
Iharfgeichnittnes Gefiht. AH, mein gnädiges Fräulein, fagte er nad) einigen Ges 
meinpläßen, die wir füglich übergehn können, wa8 verichafft uns denn das Ber- 
gnügen, Ste in unjerm Haufe zu fehen? 

Darf man denn nicht auch ohne ein bejondre8 Anliegen fommen? erwiderte 
Hilda. | 

Natürlih. Sie find mir zu jeder Zeit auf das befte willlommen, fagte Holm. 

Uber ich Hatte eigentlich Ihre Frau Gemahlin befuchen wollen. Und ich hatte 
au ein Anliegen. Sch wollte di um ein Buch bitten, Zuzie. 

Barum nit mi? fragte Wenzel Holm und rüdte näher heran. 

Sie zu bitten, Herr Holm, erwiderte Hilda lachend, daran Hatte ich wirklich 
nicht gedadht. Bei und zu Haufe ift e8 furchtbar langweilig,‘ Wir treiben Tag 
für Tag Gößendienft. Wir befränzen unjre Sole mit Trauerichleifen, wir fommen 
mit den Füßen gar nicht mehr auf die Erde. Uber man will bo auch etwas 
fürs Gemüt haben. Bitte, geben Sie mir einen Band Aultus Wolf. 

Lejen Sie nit Yultus Wolf, erwiderte Holm, e8 iſt Kinderpapp. Es iſt 
Speife für Schlagfahne efiende Badfiiche. 

Das wäre für mid) fein Grund, fagte Hilda, denn erftens komme id mir 
manchmal noch wie ein Badfilch vor, und zweitens efje ih Schlagjahne jehr gern. 

Nein, lejen Sie nicht diefen Wolf, fuhr Holm mit fteigender Heftigkeit fort, 
fejen Sie Bierbaum, lejen Sie EStilgebauer, lefen Ste Zahn. Lejen Sie Werfe 
von FLünftleriihem Werte, von Feingelhmad für dad Atmen der Seele, von Ver: 
Händnis für moderne Probleme. Lejen Ste nicht zum Zeitvertreib, lefen Ste nicht 
zum Vergnügen. Lefen Sie im eriten Walten der Kunft, lejen Sie zitternden 
Herzend. 

Sie reden immer von Kunft, wandte Hilda ein. Was ift Kunft? Und was 
ift ein Künftler? Here Ermödorf jagt, der ijt ein Künftler, der etwas Tann. 

Mein gnädiges Fräulein, fuhr Holm fort, es gibt eine Feſte zwiſchen den 
Waflern; drüber tft Waller und drunter ift Wafler. Das Wafjer über der Fefte 
ift golden, azurblau und Eriftallhel. Das Waller unter der Zelte wälzt Schlamm 
und Sand. Das Lebenzihiff, dag auf dem obern Wafjer Ihwimmt, ift fteuerloß, 
aber e8 bewegt ji) au8 eigner Kraft, das Lebengihiff auf den untern Wafiern tft 
Knecht von Wind und Welle und liegt an der Fette. E3 zündet ein rot Licht an, 
aber jein Weg bleibt dunkel. Das tft der Unterjchted von KHunft und Nichtkunft, 
von Künftler und Nichtlünftler. Mein gnädige Fräulein — Holm rüdte mit 
feinem Stuhle wiederum näher heran, Hilda nahm ihr Kleid zufammen und blidte 
mißtrauifch auf ihren Nachbar —, der Men, der gewürdigt tft, in den Parnafjus 
zu treten, der ſchwinge fih auf das geflügelte No. Nichts Halte ihn auf, nichts 
darf feinen Weg kreuzen. Sein Werk tft die Plaftil der Seele, feine Würde das 
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Licht feines Beiftes. Wer diejen Adel Hat, brauche jein Recht. Sie, mein gnädiges 
Hräulein — er rüdte abermald näher, und Hilda rüdte fort —, habe id) immer 
für eine der Auserwählten gehalten. Lejen Sie nicht Wolf, geben Sie Ihrem Geifte 
eine Nahrung, die Shrer würdig ift. Seien Sie die Künftlerin, zu der Sie ge 
boren find, frei, groß, unbeirrt. 

Sie überfhägen mid, fagte Hilda, ich Tann gar nichts, weder dichten noch 
malen nod) fingen. 

Berftehn Sie mich recht, fuhr Holm fort. Künftlerbrot baden tft die Sade 
von wenig Auserwählten, aber Künfilerbrot effen joll jeder, der Zähne im Munde 
bat. Sie haben Zähne im Munde — Hilda late und zeigte ihre Kleinen, weißen 
Zähne, und Holm legte feine Hand auf die Lehne ihres Stuhld — Sie in Ihrer 
tünftlerifhen Atmojphäre, in der Sie aufgewacdhlen find, Sie mit Shrem hellen Auge, 
Sie mit Ihrem warmen Herzen... 

Hilda erhob fi und fagte nidht ohne Unmut: Sch möchte willen, woher Sie 
mein warmed3 Herz fennen wollen. 

Frau Luzie war währenddeflen aufgejtanden, hatte ein Buch aus dem Schrante 
genommen und e8 auf dem Zijche niedergelegt. Hilda nahm ed dankend, verab- 
ichiedete fich herzlich bei Yrau Luzie und flüchtig von Herım Wenzel Holm und 
verjchwand fo fchnell, wie fie gelommen war. Frau Holm wandte fich jchrweigend 
wieder ihrer Korrektur zu, und Wenzel Holm ging im Zimmer auf und ab, blieb 
ftehn und jah zum Yenfter hinaus. Er jchien mit dem Verlaufe der Unterhaltuug 
nicht ganz zufrieden zu fein. Sept blieb er vor dem Stuhl feiner rau ftehn 
und räujperte fi. Das Hang wie eine Aufforderung zum Neben; aber Frau 
Luzie ſchwieg. 

Was ſagſt du zu der Novelle? fragte er. 

Wenzel, antwortete Luzie, muß denn der Ehemann in deinen Geſchichten 
immer unglücklich ſein und ſich aus ſeinem Hauſe wegſehnen? 

Muß? meinte Holm, natürlich muß er. Der Menſch iſt abhängig von dem 
Milieu, in dem er ſich befindet. Dieſem Menſchen hier — er wies auf den 
Korrekturbogen — iſt der Rock, in dem er leben muß, zu eng. Muß er ſich darin 
nicht unglücklich fühlen, muß er ſich nicht aus ihm herausſehnen? Er muß aus der 
Enge ins Weite wollen, er würde ſonſt verkümmern, er würde nicht erreichen, was 
ihm zu erreichen möglich iſt, er würde nicht Er ſelbſt ſein. 

Wenn er es nun nicht erreichte? ſagte Luzie ſchüchtern, wenn er auf halbem 
Wege ſtehn bliebe? wenn er auf den Ruhm da draußen verzichtete und ſein Glück 
in ſeinem Hauſe hätte? Iſt ein Winkel voll Glücks nicht mehr wert als eine Be— 
rũhmtheit da draußen, bei der niemand froh wird? 

Luzie, du biſt köſtlich! rief Holm, kann denn Untätigkeit des Geiſtes Glück 
ſein? Es gibt einen Kampf ums Daſein auch auf geiſtigem Gebiete. Dieſer Kampf 
iſt das Glück. Der Wettlauf um die Siegeskrone iſt Lebensinhalt, nicht Kaffee— 
trinken und Zeitungleſen. Hieraus ergibt ſich notwendig der Konflikt des Strebenden, 
der Kampf mit der Feſſel, die er auf ſich genommen hat, ehe er noch er ſelbſt war. 

Aber warum ſchreibſt du immer nur ſolche Sachen? fragte Frau Luzie. 

Weil ich muß, weil meine dichteriſche Phantaſie mir ſolche Bilder vor die 
Augen ftellt. 

Weil dad die Gedanken find, mit denen du di unabläjlig beichäftigit. 
Hätteft du andre Gedanken, würde deine Dichteriiche Phantafie dir andre Bilder 
zeigen. Und meinft du denn, daß die Leute daS gern lejen? Da die, die bier 
auögeiprochen finden, was fie jelbft begehren, die jtimmen dir zu; aber den andern 
ift e8 peinlich, immer nur von Untreue und Flucht auß der Heimat zu hören. 
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Der Dichter, jagte Holm mit erhabner Betonung, ift Seher und Prophet, er 
fragt nicht nach dem Beifalle der Denge, er fingt, was fein Gott ihm eingibt. 

Er fragt wohl auch) nicht danad), was er unter die Füße tritt? O Wenzel, 
find wir, dein Weib und deine Kinder, fo wenig wert, daß du fie De möchtet 
wie eine Yeljel? 

Zuzie, jagte Holm ärgerlich, ich begreife di nicht. 

Hr traten die Tränen in die Augen. Wenzel, rief fie, ich bitte dich, laß 
da8 frevelhafte Spiel mit diefen Gedanken. Du madjft und unglüdlihd — und 
dih aud, fügte fie mit leifer Stimme Hinzu. 

E83 ift ein alte8 und bemwährtes Verfahren, wenn man fi) im Unrechte fühlt, 
zu fchelten. Und das tat denn Wenzel Holm au. Er bielt eine von fittlicher 
Entrüjtung triefende Nede und jchalt über Frauen, die ihren Lebensberuf darin 
erblidten, Gefpenjter zu jehn, über Frauen, die in der Heinen engherzigen Ume 
gebung ihrer Welt untergehn, über Frauen, die nicht imftande feien, dem luge 
eine8 Dichtergeifteß zu folgen, und verichwand, nahdem er no drei Ertra- 
trümpfe aufgejegt Hatte, Hinter feiner Gardine. Frau Luzie jeufzte, wijchte fich die 
Tränen aus ihren Augen und wandte fi ihrer Korrektur wieder zu. 
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So nahte der Tag der Eröffnung des Theaterd heran. Alle Pläge waren 
ihon eine ganze Woche vorher bejtellt, und man erwog alle Ernited die Frage, 
ob man da8 Theater nicht auf allgemeinen Wunjh zweimal eröffnen Lönne. 
Wenzel Holm regte fi ald Menid, Diter und Dramaturg erheblich auf, derart, 
daß er jchon lange vor jenem Tage ungenießbar war. Natürlid war e8 feine 
Aufgabe, den Eröffnungsprolog oder das Eröfinunggfeftipiel zu dichten. Da es 
aber leichter ift, in fremden Spuren zu wandeln, al8 eigne Pfade zu juchen, fo 
beihloß er, die Waldizene au Hauptmannd Glode jeinem Werke zugrunde zu 
legen. Es war nur jchade, daß Neufiedel bloß die Schillerihe Glode kannte. 

Um dieß Teitipiel auf die Bühne zu bringen, mußte mit dem Direktor ver- 
handelt werden. Vor allem mußte die Schaujpielerin ausgewählt werden, die Das 
Nautendelein jpielen jollte, und diejer mußte die Rolle auf den Leib geichrieben 
werden. 

Da war nun jo ein junges Ding, Fräulein Mudi Buttervogel, die, ohne durch 
Bedenklichkeiten belaftet zu jein, ihren eriten Flug wagte. Diele mußte es fein, 
diefer mußte die Rolle auf den Leib gejchrieben werden, und mit diejer mußte 
die Rolle mit aller Sorgfalt einjtudiert werden. Darüber gab e8 Unfrieden im 
Holmjhen Haufe, Klagen, Bitten, trübe Worausfagen auf der einen Seite und un- 
willige Abwehr und Vorwürfe auf der andern. Und der Herr PBrofeflor jagte zu 
feiner Tochter: Dhiejer dhein Wenzel jcheint mir dher Anficht zu fein, daß Die 
Dramaturgie die Lehre don den Schaujpielerinnen if. Worauf Frau Luzie in 
Tränen ausbrad), ihren Mann dem Vater gegenüber in Schuß nahm und fid 
jeldjt Vorwürfe machte, daß ed ihr an Geilt und Schönheit fehle, ihren Mann an 
fih zu felleln. 

Am Eröffnungdabend war alles im Theater, wa8 in Neufiedel irgend Uns 
jpruh) auf Beachtung machen konnte. Auch Herr Profefjor Icilius war da — nicht 
wegen des Prologd, jondern wegen Minna von Barnhelm und wegen jeiner Sn: 
IHrif. WUuh Frau von GSeidelbaft war da — aber nit wegen Minna von 
Barnhelm, auch nicht des Prologd wegen, jondern um die Wirkung de geteilten 
Vorhang zu ftudieren. Auch Hilda war da, um fi von Onkel Philipp durch alle 
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Räume des Theaterd führen zu lafien. Und Berlig und Hunding und viele Pri- 
maner waren da, um fich ihres Erfolges, die Snichrift betreffend, zu freuen. Und 
die Stadtväter und die Bürgerichaft waren da, um nicht zu fehlen, wenn die Ent- 
widlungsgeihichte ihrer Stadt an einem unvergeklihen Marliteine vorüberlam. 
Und der Herr Landrat war da mit feinen Damen, lehnte mit dem Rüden der 
Bühne zugewandt an der Brüftung de Orcheiterd, und man hörte feine. Stimme 
weit ins Parkett hinein. Und General Kämpffer, Exzellenz, thronte in der Prolzeniumg- 
loge. Und Wenzel Holm in Brad und weißer Binde Hatte ein Stodwerk tiefer 
in der Direktionsloge Pla genommen. Man fonnte ja nicht wifjen, ob nicht der 
Dichter des Prologs vor die Lampen gerufen werden würde. 

Die Feſtouverture erklang gedeckt und geheimnisvoll aus dem verſenkten Or⸗ 
cheſter heraus. Ach es waren keine Bayreuther Klänge! Es waren des Direktor 
Krebs Myrmidonen. Und was fie hören ließen, war die in jo vielen Sonntags- 
fonzerten und fonftigen Zeitfeiern gehörte Subelouverture. Uber bier im Theater 
und namentlih au dem verjenkten Orcheiter heraus machte fi doc dag „Heil bir 
im Siegerfranz“, womit fie jchloß, Höchft jtilvoll. 

Der Vorhang teilte ih. Ah! Natürlich neue Kuliffen. — Bon Kroner in 
Koburg. Die Direktion Hatte Feine Opfer gejcheut und für den Prolog zwei 
Feljen, drei Büfche und den Brunnen ertra malen lafjen, au8 dem ber Nidelmann 
auffteigen folltee Mit einem elektriihen Scheinwerfer wurden überirdiiche BIend- 
effefte gezaubert. Und dazu fpielte man etwas, wa8 dem Wagnerjchen Waldweben 
verwandt fein follte.e Nun erjchten der Waldjchratt, und der Nidelmann tauchte 
aus feinem Brunnen auf und fagte Duorar. Beide waren unzufriednen Gemüts 
und macdten anzüglice Bemerkungen über gewijle Unzulänglichleiten in dieſer 
irdifchen Welt. Der Nidelmann jchien Die Waflerjtadt zu vertreien, der Wald- 
ichratt da8 Kellereiholz, und die Bufchgroßmutter, die zu dritt Hinzufam, fchien daß 
Drgan des altftädtijchen Bürgerfinnes zu fein. WaS fie eigentlich wollten, war 
nicht recht Har und wurde vom Publico erjt tag8 darauf verjtanden, ald die Ge- 
hichte im Tageblatte ftand und erflärt wide. Jedenfalls fjchienen alle drei in 
gewiflen mwünfjchensmwerten Dingen nicht weiter fommen zu fönnen. Da erjchien 
unter nie gejehenen Lichteffeften Nautendelein, ein junges hübjches® Ding, dag gar 
nicht Shüchtern war. Dieje fegte auf der Bühne umher, jagte der Wafleritadt, 
der Kelleret und dem Bürgerfinne einige Grobheiten und hielt eine Rede an die 
Sonne, in ber von Licht, Leben, Freiheit, Liebe und einer jchöneren, unmittelbar 
bevorftehenden Zeit die Rede war. Und daß alles für euch, ihr Menjchenkinder, 
und zwar von heute an, wo der neue Tempel der herz= und feelenbefreienden 
Kunft aufgetan wird. Bon heute an, wo ein neuer Geift die Welt durchmwehen 
wird, von heute an, wo Finfternid und Lüge durch Licht und Wahrheit über- 
mwunbden werben. Der Nidelmann fagte Duorar und Eonnte fich der höhern Einficht 
Rautendeleind nicht verjchließen. Und auch der Waldichratt und die Bujchgroß- 
mutter erklärten fich für überzeugt. Ein Bauberjprud, und e3 folgte (worauf der 
Direktor feinesfalld Hatte verzichten wollen) große Verwandlung. Nicht ganz ohne 
Stoden, denn die Majchinerie war no zu neu. E8 erihien ein Schloß von 
griechifch-gottjch-aztefiiher Ardhiteltur. Davor war Das ganze Theatervolf gruppiert, 
die Stard in ihren Hauptrollen, und dahinter allerlei dramatijches Volk in neuen 
Koftümen, die allein zweitaufend Marl geloftet Haben jollten. Und in der Mitte 
fand Leffing. Einige hielten ihn für Goethe, andre für Schiller. Uber ed war 
Zeifing, der einige Süße auß feiner Hamburger Dramaturgie zum beften gab und 
Dann die neue Stätte beiliger Kunft in aller Form einweihte. Darauf bedantte 
er fich bei Nautendelein, daß fie ihn zu jo erhabner Feier auß den eleufintjchen 
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Gefilden gerufen habe, der Nidelmann fagte Duorax, der Waldfchratt flug fidh 
aufs Knie, und NHautendelein warf Kußhände ins Publikum. 

So endete da8 finnvolle Weiheipiel. Das Publitum Hatichte und brad in 
großen Beifall aus, und die Gardine flog abermald auseinander. Wenzel Holm 
hatte kaum Bett gefunden, hinauf auf die Bühne zu kommen. Er ftürzte aus der 
Ruliffe hervor und verbeugte fi) etwas atemlo8 mit dem Bühnenvolle. Aber «8 
war ihm eine große Genugtuung, in der Neihe zu ftehn. 

Dhaa! ſagte Profeſſor Jciliuß mit verächtlicher Handbewegung zu feinem 
Nachbar, die alten Metfter, die Ajchylus und Sophokles, brachten da8 Sfatyripiel 
an da8 Ende der Tragödie. Wir ffangen mit dhem Sfatyripiele an. Worauß 
zu fliehen ift, daß wir feine Meifter find. 

In der nun folgenden Paufje ftrömte die Zufchauerjchaft In8 Yoyer, um fidh 
dort eine Biertelftunde lang in argem Gedränge im Kreife zu beivegen. Den 
Mittelpunlt bildete die Marmorbüfte des feligen ARumpelmann. Der felige 
Numpelmann, den ja alle noch kannten, war in wejentlich tdealifierter Yorm bar- 
geftellt, und zur Teter des Tages hatte man ihm einen Lorbeerkranz aufgefeht. — Es 
tft nicht zu jagen, meinte der Herr Landrat, was aus einem Menjchen werden kann, 
wenn er erft tot ift. 

Über dem Bufett las man oder lad auch nicht die Inſchrift: Ingenuas di- 
dieisse artes... Berlik und einige andre Primaner Hatten ihren Profeffor im 
Gedränge aufgefangen und führten ihn mit Genugtuung zu ihrer Infchrift. Der 
Profeſſor war nicht fehr erbaut. Er prüfte die Infchrift, die Reihen von Gläfern 
und Tellern mit belegten Brötchen und fagte: Sieben Sie, Bberlib, das ift bbie 
Art diejes dhegenerierten Gefchlechts: Qebensweisheit und Bier, Verdauung und Kunft. 
An diefer Stelle dhaa ift die Weisheit Dvids eine Parodie. Sie gehört vor bie 
Augen der Schauenden und Lernenden. 

Dad Haben wir auch gejagt, Herr Profeffor, erwiderte Berlig, aber man 
entgegniete uns, eine Snfchrift über dem Vorhange jet ftilwidrig und ftöre bie 
Stimmung. 

Pah! rief der Profefior. Siegen Sfie vor die Augen der Analphabeten 
des Kuhftall3 ein dreifaches Muh, ffie werden im Wiederfäuen nicht geftört 
werden. 

Die war ungewöhnlich grob gejagt. Aber Profeffor Sciltiuß war durch das 
Satyripiel feines werten Schwiegerjohnes und durch deflen rad in ungewöhnlid 
ungnädige Stimmung verjeßt. 

Auch Frau Luzte war durd) den Sinn des Prologs, den fie nur zu gut ber- 
ftanden Hatte, nicht erbaut worden. Bon dem Theater hatte fie ja nicht fern 
bleiben dürfen, aber fie wäre allein gewejen, wenn fid) ihrer nit Hunding in 
jugendlicher Verehrung angenommen hätte KHunding hegte nämlid) eine jchüler- 
bafte, beicheidne Schwärmerei für Yrau Luzie und ging mit Hiüda gern einmal zu 
Holms, wenn e8 thm in feinem Haufe gar zu überirdiih und Tatalombenhaft 
wurde. 

rau Luzie und Hunding kamen gerade dazu, al8 der Brofefjor unbelümmert 
um bie, die dabeiftanden und zuhörten, feine Kraftfentenzen Io8lteß. 

Über Vater, rief Frau Yuzte ganz entjeßt, wenn dich nun jemand hört! 

Mögen fie, ermwiderte der Profefjor. Bberlit, wie nennen Sfie mich in der 
Schule? — Berliß wurde verlegen und wollte mit der Sprache nicht heraud. — 
Cato nennen Sfie mid. Siehen Siie. Meine Rede foll unbeftocdhen fein wie die 
eine Cato. Mögen Sfie e8 hören. Dhaa! 
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Auch der Herr Major a. D. Kuhblant war da. Eben hatte er den Herren 
Aſſeſſor a. D. Markhof getroffen. — Diejfe Heine Muck, fagte er, wie finden Sie 
die, Aſſeſſor? 

Samojer Käfer, erwiderte der Aflejlor. Willen Ste — albiiches Welen. Wo 
wohnt fie denn? 

Nichts für Sie, Afjeflor, jagte der Major. Hat jchon ihren Heinrich. 

Nanu? 

Den Holm, den Dramaturgen. 

Holm? 

Na ja, den Kerl im Frad, der für den Applaus quittierte Studiert Rollen 
mit ihr ein. PVerfluchter Kerl! Nicht? 

Hier war aud) Frau von Seidelbaft und ihr Hofitaat. Frau von Seidelbaft 
hatte den Prolog mit zeritreuter Aufmerkfjamleit angehört. Was waren ihr die 
Menjchen dort auf der Bühne, die wie Menjchen redeten. Für fie fing die Kunft 
erft da an, wo dürftig befleidete Urmenfchen unter Begleitung. eine unfichtbaren 
und erregten Orcheiters efitatiihe Töne außftießen. Aber die geteilte Gardine 
intereffierte fie und das verjenkte Drcheiter. Zwar bewegte fich dieje Gardine nicht 
jo feterlih wie in Bayreuth, aber e8 war immerhin möglich, fich Hinter ihr eine 
Bagnerihe Szene, Wagneriche Helden und Wagnerjche Leitmotive vorzuftellen. 

Man pflegt bei Theatereröffnungen vor der Klaffizität einen Hnids zu machen, 
und nachdem man fi) mit ihr abgefunden bat, zu der modernen und Tafja- 
füllenden Kunft überzugehn. So tat man aud) hier. Man jpielte zur Eröffnung 
Minna von Barnhelm. Man judhte fi) in die Yeinfühligkeiten diejer Diffizilen 
Menichen zurüdzuverjegen, man pried die unvergänglichen Verdienfte Leifingd und 
begab fih dann, um bie Katharfis mit Spatenbräu feucht zu erhalten, in da8 
Theatercafe. 

Am andern Tage ftand der übliche Bericht unter dem Kopfe: Kunft und 
VWiffenihaft im Tageblatt. E3 war ein ®etön begeiiterter Worte, durch die alles 
und jedes gelobt wurde. Der Theaterreferent, Herr Heflelbah, ein alter penfio- 
nierter und etwaß jchwerhöriger Neltor, erfreute fich eine guten Qeumunds bei 
allen Direktionen, die in Neufiedel mimten, da er den erfreulichen Grundjag hatte, 
die gute Sadhe durd) gute NRezenfionen zu unterflügen. Diejfer Herr Heflelbach 
befam jeßt gute Zeit. Denn was der neue Direktor im neuen Theater bot, war 
gar nicht jchleht. E8 waren nicht gerade Meifterleiftungen, e8 war aber ein ganz 
reipeftables Mittelgut, nicht die Höhepunkte der dramatiichen Kunft, nicht die ertra= 
vaganteften Neuheiten, aber eine nicht ungeichidte Auswahl des Brauchbaren aus 
der Dafje defien, mas der Tag. brachte. Das Publilum, das abonniert hatte, bejuchte 
fleißig das Zheater, befand fi wohl, bildete eine Art Theatergefellichaft und ließ 
fih gelten. 

Auch eine Dper gab ed. Bon Zeit zu Zeit erichlen die Operngejellichaft aus 
Krhaujen und brachte den Waffenjchmied, die Weiße Dame und andre jhöne Saden 


zur Aufführung. 
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Reichsfpiegel Berlin, 17. Januar 1909 
(Wendung in der Drientfrage. Das Arbeitsfammergefeg im Neichötage. Die 
Stnanzlommiffion. Die Finanzlage in Preußen. Eine Debatte über „Nadtkultur“.) 
Die Spannung, die noch vor acht Tagen in der hohen Politit Herrichte, ift 
endlich fo weit gewichen, daß man wieder mit mehr Vertrauen der mweitern Ents 
widlung entgegenfehen kann. Die Pforte hat den öfterreichtich-ungariichen Vorjchlag, 
der befanntlich in dem Anerbieten einer Entihädigung für die in Bosnien und der 
Herzegowina gelegnen türkifchen Staatsgüter beftand, im Prinzip angenommen. &8 
ift alfo die Grundlage für neue Verhandlungen gewonnen worden, und zwar it 
diefe Grundlage derart, daß eine Verftändigung in fihrer Ausficht fteht. Kommt 
eine folche zuftande, fo tft allen politichen Zreibereien, die eine Störung deß 
europätihen Üriedens zur Folge haben können, vorläufig der Boden unter den 
Füßen meggezogen, und e8 müßten fchon neue Zwilchenfälle und im Anjhluß daran 
ganz neue politiiche Maßnahmen der Mächte eintreten, wenn e8 zu weitern politiichen 
Spannungen kommen folltee Das kann natürlid) niemand vorausfehn, denn mit 
irgendwelchen Zmwifchenfällen wird man auf der Balfanhafbinjel immer rechnen müfjen. 
Aber mit Prophetenkünften kann fi) die Politit überhaupt nicht abgeben. Wenn 
jest don einer Beurteilung der Drientfrage und ihrer wahrjcheinlichen nächſten Ent⸗ 
widlung die Nede ift, fo tft daß immer nur mit der Einjchränfung zu verjtehn, daß fid) 
das Urteil auf die augenblidlich vorliegenden Fragen und Vermwidlungen bezieht. &8 
handelt fi jeßt um die Löfung der Krifis, die durch die Annerion Boßniend und 
der Herzegowina und durch die Unabhängigfeitzerflärung Bulgartens entjtanden tft. 
Die nationalen Empfindlichkeiten, die hierdurch in der foeben erft in einen Ver⸗ 
fafjungsftaat umgewandelten Türfet erregt wurden, drobten einen Konflikt mit Oſter⸗ 
reich-Ungarn herbeizuführen, wobei auch Serbien und Montenegro auf ſeiten der 
Türkei geſtanden hätten. Dieſe Gefahr wurde verſtärkt durch die moraliſche Unter- 
ſtützung, die die Pforte durch die engliſche Politik erhielt, und ebenſo auch dadurch, 
daß Rußland im Sinne ſeiner traditionellen Balkanpolitik zu handeln glaubte, wenn 
es die ſerbiſche Großmannsſucht im Königreich und in Montenegro anſtacheln half 
und ſich unter Berufung auf die Heiligkeit internationaler Verträge den Forderungen 
Oſterreich-Ungarns entgegenſtellte. Für Rußland kam als beſondre Lockung zugunſten 
dieſer Politik diesmal hinzu, daß es panſlawiſtiſche Balkanpolitik treiben konnte, ohne 
der Türkei feindlich gegenübertreten zu müſſen. Und während es ſonſt die Regel 
war, daß England und Rußland in Orientfragen die ſchärfſten Gegenſätze darſtellten, 
konnten ſie diesmal friedlich Hand in Hand wandeln. Das war in dieſem Falle um 
ſo bedeutſamer, als es nicht nur die zufällige Stellungnahme zu den einzelnen Fragen 
der Orientpolitik war, was die beiden Großmächte zuſammenführte; auch allgemeine 
weltpolitiſche Erwägungen haben ja bekanntlich England und Rußland veranlaßt, ihre 
frühere gegenſätzliche Politik, wie ſie durch die aſiatiſchen Verhältniſſe herbeigeführt 
worden war, durch eine Politik der Verſtändigung zu erſetzen. Die Umſtände 
lagen alſo ſo, daß ſich die Türkei wohl ermutigt fühlen konnte, den Konflilt mit 
Oſterreich- Ungarn einer verhängnisvollen Verſchärfung entgegenzutreiben. Das 
wäre freilich wenig ſtaatsklug geweſen, denn weſentliche Vorteile, die den zu 
bringenden Opfern im Fall eines ohnehin wenig ausſichtsvollen Krieges ent⸗ 
ſprochen hätten, waren für die Türkei keinesfalls zu erlangen, und von dem bloßen 
Vergnügen, unter Umſtänden die Brandfackel in das europäiſche Staatengebäude zu 
werfen, hätte die Türkei blutwenig Gewinn gehabt, wahrſcheinlich aber die ſtärkſten 
Nackenſchläge für ihre eignen wirtſchaftlichen und politiſchen Bedürfniſſe erfahren. 
Aber wir haben oft genug Gelegenheit gehabt, darauf hinzuweiſen, daß auf den 
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vielverichlungnen Pfaden der Böllerentwidlung und der Völferbeziehungen nicht 
immer die Logil und die Konfequenz zu finden find. Wenn ein politiiher Schritt 
allgemein einleuchtet, den fihtbaren nächften Snterefien der Mehrheit und der 
herrichenden Stimmung entipricht, fragt niemand danad), ob er im Cinklang mit 
der DVergangenheit fteht oder den mur dem weitern Blid erkennbaren Forderungen 
der Zulunft genügt. England läßt fid) von den begeijterten Jungtürken Huldigen 
und mißbilligt zum Dank dafür die Annerion Bosniend — alle in demjelben 
Augenblid, wo öffentlich die Srage der völligen Einverleibung Ägyptens in den 
britifchen NReich8förper erörtert wird, besfelben Agyptens, defien vollftändige Los— 
löjung vom türfifhen Mei erft durch England vollzogen worden fit. Das fit 
fein Vorwurf für England. E8 braucht Ägypten für feine weltpolitiiche Stellung; 
e8 hat unter Lord Cromerd vortreffliher Verwaltung unendlid viel für das Wohl 
des Landes getan, feine wirtjchaftlichen Kräfte jo weit entwidelt, wie man e& jeit 
den Beiten der Ptolemäer kaum noch für möglich gehalten Hatte Warum jollte 
es Ägypten nicht nehmen? Wenn e8 diefen legten Schritt nicht tut, fo ift es 
fider nidht der Reipelt vor den Rechten des osmaniſchen Großherrn, ber e3 davon 
zurüdhält. Uber alles da8 hindert England nicht, Oſterreich⸗ Ungarn zu nn 
weil e8 in Bosnien dasjelbe tut, wad England in Ägypten gern tun möchte. 
bindert aber au die Türkei nicht, fi für England zu begeiftern und — 
Dfterreich zu entrüften, obwohl e8 von ſterreich nur einen eingebildeten, von 
England einen wirklichen, nicht erjeßbaren Verluft erlitten Hat. Und wer will 
England ernitlich tadeln, daß e8 auß diefer ihm Eoftenlo8 zufallenden, feine Sünden 
zubedenden Begeifterung der Türken Nuten zieht? &8 ft ja nicht feine Aufgabe, 
den Türfen collegium logicum zu lefen. Auf der andern Geite hat e8 für den 
Ihlihten Verftand des Privatmanns nicht minder etiwa8 Verblüffendes, von Ruß— 
land mit Bezug auf die Annerton Boßniens eine Predigt über den Nejpelt vor 
internationalen erträgen zu hören. Üfterreih-Ungarn hat fi) bet feinem Ror- 
gehen in Bosnien nicht ohne weiteres von den Beitimmungen eines internationalen 
Bertrags Iosgejagt; e8 Hat fie nur — vielleiht in einer anfechtbaren Welfe — 
zu jeinen Gunjten umgebeutet. Das Beijpiel einer fürmlichen Losjagung einer 
einzelnen Macht von gewiffen Beftimmungen eines internationalen Vertrags tft der 
Belt in den lebten hundert Sahren nur einmal gegeben worden, nämlid) von — 
Rußland. ES benußte bekanntlich die günftigen Umftände während bes Deutjcd- 
franzöfifchen Kriegs, fi) von gewifjen einengenden Beftimmungen des Pariſer Ver⸗ 
trags von 1856 zu befreien. 

Man muß ſich dieſe Verhältniſſe klar machen, um zu erkennen, daß man mit 
logiſchen Vorhaltungen in ſolchen Fragen nicht weiterkommt, ſondern daß in der 
praktiſchen Politik nur die gegenwärtigen Intereſſen entſcheiden. Allerdings müſſen 
dieſe auch geſchickt vertreten werden, und ob das gerade in dieſem Falle von 
ruſſiſcher Seite geſchehen iſt, dürfte wohl mindeſtens zweifelhaft ſein. Herr 
Iswolski hatte ſchon in London und Paris kein Glück gehabt, als er die Meer- 
engenfrage auf das Programm der künftigen Konferenz zu bringen verſuchte. Seine 
Dumarede über die auswärtige Politik Rußlands brachte das ziemlich unverhüllte 
Eingeſtändnis, daß Rußland nicht gewillt ſei, ſeinen Forderungen den letzten Nach⸗ 
druck zu geben und um der Drientpolitik willen das Schwert zu ziehen. Sie 
enthielt ferner indirekt das Eingeſtändnis, daß ſich Öſterreich-Ungarn nach den Ab⸗ 
machungen von Reichftadt im Jahre 1876 wohl berechtigt halten konnte, die Be⸗ 
ſtimmungen des Berliner Vertrages von 1878 hinſichtlich Bosniens und der 
Herzegowina ſo aufzufaſſen, daß für Rußland nach den mancherlei bereits geſchehenen 
und von den Mächten gutgeheißnen Durchlöcherungen des erwähnten Vertrages 
kein beſondrer Grund zu einem ſcharfen Proteſt und zur Ermutigung der ſerbiſchen 
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Kriegsluft vorlag. In diefem Zujammenhange Tonnte da8 Projekt eineg Bundes 
der Ballanftaaten unter einer Art von ruffiihem Proteftorat nicht gerade vertrauen- 
erwedend wirken. Bor allem zeigte jich, daß Frankreich nicht gefonnen war, auf 
diejem Wege, der den Streit über fur; oder lang zu entfefjeln geeignet war, den 
Genofjen in der Triple-Entente unbedingt zu folgen. Wir erwähnten fchon neulich, 
daß aud in England Unzeichen hervortraten, wie jehr man angefiht3 der Haltung 
der rufjiihen Bolitil zur Vorficht geftimmt if. Man Hatte die Boyfottbewegung 
gegen Dfterreih Ungarn in der Türkei geichäftlic) nad” Möglichkeit auszunutzen 
berjucht, aber num wurde die Lage doch bebenklih. Der regierende engliiche Qibes 
ralismus, der ohnehin wußte, daß die Verftändigunggpolitif mit Rußland in den 
Neihen feiner Anhänger nicht populär war, wollte in diefen Yragen vor allem das 
Einvernehmen mit Frankfreih wahren; fih um Nußlands willen in einer ferner- 
liegenden Trage don Yrankreich abzufondern, Tonnte nicht im Sinne der freie des 
englijchen Volle Tiegen, auf die die Heutige Negierung angemiejen if. Und 
Ihließlih konnte auch das Auffladern der für die engliiche Dentweife jehr charaktes 
riitifchen Entrüftung über Ofterreih-Ungarn vor einer nüchternen Auffafjung polls 
ttiher Interefjen auf die Dauer nicht ftandhalten. Aber es tft in joldhem Falle 
nicht ganz leicht, den Rüdweg zu finden, und der Eifer des jungtürkiichen Komitees 
war nicht leicht zu zähmen. Würde e8 Kiamil Palcha gelingen, der leidenjchaft- 
lihen Agitation de Komitees Herr zu werden? Die lebte Woche hat die Antwort 
auf diefe Trage gebracht. Baron Uehrenthal hatte den richtigen Uugenblid erkannt, 
wo ein weitered Entgegentommen Literreich-Ingarnd am Plate war. Er machte 
feinen befannten Vorjchlag, und Kiamil Palda war, alß er ihn im Prinzip an= 
nahm, jogleih in der Lage, dem türkiihen Parlament eine Auseinanderjegung über 
die auswärtige Politit der ottomanijchen Regierung zu madhen. Er erhielt ein 
einhellige8 Vertrauensvotum und gewann dadurch die Grundlage für die Wieder- 
aufnahme der Verhandlungen mit Dfterreich- Ungarn und eine gemwifje Sicherheit 
gegen Quertreibereien des jungtürfiihen Komitees. Der Wert, diejer Wendung 
liegt nicht nur in der Wahrjcheinlichkeit der Verftändigung mit Ofterreih, womit 
die Hauptichwierigkeit der ganzen Drientkrifiß befeitigt wäre, jondern au in der 
Möglichkeit, daß England jet die von ihm jelbjt gewünjchte Annäherung an 
Diterreich vollzieht. Und daß bedeutet in Gemeinjchaft mit dem für die zmeite 
Februarwoche in Ausficht genommnen offiziellen Staatsbefudy des Königs Eduard 
in Berlin einen entjchiednen Schritt zur Aufrechterhaltung des Weltfriedens. 

Seit dem 12. Januar haben aud der Meichstag und dag preußiichde Abge- 
ordnetenhaus ihre Arbeiten wieder aufgenommen; wir nähern uns aljo den großen 
Entiheidungen, die und diefer Tagungsabichnitt bringen fol. Während der erften 
Tage nach den Yerten hat der Neichätag zunächft Eleinere Vorlagen erledigt, dann 
ift er aber in die Beratung ded vielumftrittnen Arbeitsfammergejeges eingetreten. 
In der neuen Form fcheint die Vorlage eine bedeutende Mehrheit zu finden; völlig 
ablehnend verhält fich nach gewohnter Welje nur die Sozialdemokratie, weil fie 
nah den Beichlüffen des Gewerkichaftsfongrefjed von 1905 nicht Arbeitskammern, 
londern Arbeiterfammern fordert. Das bedeutet, daß fie zur Beurteilung der 
wichtigen jozialpolitiichen Fragen, die fich auß dem Arbeit3verbältnig ergeben, nicht 
eine paritätiiche Vertretung der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer, fondern eine 
einfeitige Qertretung der Arbeitnehmer allein verlangt. Daß tt nicht immer fo 
gemwejen, wie den Sozialdemokraten der Stantsjelretär des Sinnern, StaatSminifter 
v. Bethmann= Hollmeg, in der ausgezeichneten Nede, mit der er die Debatte ein- 
leitete, ind Gedächtnis zurüdrief. Die Partei fing erft an in biefer Frage mehr und 
unerjülbares zu fordern, al8 die Erfüllung ihrer frühern Forderung, die der ältern 
zeit jchon radikal genug erjchten, immerhin aber bei aufgeflärten Sozialpofititern 
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Sympathien erwedte, endlich in den Bereich der Möglichkeit gerüdt jchien. In 
dem Augenblid, wo der urjprünglihe Gedanke von den bürgerlichen Barteien auf- 
genommen und im Üntereffe der Urbeiter erörtert wurde, genügte er nicht mehr, 
dad Bemwußtfein de8 „KlafjenjtaatS“ aufrecht erhalten zu helfen; er hatte damit 
den einzigen Parteizwed verfehlt und mußte durch einen andern erjegt werben. 
Die Sozialdemokratie hatte offenbar darauf gerechnet, daß fi die Gejamtheit der 
wittjchaftlihen Unternehmer dem Grundgedanken diefer Gejevorlage noch fchärfer 
widerjegen würde. Ein gewiffer Widerftand und ein ftarke8 Mißtrauen befteht ja 
auch in diefen Kreijen noch heute gegen alle gejeglihen Maßnahmen diefer Art. Wber 
auh im Wirtichaftsleben macht der Abjolutismus allmählich dem Konjtitutionalismug 
Bla. Das ftarre Herrentum der bahnbrechenden Perjönlichkeiten auß den Anfängen 
unfrer aufblühenden Großinduftrie weicht in einer neuen Generation allmählid) dem 
mwachjenden Berjtändnt3 für die joztalpolitiichen Bedürfnifje der Zeit. Herr v. Beth- 
mann=Hollweg veritand e8 auch vortrefflich, die Grundgedanken des Entwurf3 und 
die Abfichten des Gejehgeber hervorzuheben, die bejonder8 geeignet waren, das 
Mißtrauen der widerftrebenden Unternehmerkreife zu bejeitigen. Die praftijche 
Klugheit und bie Überzeugungsfraft der Ausführungen ded Minifterd wurden 
denn aud) von allen bürgerlichen Parteien willig anerkannt. | 

Bon den Kommtffionsarbeiten beanjprucht die Finanzlommiifion nad) wie vor 
das größte Anterefje. Aber das Vertrauen, daß fie ihrer Aufgabe gerecht werden 
wird, will fi) noch nicht einftellen. Das zeigt wieder neuerdings ein Beichluß 
der Kommtiifion. Die NRegierungsvorlage jchlägt befanntlih die Aufhebung der 
Sahrlartenfteuer vor, allerdings unter der Vorausfegung, daß der Neichötag bei 
Beratung der Zinanzvorlage die vorgejhlagnen Steuern in der beantragten Höhe 
oder entiprehenden Erjag bewilligt. Die Kommijfion Dagegen will nad) ihrem 
Beihluß die Yahrkartenfteuer beibehalten wifjen und fie nur reformieren, obwohl 
jchwer einzufehen iſt, was an diejer verfehlteften und törichtften aller Einrichtungen 
eigentlich reformiert werden fol. Man muß aljo bei diefer Neigung der Kommilfion, 
von allem, wa8 vernünftig ift und zum Ziele führt, gerade daß Gegenteil zu be- 
Ichließen, auf alles gefaßt jein. 

Zu derjelben Zeit mußte im preußiichen Abgeordnetenhaufe der Zinanzmintfter 
v. Aheinbaben von den Einnahmen des lepten Sahres ein trübes Bild entwerfen. 
Und dabei wirken die Mindereinnahmen der Eifenbahnvermaltung bejonders empfindlich. 
Unter jolden Umftänden find dem Landtage, der in der Ungunft diejer Zeiten die 
Mittel zu einer Reform der Beamtenbefoldung beichaffen fol, beionders jchwierige 
Aufgaben geftellt. Um fo unbegreiflicher tft e8, daß von den Konjervativen die 
Dedung des Mehrbebarf8 im Reiche noch dur den Widerjtand gegen die Nachlaß- 
fteuer erichwert wird. Denn da doc ein Teil des Neichsbedarf3 durch Ddirefte 
Befteuerung beichafft werden muß, fo befteht die Gefahr, daß bei Ablehnung der 
milden und leicht zu tragenden Yorm der Nachlaßjteuer die Belaftung der Steuer- 
zahfer wegen der gleichzeitigen einzelftantlihen Mebrforderungen an direften Steuern 
eine unerträglidhe Höhe erreicht. 

Eine jeltiame Debatte gab es diefer Tage im Ubgeordnetenhaufe anläßlich der 
Anterpellation über die unter dem Namen der „SchönheitSabende“ Bekannten 
Schauftellungen. Dieje Veranftaltungen, bei denen fich die Darjteller von lebenden 
Bildwerken, Gruppen und Zänzen in möglichft weitgehender Nactheit zeigen, finden 
ihre Freunde wohl nur unter einigen verftiegnen „Üftheten“, die fich wirklich ein- 
bilden, auf Diejem Wege Tünne ein neues Kunftverjtändnis gezüchtet werden, und 
bei einigen PBreßorganen, die e8 für geihmadvoll und freiheitlich halten, went fie 
die Auflehnung eines geſunden Empfindens gegen modiſche Pſeudokunſt als Rück— 
ftändigkeit und Zelotismus verſchreien. Im übrigen werden ſie wohl ganz all⸗ 
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gemein ald das erkannt, waß fie find, al8 ein echter Großftadtjchwindel, der den 
einzigen wirklichen Bwed, nämlich) die Erregung eined ganz gewöhnlichen Sinnen- 
reizes und Nervenligel8, durch eine ungewöhnliche, befondre Aufmahung und durch 
ein Beiwerf von Hochtrabenden, modiich aufgepußten Schlagworten zu verjchleiern 
ſtrebt. Es mag unter den Zujchauern viele Leute geben, die fich vedlich bemühen, 
ihr nterefje an diefen Darftellungen auf reine Kunjtregungen zurüdzuführen, und 
die fich felbft in aller Treuherzigfeit alle mögliche dabei vorlügen, jchon meil das 
Eingeltändnis, daß fie fi) etwaß andreß dabei gedacht haben, der interefjanten 
Sade jofort ein Ende bereiten würde. Ein Feldzug gegen die Adepten der 
„Nadtkultur” tft alfo ganz berechtigt, wenn man auch zweifeln kann, daf e3 bed 
Aufwands einer bejondern großen Debatte bedurfte, und daß die PVerfönlichkeit des 
Hauptmwortführers, des Abgeordneten Noeren, glüdlicy gewählt war. Denn diejem 
Herem haftet nicht ohne Grund der Auf an, daß er nad) der andern Seite hin 
übertreibt und fih in verichiednen Fällen zu einer wirklich funftfremden Prüderie 
befannt Hat, die imftande ift, auch Hinter den Objekten durchaus reiner und edler 
Kunft unreine Motive zu ſuchen. Auch hätte e8 dem ehemaligen Nichter wohl 
beffer angeftanden, wenn er feinen Worten, in denen da8 Pathos ehrlicher Ent- 
rüftung darum nicht zu fehlen brauchte, nicht gerade die Form perjönlich zuge- 
\pigter, qualifizierter Beleidigungen gegeben hätte, wa8 unter dem Schuß der 
parlamentariihen Immunität immer einen jchlechten Eindrud madhen muß. Uber 
gleichviel, Die Sade ift feine Barteifrage, und in dem Kern feiner Ausführungen 
hatte Herr Noeren Reht. Und dem Minifter hätte ed, wie die Debatte ergab, 
au unter den Liberalen die Mehrzahl nicht übel genommen, wenn er Diejem 
Nadtkulturfchwindel gegenüber etiwaß energijcher zugegriffen hätte. 


Koloniale Rundfchau Berlin, 20. Januar 1909 


Die Jahresberichte über die Entwidlung der Kolonien im Sabre 
1907/08 find in den legten Tagen erjchtenen und bieten reichlih Stoff zu folo- 
nialen Betradätungen mannigfadher Art. Sie find modern geworden, und man merft 
ihnen — wie fhon im lebten Sabre — deutlih an, daß jegt im Kolontalamt aud 
Leute arbeiten, die im praftiichen Qeben geftanden haben, daß nidht mehr auß- 
ſchließlich der „Geheimrat“ dominiert. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die jeßige 
Aufmadung der Lolontalen Denkichriften gegen früher viele Verbejjerungen aufmeift. 
Uuch der gewöhnliche Sterblie findet fich jet darin zurecht, und man braudt 
nicht NReichdtagsabgeordneter zu fein, um fi ein „jachverjtändiges“ Urteil über 
den fachlichen Anhalt bilden zu fünnen. Die Gruppierung ded Stoff8 ft gejchtdt 
und überfichtlich, jodaß man fich rajch über die mefentlichen Ergebniffe des Bericht3- 
jahres orientieren kann. Heutzutage muß alles tilluftriert fein, was einigermaßen 
Anipruh auf allgemeine Beadhtung maden will, alfjo aucd die Lkolonialen Dent- 
Ihriften. E8 war ohne Zweifel ein guter Schadyzug der Kolontalverwaltung, diejem 
Zuge der Zeit zu folgen und den einzelnen Denkichriften eine Anzahl von Bildern 
beizugeben. Auch unter den Herren Volfövertretern, für die dieje Denkjchriften ja 
zunädft beftimmt find, befindet fich jedenfall eine ganze Reihe von Herren, 
die von der überjeelichen Welt gar feine oder nur eine ſehr ſchwache Vorſtellung 
haben. Und wenn fie felbft vielleicht die Bilder auch nur flüchtig anjehen, fo 
werden dieſe in manchen Fällen wenigſtens die Phantafien ihrer heranwachſenden 
Sprößlinge beleben und ſo ein wenig für die Sache wirken. Überhaupt müßte ſich 
die Kolonialverwaltung immer noch mehr des Bildes als Aufklärungsmittel be⸗ 
dienen. Wenn man vor zehn Jahren ſchon in dem Maße, wie dies die engliſche 
und die franzöſiſche Kolonialverwaltung getan haben, die Photographie und andre 
Anſchauungsmittel (Produktenausſtellungen u. dgl.) in den Dienſt der amtlichen 
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folontalen Aufflärungstätigfeit geftellt hätte, fo hätte der koloniale Gedanke ſicherlich 
Ihon früher im Volle Fuß gefaßt. Das franzöfiihe Kolontalmtnifterlum 3. 2. 
hat Schaufenfter jo gut wie Wertheim, in denen Bilder und Karten von den 
Kolonien aushängen und Eoloniale Produkte zu fehen find. Sedermann, aud) die 
Schuljugend, in Paris weiß infolgedejjen, wa und wo da3 Kolonialamt iſt. In 
Berlin dagegen wandeln wohl die metften Leute- durch die obere Wilhelmitraße, 
ohne eine Ahnung zu haben, waß für wichtige Organe ded Staatd die ehrwürdigen 
Gebäude linf8 und rechtS beherbergen, daß in einem aud) die Verwaltung der Kolonien 
in vornehmer Zurüdgezogenheit ihr Dafein führt. Dabei tft Diejer Teil der Reichs— 
verwaltung gar nicht mehr fo unmodern — abgejhloffen. Wenn man vor zehn 
big zwölf Jahren dem Kolonialamt zugemutet hätte, feine Denkjchriften zu tluftrieren 
oder gar nad) franzöfiihem Mufter Schaufäften auszuhängen, jo wäre man wohl 
für ein bißchen verrüdt gehalten worden, und heute geht in der Tat im Kolonial- 
amt der Gedanke um, planmäßig eine große Bilderfammlung anzulegen und nicht 
wie bisher etwa eingehende Photographien, mit Aktenzeichen und Nummer ver- 
jehen, zu begraben. Hoffentlich) werden dann aud die jo gefammelten Schäße 
der privaten Propaganda, ingbejondre den diejen Aufgaben dienenden ZBeitjichriften 
in Lliberalfter Weije zugänglich gemadt. Denn fonft hat die Sache gar feinen 
Sinn. Natürlid) nicht jo, daß etwa verfucht wird, auß dem Material amtlicher 
Expeditionen Kapital zu jchlagen und die Sammlungen metjtbietend zu verkaufen 
um einiger taufend Mark willen. Ich habe unlängjt diejes Geijted einen Haud 
verſpürt. 

Die Kolonialverwaltung hat ſelbſt das größte Intereſſe daran, daß der koloniale 
Gedanke möglichſt tief in die weiteſten Vollskreiſe dringe, und ſie muß daher beſtrebt 
ſein, in ihrer Arbeitsweiſe möglichſt volkstümlich zu werden und ſie den Bedürf— 
niſſen des praktiſchen Lebens anzupaſſen. Man kann ihr nur raten, auf dem Wege, 
den ſie mit der Moderniſierung der Denkſchriften beſchritten hat, weiterzugehn. 

Soviel über die äußere und innere Aufmachung der Denkſchriften und die 
Gedanken, die ſich daran knüpfen. Der ſachliche Inhalt ſpricht für eine erfreuliche 
wirtſchaftliche Entwicklung der Kolonien im abgeſchloſſenen Jahr. Doch 
davon wollen wir jetzt nicht reden und die Fortſchritte des Wirtſchaftsjahres 1907 /08 
einer beſondern Darſtellung in der nächſten Nummer vorbehalten. 

Heute ſollen, wie üblich, die jüngſten Vorgänge in den einzelnen Kolonien 
erörtert werden. Leider müſſen wieder verſchiedne Vorkommniſſe zur Sprache 
kommen, die aus dem Grunde ernſte Beachtung verdienen, weil ſie geeignet ſind, 
die Erfolge, die im verfloſſenen Jahre in ernſter wirtſchaftlicher Arbeit errungen 
worden ſind, unter Umſtänden in Frage zu ſtellen. 

Früher nannte man immer Südweſt das Schmerzenskind unter den Kolonien. 
Trot der letzten traurigen Vorgänge im Süden der Kolonie paßt dieſer Name 
eigentlich nicht mehr, denn ſie iſt auf dem beſten Wege, eine geordnete und gut 
deutſche Siedlung zu werden. Dagegen hat ſich in der letzten Zeit Oſtafrika ein 
Anrecht auf jenen Titel erworben, dank der unbegreiflichen Politik des Gouver— 
neurs von Rechenberg. Konnte man früher der zielbewußten und energiſchen 
Perſönlichkeit Rechenbergs einige Sympathien nicht verſagen, trotz ſachlicher Be— 
denken gegen ſeine Anſchauungen, ſo mußten dieſe Sympathien angeſichts der 
kleinlichen Mittel, mit denen er ſeine Gegner mundtot zu machen ſucht, ſchwinden. 
Wir haben in der letzten Rundſchau erzählt, wie er die gegneriſche Preſſe in 
der Kolonie zu ſchikanieren und auszuſchalten ſucht. Zuerſt kam die ſchwächere 
Deutſch-oſtafrikaniſche Zeitung an die Reihe. Mittlerweile glaubt er auch ein 
Mittel gefunden zu haben, womit er die widerſtandsfähigere Uſambara-Poſt treffen 
könnte. Die Uſambara⸗-Poſt iſt das Leiborgan der oſtafrikaniſchen Pflanzer und mußte 
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daher unter anderm bejondern Wert auf die WitterungSberichte der Meteorologiichen 
Station legen. Plöglicd) erhielt fie von diefer die Mitteilung, daß auf Verfügung 
deö Gouverneurs die Witterungsberihte nur noch in der Deutich- oftafrifanijchen 
Rundihau, dem neugegründeten NRechenbergichen Leiborgan, veröffentlicht werden 
jollen. Allerdingd wird die Freude de Gouverneurd wohl nur von kurzer Dauer 
fein, denn e8 unterliegt feinem Bmeifel, daß die Verfügung direlt rechtswidrig ijt 
und nicht aufrechterhalten werden fann. E8 liegt im Öffentlichen nterefje, daß Die 
meteorologiichen Berichte möglichit vajch und allgemein verbreitet werden. Es iſt 
bezeichnend, daß Herr von Nechenberg jogar vor bemußt jchädlihen Maßnahmen 
nicht zurüdjchredt, um feine Politif zu halten. 

Noch bezeichnender ift fein allerneuiter VBorftoß gegen die weiße Be- 
völferung im allgemeinen. Wie erinnerlich, hat da8 Gouvernement unlängft die 
Kommunalverbände, Die erjten Anfänge einer Selbjtverwaltung, aufgehoben und 
damit die Verwaltung der einzelnen Bezirke wieder volljtändig unter den Einfluß 
der Bentralverwaltung der Kolonie gebracht. Die Bezirke erhalten nun nicht mehr 
die Hälfte der Einnahmen der Hüttenfteuer zur freien Verfügung, londern die Be- 
zirtsräte haben jedes Jahr einen Haushaltsplan aufzujtellen, auf Grund defien ihnen 
dann die begründet erjcheinenden Summen zugemiejen werden. Da die Mitglieder 
der Bezirksräte nach dem amtlichen Entwurf vom Gouverneur und nicht don der 
weißen Bevölferung ernannt werden, jo kann von einer Selbitverwaltung feine 
Nede mehr jein, denn der Gouverneur wird natürlid nur ihm genehme Perjonen 
wählen. Das Standaldjefte an der ganzen Aktion tjt aber, daß nad) dem amtlichen 
Entwurf au ein FZarbiger zur Bertretung der Intereſſen der Ein- 
gebornen in den Bezirkärat gewählt werden kann. Und diefe Beitimmung 
harakterifiert fich geradezu ald eine Verhöhnung der weißen Bevölkerung. 
Ya Herr von Nechenberg geht noch weiter. Da man den beiden großen Städten 
Daresjalam und Tanga ein gewifjes Selbjtbeitimmungsredht natürlich nicht vorenthalten 
Tann, jo hat da8 Gouvernement eine Stadtverwaltung organifiert, über die man lachen 
müßte, wenn die Sadje nicht jo verdammt ernft wäre. Die beiden Städte follen jede 
einen Stadtrat erhalten, der aus 4 Mitgliedern beiteht. Bon diefen 4 Mitgliedern 
werden 3 von der Bevölkerung, 1 vom Gouverneur gewählt. Somelt wäre die 
Sache ganz gut und |hön. Nun fol aber der Vorfigende nicht ein freigewäßhlter 
Bürgermeifter, jondern der Bezirksamtmann, ein Untergebner ded Gouverneurs 
jein.. Das tft der erite Pferdefuß, aber er ginge no an. Völlig undiäfutierbar 
ift aber der dem Stadtrat anzugliedernde Farbigenausjhuß, defien Vorfitender 
ein vom Gouverneur zu bejtimmende® Mitglied ded Stadtrats fein fol. Dieler 
Sarbigenausjchuß tft — man höre! — befugt, gegen jeden Beihluß des 
Stadtrat3 Einfpruh zu erheben, und die Enticheidung bat dann — der 
Gouverneur. Der Herr Gouverneur hat aljo ohne weiteres die Möglichkeit, die 
in Ehrfurdht vor ihm, dem bana Miuba, erfterbenden Mitglieder des Yarbigen- 
ausichuffes zum Einjprud) gegen alle ihm unbequemen Beichlüffe des Stadtrat 
zu veranlafjen und diefe Beichlüffe dann Fraft feiner Eigenjchaft al& legte Inſtanz 
aufzuheben. Der ganze Stadtrat3zauber tft aljo nicht® weiter ald eine Farce und 
wiederum eine Verhöhnung der weißen Bevölkerung. Der weißen Bevölkerung 
werden die Anfänge einer ernithaften Selbftverwaltung entzogen, und der Ein- 
gebornenbevölferung wird eine Art Selbjtverwaltung gegeben; ja fie tft fogar in 
der Lage, der Selbjtverwaltung der Weißen Steine in den Weg zu werfen. Und 
da wundert man jich, daß die Schwarzen neuerdings Immer frecher werden, und 
das Verprügeln der Weißen, Jogar in Daresjalam, nachgerade an der Tages- 
ordnung ff. Wenn es nicht bald anders wird, fo fteuerm wir in Dftafrifa 
traurigen Beiten entgegen. Der Reichstag wird hoffentlich) diefen Zuftänden jept 
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ein Ende maden. Cr kann nicht länger zufehen, wie die Früchte langjähriger 
energilcher Kolonialarbeit aufs Spiel gejegt werden, und daß an der Spige unjrer 
Ihönften Kolonie ein Mann fteht, der mit der ganzen weißen Bevölferung zer- 
fallen tit, weil er die Sänterefjen der Eingebornen denen jeiner eignen Lands— 
leute voranftellt. Sn den Kolonien Hat vorläufig nur der weiße Mann zu re= 
gieren. Und wer nicht foviel Hiftorticheg und Nafjegefühl Hat, der gehört nicht 
nach Afrifa! 

Gegen die oftafrifantiihe Mifere ericheinen Eleine Unftimmigfeiten in den 
andern Kolonien unmejentlich. Symmerhin verdienen die Vorgänge, die neulich aus 
Kamerun berichtet wurden, einige Beachtung. Dem Leipziger Tageblatt waren 
aus Handelskreiſen in Südkamerun Nachrichten von Ausſchreitungen ſchwarzer 
Soldaten zugegangen. Die Soldaten waren ohne weißen Führer ausgeſandt 
worden, um im einer entfernten Gegend die Eingebornen von dem Verbot der 
Elefantenjagd in Kenntnis zu ſetzen, und hatten dieſe Gelegenheit benützt, um zu 
rauben und zu plündern und die Häuptlinge zu mißhandeln. An jene Mitteilungen 
waren Bemerkungen geknüpft, die einen gewiſſen Zuſammenhang zwiſchen den Aus— 
ſchreitungen der ſchwarzen Soldaten und dem Tod eines deutſchen Offiziers nicht 
ausgeſchloſſen erſcheinen ließen. Auch wir können uns dieſer Anſicht nicht ganz 
verſchließen, denn nirgends verbreiten ſich Gerüchte ſchneller als in Afrika. Die 
Eingebornen noch tiefer im Innern hörten von dieſen Ausſchreitungen und be— 
reiteten dem unglücklichen Offizier, der zufällig kurz nachher anmarſchierte, einen 
blutigen Empfang. Der Vorgang zeigt uns jedenfalls deutlich, daß man ſchwarze 
Soldaten nicht ohne Aufſicht laſſen ſoll, am allerwenigſten in noch unruhigen Ge⸗ 
bieten. Natürlich iſt eingewandt worden, daß der Vorfall wohl zu beklagen ſei, 
aber nicht von hier aus beurteilt werden könne. 

Zum Beweis, daß auch erfahrene koloniale Praktiker nicht andres denken, ſei 
die Anſicht eines alten Kolonialoffiziers, des Hauptmanns A. Fonck, angeführt, der 
fich in der Kreuzzeitung wie folgt dazu äußerte: „Derartige Vorkommniſſe werden 
ſich, ſelbſt bei ſonſt tüchtigen militäriſchen Leiſtungen, um ſo mehr wiederholen, je 
weniger die weißen Vorgeſetzten Fühlung mit den Eingebornen haben und je 
weniger afrikaniſche Erfahrung ſie beſitzen. Bei dem Landsknechtscharakter der 
farbigen Soldateska iſt zu gedeihlicher, erfolgreicher Tätigkeit Erfahrung und 
Lernzeit ebenſo notwendig für den weißen Vorgeſetzten der farbigen Truppe wie für 
den Verwaltungsbeamten in den Kolonien. Für letztere allerdings noch in er— 
höhtem Maße. Was ſind die Folgen von Unerfahrenheit, Sprachunkenntnis, Mangel 
an Lernzeit? Der farbige Soldat nützt dieſe Eigenſchaften ſeiner Herren wie jeder 
andre Farbige aus für ſeine Zwecke und zur Erlangung unberechtigter materieller 
Vorteile aller Art mit den verſchiedenſten Mitteln, deren harmloſeſtes der »ge= 
drückte«, ſelbſt feſtgeſetzte Preis ift. Der Eingeborne wagt nicht zu klagen. Er 
ift vielleiht durch Drohungen des Soldaten eingeſchüchtert und kann kein Ver—⸗ 
trauen zu einem weißen Herrn haben, der ihn doch nicht verſteht, weder ſprachlich 
noch ſonſtwie. Die Folge davon? Verbitterung — Selbſthilfe — Aufſtände.“ 
Der Reichstag wird ſich alſo beim Etat für Kamerun erkundigen müſſen, ob ge— 
nügend weiße Offiziere und Unteroffiziere vorhanden ſind, um die Ordnung im 
Lande aufrecht zu erhalten. Wenn nicht, ſo muß ihre Zahl eben vermehrt werden. 
Die 100000 Mark, die das ſchlimmſtenfalls koſtet, erſparen uns die Koften für 
nachherige Strafexpeditionen und Störungen der wirtſchaftlichen Entwicklung des 
Landes, machen ſich alſo ohne weiteres bezahlt. 

Über die andern Kolonien liegen Nachrichten von Belang nicht vor. Ihre 
wirtſchaftliche Entwicklung wird, wie geſagt, in der nächſten Nummer beſprochen 
werden. Rudolf Wagner 
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Den Südfahrern bieten fi) mehrere bübjche neue Bändchen der feit kurzem 
entftandnen und rajch entiwidelten Städtemonographieliteratur an. Gurlitts Pons 
ftantinopel (Marquardt u. Co.) möchte nad) dem Hleinafiatifhen Ende Europas 
Ioden: vielleicht Hilft da8 entiprehend läſſig-ſchwülſtig geſchriebne Büchelchen für 
dieje weihlich-unrhytämiiche Stadt und Baukunft mehr deutfche Liebhaber gewinnen, 
als fie bisher gehabt Hat. Die „Berühmten Kunftftätten” (Seemann) eröffnen mit 
Band 41 eine neue Serie und erjcheinen nun auch in handlihem Kletnoftav: 
E. Peterjen leitet forgfältig durch die antiken Nefte Athens — tn der Afropolig 
bermöchten freilih wohl alle Deutichen, die fie jähen, etwas einzig ſchönes auf der 
Erde zu erbliden —, W. Göb (Band 44) führt intereffiert und intereflant in bie 
Stadt des heiligen Zranz, das alte Affifi. 

Zwei größere Bücher liegen über Rom und PBompejt vor. U. Meißner hat 
e8 unternommen, unter dem Titel „Altrömijches Kulturleben“ (Seemann) eine Ges 
\hichte der altrömiihen Kultur bi zum Ende der Kaiferzeit — und auf diefe fällt 
dabei da8 Hauptgewicht — im Querjchnitt zu geben, durchaus im Altertum bewandert 
und doch ganz vom Standpunkt der Gegenwart au jchreibend: ein Hares Buch, das 
den modernen Rulturwert de3 alten Rom nicht nur für Primaner, jondern auch für 
Romretjende glüdlid ausmünzt. Und die zweite Auflage tft von dem jchönen Bud) 
von U. Mau über „Pompeji in Leben und Kunft“ (Engelmann) berausgelommen: 
wer einen Tag auf Pompejt verwendet und diejed Buch dazu, darf jagen, im 
ttalifchen Altertum zu Haufe geworden zu fein. 


Für die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Margquart in Leipzig 


Die Lösung der 
orientalischen Frage 


wird zur allgemeinen Zufriedenheit, wenigstens soweit sie den 
Bedarf an türkischen Cigaretten betrifft, durch „Salem Aleikum“. 
Diese Cigarette erfordert einen verhältnismäßig geringen Kosten- 
‘ aufwand und bewirkt einen anregenden und ungetrübten Genuß. 


Salem Aleikum-Cigaretten: Keine Ausstattung, nur Qualität: 
Preis: N 45 6 8 W . 
reis: 7, 4 5 6 8 10 Pfg. das Stück. 
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Dem Kaiſerr San ma 
aiſer Wilhelm der Zweite hat in diefei Tagen dab) Hnfsigfie J 
—2 Lebensjahr vollendet, nach der üblichen Schãtzung des Menſchen⸗ ‚Tr 
Ilebens den Höhepunkt des Mannes erreicht. Wort zwanzig Jahren 
hat er das gewaltige Erbe ſeiner Väter angetteten, das ſein Groß— 
NS ter nad) bisher unerhörten Siegen um den Glanz 'der deutichen 
Bahn vermehrt hatte. Nicht in Herrjchlüchtigen Eroberungöfriegen, ſondern 
in Verwicklungen, die der politiſche Werdegang der deutſchen Einheit, die 
Wahrung der Ehre des deutſchen Namens dem natürlichen Führer der deutſchen 
Staaten aufgedrängt hatten. Die Kaiſerkrone war das notwendige Ergebnis, 
nicht das erftrebte Biel der glorreichen Kämpfe. Darum erfcheint ed ganz 
felbjtverftändlich, daß die gefamten deutichen Fürften dem Saifer zum: fünfzigiten 
Geburtötag perjönlich ihre Glückwünſche darbrachten. Es iſt nötig, an dieſen 
Zuſammenhang anzuknüpfen in unſern Tagen, in denen die Erinnerungen- an 
bie einfache Größe jener bedeutungsvollen Zeit nur noch in den ältern Lebens⸗ 
klaſſen rege iſt, während ſich die jüngere Generation auf dem ohne ihr Zutun 
errungnen Reichsboden darauf einzurichten beginnt, den handwerksmaͤßigen 
Betrieb der Politik wie in andern Ländern in die Hand zu nehmen, leider 
ohne immer den in ſeiner Art ganz nwergleichthen —— des Erſtandnen 
dabei im Auge zu behalten. 

Die Weltgefchichte wird einmal einen ganz andern Standpunkt zur Be 
urteilung des Kaiferd Wilhelm einnehmen, als wir e& in: der Gegenwart zu 
tun vermögen. Die Nachwelt wird vielleicht da3 meifte don dent, was vielen 
jegt ald unendlich wichtig erſcheint, als Kleinkram beifeite fchieben. Aber fie 
wird nicht an den großen Tatjachen vorübergehn, daß er in den erften zwanzig 
Sahren feiner Regierung in einem langen Frieden fein Volk ftark gemacht, ihm 
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eine Flotte geſchaffen und es im Stande erhalten hat, ſich inmitten des großen 
Wettſtreits der Völker nicht nur in ſeiner alten Größe zu behaupten, ſondern 
auch weitern Raum zu gewinnen. Günſtige äußere Konſtellationen ſind ihm 
dabei nicht zugunſten gekommen, im Gegenteil hat der gewaltige Aufſchwung 
von Induſtrie und Handel Deutſchland weitere Feindſchaften eingebracht, die 
durch Freundſchafts- und Friedensverſicherungen nicht zu verſöhnen, aber durch 
Erwiderungen feindſeliger Art auch nicht mehr zu verſchärfen ſind. Unter dieſen 
Umſtänden, deren erſte Entwicklung bis zu den letzten Jahren der Reichskanzler⸗ 
ſchaft Bismarcks zurückverfolgt werden kann, iſt es kein geringes Verdienſt der 
im Namen und mit Willen des Kaiſers geführten Politik, daß das reiche Erbe 
ſeiner Vorfahren nicht nur erhalten worden iſt, ſondern ſich auch in weitrer 
gedeihlicher Entwicklung befindet. Die im bürgerlichen Leben häufig erlebte Er- 
fahrung, daß es ſelbſt bei unveränderter Tüchtigkeit leichter iſt, in günſtigen Zeit— 
läuften etwas zu erwerben, als es in ungünſtigen ungefährdet zu bewahren. 
hat auch für die große Politik ihre volle Bedeutung. Dieſer Tatſache ſollten 
die häufig übereifrigen Kritiker der gegenwärtigen Sa des Vaterland jtet3 
gewiflenhaft Rechnung tragen. 

Was unfre Armee und ihre Führung betrifft, fo it das geſamte deutſche 
Volk mit beſtem Grund vollkommen ruhig, ja ſogar ſo unerſchütterlich ruhig, daß 
die in den letzten Jahren vollzogne Zuſammenziehung der engliſchen Flotte in 
den heimiſchen Häfen mit der unverhüllt offiziös und nicht offiziös ausgeſprochnen 
Spitze gegen Deutſchland hier nicht die geringſte Beſorgnis, kaum einige gereizte 
Außerungen in den Zeitungen hervorgerufen hat. Es bedurfte auch nicht des 
bewundernden Zugeſtändniſſes des franzöſiſchen Majors Driant, der den Kaiſer⸗ 
manövern in den letzten Jahren beigewohnt hat, daß die Perſon des Kaiſers 
mehr als ein Armeekorps bedeute. Im deutſchen Volke, innerhalb wie außer⸗ 
halb des Heeres, hat man zu keiner Zeit daran gezweifelt, daß Kaiſer Wilhelm 
der Träger des ſeit dem Großen Kurfürſten geltenden Grundſatzes iſt, daß 
eine tüchtige Armee die Grundlage des Staats bildet, und daß er als oberſter 
Kriegsherr nach dieſem Grundſatze auch mit ang MOON TIGE egabung und 
unermkblidher Arbeit wirkt und haft. 

 Kaifer Wilhelm ift nicht der Dann des —— Genuſſes. Was er 
von ſeinen Vätern ererbt hat, will er erwerben, um es zu beſitzen und das 
Glück dieſes Beſitzes ſeinem Volke zu ſichern. Deutſchland war in den erſten 
Jahrzehnten nach ſeiner Erſtehung induſtriell zu einer gewaltigen Höhe empor⸗ 
gewachſen und hatte den Erdball mit einem Netz von Handelsintereſſen um⸗ 
ſponnen. Da war Kaiſer Wilhelm der erſte, der klar erkannte, daß die 
Umwandlung der deutſchen Verteidigungsflotte in eine Hochſeeflotte nötig 
war, daß die gepanzerte Fauſt der Entwicklung der induſtriellen Ausdehnung 
folgen müſſe, daß aber auf der andern Seite nur ein wirtſchaftlich voll ent⸗ 
wickeltes Volk auf die Dauer die Kraft haben werde, die — Rüftung 
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zu tragen. Er ſetzte ſeinen entſchlußfrohen Willen, ſeine außerordentliche 
Arbeitskraft hinter dieſe Aufgaben, belebte den immer neben der alten Kaiſer⸗ 
idee im deutſchen Volke ſchlummernden Gedanken der Seegeltung, über—⸗ 
wand den Beharrungszuſtand der Reichstagsparteien und ſicherte den Beſtand 
des wirtſchaftlichen Getriebes durch ein Netz von Handelsverträgen und die 
Gründung der Hochſeeflotte. Freudige Zuſtimmung in den weiteſten Volks— 
kreiſen begleitete ihn auf dieſen Wegen, und die jubelnden Begrüßungen in 
unſern großen Seeſtädten, wo man dafür das tiefſte Verſtändnis hat, be— 
weiſen alljährlich, welchen Wert man dem perſönlichen Einfluß des Monarchen 
dabei beimißt. Sein Ausſpruch: „Unſre Zukunft liegt auf dem Waſſer“ hat 
unſerm innerpolitiſchen Volksleben, das unter dem Parteitreiben zu ver—⸗ 
ſumpfen drohte, einen neuen idealen Inhalt verliehen, der wieder einen be⸗ 
lebenden Einfluß auf das Parteiweſen ausgeübt hat, ſodaß ſich daran ſchon 
Hoffnungen auf deſſen völlige Geſundung heften. 

Macaulay ſagt in ſeinen Reden: „Wir zollen unſern Ahnen eine ſchick⸗ 
liche, vernũnftige, männliche Ehrfurcht nicht durch ein abergläubiſches Feſt⸗ 
halten an dem, was ſie unter andern Umſtänden getan haben, ſondern dadurch, 
daß wir tun, was ſie in unſrer Lage getan haben würden.“ Das klingt, als 
wäre es auf unſre unentwegten Lobredner der Zeiten Kaiſer Wilhelms des 
Erſten und Bismarcks gemünzt. Kaiſer Wilhelm der Zweite hat von ſeinem 
Großvater nie anders als mit der tiefſten Ehrfurcht geſprochen — er ſelbſt 
nennt ihn ja Wilhelm den Großen — und hat zu jeder Zeit dem Andenken 
Bismarcks, trotz allem, was zwiſchen ihnen lag, die größte Verehrung er⸗ 
wieſen. Er hat ihm ja auch Jahre hindurch näher geſtanden als ſo viele, 
die ſich heute für die geiſtigen Erben des Altreichskanzlers ausgeben möchten. 
Aber als die Trennung erfolgt war, und die Verantwortung allein auf ſeinen 
Schultern ruhte, erkannte er ſofort, wo die dauernden Elemente der Staats— 
kunſt Bismarcks lagen, und wo die Gewalt der Verhältniſſe, wo die lebens— 
volle Entwicklung der Volkskraft den Rahmen zu erweitern ſtrebten, den Bis⸗ 
marck ſeiner Politik zog und unter den ihm gegebnen Verhältniſſen ziehen 
mußte. Dieſer Erkenntnis entſprang der Übergang von der Weltteilspolitik 
zur Weltpolitik, die nicht etwaiger Herrſchereitelkeit ihren Urſprung verdankte, 
ſondern von der friſchquellenden Triebkraft der wirtſchaftlichen Entwicklung 
dringend gefordert wurde. Die mechaniſchen Nachbeter des Fürſten Bismarck 
werden darum immer zu Fehlſchlüſſen geführt werden, weil ſie dieſe not- 
wendige Entwicklung der Grundlagen der Bismarckiſchen Politik für einen 
— zu ihr anſehen. 

Vor ſolchex einſeitigen Nachahmung bewahrten den Raifer feine vielfeitige 
Begabung ebenjojehr wie die Möglichkeit des Weitblidd, den ihm feine 
Stellung vergönnt. Er. ift eben ein.moderner Menjch, der mit erftaunlicher 
Bieljeitigkeit und Beweglichkeit der geiftigen und gemütlichen Intereifen alle 
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Negungen, die Kopf und Herz der Menfchheit in Bewegung .jeßen, verfolgt 
und -jie jeinem Volke nußbar zu machen ſucht. So ſieht man ihn auch im 
gefamten Auslande an, wo man ganz einig darüber ift, daß man in ihm eine 
ber eigenartigiten und tatfräftigiten Perjönlichkeiten vor fi hat. Man hat 
jahrelang nicht begreifen fünnen, warum eine fo energische Natur mit dem 
beiten Heere hinter fich nicht jofort einen großen Krieg anfangen wollte. Das 
wäre aber ein Berjtoß gegen die: deutfche Hohenzollerntradition gewejen, nach 
der die Energie des Fürften in dem unausgelegten toujours en vedette ihre 
Befriedigung fucht und den Krieg, der dann ficher mit Erfolg geführt werden 
fann, nur al3 Unterbrechung diejer fteten Bereitfchaft anfieht. Im übrigen 
iit draußen Kaifer Wilhelm wegen jeiner Eigenart eine volfstümliche Perſön⸗ 
lichkeit, für die Briten ift er the kaiser, und die Franzofen nennen ihn, weniger 
in der: Brefje ala unter fich, fchlechtfin Guillaume, und zwar ohne den’ jonft 
üblichen Deutichenda. Mußte doch im Mai 1898 die Parijer Zeitung 
Le Journal ihre Lejer verfichern, daß der foeben von der Akademie zum Mit- 
gliede ernannte, fonjt aber der Menge ziemlich unbelannte Bildhauer Guillaume 
nicht der deutiche Kaifer fei. Wer im Wuslande gewelen ift, der weiß, 
welche Achtung vor dem Kaifer Wilhelm bei den Angehörigen aller andern 
Nationen herricht, die Deutjchen im Auslande hängen mit herzlicher An: 
hänglichfeit und Bewunderung an ihm. Aus.:der TSerne erjcheint ‘eben feine 
Berfönlichkeit von allem Nebenfächlichen befreit und darum feine Umgebung 
überragender al3 in unjerm A mit Kritilern und Tadlern bebachten 
Vaterlande. 

Wir brauchen hier nicht zu den daß Raifer Wilhelm reichlich 
Aulaß zur Kritik geboten hat. In den Anforderungen, die er an ſeine eigne 
Arbeitskraft als „erſter Diener des Staats“ ſtellt, in der gewiſſenhafteſten 
Erfüllung der ihm nach der Familientradition von der Vorſehung über⸗ 
tragnen Regentenpflichten, als Oberhaupt des Kaiſerhauſes iſt er ein ganzer 
Mann und von außergewöhnlicher Willenskraft. Darüber iſt alle Welt 
einig, aber es iſt ihm auch eine große Rednergabe verliehen worden, von 
der er oft Gebrauch machte und damit von vornherein zu einer übel⸗ 
wollenden Kritik Anlaß gab, die ſich von Jahr zu Jahr geſteigert und zu⸗ 
letzt Formen angenommen hat, die jedes anſtändige Maß überſchritten. Es 
war ja ſchon Gebrauch geworden, überhaupt den Kaiſer zu tadeln, gleich⸗ 
viel, was er tat oder nicht tat. Dem Kaiſer iſt die. Erfahrung nicht er- 
ſpart geblieben, daß aus den wundervollen Fähigkeiten der Tatkraft und 
der Beredſamkeit Seelenkämpfe erwachſen, die den am reichſten begabten 
am empfindlichſten treffen. Seine Einſicht iſt in dem hochherzigen Ent⸗ 
ſchluſſe zum Ausdruck gekommen, dem oberſten politiſchen Grundſatz nachzu⸗ 
leben: mit den Verhältniſſen zu rechnen; und zwar nicht einem parlamen— 
tariſchen Theorem zuliebe, ſondern aus Regentenpflichtgefühl. Die kleinen 
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Tadler hatten einen ſolchen Entſchluß nicht für möglich gehalten, weil ſie 
Ähnliches ſelbſt nicht zu tun vermöchten, aber Kaiſer Wilhelm kennt die Ge— 
ſchichte ſeines Hauſes zu genau, um nicht zu willen, daß gerade die hervor: 
ragendften Glieder der Dynaftie im jeelifchen Ringen eritarkten und dann erit 
recht mit dem Volle verwuchlen. 
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Auswärtige Anleihen 
in der ruffiichen YBudgetgejeggebung 
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ährend dieje Zeilen in Drud gelegt werden, findet gleichzeitig in 
Paris, London und Holland die Emifjion der neuften ruffifchen 
y 44, prozentigen Staatsanleihe im Betrage von 1350 Millionen 
5“ Ur Sranfen zum Kurje von 89%), Prozent ftatt. Wie der Frankfurter 
aD Beitung*) au Parid gemeldet wird, „haben die Beiprechungen 
tagelang gedauert, und der niedrige Kurs hat allgemein liberrafcht; er hat auf 
den Stand der ältern Anleihen einen Drud ausgeübt, während die neue Anleihe 
bereit3 mit einer Prämie von über 2 Prozent gehandelt wurde“. Wir find 
in der Lage, auf Grund eigner Information von durchaus eingeweihter Seite 
hinzuzufügen, daß die ruffische Regierung tatfächlich nur 83 Prozeut erhält 
und den Stempel jelbjt zahlt. Die franzöfifchen Großbanken machen fomit 
ein glänzendes Gejchäft. 

Die Anbringung der Anleihe Hat jomit der ruffiichen Regierung große 
Schwierigkeiten bereitet. In Deutfchland wird fie überhaupt nicht direft auf den 
Markt gebradht. Aber ed wird genug Privatperfonen geben, die, vielleicht durch 
den hohen Zinsfuß und den niedrigen Emiffiongfurs angelocdt, ihre Erfparnifie 
in dem neuen ruffischen Papier anlegen werden. E&3 fcheint mir darum an der 
Zeit, auf einen der wejentlichiten Gründe dafür Hinzumeifen, weshalb fich Die 
franzöfiichen und Die englijchen Bankiers, die doch gegenwärtig zu Rußland in 
einem bejonders freundjchaftlichen Verhältniz ftehn follten, ihre Bemühungen 
fo außerordentlich Hoch bezahlen Tafjen. Ganz abgefehn von der immer noch 
beftehenden Unficherheit im Innern Rußlands, liegt der Hauptgrund für die 
Angftlichkeit in der Stellung, die auswärtige Anleihen in der ruffifchen Budget: 





9 Rr. 10, Erfted Morgenblatt, S. 3. 
&renaboten I 1909 2 
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gejebgebung einnehmen. Deshalb möge hier eine kurze Darjtellung diefer Gefeß- 
gebung folgen; fie ftüßt fich auf dag gejamte amtliche Material, das ich in den 
vergangnen fünf Iahren in Rußland felbft gefammelt habe, jowie auf die Unter: 
juchungen der bedeutendften ruffifchen Finanzpolitifer und Volkswirte.“) 


1. Aufftellung des Budgets 


Die Grundlage der bisher in Anwendung geweinen Budgetgefeggebung bilden 
die Regeln vom 22. Mai 1862 und ein ftattliher Band Zujagbejtimmungen. 
Danach) hat das Neichabudget zu enthalten: eine Aufzählung aller vorausficht- 
lichen Ausgaben fowie der Quellen, aud denen diefe bejtritten werden jollen. 
Eine Ausnahme davon bilden die Mittel der Selbitverwaltungen, wie der 
Siemjtwo und Städte, der ftändifchen Organifationen, wie des Wdeld, Der 
Rojafenheere, der Wohltätigkeitsanftalten. Yerner gehören nicht ind Budget 
die „Ipeziellen“ Mittel ftaatlicher Einrichtungen, da heißt folcher dem Fiskus 
nicht gehörender, aber Doch der Berrechnung durch ihn unterliegender Summen, 
die für gewifle Ziwede beitimmt find, zum Beifpiel Schenkungen für Schulzwede, 
Stipendien, Krankenpflege, Wohltätigfeit, Kirehengelder, einjchlieglich der den 
Polen in den Jahren 1864/66 abgenommnen, Penjionzfafjen und ähnliches. 

Das Entjtehn des Budget? vollzieht fich in folgender Weije: Jedes 
Minijterium und jede Hauptverwaltung ftellt über die von ihnen erwarteten 
Einnahmen und Ausgaben Etat3 auf, aus denen das Finanzminijterium den 
Staatshaushalt im Boranfchlage zufammenjtellt. Seit langer Zeit haben ver- 
Ichiedne Ministerien mehrere Etat3.**) 

Auf Grund der oben erwähnten Gejege nahm die Aufitellung, Prüfung 
und Genehmigung des Budget? bid zum Jahre 1906 folgenden Verlauf. Die 
Bentralbehörden erhielten von den ihnen unterftellten Ort3behörden alljährlich 
zu beitimmten Zeitpunftten Berzeichniffe der zu erwartenden Einnahmen jorvie 
der voraugfichtlichen Ausgaben für dag folgende Gejchäftzjahr, das am 1. Januar 
beginnt. In diefe Verzeichniffe durften Ausgaben für Anderungen nicht auf: 
genommen werden, die nicht jchon durch beftehende Gejege vorgejehn waren. 
Die Zentralbehörden (Minifterien, Hauptverwaltungen und Departements), die 
eigne Etat3 haben, ergänzten diefe Verzeichniffe nach ihren den DOrtsbehörden 
unbefannt gebliebnen eignen Daten und ftellten nun einen detaillierten Wor- 
anjchlag auf, der zu enthalten hatte: 

1. eine jummarifche Aufzählung aller im Voranfchlag enthaltnen Haupt: 

einnahme- und =ausgabepoften; 


*) Die wichtigsten neuen Gefege, die infolge der Einführung ber VBollövertretung in Ruß: 
land erlafjen werden mußten, finden Sntereffenten in beuticher Überfegung im 2. Bande meiner 
Sammlung „Aus NRußlandg Not und Hoffen“. Berlin, 1907. 

**) Das Juftiz: und das Innenminiftertum haben je zwei, Eifenbahn: und Handelaminifterium 
je drei, die Hauptverwaltung für Lanbwirtichaft vier, das Yinanzminiftertum acht und das Kriegs: 
mintftertum bat gar zehn. | 
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2. eine Denkfchrift, in der alle Veränderungen gegenüber dem lebten Etat 

erklärt wurden; 

3. den eigentlichen Boranjchlag; 

4. eine Erklärung zu den im Boranjchlag angewandten rechnerifchen 

Prinzipien. *) 

Seit dem Jahre 1895 Fonnten in die Voranjchläge der einzelnen Zentral: 
behörden auch folche Kredite aufgenommen werden, die auf einem Gefet nicht 
fußten, für die aber biß zur Aufjtellung des Gefamtbudget3 wegen der Sürze 
der Zeit ein Gejeb nicht gejchaffen werden fonnte. Solche „vorbehaltlichen“ 
Kredite jollten unbedingt notwendige Ausgaben von bejondrer Wichtigkeit oder 
Größe ermöglichen, die eine eingehende Vorbeiprechung in den gefeßgebenden 
Körperfchaften forderten, aber nicht gut al3 „vorbehaltliche” Kredite aufgenommen 
werden konnten. Andrerjeit3 durften „vorbehaltliche” Kredite nicht eher veraug- 
gabt werden, al® bis eine bejondre Genehmigung zu der in Ausficht genommnen 
Ausgabe erteilt worden war. VBorbehaltliche Kredite flojjen wieder dem Fiskus 
zu, fofern die Genehmigung zu ihrer Ausgabe verweigert wurde. 

Neben den finanziellen (Etat3-) Boranjchlägen ftellten die Zentralbehörden 
auch folche für die ihnen zur Verwaltung überwieinen „jpeziellen“ Sonde auf, 
indem fie die zu erwartenden Einnahmen und Ausgaben nad) den verjchiednen 
Kapitalbeftimmungen aufzählten. Der Heilige Synod fügte feinem finanziellen 
Voranfchlag noch bejondre Liiten über die Verausgabung gewiffer Summen bei 
wie auch über Verwendung der Rejte von Krediten für den Unterhalt von 
jtädtifchen und ländlichen Geiftlichen, Millionen, Milfionaren, Rejervebaufonds 
der Beiftlichen im Weftgebiet und im Zartum Polen jowie über Kapitalien der 
firchlichen Gemeindeichulen und Kirchenjchulen. Alle diefe Abrechnungen für 
Ipezielle Fonds kamen, wie gejagt, im Neich&budget nicht zum Ausdrud. 

Jeder Boranjchlag der Zentralbehörden wurde dreimal ausgefertigt und 
gelangte zugleich an den Reichsrat, den Sinanzminifter und an den NReichs- 
fontrolleur. Die beiden zulegt genannten Injtanzen waren gehalten, innerhalb 
eine? Monatd nach) Eingang der Voranjchläge dem Reichsrat und dem zu- 
ftändigen Döinifter Mitteilung von ihren Ausjtellungen zu machen. Die Prüfung 
der Voranfchläge durch den NReichsfontrolleur beitand in einem Vergleich der 
aufgeführten Posten mit den herrichenden Gejegesvorfchriften und in der Be— 
jtätigung, daß die Voranfchläge den Gejegen bezüglich de Gegenitandes und 
ihrer Größe entiprachen. Ferner hatte die Reichsfontrolle die Voranfchläge mit 
den frühern Ausführungen de Budget? zu vergleichen. E& war alfo eine 
durchaus formelle Kontrolle. 


*, Eine Ausnahme hiervon bildete das Hofminifterium, das lediglich eine kurze Überficht 
über feine eignen Bebürfnifje wie auch über die Fatferlichen Theater mit ihren Schulen, der 
Weademie der Künfte, der Arehäologifchen Kommilfion und des Mufeums Aleranders des Dritten 


zu geben hatte. 
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Die Minifter ufw. hatten die ihnen mit Bemerkungen zurüdgegebnen 
Boranschläge innerhalb von zehn Tagen mit Erklärungen an den Reichsrat 
oder den Reichdfontrolleur zurücdzureichen. Nach Eingang diejer Erklärungen 
wurden die Voranfchläge im Departement für Staatswirtichaft des Reichsrats 
beiprochen und vorläufig feftgeftellt; nur der VBoranjchlag des Hofminifteriums 
gelangte nach Beftätigung durch den Zaren direft an den Finanzminijter ohne 
vorherige Nachprüfung im Reichgrat. Bezüglich der „jpeziellen“ Fonds bejtand 
die Tätigkeit des Neichgrats Lediglich in einer Beltätigung, daß fie in den 
Einzeletat3 ihrer Beitimmung gemäß aufgeführt feien. 

Wie fich denken läßt, waren die Ausjtellungen des Finanzminijter® und 
des Neichskontrolleur3 meijt recht zahlreich, und fie hätten bei jchriftlicher Er- 
ledigung große Weiterungen und Verzögerungen zur Folge gehabt. Darum 
hatte fi in der Praris allmählich der Brauch herausgebildet, daß die be- 
teiligten Neffort3 zujammenfamen und die Außsftellungen mündlich beiprachen. 
E3 entitanden die Budgetfommilfionen aus wechjelnden Vertretern der einzelnen 
Behörden und jtändigen Mitgliedern des Sinanzminifteriums jowie der NReichs- 
ontrolle. Dieje Einrichtung Hat fich vom Standpunkt des Finanzminijterd aus 
recht bewährt, da fie eriteng zu einer fchnellen Verjtändigung der beteiligten 
Behörden führte, außerdem aber den Reichgrat entlaftete, der nun noch weniger 
nötig hatte, in Details einzudringen. In der allerlegten Zeit ift dDiefeg Verfahren 
auf Anordnung des Reichgrat3 allgemein und für alle Voranfchläge bindend 
eingeführt worden. Eine Ausnahme blieb beftehn für die Voranjchläge des 
Hofminifteriums jowie der höchiten Behörden, Neichsrat und Senat. Natürlich 
hat e8 aud) nicht an grimmigen Kämpfen und Intrigen gefehlt, die fich vor- 
wiegend gegen den Yinanzminifter richteten, die aber auch häufig genug die 
vorhandne geringe Kontrolle völlig dem Willen eines ftarfen Yinanzminifters 
unterordneten. Aus diejen Verhältniffen Heraus ift auch der jcharfe Gegenjag 
zwiihen Witte uud Schwanebacdh entitanden. 

Durch das Gejeg vom 22. Mai 1862 war dem inanzminifter die Ber- 
pflichtung auferlegt worden, bei der Aufitellung ded Budget? Einnahmen und 
Ausgaben in Einklang zu bringen und, wenn folches allein durch Verringerung 
der Ausgaben nicht möglich fei, neue Mittel zur Dedung des Defizitö zu finden. 
In Erfüllung diefer Aufgabe hatte fich der Finanzminifter zu bemühen, die 
sorderungen der einzelnen Behörden bezüglich neuer Bewilligungen im Rahmen 
der vorhandnen Mittel zu Halten. Hierauf waren die meiften Anmerkungen 
des Finanzminifter® zu den einzelnen Boranjchlägen zurüdzuführen. Um das 
Biel — die Übereinftimmung zwifchen Einnahmen und Ausgaben — zu erreichen, 
wurde im Sahre 1874 das Syftem der „Marimalbudget3“ oder, wie fich der 
vinanzminifter ausdrüdt, der „Limitierten“ Etat3 für das Marine- und Sriegs- 
minijterium eingeführt. Die Grundlage diejed Suiten bejteht darin, daß auf 
dem Wege der Gejeggebung für die Dauer von mehrern Jahren jährlich eine 
hejtimmte Sunme fejtgejegt wird, die wieder nur auf dem Wege der Gefeh- 


— — 
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gebung abgeändert werden kann. Derart haben die Regeln für Maximal⸗ 
budgets den Charakter von beſondern, für einen beſtimmten Zeitraum ausge⸗ 
gebnen Geſetzen und erinnern an die in Deutſchland bekannten Quinquennate, 
Septennate und andre.*) In einzelnen Fällen iſt die Anwendung des Maximal⸗ 
budgets für mehrere Jahre auch für Zivilbehörden angängig, zum Beiſpiel bei 
der Feſtſetzung von Krediten für Bauzwecke. Einen praktiſchen Zweck haben 
ſolche limitierten Budgets in einem autokratiſch regierten Staate nicht. Denn 
ſie können jederzeit, wie bei den 1902 geforderten Mehrbewilligungen für die 
Marine, durch einen entſprechenden Vortrag eines Miniſters beim Zaren ver—⸗ 
größert werden. 

Nach Durchſicht der Einzelvoranſchläge im Departement für Staatswirt⸗ 
ſchaft des Reichsrats ſtellte der Finanzminiſter den Geſamtentwurf zum Reichs⸗ 
budget auf und reichte ihn ſpäteſtens ſieben Tage nach der letzten Sitzung 
des genannten Departements wieder an dieſes zurück. Dieſes Departement 
hatte nun die Aufgabe, den Reichsbudgetvoranſchlag nebſt den Voranſchlägen 
des Finanzminiſters im Rahmen der Aufgaben der allgemeinen Staatswirtſchaft 
zu begutachten und im beſondern nachzuprüfen, wieweit die vorgeſchlagnen 
Ausgaben zeitgemäß und nützlich ſein würden. Das Departement hatte ſomit 
im weſentlichen die Aufgabe, die in konſtitutionellen Staaten durch die Volks⸗ 
vertretung erledigt wird. Der Beſchluß des Departements für Staatswirtſchaft 
gelangte mit dem Budgetvoranſchlag an das Plenum des Reichsrats und mit 
deſſen Einverſtändnis zur Beſtätigung an den Zaren. Das durch den Zaren 
beſtätigte Reichsbudget wurde durch den Finanzminiſter gemeinſam mit deſſen 
Immediatbericht über das Budget veröffentlicht. Dabei wurden die einzelnen 
Etats als Anlage zum Reichsbudget mit veröffentlicht, jedoch ohne Angabe 
von Einzelheiten. 

Das iſt in kurzen Strichen das allgemeine Bild vom Zuſtandekommen 
des ruſſiſchen Budgets unter normalen politiſchen Verhältniſſen. Die Termine 
für die einzelnen Inſtanzen ſind dabei derart gewählt worden, daß es dem 
Zaren möglich war, das Reichsbudget zum 1. Januar jeden Jahres beſtätigen 
und veröffentlichen laſſen zu können. Tatſächlich konnten die Termine acht⸗ 
undzwanzig Jahre hindurch, das heißt ſeit 1879 feſtgehalten werden. Für 
Gewaͤhrung von Ausgaben zu Kriegszwecken oder in kriegeriſchen Zeiten waren 
jedoch noch beſondre Vorſchriften vorhanden. Danach waren die für die 
Vorbereitung einer kriegeriſchen Aktion ſowie für die Kriegsführung ſelbſt er⸗ 
forderlichen Kredite im direkten Vortrag der zuſtändigen Miniſter beim Zaren 
zu erbitten. Nach Mobiliſierung der Armee wurden die erforderlichen Kredite 
durch den „beſondern Rat“ feſtgeſtellt, der ſich zuſammenſetzte aus dem Vor⸗ 
ſitzenden des Departements für Staatswirtſchaft, dem Reichskontrolleur und 


*) Gegenwaͤrtig befteht kein Maximalbudget; das letzte durch das Geſetz vom 2. al 1903 
teftgelegte betraf das Kriegsminifterium und tft im Zahre 1908 abgelaufen. 


222 Auswärtige Anleihen in der ruffifhen Budgetgejegebung 


den YFinanz=, Kriegd- und Marineminiftern. Diefe VBorfchrift erftredte fich 
jeit 1904 auch auf die durch den Krieg veranlaßten Mehrausgaben der Bivils 
behörden. 

Alle dieje VBorjchriften und Gefege erfahren nun durch die 
Schaffung der Reihsduma, Umwandlung des Reich3rats fowie Durd 
Bildung des Kabinetts eine einfchneidende Veränderung nicht. 

Wie früher ftellen alle Minifterien und Hauptverwaltungen ihre Etats 
jelbftändig auf, haben ich nur dauernd mit einer befondern Verfammlung, der 
ein Vertreter ded TFinanzminifteriumd und ein folcher der Reichskontrolle an⸗ 
gehört, im Einvernehmen zu halten. Bon diejer VBerfammlung unbeanftandet 
gebliebne Einzeletat® fünnen ohne weitere, und zwar zwijchen dem 1. und 
25. September, dem Sinanzminijter, dem NReichdrat und der Reichsduma zu⸗ 
geftellt werden. Einzeletatd, die zu nicht beigelegten Meinungsverjchiedenheiten 
Anlaß geben, jollen im Minifterrat beiprochen werden und erhalten durch ihn 
die Form, in der fie in den Reichdbudgetvoranichlag aufgenommen werden 
fönnen. Der YFinanzminifter bat den allgemeinen Budgetvoranichlag zum 
1. Dftober an die Volfsvertretung gelangen zu laflen, die wieder mit der 
Durchberatung des Entwurf? am 1. Dezember fertig fein fol. Die praftifche 
Arbeit Leiftet hierbei die nur aus Beamten des Finanzminifteriums beftehende 
Finanzkommiſſion des Finanzminiſters. Einmal in da Parlament gelangt, 
unterliegt die Behandlung des Entwurfs den allgemeinen Beitimmungen über 
die Erledigung von Gejegentwürfen durch die beiden Häufer. 


2. Behandlung des Budgets 


Unter den furz ffizzierten formalen Verhältnifjen ift die Enticheidung der 
Frage von Bedeutung, was die Volksvertreter, die übrigens bezeichnendermweile 
im Gejege immer wybornyje = Gewählte heißen und nicht Volksvertreter, mit 
den ihnen zugegangnen Etatentwürfen anfangen dürfen. Maßgebend dafür ift 
zunäcdhit Paragraph 31 des Negulativg für die Reicheduma. Danach unter: 
fiegen ihrer Befugnis: 

a) ©egenftände, die die Herausgabe von Gejegen und Etat3 jowie deren 
Abänderung, Ergänzung, Außerfraftjegung und Aufhebung notwendig machen; 

b) das NReichsbudget für Einnahmen und Ausgaben zufammen mit den 
finanziellen Boranjchlägen (Etat) der Minifterien und Hauptverwaltungen 
wie auch Anweifung von fisfalifchen Mitteln, die im Budget nicht vorgefehen 
waren, auf ©rund feitgejegter Regeln; 

c) der Bericht der Neichgfontrolle über die Ausführung des Neichs- 
budget; 

d) Angelegenheiten betreffend die Enteignung ftaatlider Einnahmen oder 
Beligtümer, die der Allerhöchiten Genehmigung bedürfen; 

e) Angelegenheiten betreffend den Bau von Eifenbahnen auf unmittelbare 
Beranlafjung des Fisfus und für deffen Rechnung; 
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f) Angelegenheiten betreffend die Gründung von Aktiengefellichaften, wenn 
hierbei um eine Ausnahme von den beftehenden Gejegen nachgejucht wird; 

g) Angelegenheiten, die der Duma auf bejondern Allerhöchiten Wunfch 
vorgelegt werden. 


Anmerlung. Der Befugnis der NReihsduma unterliegen auch die Voranfchläge und 
Berteilungen der ländlichen Abgaben in den Bezirken, in denen die Sjemftmoverwaltungen 
nicht eingeführt find, ferner Angelegenheiten betreffend die Erhöhung von ländlichen ober 
Kädtiihen Steuern über die durch die Sjemftmoverfammlungen und Stadtvumen feftgeftellten 
Grenzen hinaus. (Siehe Reglement für die Sjemflwoverwaltung Paragraph 94, die Städte 
ordnung Paragraph 883 und die Stabtordnung für St. Peteröburg Paragraph 6 und 78; alte 
Gefegfammlung Bd. II von 1892.) 

Die eben aufgezählten Befugniffe der Reiheduma find jedoch beichränft 
dur Artikel 9 und 10 des erften Bandes, Teil II der Gefebfammlung von 
1906, die ihrerfeit3 den Paragraphen 8 und 9 der Anlage zum Ufad vom 
8. März 1906 entiprechen und lauten: 

Artikel 8. Bet der Beratung des Boranjchlags des Reichsbudgets können 
folde Einnahmen und Ausgaben nicht abgelehnt oder abgeändert werden, die in 
da8 Budget auf Grund beftehender von der oberften Regierungsgewalt erlafjener 
Sejege, Verordnungen, Etat, Budget® und Allerhöcfter Befehle aufgenommen 
worden find. 

Artikel 9. Im Neichsrat und in der Neichdduma gelegentlich der Beſprechung 
de8 Budgetentwurfd auffommende Worjchläge betreffend a) die Mbänderung be- 
ftehender Gejege, Verordnungen, Etat3 und Allerhöchiter Befehle, denen zufolge 
Einnahmen und Ausgaben in da Budget aufgenommen worden find, und b) Alli- 
gnierungen für dem Fiskus früher nicht zur Lajt fallende Bedürfniffe finden ihre 
weitere Erledigung in der für die Prüfung gejeßgeberiicher Ungelegenheiten vor- 
geihriebnen Ordnung. 


Peter Struve bezeichnet diefe Vorfchriften al3 den AUngelpunft des 
tuffiichen Budgetrechtd. Das ftimmt infofern, al® er und feine politijchen 
Freunde, die Demokraten, hier die wichtigfte Pofition der Bureaufratie er: 
fennen, aus der fie durch die Volfsvertretung herausgedrängt werden joll. 
Tatfächlich können die Artikel mit den Beitimmungen der preußijchen Kon: 
jtitution von 1850 (Artikel 109) und mit Artifel 67 der japanijchen verglichen 
werden, wenn fie auch in ihren Beichränfungen weit über deren Abfichten 
binausgehn. Denn neben den „Gejegen, Verordnungen, Etat, Budget3“ 
follen auch „Allerhöchfte Befehle“ Geltung haben. Das will jagen: wie 
bisher kann die Bureaufratie gejchloffen durch den Minijterrat 
oder jeder Minifter oder gar jede hochgeftellte Berjönlichkeit ein- 
zeln beim Zaren einen „Allerhöcdften Befehl" auswirken, an dem 
weder der Neichgrat noch die Reihsduma etwas ändern können. 
Die in Artikel 13 Hi8 15 angeführten Bejchränfungen haben daneben nur ges 
ringen praktischen Wert.*) Wie wefentlich die Rücdwirkung der „Allerhöchiten 
Befehle“ auf die Geftaltung der Finanzen aber fein kann, geht aus einem 


*) Tert fiehe: Aus Rußlands Not und Hoffen, Bd. II, ©. 223. 
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geheimen Bericht der Staat3bant an den Reichsfontrolleur hervor, wonach auf 
Grund folder „AWlerhöchjiten Befehle” in direktem Widerjprud) zu den be- 
ſtehenden Gejeßesvorjchriften jeitend der Neichsbant Borjchüffe gewährt 
werden mußten, die am 1. Januar 1906 ungeficherte YAusftände in Höhe von 
53716730 Rubel 32°/, Kopefen zurücdliegen — Ausftände, die obendrein nur 
0,5 pro Mille (!) Binjen bringen. 

Gegen die Beibehaltung der „Allerhöchiten Befehle” als gefeßgebenden 
Faktor find aud), wie aus einer bisher nicht veröffentlichten Denkfchrift des 
Staatsjefretärd Kokorwterm hervorgeht, im Senat Bedenken erhoben worden. 
Dabei wurde bejonders unterftrichen, daß gerade auf Grund diefer Befehle die 
meiſt unpopulären, feiner Kontrolle unterliegenden Kredite für die Polizei zur 
Verfügung geftellt werden. Dieje Kredite belaufen fich aber auf etwa 7,5 Mil: 
lionen Rubel im Jahre. Die Anregung, in diefer Richtung der Duma größere 
Befugniffe einzuräumen, fand im Senat feinen Anklang, obgleich die erwähnte 
Borfchrift einen zweifellofen Widerfpruch gegen dag Staatsgrundgejeg enthält. 
Danach ſoll bekanntlich Feine VBorjchrift Gejegesfraft erhalten ohne Zujtimmung 
des Neichdrat® und der Neicheduma. Neben den Allerhöchiten Befehlen 
fommen die Allerhöchft beftätigten Memoriale de Departements für Staatd- 
wirtichaft in Frage, die noch kurz vor Einberufung der wybornyje allerhand 
Kredite ausmwarfen. So gejchah e8 für Landpolizei in beitimmten Gegenden, 
wo politifch einflußreiche Perjonen ihre Güter haben, oder für lebenslängliche 
außerordentliche Zumeilungen an hohe Staatsbeamte, die für jeden einzelnen 
zwilchen 4000 und 6000 Rubeln fchiwanfen. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß die Volksvertretung an dem ihr 
vorgelegten Budgetentwurf praftifch nicht ändern fann, und wenn fie bei der 
Beratung des Budget? für 1909 einen Rubel, den fogenannten Eonftitutionellen 
Rubel gejtrichen bat, jo hat diefe Streichung jedenfalls, folange ala Stolypin 
am Ruder ift, nur den Wert einer Spielerei. Nur die als bedingte Kredite 
auf Grund des Artikels 87 der Staatdgrundgefege in den Entwurf eingejegten 
Poſten können durch die NReichgduma und den Reichgrat abgelehnt, verfürzt 
oder vergrößert werden. Der Reihsrat und die Reihaduma können 
jomit nur Öejegentwürfe zur Abänderung der die einzelnen Kredite 
Ihüßenden „Sejege, Verordnungen, Etats, Budgets und Aller- 
böchiten Befehle“ einbringen. Dieje Gefegentwürfe aber haben einen fo 
langwierigen und obendrein durch die Bureaufratie leicht zu verlängernden Weg 
zu durchlaufen, daß fie das vorliegende Budget nicht mehr beeinfluffen und 
deshalb im beiten alle erjt in einem jpätern Budgetjahr Geltung finden 
fönnen. Wie jehr eine jolche Sachlage den Wünjchen der herrichenden Stlaffe 
entjpricht, geht aus einer vertraulichen Denkjchrift des Minifters Bulygin hervor, 
der wir folgende charafteriftiiche Ausführungen entnehmen möchten: 


n..... abgejehen von den bedingten Krediten ...., führt Herr Bulggin auß .. ., 
find alle übrigen Ausgabepoften unjer8 Reichsbudgets im Grunde genommen fchon 
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vorher fejtgelegt, die einen — jowohl nach ihrem Gegenftand wie auch nad) dem. 
Umfang der Ausgabe, die andern (wirtichaftliche Operationsausgaben) bezüglid) des 
Gegenjtandes ihrer Beitimmung. Dieje Grundprinzipien unjrer Etat3ordnung müflen 
unter allen Umftänden au) in Zukunft ohne Abweidyung feitgehalten werden, und ihre 
Unantaftbarkeit muß ftreng gewahrt bleiben, um die Grundlage unfers finanziellen 
Öleihgewichtd nicht zu erfchüttern. Deshalb müßte im Gejeg klar ausgeſprochen 
werden, der Duma jei da8 Recht der jogenannten Budgetinitiative nicht eingeräumt. 
E8 Handelt ji Hier um dag Necht, während der Durchficht des Budget3 neue, 
auf gejeßgeberiihem Wege nody nicht bewilligte Einnahmen oder Ausgaben in das 
Budget einzubringen, oder au) Ausgaben und Einnahmen, die durch die bejtehenden' 
Gefegesbeitimmungen oder Etat8 bedingt: find, zu fürzen, da der Duma dad Net 
durchaus nicht genommen werden fol, auf dem gewöhnlichen Wege gejebgeberiicher 
Initiative Fragen aufzumwerfen über diefe oder jene Abänderung. oder Ergänzung 
bezüglich des Gegenjtandes oder de3 Umfangs unjrer Staatdaußgaben oder auch 
bezüglich der Feititellung neuer Steuern. jowte der. Erhöhung oder Herabfegung 
von bejtehenden. Die genaue Befolgung der Grundprinzipien der beitehenden Etat8- 
ordnung wird zugleich aud) die notiwendige Schnelligkeit der Prüfung des Budgets 
fiherjtellen; denn die Mehrzahl der Ausgabepoſten wird ſich augenſcheinlich als 
fonfolidiert erweifen, und jomit: wird die Notwendigkeit einer umjtändlichen Nad)- 
prüfung kaum eintreten... Die ausgeführten Erwägungen. geben einen Anhalt, 
borauszujegen,. daß die Prüfung ded Budgets in der Neich3duma und dem Neichdrat 
bauptjädhlich den Charakter von Klarftellungen einzelner ftrittiger Fragen und Zweifel 
bezüglich einiger weniger Budgetvoranjchläge annehmen wird;*) daher brauchen. jidh 
die Budgetdebatten nicht zu jehr Hinzuziehn, und e8 wird fi) al8 möglich erweilen, - 
die Durchlicht nach zwei Monaten zu beichließen, d. t. zum 25. Dezember, damit 
da8 von Seiner Majeftät dem Kaijer betätigte Budget rechtzeitig, mit Beginn bed. 
Budgetjahres, in Unwendung gebradyt werden Tann.” 2 


Aber nicht genug, daß die Volfövertretung an den eingebrachten Etats 
jo gut wie nicht? joll ändern dürfen, wird ihr auch die Prüfungsarbeit der 
Einzelpoften erjchwert. Über bie zwifchen dem Finanzıninifter und einem Reffort 
bei den Vorarbeiten für die Aufftellung des Budgets gepflognen Verhandlungen, 
über die nähern Abmachungen, Beiprechungen und Begründungen braucht die’ 
Regierung feine Auskunft — auch nicht in den Kommilfionen — zu geben. Die 
Duma fann aljo nad) dem Gefeg nur eine die formelle Seite des Budget? be=. 
rührende Prüfung vornehmen, nicht aber direft an der Geftaltung ded Budgets 
mitarbeiten. Seder Verfuch, am Budget etwas zu ändern, muß, wie jchon er- 
wähnt worden ift, durch Einbringung eines bejondern Gejegentwurfs eingeleitet 
werden, und die Veränderungen befommen dadurch ein jo langjames Tempo, 
daß fie für den Augenblid wertlo8 werden. Angefichts der Unficherheit der. 
politiichen Lage in Rußland hat diefe Bremjung des Tätigfeitsdranges der 


*) Nah M. 3. Bogoljepomw beläuft fich die Summe der der Kompetenz der Bolfävertretung 
entzognen Ausgaben auf 400 Millionen Rubel, nämlich 384 Millionen Rubel Zinfen auf An- 
leihen und 16359000 Aubel Krebite für das Hofminifterium. Tatfächlich find aber noch Hinzu- 
zufügen das Yudget der Wohljahrtscinrichtungen der Kailerin Maria yeodoromna, dem die gejamte 
Zuftbarleitsfteuer in Höhe von etwa 4 Millionen Rubel überlaffen ift. Diefer Poften fehlt im 
Keihahudget überhaupt, Tann alfo nn J und en für feitens der Geſellſchaft bekampfie 
Zwedce verwandt werden. 
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Duma vorübergehend ſehr gute Wirkungen gehabt und die Finanzen des 
Reichs ſtabiler geſtaltet. Wenn aber die Regierung auf ein dauerndes Vertrauen 
des Auslandes rechnen will, muß ſie die Finanzen allmählich einer auch ſach— 
lichen Kontrolle durch die Volksvertreter zugänglich machen. Gegenwärtig iſt 
das noch nicht der Fall. 

Verſuche der Duma, die Artikel 9 und 10 vollſtändig zu beſeitigen und 
ſtatt ihrer die ſogenannten standing orders von 1706 einzuſetzen, ſind bisher 
mißglückt. Auch die in dieſem Punkte beſcheidnern konſtitutionellen Demo— 
kraten haben nichts erreicht. Sie hatten einen Entwurf des Mitglieds im 
Departement für Staatswirtſchaft, W. P. Tſcherewanski, aufgegriffen, der dahin 
zielt, Abänderungsvorſchläge zum Budget ſeitens der Budgetkommiſſionen zu— 
läſſig zu machen, ſofern die betreffenden Miniſter uſw. damit einverſtanden 
ſind, darüber zu verhandeln. Andernfalls ſollen die Kredite analog den frühern 
Beſtimmungen als „bedingte“ gelten, alſo erſt im folgenden Jahre der Be— 
fugnis des Reichsrats und der Reichsduma unterliegen. 

Da die ausländiſchen Geldgeber bisher keinen Druck auf die ruſſiſche Re— 
gierung ausgeübt haben, blieb alles beim alten. 

Auch ſonſt hat der ruſſiſche Finanzminiſter noch keine Schritte getan, 
um die Klarheit des Budgets zu heben. Die Klaſſifizierung wird nach 
dem alten Syſtem vorgenommen, deſſen Abänderung Herr Kokowtzew ver⸗ 
ſprach, nachdem er es in der Denkſchrift zum Budget von 1907 als un— 
überſichtlich, willkürlich, ſyſtemlos charakteriſiet hatte. Wenn wir eine 
Wendung zum Beſſern durchaus feſtſtellen wollen, dann kann auf den Ton 
der Denkſchrift zum Budget für 1909 hingewieſen werden. Solche Offen— 
herzigkeit fand man ſonſt wohl nur in den Geheimberichten des Herrn Witte 
an den Zaren. Diesmal aber gab es nichts mehr zu verſchleiern. Denn die 
Zahlen über die Ernten zeigen ſeit 1904 wieder einen ſtändigen Rückgang 
der Rohproduktion,“) und die Saatenſtandsberichte aus dem vergangnen Herbſt 
meldeten, daß ein großer Teil der Winterung erfroren iſt. Rußlands Finanzen 
beruhn aber auf der Getreideausfuhr. 


3. Der Abſchluß von Anleihen 

Laut Geſetz iſt es der Volksvertretung verwehrt, Abmachungen der Re; 
gierung über den Abſchluß von Anleihen zu beeinfluſſen oder gar umzuſtoßen. 
In der Praxis ergibt ſich ſogar die Tatſache, daß ſich die Regierung nicht 
für verpflichtet hält, über die Verhandlungen mit den Emiſſionsbanken nach 
deren Abſchluß Auskunft zu erteilen. Die Behandlung der Anleihefragen wird 
alſo nach wie vor in undurchdringliches Dunkel gehüllt ſein. Angeſichts dieſer Tat— 
ſache iſt ein Vergleich mit dem in Deutſchland geübten Modus wohl lehrreich. 

Die Aufnahme von Anleihen iſt im Deutſchen Reiche vorgeſehen durch 
Artikel 73 der Verfaſſung von 1871 und näher geregelt durch das Geſetz 


) Von 4418 Millionen Pud im Jahre 1904 auf 8720 Millionen im Jahre 1007. 
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über die Neichefchulden vom 19. März 1900. Danady darf die Regierung 
nur auf Grund eines bejondern Gefjeged, das den Neichdkanzler ermächtigt, 
eine Anleihe oder Schagicheine auszugeben, Geld zur Dedung von in diefem 
Sejeg feitbejtimmten Ausgaben aufnehmen. Dementiprechend kann die Ini« 
tiative Dazu auch tatjächlich jowohl von der Regierung wie von dem die 
Ausgaben bewilligenden Parlament ausgehn. Bei der Aufitellung des Bubdget« 
voranichlag® wird die aus der Anleihe erwartete Einnahme nebit dem ent» 
Iprechenden Gefegentwurf jeitend des Finanzminifterd eingeftellt. Dann wird 
der Toranichlag und der Anleihegefegentwurf erjt in der Slommilfion, dann 
im Plenum ded Reihätag® durchgejehen und der Umfang der aufzunehmenden 
Anleihe entiprechend der Enticheidung des Neichdtagd beitimmt. Die Eins 
nahmen aus Anleihen finden einen bejonden Play im Budget. Alsdann 
ericheint im Namen des Kaifer® das Gejeg, das den Reichäfanzler zur Auf: 
nahme der Anleihe ermächtigt. Der Zeitpunkt der Ausgabe der Anleihe, die 
Höhe der Zinfen, der Emtjfionskurd find dem Ermeljen der Regierung übers 
faffen. Das Ergebnis der Anleihe wird der Neichsfchuldenverwaltung und 
durch Ddiefe der Neichsjchuldenfommiljion, der neben Staat2beamten aud) 
Barlamentarier angehören, mitgeteilt. Die Neichsjchuldenkommilfion erjtattet 
ihrerfeit3 dem Neichdtag alljährlich Bericht über den Stand der Reichzfchulden. 
Die Bolkövertretung it aljo durch Vermittlung der Reichsjchuldentommilffion 
dauernd über den Stand der Schulden unterrichtet und ift imftande, die Ab⸗ 
machungen der Regierung mit den Emiſſionsbanken nachzuprüfen. Praftifch 
wird die Kontrolle noch erleichtert durch den Umftand, daß es fich in Deutfch: 
land einftweilen nur um innere Anleihen handelt, daß infolgedeflen einzig die 
Lage des Geldmarkts dafür maßgebend ijt, wie die Emiljionsbedingungen zu 
formulieren find. Der Einfluß einzelner Banfgruppen ift abgefchwächt durch 
da3 Vorhandenfein mehrerer folcher fonkurrierender Gruppen. Dadurch wird 
von vornherein der Verdienst der Banken an einer Anleihe in folcden Grenzen 
gehalten, die man al3 angemeljen bezeichnen fann. 

In Rupland bafiert da® Recht der Volfövertreter zur Teilnahme an der 
Bewilligung von Anleihen auf Artikel 118 der StaatSgrundgefeße, der lautet: 

Staatdanleihen zur Dedung von im Voranſchlag aufgenommenen wie aud) 

nicht aufgenommenen Ausgaben werden auf demfelben Wege genehmigt, wie e8 für 
die Genehmigung des NReichSbudget3 der Ausgaben und Einnahmen feitgeftellt ift. 
Auf dem Wege der oberiten Verwaltung werden durch Se. Majeftät den Kaifer 
genehmigt: Staatdanleihen zur Dedung von Ausgaben in den Fällen und in dem 
Umfang, wie ed in Xrtifel 116 (nicht beftätigte8 Geſetz) vorgeſehn ijt, ebenfo wie 
Anleihen zur Dedung für auf Grund des Artifel8 117 (Kriegszeiten) beftimmte 
Ausgaben. Zeitpunftt und Bedingungen des Abjchluffes der Staatsanleihen tverden 
auf dem Wege der oberften Verwaltung feitgejeht. 

Die Bolfsvertretung hat. fomit das Recht, an der Beitimmung der 
Höhe einer Anleihe teilzunehmen. Damit endet aber ihre ganze Wirkjamfeit, 
wenn man nicht die Beaufjichtigung der durch die betreffende Anleihe zu 
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dedenden "budgetmäßigen - Ausgaben beſonders hervorheben will. Denn alle 


- weitern Phafen ber Unleihebegebung liegen in der Finanzkommiſſion des 
" Finanzminifteriums, und es gibt feine. „Reichsjchuldenfommifjion“, der, wie in 


""Deutichland, Parlamentarier angehören, die dauernd den Weg ber Anleihe: 
- verhandlungen überwachen fünnte. Außerdem jagt nocdy Artikel 9, Daß bei der 
“ Beratung eines YBudgetvoranfchlags folche Einnahmen und Ausgaben nicht 
’ abgelehnt oder abgeändert werden können, die auf Grund bejtehender Gejege 
- aufgenommen find. Da aber die Anleihen auf. befondern Gefegen beruhen, 
der Abfchluß der Anleihen aber ausjchlieglih der Kompetenz der Finanz- 
* fommiffion unterliegt, erjcheint e8 nach Meinung der Regierung überflüfftg, 
über die zum Abjchluß der Anleihe führenden Bedingungen mit den Bolfs- 
vertretern och. nachträglich zu. disfutieren.. Darum fehnt der Finanzminifter 
es auch ab, Auskunft zu erteilen. Die Lage ift in Rußland noch dadurch 
weſentlich verdunkelt, als die meiften ruffiichen Anleihen im Auslande aufge- 
nommen werden müfjen. Der ausländifche Bankier hat aber begreiflicheriveije 
nur das Intereffe, bei der Übernahme einer Anleihe zu verdienen. Er braucht 
- auf die Intereffen der auswärtigen Macht nur.infofern Rüdficht zu nehmen, 
al8 fie fich mit den eignen deden. Eine Konkurrenz hat er mur: zu befürchten, 


wenn politiſche Fragen mit in die Anleiheverhandlungen hineinjpielen. Die 


öffentliche Meinung des fremden Volks berührt ihn nicht, uud die feiner Heimat 


- hat er gewöhnlich mit der Hilfe der Prefle fo eingerichtet, wie er fie braucht. 


Welche Bedeutung unter fulchen Verhältniffen der Mangel einer Kontrolle 


‘ dur) die Volksvertreter für die Beurteilung der ruffischen Finanzen hat, fol 
gleich gezeigt werden. Bei einem Budget von 2471684870 Rubel hat Ruß⸗ 
land am 1. Januar 1907 eine Staatzjcyuld von 8594 Diillionen, auf die ed laut 


Budgetentivurf 380724000 Rubel (Binfen 357,8 Millionen und Amortijation 
21,7 Millionen) zu zahlen Hat.*) Da nun aber mehr al die Hälfte der 
ruffiihen Staatzjhuld im Auslande untergebracht ift, ift e8 wohl gerade für 
die ausländifchen Sparer von hohem Snterefje, einmal unverblümte AUnfichten 


zu hören, die große ausländiiche Bankierd über die Kreditfähigfeit Ruklandg, 


das heißt über die Kreditfähigfeit der unfontrollierten Bureaufratie, haben. 


: Im Sahre 1907 it in Petersburg eine jehr interejjante Schrift erjchienen, **) 


die den Zived hatte, nachzumweilen, an dem Mißtrauen der ausländifchen Geld- 


 geber Rußland gegenüber jet Graf Witte jchuld. Der frühere Handelsminifter 


seodorow glaubt in dem geiftigen Urheber der Schrift den im legten Herbft 
in Magdeburg gejtorbnen Neichskontrolleur von Schwanebah zu erfennen, 
bezeichnet aber die in der Schrift angeführten Tatfachen unter Hinweis auf feine 
eigne amtliche Tätigleit al richtig. Infolgedeflen wollen wir ung der Aus- 


*) Am 1. SJanuar 1909 beträgt die Schuld etwa 8860 Millionen, wohlbemerft ohne die 


“ garantierten Eijenbahnobligationen. 


**, 6. %. Wie und das Fallen des ruffiichen Kredits, bei AI. Arabidfe, St. Petersburg. 
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führumgen, foweit fie rein fachlich find, bedienen. Schon im Herbſt 1896 be— 
ſchwerte ſich das Bankhaus Mendelsſohn u. Co. in Berlin beim ruſſiſchen Finanz- 
minifter darüber, daß es die ihm überwielnen ruffischen Papiere nur mit größter 
Schwierigkeit unterbringen könne, und riet von jeder neuen Tsinanzoperation 
--ab. Da aber der TFinanzminifter drängte, bot die Firma 94 Prozent bei vier 
Brozent Zinjen. mit der Andeutung, daß das Gelingen der Operation. jelbit 
. unter diejen Bedingungen nicht jichergeftellt jei, vermutlich mit Rüdficht auf 
den großen Eigenbedarf Deutichlandge. Dabei ftand damals die rufjiiche vier- 
- prozentige Staatörente al pari. Das Angebot wurde nicht angenommen, da 
_ aber Geld für Abfchwächung der innern Wirtichaftskrifis und für Staatsbe- 
jtellungen an die junge Eijeninduftrie nötig war, erhielten Mendelsjohn u. Co. 
. den Auftrag, die Lage in London zu jondieren. Das Ergebnis diefer Son- 
Dierung war, daß fich da® Haus Heinrich Schröder u. Co. zu London, unter 
- recht günftigen Bedingungen für fich, bereit erklärte, 4,6 Millionen vorzu- 
hießen. Die Geringfügigfeit der Summe bei einem Budget von 1200 Mil: 
lionen Rubel zeigt, wie Inapp damals das Geld in Rufland war, und wie die 
Sinanzleitung aus der Hand in den Mund lebte. Mit welcher Unverfrorenheit 
aber eine unfontrollierbare Bureaufratie auftreten Tann, geht aus der Tatjache 
hervor, daß die Heine Anleihe noch dazu von einem lange nicht in Anspruch 
genommenen Markt in einem Immediatbericht an den Zaren al8 Zeichen 
des Vertrauens in die ruffifhe Finanzlage dargeftellt wurde. Später 
iwurde der amerifaniihe Markt fondiert. Diefe Aufgabe beforgten aber nicht 
mehr Mendelsjohn u. Co., jondern Die Lebenöverficherungsgejellichaft „New 
- Hork“. Die Amerikaner ftellten al® Grundbedingung die Überweifung- von 
Aufträgen zu Sciffbauten. Der Finanzminijter erbat fich infolgedeffen einen 
Kredit von 90000000 Rubel für Darinezwede. Die Amerikaner befamen die 
‚ erwünfchten Aufträge, die dann fjpäter mit rujliichen Wertpapieren bezahlt 
wurden, und der Finanzminifter erhielt von den Amerikanern Gold. Zu An: 
fang des Jahres 1901 verhandelte der dinanzminifter mit den Gebrüdern. 
Rorhichild in Paris wegen Übernahme einer Eonfolidierten Eifenbahnanleihe, 
wozu fich die Yirma auch bereit erklärte unter der Hauptbedingung, daß fich 
die ruffiiche Regierung verpflichtete, im Laufe des Jahres 1901 und bis zum 
1. März 1902 feine neuen Anleihen auszugeben. Die Annahme diefer für 
eine Großmacht befchämenden Bedingung begründet der Finanzminifter in feinem 
Bubgetbericht für 1902 mit dem Umftande, daß Rußland das Geld durchaus 
nicht nötig gehabt habe. Danach wurde aljo die Anleihe ohne dringendes 
Bedürfnis aufgenommen, lediglich, weil gerade in Frankreich Geld frei war, 
und weil ein Jahr fpäter nicht mit Sicherheit auf freied Geld im Auslande 
zu rechnen war. Aber da8 Budget wurde mit einem Jahr Binfen nutlos bes 
Iaftet. Geradezu lächerlich aber erfcheint das Finanzgebaren, wenn man ji 
erinnert, daß zu derjelben Zeit, wo Rußland überall verjuchte, Geld zu be: 
fommen, im September 1899, der Finanzminister der deutjchen Reichsbank 
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250000000 Mark zu vier Prozent auf jehs® Monate anbot, angebli, um 
diefem Snftitut zu helfen, feinen Disfontojag zu halten. Das Angebot wurde 
abgelehnt. 

Wenn man alle diefe Daten lieft, weiß man nicht, wa8 man davon ledig. 
lih auf da8 perjönliche Konto des Herm Witte und was allein auf das der 
unfontrollierbaren Bureaufratie zu jegen hat. Eins wird aber deutlich bewiefen, 
daß auch der materielle Schaden, den eine folche Bureaufratie dem Lande zu« 
fügen fann, ganz außerordentlich groß ift, und es ift fchmer verftändlich, wie 
ji Herr Kofomgem zu der Gejchmadlofigfeit hinreißen laflen fonnte, bei den 
legten Budgetdebatteu die deutjche Finanzwirtichaft einer Eritifchen und wenig 
freundlichen Betrachtung zu unterziehn. 

Wir haben fchon darauf Hingemwiefen, daß mehr ald die Hälfte der 
ruffiihen Schulden im Auslande — eine halbe Milliarde Mark in Deutfch- 
fand — untergebracht ift. Infolgedeffen hat dag Ausland ein ebenfo 
großes Sntereije daran, daß die ruffiichen Finanzen einer fharfen 
öffentlichen Kontrolle unterliegen, wie die Ruffen felbft. Uns darf 
es im Önterefle de3 großen Publiftums nicht beruhigen, wenn die Groß» 
banfen, wie e3 gegenwärtig in Zranfreich geichieht, unter den durch die Ein- 
berufung einer Bolfzvertretung bewirkten neuen Verhältniffen die Sicherheit 
Auplands jo hoch einjchägen, daß fie bereit find, eine Anleihe zu übernehmen. 
Die Bankier Tafjen fich für ein verhältnismäßig fchnell vorübergehendes Kifiko 
eine jo hohe Kommilfion zahlen, daß fie fchon einem gewiffen Wagemut Raum 
geben können. Das große Publiftum aber, der deutfche Sparer, fett für vier 
bi8 fünf Prozent oft das Ergebniß eines langen mühevollen Lebens aufs 
Spiel; er trägt das Rififo folange, al8 er das ruffiihe Papier in der Hand 
bat, und er muß es in der Hand behalten, da e8 ohne größere Verlujte im 
Laufe der nächſten Jahre faum zu realijieren fein dürfte. Darum müfjen wir 
und auch genau darüber Elar werden, was denn die Volfävertreter bei den 
Sinanzen mitzureden haben, und was fich gegen früher gebeffert hat. Wir 
haben gezeigt, daß die Mitwirkung der Volfsvertretung an der Beaufjichtigung 
der Ssinanzen gering, an der Kontrolle der Anleihenabfchlüffe aber gleich Null 
ijt. Darum die Zurüdhaltung der deutichen Banfen von der Emifjion der jüngiten 
rufliichen Anleihe, darum auch) die Sprödigfeit der Londoner und der Parifer 
Banfiers, die in dem niedrigen Emifjiongfurje zum Ausdrud kommt. 


Sriedenau, Januar 1909 








An den Wegen des Weltverfehrs 


Don Hauptmann Otto Teufdler 
4. Hongkong, einer der größten Häfen der Welt 
rate Singapore den Südeingang in das Chinefiiche Meer bewacht, 





Sa jo behütet, 2400 Kilometer davon entfernt, Hongfong den Nord» 
9 eingang. Im Süden gelangt man durch die Straße von Malatta, 
im Norden durch die Straße von Formoja in das Chinefifche 
Meer. Hätte ji) Großbritannien den Befig von Manila, das 
ed im Jahre 1762 erobert Hatte, erhalten, anjtatt diefen Play nach dem 
Siebenjährigen Kriege an Spanien zurüdzugeben, jo würde e3 heute das 
Chineſiſche Meer ebenſo beherrjchen, wie e8 das Mittelländische Meer beherricht. 
Wie nun aber heutzutage die Dinge liegen, hat die Erwerbung der Philippinen 
im Sabre 1898 den Vereinigten Staaten von Nordamerika eine feite Flotten- 
bajiß in der Flanke der britischen Berbindungslinie zwijchen Singapore und 
Hongkong geichaffen. Bajiert auf Manila und verfügend über eine genügend 
itarfe Seemadt, fann heute ein amerifanischer Admiral nach recht3 und nad). 
linf3 ausholen und jeinen Gegner zu einer Schlacht dort zwingen, wo e3 für 
ihn felbjt am günftigiten ift. Heute find die Beziehungen Englands zu den 
Bereinigten Staaten durchaus freundichaftlih; trogdem hat die Erwerbung der 
Philippinen durch die Vereinigten Staaten die jtrategischen Berhältnijje im 
Bazifiichen Weltmeer wejentlich verändert gegenüber der Zeit, wo die Injeln 
in den Händen einer jo jchwachen Macht wie Spanien waren. 

Wenn aber aud) Großbritannien zurzeit in feiner öftlichen Flotte feine 
Schladtihiffe hat, fo verfügt e8 doc) gegenwärtig über die numerifche Über: 
legenheit auf dem Gebiete maritimer Machtmittel. Das chinefische Gejchiwader, 
das jein Hauptquartier in Hongkong hat, bejteht aus jieben Kreuzern, dreizehn 
Torpedobootäzerjtörern und dreizehn Eleinern Fahrzeugen. In zehn big zwölf 
Tagen fann diejed Gejchwader durch das ojtindische und das aujtraliiche Ge— 
ichwader verjtärkt werden, die zujammen über zwölf Kreuzer verfügen. Das 
gibt dann jchon eine Seejtreitmacht von neunzehn Streuzern für den all 
einer friegerijhen Werwidlung.. Dem gegenüber bejteht die amerifanijche 
lotte aus drei Schlachtichiffen, drei Kreuzern und fünf Torpedobootszerjtörern; 
Tranfreih hat ein Schlahtihiff und jechg Kreuzer, Deutjchland ein Schladht« 
ichiff und einen Kreuzer. So fann mit oder ohne Unterjtügung der japanijchen 
Marine eine aus dem chinejiichen, dem ojtindiichen und dem aujtraliichen Ge: 
ſchwader gebildete britiiche Flotte eine genügende Anzahl hervorragender 
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Kreuzer ind Gefecht bringen, die e3 mit jeder denkbaren Vercinigung don 
Seeftreitfräften, die fich plöglich in den chinefiichen Gemätjern bilden Tann, 
aufzunehmen vermag. Man Hofft jedoch, daß die chinejiiche Station nicht 
mehr lange ohne die Unterftügung von wenigitend einem oder zwei Schlacht- 
Ichiffen gelaffen wird. Denn abgefehen von der hohen moraliichen Wirkung, 
die die Anmefenheit von Schlachtichiffen überall hervorruft, fann ein Sreuzer 
in bezug auf feine Bewaffnung niemal® mit einem Schlachtichiff konkurrieren. 
Und da die vier großen Seemächte zurzeit jchon über bie oben aufgeführten 
Seeftreitfräfte verfügen, fo könnte, nach englijcher Anficht, eine plögliche Ver- 
einigung feindlicher Flottenteile den englifchen Streuzern, die meift nur mit 
15=- Zentimeter-Gefchügen ausgerüftet find, eine Neihe von Schlachtichiffen 
gegenüberftellen mit doppelt jo ftarfer Bewaffnung. Dieje Lage der Dinge 
wurde natürlich von der britifchen Admiralität gründlich enivogen; überall *) 
aber längs de3 Seewegs nach dem fernen Dften wird die plögliche Zurüd- 
berufung jämtlicher Schlachtichiffe aus ben chineſiſchen ee im Jahre 1905 
allgemein fritifiert. 

Die erften Anfänge britifcher Befigergreifung in der heutigen Kolonie 
Hongkong reichen zurüd in das Jahr 1840, bilden aber fein ruhmreiches 
Blatt in der englifchen Gefchichte, da fie eng verknüpft find mit dem Opium: 
friege ded Jahres 1840, der ein dunkles Kapitel in der Gefchichte Des 
britifchen Neiches darftellt. Diejer Krieg war, da er aus Geldgier und aus. 
niedrigften Motiven entjpringender Habjucht unternommen wurde, einer Der 
ungerechteften, die je geführt worden find. Er war nicht? andre ald ein 
erfolgreicher Raubzug, ausgeführt, um fich durch die Vermehrung und Aus- 
beutung eines furchtbaren LTafterd an einem unglüdfichen Volke zu bereichern. 
Seit jenem Opiumfrieg war der britifche Einfluß im fernen Often in ftetem 
Abnehmen begriffen. ALS Deutichland Kiautfchon und Rußland Port Artur 
bejegten, fehwieg England ftill, nicht aus materieller Schwäche, jondern wegen 
feiner moralifchen Unfähigkeit, mit voller Macht aufzutreten. Die Hände 
waren ihm gebunden, und troß feiner Überlegenheit zur See wagte e8. nicht, 
durch fein Eingreifen eine Erinnerung an fein PBerhalten in vergangnen 
Zeiten hervorzurufen. Mer. Morley fonnte am 30. Mai 1906 im Haufe. der 
Gemeinen jagen: „Es gibt wenige Länder, auf deren Beziehungen zu ung 
wir weniger Grund haben ftol; zu fein, al® auf die zu China!“ 

Die erjte Bejegung der heutigen Kronkolonie Hongkong, die aus einer 
der Südoftlüjte von China vorgelagerten Infel nahe der Mündung des Fluffes 
Kanton und aus einem Stüde des TFeitlandes beiteht, wurde von der britischen 
Regierung im Jahre 1841 vorgenommen. Durch den Vertrag von Ranking 
in Jahre 1842 wurde dann das Gebiet förmlich abgetreten, während fich im. 
Sabre 1860 die Erwerbung von Britiich- Kanling anfchloß auf Grund der 


*) Ngl. Colonel UM. Murray, a.a.D. - 


An den Wegen des Weltverfehrs 233 


— —— —⸗ ⸗e 


Konvention von Peking. Durch einen am 9. Juni 1898 abgeſchloſſenen 
Pachtvertrag kam dann noch der ſüdliche Teil der Provinz Kwantung unter 
der Bezeichnung „New Territory“ dazu. Hongkong iſt, wie Singapore, eine 
militäriſch beſetzte Flottenſtation zum Schutze des britiſchen Handels. Die 
Inſel hat eine Geſamtfläche von rund 79 Quadratkilometern, die ganze 
Kolonie eine ſolche von mehr als 1000 Quadratkilometern. Die Hauptſtadt 
Viktoria liegt an der Nordküſte der Inſel, dem Feſtlande gegenüber. Zwiſchen 
dem Feſtlande und der Inſel liegt der Hafen, einer der ſchönſten der Welt, 
mit einer Waſſerfläche von 26 Quadratkilometern. Der Hafen iſt ein Frei⸗ 
hafen und ſtark befeſtigt. Er beſitzt ausgezeichnete Dockanlagen, geräumig 
genug, um die größten Schiffe aufzunehmen. In Hongkong beſteht eine aus⸗ 
gedehnte Induſtrie, die ſich mi dem Bau und der Wiederherſtellung von 
Schiffen beſchäftigt. 

Der britiſchen Flagge folgte der britiſche Handel in Hongkong auf dem 
Fuße. Vor 1840, ehe noch die britiſche Flagge auf Poſſeſſion Point, dem 
Mittelpunkt der heutigen Stadt Viktoria, wehte, beſtand die Bewohnerſchaft 
nur aus wenig Fiſchern. Heute iſt der Hafen von Hongkong, was den 
Schiffsverkehr anlangt, der größte der Welt. Im Jahre 1904 haben nicht 
weniger als 114135 Schiffe mit 24648 258 Tonnen den Hafen aufgeſucht. 
Wenn es auch nicht ohne weiteres möglich iſt, die Schiffahrtsſtatiſtik der ver— 
ſchiednen Häfen miteinander zu vergleichen, ſo wurden doch die genannten 
Zahlen von keinem andern Hafenplatz der Welt übertroffen. 

Der Hafen ſelbſt liegt zwiſchen der Nordſeite der Inſel und dem Feſt⸗ 
lande. Durch die Halbinſel Kaulung iſt er in zwei Hälften geteilt, die durch 
eine 750 Meter breite, die nach Süden zeigende Spitze dieſer Halbinſel vom 
Feſtlande trennende Waſſerſtraße verbunden werden. Er iſt gegen jeden An— 
griff von der See aus geſchützt. Ein öſtlicher und ein weſtlicher Eingang 
erlauben den Eintritt in den Hafen. Die Schiffe fahren in der Regel durch 
die eine Einfahrt ein und verlaſſen dann den Hafen durch die andre. Die 
beiden Zugänge zum Hafen ſind überaus ſtark befeſtigt; die Forts ſind mit 
den beſten Geſchützen armiert, und hervorragend ausgebildete britiſche Artilleriſten 
bilden ihre Beſatzung. Die geſamte britiſche Landgrenze der Kolonie hat eine 
Ausdehnung von annähernd 18 Kilometern. Die zur Verteidigung dieſer 
großen Grenzlinie zur Verfügung ſtehende Streitmacht iſt allerdings ziemlich 
beſcheiden. Sie beſteht zurzeit aus vier Kompagnien britiſcher Infanterie, 
drei Kompagnien Fußartillerie, zwei Pionierfompagnien, einer Sanitäts- 
fompagnie, zwei Bataillonen der indijchen Eingeborneninfanterie und vier 
Kompagnien Kolonialartillerie mit inggejamt 3587 Mann. 

Der Hafen von Hongkong tjt eine vorzügliche Station für die Handels 
wie für die Kriegsflottee Zurzeit werden neue Dodanlagen, vergrößerte 
Speicher und Werkjtätten mit einem Gefamtaufmande von 30 Millionen Mart 
errichtet. Die bedeutendite Privatwerft ift die Hongkong and Dod 
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Company, die ebenjo eifrig tätig ift wie früher die Tanjong Bagar Company in 
Singapore. Diefe Gefellichaft hat drei getrennte Dodanlagen, eine in Hongkong 
jelbft, eine in Aberdeen an der Südfeite der Infel und eine dritte auf der Feſtland⸗ 
feite des Hafens bei Hungham. Diefe legte Anlage verfügt über drei aus Granit 
erbaute Dod3, deren größtes eine Länge von 175 Metern und eine Breite von 
26 Metern bei einer Tiefe von 9 Metern zur Zeit der Flut aufweilt. Ein Beſuch 
der Werftanlagen von Hungham wird al3 äußerit ohnend bezeichnet. 

Das „New Territory” genannte Gebiet wurde von der Regierung von 
Hongkong nad) und nad, erfchlofjen. Politiiche Reibungen verjchiedner Art 
und auch der Boreraufitand des Sahres 1900 führten zu mehrfachen Ver: 
zögerungen. Namentlich hatte unter diefen der Bau einer Eijenbahnlinie 
durch das „Neue Territorium” von Kaulung nad Kanton zu leiden. Erft 
neuerdingd wurde ein endgiltiged Abkommen dahin getroffen, daß die Negie- 
rung don Hongfong den Teil der Linie von Kaulung biß zur Grenze Des 
Neuen Territoriums zu bauen habe, während die Strede von da bis Kanton 
der chinefiichen Regierung überlafjen bleibt. Eine fünfprozentige, von der 
hinefilchen Regierung garantierte Anleihe von 30 Millionen Mark ift zur Be- 
Ihaffung der Mittel für den Bau aufgenommen worden. 

Die ganze Kolonie Hatte im Jahre 1903 eine Einwohnerzahl von 
20 831 Europäern, die Angehörigen des britiichen Heered und der Marine ein- 
gerechnet. Die Gejamtbevölferung belief fich auf annähernd 412000 Seelen, 
darunter rund 390000 Chinejen. Die Hauptitadt Viktoria zählt allein über 
180000 Einwohner. 

Einen bejondern Eindrud auf die Bejucher macht die politifche Gleich- 
ftelung mit den Europäern, wie fie hier der ungeheuern chinejilchen Be- 
völferung gewährt wird. Ein Gele herricht Hier über Weiße und Gelbe. 
Db Handeldmann oder Arbeiter ift der Chineje der Kolonie Hongkong ein 
fleißiger, haushälterischer, die Gefete achtender Mann. Als Händler ift er 
gleichermaßen gejchäftstüchtig und anftändig, weniger aus Grundfag, als weil 
e3 ihm am meilten einbringt. Der cHinefifche Arbeiter ift der beite von allen 
Arbeitern unter den Tropen und in mancher Beziehung der befte Arbeiter ber 
ganzen Welt. Während der Kaffer, der Singhaleje und der Malaie nur unter un- 
abläjfigem Zwang und Drud arbeiten, arbeitet der Chinefe jederzeit und in allen 
Lagen um feinen Zohn und liefert ftet3 das VBeite für das, mas er erhält. 

: Alles in allem betrachtet bedeutet die Kolonie Hongkong mit ihren un 
einnehmbaren Feitungswerken, ihrer vorzüglichen Regierung und ihren günftigen 
Handelsbedingungen eine ftolze und furchtbare Unterftügung der Seemadjt- 
ftellung Großbritanniens in den Waffern des fernen Dftens. Ihre Zukunft 
ift jo ausficht3voll, wie ihre Vergangenheit glüdlich war. 

Der Kernpunft diejer günftigen Verhältniffe aber ift dag untvanbelbare 
eithalten an der Politik der offnen Tür,. diefem beſten Grundjag britifcher 
Handelsweisheit. Die Ablehnung diefeg Grundfages hat Frankreich in Indo— 
hina, Deutichland in Schantung pefuniären Schaden gebracht. Die Regierung®- 
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form der Kronfolonie Hat fi in Hongkong praftifch vorzüglich bewährt, 
trog aller theoretifch ihr anhaftenden Mängel. Denn dieje Art der Regierung 
it jtart und durch ihre Stärke zugleich gerecht und frei.*) Eine wichtige 
Aufgabe bleibt freilich der britiichen Regierung, die fie jedoch von ihrer feften 
Stellung in Honglong aus zu löjen vermag, nämlich) die endgiltige Unter- 
drüdung ded Opiumbandel® im fernen DOften. E8 wäre das eine bedeutende 
Kulturtat. Auch haben jchon Verhandlungen zwilchen der britifchen und ber 
hinefifchen Regierung zu diefem Bwede jtattgefunden. Möchten fie zu einem 
guten Fiele führen! 
IE 
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Die deutſche Kulturpartei 


Don Konfiftorialrat Kic. Dr. Theodor Simon 


ie größten Mächte der Gefchichte find das politifche und das 
u religiöje Leben. Das Politiiche bedeutet die äußere Geftaltung 
des menjchlichen Lebens, die Religion bedeutet den feelifchen 
Inhalt des Lebend." „Der glüdlichite Zuftand ift der, wenn 
BB beide einander deden, wenn der äußere Körper des Volkes in 
der Geftalt des Staates ein getreued Spiegelbild des religidjen, feelifchen 
Öehaltes des Volkes tft.” „Nicht? fann die Bedeutung des Neligiöfen, die 
Macht des Neligiöjen Earer lehren als ein flüchtiger Bli auf die Partei: 
verhältnifje der Gegenwart. Welche Parteien find heute ftarf? Welche können 
fich fejt auf ihre Anhänger verlaffen? Diejenigen, welche ein religiöjes Ideal 
im Hintergrunde haben, das fie trägt und ftüßt, das ihre Anhänger feft an 
ihre Fahne Fettet. Allen voran das Zentrum, al® Vertreterin des Fatholifchen 
NRulturideald. Man gibt fich der Hoffnung Hin, daß der Zentrumsturm wante. 
Diefe Hoffnung ift gänzlich trügerifch. Diefer Turm fteht feit, weil das 
Zentrum fräftige religiöfe Ideale im Bunde führt. Diefe Ideale werden fich 
nicht von heute auf morgen verflüchtigen.” „Nicht anders ift e8 mit den 
Konfervativen. Auch diefe haben ein Hares bejtimmtes Kulturideal, das in 
der Eonjervativen Partei feinen politiichen Ausdrud findet.“ 

Wo lefen wir diefe Worte? Man follte glauben, dieje von einem Flaren 
und tiefen Bli in das Menjchenherz und in die Zeit zeugenden Ausführungen 
könnten nur in der Nähe des Hentrumsturmes oder im fonjervativen Lager 
ihren Duell und Urfprung haben. Doc) fie ftammen aus der Tseder eines 
der fchärfiten Kämpfer wider Kirche und Chriftentum. Dr. Ernjt Horneffer, 
der unermübliche Apojtel des Meifterd Niegfche, der fchon feit längerer Zeit 
auf feinen Wanderfahrten für feine neuen religiöjen Ideale Anhänger wirbt, 
gibt in feiner neu erjchienenen Schrift „Die Kirche und die politiichen Parteien“ 
(Verlag von Dr. Werner Klinfhardt, Leipzig) Die programmatiichen Gedanten 
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der auf feine Anregung hin gebildeten „Deutfchen Kulturpartei”. Er verfügt 
über eine zündende Beredjamfeit, und felbjt der Gegner muß den ehrlichen 
Einfag der ganzen WPerjönlichkeit für da8 gewählte Ideal anerkennen und 
fann beim bloßen Lejen des gejchriebnen Wortes mitempfinden, welchen Einfluß 
die lebendige Rede ded Mannes auf die Menge äußert. Noch manches andre 
vernünftige Wort des Kleinen Schriftchen® muß auch bei uns vollen Einklang 
weden. So wenn er den politischen Parteien, die fich nur auf Vertretung 
materieller Interefjen gründen, zu bedenken gibt, daß das bloß Mlaterielle Feine 
bindende Kraft hat, daß die materiellen Intereffen, die Fragen um dag Mein 
und Dein nur zerjplitternd wirken und die unverjöhnlichften Gegenjfäge im 
Scope tragen. Denn wad dem einen nüßt, fchadet dem andern. Das 
Nationalgefühl ift jchon eine ideelle Macht, die wunderbar die Völker zu einer 
Einheit zufammenjchmiedet. Allein darauf ift im gewöhnlichen Lauf der Dinge 
fein Verlag. € bewährt fich nur in vorübergehenden Stunden der Not dem 
äußern Feinde gegenüber. Im Alltagsleben fteht fofort wieder der eine gegen 
den andern, wenn nicht übergreifende, bindende Mächte wirkfam werden. Diefe 
fünnen nur von geijtigen Gütern ausgehn, deren Art e3 an fich trägt, dak 
nicht der Befit. des einen die andern vom Mitbefig ausfchließt. Deshalb 
jeien die liberalen Parteien, bei denen da3 Materielle, da8 Wirtjchaftliche, 
das im enger Sinne politifche die erfte Rolle fpielt, nicht mehr wahrhaft 
populär. Zu immer erneuter Zerjplitterung verurteilt werde der Liberalismus 
endlich ganz zerfallen, wenn er nicht die Macht des Neligiöfen begreifen lerne 
und fich ebenfall3 religiöfe Mächte und Ideale dienftbar mache. Dem Libera- 
lismus, der biß jest in religiöfen Dingen bloß eine feige Charafterlofigfeit 
bewiejen habe, will der Verfafjer einen religiöfen Gehalt und damit die nötige 
Stoßfraft zum Umsturz der Kirchen verleihen. Der Charakter der Kirche in 
jeder Geftalt ift „Slaube an unbedingte Wahrheit, Aufrichtung einer abfoluten 
Autorität”. Auch der kirchliche Protejtantismus bi3 in feine liberalften Aus: 
läufer ift im legten Grunde nur eine Schugtruppe des Papites. Denn auch 
die liberale Theologie will chriftliche Theologie bleiben. Drei Grunddogmen 
hält auch Sie feit: den Glauben an einen perjönlichen oder unperjönlichen Gott, 
an die Unfterblichkeit und — der Grund alles Übeld — an Sefus. Die Lofung 
der europäifchen Bildung zu Ausgang des Mittelalters hieß: Los von Ariſtoteles! 
Die der Neuzeit muß heißen: 208 von Jeſus! Jeſus iſt ſelbſt daran ſchuld, 
daß ſeine Perſon zum Schibboleth aller Gewiſſensknechtung wurde. Er hatte 
ſeine Größe, die bewundernswert bleibt, aber er ſagte: Ich bin die Wahrheit. 
Das hätte ihm die Menſchheit nicht glauben dürfen. „Wie erlöſend wirkt 
gegenüber ſolchem Worte das menſchlich echte, wahre Wort des Atheners 
Sokrates, des großen Gegenpols zu Jeſu: Ich weiß, daß ich nichts weiß.“ 
Durch die Bindung an eine abſolut ſein wollende Wahrheit wird der Menſch 
entſittlicht, des Rechtes ſeiner Individualität beraubt. „Der Menſch der Zu— 
kunft ſteht da, Herr ſeiner ſelbſt, Herr ſeines Willens, ſeiner Wünſche und 
ſeiner Ziele“ Der Individualismus, der ſich in der Reformation Bahn ge— 
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brochen Hat, muß zu noch Fühnerer Geftalt gefteigert werden. Der PBroteftan- 
tiamus muß fich felbft überbieten. Die völlige Ausfcheidung der Kirche aus 
dem deutjchen Leben wird darum ald da Endziel der deutichen Entiwidlung 
aufgeftellt. Deshalb muß der Staat einen Erjag für die Kirche fchaffen, der 
geeignet ift, fie allmählich zu verdrängen. Einftweilen mag er ja für das 
Häuflein geiltig Rüditändiger auch noch die Kirchen dulden, aber die neutrale 
Simultanjchule mit Eonfejlionslojem Sittenunterricht, die Aufhebung jeder 
firchlichen Aufficht und Bevormundung für die Qehrerfeminare und andre Ein- 
rihtungen werden jchlieglich jchon die Kirche entwurzeln. Doch dies fchreibt 
Horneffer dem Liberalismus als oberjten Grundfag ind Stammbucdh: Jede 
Freiheit dürfe er. dulden, jedocdy „eine Freiheit kann er niemals dulden, den 
Willen zur Unfreiheit“. Alle kicchlich Gefinnten haben den Willen zur Unfreiheit, 
fie wollen fi) ja an eine abfolute Wahrheit binden. Dieje Gefinnungsart 
bedarf einer gründlichen Ausrottung. E3 wird alfo nicht? übrig bleiben, al3 
der Rat des Philofophen Überweg, einmal dreikig Jahre lang alle, die fich 
noch irgendwie zum Chriftenglauben befennen wollen, niederzufartätichen. 

Der Berfafjer zieht diefe gründlichen Konjequenzen in feinem Buche nicht. 
Er empfiehlt dem Staate vielmehr die Einrichtung lehrfreier Volfs- 
afademien. Bhilofophiich herangebildete Volfserzieher jollen in diejen, gleich 
den bisherigen Kirchen, überall in Stadt und Land zu gründenden Anftalten 
ungehemmt ihre Wahrheit verfünden. Ieder fol da nad; feiner Überzeugung 
da8 Bolf über die tiefjten und bebdeutfamiten Fragen des Lebens aufllären. 

Wo bleibt aber der religidje Inhalt, den der Verfaffer dem Liberalismus 
zu geben verjprad), der ihm anftatt der bisherigen HohHlheit eine innere Kraft 
geben follte, der überlegen, die die Fatholifche und evangelifche Kirche an ihren 
religiöjen Idealen befigen? Das Religiöfe ift nach der Anfchauung des Ver- 
faflers ein weiterer Begriff als bei ung Vertretern pofitiver Religion. „Religion 
ift alles, was das menfchliche Gemüt von den lebten Dingen jagt.“ Wir 
veritehn ihn aljo wohl nicht faljch mit der Annahme, daß das Religiöje, um 
das fich feine neue Kulturpartei fcharen will, die freie Diskuffion der Volfs- 
alademien über jene „tiefften und bedeutjamften Tyragen des Lebens“ fein joll. 
Zt das wirklich ein religiöfer Inhalt? Angenommen, diefen Erörterungen, 
in denen der eine dies, der andre jenes behauptet und einer wider den andern 
ift, käme wirklich ein Intereffe weiterer Volfzkreife entgegen, meint der Ber: 
faffer wirklich, folches formale Intereffe für tiefere Fragen könne an Kraft 
dem Ghriftenglauben die Spite bieten, der, wie die Gefchichte lehrt, in Heiten 
der Krife den Märtyrermut gibt, auch das Leben hinzuopfern? Horneffer redet 
von einer „unausgefprochnen Einheit”, die alle Anhänger des neuen Kultur 
ideald verbinde zu einem Geift, einer Hoffnung, einer Liebe. Wir aber 
halten diefe Einheit nicht bloß für unausfprechbar, fondern auch für unaug- 
denkbar, für ein Unmirkliches und Niezuverwirklichendes, für ein hölzernes 
Eifen. Es ift eine bloße Einheit in der Negation. Diefe gibt nie eine pofitive, 
fruchtbare, tebeniwirtende Kraft. Ihre Nichtigkeit wirbe ‚zum ‚mindeften in:dem- 
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felben Augenblid offenbar werden, wo der Gegenstand jchwände, in defjen 
Negation die Einheit befteht. Wäre das Ziel erreicht, Chriftentum und Kirche 
biß auf den legten Reft ausgetilgt, jo würden die verneinenden Kräfte nichts 
mit fich jelber anzufangen willen und fich gegenfeitig zerfleifchen. 

Einer großen Intonjeguenz macht fich der Schüler Nietiches im Vergleich 
zu feinem Meifter fchuldig. Diefer wollte folgerecht jede Feſſel der Indi⸗ 
vidualität brechen, auch die einer allgemein geltenden Moral und Logil. So 
weit geht Horneffer nicht. Soll doch in der Schule ded neuen Kulturideals 
no Moral gelehrt werden. Dann muß doch dafür eine allgemeine Formel 
gefunden werden. Denn was bei den Millionen millionenfach verjchieden wäre, 
ließe jih in feine Lehre faffen. Sodann ift er auch Gegner jeder Anardhie. 
Sa er verlangt einen jtarfen Staat, der die Auswüchje des Individualismus 
verhindern joll, er ift fogar, man follte e3 nicht glauben, Anhänger des mon- 
archiſchen Gedankens. Denn er fieht Haren Auges, daß fchrankenlofe Demo- 
fratie zur Unterdrüdung jeder Individualität wird, in Sklaverei für den 
einzelnen umjchlägt. So foll fi) der einzelne in den Anjprüchen feiner 
Individualität zugunften eined Allgemeinen, des Staates beichränfen. Vorher, 
bei der Bekämpfung des Chriltentums jah der Berfaffer auch in dem leijeiten 
Anfpru auf Allgemeingiltigfeit eine unerträgliche Zeile. 8 follte nicht 
einmal mehr gebuldet werben, wenn fich einer folche Fefjeln aus innerer Über- 
zeugung jelbft anlegen wollte. Sett legt er Stetten von viel härterer Konfiltenz 
auf, denn der Staat hat e3 an fich, daß er mit äußerer Gewalt an den ein« 
zelnen herantritt. Wir erkennen, Horneffer meint gar nicht den reinen Indis 
vidualismus, deflen fanatifch-fonfequenter Vorkfämpfer Niepiche war. Er hat 
eine normierte Individualität im Auge, für die man in unmißverjtändlichem 
Sprachgebrauch; den Ausdrud „Perjönlichkeit“ geprägt hat. Sollte e8 ihm 
ganz entgangen fein, daß das Ehriftentum mit feinem Anfpruch auf Abjolutheit 
doch nie Feind der Perjönlichkeit, fondern nur der fchrantenlog fich ausleben 
wollenden Individualität ift? Nur die Auswüchſe der Individualität, das 
Häpliche, Böfe, das Haltlofe, Wejenwidrige, die chler, die in der Entwidlung 
möglich find und wirklich geworden find, unterbindet e&, nicht da8 Wachdtum 
jelbft. Nicht fchablonifieren will e3 die Individuen, fondern in jeder Indi- 
vibualität fieht e8 eine ewig wertvolle Idee, die fich ausgeftalten fol, und zu 
deren ungehemmter Ausgeftaltung e8 helfen will. Wenn manche Formen des 
Chriftentums diefe Tendenz nur in verdunfelter Geftalt zeigen, jo können wir 
und immer wieder an der Art orientieren, wie Chriftuß Seelen zu gewinnen 
fuht. Das Net, das Niebiche von feinem Standpunft auß geltend machen 
durfte, das Chriftentum ald den Urfeind zu bekämpfen, bat Horneffer, der die 
Individualität doch wieder normieren will, verwirkt. 

Die „Deutiche Kulturpartei” ift gegründet worden. Schon fcheint fie einen 
Stamm begeifterter Anhänger zu zählen. Als Anhang feiner Schrift gibt Horneffer 
dad Programm, auf das fie fich geeinigt Hat, im einzelnen jchon ausgeführt 
bi8 auf die Forderung der TFenerbeftattung, der Neichdeinlommenjtener und 


Derbrecher bei Shakefpeare 239 


bes aktiven Wahlrecht? für die Frauen. Sehen wir zu, welche Werbefraft 
dieje neufte unter den politifchen Parteien zeigen wird. Uns will angefichts 
biejer, wie aller Parteien, die lediglich von der Verneinung leben, immer wieder 
nur das Bild der Holzwürmer im alten Hausgerät auffteigen. Sie leben, find 
geichäftig, ja nähren fich wohl, folange noch Holz da ift, das fie zernagen 
önnen. Wenn der Kampf gegen das Beftehende fein Ziel erreicht hat, wenn 
alle Holz zerftört ift, verhungern fie. 
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Verbrecher bei Shakeſpeare 
m hafeipeare ift ein jo reicher und fo treuer Weltipiegel, daß 


man aus ihm den Menjchen und die Menfchen beinahe jo gut 
fennen lernt wie aus der Ichendigen Wirklichkeit. Man benutzt 

denn auch feine Dramen fleißig zu Charakterjtudien und Seelen- 
BE analyien. Süngft hat der dänische Polizeichef Auguft Boll 
jech3 jhafefpearifche Perjonen ausgewählt, um an ihnen das Weſen ebenſo 
vieler Kategorien von Berbrechern darzustellen. (Verbrecher bei Shafejpeare. 
Deutich von D3wald Gerloff, mit Vonvort von Profejfor Dr. %. von Liszt. 
Stuttgart, Urel Iunder.) Cafjius vertritt die gemeinen, Brutus die edein 
politischen Verbrecher. Lafjinus haßt zwar Cäſarn „ſozuſagen politiſch“, weil 
er es unwürdig findet, daß ein Emporkömmling von gebrechlicher Körper⸗ 
konſtitution Rom und die Welt beherrſche, „aber hinter dieſem Haß liegen 
reichliche Elemente gut bürgerlichen Neides“. An der Oberfläche machen ſich 
bei Revolutionen die edeln Motive breit: Unzufriedenheit mit den ſchlechten 
Staatseinrichtungen und Entrüſtung über die Ungerechtigkeiten, unter denen 
andre leiden. Doch: „Geh den revolutionären Strömungen auf den Grund, 
und du wirſt hinter all dem wogenden unperſönlichen Haß gegen Inſtitutionen 
und Regierung den perſönlichen Haß des einzelnen gegen den einzelnen finden. 
Das iſt der Haß, der das übrige anfacht, es dirigiert, es ſammelt zu dem 
Sturmwind, der zu guter Letzt ſtark genug iſt, Städte zu verwüſten.“ Den 
Brutus, dieſen „ſanften Idealiſten, den das ganze Volk kennt und liebt“, 
braucht Caſſius, weil durch ſeine Teilnahme die Sache der Verſchwörer als 
eine gute gerechtfertigt erſcheint. Brutus iſt ein Doktrinär, der ſich nicht von 
Gefühlen und Stimmungen, jondern nur von Vernunftgründen und von der 
Pflicht leiten und beitimmen lafjen will. Eigne Erwägungen haben ihn längit 
innerlich auf die Seite der VBerfchwörer gezogen, aber erjt, nachdem dieje Er- 
wägungen von außen, aus dem Munde des Lafjius, an fein Ohr dringen, 
fangen fie an, ale Motive zum Handeln zu wirken. Sein Entichluß zur 
Teilnahme an der Verjchiwörung bedeutet einen moraliichen Sieg über fich 
felbft, über feine dankbare Liebe zu Cäfar.. Aber auch diejer edle Schwärmer 
täufcht fich noch über fein eignes Herz: fein ftarke3 Gefühl der Pflicht gegen 
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das Volk, gegen da8 Gemeinwohl ift im Grunde genommen das tiefe Gefühl 
„feiner eignen hervorragenden Bedeutung und feiner ganz bejondern Stellung 
als Abkfömmling des PVolksbefreierd Brutus“. Und ald® Doftrinär verdirbt 
er die Sache, für die er handelt und kämpft, im eriten wie im leßten Stadium. 
Caffius rät jedesmal das richtige. „Denn der Haß fieht fcharf und benust 
alle Mittel, die Idee jieht nur fich jelbjt und fann nur ihre eignen Mittel 
brauchen.” An Macbeth demonjtriert Goll den Gelegenheitöverbrecher. Ein 
ehrlicher und tüchtiger Mann, der fich aber feine Wertes bewußt ift und 
die diefem Wert entjprechende Stellung erjtrebt. Dabei nicht feit genug, der 
Verfuhung zu widerftehn, wenn das Biel feines Streben? nur durch ein Un- 
recht erreicht werden fanı. „Was jehr du mwillit, das willit du fromm,“ fagt 
ihm die Gattin; „du Tiebjt nicht faljches Spiel, und doch Gewinn mit Unrecht.“ 
Alfo ein Durchichnittöcharafter: ift nur der Gewinn, der winkt, Hoch genug, 
jo wird er auch falſch ſpielen. Meiſt iſt Verführung notwendig, einen 
ſolchen ſoweit zu bringen, aber er läßt ſich gern verführen, will verführt ſein. 
Zum Verführen gehört nicht etwa geiſtige überlegenheit, ſondern nur eine ge 
wifje pigchologiiche Technik, „die, wo fie vorhanden, ehr oft gerade bem im 
übrigen Unterlegnen eine vollftändige Gewalt über den Überlegnen geben ann, 
während umgefehrt der überlegenfte Geift ohne diefe Technik fi) für voll 
fommen bantrott erklären muß, wenn er fich als Anftifter, Überrever oder 
— gegenüber einem größern Sreile — al? Agitator verfucht“. Ganz unzu- 
gänglih für Anftiftung find nur die Stumpfjinnigen; alle andern jind 
empfänglich dafür, je reichern Geiltes, deito empfänglicher. Der Deenich ohne 
Kombinationsgabe „läßt den zugeführten Stoff unbeachtet und unverdaut 
paffieren, die reiche Kombinationggabe erfaßt den Stoff, verbindet ihn mit dem 
Ihon vorhandnen geiftigen Inhalt und bringt durch die neu zugeführten 
Elementen je nad) Umftänden etwas Neues und Überrafchendes hervor“. 
Mittelmäßige Geifter, meint der Verfaffer, feien überhaupt jchwerer zu über: 
zeugen al3 reiche und bewegliche, die bejonders dann leicht gewonnen werden 
fönnen, wenn der Üiberredende gejchidt folhen Stoff auszuwählen verfteht, 
der dem Empfindbungs= und VBerftandesleben des zu Überredenden gut angepaßt 
it. Weber im Verbrechen noch in der ihm folgenden Gewiljensangft und 
Geiftesverwirtung hat fi die Perjönlichkeit Macbeth geändert; was ji 
ändert, da8 find die Umftände; auf fie reagiert der Verbrecher jedesmal durchaus 
feinem Charakter gemäß. Lady Macbeth fennt feine Neue; nicht die begangne 
Untat, nur der Zuftand ihres Gatten, und was daraus entjtehen Tann, beun- 
ruhigt fie. In ihr fieht Gol den Typus des verbrecherifchen Weibed. Bet der 
impulfiven Natur des Weibes, bei jeinem jtärfern Affeft und der Unftetigfeit 
de3 fich fprungmweije äußernden Willens follte man meinen, e3 müßte häufiger 
Verbrechen begehen al3 der Mann; in Wirklichkeit ift die weibliche Kriminalität 
vier- biß fiebenmal geringer al3 die männliche. Die jcheinbare Anomalie er: 
ärt fich daraus, daß die Tyrau weniger egoiftisch ift, mehr unmittelbare Güte, 
aufopfernde Liebe hat al® der Mann, daß fte religiöjer, al3 Mutter mehr an 
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Familie und Tradition gebunden ift und vor herrfchenden Meinungen mehr 
Neipekt Hat ala der Mann. Auch ift fie, wenn fie nach Frauenart lebt (was 
heute allerdings allmählicy aufzuhören fcheint), weniger häufig äußern Ein- 
wirfungen, namentlic) denen einer jchlechten Gefellichaft ausgefegt. Aber 
gerade aus ihrem ftarken Samilienfinn und aus ihrem Altruismus erfteht der 
Frau die VBerfuhung. Weil fie nichts Höheres fennt al das Glüd des Ge- 
ftebten, de3 Gatten, der Sinder, Hält fie alles, was der Förderung diefes 
höchiten Zieles zu dienen jcheint, für erlaubt, wird fie aus Liebe Verbrecherin — 
mit volllommen gutem Gewiffen, indem fie nur ihre Pflicht zu tun glaubt. 
Sol jieht darin eine Art Atavismus. Das Pflichtmäßige, Moraliiche ift dag 
vom Wohle der Gejamtheit geforderte. Heute ift der Staat die Gejamtheit, 
urjprünglich war e3 die Samilie, Höchiteng die zum Stamm erweiterte Familie. 
Was ihren Nuten förderte, da war das moralisch Gute. In diefem „mifro- 
jozialen Familienrecht“ fei die Srau befangen geblieben, meint Soll, und wenn 
wir Hinzufügen: jollte fie auch immer befangen bleiben, jo wird er nicht? da- 
gegen haben, denn er erinnert daran, daß wo, wie in Rußland, die Weiber 
anfangen, männliche Interefjen zu haben, fi) an der Politif zu beteiligen, 
auch) ihre Kriminalität jteigt. (Der zurzeit in England tobende Stimmrecht: 
lerinnenunfug ijt wohl mehr eine Modenarrheit ala blutiger und gefährlicher 
Ernſt.) Die Frau aljo empfindet die Schranken, die der Staat ihrer Fürſorge 
für das Wohl der Ihrigen zieht, ala zu Unrecht beftehend und fieht fein 
Unrecht darin, diefe Schranken zu überfpringen; fie ift aljo dem Staate 
gegenüber Anarchiftin; glücklicherweife fommt fie nur felten in die Lage, ihre 
anardhiiche Gefinnung zu betätigen. Daß die meiften weiblichen Vergehungen 
nicht diejer im Grunde genommen edeln Quelle entjpringen, fondern der Not, 
der Schwäche und gemeinen Gelüften, wird Goll natürlich nicht in Abrede 
jtellen wollen. 

Zwei Inftinktverbrecher zeichnet er in Richard dem Dritten und Jago. 
Er fragt, wie ein jolches Ungeheuer entjtehen fünne, und antwortet, daß bei 
Richard die Entftehungsweife Har zutage liege. Die Wurzel des Üibel3 befteht 
in feiner Eörperlichen Mißgeftalt.e. (E3 handelt fich natürlich nicht um den 
biftorifchen, fondern um den Shafeipeariichen Richard.) Merkwürdig, daß Goll 
aus dem entjcheidenden Monolog (Heinrich der Secdhjite, dritter Teil, fünfter 
Aufzug, jechjte Szene) nur einzelne Berje zitiert, anftatt wenigjteng feinen 
wichtigiten Teil im Zujfammenhange wiederzugeben. Er lautet: 


Weil denn der Himmel meinen Leib fo formte, 
Berlehre demgemäß den Geift die Hölle. 

3 babe feinen Bruder, gleiche Teinem, 

Und Liebe, die Graubärte göttlich nennen, 

Sie wohn’ in Menichen, die einander gleichen, 
Und nit in mir: ich bin ich felbft allein. 


Er Hat bei feinem Menjchen Liebe gefunden, auch bei der eignen Mutter nicht; 


er bat fich wenigftend® Achtung zu erobern gejtrebt, indem er feinen Körper 
Grenzboten I 1909 32 
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und feinen Geijt mit großer Energie ausbildete und fih durch Tapferkeit 
im Kriege wie durch Weisheit im Nat auszeichnete. E3 hat ihm alles nichts 
genugt: jedermann? Hand war wider ihn, fo ift er wider jedermann. Und 
bei jeinem Streben nad) der Krone fommt ihm jeine unmwiderftehliche Dialektik 
zu Hilfe, deren Siege ihn, zufammen mit den leichten Erfolgen jeiner Heuchelei, 
die ihm verhaßten Mitmenjchen auch noch al® Dummköpfe verachten lehrten. 
Nachdem er den Thron durch eine Reihe von Verbrechen erfämpft hat, wendet 
fic) feine Dialektif gegen ihn: der Feind der Menjchheit fanın nicht ihr Be- 
herricher fein; wer fie haft, nicht, wie die Königgwürde fordert, für ihr Wohl 
jorgen, wer alles Vertrauen felbft verloren und in feiner Umgebung vernichtet 
bat, nicht dag Vertrauen finden, ohne das Fein Vorgejegter jeine Untergebnen 
zu leiten imftande ijt. Damit it fein Untergang unvermeidlich geworden. 
Richards Verbrechen gehen aus Begehrlichkeit, Jagos Untaten aus reiner Bosheit 
hervor. Diejer hat ziwar aud) Gelüjte, aber die Haupttriebfedern feine Handelns 
find die Wut über das Glüd, die Güte, die Größe andrer und der Wunfch, 
au diejeg Schöne zu zerftören. Die Gemeinheit feiner Gejinnung äußert jich 
al® Zynismus, aber weil er feinen Zynismen die Farbe der ungejchminkten 
Wahrheit zu geben verfteht und damit große Klugheit, durchdringenden Scharf: 
finn verbindet, fo wird er von jeiner ganzen Umgebung, bejonderd® von 
Othello, al der ein wenig ungejchlachte aber grundehrliche Freund und nüß- 
liche Ratgeber geihägt. Im Zynismus, führt Sol aus, liegen Recht und 
Unrecht beieinander. E83 ijt wahr: unfre ganze Kultur baut fich auf dem 
Grunde animalischer, durch menschliche Überlegung noch verftärkter Triebe auf. 
Daß fie auch noch Hinter den höchjten Kulturerfcheinungen fteden, it richtig, 
und der bösartige Zynifer findet nun feine Befriedigung darin, bei jeder Ge- 
legenheit auf dieſes dahinterſteckende hinzuweiſen; die Feinheiten der Kultur, 
die den Naturtrieb veredeln, betrachtet er al3 Masfen, die den Trägern abgerifien 
werden müfjen. Der edle Menjch Jieht in diejen ‚Feinheiten, in den edeln Gefühlen, 
Berhältnifjen und Erzeugnifien, die aus dem Naturboden hervorgehn, gerade den 
Bwed des menjchlichen Dafeind. Er will die Durchichnittämenfchen, die dem 
Naturboden noch zu nahe ftehn, auf fein Niveau emporheben, der Zynifer will die 
Ausnahmemenfchen auf dag Niveau des Durchfchnittgmenschen herabziehn und 
möchte die ganze Kultur zur Natur, womit er die Tierheit meint, zurüd- 
chrauben. Freilich, fährt Sol fort, gibt e8 auch ſympathiſche Zyniker. 
BSleichh dem bösartigen, Haßt auch der edle Zynifer „die entlehnten Federn“, 
und er zieht fie aus, aber nicht ohne Sorge. Er liebt dag Gute, nur durch die 
Enttäufchungen, die er erlitten hat, ift er Yynifer geworden; er fieht fich durch 
feine Erfahrungen gezwungen, die Menjchen für fchlechter zu halten, als fie 
fih geben, aber um alles in der Welt möchte er feinen Menfchen fchlechter 
machen; findet er wider Erwarten Gutes in einem, fo freut er fich deflen. 
Sago8 graujame Zerjtörungsluft ift nun noch erotijch gefärbt. Am Tiebjten 
würde er Desdemona felbjt befigen und feine Lüfte an ihr befriedigen. Da 
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er dies nicht fan, „Jo müffen fie umgejegt werden, auf anderm Wege ihre 
Befriedigung finden; da® Endziel aber bleibt dasfelbe: diefem Weibe alle die 
Qualen zu verurjachen, gegen die ihre erhabnen Eigenjchaften fie jchügen 
müßten; diefe Eigenjchaften zu durchbrechen, fie jelbjt niedergebrochen, geiftig 
zugrunde gerichtet und förperlich mißhandelt zu fehen, alle8 im denkbar 
höchften Grade; jelbjt alle diefe Leiden zu. verurfachen und verurfacht zu 
haben — das ift Jagos Luft und Begierde”. Was das Verbrechen betrifft, 
das der Böjewicht an Dthello begeht, fo beiteht eS in dem ärgiten Vertrauens: 
bruch, den man Sich denken fann. „Plan jege an Dthellog Stelle die Menjchheit, 
und Sago ift der größte Verbrecher der Welt”, denn die Menfchheit Fann 
nicht leben ohne Vertrauen. Wie ein folcher Zeufel entjteht, das ift nicht 
leicht zu erklären, denn Sago ift leiblich und geiftig gut begabt, Hat fich Liebe 
und Achtung erworben. Sn jolchen Fällen muß eine ererbte frankhafte Dis- 
pofition, angeborne moral insanity angenommen werden. 

Soll Analyjen find fehr fein durchgeführt. Aber da Brutus, Eaffiug, 
Macbeth und Richard leicht zu verftehn find, jo bleiben nur Lady Macbeth 
und ago übrig al3 Berjönlichkeiten, über die manches Neue gejagt wird, das 
nicht jedermann leicht jelbft finden könnte. Darum find nur deren Geelen- 
gemälde, al Neufchöpfungen, neben dag von Falftaff zu ftellen, dag Auguft 
Müller im 7. und 8. Heft des Jahrgangs 1903 der Grenzboten entworfen hat. 
Der Icharfiinnige Piycholog zeigt dort, daß der Fettwanſt keineswegs, wie 
gervöhnlidy angenommen wird, al® komische Figur gedacht ift (feinern Seelen 
iit jeine Komik wohl jchon immer verdächtig vorgefommen), jondern eine fehr 
ernfte Funktion zu erfüllen hat. Er wie Prinz Heinz find Alkoholifer. Aber 
der charakterfchwache Ritter unterliegt dem Alkohol und finft zum Verbrecher, 
zum Zumpen hinab, Heinrich dagegen überwindet vom gejunden Kern feiner 
Seele aus den Leichtjinn, die Trägheit und Genußjucht feiner Sugendjahre 
und arbeitet fich unter dem Eindrud, den ernite Ereigniffe auf ihn machen, 
zur ernteiten Auffafiung und großartigften Erfüllung jeiner Regentenpflichten 
empor. Der dicke Ritter dient alfo dem Helden der drei Dramen ald Kolie. 
Zudem hat (nah) Müller) Shafejpeare in dem Zuſtande des Säufers das 
Elinifche Bild eines folchen mit dem elenden Ausgang im Delirium tremens jo 
meifterhaft gezeichnet, wie e3 fein moderner Arzt befjjer fünnte. Bedenkt man 
nun, daß die heutigen Ärzte und befonders die Piydhiater die meiften Ver- 
brechen auf den Alkohol zurüdführen, jo muß man jich eigentlich wundern, 
dat Soll den Falftaff nicht wenigstens Furz eriwähnt hat, denn feine Abficht 
ift, den Kriminalpfychologen zu dienen. Profeflor von Liszt dankt im Namen 
diefer SSorfcher dem Dänen und Kohler (dejjen Buch „Verbrechertgpen in 
Shafeipeareg Dramen” ich nicht fenne) für die Hilfe, die fie jenen leiften. 
Und Gol felbft führt in feiner Einleitung aus: da die neuere Kriminaliftil 
nicht mehr die Tat fondern die Perfon des Verbrechers zum Hauptgegenftande 
der Betrachtung und Unterfuchung mache, das Hauptgewicht auf die Zyrage lege, 


244 Verbrecher bei Shakeſpeare 

wie die verbrecheriſche Perſönlichkeit entſtehe, um der Entſtehung vorbeugen zu 
können, ſo ſei es zunächſt geboten, Material für die Löſung dieſer Frage zu 
ſammeln, pſychiſche Krankenjournale anzulegen. Und obwohl man noch weit 
von der endgiltigen Aufdeckung aller Verurſachungsprozeſſe entfernt ſei, die 
menſchliche Giftmikroben erzeugen, ſei vorläufig wenigſtens dieſes eine erkannt, 
daß Lombroſos geborner, an körperlichen Merkmalen erkennbarer Verbrecher 
ſelten vorkommt. Die meiſten „Verbrecher ſind in ihrem Gedanken-, Gefühls— 
und Willensleben nicht weſentlich verſchieden von andern, ſie ſind im Gegenteil 
Menſchen wie wir alle“. Das vorläufige Ergebnis des Streites der neuen 
kriminaliſtiſchen Schule mit der alten ſcheint mir in der ziemlich allgemeinen 
Anerkennung folgender Sätze zu beſtehen. Daß alles menſchliche Handeln durch 
Motive beſtimmt wird, die teils aus der angebornen und ererbten Individualität 
des Handelnden, teils aus Einflüſſen ſeiner Umgebung entſpringen, ſteht feſt. 
Aber die Frage, ob dann noch von Willensfreiheit die Rede ſein könne, iſt 
für die juriſtiſche Praxis bedeutungslos. Der Strafrichter hat bloß danach zu 
fragen, ob der Angeklagte aus ſeiner Natur heraus oder unter dem Zwange 
äußerer Umſtände und Einflüſſe gehandelt hat; im erſten Falle iſt er, wie 
unabänderlich determiniert auch ſein Verhalten geweſen ſein mag, im juriſtiſchen 
Sinne als frei und darum verantwortlich anzuſehn, denn jedermann muß die 
Folgen der Äußerungen ſeiner Natur tragen: den Tod durchs Richtſchwert 
ebenſogut wie den durch Alkoholvergiftung, den ihm kein Richter verordnet. 
Die Strafandrohungen ſind gerade bei der Annahme ſtrenger Motiviertheit 
aller Handlungen zweckmäßig, weil die Furcht vor der Strafe ein Motiv iſt, 
verbotne Handlungen zu unterlaſſen, während es zwecklos wäre, mit Strafen 
zu drohen oder durch Belohnungen zu locken, wenn der Durchſchnittsmenſch 
abſolut frei, willkürlich, ohne Rückſicht auf vernünftige Motive, das heißt 
verrückt handelte. Daß wir nicht richten dürfen, weil wir es nicht können, weil 
wir weder den Nächſten noch uns ſelbſt durchſchauen und Gott allein weiß, was 
ein jeder wert iſt und für ſeine Handlungen verdient, das haben uns ſchon 
Jeſus und Paulus gelehrt, und die heutige Biologie, Pſychologie und Soziologie 
beſtätigen es. Darum hat die neue Schule recht, wenn ſie nicht mehr die 
Vergeltung, ſondern nur noch den Schutz des Publikums und die Verhütung 
des Verbrechens als Zweck der Strafrechtspflege gelten läßt. (Die Beſſerung 
des Verbrechers, ſoweit ſie möglich, iſt in den genannten beiden Zwecken 
enthalten) Doch muß man Grabowöky recht geben, wenn er in ſeiner Broſchüre 
„Recht und Staat“ davor warnt, die unzweifelhafte Wahrheit förmlich zu 
proklamieren. Das Volk verlange einmal die Sühne der böſen Tat. „Nimmt 
die moderne Schule auf dies Volksempfinden keine Rückſicht, ſo wird gerade 
damit das Gegenteil von dem bewirkt, was bewirkt werden ſoll: Rechtsunſicher⸗ 
heit ſtatt Rechtsſicherheit“ Gerade darin ſehe das Volk die Sicherung, daß 
Gerechtigkeit geübt werde, jeder Untat ihre Sühne gewiß ſei. Unter allem 
Unvollkommnen dieſer Erde mag nichts unvollkommner ſein als die Angemeffen- 
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heit der Strafen; die juriftifche Gerechtigkeit mag in den meiften Fällen fchreiendes 
Unrecht fein, aber daß überhaupt irgendwie durch Strafen Gerechtigkeit geübt 
oder wenigfteng angeftrebt wird, dag befriedigt das Rechtögefühl der Mafje und 
gibt ihr zugleich ein Gefühl der Sicherheit. Das wichtigfte aller Ergebniffe 
diefer neuern Forfchungen und Erörterungen aber bejteht in der allgemein 
verbreiteten Einficht, daß Verhütung der Verbrechen die Hauptjache ift, daß 
mit den Berbrechern, die man hat, nicht mehr viel anzufangen ift, daß aber 
durch foziale Reformen und durch) Fürforgeerziehung der Entjtehung neuer 
Berbrechen vorgebeugt werden fann. Die fozialen Reformen find nicht Sache 
des Richters, an der Fürforgeerziehung wirkt er nur injofern mit, ald er fie 
einzuleiten bat. Auch die Stenntnis der Genefiß der Verbrechen, die aus dem 
Studium der Lebensgefchichte wirklicher Verbrecher und von Schöpfungen feelen- 
fundiger Dichter gewonnen wird, nüßt eigentlich) nur dem Pädagogen, dem 
Seiftlichen, dem Sozialpolitifer, nicht dem Richter. Höchiteng, daß es deſſen 
Bi für mildernde Umftände fchärft, aber an der Leitung de3 Strafprozefies 
fannn e8 faum etwas ändern. 

Dagegen jcheint mir etwas andres von großer Wichtigfeit für die Hechtz- 
pflege zu fein, was Shafeipeare vielfach illuftriert, und woran weder Liszt 
gedacht Hat, noch einer der beiden von ihm gelobten Autoren, „der deutjche 
PBrofeffor der Rechtswiffenichaft und der dänifche Polizeibeamte”, nämlich: daß 
da3 Verbrechen im juriftiichen Sinne keineswegs identisch ift ınit dem Ber: 
brechen im ethilchen Sinne. Sit denn Brutus überhaupt ein Verbrecher? 
Er, dem Cicero zujubelt, der feinfühlendite Menfch, der tüchtigjte Juriſt, der 
größte Staatstheoretifer jeiner Zeit? Nicht im Gerichtshof, jondern auf dem 
Scladtfelde ift ja des Brutus Sache entfchieden worden, und Goll jelbit 
meint, hätte er gefiegt, jo würde das Urteil der Gejchichte wohl ander? aus- 
gefallen fein; zwifchen den Hiftorifchen und den ethifchen Urteilen gähne eine 
unüberbrüdbare Kluft; auf welche Seite man fi) ftellen folle, das könne nur 
die Individualität eines jeden entjcheiden. Gerade für den Juriften aber ift 
die Trage bei politischen Verbrechen ein für allemal entjchieden: er Hat fich 
auf die hiftorifche Seite zu ftellen, die dem Erfolg recht gibt, auf die Seite 
deffen, der im Augenblid die Macht Hat. Und der war vorläufig Cäjar nicht, 
denn deifen Macht war mit feinem Qode erlofchen, feine PBarteigänger aber 
hatten fie erjt in einem Kriege zu erringen. Cäfar, meint Goll, war zwar 
ein Ufurpator — da3 fei im Grunde genommen jeder Gewalthaber —, aber er 
war doch nun einmal der Repräfentant der Gejellichaft; in der Verlegung der 
Lebensintereſſen der Gefellichaft befteht dag Verbrechen; er war ein Bollwerk 
der Gefellichaft gegen die brohende Rüdfehr des Chaos. Aber die Republikaner 
waren der Überzeugung, daß fich die Ordnung auch ohne Alleinherrjcher mit 
der republifanifchen Berfafjung, die fie ald noch zu Recht beitehend anfahen, 
aufrecht erhalten Tafje. Diefe Überzeugung war ohne Zweifel irrig, aber 
folche Irrtümer können eben nur durch den Gang der Gejchichte widerlegt 
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werden. Auch nad) Abjegung des bei Sedan gefangnen Napoleon haben die 
Monardiften ohne Zweifel die Anarchie für unvermeidlich gehalten, und der 
Kommuneaufitand [chien ihnen zunächft recht zu geben, allein nach defjen 
Niederwerfung Hat dann die NRepublif die Ordnung aufrecht zu erhalten vers 
mocht und ji) nun fchon beinahe vier Jahrzehnte bewährt. Die Drdnung, 
die der Nichter jchügt, ift eben nicht eine abftrafte, fondern eine fonfrete, hic 
et nunc vorhandne Ordnung, eine Ordnung, die von ihrer Nechtönachfolgerin 
für grundfchlecht erklärt werden fann; darum ftimmt bei fogenannten poli- 
tiichen Verbrechen das ethijche Urteil mit dem hiftorifchen fjehr oft nicht 
überein. Ernft Morig Arndt, einer der wenigen Menjchen, deren politijches 
Denken und Fühlen ganz und gar unter der Herrichaft eines fittlich geläuterten 
Charakter? ftand, hat in feinem Kurzen Katechismus für teutjche Soldaten 
die zsrage, ob deutiche Soldaten folchen Fürften, die auf der Seite Napoleons 
fämpfen, Gehorjam leiten dürfen, mit einem Elaren Nein beantivortet, hat fie 
zum Bruch des Fahneneides aufgefordert und damit im juriftifchen Sinne 
zweifellos Hochverrat begangen. Über die im Augenblid zu Recht beftehende 
gefellichaftliche Ordnung Hat er eine Sdealordnung gejtellt, die gar nicht vor: 
handen war, und die auch heute noch nicht vollitändig verwirklicht ift: Die des 
deutijchen Volkes. Kronprätendenten, jchreibt Soll, „die fraft eines wirklichen 
oder vermeintlichen Rechtsanfpruchg auf den Thron mehr oder weniger gewalt: 
jame Mittel anwenden, ihr Recht geltend zu machen“, feien, mit dem Maß. 
itabe ihre8 Zeitalter® gemefjen, feine Verbrecher. Ich Tann aber zwilchen 
Richard dem Dritten, den er einen ganz gewöhnlichen Verbrecher nennt, und 
den übrigen Kronprätendenten, KRönigsmördern und Königgmahern der Norks 
tetralogie feinen wmwejentlichen Unterjchied finden; Richard zeichnet fich vor den 
andern nur durch größere Gewifjenlofigfeit, Herzlofigfeit und Bosheit aus, 
und auch er (cbenfo Macbeth) ift nicht auf der NRichtitatt, jondern auf dem 
Sclachtfelde gerichtet worden. Dieje Tetralogie zeigt uns eine Gejellichaft, 
deren Machthaber geradezu die Verförperung de Unrecht? getvorden waren, 
jodaß, ihnen nicht gehorchen und die in ihrem Namen gejprochnen Urteile 
nicht achten, fittliche Pflicht erfcheinen Eonnte. 

Shafejpeare — das ijt der einzige große Fehler, den man ihm vorweıfen 
fann — empfand fo arijtofratich, daß er den Geruch des VBolfes nicht ver: 
trug und e3 gewöhnlich ald einen rohen und gemeinen Haufen von clowns 
darjtellt; nur in den Zuftigen Weibern feiert er Bürgertüchtigfeit einem ver: 
fommnen Adelzjprößling gegenüber, und in einigen Schäferfzenen läßt er aud) 
dem Landvolf einigermaßen Gerechtigkeit widerfahren. Aber im dritten Teile 
von Heinrich dem Vierten (5. Szene des 1. Aufzugs) deutet er doch. an, daB 
die Grundlagen der fittlichen und damit auch der StaatSordnung nur nod) 
im niedern Volfe zu finden feien, das der von oben eindringenden Zerrüttung 
und VerderbniS noch widerjtrebe. Er läßt einen Sohn und einen Vater 
auftreten, jeden mit der Plünderung eines von ihm Erjchlagnen bejchäftigt. 
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Jener entdect in feinem Opfer den Bater, diejer den einzigen Sohn. Jeder 
von beiden bricht in Iammern aus über die unwiljentlich und unter dem 
Drud von oben begangne Untat und verwünjcht die Anjtifter und An- 
führer des Bürgerfrieges: 

D Ichlimme Beit, die fol Beginnen zeugt! 

Aus London ward vom König ich gemahnt! 

Mein Bater, al3 Bafall des Grafen Warmwid, 

Bon dem gemahnt, fam auf der Dorkichen Seite. 

Und id, der id von feiner Hand das Leben 

Empfangen, raubt ed ihm mit meiner Hand. 

Verzeih mir, Gott, nicht wußt ich, mas ich tat. 


Die englifche Geichichte jener Zeit, die Shafejpeare erzählt, jtimmt ja 
nun nicht ganz mit der wirklichen, aber an Wildheit, Graufamfeit und Gefep- 
lofigfeit gibt diefe jener nicht? nach. In der erjten Hälfte des Mittelalters 
hat die Religion Jeſu die wilde Selbjtfucht der Großen gebändigt und 
namentlich eine Reihe deutjcher Könige zu Mufterregenten erzogen. Aber das 
Organ diejer Religion, die Kirche, verjagte, je länger dejto mehr. Zu Macht, 
Glanz und Reihtum gelangt, wurde fie nicht allein jelbjt ungerechte Unter: 
drüderin und Ausbeuterin, jondern erfand, dem Fanatigmus und dem Aber: 
glauben ergeben, neue abjcheuliche Yormen der Ungerechtigkeit; und nicht bloß 
im englijchen Bürgerfriege, fondern auch in der Kriegeführung und in der 
Kriminaljuftiz ganz Europas wurde das unter den VBormwänden des Nechts, 
de3 Staatsmwohl3 und des Seelenheild verübte Verbrechen die Regel, ein Zu: 
Itand, der im Orient, annähernd auch in befannten Gegenden „Halbafiens“, 
bi3 heute herricht. Das eigentliche Europa daraus zu erlöjen, haben zufammen- 
gewirkt: da® von der franzöfiichen Revolution angebahnte Berfaffungzleben, 
das die Regierungen unter die Kontrolle der Bölfer ftellt (darin, in der 
Wiederheritellung der alten Ständerechte in einer neuen Form, in der Son: 
trolle der Regierungen, nicht in der unmöglichen „Selbitregierung” der Völker 
liegt das Wejen der Konftitutionen), und die moderne Technik, die der Kon 
trolle die Prefjfe als kräftiges Organ fchafft und der YZentralgewalt die Mittel 
verleiht, die Ordnung des Nechtzitaat? auch in einem großen Gebiet gegen 
den Willen Kleiner Tyrannen durchzujegen. Die zweite Reform war fchon 
unter dem Abjolutismug, bei noch unvollflommner Technik, von einzelnen aus- 
gezeichneten Monarchen eingeleitet worden. Beide Reformen zufammen haben 
die äußern Bedingungen gejchaffen, unter denen die natürliche fittliche Anlage 
der Mafie fich entfalten und der ihr zu Hilfe fommende Einfluß der Religion 
wirfiam werden ann. 

Damit hat die fogenannte Suftiz wenigften® aufgehört, das Werkzeug 
und die Verkörperung der Ungerechtigkeit zu fein. Aber daß fich ihr Wirken 
mit der Erfüllung ethifcher Forderungen vollitändig dede, das ift damit noch 
nicht gegeben, ja e8 ijt im allgemeinen nicht möglich, weil jeder beftehende 
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Nechtszuftand zu feiner Aufrechterhaltung bejondrer Maßregeln bedarf, die nicht 
alle ethijch gefordert find, unter Umftänden fogar mit ethifchen Forderungen 
in Widerjpruch geraten fünnen, wa natürlich foviel wie möglich vermieden 
werden fol. Im juriftifchen Sinne ift Vergehen oder Verbrechen alles, mas 
die Gejee verbieten, und die Gefege ändern fich mit den Bedürfnifjen des 
Staates. Unter allen Mifjetätern, die uns Shafejpeare vorführt, finde ich 
nur einen, der in allen Staaten alter und neuer Zeit verurteilt worden wäre, 
den Schelm Autolyfus im Wintermärchen, und gerade der erregt felbjt des 
Itrengften Staatdanwalt3 Lacdjluft eher al3 feine Entrüftung (mit mehr Recht 
als Faljtaff, an dem fi nur rohe Gemüter ergögen fünnen, oder gar 
Petruchio. E83 gereicht dem deutſchen Publiftum nicht zur Ehre, daß die 
Zähmung der Widerjpenftigen, ein nach meinem Gejchmad dummes und des 
großen Dramatiferd unmürdige® Stüd, dag einzige feiner Stüde ift, das 
tleinere Bühnen manchmal aufführen). Autolyfus analyfiert fich felbft. Er 
ift „unter dem Merkur geworfen“. Nachdem er den jungen Schäfer bejtohlen 
bat, bejchließt er, da8 Schaffchurfet zu bejuchen, und „wenn ich die Scherer 
nicht zu Schafen mache, jo möge man mic) ausftoßen und meinen Namen 
auf dag Megifter der Tugend fegen“. Den jungen Schäfer hat nur feine 
Gutmütigfeit zum Schafe gemacht, die Übrigen werden ihm von Eitelfeit, 
Neugier und Lüfternheit in die Schlingen getrieben. Er erjcheint ala Haufierer, 
wird feinen ganzen Plunder los; „fie drängten fih danach, al3 wenn alle 
meine Qumpereien geweiht wären und dem Käufer Segen brächten“. Dabei 
jieht er, weilen Börfe das beite Anjehen hat. Dann verteilt er Dirnenlieder 
und lehrt die Melodie: „Da8 z0g die ganze Herde jo zu mir, daß alle 
ihre übrigen Sinne in die Ohren ftedten; man konnte ihnen die Schnürbruft 
lüften, den Beutel vom Leibe fchneiden, fie merften nicht?.” Und nachdem 
er mit lorizel ein glänzendes Gefchäft gemacht, und diejed ihm zu tweitern 
glänzenden Gejchäften verholfen Hat, fchliegt er: „Wenn ich auch Luft hätte, 
ehrlich zu fein, jo jehe ich doch, das Schidjal will es nicht; e8 läßt mir die 
Beute in den Mund fallen.” ft der Kerl nicht ein vortrefflicher Repräfentant 
der großen Zunft derer, die fi) auf dad mundus vult decipi berufen? Die 
meinen, e83 jei ja geradezu unrecht, nicht zu nehmen, was die Dummheit jo 
freigebig fpendet, einer Zunft, die nicht ausfterben Tann, weil die Dummen 
nicht alle werden? Einer Zunft, die fich in unfrer Zeit um die interefjante 
Sejellichaft der Gründer, der Univerfalmittelfabrifanten, der Reklamevirtuofen 
bereichert hat, und die fich nach mancher Leute Meinung rlühmen darf, die 
Hochmögenden der Vereinigten Staaten zu Vorftehern zu haben? XWuch bei 
einer „feinen Pleite” pflegen ja die Heiterfeit über die Dummheit der &e- 
Ichädigten und die Schadenfreude den Unwillen Über den Betrüger zu über: 
wiegen. Sodaß alfo im allgemeinen Handlungen, die im juriftiichen Sinne 
zweifello8 Verbrechen find, in minderm Grade fittlichen Abjcheu erregen ala 
die Mordtaten hochgeftellter Gemwaltmenjchen, für die e8 weder Nichter noch 
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richterliche Beurteilung gibt. (Auch der König im Hamlet und Hamlet felbft 
gehören zu ihnen.) Diefen Mördern nahe jtehn ihre Werkzeuge: Halbichurken, 
die von ihren Gebietern gezwungen oder verlodt Verbrechen begehn. Einer 
von Ddiejen liefert Shafejpeare den Stoff zu einer Szene, die mir als die 
Krone aller feiner Echöpfungen erjcheint: die Szene zwilchen Hubert und 
Arthur im König Johann. Ein roher Henfer, überwunden durch die von der 
Angit eingegebne Beredjamkeit eines unjchuldigen Kindes! Wie ehrt es 
Chafejpeares Herz, daß er einen folchen Erfolg al3 möglich Hinftellt in einer 
Zeit, wo Richter auf den wahnfinnigen Verdacht der Hererei hin Kleine Kinder 
foltern und lebendig verbrennen ließen! (Überhaupt muß man fich über die 
Zartheit und Zärtlichkeit wundern, die einen jo hervorjtechenden Charafterzug 
Shafejpeare® ausmachen; der Roheit feiner Zeit zahlt er feinen Tribut mit 
derben Späßen und reichlichen Mordtaten) In welchem Grade der Begriff 
ded Verbrechen? von der Gcjeggebung abhängt, zeigt „Maß für Maß”. Nicht 
die liederlichen jungen Edelleute, die Lucio repräſentiert, faßt das harte Gejeh 
des Lord Angelo, jondern Claudio fol fterben, dejjen Gewiljensehe noch ent- 
Ihuldbarer ijt ald3 die Goethes. Sie ift ganz mein Weib, jagt er von 
jeiner Sulia: 

Nur daß wir noch bisher nicht fund getan 
Den Stand nad außen hin, dieg unterblieb 
Um einer nicht bezahlten Mitgift willen, 

Die noch in der Berwandtfchaft Truben liegt. 


Angelo aber ift eine der für die Sriminalpfychologen ergiebigften Geftalten 
des Dichter?, weil an ihm gezeigt wird, wie fich ein edler und ohne Heuchelei 
fittenftrenger Mann zu einem wirklichen Sittlichfeitöverbrechen fchlimmfter Art 
binreißen läßt, da® auch von der heutigen Juftiz als jolches behandelt werden 
würde. Und er begeht e3 fajt unmittelbar nach der Abweilung ded Escalug, 
der für Claudio bittet. „Ein andres ift, verjucht fein, Escalus, ein andres 
fallen.“ Und er jelbjt fällt bei der eriten Verfuchung! 

3a, Shafejpeare ift unerfchöpflich, aber doch für ethische Unterfuchuugen 
nicht ganz ohne Vorficht zu benügen. Sollen poetijche Schöpfungen für folche 
brauchbar fein, dann muß der Schöpfer jelbjt gejund empfinden, muß ung 
die guten Charaktere jo darjtellen, daß fie ung fympatHiich find, die böfen 
und jchlechten fo, daß fie unfern Abfcheu oder unjre Verachtung hervorrufen. 
Das ift bei Shafejpeare im allgemeinen, aber nicht ausnahmslos der Fall. 
Er mutet ung Teilnahme für Timon von Athen zu, den Undank in Menfchen: 
bat hineintreibe, malt ihn aber nicht als vernünftigen und edelmütigen Wohl: 
täter, fondern al3 verrücdten Verjchwender und Züchter von Schmarogern. 
Aynlich verhält e8 fich mit König Lear, dem Altersnarren. Und im Kaufmann 
von Venedig follen wir den Shylod verabjcheuen, verachten und verlachen, 
deffen Haß gegen Antonio durch die verächtliche Behandlung, die er von 


diejem erduldet, gerechtfertigt erjcheint, jollen Dagegen nicht allein für Antonio 
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und Porzia Partei nehmen, fondern auch für die jungen Herren ihres Hof- 
jtaat$, deren ganzes PVerdienft darin beiteht, daß fie Hübjch und witig jind 
und mit gepumptem und gejchenttem Gelde elegant zu leben verftehn, und 
von denen einer mit feiner Liebften zujammen an deren Vater einen gemeinen 
Diebitahl begeht. Earl Jentf 





Die mittelalterliche Rirchenbaufunft 


in der Terra di Bari 
Don $. Biehringer 
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3 gibt Länder, die ihre natürliche Lage von vornherein dazu 
berechtigt, eine führende Rolle in der fortlaufenden Entwidlung 
NZ der Bölfer zu fpielen. Um fo verwunderlicher ift e8 deshalb, 

2 V [dab fie die ihnen von felbft zugefallne Aufgabe nicht erfüllen, 
BE ja jogar Hinter weit weniger begünjtigten Landjtrichen in Be— 
ziehung auf Fortfchritt und Kultur zurüdbleiben. Kaum irgendwo anders 
tritt dies vielleicht deutlicher al in Apulien vor. Schien doch diefe Südoft- 
jpige Italiens, da fie fi am weiteften der Balkanhalbinjel entgegenitredt, 
Ihon im Altertum dazu beftimmt, al3 natürlicher Übergang den von Dften 
nach Weiten vordringenden Bildungs- und Gelittungsitrom aufzunehmen. Und 
doch ift die Kolonijation Süditaliend durch die Griehen von Sizilien und 
Kalabrien aus erfolgt, obgleich dort die tiefeingerifjenen Bergküften dem 
Schiffer weit mehr Schwierigfeiten zum Landen darboten al® der flache, 
fandige Strand Apuliend. E3 mag dies zum Teil wohl in den Verhältnijjen 
des Landes, vor allem in feiner großen Wafjerarmut begründet liegen. Denn 
ber farftartige, von Höhlen und Grotten durchfurchte Boden jaugt dort im 
Frühjahr rajch die vom Himmel herabjtürzenden Wafjermafjen, die meiften der 
von den Bergen de Apennin fommenden Flüfje ein, jodaß diefe Sommers 
über, wo eine wahrhaft tropijche Hige Herrfcht, weiten Schutt- und Stein- 
balden gleichen, zwifchen denen jich höchitend ein dünner Silberfaden müden, 
trägen Lauf3 nach dem Meere fchleppt. Aber wenn auch diefe Wafjerarmut 
aus dem nördlichen Apulien mit feinem meijt offen zutage tretenden Geftein, 
vor allem au3 der weiten Ebene jüdlic) vom Garganusgebirge, eine öde, un: 
fruchtbare Steppe gemacht Hat, die nur im Winter ald Weideplag für das 
vom Apennin herabfommende Vieh benugt werden fan, jo zeigt jich Die 
Gegend überall da, wo rötliche Fruchterde den felfigen Boden dedt, bejonders 
zwifchen Barletta und Bari, in einen blühenden Garten verwandelt, der im 
Altertum jchon neben Sizilien al8 die Kornfammer Italien? galt, und Der 
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auch jegt noch das Hauptausfuhrgebiet Italien? an Wein und Dlivendt ift. 
Um fo mehr fällt daher die Ode und Stille, der Mangel menfchlicher Wohn- 
jtätten in Ddiefen von Nebengärten, Dlivenhainen und Baummollenkulturen 
förmlich überfponnenen Streden auf. Nur da, wo fich das wellige Gelände, 
da3 landeinwärt3 der einförmig fortlaufende Gebirgsfamm der Le Murgie und 
dahinter die Pyramide ded längft erlofchnen QVulfang QBulture begrenzt, hier 
al? flache Sandbanf, dort al3 eine niedere, von Grotten durchfurchte Mauer 
nach dem Meere jenkt, haben fich, Schwänen gleich, blühende, weißichimmernde 
Städte Hingelagert. Man könnte fich beim Anblid diefer blendenden, flach: 
gedeckten Häuferreihen, zwilchen denen niedere Kuppeln, jchlanfe minaretähn- 
lihe Türme emporragen, in de Drient3 bunte, fremdartige Welt verjegt 
glauben, wären nur jene hohen, finjtern Kirchenmauern, jene dräuenden Ziving- 
burgen nicht, auß denen Ear der Geift abendländischen Kirchenregiments und 
mittelalterlich-nordifcher Fendalherrichaft zu uns redet. Sie alle find in jenen 
Tagen entitanden, wo Apulien unter der Herrfchaft der Normannenkönige aus 
dem Haufe Hauteville und ihrer Nachfolger, der Hohenftaufen, ein einziges» 
mal eine führende Rolle in der Geichichte der Völker gejpielt hat. Kein Wunder 
darum, daß dort unten die Namen eines König Rogers, eines Kaifer Friedrichs 
des Zweiten und jeines unglüdlichen Sohnes Manfred noch immer voll Ehr-: 
furcht und Dankbarkeit, faft wie die Perjonififation des goldnen Zeitalterg, 
von Gefchlecht zu Gejchlecht fortklingen. 

Man mag über die Art, wie fich die Normannen als eine von Ierufalem 
heimfehrende Pilgerjchar durch Lift und perjönliche Tapferkeit nach und nad) 
in den Befit des damals von innern Zwijtigfeiten zerjpaltnen Landes gejegt 
haben, denken, wie man will, feit jteht jedenfallg, daß ihm damit im großen 
und ganzen eine Wohltat fondergleichen gejchah. Denn zum erjtenmale, feit 
e3 im jechiten Jahrhundert Goten, jpäter Zangobarden, Byzantiner und Deutjche 
um feinen Befig ringen, ja im neunten Jahrhundert auf den Binnen feiner 
Städte fogar die Fahne ded Propheten aufpflanzen jah, durfte e8 fich unter 
dem kraftvollen Zepter feiner neuen Herrfcher einer ungeahnt rajchen Entwidlung 
erfreuen. Befonders hob fich unter der verftändigen FSinanziwirtichaft der erften 
Normannenfürften der Reichtum und das Anjehen der Städte. Nicht nur die 
an der Küfte liegenden, jo Trani, Brindifi, Giovinazzo, Molfetta, Bijcegli, 
Bari, blühten infolge der nun regern Handelöbeziehungen mit dem Orient 
empor, auch landeinwärts erlangten Andria, Corato, Bitonto, Terlizzi eine er: 
Höhte Bedeutung, befonderd ald Kaifer Friedrich der Ziveite, der Erbe des 
Normannenthrons beider Sizilien, feine Refidenz von Palermo nach) dem fonnigen 
Apulien verlegte. 

Mit folchen Zeiten des politifchen und wirtichaftlichen Auffchtvungs geht 
aud) gewöhnlich ein folcher auf dem Gebiete der Kunft Hand in Hand. 3 
fann deshalb beinahe als etwas felbftverjtändliches erjcheinen, daß alabald 
in Apulien eine rege Bautätigkeit begann. Werke wurden dadurch in? Leben 
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gerufen, die zwar nicht zu Staunen und Bewunderung fortreißen, wie jene 
gleichzeitigen, auf feinften, finnlichen Lebensgenuß berechneten Luftichlöffer der 
Normannenherricher oder die von Gold und Mojaik ftrogenden fizilianifchen 
Dome von Cefalü, Monreale oder die Capella Palatina in Palermo, die aber 
durch den fchlichten Ernjt und den hohen, fonftruftiven Gedanfen, dem jich 
alles Dekorative al3 Beiwerf unterordnet, eine tiefe, nachhaltige Wirkung auf 
unfer Gemüt ausüben. Zu befonders großartigen Schöpfungen hat man fich 
damals in der Terra di Bari, jenem Landjtrich zwilchen Barletta und Bari 
erhoben, der an fich durch die Fülle blühender Städte, den fruchtitrogenden 
Boden, mehr aber noch durch das Firchliche Übergewicht feines Erzbifchofs 
über die andern Diözefen, den natürlichen Mittelpunkt von ganz Apulien bildet. 
Sp mußte e8 fommen, daß die dortigen Kirchenbauten den aus den hetero- 
genften Elementen gemifchten apulijchen Stil jener Tage am reinften wieder- 
geben und jo al3 dejjen ureigenfte Vertreter zu gelten haben. 

srüher als irgendiwo anders wurde ja auch zu Bari, furz nach der Ber» 
treibung des oftrömijchen Statthalter® im Sabre 1043, mit dem Neu: und 
Umbau der aus byygantinifcher Zeit ftammenden Kirchen begonnen. Leider ift 
davon nicht® biß auf unfre Tage gelommen; vermutlich aber hat man dabei 
Ihon den römischen Bafilifenftil in Anwendung gebracht, den die an Stelle 
der griechiichen Mönche Fuß falfenden Benediktiner in Apulien eingeführt 
haben mochten. So erklärt e3 fich wenigjtend am einfachiten, daß wir feinen 
Kirchenbau griechiichen Stil in der Terra di Bari mehr vorfinden. Dein 
der etwa aus dem Jahre 1101 ftammende Dom von Canofa, der in feinem 
durch fünf Kuppeln gededten Innern noch die meifte Anlehnung an griechifche 
Borbilder verrät, weiß Diefes fchon in höchit origineller Weife mit der Ia- 
teinischen Langhausanlage zu verbinden. Noch weniger gehört der etwa ein 
Sahrhundert fpäter aufgeführte Dom von Molfetta und die von ihm abhängigen 
Kirchen in der dortigen Umgebung mit ihrem durch drei Kuppeln gededten 
Mitteljchiff der byzantinifchen Bauweife an. Schon Quaft hat auf die Ahn- 
lichfeit diefer Anlage mit aquitanischen Kirchen Hingewiejfen. Und in der Tat 
bat ja auch der franzöfijche Orden der Kluniazenfer gleich dem der Zilterzienfer 
in gotifcher Zeit auf die gefamte Kunft de3 Abendlande und fo auch auf 
Apulien einen tiefgreifenden Einfluß au2geübt. Aber darum den apulifchen 
Bauftil überhaupt auf franzöfiiche Vorbilder zurüdzuführen, wie e8 neuerdings 
meist gejchieht, geht doch nicht an. Denn wahrjcheinlich haben jchon die früh: 
hrijtlichen Metropolen de Orients, die ja bereit3 im jechiten Jahrhundert die 
wejentlichen Bejtandteile des romanijchen Stils, ja jogar da3 Motiv des 
Chorumgangsd mit daran ich fchliegendem Kapellenfranz fennen, durd) ihre 
Mönche nachhaltigen Einfluß ausgeübt. Allerdings Tann bei dem Mangel an 
größern Baudenfmälern in Apulien aus dem erjten Jahrtaufend und bei der 
oft überraschenden Übereinftimmung der franzöfifchen Kirchen mit jenen früh: 
hriftlihen in Kleinafien und Syrien nicht mehr entjchieden werden, tvelche 
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Motive dem Orient, welche Frankreich entiprangen. So finden fich zum Bei- 
jpiel die Kryptenanlagen, die bei feiner apulischen Kirche fehlen, und die bisher 
al3 eine fpezififch nordifche, über Frankreich in Apulien eingedrungne Bauform 
galten, ſchon an Heinafiatifchen und fyrifchen Kirchenrninen des fechiten Jahr: 
hundert? vor. Ebenfo begegnen wir dem außen vieredigen Chorabjchluß, den man 
früher für eine normannijche, von England nad) Apulien verpflanzte Eigenart 
hielt, an den fleinen byzantinischen Steinfirchen von S. Eroce Camerina in 
Sizilien, die nach Orfi (Byzantinifche Zeitfchrift VIL 1898, ©. 1f.) aus dem 
jechiten oder achten Jahrhundert ftammen. Noch mehr weijen die primitiven, 
unterirdiichen Andachtjtätten griechifcher Mönche in Apulien, bejonders in der 
Art, wie fi die roh aus dem Geftein herausgehauene TFeljennifche an den 
pfeilergeftügten Vorraum jchließt, auf die Abhängigkeit von den Höhlenkirchen 
Kleinajieng hin. 

Gehn wir nun näher auf die Betrachtung der einzelnen Kathedralen in 
der Terra di Bari ein, fo fällt uns fofort auf, daß faft allen ein gemeinjamer 
Plan zugrunde liegt. Das Vorbild dazu hat offenbar Baris ältefte Kirche 
©. Nicola abgegeben, mit deren Bau man fchon im Jahre 1087 begann, um 
den damald vom fernen Lucien nach) Bari gebrachten Gebeinen des heiligen 
Nikolaus eine würdige Unterkunft zu bereiten. Diefer Heilige, der für einen 
Biihof von Myra unter Konjtantin dem Großen gilt, hat von jeher bei dem 
Bolfe Hier unten die größte Verehrung genofjen. Sa fein Kult reicht wahr: 
Icheinlich biß in die ferne Heidenzeit zurüd, da er vermutlich an Stelle des 
Meeresbeherricherd Neptun in jeiner Eigenjchaft al3 Beichüger der Schiffer 
und ihrer fchwanfen Fahrzeuge trat. San Nicola zu Bari ift daher zu 
einem Hauptwallfahrtäort des Schiffervolf3 von Süditalien geworden, da8 dem 
Heiligen heute noch wie vorzeiten zum Dank für Errettung aus Sturm= und 
Wafjerönot Seejtüde und Eleine Fahrzeuge weiht, wie fie zu Dußenden an 
einer Säule in der dortigen Krypta hangen. Dem hohen Anfehen, das diejes 
Heiligtum genoß, ift e8 wohl auch zu danken, daß es König Wilhelm der 
Böfe, der Sohn Rogers, verjchonte, al3 er im Jahre 1156 die Stadt Bari 
infolge eine® Aufruhrs ihrer Bürger zerjtören ließ. So kommt e3, daß San 
Nicola getreuer al3 irgendeine andre Barefer Kirche, fogar al der nur wenige 
Sahrzehnte nach ihm entftandne Dom, das Bild der mittelalterlichen apuliſchen 
Kirchenanlage wiedergibt. In feinem Außern, befonders in den hodjaufgeführten 
bräunlicden Duadermauern haftet ihm etiwag Düfteres, ja Nordifches an. Und 
in der Tat ijt ja auch die geringe Gliederung der zaflade, die eigentlich nur 
nach einer Betonung der vertikalen ftatt der horizontalen Linie ftrebt, nicht 
der Anichauungsweife des Südländers, fondern der der germanijchen Völker 
entiprungen. Möglich, daß die Gliederung durch zwei Wandpfeiler, wodurch 
die Einteilung des Innern in drei Schiffe Hlar zun Ausdrucd fommt, den Lango- 
barden zugehört, deren Anfchauungen dadurch, daß diejed Volk jahrhundertes 
lang Italien beherrjchte, länger und nachhaltiger ald die irgendeincd andern 
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germanischen Stammes auf die Entwidlung der italienischen Baufunft einge 
wirft haben müfjen. Beſonders für Unteritalien, wo erjt der berühmte Nor- 
mannenfürft Robert Guisfard um die Mitte des elften Jahrhundert? die legten 
Langobardenherrfcher, die Kleinen Fürften von Salerno und Capua verdrängte, 
dürfte ihr Einfluß nicht von der Hand zu weifen fein. Zeugnis dafür legen 
die vielen Flechtwerfmotive ab, die, der Iangobardijchen Kleinkunft entjtammenb, 
häufiger und länger als font irgendwo in apulifchen Kirchen al3 Schmud an- 
gebracht wurden. Auch wird e8 faum ein Zufall fein, daß die gleiche Faſſaden⸗ 
gliederung in den am meiften von langobardilchen Elementen durchjetten Teilen 
von Oberitalien wiederfehrt, wie ja überhaupt die oberitalienifche Kunfjt im 
Gegenfag zu Mittelitalien eine auffallende Ühnlichkeit mit der Apuliens zeigt. 
©o treten und hier wie dort an den Faſſaden die durch Blendbogen verbundnen 
Arkaden und Doppelfeniter, diefelben von Yöwen getragnen Portale, die Fenſter⸗ 
rofen und der Durch Halbfreisbogen verzierte, dreiedige Giebel entgegen. Diefer 
legte gehört allerdingd auch der normannifchen Bauweile an und kann des— 
wegen ebenjogut von dorther in die apulifche Kunft eingedrungen fein. Ohne 
Zweifel geht auch die Aufführung von Türmen an der Faflade und an der 
Ditfeite auf die Normannen zurüd, da der Italiener ja nur den mit der Kirche 
nicht organisch verbundnen Campanile kennt. Leider aber weift feine Kathedrale 
in der Terra di Bari diefen größten Schmud nordilcher Kirchen in feiner 
Vollendung auf. Denn während San Nicola nur die beiden Weſttürme und 
diefe nicht einmal fertig zeigt, find an den Domen zu Bari, Nuvo, Bitonto, 
Molfetta ufw. nur die Ofttürme ausgeführt. Auch ftoßen fie nicht wie an 
den ftolzen rheinischen Domen oder zu Cefalü in Sizilien an die Apfis, 
ondern von diefer weit abftehend an da Querhaus an, find aber mit jener 
durch eine gerade fortlaufende Mauer verbunden, wodurch der ganze Anblid 
etiwad ungemein Schwerfälliges, fait Trogiges erhält. Außerdem fällt auch der 
Turm über die Vierung, diefe vorzüglichite Zierde normannifcher Bauten in 
Trankreich, weg. Seine Stelle nimmt am Dom zu Bari eine Kuppel ein, die 
man auch bei San Nicola in Ausficht genommen hatte. Doch wird man ihren 
Wegfall kaum zu beklagen haben, da die Domkuppel in ihrer an arabijche 
Mofcheen erinnernden Form, dem achtedigen, fäulengefchmüdten Tambour und 
der niedern Stalotte eigentümlich fremdartig, ja ftilwidrig auf Dem nordijch erniten 
Bau wirkt. 

Weniger Har als das Außere fpiegelt daS Innere von San Nicola den 
Kirchenbauftil der Terra di Bari in feiner Blütezeit wieder. Denn e3 ijt fo= 
wohl durch einen häßlichen, weißen Kalkbewurf al durch drei das Mitteljchiff 
durchjegende Duerbogen entjtellt, die man aufgeführt hat, al® das altehr- 
würdige Denkmal im vierzehnten Jahrhundert infolge eines heftigen Erdbebeng 
zufammenzubrechen drohte. Die alten Formen lafjen fich aber trogdem nod) 
deutlich erfennen, deutlicher jedenfall® als im dortigen Dom, den man im jieb- 
zehnten Sahrhundert in unverftändiger Weije modernifiert hat. Diefem Schidfal 
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ift übrigens kaum eine der apulijchen Kathedralen entgangen. Mit die größten 
Berunglimpfungen weift der Dom von Andria, jene wahrjcheinlich unter Kaifer 
Triedrich dem Zweiten entjtandne Schöpfung auf, deren Krypta die Leichen 
feiner beiden Gemahlinnen Solanthe von Ierufalem und Sjabella von England 
aufgenommen hat. Unter den verjchnörkelten Stucdornamenten, dem in fchreiendem 
Weiß und Lila ausgeführten Anftrich treten die großen, ſchönen Verhältniſſe 
der fünfjchiffigen Anlage faft gar nicht Hervor. Der Gipfelpunft der Geſchmack⸗ 
[ojigfeit aber wurde in der Kathedrale von Trani erreicht, jener größten und 
Ihönften der apulifchen Kirchen, deren graumweiße Sandjteinmauern fo weithin 
über die tiefblaue Meeresfläche jchimmern. Wierzigtaufend Dufaten ließ es 
ih Tranig Erzbiichof di Franci im Jahre 1834 koſten, um das Innere mit 
einem rojentoten, marmorartigen Bewurf und barodartigen Studverzierungen 
zu überziehn. Zum Glüd aber hat jelbjt diefe Barbarei nicht ganz den über: 
wältigenden Eindrud verwilchen fönnen, den der weiträumige Säulenbau mit 
feinen malerijchen Durchbliden, den Emporengalerien und der jchwindelnd hohen, 
fünjtlerifch ausgemalten Dede macht. 
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mie GSefellichaft zur Pflege ujm. beobachtete diefe Vorgänge ftatutens 
gemäß mit geipannter Aufmerkjamfeit. Ste hatte jedoch für die Oper 
nur ein mitleidiges Lächeln. Wie fonnte man dieje Singfpielchen 
hernft nehmen, die jchon die Mütter und Großmütter des gegen⸗ 
Zu wärtigen Geichlechtd amüfiert hatten. Gebt man denn in das Theater, 
B pflegt man denn KRunft, um fi zu amüfieren? Und lotom, 
ing Noffint, Boteldieu, verblichne Sterne, Helden einer Zeit, in der man Arien 
und Mezitative fchrieb. Ein einziges: „Winterftürme wichen dem Wonnemond“ 
au dem Munde eine Bayreuther Meijterd wiegen ja fieben Barbiere von 
Sevilla auf. 

Man fahte einen Beichluß, der protofollarijch feitgelegt wurde, dahingehend, 
daß die Gejellichaft zur Pflege um. die Veranftaltung von „Bayreuther Tagen“ in die 
Hand nehmen werde. Dazu braudte man natürlih dag neue Theater. Man 
zweifelte nicht daran, daß der Direltor erfreut fein werde, fein Theater zu einer 
Stätte behrer Runftübung gemacht zu jehen, und der Herr General übernahm eß, 
die Verhandlungen mit dem Direktor zu führen. 

Er begab fih aljo fteifbeinig, aber leutjeligen GemütS zum Direltor in das 
Theaterburean. Der Herr Direktor empfing Seine Erzellenz in der Haltung eines 
Diplomaten alter Schule, der fich anjhidt, mit dem Gejandten eine befreundeten 
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Staates in Unterhandlungen zu treten, und bewahrte eine überaus feine und 
reſervierte Haltung. 

Sie haben verſprochen, Herr Direktor, ſagten Exzellenz, daß Sie uns von 
Zeit zu Zeit auch eine Oper bieten wollten. 

Ich glaube ſagen zu können, erwiderte der Direktor mit einem feinen, aber 
etwas ſteinernen Lächeln, daß ich mein Verſprechen gehalten habe. 

Oper, na ja Oper! rief General Kämpffer, Sie haben uns da ein paar Sing— 
ſpiele aufgeführt. Aber mit ſo etwas kann ſich doch ein moderner, gebildeter Menſch 
nicht für befriedigt erklären. Waffenſchmied, Weiße Dame, ich bitte Sie, das waren 
doch ſchon alte Sachen, als unſre Mütter noch jung waren. 

Der Direktor nahm einen Ausdruck unendlicher Feinheit an, ſteckte die Hand 
in den Buſen und ſagte: Es bleibt nur zu erwägen, Exzellenz, ob das Neue immer 
das Gute und das Alte immer das Schlechte iſt. 

Ich will Ihnen ſagen, Direktor, erwiderte Exzellenz, warum Sie für das 
Alte ſchwärmen. Weil es geſchäftliches Allgemeingut iſt, und weil Sie dafür keine 
Dichtertantiemen zu zahlen haben. Aber Sie können doch unſereinem nicht zumuten, 
dieſes alte Klingling mit anzuhören. Wagner, Herr Direktor, Wagner! Da ſteckt 
was drin. Das nimmt den Menſchen mit. Das iſt Raſſe, das iſt Leben, das iſt 
Muſik. Wir haben eine Geſellſchaft gegründet zur Förderung von Muſik- und 
Theaterangelegenheiten. Wir haben beſchloſſen, Bayreuther Tage zu veranſtalten. 
Wir wollen Ihnen zeigen, was eine Harke iſt. — Hier wurde der Direktor tief 
ernſt und blickte die Welt an mit den Augen Hamlets, als er eine Seins- oder 
Nichtſeinsfrage ſtellte. — Wir wollen verſtärktes Orcheſter haben, fuhr der General 
fort, wir wollen erſte Kräfte heranziehen. Dazu brauchen wir Ihr Theater. Wir 
wollen es nicht umſonſt haben. Was beanſpruchen Sie? 

Tauſend Mark, ſagte der Direktor ſo kühl und gleichgiltig, als wenn er um 
Feuer gebeten hätte. 

Tau — tauſend Mark. Herr, ſind Sie ... Tauſend Mark? 

Kanns nicht billiger machen. 

Exzellenz griffen nach ihrem Hute. Es ſcheint, ſagten ſie, Sie wollen ſich 
einen Scherz mit uns erlauben, brachen die Verhandlung ab und zogen ab, während 
der Direltor bis an die Tür folgte und drei tiefe Verbeugungen machte. 

Jetzt kam Frau von Seidelbaſt ſelbſt angerauſcht. Der Direktor empfing 
ſie als Kavalier und mimte Bolingbrook, wie er mit der Königin Anna von 
Politik ſprach. 

Ich höre, ſagte Frau von Seidelbaſt, daß Sie für die Benutzung Ihres Theaters 
an einem Abend tauſend Mark fordern. Iſt das nicht unerhört viel? 

Der Direltor ſtellte eine einzige Figur des Bedauerns dar und erwiderte: Ich 
bin todunglücklich, gnädige Frau, aber ich kann es nicht billiger machen. 

Aber was koſtet es Sie denn, wenn Sie uns das Theater einen einzigen 
Abend überlaſſen, da Sie ja doch nicht täglich ſpielen. 

Sie verderben mir, ſagte der Direktor, indem er mit trübem Blicke in eine 
dunkle Ferne ſchaute, Sie verderben mir das Geſchäft auf mindeſtens vier Wochen. 
Und das koſtet mich mindeſtens tauſend Mark. 

Geſchäft, Geſchäft! rief Frau von Seidelbaſt. Da, wo die Kunſt gebieteriſch 
ihr Recht fordert, da darf von Geſchäft doch nicht die Rede ſein, da muß man 
auch ein Opfer zu bringen bereit ſein. 

Der Direktor wurde ganz Shylock. Ich kanns nicht finden, ſagte er, ich kanns 
nicht finden. Jede Kunſt hat ihre geſchäftliche Unterlage. Wenn ich nicht ver— 
diene, was ich an Gagen und Unkoſten zu zahlen habe, kann ich weder etwas 
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Klaffiiches noch Unklaffifches Herausbringen. Sie ftören meine Sreife. Sie fürdern 
nicht, fie Hindern die Kunft. Warum fol ic) zu diefem Bmwede Opfer bringen? 

Frau von Seidelbaft war weit davon entfernt, fich überzeugen zu lafien; fie 
unternahm vielmehr noch drei Stürme auf den Direktor, einen auf fein gute8 Herz, 
einen auf feine Ehre und einen auf feine Pfliht als Leiter eined Kunftinftituts. 
Der Direktor jhlug fie alle drei ab. Dagegen erklärte er fich bereit, eine Wagnerjche 
Dper auf eigne Rechnung aufführen zu laſſen. Frau von Seidelbaft fühlte fi 
teineßmweg3 befriedigt. Deindeitens für die Hauptrollen verlangte fie Bayreuther 
Kräfte. Der Herr Direktor z0g die Schultern bi8 an die Ohren, und jo verlief 
auch diefe Verhandlung ergebni3loß. 

Damit war das Tiihtuch zwilchen der Gefellihaft zur Förderung ufw. und der 
Direktion zerjchnitten. Gleich in der nädhjiten Sigung war man einig in der Der: 
urteilung des Direftord, der keine Ahnung davon habe, was der Kunft nottue, 
Ein folder profitwütiger und engherziger Geldmenich ftehe ald Leiter eined Kunjt- 
inftitut3 nicht an richtiger Stelle. Nein, er war nicht der Mann dazu, das Sunit- 
leben in Neufiedel zur Blüte zu bringen, und e8 mußte die Aufgabe des Vereins ufm. 
fein, die Bürgerfchaft über den jchweren Mißgriff, den man gemacht hatte, aufzus 
flären und dafür zu forgen, daß diefer Menjch durch eine befjere Kraft erjegt werde. 
Die Aufgabe des Vereins zur Pflege des Theaters beitand aljo darin, diejed gegen 
wärtige Theater unmöglich zu machen. 

Der Direktor brachte auch wirklich die Waflüre, gejpielt von den Mitgliedern 
der Dperntruppe zu Schaujen, zur Aufführung Sch Habe nicht die Wufgabe, 
hier ZTheaterkritifen zu fchreiben. Ich Tann nur Eonftatieren, daß man an Reklame 
das Mögliche getan hatte, daß Herr Rektor Heflelbach jchon im voraus Hymnen 
im Tageblatte fchrieb, daß ganz Neufiedel im Theater war, daß aud) die Gejell: 
ihaft ujw. nicht fehlte, daß man aber nicht allzuviel von dem begriff, wa8 auf der 
Bühne und unter der Bühne vor fi) ging, Hingegen darüber große Genugtuung 
empfand, daß fol ein Zuriofeg Stüd In Neufiedel aufgeführt wurde. 

As fih die Mitglieder der Gejellichaft zur Yörderung ufm. in den Bmifchen- 
alten im Foyer zufammenfanden, gab e8 nur da8 eine Urteil abjoluter VBerwerfung. 
€3 war einfah zum Lachen gewejen. Dieje Hütte Hundings, dieje Frühlingsnadtt, 
diefer Feuerzauber! einfach Täherlih. Nicht einmal mit Zeipzig oder München, 
geichweige denn mit Bayreuth zu vergleichen. Und der Stamm, au dem Sigmund 
das Schwert Notung zieht, Hatte vechtS geitanden ftatt linfs. Und der Steintijc) 
au8 Pappe, auf den er jprang, hatte gewadelt. Und diefer Sigmund felber, nicht 
entfernt ein van Dyk oder Burgitaller oder fonjt einer der Großen. Und Diele 
Walfürel Man denke fi eine brünette Wallüre und ohne Pferd! 

Am andern Tage ftand eine überlange Beipredhung im Tageblatt. Wir 
fennen den Stil jchon, e8 wurde alles und jedes in den Himmel gehoben. Um 
Tage darauf folgte ein feierlicher Proteft gegen die Vorjtellung im Namen ber 
Kunft, im Namen des guten Gejchmads, im Namen des geheiligten Andentens 
Nihard Wagnerd. Wenn man nichts VBelleres zu geben habe, jo jollte man lieber 
zu Haus bleiben. Dur folde Aufführungen werde die Kunft nicht gehoben, 
jondern preißgegeben. Und nun wurde ſcharf ins Gericht gegangen mit jedem 
Izenifhen Mangel, mit jedem unbefannten Namen. Es wurde gerügt, daß Wodan 
nicht ganz Wodan und Freya nicht ganz Freya gewejen jet, und daß Hunding in 
ber Kampfizene merkwürdig ungefchidt zu Boden gefallen jei. Auch das Orcheſter 
habe nicht auf der Höhe feiner Aufgabe gejtanden. Das Horn in dem Hornrufe 
Hunbings fet nicht laut genug gewejen und fet übergejchnappt, und wenn man bie 
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erite Geige nicht mit fechzehn erften Kräften bejeben fünne, folle man die Hand 
von Aufgaben, wie fie eine Wallürenaufführung ftellt, weglafjen. 

Darauf erjhien eine fcharfe Erwiderung: Einfender jcheine von Mufif nicht 
viel zu verftehn, da er fi durch unerhebliche und bei einem Kleinen Tihenter un 
vermeidliche fzeniiche Mängel fo jehr ftören Laffe. | 
| Worauf repliziert wurde: Einfender verftehe nicht3 von dem Geijte und den 
fünftlerichen Abfichten Wagners, der alle Künfte in den Dienft derjelben fünft- 
ferifchen Aufgabe ftelle. Darum müffe daß ganze Werk, die ganze Aufführung alß 
mißraten gelten, wenn einer diejer Beitandteile ausfale.e Man müfje von einer 
Direltion, die ihrer Aufgabe gewachlen jet, vorausjegen, daß fie Died mwifje und 
beachte. 

Und fo weiter. 

Der Direktor ließ fi) auf einen Beitungslampf nicht ein und brachte eine 
Aufführung des Fidelio. Eine wirklich gute Aufführung. Das Theater war |hmad) 
bejucht, und auch dieje Aufführung fand Leine Gnade bei der Gefellihaft ujm. Sie 
wurde nach allen Regeln der Runft heruntergemadt. Und nun erflärten die Ixhäuſer 
Sänger, daß fie in Neufiedel nicht mehr fingen würden. 

Snzwilhen folgten im Xheater Schaufpiele und Lujftipiele in fchöner fette. 
Aber dieje fchöne Kette genügte nun wieder dem Profeflor Sciliuß nicht. In der 
Donnerstagdgejellihaft der Kollegen, die im Weißen Bären gehalten wurde, und 
die auch der Profeffor mit demjelben Pflichteifer befuchte, al3 wenn e8 eine amt- 
liche SRonferenz gemwejen wäre, hielt er zum Vergnügen der Corona feine Eatonijhen 
Neden. — Dhiefe Pygmäen dhaa, jagte er, auf dem Ttheatron, dag höhern Aufgaben 
geweiht fein jollte, mögen für Bhanaujen und Bhöotter genügen, aber der Flafjich 
gebildete Menjch will auf der Bühne mehr jehen al8 Liebeleien und Hanswuritiaden. 
Er will Menjchen jehen, Menichenichidjale, Menjchenleid und Menjchentugend. Ult- 
Haffiihe Stüde können uns diefe Männerchhen mit dhen außgejtopften Waden nicht 
bieten. Aber warum fpielt man nicht Wallenftein? Warum bringt man ung nicht 
den Shafefpeariihen Läjar? 

Ein junger Kollege griff diefe ARede auf und richtete im Tageblatte in vor- 

wurfsvollem Tone an den Direktor daß Verlangen, daß man doch nicht immer 
Polen und Quftipiele, fondern auch etwas ordentliches jpielen möchte, Wallenftein 
oder Julius Cäſar. 
Die rührige Direktion kam dem Wunſche nach und brachte jomohl Wallen- 
ſteins Tod als auch Julius Cäſar. Nur konnten die Unglücksmenſchen von Schau⸗ 
ſpielern keine Jamben ſprechen. Sie behandelten die Jamben, als wenn ſie ums 
gebrochnes Zeitungsdeutſch geweſen wären. Und mit Shakeſpeare wußte man erſt 
recht nichts anzufangen. Man war durch das Konverſationsſtück verdorben worden. 
man war Naturaliſt geworden und teilte ſich die Vorgänge auf der Bühne flüſternd 
als innere Angelegenheit mit. Und das liebe Publikum von Neuſiedel ſaß dabei 
und verſtand nicht, wie und warum Cäſar ermordet wurde, und was hernach dazu 
„von der Kanzel“ geſagt wurde, und es gab eine allgemeine Unzufriedenheit. Die 
Bürger von Neuſiedel konnten nicht begreifen, wie man ihnen ein Stück vorſetzen 
konnte, das man nicht verſtand, und an dem auch rein gar nichts war, und am 
Stammtiſch des Weißen Bären wütete man über dieſe Hiſtrionen, die ihr eignes 
Gewerbe verlernt hätten. Und Aufführungen wie die Julius Cäſars ſeien ein Frevel., 
den man an einem großen Dichter begehe. Und daraus entwickelte ſich eine große 
Zeitungsfehde, über die der Direktor in Verzweiflung geriet. Sich die Haare aus⸗ 
raufen konnte er zwar nicht, dazu hatte er ſie ſich zu kurz abgeſchnitten, aber er 
mimte Richard den Dritten, wie dieſer ſein Königreich einem Pferdeſchwanze gleich 
achtete, und erklärte, jetzt gebe er weder Schiller noch Shakeſpeare. Und ſo war 
das Theater nun auch von den Klaſſikern gereinigt. 


— — — — — — 
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Wir dürfen annehmen, daß Wenzel Holm als Dramaturg und Dichter ganz 
auf ſeiten der Modernen ſtand. Was hat ein moderner Dramaturg auch mit Werken 
zu tun, die ſchon in der Literaturgeſchichte ihre Stelle haben! Er war viel im Theater 
beſchäftigt, er kam ſpät am Abend nach Hauſe oder auch gar nicht, er unternahm 
Reiſen, um auswärtige Theater zu beſuchen, er ſtudierte mit Mucki Buttervogel 
Rollen ein. Alles dies war mit ſeinem Berufe als Dramaturg untrennbar vers 
bunden und durchaus nötig. 

Frau Luzie verlebte ihre Tage in Angſt und trüben Gedanken. Sie erfuhr 
durch Freunde, getreue Nachbarn und desgleichen von dem, was ihr Mann trieb, 
genug, um alle ihre Befürchtungen beſtätigt zu finden. Sie zürnte nicht, ſie klagte, 
ſie machte ihrem Manne keine häuslichen Szenen, aber ſie hörte nicht auf zu bitten, 
Wenzel möchte doch bei ihr und den Kindern bleiben. Und ſie erfuhr unwillige 
Abweiſung: Was willſt du eigentlich? Bin ich nicht hier? Soll ich deinetwegen 
von früh bis zum Abend zu Haus ſitzen? Soll ich auf das ehrenvolle Amt, das 
man mir übertragen hat, verzichten? Soll ich nicht den Flug wagen, der mich 
emportragen ſoll bis in die Sphäre der großen Männer Deutſchlands? Sollen 
Frau und Kind die Laſt ſein, die mich an dieſe jämmerliche, tote, philiſtröſe Welt 
kettet? Siehſt du das nicht ſelber ein? Verſtehſt du nicht, daß das Leben Ent⸗ 
ſagung bedeutet? Auch die Frau des Dichters muß entſagen können. 

Nein, rief Frau Luzie in Tränen ausbrechend, ich entſage nicht. Du haſt 
mir am Altare dein Wort gegeben, wir haben unſer Leben unlösbar aneinander⸗ 
geknüpft, du gehörſt als Vater zu deinen Kindern. Ach, lieber Wenzel, geh nicht 
weiter, laß ab von dem gefährlichen Wege, den du eingeſchlagen haſt. Laß dich 
nicht gefangennehmen von jenem Weſen, das deiner nicht würdig iſt, das kein 
Herz für dich hat, und das dich und uns alle unglücklich machen wird. 

Weſen? fragte Wenzel Holm etwas unſicher, was für ein Weſen? 

Dieſe verächtliche Kreatur, rief Frau Luzie, leidenſchaftlich werdend, dieſe Mucki 
Buttervogel, mit der du Rollen einftudierſt, mit der du verreiſeſt. 

Ha! das war fatal. Luzie war unterrichtet. Da aber Wenzel Holm ein 
ſtreitbarer und wortgewandter Mann war, und da er wußte, daß der Angriff die 
beſte Verteidigung ſei, legte er ſeine Stirn in finſtere Falten, brach in ſittliche 
Entrüſtung aus und rief: Wie? Was höre ich? Du haſt mich beobachtet? Du 
haſt Spione an meine Ferſe geheftet? Du hältſt es für recht, hinter meinem Rücken 
gegen mich zu konſpirieren? 

Nein, Wenzel, nein, rief Frau Luzie, die Hände ringend, aber die ganze Stadt 
weiß, was du treibſt, und auf mich und deine Kinder weiſen ſie mit Fingern. 

Die Stadt! erwiderte Wenzel Holm mit verächtlichem Tone. Glaubſt du denn 
alles, was man in der Stadt redet? 

Kannſt du es denn leugnen? rief Frau Luzie. Wenzel, ſieh mir in die Augen 
und ſage, daß es nicht wahr iſt, was man über dich und dieſe Mucki Buttervogel 
ſagt, und ich will dir glauben und will dir auf den Knien danken. 

Der Dichter geriet in Verlegenheit. Am liebſten wäre er davongegangen, 
aber das wäre gegen die Mannesehre geweſen. Er konnte unmöglich hier das 
Feld räumen, wenigſtens nicht ohne die Diskuſſion mit einem kräftigen Trumpfe 
zu ſchließen, und den hatte er leider nicht zur Hand. Luzie, ſagte er, du mußt 
doch einſehen, ein Dichter — hm! — ein Dichter kann ſich nicht an die enge 
Moral kleinbürgerlicher Anſchauung binden. Ein Dichter muß die Höhen und Tiefen 
des Menſchenlebens ſtudieren. Die Menſchenſeele iſt der Ton des Dichters. Daß 
er dieſen Ton forme, darf die Frau des Dichters ihrem Manne ebenſowenig wehren, 
als es die Frau des Bildhauers übelnehmen darf, wenn in der Werkitatt ihres 
Mannes Modelle außs und eingehn. Wenn in dem Herzen des Dichters ein neues 
Frühlingsleben aufkeimt, aus dem eine goldne Frucht für die Kunſt der Gewinn 
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tft, hat die Frau das Necht, diejes neue Leben zu zeritören? Kann fie e8, will 
fie e8 verantworten, dad Gewicht zu fein, da3 fih an die Seelenflügel eines 
Dichterd hängt? Darf fie den geflügelten Sänger am Yzaden halten wollen und 
lagen: Du bift mein, du Haft nicht daS Recht zu fingen und zu fliegen? — Und fo 
weiter in fchönem Schwunge der Nede. Und zulegt fanden fi) aud) noch die 
tönenden Schlußjentenzen, und der Dichter Wenzel Holm verfchwand hinter feinem 
Borhange. 

Yrau Luzie Hatte Fein Wort erwidert; nur ihre Tränen floffen. Ste zürmte 
mit fich felbit, daß fie nur weinen fonnte, ftatt ihrem Manne in flanmendem Zorne 
entgegenzutreten und ihm da8 Lügneriiche Gewand, in das er fi hüllte, von den 
Schultern zu reißen. 

E83 würde für Wenzel Holm beichämend gemwejen jein, einzugeitehn, wie viel 
Mühe ed ihm bei dem Direktor gemacht hatte, die Aufführung feine Verloren 
Paradieje8 bdurchzufegen. Endlich gelang e8 ihm, eine Zujage zu erhalten, und 
endlich auch, alle jene Hindernifje, die fi) unbegreiflicherweije Immer wieder aufs 
türmten, zu befeitigen. Die Aufführung fand ftatt, aber fie Hatte nur einen 
halben Erfolg, Neuftebel war für die dichteriihe Offenbarung diejeg „Verloren 
Paradiefes“ nicht reif und verftand die Theje nicht, die der Dichter hatte bemeifen 
wollen. 

Der Profeffjor war nicht in das Theater gegangen, doch hatte es ihn aud) 
nicht zu Haufe geduldet, er Hatte fiy in da8 Zheatercafe begeben und trank dort 
mit Ingrimm Schlummerpunfd. Und dazu Hatte er fi in eine der dort eins 
gerichteten Nilchen gejeßt. Da kam eine lärmende Gejellihaft von Xhenter- 
bejuchern‘, jeßte fi in die benachbarte Niiche und beipradh die Aufführung mit 
lauter Stimme. 

Man follte jo etwas in Neufiedel nicht aufführen, fagte einer der Herren. Die 
Leute veritehn das nicht. 

Ja, warum denn nicht? fagte ein andrer. Die Sade tft doc ganz einfach). 
Man läuft feiner Yrau davon und ift nicht fo dumm, fich wieder einfangen 
zu laſſen. 

Diefe Mudt, meinte noch ein andrer, tft ein Teufelmweib. Donnermetter, was 
für ein Paar Wugen. 

Sie hat maß gelernt. Hat ja auch den Lehrmeifter dazu. 

Den Dramaturgen. Na ja, er bat ja au dazu. Hat ihr eine Wohnung 
in der Holzgafje eingerichtet. Fürſtlich, ſage ich Ihnen. 

Wa8 jagt denn aber feine Yrau dazu? 

Der Profeffor Hatte alle gehört. Seht trat er auß feiner Nilhe hervor 
und jagte mit großem Exnfte: Verzeihen Sie, meine Herren, wenn id) flöre. Aber 
bon wem reden Die Herren? 

Man wollte nicht gejagt haben, man fuchte fich heraudzureden, man hatte 
nur jo im allgemeinen gejprodhen und — PBrofeflorden profit! Seien Sie nicht 
ungemütlich. 

Uber warum joll mand nicht jagen, meinte ein andrer, der den Zuſammen⸗ 
bang zmwilhen Wenzel Holm und dem Brofeffor JIcilius nicht kannte. Die Sache 
it ja ftadtbefannt. Wir fanden, daß der Dramaturg unfers Theaters feinen fchlechten 
Geſchmack habe. 

Ja, warum denn auch nit? Er tit ja immerhin der nächite dazu. Und es 
geht ja feinen andern etwa8 an, was er tut. 

So, meine Herren? jagte der Profeflor. Wenn aber dhiefer Dramaturg Weib 
und Kind hat, und wenn feine Frau meine Tochter ift? 

Ulle Hagel! 

Sfie werden verjtehn, meine Herren, daß mid) daß etwas angeht. 
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Das wurde nun eine verlegne Gefchichtee Man bat den Profeflor, Plab zu 
nehmen, man fuchte ihn zu beruhigen. Uber er ließ fich nicht beruhigen. Nein 
nein, fagte er, ich verlange von ihnen ald Ehrenmännern, daß Sie mir nicht8 ver- 
Schweigen. Sch muß willen, um wa3 es fich handelt. 

So mußte man denn mit der Sprade heraus. Und es fand fich jo viel, daß 
Har wurde, e8 handle fich Hier nicht um ein müßigeß Gerede, fondern um all: 
gemein befannte Tatjadhen. Der Profeffor regte fich nicht auf, jah aber bleih und 
entichloffen aus, notierte die vorgebrachten Tatjadhen in fein Buch, bedankte fich 
und empfahl fid. 

Hören Ste, meine Herren, fagte einer von den Burüdgebliebnen, dag gibt Krad). 

Er wird do nicht ſchießen? 

Sicher nidt. Aber in Holms Haut möchte ich nicht fteden, fagte einer, der 
fih no von der Schule ber diejes oder jened Strafgeriht3 erinnerte, daS der 
Sato abgehalten hatte. 

Am andern Tage fagte der Profefjor zu feiner fieben rau: Wojalie, richte 
die Fremdenftube für Quzte und die Kinder ein. 

Die liebe Frau entjebte fi; fie ahnte wohl, um was e8 fi) handle, und 
war feinesmeg8 damit einverftanden, daß ald erfter Schritt in der Sache da8 Tiich- 
tuch zerichnitten werden follte Ach, Theodor, eriwiderte fie, man follte fid) doch 
bedenken, einzugreifen. Das geht die Kinder an, das müfjen die Kinder unter fich 
abmadıen. 

Sjo! rief der PBrofeffor, dhHaa! dhaa fol ich wohl jagen, lieber Wenzel, Sfie 
Mind zwar ein monstrum horrendum, cui lumen adeptum, ein blindes Untier, ein 
beträchtliher Zump, Sfie häufen Schimpf und Schande auf unjer Haupt und da8 
unsrer Tochter, aber weil Sie nicht ung geheiratet haben, jondern unjre Tochter, 
fo madıt daß unter euch auß, Kinderchen, und folls recht fein. Nein, mir tft3 nicht 
recht. Nichte das Zimmer, Nofalte. Nah der Schule werde ih Luzie holen. Dan 
fol nicht jagen, weil der Schwiegerjohn reich ift, fprechen wir gehorfamer Diener. 
Der Cato mat vor einem Geldjade nit Kotau. 

Als der Profeffor nah der Schule in das Holmjhe Haus trat, fand er die 
Dinge dort fo, wie wenn einer im Hauje gejtorben wäre. Auf der Straße jtand 
der Semüfemann und etliche Weiber, die ftedten die Köpfe zujammen und flülterten. 
Unten im Haufe ftanden alle Türen auf, und fein Menfch war zu fehen, und oben 
im Borjaal Hatte fih daß ganze Perfonal verfammelt. Einer jah dem andern 
über die Adhjel. Da war aud Hunding, und da ftand aud der Theaterbote, der 
fi) erfundigte, ob Fräulein Buttervogel Hier fel; fie jollte fogleih zur Probe 
fommen. Aber fie war nicht da, und Wenzel Holm auch nicht. Eben hatte Frau 
Quzie einen Brief gefunden und gelejen, den er hHinterlafjen Hatte. Sie ftand ba 
wie eine Niobe, bleich, ftarr und ftumm. Wa8 fie längft hatte fommen jehen, dag 
war eingetreten, gerade jo, wie fie e8 gefürchtet Hatte. Nun war ed ihr zumute, 
wie: wenn eine rauhe Hand in das Heiligtum ihres Herzend gegriffen und daß 
Licht, daS da brannte, ausgelöjcht hätte. 

Stumm reichte fie ihren Brief dem Vater hin. E8 ftand nichts neues Darin. 
Die alten Phrajen von Lebenwollen und Lebenmüffen, von Runft, Freiheit, Welt, 
Seele und Seelenfrühling. YZuleßt jtellte er die Sache jo dar, ald wenn er «8 
wäre, der das Dpfer brädte. Wie groß das Opfer geweien jet, gerade mit feiner 
Mudi Durchzugehn, fagte er freilih nit. Zum Schluß nahm er rührenden Abs 
Ihied und teilte tröftend mit, daß beim Bankier alles jchönftens geordnet jet. 

Der Brofeffor wandte, al er den Brief gelejen Hatte, da8 Papier in ber 
Hand Hin und Her und fagte zu Seidelbaft, der neben ihm ftand: Dhiefer Dhrama- 
turg bat fein Satyripiel big zu Ende geführt. Evasit, erupit, abüt. Er tjt durd:- 
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gebrannt. Quzie, rufe deine Kinder und nimm deinen Hut. Wir haben hier nichts 
mehr zu fuchen. 

Ruzie rief ihre Kinder — fie waren fhon da —, nahm ihren Hut auß dem 
Kaften und fchicdte fih an, ihrem Vater zu folgen. Da trat ihnen in ber Tür 
ein Bild des Sammerd entgegen, die alte Frau Holm, die Mutter Wenzel. Die 
alte Frau war gelähmt und hatte fchon feit Zahren feinen Schritt ohne fremde 
Hilfe tun Lönnen. Segt war fie ganz allein aufgeftanden und die Treppe herunter 
gefommen, nun aber verließen fie die Kräfte Mutterchen, rief Yrau Luzie ganz 
entjeßt, wo fommft du ber? 

Ruzte, antwortete die alte Frau mit leifer Stimme und mit zitternden Lippen, 
verlaß mich nicht. Quzie, ich bitte did) um Gotte8 Yelu willen, verlaß mich nicht. 
Damit fant fie hilflo8 zufammen.. QZuzie fing fie auf und geleitete fie zu einem 
Sefjel. Frau Holm Hammerte fih an ihre Führerin an und wollte fie nicht 
aus ihren Armen laſſen. Bleib, Kind, bleib, flüſterte ſie, es ſoll alles geordnet 
werden. 

Frau Holm, ſagte der Profeſſor, ich bin kein reicher Mann, aber lieber will 
ich mein lebelang Khartoffeln eſſen, ehe ich dha zugebe, daß ſich meine Tochter 
entehrt, indem ſie von dieſem Menſchen, ihrem Manne,. Geld annimmt. 

Sie haben das Recht, ſo zu fühlen, Herr Profeſſor, ſagte Frau Holm, und 
ich weiß, daß Luzie ebenſo denkt wie Sie. Kind, ich weiß, daß ich von dir ein 
ſchweres Opfer erbitte, das Opfer deines Stolzes. Aber ich weiß auch, du kannſt 
das ſchwerſte. Ich habe ja auf der weiten Welt niemand weiter als dich. 

Komm, Luzie, ſagte der Profeſſor. 

Luzie kämpfte einen ſchweren Kampf. Da ſtand ihr Vater, der ein gutes Recht 
hatte, zu fordern: Komm! Und da ſtanden ihre Kinder, die große, erſchrockne Augen 
machten, und da rang die alte Frau Holm zitternd und hilflos die Hände. Man 
ſah ihr an, daß ſie gern ihrem Vater gefolgt wäre, und daß es ihr bitter ſchwer 
wurde, ihren Stolz zu überwinden. Vater, rief ſie, ich kann nicht. Ich muß bleiben. 
Ihretwegen. 

Sſo? ſagte der Profeſſor, dann haben wir hier nichts mehr zu ſuchen, und 
wandte ſich zum gehn. 

Vater, rief ihm Luzie nach, zürne mir nicht. Ich kann nicht, ich muß bleiben. 

Kommen Sſie, Sſeidelbaſt, wandte ſich der Profeſſor an Hunding. Sſehn Sſie. 
ſo geht es in dieſer ſchlappen, hyſteriſchen Zeit zu. Der Mann geht mit einer 
Schauſpielerin durch, und die Frau hat nicht die Kraft, ihm ſeinen Bettel vor die 
Füße zu werfen, weil eine alte Frau jammert. Wo bleibt da die Ehre, die ein 
ktema es aei, ein Ewigkeitswert ſein ſollte? Dhaa — auf der Mauer von Pompeji 
ſtand eine römiſche Schildwache in Helm und Rüſtung, als im Jahre 79 der Veſuv 
Pompeji verſchüttete. Der Mann hätte ruhig davonlaufen können, aber ſeine Ehre 
verbot es ihm; er war nicht abgelöſt worden, und da ließ er ſich in der Aſche ver⸗ 
graben und iſt nach achtzehnhundert Jahren auf ſeinem Poſten aufgefunden worden. 
Dhaa! das war Römertugend. Aber Römertugend gibt es heutzutage nicht mehr. 
nicht bei den Männern und nicht bei den Frauen. Wir haben zu weiche Herzen. 

Herr Profeſſor, erwiderte Hunding, der auf ſeine Frau Luzie nichts kommen 
laſſen wollte, ich weiß doch nicht, was ſchwerer iſt, für die Ehre das Leben weg⸗ 
werfen oder den Stolz zum Opfer zu bringen, um für die Barmherzigkeit zu leben. 

Der Profeſſor ſah ſeinen Schüler groß an und antwortete nicht. Und dann 
ſagte er: Sſehn Sſie, Sſeidelbaſt, Sſie gehören auch zu den Mollusken. 

Und Sie auch, Herr Profeſſor, erwiderte Hunding. Sie ſind gar nicht der alte 
Römer, als der Sie erſcheinen möchten, Sie tragen nur eine alte, römiſche Toga. 
Und nicht wahr, Herr ————— Sie zürnen Frau Holm nicht, weil ſie tat, wen 
ſie ihr Herz zwang? 
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Währenddeflen war man an der Stelle angefommen, iwo fi) ihre Wege trennten. 
Hunding z30g die Müße, und der Profefjor reichte ihm wie einem jüngern Freunde 
die Hand und fagte: Ich will® verjuchen. 

Der Cato nahm feine Primaner für voll und behandelte fie wie junge eriwachjene 
Männer, und da8 vechneten ihm jeine Primaner hoch an. 


(Fortfegung folgt) 
CIE EIN De > 
WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 24. Januar 1909 

(Die Rede des FZürften Bülow im Abgeordnetenhaufe. Verſtändigung über 
die Steuerreform in Preußen. Die jähliihe Wahlrehtöreform.) 

Im Mittelpunlt des politiichen Anterefjes fteht gegenwärtig die Rede, die 
Fürst Bülow im preußifchen Abgeordnetenhauje bei der Generaldebatte über den 
Staatshaushaltsetat am 19. Januar gehalten hat. Sie ſcheint auf verſchiednen 
Seiten eine gewiſſe Überraſchung hervorgerufen zu haben, weil ſie zum Teil poli— 
tiſche Themata behandelte, über die man das Nötige im Reichstage zu hören er— 
wartete. Aber man wird zugeben müſſen, daß der Zuſammenhang dieſer Fragen 
mit der preußiſchen Politik ſo eng iſt, daß ſie auch im Abgeordnetenhauſe erörtert 
werden können, und da ſich Fürſt Bülow, einem ſchon von Bismarck geübten 
und empfohlnen Brauch entſprechend, von Kommiſſionsberatungen aus wohlerwognen 
Gründen fern hält, ſo erſcheint es begreiflich, daß er die im Abgeordnetenhauſe 
gebotne Gelegenheit zu einer von ihm für notwendig gehaltnen politiſchen Aus⸗ 
ſprache wahrnahm, weil die Geſchäftseinteilung des Reichsſtags ihn wahrſcheinlich 
noch auf längere Zeit hinaus verhindert hätte, dort im Plenum zu ſprechen. Er 
wollte aber nicht ſchweigen, während der Kampf in der Preſſe um alle dieſe be— 
deutenden Fragen täglich eifriger und ſchärfer wird. 

Die Etatsdebatte im Abgeordnetenhauſe drehte ſich um jo wichtige Yinanz- 
fragen, daß der Übergang zu der auch die einzelſtaatlichen Finanzen ſo nahe be— 
rührenden Reichsfinanzreform von ſelbſt gegeben war. Deshalb ſprach Fürſt Bülow 
auch über die Nachlaßſteuer, weil die verſchärfte konſervative Agitation gegen dieſe 
Steuer eine Gegenwehr dringend notwendig macht. Der Abgeordnete von Pappen- 
beim hatte ſich auch im Abgeordnetenhauſe ſcharf gegen die Nachlaßſteuer aus— 
geſprochen. Der Träger der Oppoſition iſt in dieſem Falle eigentlich nicht die 
konſervative Partei, ſondern der Bund der Landwirte. Freilich weiß man, daß 
ſich die Partei ungern zu dem Bunde in Gegenſatz ſtellt und ihre Unabhängig— 
keit nach dieſer Richtung in der Regel erſt dann betont, wenn größere Werte auf 
dem Spiele jtehn und die Gefahr eined dauernden Schadens für die Partei näher: 
rüdt. Den Orundbefiterkreifen ift der Gedanke, daß aud Kinder und Ehegatten 
eined Erblafjers dem Staate etwad von ihrem Erbteil abgeben follen, auß begreif- 
lihen Gründen äußerft uniympathiih; daß fi auch) die konjervative Partei diejer 
Stimmung nicht entziehen Fonnte, ijt jelbjtverftändlid. Wenn ihr Widerjtand 
gegen den Grundgedanken dahin zielte, die Vorichläge der Regierung nur nad) 
Ihärfiter Prüfung ihrer Notwendigkeit und Unerjeglichkeit und nur in einer Yorm, 
die den eigenartigen Verhältniffen des Grundbefiges Rechnung trug, anzunehmen, 
jo läßt fich Taum etwaß dagegen einwenden. Aber für eine Anterefjenvereinigung 
wie den Bund der Landwirte, die fih jo jehr al politiihe Macht fühlen gelernt 
dat, tft e8 jchwer, in folden Fällen der Verfjuhung einer Kraftprobe zu wider— 
fehn. Hier muß die Oppofition taftifchen Zimwerden dienen, und deshalb wird fie 
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verihärft und bis aufs äußerte gefteigert, weil demagogiihe Mittel am ficherften 
geeignet find, daß fonft leicht jchwindende politiiche Intereſſe feitzuhalten, deſſen 
eine Zertretung wirtfchaftliher Sonderintereffen bedarf, wenn fie fih al8 Macht- 
fattor behaupten will. Eine fo fchöne Gelegenheit zur DOppofition durfte ji) der 
Bund nicht entgehn lafjen, fonft wird er eine zwar nügliche, aber politiid be- 
beutungslofe Berufögenojjenichaft, und feine Mitglieder Fönnten am Ende den 
Glauben verlieren, daß die Negierung nicht aus freier Einfiht der Landmwirtichaft 
gibt, wa8 ihr gebührt, jondern unter dem Drud der politiiden Madjt ded Bundes. 
Darum entwideln die Agrarier einen wahren Feuereifer in der Belämpfung der 
Nachlaßſteuer. 

Die Methode, die dabei angewandt wird, iſt ſehr bezeichnend. Vor allem 
gilt es, immer wieder die ſachlichen Gründe aufmarſchieren zu laſſen, die gegen 
das Projekt einer allgemeinen Nachlaßſteuer ohne Einſchränkungen ſprechen, und 
die ja in der Tat für den kleinen und mittlern Grundbeſitz von verhängnisvoller 
Bedeutung werden können. Natürlich muß aber dabei ſorgfältig verſchwiegen werden, 
daß dieſe Gründe in dem Regierungsentwurf gar nicht in Frage kommen, da ſie 
bereits berückſichtigt ſind und noch weiter berückſichtigt werden können. Der Ent- 
wurf hat zunächſt jeden Nachlaß unter 20000 Mark als ſteuerfrei angenommen 
und die Steuerſätze auch für recht beträchtliche Nachlaßwerte ſehr niedrig feſtgeſetzt, 
abgeſehen von den beſondern Rückſichten, die den Erben von Immobilien außerdem 
noch eingeräumt werden. Dieſe Vorſchläge hat die Regierung gemacht, weil ſie 
doch in irgendeiner greifbaren Form das Prinzip feſtlegen mußte. Es iſt aber 
zur Genüge bekannt, daß die Mehrheitsparteien bereit ſind, den Wünſchen der 
Landwirtſchaft noch weiter entgegenzukommen, und daß die Regierung gar nichts 
dagegen haben wird, wenn nur das gleiche finanzielle Ergebnis annähernd erreicht 
wird. So wird man wahrſcheinlich die untere Grenze von 20000 Mark weſentlich 
hinaufſchieben, wahrſcheinlich auf 70000 Mark, und dann bei höhern Nachlaßwerten 
eine ſtärkere Progreſſion eintreten laſſen. Man wird auch ſonſt bemüht ſein, be— 
ſonders bei der Vererbung von Grundbeſitz alle Härten bei der Beſteuerung zu 
beſeitigen. Aber wenn das den Agrariern entgegengehalten wird, ſo erklären ſie 
trocken: das berührt uns gar nicht; wir ſind im Prinzip gegen die Nachlaßſteuer. 
Auch damit würde man ſich abfinden können, wenn die agrariſche Preſſe und ihre 
Agitatoren den Bauern dasſelbe Lied vorpfiffen. Aber das fällt ihnen gar nicht 
ein. Sie unterlaſſen ſorgfältig jede Aufklärung über das wirklich geplante und 
fahren ſtatt deſſen fort, das Bild von dem Steuerexekutor zu zeichnen, der jedem 
notleidenden Kleinbauern, der von ſeinem Vater den Beſitz übernimmt, rückſichtslos 
einen Steuerbetrag erpreßt, der ihn ruinieren muß. So wird in echt demagogiſcher 
Weiſe die Abneigung der kleinen Landwirte gegen die Nachlaßſteuer auf Grund 
einer vollſtändig wahrheitswidrigen Darſtellung der Tatſachen und mit Hilfe der 
Verſchweigung der Wahrheit genährt. Damit gewinnt auch der Egoismus der 
Großgrundbeſitzer einen geeigneten Vorwand, ſich hinter „Prinzipien“ zu verſtecken, 
die in ihrer ſentimentalen Verſchwommenheit noch mehr ihren demagogiſchen Cha— 
rakter offenbaren. Immer wieder wird der Unſinn wiederholt, daß die Nacdjlaß- 
ſteuer den deutſchen Familienſinn untergraben müſſe. Fragt man aber die Herren, 
warum denn von den vielen irdiſchen, zum Teil noch viel unangenehmern Ge⸗ 
ſchäften, die mit einer Nachlaßregulierung verbunden ſind, gerade die Steuerforderung 
des Staats die verderbliche Wirkung auf die Anhänglichkeit an den Verſtorbnen 
und den Familienſinn der Überlebenden oder die ſtörende Wirkung auf die pietät⸗ 
volle Trauerſtimmung haben ſoll, ſo bleiben ſie die Antwort ſchuldig. Wir er— 
fahren auch nicht, warum dieſe Wirkungen da, wo dieſe Steuer ſchon beſteht, bisher 
nicht eingetreten ſind, und warum der deutſche Familienſinn, der ſchon manche un— 
. angenehme Auseinanderfegungen zwijchen Hinterbliebnen überdauert hat, plößlic 
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— wird auch jeder, der etwa vdie gegen die Nächlaßfteuer vorgebrachten 
aͤllgemeinen Phraſen ſachlich verteidigen wollte, ſehr bald darun ſcheitern, weil ihn 
die Empfindung des Widerſpruchs zwiſchen dem ernſten Gegenſtand und. der unfrei⸗ 
willigen Komil dieſer Phraſen: Aberwältigen muß. Daß das nicht ſo empfunden wird 
erklart ſich eben aus dem tem demagogiſchen Zweck uller ſolcher Auseinanderſetzungen. 
We wird fih nun aber die konſervative Partel als rein politiſche Drganiſativn 
damit abfinden? Wer die Eigenhetien des Parteilebens kennt, wird ſich nicht 
wundern, daß die Steſlungnahme des Bundes der Landwirte, der ftärkſten volks⸗ 
ſimlichen und unabhängigen Stütze, die die Konſervativen haben, zunächſt auf ihre 
Entſchlüſſe ſtark abfärben muß. VDenn die Rückſicht auf eine beſonders ſtark und 
deutlich hervorttetende Stimmung der Wähler: bedeutet für jede parlaunientariſche 
Fraktion, mag ſie rechts oder links ſtehn, immer die Stelle, wo ſie ſterblich iſt 
gwar enthält die Reichsverfaſſimg in Artikel 29 den aus Artikel 83 der preußiſchen 
Verfaſſungsurkunde übernommnen, ſtolz klingenden Satz:- „Die Mitglieder des 
MNeichstaas ſind Bertreter des geſamten Volls und an Aufträge 'und Inſtruktionen 
nicht gebinden.“ Die preußiſche Verfaſſungsurkunde ſchiebt ſogar noch ein: „Sie 
Aimmen nach ihrer freien Überzeugung.“ Aber das ift ein, Ideal, dem .die Wirk 
lichkeit nicht immer entſpricht. Der Neigung, der Stimmung der Wähler nach⸗ 
züforſchen. von denen zwar nicht das gegenwärtige Mandat, wohl aber die Wieder⸗ 
wahl abhängt, ımterliegt- manche „freie Überzeisgung“, die freilich nach außen hin 
ſorgfaltig den Schein wahrt, als ob ſie ganz aufrecht wandelle Sun 

8 ift, wenn man bie Lage verftehn will, notwendig, auf bie Gefahr hin⸗ 
zuweiſen, die aus der Beeinflufſung der konſervativen Partet durch agrariſche 
Stimmungen droht. Aber man ſoll auch dieſe Gefahr nicht überjchäben oder 
vor ihr mutlos die Waffen ſtrecken. Man darf wenigſtens zwei Tatſachen nicht 
inbeachtet Inffen. Erftend hat die konfervative Partei immerhin die Tradition 
für ſich, daß ſie ſich von der geſchilderten Abhängigkeit von der Stimmung ber 
Wähler in der Regel relativ freier gezeigt hat als manche andre Parteien. Daß 
ſie fich von dieſer Tradition in demſelben Augenblick losſagen ſollte, wo gerade 
auch die liberalen Blockparteien angefangen haben, in ihren parlamentariſchen Frak⸗ 
tionen einiges Rückgrat gegenüber dem alten Parteiſchlendrian zu zeigen und ihr 
nutes Mecht eigner politiſcher Einſicht und Erfahrung gegen den phraſenſeligen 
Unverſtand der Wählermaſſen geltend zu machen, iſt nicht anzunehmen; wenigſtens 
würde ſich die Partei in einen ſtarken Widerſpruch mit ihrer Vergangenheit ſetzen. 
Zweitens kann die konſervative Partei, ſo gern ſie ſich ſonſt auf die agrariſche 
Bewequng ſtützt und den beſondern Schutz der landwirtſchaftlichen Intereſſen in 
ihr Programm aufnimmt, doch nicht ſo völlig vor dem Bund der Landwirte kapitu⸗ 
ſieren, daß ſie ihm die Betätigung ihrer allgemeinen politiſchen Grundſätze preis— 
gibt. Das Hat fie nicht einmal bei der Beratung des Bolltarif8 getast, obmohl 
es damals eher zu rechtfertigen geweſen wäre als jetzt. Denn damal® Tonnte man 
die Lage immerhin dahin verſtehn, daß die Landwirte der Meinung waren, mit 
der Zuſtimmung zum el wirtiih der Allgemeinheit ein großes Opfer zu 
bringen; jeßt aber Handelt e8 fih nit um einen wirklichen Schaden für bie 
Zandwirtichaft, jü nicht einmal um ein Opfer überhaupt, jondemt um einen 'einge- 
bildeten Nachteif, um eine künstlich erregte Stimmung gegen eine ° „unſympathiſche“ 
Einrichtung. Um deswillen ſoll die konſervative Partei das Odium für das 
Scheitern der Reichsfinanzreform auf ſich nehmen, mit andern Worten den Staat 
bei einer der wichtigſten Reformen, die die Zukunft des Reichs ſichern ſoll und 
durchaus keine Parteiſache iſt, völlig im Stich laſſen? Gewiß liegt das nicht außer 
dem Bereich der Möglichkeit, aber wahrſcheinlich iſt es nicht, daß dieſe — ſo 
vollſtändig ihre beſten ee ——— m | | 
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€ ift bisher aus ihren Neihen kein geeigneter Erfab vorgeichlagen worden. 
Denn e8 handelt fich doch darum, eine mit den Necdhten der Bundesitaaten verein- 
bare Form direkter Beiteuerung zu finden, die e8 den Liberalen ermöglicht, einer 
ftärfern Anfpannung der indirekten Steuern zuzujtimmen. E8 müfjen eben für bie 
Meichsfinanzreform von beiden Seiten Dpfer gebracht werden, nicht ausichließlich 
don den Konfervativen für die Liberalen, aber au nit nur von den Liberaten 
für die Konfervativen, Deshalb find alle Vorichläge unbraudbar, die an Stelle 
der Nachlaßfteuner eine indirelte Steuer feen wollen oder eine Steuerform, die 
von den Liberalen außer der Bereitwilligfeit zur jchärfern Heranziehung von Bier, 
Tabat und Branntwein noch weitere grundfägliche Zugeltändniffe fordert, während 
die Konfervativen von ihren Prinzipien nicht opfern wollen. 

Hürft Bülow Hat biefen Sachverhalt fo eindringlih und maßvoll dargelegt, 
daß darin für die Eonfervative Partei nicht verlegended lag. Wenn jemand, bem 
man in jchonender Weije eine Meinung außipricht, die er zunächit nicht teilt, plößlich 
unwirfch, empfindlich und fogar unhöflich wird, jo tft daß immer ein Beichen, daß 
er fi innerlid im Unrecht weiß und irgendwie im Gemifien getroffen fühlt. 
Wenn deshalb der Mede des Fürften Bülow agrariihe Demonftrationen gefolgt 
find, ‚die offenbar den Eindrud erweden wollen, daß die Eonfervative Partei dem 
Neichdlanzler den Krieg zu erklären beabfichtige, jo wird man fi dadurd nicht 
verblüffen zu laffen brauden. Der temperamentvolle Herr von Oldenburg tft, fo 
ftraff er audy in weftpreußifchen Parteiverfammlungen da8 Bepter Ichwingen mag, 
und fo beftig er auch gegen die unbotmäßige Negierung anrennt, body noch lange 
nicht die Zonfervative Partei, und diefe hat bisher noch niemals eine Taktik bes 
obadhtet, die in Fritifhen Uugenbliden alles kurz und Klein fchlägt, wenn fidh der 
leitende Staatdmann einmal erlaubt, andrer Meinung zu fein. Wenig jhön tft aller- 
ding8 die den Eonfervativen Überlieferungen ebenfall® nicht entjpredhende Erfahrung, 
daß Herr von Treuenfel3 feine jubjeftive Meinung über die Notwendigkeit, daß 
die Sonjervativen den Neichslanzler ftürzen und die Reichsfinanzreform zum Scheitern 
bringen müßten, durchaus einem ausländifchen Rournaliften unterbreiten mußte und 
damit einen bedauerlichen Mangel an richtiger Schätung der politiichen Lage bewies. 

AUud die Ausführungen des Fürften Bülow zum Yal Schüding ſcheint man 
im Tonfervativen Lager mehrfach mißverjtanden zu Haben, weil er genötigt war, 
fih aud) gegen eine Ausführung der Konfervativen Korrefpondenz zu twenden. Das 
Bartelorgan Hatte indirekt die Meinung durchbliden lafjen, daß die Staatsregierung 
dem Hegierungspräfidenten, der gegen den Bürgermeilter Schüding dilztplinartich 
vorgegangen war, jchon um der Staantsautorität willen die Stange Halten müffe, 
uud wenn jein Borgehn nicht im Sinne der Regierung gewelen jet. Der Minifter: 
präfident aber mußte Wert darauf legen, bei diejer Gelegenheit feitzuftellen, daß 
er don politiihen Beamten in ihren Maßnahmen unter allen Umständen eine Unters 
ftügung feiner Bolitil verlangen müffe Indem er einen fcharfen Strid zwiſchen 
der Sozialdemokratie und den bürgerliden Parteien machte, ftellte ex feft, daß er 
feinen Beamten, wenn er nicht als folcher wegen Zugehörigkeit zur Sozialdemofratie 
überhaupt unmöglich jet, wegen feiner politiihen Gefinnung bdrangfaltert wifjen 
wolle. Die Aufitellung diefer Grundfäge war unanfehtbar und zeitgemäß, aber fie 
fonnte natürlich al8 eine unmittelbare Mißbilligung des Vorgehnd gegen Schüding 
aufgefaßt werden, um fo mehr, al8 in der Zonfervativen Prefje der Fall immer fo 
dargeitellt worden war, ald ob dem Negierungspräfidenten von den Liberalen zu= 
gemutet worden jei, Beihimpfungen des Staats ruhig über fih ergehn zu alien. 
Auf nähere Auseinanderjegungen über den Ball felbft ging aber Fürft Bülow gar 
nicht ein, und das mit Recht, denn e8 kam nur darauf an, zu den grundjäglichen 
Holgerungen, die die Parteien aud dem Fall gezogen hatten, Stellung zu nehmen. 

Der Neich8fanzler berührte auch die Wahlrechtäfrage in Preußen, worüber er 
freilich noch nicht8 bejtimmtes mitteilen Ionnte, und verteidigte ſich energiſch gegen 
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die ihm In feindlichen Blättern und inbirelt auch in einer auf Schleichwegen wars 
beinden Agitation gemachten Vorwürfe, daß er In ber Novemberkrifig den Kaifer 
nicht genügend gededt Habe. E8 war gewiß gut, daß fih Fürft Bülom einmal 
offen darüber ausfpradh, freilich Tonnte er nicht vermeiden, daß feine Ausführungen 
ängfiliche Gemüter und übelmollende Gegner zu befondern Deutungen veranlaßten. 
Wber die Kritifer können fich beruhigen; biefe Abwehr lam nicht aus einer ſchwachen 
und gefährdeten Stellung, fondern bedeutete einen entichlofjenen Griff in ein Ge- 
webe von Lünen und Täufchungen. 

Wer Übrigens durchaus etiwa8 mißverftehen will, findet In jeder Ausführung 
ehvas, mwa8 er für diefen Zmed außbeuten kann. So find die Bemerkungen bes 
Fürften Bülow über die Belämpfung der Sozialdemokratie von einigen Seiten als 
Anfündigung eines neuen Soziafiftengeleße8 verftanden mworden. Die Deutung 
ericheint jhon dadurch verdächtig, daß fi andre darüber beflagt haben, daß bie 
Negierımg nad) den Worten des Fürften Bülow offenbar nicht beabfichtige, Aus- 
nabmemaßregeln negen die Sozialdemokratie zu ergreifen. In Wirklichkeit hat fich 
Fürst Bülow darüber überhaupt nicht außneiprochen. Theoretiih hat er allerdings 
die Mönlichleit eines Fünftigen gefebnebertichen Vorgehens gegen die Sozialdemo- 
fratie aufgeftellt, aber nur, um zu zeigen, daß die Vorausfegungen dazu bei weiten 
nicht erfüllt find. Und aud biefe Zeititellung diente ihm nur zu einem Mahnmwort 
an die bürgerlichen Parteien, die durch ein Übermaß der Mritif Die notwendige 
Autorität im Staate untergraben. Wenn er daran erinnerte, daß auch Freife, zu 
deren Tradition die Wufrechterhaltung der Autorität gehört, „Leinen Unftand ge- 
nommen haben, Vorurteilen, Leibenfchaften, Srrtümern der breiten Mafien in er- 
giebinftem Make Rechnung zu tragen“, fo ift für jeden Unbefangnen Har, daß ber 
Zwed diefes Hinweife8 ein ganz andrer war al die Empfehlung von Yusnahmes 
geleßen und Gewaltmaßregeln negen bie Schäden der Gefellichaft. 

Während die Nebe des Fürften Bülow in den Parteien fo verjchiedenartige 
Wellenkreife z0g, Hat fih in der Kommiffion des Abgeordnetenhaufes eine Vers 
ftändigung über die Belhhaffung der Mittel zur Erhöhung der Beamtengehälter 
vollzogen. Dana) wird der Vorfchlag der fogenannten Gejellichaftsiteuer, wie 
voraudzufehen war, fallen gelafien; eine allgemeine Erhebung von Bufclägen zur 
Einfommenfteuer und einige neue Stempelfteuern jollen den Ausfall deden. Treilich 
tft dabei der Plan, die neuen Laften möglichft auf die ftärkiten Schultern zu legen, 
fehr ind Hintertreffen gelommen; die vereinbarten Zufchläge belaften die mittlern 
Einfommen recht bedeutend. Uber e8 tft mwenigftens eine allgemeine Neform bes 
Eintommenfteuergejeheß ind Auge gefaßt. 

Nun ift au) endlich nach fchweren Mühen im Königreich Sachen die Wahl- 
rechtöreform unter Dad und Fach gebracht worden. Regierung und Parteien haben 
dabei mandye3 Opfer an Lieblingsibeen bringen müflen, und zulept ftellt doch das 
alles einen Verfuch dar, von dem noch niemand genau weiß, wie er fich bewähren 
wird. Mber die Einfiht aller pofitiv mitarbeitenden Teile in die dringende Nots 
wenbdigfeit, diefe einmal in Fluß gebrachte Sache aud einem baldigen Abjchluß 
entgegenzuführen, hat einen hHeilfamen Drud ausgeübt, und fo tft eine Lölung zu« 
ftande gelommen, bie al8 eine der intereffanteften auf diefem Gebiete gelten muß. 
Die erften, freilich fehr vermwidelten Vorichläge ber Negierung und die Verſuche, 
die Berbältnismwahl einzuführen, find dabei in die Brüche gegangen, dafür ift ein 
forgfältig Durdhdadhtes, wenn auch in Einzelheiten nicht ganz von Bedenken freies 
Bluralftimmeniyitem angenommen worden, da8 in einenartigen Kombinationen den 
durh Alter, Bildung und Belik voranftehenden Bevölferungselementen gewiffe 
Borzüne fihert. Wenn bdiefer Verfuch günftig ausläuft, wird daß unter Umftänden 
au für Breußen und feine Wahlrechtsreform von ber größten Bedeutung werden 
önnen, 
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- + Ausländifche Vollsmufit; Die wationalen: ‚Charaktere : Europas dräder 
Ach. dem Muftlaliihen am: fürzeften in wenigen Talten ber Bollamufit jebrB Landeg 
au, Die meiiten Wöller Europas haben fi. in den legten Kahrhumderten. charal« 
teriftifche Volkshymnen geſchaffen. Dieſe findet man jeht vereinigt in zuverlüiſſiger 
Form und mit ſorgfältigem, knappem Bericht über die Entftehung von Text und 
Melodie, über ihre Verbreitungsgeſchichte und Geltung in ber neuen Arbeit. De 
Breslauer Gelehrten Emil Bohn „Die Nationalhymnen der europäiſchen Bälle“, 
(M. u. H. Marcus). Neben feinem ſchuchien kleinen Meiſterwerk, an dem auch der 
ſtille Humor des Verfaſſers erfreut, ſei hier die dilettantiſchere Arbeit von Louis 
Schneider „Das franzöſiſche Volkslied“ exwähnt, die Richard Strauß in ſeiner 
Muſikbändchenſammlung veröffentlicht (Marquardt u. Co.). Sie enthält zwar dieſes 
und jenes ſchiefe Wort und recht wenig Muſikbeiſpiele, iſt aber im ganzen vr. 
hele hrend und eine dankenswerte Beleuchtung franzöſiſcher Urt und Kultur. 


Roggena usfuhr. Im zweiten Heft Seite 111 wird erwähnt, daß Deuſch 
— in den erſten neun Monaten des Jahres 1908 mehr Roggen ein- als aus⸗ 
geführt hat. Dazu ſchreibt uns Herr Juſtizrat Groeger in Schwelbnig: ‚diefe bes 
fremdliche Tatfache bie fich auch auf die Mehlausfuhr erftrede und bie Reichskaſſe 
nm ben vollen Ertrag ber. Getreidezölle bringe (da8 Maß ‚der Schädigung iſt 
damit nit ganz, Mar ausgebrüdt), werde Im Eyport, dem Organ be8, Bentralvereing 
für Sanbelgeographie, auf bie Einrihtung der einfahren und ‚die ‚Aufhebung 
des Identittitsnachweiſes zurückgeführt. en, ‚Die Redaktion i 
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ein Wegweiſer ſoll dieſes Buch fein; diefe — der Geransarberin, wird dadurch ver⸗ 

wirklicht, daß ſie nicht allein den Plan des Buches mit fozialem Geifte Vurdhtränft, 

fondern es audy veritanden hat, für jedes Gebiet des Kindeslebens tüchtige Sachleute , 

sur Mitarbeit heranzuziehen und fo die beften Refultate der Kinderforfhung, der 

-Xinderpflege und Erziehung ini modernen Sinne den Eltern und Erziehern en se 

Die ganz neue Wertung, die der findliche Menfch im Jahrhundert des Kindes gefu — 

hat, gelangt hier. zum Niederſchlag, und aus dent Wirrwarr der pãdagogiſchen An⸗ 
ſchauungen unſerer Ubergangszeit, in dem man, am liebgen alles Alte unter den pih 
artig aufwuchernden Neuihöpfungen erftict hätte, leiten die objeftiven Darflellungen zu 

efläxten Auffaffungen über, die den Saden der Entwidlung nicht abreißen, fondem 
= fortfpinnen. So hat Frobels Wort: Nommt, laßt. uns den. Kindern lebenie er 
einen neueren und tieferen Sinn erhalten.“ 


AUrteil des „Berliner Tagedlaues ae 


>83 Das Buch vom Kinde 


AH. Ein Samımelwerf fär die wichtigſten Fragen der Aindheit, unter Mitarbrit zahlreichr⸗ 

— hervorragender Fachleute herausgegeben von Adele Schreiber. 
Inhalits Aberſicht. 1. Band: Einleitende Kapitel. Körper und Seele des Kindes. 
Häuslide und allgemeine Erziehung, — U. Band; Öffentlickes Erziehangs« und Sür:. 
forgewefen.. Das Kind in Gefellfhaft und Recht. Berufe und Berufsvorbildung. 

- Mit sahlreichen Abbildungen und Buchfdinud.- 54 Bogen £er.:8°. In Ceinw. geb. 

07 146.4, in 2 Bänden geh. je 7.4, geb. je 9.4. . Jeder Band wird einzeln abgegeben. ©. 2 

AM. -: ...- „Nicht leicht fällt dem Referenten die Befprechung, diefes prachtvollen Werkes im Bahnen. -. 
4 i einerfurzen Rezenjion : am liebften nıöchte er einfach jeder um eine gute Erziehungihrer Hinder 2 

· befotaten Mutter zurufen: ‚Laß Dir diefes Bach moglicbft bald non Deinem Iiannefchenten, :  .° .. 

. fcbau’ es Dir art, und fo oft Du Ratund Auskunft brauchft über das, was Dir unflar unduns 
bekannt ‚fo fchlage in diefem Sammelwerfnad;nnd Da wirft gutberaten werden «' —— 
Ausfuhrlicher Proſpekt umſonſt und. poſtfrei vom Verlag 


B. 6. Teubner in feipzig und Berlin. | 
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Die gegenwärtige militärifche Lage Diterreich-Ungarns 
gegen: Serbien und Ulontenegro 
von Rittmeiſter von witzieben —— 
ie aus der geſamten ſerbiſchen Preſſe hervorgeht, iſt durch die 
Akürzlich getroffnen Vereinbarungen zwiſchen der Türkei und 
Ftſterreich- Ungarn, die zu einer dauernden Verſtändigung dieſer 
beiden Mächte führen dürften, die erwartete Beruhigung in 
Serbien nicht eingetreten. Im Gegenteil iſt die Erregung ſtärker 
geworden, und die chauviniſtiſchen Blätter erklären ſogar, daß Ofterreich über 
die Leichen der Serben fchreiten müfje, wenn e8 die Annerion von Bosnien 
und der Herzegowina durchführen wolle. Bei folcher- Lage der Dinge ift e8 
fein Wunder, wenn die öfterreichisch-ungarische Heeresleitung ihre, Rüftungen 
mit vollendeter Sicherheit aber ohne Geräufch fortjegt, um für alle Fälle 
bereit zu jein. Seit wenig Tagen ift auch die volle Frieggmäßige Munition 
für die neubewaffnete Feldartillerie fertiggeftellt, und dazu find bejondre Bor- 
fehrumgen jowohl in den annektierten Provinzen wie auc) längs. der Donau- 
Savegrenze getroffen worden. Dieje Vorjorgen erftreden fich- auf die Er- 
höhung der Friedenzstände bei allen im Bereiche des XV. Armeeforps (Sarajevo) 
dis[ozierten Truppen und auf die Vermehrung der dort ftehenden höhern 
Einheiten um eine Truppendivifion, die in zwei Gebirgsbrigaden gegliedert 
ft. Durh die Erhöhung der ?Triedensftände ift die Gefechtäftärfe des 
XV. Korps auf rund 60000 Mann erhöht worden. a 
Die Truppentrangporte aus dem Reichdinnern erfolgten derart, daß aus 
allen Korp3bereichen Niederöfterreich®, Böhmens, Galizien® und Ungarns von 
verjchtednen Regimentern die vierten oder andre Bataillone herangezogen und 
mit diejen Truppenteilen zivei Gebirgäbrigaden zu drei bis fieben Bataillonen 
und einer Gebirg3batterie gebildet wurden. 
Dad XV. Korps gliedert jich jonacd) Heute in drei Infanterietruppen- 
divifionen (Nr. 1, 2 und 48), indgejamt mit 12 Gebirgsbrigaben, in das 
Grengboten I 1909 | | ns 36 Ä 
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Militärflommando in Zara, unter dem Süddalmatien fteht, mit zwei Gebirgs- 
brigaden, jodaß für etwaige Operationen nach Montenegro und Serbien zu: 
fammen 14 Gebirgäbrigaden fofort zur Verfügung ftehen. Diejes Kräfteauf: 
gebot dürfte jedoch jchwerlich ausreichen. Für einen Feldzug nad) Serbien 
rechnet man bei dem zu erwartenden Guerillafrieg und den dadurch bedingten 
umfangreichen Vorforgen für den Etappenjchug auf ein Aufgebot von vier bis 
fünf Korps; das wären rund 240000 big 300000 Mann, während für "die 
Dperationen in Montenegro etwa 100000 Mann als notwendig erachtet 
werden. Bei unmittelbarer Kriegsgefaht müßten alfo fehr umfangreiche 
Transporte erfolgen. Gegen Serbien wären fie ohne bejondre Schwierigfeit 
zu bewältigen, da die Drinapofition, wo jchon heute rund 30000 Dann ftehen 
dürften, danf der guten Bahn- und Straßenverbindungen leicht verjtärft werden 
fann, aber gegen Montenegro fünnen die Transporte nur dann ohne große 
Neibungen ausgeführt werben, wenn auch die slotte Hierzu herangezogen 
würde. Hierbei fommt in Betracht, daß Ofterreich-Ungarn unter Feſthaltung 
der Drinalinie mit den Hauptfräften aus dem untern Banat vorgehen dürfte, 
während gegen Dontenegro eine Operation über die Gerna gora und von der 
Küfte aus Über Spizza gegen die zentralen Beden in Ausficht ftehen mag. 

- Soweit aus unvorfichtigen Äußerungen ferbifcher und montenegrinifcher 
Politiker zu jchließen ift, beiteht der riegsplan diefer Staaten darin, Bosnien 
und die Herzegowina zu infurgieren und dann wo möglich durch eine gemein- 
jfame Operation, etwa mit Kalinovit als Bindelinie, über das Jüdöftlichite 
Bosnien gegen Sarajevo — Moftar loszumarjchieren. Diejfen Möglichkeiten Hat 
Öfterreich durch die Befeftigungen, durch die Errichtung eines verftärkten Grenz- 
Ichuges, durch die Organifierung von Streiffommandog wie durch die aug- 
giebige Verftärfung der erponierten Stationen vorgebeugt. Gegenüber Serbien 
fommt es hierbei auf die unbedingte TFeithaltung der Drinalinie an. Pie 
Drina hat bi8 Zoormif den Charakter eines wilden Gebirgsfluffes, von da 
ab den eines vermwilderten TSlachlandfluffe® und ift im ganzen Laufe nach 
Waflermafje und Talbeichaffenheit ein ftarfes Hindernis. Ihre Breite beträgt 
bei Niederwafler big Zuomif 45 big 190 Meter, dann big 360, die Tiefe 
2,5 bi3 6 Meter, dann 1,5 bi3 3 und iſt im allgemeinen ſehr wechſelnd. Die 
Ufer ſind im Oberlaufe faſt durchweg, im Mittellaufe häufig bis 7 Meter hoch, 
oft ſchwer zugänzlich. Übergänge beftehen: bei oca und Gorazda eine eiferne 
Straßenbrüde, bei Vilegrad eine fteinerne, 6 Meter breite, au dem Jahre 
1571 ftammende Brüde, ferner bei Megjegje eine Eifenbahnbrüde mit ge- 
Ichloffener Dede, bei Brod eine eiferne Straßenbrüde (oberhalb $Foca), bei 
Foca jelbit noch zwei hölzerne Straßenbrüden über die Cehotina. Weiter 
abwärts beftehen nur Bugfähren für zwanzig biß fünfzig Dann, die jedoch 
für WFuhrwerfe nicht geeignet find, Flöße und Auderfchiffe find im ganzen 
Laufe zu haben, die legten haben ſechzig bis fiebzig Mann Faſſungsraum. 

Da die Drina nur an den Übergangspunkten von größern feindlichen 
Kräften überſchreitbar iſt, und dieſe Übergänge in öſterreichiſchem Beſitze ſind, 
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ſo müßte an dieſer Flußbarriere jeder feindliche Bormarie a aus Dit:Südoft zum 
Stehen kommen; deshalb wird der Angreifer danadı trachten, fich diefer Über- 
gänge zu bemachtigen Die erwähnten Übergangspunkte wurden demgemäß 
noch in den achtziger Jahren befeſtigt und neuerdings durch mehrere feld— 
mäßige Anlagen verftärkt. So befigt Yoca drei verteidigungzfähige Kajernen, 
Viſegrad eine verteidigungsfähige Kaſerne und zwei offne Batterien, Zvornik 
eine alte türkiſche, von Oſterreich adaptierte Feſte, die das Tal und die Straße 
nach Dolna Tuzla und die Drina beherrſcht. Von beſondrer Bedeutung unter 
dieſen Übergangspunkten iſt Viſegrad als die bequemſte Ausfallpforte gegen 
Serbien. Hier mündet unweit des Ortes, bei Vardiſte, die bosniſche Oſtbahn 
und eine gute für Wagentransport geeignete Straße. Für den weitern Vor⸗ 
marſch landeinwärts ergeben ſich inſofern günſtige Verhältniſſe, als von hier 
über die Mokra gora nach Uzice eine fahrbare Kommunikation führt, die im 
Tale der weſtlichen Morava ihre Fortſetzung in das ſtraßen⸗- und hilfsquellen⸗ 
reiche Tal der zentralen Morava findet. Ein Vormarſch aus dem Brücken— 
kopfe von Viſegrad heraus müßte jedoch von Rogatica und Gorazda her unter⸗ 
ſtützt werden. Bei der Verteidigung der obern Drina fällt der Umſtand ſtark 
ins Gewicht, daß auf öſterreichiſchem Boden in der Strecke Gorazda — Rogatica 
keine den Fluß begleitende Straße führt, und daß ſich jenſeits der Grenze ſehr 
hohe Mittelgebirgsrücken auftürmen, die ein Überſchreiten des Grenzwalles nur 
auf den gegen die genannten Übergangspunkte zuſammenſtrömenden Kom⸗ 
munikationen zulaſſen. Daraus geht auch die Bedeutung von Viſegrad, Gorazda 
und Rogatica hervor, der öſterreichiſcherſeits durch Truppenverſtärkungen ent⸗ 
ſprochen wurde. 

Abwärts von Rogatica ſind bemerkenswert das ſerbiſche Ljubovija, die 
alte türkiſche Feſte Zvornik, das ſerbiſche Loznica und der Kommunikations⸗ 
knoten Bjelina. Im Raume Rogatica — Loznica ſchiebt ſich auf ſerbiſchem Boden 
ein bis 1800 Meter hoher Mittelgebirgsrücken quer über die Vormarſchlinien; 
er wird nur von wenigen Kommunikationen überſchritten, die faft ausnahmslos 
in die vorhin erwähnten Flußpunkte münden. Serbien hat ſchon in den 
ſiebziger Jahren den wichtigſten Uferort Loznica befeſtigt, die verfallnen Forti⸗ 
filationen wurden neuerdings aufgefriſcht; die Feſte Zvornik wird von dem 
auf ſerbiſchem Gebiete liegenden Mali⸗Zvornik beherrſcht, wie überhaupt ab- 
waͤrts von Loznica das ſerbiſche Drinaufer das bosniſche um mindeſt einen 
Meter überragt und faſt überall eine verdeckte Annäherung und Anſammlung 
geſtattet, während das bosniſche meiſt frei und offen daliegt. Dieſe Umſtände 
erſchweren nicht nur die Grenzbeobachtung und Sicherung, ſondern auch das 
Überfchreiten des Tlußhindernifies und die hierzu nötigen Brüdenarbeiten. Um 
gegen Überrafchungen vollfommen gefichert zu fein, müßten die wichtigiten Ge- 
birgäpäfje bes früher erwähnten ‘Mittelgebirged bejegt werden. Die große 
Entfernung der einzelnen Übergänge ift auch ald eine Gefahr zu bezeichnen, 
der man nur ducch ein umfafjendes, unterjtügendes und darum zeitlich genau 
umgrenzte® Borbrechen begegnen Tünnte. 
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Wahrſcheinlich iſt nun, daß das Gros der im öſtlichen Bosnien, in 
Banjaluka und Dolna-Tusla, untergebrachten 48. Infanteriediviſion über 
Loznica und über und nördlich von Zvornik vorgehen wird, während über 
Ljubovija die aus Sarajewo vordirigierten und für die Operation über Ro⸗ 
gatica — Viſegrad entbehrlichen Kräfte angeſetzt werden dürften. Hierzu iſt zu 
bemerken, daß die vorhandnen Streitkräfte für die Durchführung einer kräftigen 
Offenſive über die Drina nicht ausreichen, daß vielmehr die an der ſerbiſchen 
Grenze verteilten beiden Infanteriediviſionen nur die erſten Staffeln des 
nötigen Machtaufgebots ſein können, während das Gros erſt aus dem nächſten 
Korpsbereiche von Agram (WII. Korps) heranzuſchieben ſein wird. Und dies 
um ſo mehr, als mit einem ſtarken Vorſtoß ſerbiſcher Truppen über die Drina 
gerechnet werden muß. 

Weſentlich einfacher liegen die ſtrategiſchen Verhältniſſe im Norden Serbiens. 
Hier bilden Save und Donau eine ſo mächtige Grenzbarriere, daß von einem 
Überfall Serbiens keine Rede ſein kann. Auch beſtehen viel günſtigere Ver⸗ 
hältniſſe für die Verſammlung ſehr ſtarker Streitkräfte, da das Kommuni⸗ 
kationsnetz die raſche Anſammlung zahlreicher Truppen ermöglicht und die 
vielen wohlhabenden Ortſchaften eine Unterbringung begünſtigen. Als Auf⸗ 
marſchraum des Gros kommt nach dem Beſtand an Straßen und Hilfsmitteln, 
ferner nach der ſtrategiſchen Geſamtlage das untere Banat in Betracht, das 
iſt der Raum Pancſova — Weißkirchen, in dem vier Bahnen münden, und wo 
die Donau als Transportlinie ſeit je eine große Rolle geſpielt hat. Von hier 
aus ergeben ſich günſtige Operationsrichtungen durch das Tal der zentralen 
Morava, der Kornkammer Serbiens. Dieſe Richtung iſt aber auch deshalb 
von ſo großer Bedeutung, weil ſie die für den Bewegungskrieg geeigneten 
Räume umfaßt und bei dem ſchwierigen Nachſchub die Okkupation weſentlich 
erleichtern würde. 

Die Operationsrichtung über Viſegrad —Cacak und die durch das Moravatal 
ſtellen die große äußere Umrandung des wahrſcheinlichen Kriegstheaters dar; 
gelingt es einer öſterreichiſchen Offenſive, Herr dieſer Linien und der fie be 
grenzenden Räume zu werden, fo werben die ferbifchen mobilen Kräfte in den 
weftli und nördlich) davon Liegenden Räumen eingeichloffen, was zu einer 
Kapitulation führen würde. Auf eine Jolche Niederwerfung der Serben hinzu- 
arbeiten, erfcheint auch deshalb wichtig, weil nur ein Feſthalten der ferbifchen 
Streitkräfte den Bandenfrieg verhüten fan. St Die jerbifche Armee gejchlagen 
und womöglich zerniert — die fonzentrifchen üjterreichiichen Operationslinien 
weiſen gebieteriich daraufhin, diefe Zernierung anzuftreben —, jo ift auch der 
Widerftand des Landes gebrochen, denn der jerbiiche Bauer ift Feinesmegs 
friegerifch gefinnt, er feufzt im Gegenteil unter der Laft der Steuern und der 
Politik, die von einigen Hitköpfen aus perfönlichem Intereffe gemacht wird. 

Neben der durch dag Moravatal gedachten Hauptvormarfchrichtung kommen 
Operationen aus den Yufmarfchräumen in Syrmien (Mitroviga) und aus bem 
Sebirgslande de3 Raumes Weilirchen-Orfova in Betracht; diefe Operations: 
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ziele haben aber nur unterftügenden und förbernden Charakter. Die Eigenart 
der Kriegführung der Vergftämme würbe ausreichende Vorforgen für den 
Etappenjchug nötig machen; e8 müßten umfangreiche Straßenverbefferungs: 
arbeiten durchgeführt und VBefeftigungen an den wichtigen Etappenpunften 
errichtet werden. Wegen des minderwertigen fortifitatorifchen Zuftandes ber 
jerbiichen Befeftigungen braucht die öfterreichifche Armeeleitung feinen großen 
Belagerungspart mitzunehmen. 

Bei der Forcierung der Save— Donau iſt der Donauflottille eine beſondre 
Rolle zugewieſen. Schätzungsweiſe dürften im Banat etwa zwei bis drei Korps, 
in Syrmien ein Korps, an der untern Drina eine verſtärkte Infanteriediviſion 
und im Gebirgslande öſtlich des Banats zwei bis drei Gebirgsbrigaden ver⸗ 
wandt werden, ſodaß ſich das Kraftaufgebot gegenüber Serbien auf vier Korps 
und zwei ſelbſtändige Infanteriediviſionen belaufen könnte. 

Die ſerbiſche Hauptkraft wird, wie aus mehreren Anzeichen hervorzugehn 
Icheint, im Raume Valjevo—Uzice oder Aranjelovac-Spiljainac verfammelt mit 
Kragujevac als befeftigtem Stügpuntt. Das Schwergewicht der ferbifchen 
Operationen ijt augenjcheinlich auf einen Einfall in Bosnien gerichtet, und zwar 
über Bijegrad und Umgebung auf Sarajewo, wobei über die Krblina eine 
Berbindung mit der auf Moftar gedachten montenegrinifchen Dffenfive angeftrebt 
wird. Auf derlei Abfichten deuten wenigftens die ftarfen Truppenanfammlungen 
im Tale der weitlichen Morava hin. Ob einer ferbiichen ISnvafton nach Bosnien 
ein Erfolg blühen kann, fol hier nicht näher unterfucht werden. E3 ift jedoch 
faum zwedmäßig, die ferbifche Armee qualitativ gering zu fchägen; Serbien 
rüftet jeit Dftober des verfloßnen Jahres, bildet jeine Rejerviften in vierwöchigen 
Übungen aus, beftellt neue Gewehre, Geichüge und Kriegämaterial und ift auch 
in der Lage, dad Beitellte zu bezahlen, woraus gefchloffen werden muß, daß 
dad Land im Skriege nicht aus Mangel an materiellen Mitteln unterliegen 
wird; es hat mächtige Gönner. Inwieweit in Bosnien und der Herzegowina 
felbft die Möglichkeit einer Aufftandsbewegung borliegt, jei dahingeftellt; zu 
betonen wäre jedoch, daß eine wenn much noch fo geringe Schlappe der öfter: 
teichifchen Truppen von fehr jChweren Folgen begleitet fein würde, ba fie, durch 
die orientaliſche Phantaſie rieſengroß lt da8 Signal zu einer all: 
gemeinen Erhebung geben könnte. 

Auf jeden Fall muß damit gerechnet werben, daß bei einer weitern Ber 
jchlechterung ber politifchen Lage, alfo am Vorabend eines Krieges, Ofterreich- 
Ungarn zu neuen Truppenfendungen genötigt fein wird. E8 fcheint zwar ſehr 
leicht, die Bewegungen der ſerbiſchen Streitkrafte, die faſt durchwegs auf langen 
Straßen und in kultivierten Teilen erfolgen, zu überwachen, dagegen iſt aus 
der ſerbiſchen Preſſe faſt gar nichts über derlei Verſchiebungen zu erfahren, 
jodaf die Gefahr befteht, bei nicht umfafjend organiftertem Kundfchafterdienft 
überrajcht zu werden. Ganz im Gegenjage hierzu laffen fich die ‚militärifchen 
Mafnaymen OfterreichUngarnd aus den ungariichen Blättern bis ind Hleinfte 
Detail verfolgen, ja die Unvorſichtigkeit oder Ungewißheit der Preßüberwachungs⸗ 
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ftellen ging jo weit, Daß aus der Dankjagung der mit Weihnachtsipenden be 
dachten Truppen die genaue Striegögliederung des fünfzehnten Korps entnommen 
werben Eonnte, bie bi3 dahin ftreng geheimgehalten worden war. Ein aa 
beifpiel, wie man e3 nicht machen joll! | 

Was nun Die militärifche Situation Dfterreich- „Ungarns gegenüber 
Montenegro betrifft, jo gejtalten fich Hier die Verhältniffe dank der feit der 
Dffupation® Bosnien? und der Herzegowina gejchaffnen umfangreichen mili- 
tärifchen Einrichtungen wejentlich günftiger .al3 gegenüber Serbien. Die große 
Armut an Hilfäquellen in der Herzegowina, das gering entwidelte Kommunti- 
fationsneg und die Außerft fchiwierigen Unterfunftsverhältnifje, wie fie noch in 
den achtziger Jahren vorlagen, führten zur einer Heihe abminiftrativer Maß- 
nahmen, die auf den Kommunilationsbau und zwar vor allem wieder auf die 
Schaffung leiftungsfähiger Verbindungen mit der Monarchie (Bahn und Schiffe 
fahrt) Hinzielten, auf die Anlage eines möglichjt engmajchigen Neges von guten, 
jederzeit benußbaren Straßen, ferner auf die Sicherung der Benubung diejer 
Kommunilationen und auf die Verbeflerung der Waffer- und Hilfsmittelverhält- 
niffe._ Zu diefem Zwece wurden zahlreiche Befeitigungen geichaffen.. 

Dieſe Befeftigungen fchaffen geficherte Kagerräume und Depots für größere 
Kräfte, Eönnen daher ald gejicherte Sammel:, Ausgangd- und Stügpunfte für 
Operationen dienen und find fomit al$ fortifizierte Aufmarjchräume zu betrachten. 
Da jede der drei Grenzfejtungen: Bilel, Trebinje, Cattaro mit Garnijonen von 
rund 10000 Mann belegt ift, während da® Gro3 der Operationdtruppen ge- 
ftaffelt bi3 Moftar zurücteicht, ift eine für den WVormarich in diefem Gelände 
jehr zwedimäßige Kräftegliederung jchon durch die Sarnijonierung gegeben. Die 
umfaflende Geftaltung der Grenze ermöglicht zudem ein fonzentrijches VBorgehn, 
wobei ala Ausgangöräume Foca, Gacko, Bilel, Trebinje, Krivofije, Cattaro, 
Budua, Caftellas-tua in Frage foınmen. 

Der eigentümliche Charakter de8 montenegrinischen Hochgebirges, deffen 
Schwierigkeiten durch die meift ftarke Verkarftung jehr erhöht werden, verlangt 
eine bejondre Operationzführung und ein bejondres taftiiches Berfahren, das 
überdies durch Die nationale Kampfweife des DBergvolfs mefentlich beeinflußt 
wird. Als öfterzeichifches Operationsziel fommt im allgemeinen die Beta-Dloracas 
niederung von Nikfic bi Podgorica in Betracht, fie it da® materielle Kräfte- 
rejervoir Montenegros. Wiewohl von der öfterreichiichen Grenze biß zu Diejer 
Zalniederung nicht mehr ala 50 Kilometer Luftlinie find, würde die Gewinnung 
des Zetatales doch mindeitens eine Woche beanjpruchen, da die Marfchleiftung 
von längern Kolonnen in diefem Terrain oft nicht höher ala 5 Kilometer pro 
Tag it, was fi) aus der Notwendigkeit vorfichtiger Balterung (Errichtung 
befeftigter Etappenpunfte) und deren ungeheuern Schwierigkeiten (jogar Die 
einfachiten Bedarfsartifel müflen auf Xragtieren nachgetragen werden, wie 
Waller, Futter für die Tiere uf.) erflärt. 

Das jeßige Kräftenufgebot reicht nur für bie Feſthaltung der annektierten 
Länder und die Niederwerfung einer Inſurrektion hin; für die Operationen 
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nach Montenegro müßten weitere Kräfte aufgeboten werben oder die zurzeit 
in -der Herzegowina liegenden durch andre für den Landesficherungsdienft 
erjegt werden. Eine Truppenverfchiebung im Winter ftößt fowohl bei Benugung 
der Schmaljpurbahn al3 auch der Seefchiffahrt auf bedeutende Schwierigfeiten. 
Die Bahn ift faft regelmäßig bei den dortigen ungeheuern Schneefällen veriveht, 
die Aufnahmefähigfeit der Heinen Waggons infolge der Sälte bedeutend ver: 
ringert, die Teilung längerer Zuglajten in mehrere Staffeln geboten, wodurd) 
wieder die Tagesleijtung gefchmälert wird; fchägungsweile können im Winter 
nur drei biß vier Bataillone pro Tag in bie füdliche derzegomina geſchafft 
werden. 

Die Schiffahrt leidet unter ben heftigen Boraftürmen, bie das Anlaufen 
der nautiich wenig entwidelten füddalmatinischen Häfen ungemein erjchiveren, 
jodag Schiffe oft tagelang auf günftigere Wetterverhältnifje warten müffen, um 
ihre Ladung löfchen zu können. Die Landung in Teodo oder Eattaro ift zwar 
nicht jolchen Schwierigkeiten ausgejegt, Doch Tönnen bejondre Berhältnifje das 
Ausichiffen von Truppen im Gebiet von Spizza nötig machen, das über feine 
befondern Hafenanlagen verfügt. Und Spizza ift gerade der burch einen Überfall 
Montenegros gefährdetite Raum; diejer Schmale jüddalmatinifche Landftrich hängt 
mit Cattaro durch die Zupaebne zufammen. Hier fteht zurzeit nur ein Bataillon, 
doch dürfte e8 binnen kurzem durch Aufftellung einer füddalmatinischen Gebirgs⸗ 
brigabe verftärkt werden. Urjprünglich beftand Die Abficht, Spizza im Kriegefalle 
zu räumen; davon fcheint man jedoc) aus politiichen Gründen abgelommen zu 
fein. Bei der Verteidigung Süddalmatiens wird der E. und E. Kriegaflotte eine 
jehr große Rolle zulommen; demgemäß ift ald „Wintergejchtvader” Die neue 
10600 Zonnen-Schladtihiffbivifion mit den Kreuzern St. Georg und Katfer 
Karl der Seite und zahlreichen Heinern Fahrzeugen formiert worden; ein Teil 
des Geſchwaders ſteht ſchon in Teodo und Budua. 
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itichaftskrijen haben fchon ihre eignen Theorien. und ihre eignen 
Theoretifer gefunden, und im Intereife diejes neuen Zweige: 
volf3wirtichaftlicher Sonderforjchung muß jede neue monographifche 
WEN Darftellung diefer Art dankbar begrüßt werden. Die jüngfte 
Sturmperiode des Zeitalters kapitaliftiicher Produktion, die Krifis 
Br — 1907, hat nunmehr in Adolf Haſenkamps Buch: Die wirt— 
ſchaftliche Kriſis des Jahres 1907 in den Vereinigten Staaten von 
Amerika (Jena, Guſtav Fiſcher) eine zuſammenhängende Bearbeitung gefunden; 
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gerade fie: ift und um jo willlommner, als ſie auf Speziolfenntniffen ameri- 
kaniſcher Wirtfchaftszuftände, von denen der Verfaffer jchon Zeugnis abgelegt 
bat, fußt, willlommen auch, weil fie die Unterfuchungen Hermann Schumachers 
erweitert nd, ergänzt. Die Wirkungen jener transatlantifchen Krife Haben wir 
ja auch bei uns ‚genügend gejpürt; ein Vorbeugen ähnlicher Ereigniffe, die 
bei. den. engen wirtichaftlichen Beziehungen zwifchen ‚den ‚beiden Kontinenten 
wohl jebeömal einen: entjprechenden Rüdjchlag bei uns auslöfen würden, fordert 
aber eine Flare Erlenntnis der eeene teen wir zu, wie jene 
Krifis: entitand. . 

Belanntlich äußerte ſich die Krifis in den Vereinigten Staaten ala Geld» 
fifiß,..d: B.:. fie: trat ‚in. einem. verhärtgnisvollen. Mangel: an Zahlungsmitteln 
zutage. Aber. biefer Geldmangel  ift nur ein Symptom, nicht. die Urfache, 
fann.es fchpn deswegen nicht fein, weil. die Vereinigten Staaten nächjit Franls 
veich den ‚größten. Geldumlauf: aller Goldländer, ben boppelten Geldumlauf 
Sropbritanniend befigen, Die. offne Krije Hat in einem piychologifchen 
Moment ihren Grund, in dem Zufammenbruch des amerikanischen Optimismus 
angefichtö eines plöglichen Konjunkturumjchlag®, verftändlich wird fie aber erft, 
wenn man die einzelnen Urjachen und Phafen. Diejed einer außergewöhnlichen 
—— folgenden wirtſchaftlichen Tiefſtandes kennt. 

Intenſiver als anderswo waren die vier Jahre des Aufſchwungs, die der 

Kriſis vorausgingen, von dem tatkräftigen amerikaniſchen Volke ausgenutzt 
worden, aber mit der wirtſchaftlichen Entwicklung, mit der Hochſpannung des 
Unternehmermutes hatte, das war das Verhängnisvolle, die Kapitalbildung 
nicht Schritt gehalten. Der Außenhandel hatte ſich ſeit 1896 verdoppelt, 
desgleichen die Roheinnahmen der Eiſenbahnen, die Mineraliengewinnung war 
auf das Dreifache geſtiegen, gewiß Ergebniſſe, auf die man ſtolz ſein könnte, 
die aber teilweiſe ſchon ihr Zuſtandekommen einem in ſeinen Spekulationen 
zu weit gehenden Unternehmungseifer verdankt hatten. Auf Zuſammenfaſſung 
drängten Induſtrie und Verkehrsweſen im letzten Jahrzehnt hin, und dieſer 
Vorgang, ſo nützlich er durch Ausſchließen oder wenigſtens Vermindern der 
Konkurrenz wirken kann, ſo verhängnisvoll kann er wirken durch Feſtlegung zu 
gewaltiger Kapitalmaſſen, und ſo wirkte er in dieſem Falle. Optimiſt, wie 
der Amerikaner iſt, rechnete er mit einem jederzeit genügenden Kapitalangebot, 
und die finanziellen Erfolge der erſten großen Zuſammenlegungen ſchienen ja 
auch dieſe Hoffnung zu rechtfertigen; eine Gefahr aber lag in der veränderten 
&runbidee, die. diefe Zufammenlegungen im Verlauf. einer natürlichen Ente 
widlung annehmen mußten. Aus den: freiwilligen. Zufammenfchlüffen der 
Werfbefiger wurde nach und nach ein Auffaufen um jeden Preis jeitens ge- 
wiffer Unternehmerfreife, die eben bei Eonfequenter Durchführung ihrer Monopol- 
beitrebungen gezwungen waren, ben ihres Vorteild wohl bewußten, zurüd- 
haltenden Betrieben Bebingungen anzubieten, die eine Überfapitalifierung der 
neuen Gefellichaft zur Folge haben mußten. Nicht der wahre Wert der zu 
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erwerbenden Anlage, jondern eine oft Außerjt optimiftische Abjchägung ihrer 
Ertragafähigfeit wurde dann der Bemefjung de3 Grundfapital® zugrunde ge- 
legt. Einzig da ftehn die Riefenichöpfungen des Jahres 1901, Schiffahrt2- 
trujt und Stahltruft, Ergebnifje einer immer weiter um fich greifenden Betriebs- 
zujammenfafjung. Betrieb3fapital war gewöhnlich Inapp, zumal da in den eriten 
Jahren, wo man zur Anlodung des Publitums auf hohe Dividenden hin- 
arbeiten mußte, wenig flüfjige Mittel herausgewirtichaftet werden fonnten; 
Neuaufnahmen von Kapital waren die notwendige ‘Solge. 

Charafteriftifch Hebt jich diefer Konzentrationsprogeß in der Entwidlung 
des amerifanischen Eijenbahnmwejen® ab. Das DBejtreben der großen Fon- 
furrierenden Gejellichaften ging dahin, die eignen Linien in möglichjte Nähe 
der großen Verfehrd- und Handelspläge zu führen und zwang jo entweder 
zum umfafjenden Ausbau der Streden oder zum Anlauf anjchließender, Die 
gewünjchte Verbindung herftellender Nete. In den Jahren 1905 big 1907 
wurden nicht weniger al3 12196 Meilen neue Linien gebaut, das Betrieb3- 
material erfuhr eine entjprechende Vermehrung, die Betriebgfojten wuchjen ins 
Riefenhafte; inggefamt beläuft fich die Kapitalvermehrung der gefamten Gejell- 
jchaften in den letten zwei Jahren vor der Krijis auf 2 Milliarden Dollars. 
Und man vergejje nicht, daß von einem großen Teil diefer dem Kapital: 
markt entzognen Summen Erträgnifje erft in fernliegender Zeit zu erwarten 
waren und find. Sedenfalld aber rechnete man damals auf dieje Erträge, 
wie denm überhaupt dem Amerifaner Bedenken für die Gejundheit, Zweifel 
an dem Erfolg diefer Entwicklung vorerft nicht kamen, und fo erjchien jene 
an vermutlich auffteigende Konjunktur fait immer anfnüpfende Richtung der 
Kapitalsentjtehung ebenfalls: die Bodenjpefulation. Zeil3 befaßte fie fich mit 
den für fpätere Bebauung günftig ericheinenden mächtigen Terrains um die 
Großjtädte herum, erhöhte hier die Bautätigkeit, trieb die Boden- und Miet: 
preije in die Höhe, machte fich aber auch in den rein landwirtichaftlichen 
Gegenden des Weiten? bemerkbar und legte alle in allem große Kapitalien 
fejt. AS drittes gefellt fi) dann noch dazu die Börjenjpefulation in Wert- 
papieren; überfchritt fie auch im allgemeinen das jonjt in Amerika übliche 
Maß nur wenig, jo wirkte fie in diefem Falle doch ungünftig, weil fie den 
Kapitalmangel noch fühlbarer gejtaltete. Zudem erreichte jie auch in einigen 
Werten einen Umfang, wie man ihn fonft faum fannte; beijpieläweife konnten 
jo achtzehn neue Bergmwerksunternehmungen an einem Qage ihre Anteiljcheine 
in den Handel einführen. 

Viel Geld wurde verdient, oft mühelos, viel aber aucd) ausgegeben. Man 
macht die Beobachtung, daß die ftarfen Lohnfteigerungen der arbeitenden 
Klafjen weniger zu einer Erhöhung der Sparrüdlagen ald vielmehr zu einer 
verhältnigmäßigen Verbefferung der Lebenshaltung führten, daß ein ungefunder 
Hang zum Wohlleben alle Kreife der Bevölkerung ergriff. Die Ausgaben für 


Lurus und Vergnügen wurchjen, man wundert fich faum noch, wenn man von 
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400 Millionen Dollar Hört, die in den lebten zwei Jahren allein für Auto— 
mobile ausgegeben worden fein follen. Hier lag eine direkte Sapitalverzehrung 
vor, hier fann man wohl auch) von einer unmittelbaren Schuld der Nation 
reden, während Gründungs- und Spelulationzleichtfinn doch noch im Naturell 
des Amerifaners feine entjchuldigende Erklärung findet. 

Unabhängig nun von amerifanijchen Eigenheiten kommt nody ein? als 
Urfache der Krifis in Betracht: der Einfluß der europäischen Geld- und Kredit: 
verhältniffe. Amerika ift auf europäifche® Geld angewichen; mit dem Auf: 
Ichwung in den Vereinigten Staaten nun fiel zeitweilig ein ftarker gejchäftlicher 
Niedergang in England und Deutjchland zufammen, und ganz von felbjt jtellte 
fih das hier vielfach müßige Kapital dem ftarfen Bedarf drüben zur Ber: 
fügung. Eine Rüdwirkung machte fich aber jofort bemerkbar, al3 nun auch in 
Europa unter dem Einfluß der aufiteigenden Konjunktur erhöhte Anjprücdhe an 
den Kapitalmarkt geitellt und die Kapitalien aus den Vereinigten Staaten 
zurücgezogen wurden. Ein Erfa fand fich um jo fchwerer, alö die Kataftrophe 
von St. Franzisfo gewaltige Werte vernichtet hatte, als die politifche Weltlage 
zugleich den Kapitalbedarf aufs höchite anjpannte; man jchägt die Summen, 
die der füdafrifanische und der ruffifch-japanifche Krieg verjchlungen haben, auf 
21/, Milliarden Dollar. 

Bei der fi) nun nahhdrüdlich geltend machenden Sapitalnot gelang « 
nicht mehr, Anleihen zu den bisherigen Bedingungen unterzubringen, die in: 
duftriellen Werke und namentlich die Eifenbahnen fahen fich wegen Herbei- 
Ihaffung dringend benötigter Mittel zur Ausgabe furzfriftiger, Hochverzind- 
licher Noten gezwungen. Die Hoffnung, bald wieder billiges Geld zu befommen, 
berrichte eben noch immer vor, mit den zu zahlenden Zinfen rechnete man nur 
für ganz furze Zeit, unternahm e3 fogar noch, durch unmotivierte Erhöhung 
der Dividenden eine fünjtlih in Szene gejette Haufjfebeiwegung zu unterjtügen. 
Die Möglichkeit hierzu boten, und da läßt fich ein Mitverjchulden nicht aus 
der Welt jchaffen, die Banken. Indem fie, durch die hohen Erträgnifje der 
furzfriftigen Noten verlodt, der Induftrie und den Eifenbahnen in diefer Zeit 
ihre Kapitalien zur Verfügung ftellten, handelten fie direft leichtjinnig. Das 
Unzeitgemäße diefer Überfchwemmung des Marktes mit neuen Werten mußten 
fie bemerken, durften fie feinesfals unterjtügen, wenn auch die allgemeine 
wirtichaftliche Lage noch günftig war. Sie durften e8 um fo weniger, ald 
ihnen dieje Unterftügung nur mit ftarker Inanspruchnahme europätfchen Kredits 
möglich war, und fie die Schwierigkeiten beim Einlöjen der fälligen euros 
pätfchen Verbindlichkeiten hätten voraugfehen müffen. Diefe liegen nicht auf fid) 
warten; eine Verlängerung der europätfchen Sredite war nicht zu erlangen, 
große Entlaftungsverfäufe in Induftriepapieren wurden nötig, bewirkten aber 
ihrerjeit3 wieder große Rursverlufte der fraglichen Werte, und direkt Fritiid) 
wurde die Lage, als infolge der Verfchuldung an. Europa Golderporte ein- 
traten, die bald die Höhe von dreißig Millionen Dollar erreichten. 
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Einheitlichkeit der Grundjäge und Gefchäftzführung, ftarke8 Werantwort- 
lichfeitägefühl, das find Eigenfchaften, die bei Banken ohne einheitliche Dr- 
ganilation mehr ald anderswo wünjchenswert erjcheinen, die man aber in diefer 
fritiichen Zeit bei den amerikanischen Banken bedauerlicherweife vermißt. So= 
weit tragen fie ohne Zweifel unmittelbare Schuld, mehr Verantwortung aber 
lädt die Bundesregierung durch ihre mangelhafte gejegliche Regelung des 
Banfnotenwejens auf fih. Zu geringe Anpaflungzfähigfeit der Notenzahl an 
den Bedarf, ungenügende Dedung durch Goldvorräte, das find die fühlbarjten 
Schwächen der Bankgejeßgebung, die fich in der Krife des Jahres 1907 aufs 
deutlichite beinerfbar machten. Eine automatische Regelung des Notenumlaufg, 
wie unfjer Reich2bantiyften fie gewährleiftet, hätte eine derartige SKredit- 
anjpannung, wie fie der Krife vorausging, unmöglich gemacht; hören wir doch, 
daß der Notenumlauf der Vereinigten Staaten 1897 biß 1907 von 230,8 auf 
604 Millionen Dollar gejtiegen ift, wobei man bedenfen muß, daß die Dedung 
diefer Noten nur in Schuldtiteln des Bundes, deren Vermehrung ebenfalls 
feine Grenzen gejtect find, beiteht. Die verhängnisvolle Tragweite der un- 
gehinderten Vermehrung diejer Sreditpapiere, die ja nicht einmal in Gold 
eingelöft zu werden brauchen, bringen erit die fomplizierten Rejervevorjchriften 
der Einzelitaaten und des Bundes zum rechten Bewußtfein; ermöglichen fie 
doch tatjächlich, daß eine Banknote al3 Grundlage für den jech- bis zehnfachen 
Betrag an Depofitenverpflichtungen dienen fann. Überhaupt läßt die Aufficht 
der einzelftaatlihen Banken, der Truft Companies, an Strenge und Sorgfalt 
viel zu wänfchen übrig; Verpflichtungen, Referven zu halten, bejtehn teil über: 
haupt nicht, teil® in ungenügender Höhe, ericheinen aber um jo unentbehrlicher, 
als fich die Truft Companies auf alle Gebiete des Bankgejchäft® vorgedrängt 
haben, dankt ihrer größern Schmiegfamfeit den Kunden Vorteile vor den 
Bundesbanfen bieten können und dieje dadurch zwingen, auch ihrerjeits jich 
ertragreichern, aber daher auch risfantern Gejchäften zuzumenden. So konnte 
es kommen, daß die Neivyorker Banken in den lebten zwei Jahren fiebenmal 
ein Defizit unter der vorgejchriebnen 25 Prozent Barrejerve ihrer Depofiten 
zu verzeichnen Hatten, daß fich für alle Bundesbanfen dag prozentuale Ver: 
hältnis zwijchen Depofiten und Barreferve von 1897 bi8 1907 um fünf vom 
Hundert verjchlechterte. 

Nicht unbedenklich waren fchließlich, wenn man einmal in der willfür- 
lichen Vermehrung der Banknoten einen wunden Punkt der amerifanijchen 
Bankgejeßgebung fehen muß, jene Maßnahmen der Regierung, die der Er: 
weiterung ded Notenumlaufs bewußt VBorjchub Teijteten. Der vom Schagamt 
mehrfach ausgeführte Beichluß, den Banken Regierungögelder ald Depofiten 
zu überweifen, ergab fich aus der an fich begreiflichen Abficht, die Barbeftände 
zu vermehren, trug aber, da für Negierungsgelder felbft feine Nejerve ver- 
langt wird, dazu bei, die übertriebne Kreditgewährung jeitend der Banken zu 
fördern; um den vierfachen Betrag der ihnen überwieinen Summen konnten 
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die Banfen ihre Verbindlichkeiten auf Depofitenrechnung anwachlen Lafien. 
Die Bedeutung diefer Hilfsaktionen wird anfchaulich, wenn man hört, daß die 
Regierungsdepofiten von 50 Millionen im Februar 1906 auf 173 Millionen 
im Mat 1907 angewachjen waren. 

Nach alledem kann man die Finanzverwaltung der Vereinigten Staaten 
vom Vorwurf einer gewiljen Kurzfichtigfeit nicht freifprechen; aber nur ſchwach 
fällt er ind Gewicht neben der erfichtlichen Yarheit und mangelnden wirtichaft3- 
politiichen Umficht, die fie in ihrer Banfgejeßgebung an den Tag gelegt haben. 
Überjehn darf man freilich nicht die ungehenern Schwierigkeiten, die räumliche 
Ausdehnung, territoriale Sonderheiten und nicht zulegt eiferjüchtige Wahrung 
einzelftaatlicher Gejeggebungsrechte einer einheitlichen und überfichtlichen Re⸗ 
gelung in den Weg legen. Die wirtfchaftliche Entwidlung hatte fich eben in 
einer bei ung unbefannten Gejchwindigfeit, zuweilen Sprunghaftigfeit voll: 
zogen, ihr entiprangen auch im legten Grunde jene früher erwähnten unge: 
junden Eigenfchaften des amerifanijchen Wirtfchaftälebend. Der Erfenntnis, 
daß e3 um die Elaftizität und Widerftandstraft des Finanziyitems übel bejtellt 
jet, fonnte fich zulegt auch der amerikanische Optimismus nicht mehr ver- 
Ichließen; nur fo ift e& zu veritehn, daß einzelne Zujammenbrüche im Herbjt 
1907 nit auf ihre lofale Wirkung bejchränkt blieben, jondern im ganzen 
Lande al3 der Beginn der SKataftrophe angejehn wurden und in der Tat zu 
diefer wurden. Der Boden war eben jchon zu fehr erjchüttert! 
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Eu en in den Grenzboten (1907, Heft 51) fchon erwähnten erften 
Bande der „Lebenserinnerungen von Karl Schurz“ it im Verlage 
von Georg Reimer in Berlin vor einigen Monaten der zweite 
€ Er Band gefolgt, der dem erjten an anziehendem Inhalt Faum nad}: 
£ —⸗ ſteht, obgleich er nur noch loſe mit Deutſchland im Zuſammen⸗ 
ve jteht.*) Der erfte Band, der die Erlebniffe des DVerfafjerd bis zum 
Sahre 1852 in deutfcher Sprache behandelte, ift von der Kritit mehrfach mit 
einem fejjelnden Roman verglichen worden, defjen Inhalt nichtS weniger als 
eine Dichtung, jondern vielmehr eine einfache, mit Kraft und riiche vor: 
getragne Beichreibung der an Kämpfen und Schidjalen ungewöhnlich reichen 
Sugendzeit des PVerfafferd if. Sein außgelprochne® Erzählertalent und die 
anjchaulichen Schilderungen der Erlebniffe, die in einer hochbewegten Zeit 





*) Karl Schurz, Lebenserinnerungen. Bd. I 7 Mark, gebunden 8 Marl, Bo. II 9 Mark, 
gebunden 10 Mark. Berlin, Georg Reimer. — Georg v. Boffe, Karl Schurz, Deutichlands befte 
abe an Amerifa. 80 Pf. Stuttgart, Chr. Belfer. (Zeitfragen des chrijtlihen Boltslebend 
Bd. 38, Heft 1.) 
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unfers® Baterlandes jpielen und darum des höchften Interefjes gewiß find, 
machten den erjten Band zu einem anziehenden Lefeftoff, obgleich er nichts 
wejentlich neues brachte, aber die meilten Darftellungen jener Zeit an feffelnder 
Geftaltungskraft überragte. Und er hatte auch noch einen andern Vorzug. 
Ver einen Blid in die Erinnerungsliteratur der Achtundvierziger geworfen 
hat mit der häufig aufdringlichen Selbftbeipiegelung in großen Worten, der 
Berdädhtigung der Mitlämpfer, von Unfähigkeit angefangen bi zum Verrat, 
der wiederholten Verficherung de3 Erzählerd, wenn ed nad) feinem Sinne ge- 
gangen jei, wäre dies oder jenes Ereignis und damit der Traum einer deutjchen 
Republif nicht mißglücdt — wer dergleichen gelefen Hat, den muß die einfache, 
jedes Bombajtes, doc nicht des Humors bare Darftellung der Erlebnijje in 
jener jtürmifchen Zeit wohltuend berühren, und der Verfajjer hätte doch, 
nachdem er wohl auch alle Mifgejchide der pfälziich-badifchen Revolution, den 
Ruhm jener, mitgemacht, aber |päter eine wirkliche Tat, die Befreiung Kinfels, 
mit außerordentlicher Gejchiclichkeit und fühlem Mut vollendet hatte, eher einen 
Anflug von Ruhmredigfeit verraten dürfen al3 die meiften andern jener Tage. 
Daß ihn nicht erft die Reife des Alters, in dem er feine Aufzeichnungen zu- 
nächft für feine Kinder niederjchrieb, zu diefer Enthaltjamfeit bemog, geht aus 
feinem gejamten Berhalten hervor. 

Er ift Republifaner aus innerfter Überzeugung und folgt nicht bloß dem 
gewaltigen Zuge der Zeit, jondern er bleibt ihr fein ganzes Leben hindurch) 
treu. Mit einer für feine Jugend fehr beachtenswerten Objektivität durchſchaut 
er bald die Augfichtslofigkeit der revolutionären Strömung in Europa, die 
jeine Flücdhtlingsgenoffen noch lange Zeit in ihrem Banne gefangen erhält, 
und wendet fich jchon im Jahre 1852 der nordamerifanifchen Republif zu, 
die allein feinem Staatsideal entipridt. Damit geht Schurz dem deutjchen 
Baterlande dauernd verloren, die glänzende Erjtehung des Deutichen Reichs 
läßt ihn ziemlich Falt, denn fie befriedigt fein republifanifches Ideal nicht. Die 
nationale Ader, die viele feiner Schidjalsgenofjen mitbewegt und fie dem neuen 
deutichen Baterlande jchließlich wieder, wenn auch äußerer Umjtände halber 
meift nur mit dem Herzen, zugeführt hat, ift bei ihm wenig entiwidelt, er bleibt 
Amerilaner im volliten Sinne de3 Worts, weil er augjchlieglich Republikaner ift. 
Nicht Deutjchland, fondern die Republif ift jeine Heimat. Diefe eigenartige 
Entwidlung, die man wegen feiner perjünlichen Bedeutung wohl gern anders 
gewünjcht hätte, läßt fich aus feinen Lebensverhältnifjen begreifen. Aus jenen 
neupreußifchen Gebieten der früher erzbifchöflichen Aheinlande ftammend, Die 
ebenjo wie die rheinbündijchen jüddeutfchen Yande die große nationale Erregung 
von 1813 nur an fich vorüberraufchen gejehen aber nicht jelbjt mitgemacht 
haben, ift ihm das Wejen des preußifchen Staats volllommen unveritanden 
geblieben. Das ift felbft viel ältern feiner Gefinnungs- und Schiejaldgenofjen, 
wie Temme u. a., auch jo gegangen. Man jchimpft ja auch Heute noch aus 
ähnlichem Beweggrunde im gefamten Süden Deutjchlandg weiter auf Preußen, 
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obgleih man e3 weder entbehren kann noch) mag. Die in den dreißiger und 
vierziger Sahren an den höhern Schulen uud Univerfitäten vorherrichende 
Richtung Hatte fich, da ihr der deutjchnationale Patriotismus von Bundestags 
wegen verwehrt wurde, dem Traume einer allmächtigen demokratijchen StaatS- 
gewalt nach der Weife der Alten zugewandt; man hielt die Republik eigentlich 
für vernünftiger ald die Monarchie, die Höchftens als Übergang zu jener an- 
zufehen und darum noch zu dulden fei. Dazu famen namentlich in den Ahein- 
landen lebhafte Erinnerungen an die franzöfiiche Revolution, der franzöfifche 
Liberalismus hatte den Deutjchen eine revolutionäre Brille aufgejegt, durch 
die fie ihre Lage nicht Kar zu erfennen vermocdhten. Schurz Hatte für fich 
jelbft daraus das Fazit gezogen: „Der Idealismus, der in dem republifanifchen 
Staatsbürger die höchite Verförperung der Menfchenwürde jah, war in uns 
dur) das Studium des Elafliichen Altertums genährt worden, und über alle 
Zweifel, ob und wie die Republik in Deutichland eingeführt und inmitten des 
europäilchen Staatenjyftemd behauptet werden fünne, Half und die Gelchichte 
der franzöfifchen Revolution hinweg“ (Band I, Seite 141). 

An patriotifcher Empfindung bat e3 auch vor Bismard im deutjchen Volfe 
nicht gefehlt. Dan fchwärmte und fang vom deutjchen VBaterlande, man jehnte 
id) nach der äußern Form für die innerlich jo reich vorhandne Fülle der Liebe 
zu allem, wa® man in Wort und Gefinnung, in Dichtung und Kunft, in 
Sitten und Gebräuchen al® deutich empfand. Ein deutjches Neich war die 
Sehnjucht aller Gebildeten, begeifterte die Dichter für „das Ddeutiche Vater: 
land“, da3 nach den Worten ded alten Arndt immer „größer“ fein follte. 
Aber wie e3 zu machen fei, war die fchwere Trage, und der politifche Kampf 
um dieſe oder jene Staatseinrichtung, wie fie eine Lehrmeinung oder ein 
Klafjenintereffe fordert, hat nicht geruht, bi ihm die hiftorische Entjcheidung 
von 1866 ein Ende machte. Zu der einfachen Klarheit, daß man nicht Fragen 
der innern Politik entfcheiden kann, bevor man nicht Herr im eignen Haufe 
ift, jeden fremden Angriff und jede fremde Intrige zurldzumweifen vermag, 
vermochten fich nur wenige emporzuringen. Und doch galt e& überhaupt erit 
einen Staat zu jchaffen, der Nation das Unterpfand jedes Erfolgs, das ftolze 
Selbitgefühl zu retten. Aber dies lag unter den Schlagbäumen der Klein: 
ftaaterei wie in einem Spinnengewebe ohnmäcdhtig und gelähmt. Die Kaiferidee, 
die in Gefchichte und Sage befonders mit den beiden großen Kaifern Karl und 
sriedrich Barbarofja innig verknüpft war, lebte weiter, obgleich Tyranz der 
Zweite die Kaiferwürde aufgegeben hatte, und wurde der Gegenftand des 
politiichen Hoffen? und Sehnen, fowohl zur Zeit der napoleonifchen Willkür- 
herrichaft wie unmittelbar nach den Befreiungsfriegen und wieder in der Zeit 
der politiihen Wallungen der Iahre 1848 und 1849. Aber fie traf mit der 
demofratifchen Idee zufammen, die nach dem Mufter der franzöfifchen Revolution 
da8 deutjche Vaterland ald Republil begründen wollte. Diejer Gedanke ftieß 
jedoch) auf den Widerftand jämtlicher Fürften, die Kaiferidee auf die Abneigung 
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der Mehrzahl der Fürften mit dem Kaifer von Ofterreich an der Spige, der 
ichließlihe KRompromiß in der Frankfurter Nationalverfammlung zmwijchen 
Kaiferidee und Demokratie auf die Ablehnung des Königs von Preußen. Das 
Endergebnis war die Wiederherftellung des Bundestagd und die Bekräftigung 
des fchon früher gefallnen Ausjpruche Friedrich Wilhelms de8 Bierten, daß 
die deutfche Kaiferfrone nur auf dem Schlachtfelde erworben werden Fönne. 
Shm gebrady e3 feinedwegd an politijcher Erkenntnis, nur an der Befähigung 
zum politischen Handeln. Die politiichen Ereignijje bejtätigten achtzehn Jahre 
danach feine Anficht. 

Das gänzliche Miklingen der beiden Pläne zur Schaffung eines deutichen 
Reiche hatte in den Vertretern der leitenden Grundgedanken merkwürdige 
Wandlungen zur Folge. Heinrich dv. Gagerı, der eigentliche Führer auf dem 
Wege zum Erblaifertum der Hohenzollern, ging im Verlaufe der Jahre ing 
Öfterreichiiche Lager über, Schurz, der mit zwanzig Iahren alle demofratijchen 
Mißerfolge mitgemacht, aber durch die umfichtige und mutvolle Befreiung feines 
Kehrerd und Freundes Gottfried SKinkel aus dem Gefängnid zu Spandau in 
der Nacht vom 6. zum 7. November 1850 bewiejen hatte, daß er ein tatkräftiger 
Mann war, wurde Amerilaner. Er tat diefen Schritt im Auguft 1852 mit 
voller Überzeugung: „Es ift eine neue Welt, eine freie Welt, eine Welt großer 
Feen und BZwede. In diefer Welt gibts wohl für mich eine neue Heimat. 
Ubi libertas, ibi patria.” Er folgte der hauptjächlich durch den Einfluß Lord 
Byrons beſonders im Weſten Deutſchlands angeregten, auch im elterlichen 
Hauſe gepflegten Schwärmerei für Nordamerika und ſeinen Helden Waſhington. 
Byron hatte ſich zu ſterben gewünſcht jenſeit des Meeres in dem letzten Aſyle 
der Freiheit: one freeman more, America, for thee! Dieſe Schwärmerei fiel 
in die Zeit, da das deutſche Volk ein ruhiges, ſtetiges Selbſtgefühl kaum beſaß 
und das Fremde anſtaunte und idealiſierte, nur weil es fremd war. Seitdem 
wir auf feſten eignen Füßen ſtehn, ſind wir leicht geneigt, die Ideale jener 
Zeit allzu ſcharf zu verurteilen. Man darf aber nicht vergeſſen, daß noch ein 
halbes Menſchenalter nachher, in den letzten Zeiten des unglückſeligen Bundes— 
tags, manchem Deutſchen die Frage auf der Seele lag, ob wir überhaupt be— 
rechtigt ſeien, uns eine große Nation zu nennen. Denn nur in den Gedanken 
lebte das deutſche Vaterland, unſre Eltern haben es erſt erarbeiten, erkämpfen, 
erleben müſſen. Tauſende einfacher Leute, die gar nicht vom republikaniſchen 
Prinzip ſo durchdrungen ſein konnten wie Schurz, haben damals ihr Vaterland 
auf der Suche nach einer neuen Freiheit verlaſſen. Viele von ihnen und ihren 
Nachkommen beſchleicht, auch unter günſtigen äußern Verhältniſſen, noch das 
Heimweh nach dem alten Vaterlande, um ſo mehr, ſeitdem es ſo ganz anders 
geworden iſt. Schurz hielt ſich faſt gänzlich frei davon, nur in der erſten 
Zeit, da ihm auch noch ſeine junge Frau in Newyork erkrankt war, kam ihm 
jenes Verlaſſenheitsgefühl, das man nur in der „neuen Welt“ ſo recht kennen 
lernen kann. Er überwand es bald, denn er hatte ſich vorgenommen, „die 
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Vereinigten Staaten zu meiner bleibenden Heimat zu machen, alles von ber 
günftigiten Seite zu betrachten und mich von feiner Enttäufchung entmutigen 
zu laffen“. Solche blieben freilich) nicht aus, denn er hatte noch nie eine 
Demokratie im vollen Betriebe gefehn, jondern nur in einer Welt der Theorien 
und Einbildungen darüber gelebt. 

Zunädjlt galt es für ihn, der troß längerm Aufenthalt in London nod) 
nicht englijch gelernt Hatte, fich in der fremdartigen Umgebung die Landeziprache 
anzueignen. Es gelang ihm hauptfächlich durch gewifienhaftes Studium, Über: 
jegen und wiederholtes Rücüberjegen von amerikanischen Zeitungen und Werfen 
in englijcher Sprache. Ein dreijähriger Aufenthalt in Philadelphia galt dem 
eifrigen Bemühen, Einficht in die politischen Verhältniffe zu gewinnen, er jah 
fi) mächtig angeregt von den vielfachen Widerfprüchen des amerifanijchen 
Lebend. Seine Zweifel hat er damals in einem fchon früher befannt ge 
worden Briefe an feine Freundin Malwida dv. Dteyfenbug ausgedrüdt. „Sit 
denn diefe® Volk wirklich frei? Sit dies die Verwirklichung meines Ideal3?“ 
Er kam zu dem Schluffe, daß er „in feinem idealen Staate lebe, einfach ded- 
wegen nicht, weil Die Kräfte des Schlechten wie die des Guten freies Feld 
hätten”. Im Frühjahr 1854 ging er zum Studium der politischen Lage nad) 
Wafhington, erhielt aber durch die Vorläufer des Parteifampfes um die 
Sklavereifrage — e3 handelte fi um die fogenannte „Nebrasfabill“ des 
Senator? Douglas, des Gegnerd Lincolnd® — nicht? weniger al® erhebende 
Eindrüde. Eine „erjchredende Enthüllung” brachte ihm „der erfte Blid in 
die Tiefen der großen amerifanifchen Negierungsinftitution, die man mit dem 
Namen Beutepolitit” bezeichnet. „Ich mußte an dag preußiiche Beamtentum 
denfen, das immer den Auf ftrengiter offizieller Ehrlichkeit genoffen Hat, und 
war entjegt.” Er wurde dadurch „auf der Stelle, allerdingd mir felbjt unbe 
wußt, ein Bivildienftreformer”. Nach Lincolnd Wahl mußte er freilich zugeben, 
daß der volljtändige Beamtenmwechjel mit dem Siege des neuen Grundjahes 
der Aufhebung der Sklaverei notwendig war, die „Beutepolitif” demnad) in 
der demofratiichen Grundlage der Nepublif begründet ift, wobei Wähler und 
Parteien durchaus nicht immer unterjcheiden, ob e3 fi) um große politiiche 
und fittlihe Grundjäge bei den Wahlentjcheidungen handelt. Die „Beute“ 
bleibt eben in jedem sale die gleiche und ift jchließlich zur Hauptjache ge: 
worden. Mehr gefielen ihm die Verhältniffe im damaligen Weften. „Hier 
fand ich mehr ald ander8wo das Amerika, das ich in meinen Träumen gejehn 
hatte: in einem neuen Lande eine neue Gefellichaft, gänzlich ungefefjelt von 
irgendwelchen Traditionen der Vergangenheit; ein neue® Wolf aus freier 
Miihung der fräftigen Elemente aller Nationen hervorgegangen, das nicht 
Altengland allein, fondern die ganze Welt zum Mutterlande hatte, mit falt 
unbegrenzten Möglichkeiten, die allen offen ftanden, und mit den gleichen 
Rechten, die ihnen durch die freien Snftitutionen der Regierung gefichert 
wurden.” 
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Bevor ih Karl Schurz in Watertorwn in Wisconfin niederlieg, wohin 
inzwifchen auch feine Eltern ausgewandert waren, Tehrte er der Gejundheit 
feiner Frau wegen noch einmal nad) London zurüd, wo er die legten Refte 
der republifanifchen Flüchtlinge, Kofjuth, Herzen u. a., fi) in ausfichtslofen 
Hoffnungen auf neue Revolutionen verzehrend, wiederfand. Mit Zuverficht 
wandte er fih „von diejer nebelhaften Verwirrung” ab und der „neuen Welt“ 
wieder zu, der „bewußten Verförperung der höchften Ziele des modernen Zeit: 
alter“, die ihm nur einen „einzigen TSledlen” zeigte, die Sklaverei. Im Mai 1856 
traf er in Watertown ein und fah fich bald in den politischen Kampf um die 
Sflavereiftage verwidelt. Die Aufhebung der Sklaverei erfchien ihm ala „die 
Sadje der Freiheit, der Menjchenrechte, der freien Regierung, an der alle 
Menjchen ein gemeinfames und gleiche Intereffe Haben mußten“. Im Dften 
fannte man jolchden Idealismus in der Sklavereifrage freilich nicht, aber die 
Deutichen in Amerifa teilten ihn fajt ausſchließlich. Die Gegenſätze zwiſchen 
den Nord- und Südftaaten fpigten fich immer mehr zu, bei der Präfidenten- 
wahl im Sahre 1860 gab der Welten den Ausschlag zum Siege Lincolns, und 
im Wejten wieder waren e8 die Deutjchen, deren Redner und politijcher Führer 
Schurz war. Bei der Einführung Lincolns in fein Amt war er in Wafhington 
anmejend und wurde ohne fein Bewerben zum Gejandten in Madrid ernannt. 
Gerade war der Bürgerfrieg ausgebrochen, an dem er fich gern beteiligt hätte, 
aber man hielt feine Anmejenheit in der jpanischen Hauptftadt für nötiger. 
Nach den eriten militärischen Döiperfolgen der Nordftaaten nahm er Urlaub 
und kehrte nad) Wajhington zurüd mit der Abficht, in das Heer einzutreten, 
beteiligte fich aber vorher noch an der politifchen Debatte über die Frage der 
Aufhebung der Sklaverei, an die viele Nordftaatler aus verjchiednen Gründen 
nicht eranmwollten. Lincoln ließ fich endlich bewegen, durch eine Botjchaft am 
6. März 1862 die Aufhebung der Sklaverei gegen Entfchädigung anzuregen. 

Schurz erhielt eine Stelle ald Brigadegeneral und wurde zunächft der 
Armee Fremontd zugeteilt. An diefer Ernennung war nicht? Auffälliges. 
Er hatte jchon im Tzeuer geitanden, ausgedehnte militärische Studien gemacht 
und Stand darum dem größten Teile der Truppenführer, zu denen die Union 
bei der Schaffung der großen Armee greifen mußte, in feinem Falle nad). 
Er berichtet fachlich und jchmudlos, aber in fefjelnder Darftellung über feine 
Teilnahme an der zweiten Schlaht am Bull Run, an den Schlachten bei 
Fredericksburg, Chancellorsville, Gettygburg und Chatanooga, von denen die 
eriten infolge der Unfähigkeit der obern Führer wieder verloren gingen. Wie 
es damal3 mit dem öffentlichen Urteil über die Vorgänge und die Führer 
beihaffen war, jagt Schurz jelbft: „ALS ich wenig verdiente, erhielt ich viel; 
al3 mir wirklich Anerkennung für geleistete Dienfte zufam, wurden mir Tadel 
und Ungunjt zuteil, die eigentlich andre verdient hatten, gerade wegen der 
Dinge, die ich mich nach Kräften abzumenden bemüht hatte.” Die öffentliche 
Meinung richtete ih eigentlich nur gegen die Deutjchen, die im elften Armees 
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forpg, in dem Schurz die dritte Divifion befehligte, zahlreich vertreten waren. 
Ihnen gönnte man feinen Erfolg und fuchte ihnen alle Niederlagen zuzu- 
Schreiben. Schurz wurde dann Kommandeur des Injtruktionskorps in Nafhuille, 
in dem die neu errichteten Negimenter ausgebildet werden follten, nahm aber 
bald Urlaub, um fi an der Agitation für die Wiederwahl Lincolnd zu be 
teiligen, und wurde dann der in den Südftaaten ftehenden Armee Shermans 
zugeteilt, wo er ala Generalftaböchef de3 Generald Slocum nad) wenigen 
Tagen die Nachrichten vom Fall Riymonds und der Stapitulation der Armee 
der Südftaaten fowie auch der Ermordung Lincolns erhielt. Der Neft der 
Nebellenarmee Tapitulierte am 18. April 1864 vor dem General Sherman. 
Schurz wurde dann vom Präfidenten Johnjon zu einer Bereijung der Süd: 
ftaaten veranlagt, die von ihm eingefandten Berichte fanden aber nicht bie 
Buftimmung de3 Präfidenten, der wegen feiner verjöhnlichen Politit bald mit 
den alten Sflavereigegnern und fchlieglich mit der großen Mehrheit der 
republifanifchen Partei in Konflikt geriet, wa befanntlich fogar die Erhebung 
einer Anklage gegen ihn zur Solge hatte, die jelbftverjtändlich nicht zur Ber 
urteilung führen konnte. 

Schurz war ein heftiger Gegner Iohnjons, der fich für feine Auffafjung 
von der Sflavereifrage zu weit vom Standpunkte Lincolng zu entfernen jchien, 
mit der Anklage jedoch nicht einverftanden. Er war inzwilchen Sournalift 
geworden, zunächit als Vertreter der New York Tribüne in Wafhington, dann 
309 e8 ihn wieder nach Weiten; er übernahm erjt die Leitung der neu: 
gegründeten Detroit Poft und 1867 die der deutjchen Weftlichen Bolt in 
St. Louis, wo er bald ala erfter Deutfcher vom Staate Miffouri in ben 
Bundesjenat gewählt wurde. Weihnachten 1868 war Schurz in Wiesbaden 
eingetroffen, wo fich feine Familie auß Gefundheitsrücfichten aufgielt, und 
fam darauf nad) Berlin. Durch) Vermittlung Lothar Bucher erhielt er eine 
Einladung Bismard3, der ihn zweimal zu längern vertraulichen Unterhaltungen 
empfing. Die Schilderung diefer Unterredungen bildet einen der interefjantejten 
Teile des zweiten Bandes, wenn fie auch dem deutjchen Lefer eigentlich wenig 
neue zu bieten vermag. Schurz wundert fi) namentlich über die unge: 
zwungne Art, mit der Bismard ihm gegenüber feine perjönlichen Beziehungen 
zum König Wilhelm fchildert, und die allerding® von der zurüdhaltenden 
Manier vieler amerilanifcher Staatömänner, worüber er mehrfach berichtet, 
jtarf abweicht. Neu ift übrigens, daß Bismard im Sanuar 1868 ben Strieg 
mit Frankreich in den nächiten zwei Sahren vorausjagte, den er als not 
wendige Folge de3 Bonapartismus vorauzjah, und der zur volljtändigen 
Einigung Deutjchlands und zum wahrjcheinlichen Sturz des Kaiferreich® führen 
werde. Gemäß feiner ganzen Anfchauungsweife und politischen Entwidlung 
verrät übrigen? Schurz Feine befonder® warme Sympathie für den Nords 
deutjchen Bund und antwortet Bismard auf deffen Frage, ob er noch immer 
ein fo überzeugter Republikaner fei, „daß ich zwar die Hepublif nicht in allen 
Zeilen fo ſchön und Lieblich gefunden hätte, wie ich fie mir in meiner jugend» 
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lichen Begeilterung vorgeftellt hätte, Hingegen praftifcher in ihren Wohltaten 
für die große Menge und viel fonfervativer in ihren Tendenzen, wie ich fie 
mir je gedacht hätte“. Bismard erwies fich über amerikanische Verhältniffe 
viel eingehender unterrichtet, ald e8 Schurz fonft bei Ausländern gefunden 
hatte, und fein politifcher Scharfblid zeigte fich in den Hußerungen: „Aber 
würden die demokratischen Inftitutionen Amerikas nicht erjt dann die wahre 
Probe zu beitehn haben, wenn die außergewöhnlich günjtigen Chancen, welche 
aus unfern wunderbaren natürlichen Hilfsmitteln hervorgingen, aufgehört 
haben würden zu eriftieren? Würden dann die politifchen Kämpfe Amerikas 
nicht naturgemäß ein Kampf zwifchen reich und arm werben, zwijchen den 
wenigen, die bejigen, und den vielen, die entbehren?“ 

Schurz war durchaus Republifaner und war fo weit Amerikaner geworden, 
daß er auch die Andeutungen Bismardd überhörte, wie Lothar Bucher und 
andre nach Deutfchland zurüdzufehren, wo öffentliche Stellungen mit hervor- 
ragender Tätigkeit bereit ftünden. Wolle Befriedigung gewährte ihm im 
nächften Jahre die Erwählung zum Bundesfenator, „die Höchite öffentliche 
Stellung, welche meine ehrgeizigiten Träume mir nur je hätten verheißen 
tönnen“. Am 4. März 1869 nahm er feinen Sit im Senate der Vereinigten 
Staaten ein, erjt vierzig Jahre alt nach kaum fechzehnjähriger Unwejenheit 
im Lande „Würde ich je imftande fein, diefem Lande meine Dankezjchuld 
abzutragen und die Ehren, mit denen ich überhäuft worden war, zu recht: 
fertigen? Um dies zu erfüllen, Tonnte mein Begriff von Pflicht nicht Hoch 
genug gejpannt werden.” Mit diefem Höhepunkt fchließt der zweite Band 
der Lebenserinnerungen, der, bezeichnend genug, in engliicher Sprache ges 
Ichrieben ift, während der erite Band deutjch war. Wie die Tochter Agathe 
im Vorwort erzählt, bot fich ihrem Vater für feine Erlebnifje und die poli- 
tiichen Verhältniffe in der neuen Heimat „unwillkürlich die englifche Sprache, 
die e8 ihm geftattete, feine Gedanken über dieje Verhältniffe prägnanter aus- 
zudrüden“. Die Überfegung, die von den beiden Töchtern und Fräulein Mary 
Nolte beforgt wurde, ift ziemlich tadelfrei und läßt nur felten vermiffen, daß 
man nicht die unmittelbare Ausdrudsform von Karl Schurz vor Augen hat. 
Zu bedauern bleibt nur, daß die Erinnerungen mit dem Sahre 1870 ab- 
ichliegen und die eignen Anſichten des bedeutenditen deutichamerilanifchen 
Volitifers über den Verlauf feines weitern Lebens, über die Entwidlung der 
Union und der gejamten Weltlage jeit jener Zeit nun fremder Darftellung 
vorbehalten bleiben. E3 wäre vom größten Wert gewejen, die eignen Urteile 
des Meifter® der Sprache darüber zu vernehmen. Denn der zweite Band 
bietet neben der im höchiten Grade Iefenswerten Schilderung der Erlebniffe 
der eriten fechzehn amerikanischen Jahre eine ganze Reihe von Rüdjchauen, 
allgemeinen Erörterungen und Augbliden in die Zukunft, die gerade ald von 
diefer Seite fommend der Beachtung wert find. Aus allem leuchtet die Tat- 
jade Hewor, dab Schurz ein volllommner Amerikaner geworden ift, der den 
vollen innerlichen Anjchluß an die große Nepublit des Weltens gefunden hat, 
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was nicht allen in. Nordamerika eingewanderten Deutjchen in gleichem Maße 
geglüdt ift, weil fie immer noch einen geheimen Zug nach dem alten Vater: 
lande empfinden, das wieder im Ölanze des Saifertums dafteht. 

Schurz hatte ich den befremdenden Erjcheinungen im Often entzogen und 
fih dem aufitrebenden Weften zugewandt, der unter den einfachen Ber: 
hältniffen feinem republifaniichen Sdeale mehr entiprah. WPlöglich Tam die 
Ihon lange drohende Auseinanderfegung zwijchen den Nord- und den Süb- 
Staaten, in die der Welten unter dem Einfluß der deutjchen idealen Auffafjung 
der Sklavereifrage entjcheidend eingriff und längere Zeit die Führung be- 
hauptete. Das brachte eine volljtändige Anderung der Stellung der Deutfchen 
in der Union hervor, und Schurz wurde jogar unter dem Präfidenten 
Autherford Hayes (1877 biz 1881) Minifter des Innern. In diefer Stellung 
bat er bewiefen, daß. er feine Grundfäge von Recht und Ehrlichfeit bei der 
Neform des Zivildienites, der Verwaltung des Penfiond- und Schagamtes 
und der öffentlichen Ländereien, namentlich) der Indianerjchußgebiete und der 
Begründung einer vernünftigen Forjtverwaltung auc) praftiich ind Leben ein- 
zuführen verftand. Viel Dank der eigentlichen Amerikaner hat er damit nicht 
erworben, aber bewiefen, daß er im Grunde doch immer ein ehrlicher Deutfcher 
geblieben war. Das eigentliche PBarteimwejen mit feinen zweifelhaften Mitteln 
und dem Streben nad) der Beute war ihm ein Greuel, er bat auch mehrfad 
feine perjönliche Stellung zu den Parteien geändert und verfuchte felbjt im 
Jahre 1875 eine Reformpartei zu gründen. Der Auf nad Reformen wird 
aber noch Heute bei jeder Wahl erhoben, doch Hinterher bleibt immer alles 
beim alten, nicht jelten wird e& noch jchlimmer. CE wäre nun vom hödjiten 
Interejje gemwejen, die endgiltige Meinung von Karl Schurz über alle dieje Vor« 
gänge und die jpätere Entwidlung bi8 zu feinem Lebensende zu vernehmen. 
Er hat freilich für alle bedenklichen Erjcheinungen im republifanischen Leben 
eine entjchuldigende Erklärung bei der Hand und fpricht mehrfach in feinen 
Erinnerungen die fichere Hoffnung aus, der gejunde Sinn des freien Voltes 
werde jchon den Weg zur Reform finden. Biel erlebt bat er davon nicht 
mehr, es ift eher jchlimmer geworden, feitdem die Gefchäftspolitif des Oſtens 
auch den Welten überflutet hat, Überhaupt fein Raum mehr vorhanden it, 
wo Sich eine republifanifche Idylle entwideln könnte. Der Kampf ziilchen 
reich und arm ift fchon da, und bisher hat felbjt eine jo populäre Perfünlid: 
feit wie Noojevelt den Truft3 feinen merflichen Abbruch zu tun vermodit. 
Seit da3 Land nahezu vol ift, beginnt die Staatenbildung drüben nad) 
europätcher Weile, und die Mafchinenzivilifation der Neuzeit zwingt bie 
Vereinigten Staaten ebenjo zur Weltpolitit wie Deutjchland, da8 auch nicht 
etwa nur Durch eine Laune des Kaiferd dazu gefommen ift. Wer ba nicht 
mitmachen fann, wird ficher im Laufe gar nicht ferner Zeiten der Spielball 
der andern. Das hat der republifanifche Idealismus Schurzens, der fid) von 
Anbeginn an gegen jeden amerifanifchen SapeaanS gefträubt Hat, voll 
fommen verfannt. 
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Er ift dabei immer volllommner Amerikaner, und feine Oppofition tjt 
nicht al3 Sorge um die Union und namentlih um ihre republifanifche 
Staatöform. Für den fachlich Urteilenden geht er in feiner Schägung alles 
Amerifanifchen und der dortigen republifanifchen Einrichtungen und Schöpfungen 
vielfach zu weit. Wenn er beijpielsweife behauptet, daß der amerilanifche 
Soldat fich in einem längern Kampfe fchlieglich nach einiger Erfahrung allen 
andern überlegen erweijen würde, jo bat er fchon 1868 die Zuſtimmung 
Bismards dafür nicht gefunden. Er bleibt aber troßdem auch nach den 
Leiftungen der Soldaten der allgemeinen Wehrpflicht 1870/71 doch Dabei. 
Er unterliegt felbjt fpezififch amerikanischen Schwächen und hält etiwa® von 
dem in den fechziger Jahren graffierenden Spiritismus. So erzählt er im 
den Erinnerungen aud Parid und aus Philadelphia einige Borkommniffe, bei 
dem lebten ift die Täufchung unverkennbar. Eine Tochter de3 Dr. Tiedemann 
in Philadelphia, des Schwagers von Friedrich Heder, hatte nämlich auffallendes 
Talent zum Medium gezeigt, fie tröftet die Mutter durch jpiritiftiiche Grüße 
von ihren im Sezeifionzkriege gefallnen Söhnen, prophezeit Schurz, daß er 
in Miffouri zum Senator gewählt werden wird, und fchreibt auf feine Auf: 
forderung, Schiller Geift zu zitieren und fich einige Verje von ihm diktieren 
zu laflen, die deutichen Worte: „Sch höre raufchende Mufil, das Schloß ift 
von Lichtern Hell. Wer find die Fröhlichen?“ Allgemeines Erftaunen, endlich 
befinnt man fi auf Schiller® Wallenftein. Der Band wird gebracht, und 
man findet die Verfe am Anfang des Testen Alte. Die Tochter Hatte 
„2Wallenfteind Tod“ unzweifelhaft nicht gelefen, wohl aber ebenfo ficher Hauffs 
„Lichtenftein”, wo fich die Verfe al Überfchrift des dritten Kapitels finden 
und dem talentierten Medium als recht geeignet erfchienen fein mochten, einmal 
Schillers Geift zu zitieren. 

Diefe Nebenfachen tun jedoch der Perjönlichkeit Karl Schurzens feinen 
Abbruch, fie beweifen bloß den ungeheuern Einfluß alle® Amerikanischen in 
ihm. Seine Bedeutung liegt aber dennoch in allem, wo er fein Deutfchtum 
dem Amerifantigmus gegenüber zur Geltung bradite.e Es iſt ſchon erwähnt 
worden, welche Wendung in der Stellung des Deutichtums in den Vereinigten 
Staaten feinem Verdienjt zuzurechnen ift. Taft noch mehr muß man an 
erkennen, was er für die Berechtigung der Erhaltung der deutfchen Sprache 
in Amerika geiprochen und getan hat. Seine Ausführungen darüber in den 
Erinnerungen wirken überzeugend und erhebend, und er hat bi3 an fein Ende 
dafür gearbeitet. Die Verehrung aller Deutfchen in der Welt ift ihm dafür 
dauernd gejichert. Er ift am 14. Mai 1906 geftorben, und die Deutjchen 
wie Die Nordamerifaner feierten ihn mit Recht al3 den größten Deutich- 
amerilaner. y⸗ 
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Wildenbruchs erſter dramatiſcher Erfolg 


n einer Zeit, wo man dem hiſtoriſchen Drama wenig geneigt 
war, mußte es Ernſt von Wildenbruch nicht leicht fallen, ſich auf 
AUder Bühne Beifall zu erringen. Seinen erſten Erfolg verdankte 
Aer den Studenten. In feinen Skizzen aus dem Univerſitäts— 
leben „Der alte Korpsſtudent und andre Geſchichten“ (Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow) ſchildert Ernſt Johann Groth das Debüt des Dichters 
ausführlich mit Einzelheiten, die auch literargeſchichtlich von Intereſſe ſein 
dürften. An die Berliner Studentenſchaft war 1880 die Bitte gerichtet worden, 
zu wohltätigen Zwecken eine Aufführung im Nationaltheater zu veranſtalten. 
Groth wurde von der Studentenſchaft in das Komitee gewählt. Aus ſeiner 
Geſchichte „Eine Studentenaufführung“ entnehmen wir folgende intereſſante 
Schilderung: Es hieß, ein Mitglied des literariſchen Vereins, ein gewiſſer 
Wildenbruch, ein Referendar, habe einen kleinen „Einakter“ geſchrieben, der 
ſich vielleicht zur Aufführung eignen würde. Der Dichter war zwar ſchon als 
Epiker aus dem literariſchen Verein bekannt, aber von ſeinen dramatiſchen 
Arbeiten wußten die meiſten Mitglieder des Komitees noch gar nichts. 

Ein Mitglied fügte hinzu, Wildenbruch habe ſich bereit erklärt, das Stück 
dem Komitee ſelbſt vorzuleſen, es brauche nur ein beſtimmter Abend dafür an— 
geſetzt zu werden. Das geſchah denn auch. Schon an einem der nächſten 
Tage vereinigten wir uns in dem Sonderzimmer eines Lokals unter den 
Linden. Außer dem Komitee waren noch Hofſchauſpieler Kahle, der Regiſſeur 
Fuchs, der Hiſtoriker Höniger und der Germaniſt Litzmann anweſend. Aus 
einem Nebenraume tönten die Klänge eines Streichquartetts herüber und ver— 
ſetzten unſre Seelen in weihevolle Stimmung. 

Wildenbruch las ſein Stück „Die Eroberung von Mainau“ vor. War 
es der feurige Vortrag des Dichters oder die Gewalt der poetiſchen Sprache 
und der genialen Bilder, oder der Zauber der einfachen, aber ſpannenden 
Handlung — wir wurden mit fortgeriſſen, lauſchten mit wachſendem Beifall 
bis zum Schluß und waren ſofort darüber einig, daß ſich das Stück vor— 
trefflich für eine Studentenaufführung eigne. 

Die Handlung ſpielt zur Zeit der römiſchen Heereszüge nach Germanien. 
Die Führer Cethegus, Spurius und Camillus haben ſich der den Germanen 
heiligen Inſel Mainau bemächtigt, wo der Prieſter Wodemir mit ſeiner lieb— 
reizenden Tochter Svanhild den Göttern opfert. Zu dieſer herrlichen Jung— 
frau entbrennen die drei Römer in Liebe. Es wird um ihren Beſitz gewürfelt, 
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e3 fommt zum Streit, zum Kampf, zum Verrat. Währenddeilen haben die 
Germanen, geführt von dem Verlobten der Spanhild, die Injel erjtürmt, die 
Nömer werden niedergemacht, und das heilige Eiland wird wieder befreit. Mit 
einer prächtigen Dithyrambe auf Deutichlande mächtige Zukunft fchließt 
dad Stüd. 

Wir machten dem Dichter den Vorjchlag, dem Drama, um den lokalen 
Charakter etwas abzufchwäcden, einen allgemeinern Zitel zu geben, etwa 
„SpanHid". Da Wildenbruch derfelben Anficht war, jo hatten wir unjrer- 
feit3 nun nicht mehr gegen die Aufführung des Stüdes einzumenden. 

Allein die Techniker fanden an der Dichtung manches auszujegen. Kahle 
meinte, daß die Spradhe im Anfang etwas an Richard den Dritten erinnere, 
und daß das hochflutende Pathos faum von Studenten in erträglicher Weiſe 
wiedergegeben werden fünne. Der Regifleur Fuchd machte die Bemerkung, 
daß eine Kampfizene auf der Bühne eine? der jchwierigjten Stunftftüce jei, 
und dak Dilettanten bei folcyen Gelegenheiten leicht den ganzen Eindrud ins 
Läcdherliche zögen, daß überdies das auflodernde Brennen eine® Baumes, wie 
e3 im Stüde verlangt wird, auf der Bühne fchwer darjtellbar fei; furz fie 
Hatten jo viele Ausftellungen zu machen, daß Wildenbruch in Unruhe und Be- 
forgni3 geriet. Aber wir hielten an unfrer Wahl feit, obgleich wir und nicht 
verhehlen konnten, daß e3 für uns Studenten ein große® Wagnis fei, das 
Eritlingsdrama eines unbefannten Dichter aufzuführen. 

So war die eine wichtige Frage in kurzer Zeit erledigt. Nun aber be- 
gannen die langwierigen diplomatischen Verhandlungen mit Ban Hell, dem 
damaligen Direktor des Nationaltheaters, der nur mit Mühe und Not fein fchon 
unter Borsdorff3 Leitung led gewordnnes Yahrzeug über Waller halten konnte. 

Ban Hell empfing und mit fo viel Würde und Selbftbewußtfein, wie 
etwa Apollo eine irdifche Künftlerfchar empfangen würde. 

Natürlich Hatte er an der Wahl der Stüde alles mögliche auszujeßen. 
Schiller, Hand Sachs, Wildenbru” — nehmen Sie mir nicht übel, meine 
Herren, da® geht in die Brüche. Wer ift denn Wildenbruch? Laffen Sie 
fih) um Himmeld willen auf feine Premieren ein. Überlegen Sie doc: Sie 
wollen als Dilettanten eine Premiere fpielen! Auf einer der größten Bühnen 
Deutichlandg! Sie wollen neue Rollen fchaffen! Nehmen Sie mird nicht 
übel, aber da3 ift ein wenig unverfroren — unvorfichtig wollte ich jagen. 
Sie müjjen ein Stüd jpielen, das ſchon al3 großartige Dichtung allein auf 
dad Bublitum wirkt, ein Stüd, das gar nicht zu verderben ift, wo fich jeder 
Spieler nah einem vorhandnen Mufter richten kann. Aber bei allen Göttern, 
feine nagelneuen Rollen! 

Wir wurden etwas Hleinmütig, denn aus dem Munde eines erfahrnen 
Bühnenleiter3 mußten wir die Wahrheit diefer Worte anerkennen. 

Das PBublitum — fuhr er mit feingefpielter Erregung fort — wird vor 
Lachen berften, und unfreimillige Komik ift für ung das ZTobesurteil. Sie 
tönnen nicht verlangen, daß ich meine Bühne folcher Gefahr ausfege. Auch 
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befürchte ich, daß Sie fich über die erwarteten Erfolge täufchen. Kurz — Sie 
werden nicht auf die Kojten fommen. 

Alſo das war für den Direktor die fchwarze Wolfe — die Geldfrage! 
Nun hatten wir unfrerfeit3 wieder blauen Himmel, denn wir kannten unfer 
Publikum beifer und wußten, daß das Haus auf alle Fälle ausverkauft fein 
würde. Die ganze Angelegenheit entwidelte fi) denn auch jehr fchnell, ohne 
alle literarifchen, technifchen und pefuniären Bedenken, ala wir ihm bereitwillig 
die verlangten Entjchädigungen für Überlaffung des Theater3 und aller Bühnen 
erforderniffe zugeitanden. 

Wildenbruch war bei jeder Probe auf der Bühne, und bei jeder geriet 
er mit van Hell zufammen. Bald wollte der Dichter feine Verje anders bes 
tont und feine Ideen anders aufgefaßt wijjen, bald verlangte van Hell, der 
uns alle mit dem Selbitbewußtfein eined pommerjchen Schulrat3 behandelte, 
die Streihung Diefer oder jener Stelle oder eine völlig anderd geordnete 
Stellung der Spieler. Kurz, erit herrfchte eine Uneinigfeit, die nicht allein 
den Dichter nervdß machte und reizte, jondern auch) die Treudigfeit der 
Mimen jehr beeinträchtigt. Al aber van Hell die Schlußverfe, in denen 
Wodemir mit großartigem Schwunge Germaniend Schiefal und Beſtimmung 
vorträgt, einfach al® Unfinn wegftrich, da war e8 mit ded Dichterd Geduld 
zu Ende. 3 fam zu einer jcharfen Auseinanderfegung, und der Regifjeur 
Tuch® mußte von nun an auch die Injzenierung der Svanhild übernehmen. 

Wildenbruch® Debüt war wirklich ein „Rennen mit Hinderniffen*“. Kaum 
hatte man da3 Stüd einigermaßen eingeübt, da trat Spurius von feiner Rolle 
zurüd. Ich juchte den Dichter auf, um ihm diefe Trauerfunde mitzuteilen. 

Er wohnte damals in der Defjauer Straße, drei bid vier Treppen hoc) 
in einer ziemliy öden Wohnung. Ich trat in ein niedriges, Eleineß Zimmer. 
Gelbft nad) ftudentiichen Begriffen jah ed darin außerordentlich wüft aus. 
Bor einem alten, gebrechlichen Sofa mit verblichnem Bezug ftand ein plumper 
Tiich, der mit Büchern, ZBeitjchriften und Manuffripten über und über be 
[nden war. Rechts Tächelten mich da8 Wajchgeihirr und andres Gerät an, 
finf3 lagen Kleider, Hüte und Wäjche zerjtreut auf den Stühlen oder hingen 
an der Wand. Der Dichter felbit lag in Hemdsärmeln auf dem Sofa und 
hatte eine Novellenfammlung vor fidh. Er richtete fich auf und erfannte mid), 
nachdem er den Sneifer aufgefegt Hatte. 

Donnermwetter, was ift denn fchon wieder [08? 

Sch erzählte ihm das neue Hindernid. Er fprang auf: Ihr guten Götter, 
fol mic) euer Fluch denn ewig treffen! Das ift ja eine niederträchtige Ge: 
Ihichte! Und übermorgen fol die Aufführung fein! 

Er ging hajtig, foweit e8 der Raum geftattete, hin und ber. 

Sch jah unfern „Einakter“ auf dem XTijche liegen und blätterte barin. 
Er ergriff meinen Arm: Na, aber Befter, haben Sie denn gar fein Ber- 
ftändnis für meine Lage? Sie müfjen doch fühlen, in welche entjegliche Ver- 
legenheit wir alle damit geraten! E38 ift wirklich — nein! nein! Nun, ba 
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ich Fuchs all:3 überlaffen habe, gar nicht mehr mitrede, überall das Maul 
halte, nun denke ich, würde die Karre gehn. Wiflen Sie, lieber will ich 
Steine Flopfen ala Theaterdichter fein, dahin bin ich jetzt jchon gekommen! 
Ich habe die Schreiberei jatt! Sehen Sie, da liegt ein Drama über dem 
andern; ich babe fie alle loßgelafjen wie die Sagdfalfen, und alle find fie 
wieder jcheu wie die Nachteulen in ihr altes Loch zurüdgelommen. Wahr: 
baftig, fie jcheuen das Lampen- und Tageslicht! Unfre Bühnenleiter — es 
ift ein Skandal! Und nun mit van Hell! Ich weiß, er agitiert gegen mein 
Stül! Alles agitiert gegen mich! Haben Sie denn fchon einen Erfagmann 
für Spurius? | 

Sch hatte mich Hingefegt. Nein, e3 hat fich niemand für die Rolle ge- 
meldet, und zwingen kann man nach dem preußifchen Landrecdht feinen. 

Er jah mich etwa? verdugt an. Ja, Sie haben Recht! zwingen fann 
man feinen; dann mag alles zum Teufel gehn! 

Ich unterbrach ihn: Nein, aufgeführt muß dad Stüd werden, dazu find 
wir Ihnen gegenüber moraliich verpflichtet. 

3a, wenn alle jo dädhten! Daß fich aber auch niemand zu der danf- 
baren Rolle de Spurius melden will! | Xraurige Gejellichaft, das! 

E3 gehört eben Stimme dazu, viel Stimme, und darüber verfügen die 
wenigiten! bemerkte ih. Sehen Sie, diefe Rolle muß herausgedonnert 
werden — und dabei las ich ein paar Berje herunter. 

Weiter, immer weiter! rief er. Sch las die ganze Tirade zu Ende. Er 
fprang auf mich zu und nahm mir da8 Buch) aus der Hand. Sie müfjen 
den Spurins fpielen! tun Sie mir ben Gefallen! Sie müffen die Rolle 
übernehmen! 

Ich machte die Einwendung, daß ich ala Komiteemitglied nicht mitjpielen 
bürfte, daß ich auch unmöglich Zeit zum gründlichen Einftudieren der Rolle 
finden würde; aber ber Dichter hatte fich in feinen Überzieher gehafpelt und 
fagte aufgeregt: Machen Sie feine Ausflüchte, mein Befter, ich bitte Sie, e8 
bleibt dabei; ich eile jofort zum Nationaltheater. 

Die Generalprobe, bei der niedrige Preife genommen wurden, war bis 
zum letten Plate bejucht. Alles ging vortrefflich. 

Nun aber kam der dritte Streih. Wildenbrucd ftand Hinter den Kulifjen 
und fprach uns, um feine eigne Aufregung zu verbergen, immer von neuem 
Mut zu. 

Die Römer und die Germanen ftürmten über die Bühne, fchrien, jchlugen 
um fi), warfen fi) Hin und jtarben zappelnd wie todeöwunde Hajen. Das 
Publitum wurde unruhig, wir hörten fogar eine lachende Kinderftimme — ent- 
jegliches Balg! ALS aber ein toter Römer, der in der Nähe einer Stulifje 
fag, ganz facht auf allen vieren von. der Bühne verjchwinden wollte, da traf 
und eine fchallende Lachſalve aus dem dunkeln Parkett. Und als nun auch 
die Göttereiche nicht brennen wollte und doch immer von den wilden, lodernden 
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Flammen geſprochen wurde, als der Germanenfürſt zu früh auf die Bühne ſtürzte 
und ſeinen Irrtum erkennend ſchleunigſt wieder hinter die Kuliſſen lief, als der 
Faden verloren war, als ſich Römer und Germanen auf der Bühne verwundert 
anglotzten und ſich verlegen anſtießen, da wieherte das Publikum vor Wonne. 

Vom „Amphibientheater“ brüllte eine Stimme: Hat denn keener nich 
faule Äppel hier? Der Angſtſchweiß trat uns auf die Stirn. Alſo auch das 
noch für all die Liebe — der Vorhang mußte fallen. Lärmend verließ das 
Publikum das Theater. 

Der Dichter kam atemlos und bleich aus ſeiner Loge auf die Bühne geſtürzt: 
Das Publikum hat — gelacht; wenn das morgen — auch paſſiert, bin ich ver: 
loren! — Was machen wir nur? — Sagen Sie, was machen wir nur? 

Der Regiſſeur kratzte ſich ſchmunzelnd hintern Ohr. Habe ich Ihnen 
das nicht vorher geſagt? Nichts iſt ſchwieriger als eine Kampfesſzene! Aber 
es iſt richtig — ſo darf es morgen nicht wieder gehen. 

Die Germanen und Römer wurden am nächſten Vormittag noch ein⸗ 
mal ordentlich gedrillt und ihnen das bühnenmäßige Schreien, Fechten und 
Sterben gründlich beigebracht. Und in der Tat fiel nun die Hauptaufführung 
glänzend aus. 

Der alte Kaiſer war wirklich erſchienen und von einer großen Zahl von 
Chargierten feierlich empfangen worden. Er blieb bis zum Schluß der Vor⸗ 
ſtellung in ſeiner Loge und verfolgte das Spiel der Studenten mit ſichtlicher 
Aufmerkſamkeit. Den älteſten der Komiteemitglieder geruhte der Kaiſer zu 
ſich zu befehlen; er ſprach ſeine volle Anerkennung über die Leiſtungen aus. 
Das Kriegslager ſei vortrefflich geweſen, und auch das letzte Stück habe ihm 
ſehr gut gefallen, beſonders der Cethegus. Selbſt van Hell erhielt etwas von 
dem kaiſerlichen Wohlwollen ab, obgleich er wenig für uns getan hatte. 
Jedenfalls war dies das erſte und auch wohl das einzigemal, daß Kaiſer 
Wilhelm das Nationaltheater beſucht hatte. 

Die Stimmung unter den Spielern war, wie man ſich leicht vorſtellen 
kann, nach ſolchem unerwarteten Erfolg äußerſt gehoben. Wildenbruch glühte 
vor Wonne und hätte uns alle umarmen mögen. Die in der Preſſe er— 
ſchienenen Beſprechungen gingen zwar mit gnädiger Herablaſſung über unſre 
Aufführung und über Wildenbruchs Stück zur Tagesordnung über, wobei ſie 
ihre Verwundrung über unſre Premiere nicht unterdrücken konnten. Aber der 
Dichter hatte unſre Herzen durch ſeine perſönliche Liebenswürdigkeit wie durch 
ſeinen genialen Schwung erobert, und das galt ihm mehr. Er mochte ahnen, 
daß dieſer Abend die eigentliche Geburtsſtunde ſeiner dramatiſchen Muſe, die 
erſte Stufe ſeiner Erfolge geweſen war. 
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Ein Bild aus der Lüneburger Heide von Hermann Löns in Büdeburg 
eftern Hat e8 Gold gejchneit, und Silber fiel heute naht; Nauh- 
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* Areif knirſcht unter meinen Schuhen. 

N. WG Die hellen Wochen find zu Ende, vorüber find die Tage, ba 
N h ' die Birken golden vor dem Karen Himmel ftanden. Luftig jchüttelte 
u) —* ſie geſtern der Nordoſt, der lecke Heidläufer; morgen wird der Nord— 

— weſt, der alte Brummbär, ihnen die letzten Flittern aus den langen 
Haaren kämmen. 

Mag er! Ich habe mir mein Teil Blauhimmel und Goldluft erpürſcht auf 
brauner Heide und im fahlen Bruche, habe mich gewappnet gegen liefen Himmel 
und dicke Luft, drei Wochen lang pürſchend heidauf heidab, heute dort oben auf 
der hohen Geeſt, wo der fünf uralten Steingräber ſchwarze Mäuler gähnen, 
morgen im lichtdurchſprühten Gedämmer der Fichten, und tags darauf im pfad— 
loſen Bruche. Stäubt morgen der Regen über die Heide und rauſcht er in das 
Moor, auch ſeiner will ich mich freuen und der mürriſchen Wolken und des hohlen 
Windes, wie ich mich heute der ſilbernen Heide und der goldnen Birken freue. 

Wo ſoll ich ihn verpürſchen, den letzten Sonnentag? Dort, wo der Forellen— 
bach luſtig plaudernd im tiefen Bette dahinſchießt, wo ſich der Eichen Herbſtlaub 
und der Stechpalme Korallenſchmuck in dem blanken Waſſer ſpiegeln? Oder da, 
wo des Moorbaches ernſte, verſchwiegne Waſſer langſam am heimlich flüſternden 
Ried vorbeiziehen? Da oben auf der Heide am grünen Ginſterfelde entlang und 
zwiſchen den geſpenſtigen Wacholderhorſten, wo der Birke Silberſtämme aus 
goldnem Fallaube ragen, im buſchumhegten Weidelande, wo unter den roten Kronen 
der Buchen die Rehe nach Maſt ſuchen, oder im raumen Kiefernſtangenorte, wo 
fie ſich an den roten Pilzen äſen? Wer ſagt mir, wo es heute am ſchönſten iſt 
auf dieſen dreißigtauſend Morgen Land? 

Drei Orakel will ich befragen. Wo der erſte Vogel hinfliegt, wo der Wind 
herkommt, wo mein Meſſer hinzeigt, wo die drei Linien ſich ſchneiden, dort will 
ich hin. Mein Weidmeſſer blitzt durch die Luft und klirrt in den Sand; nach 
Südoſt zeigt die Spitze. Nach Südoſt zieht auch der Pfeifenrauch. Und jetzt 
ruft es rund und voll über mir, der Rauk iſt es, der edle Rabe, mein Freund, 
den ich hege und pflege, dem ich den Junghaſen gönne und das Birkhuhngelege, 
weil er ſo ſchön iſt und ſo ſelten ward. Nach Südoſt geht ſein Flug. 

Blitzendes Meſſer, blauer Rauch, blanker Vogel, gern folge ich euch. Da 
unten, zwiſchen Mittag und Morgen, da liegt das weite, breite Bruch, das laute, 
luſtige, bunte Bruch zur Frühlingszeit, wenn ſich der Birkenbaum mit Smaragden 
ſchmückt, wenn der Porſtbuſch wie eine Flamme glüht, wo im April der Birkhahn 
tollt, der Kranich ruft, der Brachvogel pfeift, Weihe und Mooreule und Kiebitz 
ihre Minneſpiele treiben und die Dämmerung voll iſt von dem Gemecker der Heer—⸗ 
ſchnepfen. Ich liebe dich, luſtiges, lachendes Bruch, der Giftotter Wutgeziſch, der 
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Müden Hohngefang verdirbt mir die Luft an Dir nicht, und aud nicht daB Inte 
hohe Wafjer, der Ihwarze Schlamm. Wir Tennen und fo mandje8 Jahr, und nie 
ward ich deiner leid. Zu allen Zeiten war ich in dir, fam oft mit fraufer Stim 
und falten Augen und fuhr belläugig und glattjtimnig wieder heim. Someit der 
Himmel blau und die Heide braun ift, bift du mir daß liebite hier. 

Und heute wirft du jchön fein, Schön wie im Mai, und Iuftitg. Wie ein 
Silderteppih, mit Purpur und Gold geftidt und mit grünem Sammet befeßt, Tiegft 
du da, wie ein Teppich aus eines Niefen Haus, eine Meile lang Hin, eine Meile 
lang ber. Eintönig ericheinft du unkundigen Augen, eine leere Wüftenel, und bift 
jo reih an Wedel, mit Schönheit gefüllt und von Bauber durdweht. Seltiame 
Dinge raunen die Srüppelliefern, und alte Mären raufcht dag Nied; dort, wo fi 
der Damm zwillt, nallt um Mitternacht der ewige Fuhrmann; bei der Köfterbult 
weint die tote Spinnerin, drüben am Hellberge wiegt die Bwergenkönigin ihr 
Kind in einer goldnen Wiege, und im hohen Holze Eräht um die Unterftunde 
der goldne Hahn; das Hingt wie ein ſilbernes Horn. Wer ihn träbhen hoͤrt, 
der ſtirbt. 

Ich höre ihn trahen und lache doch. Sterben muß ich, das weiß ich. Hier, 
wo unter tauſend alten Eichen hundert Quellen ſpringen, da hatte mich der Tod 
eine Stunde lang in der Hand. Bis unter die Arme ſaß ich im Quellſand. Hätte 
ich geſchrien und gezappelt, ſo umſpönnen Eichenwurzeln meine Knochen. Und 
drüben, wo des Moorbachs braune Waſſer tückiſch hinter dem fahlen Ried funkeln, 
da balgte ich mich eine halbe Stunde lang mit der Moorfrau umher. Sie lieb⸗ 
koſte meine Bruſt und küßte meinen Mund, aber ich trat ſie in ihr ſcheußlichſchönes 
Geſicht und entwand mich ihrer klebrigen Liebe. Ich höre ihn krähen, den goldnen 
Hahn; wie einer ſilbernen Glocke Klang tönt ſein Geſang, und ſchrilles Lachen 
trillert hinterdrein. 

Der Schwarzſpecht iſt es, der nach Regen ruft. Morgen iſt es aus mit der 

Flitterpracht der Birken, mit der Heide Silbergeglitzer. Der Nebelhexen graue 
Schar wird über das Land reiten; ihre plundrigen Röcke werden bis in die Porſt⸗ 
büſche hängen, und mit ihren Reiſerbeſen fegen ſie alle Farben aus dem Moore. 
Aber heute iſt noch alles bunt. Friſch, wie im Mai, ſtehn die Wacholder da, die 
Stechpalmen prahlen mit ihrem Korallenſchmucke, und die Birken protzen mit Flitter⸗ 
gold. Allen voran aber iſt der Porſt. Sein Blattwerk loht und glüht und gleißt 
im blanken Sonnenlicht ſo feurigflammend, wie ſeine Blüten nicht ſchöner brennen 
um die Zeit, wo der Birkhahn tollt und der Kiebitz gaukelt. Auch an luſtigem 
Leben fehlt es nicht: viele, viele Kreuzſchnäbel ſtreichen über die weiße, rot durch⸗ 
webte Weite, von Birke zu Birke klingt der Goldfinken Flöten, der Häher Gekreiſch, 
und von dem hohen Moor ſchallen der Kraniche Fanfaren herüber. 

Eine Hütte, blitzend, wie aus altem Silber gefertigt, ſchimmert unter der 
krauſen Eiche hervor. Manche Nacht lag ich dort auf Heu und auf Stroh, wenn 
es dem Birkhahn galt oder dem uralten Bock, der ſeit zehn Jahren in der un⸗ 
durchdringlichen Porſtdickung ſeinen Stand hat. Manches liebe mal ſah ich von 
hier die Sonne aufgehn, ſah dem Fiſchaar bei der Fiſchweid zu und dem Schwarz⸗ 
ſtorch beim Neunaugenfang, rief mir mit der Haſenklage den Fuchs heran und 
holte den Reiher aus der Luft herab und trug dem Bock die Kugel an. Aber 
nicht dem alten Bock; und ob ich auf ihn auch weidwerkte von einem Vollmond 
bis zum andern, in der Maikühle fror und in der Zunihige fchwißte, vom Lerchen⸗ 
ftieg an pürjchte und bis nad) der Uhlenfluht auf ihn anftand, er narrte mid 
ein wie daß andremal, und jtellte ich e8 auch noch fo Hug an, aus der Ellem: 
didung, wo der Bach den Schlamm mannshod zufammentrug, wo kein Menichen: 
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fuß Halt findet, verlachte mich ſein tiefer Baß. Aber immer wieder ‚sieht ec mich 
hinter ihm her. 

Der Wind ift günftig; die Suft ift weich und warm; da wird alte Bock 
wohl draußen ſtehn. Ich lache über mich ſelber, aber ich gehe doch den Damm 
entlang. Bis zur Bruſt pudern die hohen Halme mich mit Reif ein. Geſtern, 
als der Wind zwiſchen Abend und Morgen herpfiff, war es tot und leer hier; 
heute lebt das ganze Bruch. Hier äſt ſich ein geringer Bock, drüben zieht die 
Standricke mit ihren Kitzen hin, und dort hinten vor der gewaltigen Porſtdickung 
ſteht ein ganzer Sprung und äugt den zehn Birkhähnen nach, die über ſie fort⸗ 
ſtrichen. Noch ein Hahn ſauſt über das ſilberne Bruch, den andern nach, und 
dreht und ſchwenkt, die Dickung zu gewinnen. Aber der Habicht iſt ſchneller; mit 
fiherm Griffe ſchlägt er ihn, und mühſam flatternd ſchleppt er ihn über das Moor. 
Er ſei ihm gegönnt! An Birkwild mangelt es hier nicht und an Enten, 
und die Eierdiebe, die Krähen, die hält der Habicht im Schach. Ich weiß, wo 
er Jahr für Jahr horſtet, und ich ſtöre ihn nicht. Allzu arm wurde das Bruch 
an den ſtolzen Räubern. Niedergeknallt iſt der Gabelweih, der einſt hier jagte, 
verſchwunden iſt der Wanderfalk, der oben auf der Geeſt horftete, und Jahre ſind 
es her, daß des Schreiadlers Jagdruf hier klang. Noch einige Zeit, und kein 
Kranichruf tönt im Mai mehr durch das Bruch, des Kolkraben Ruf wird ver⸗ 
hallen, und der Schwarzſtorch zur Sage geworden ſein; haben ſie hier auch eine 
Freiſtatt, rund umher droht ihnen der Menſch mit Kraut und Lot. 

Sier, wo der braune Bach unter und über der wankenden Küppelbrüde 
gludft, wo fi Erlen, VBorjt und Weiden verfilzen, wo ein Schritt vom Wege in 
dad Bett der Moorhere führt, in ihr fchmarzes, weiches Bett, in dem fie ihre 
braunen Glieder rälelt, Hier fteht mein alter Bod, fiher vor Kugel und Schrot, 
fiher vor Treiber und Hund. Niemals tritt er nad) Tau und Tag auf daS freie 
Brud, nie, bevor die Nacht nicht Himmel und Erde zufammenjpann. Das weiß 
ich, und dennocd zieht e3 mich dur Strunk und Straud den jchmalen Pfad, der 
zum Hodjfige in der Krüppelfiefer führt, zieht mich die Leiter in die Höhe, läßt 
mid barren, wie oftmal8 fchon. Meijen pfeifen und Lichern im Didicht, mit 
Ihrillem Schrei bligt der Eisvogel über den Bach, eine gewaltige Möwe weht über 
das Bruch, wie ein weißes Geipenft vor dem fchwarzen Walde dahinjchwebenn. 

In den fernen Wald träume ich hinein oder in dunkle Zeiten, auß denen 
tote Gefichter undeutlich hervorfhimmern. Und ich reiße meine Augen und meine 
Gedanken 1o8 von dem Dunkel und den verbämmerten Sahren und bin auf des 
Porftes lodernde Pradht und des Bruches filberne Herrlichkeit unter mir, auß dem 
die Kiefern ihre Häupter reden, troßig und doc) jo wehmütig, und über das fi) 
die Birken erheben, eiteln Tand im fchwermutövollen Gezweige. Und dann jehen 
meine Augen nicht® mehr ald einen großen, grauen led, der fich aud dem Porite 
herausichiebt, und die Luft pfeift mir in der Kehle, daS Herz fängt an zu tanzen, 
Siedehige Tribbelt mir unter dem Hut. 

Er ift 8, er! Ein folches Gebäude Hat fein Bod weit und breit, und 
folange fichert fein Neh in der ganzen Heide. Wenn aud die Porftbüiche fein 
Haupt verdeden, ich jehe am Bau, daß e8 ein Bod, und an der Stärfe, daß eß 
mein Bold if. Ein Drud am Stecher, und ich habe ihn! Uber was habe ich 
dann? Bielleiht das Wildbret. Denn wer weiß, ob er noch feinen Kopfichmud 
trägt! Meine Hände ziehen langfam das Glas vor die Augen. Der Bor fteht 
regungslos da, halb von dem rotgelben Laube verdedt. Seht hebt er daB Haupt 
und zieht einen Stengel herab. Er trägt noch feine Hauptzierde.. Und er fteht 
gut für die Kugel. Adhtzig Gänge find ed bis dahin. - Sept wendet er fi) und 
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weift mir daB Haupt von rüdwärts. Über bem einen Laufcher bligt e8 heil, über 
dem andern nicht; er Hat fchon eine Stange verloren. Ich lache vor mich hin; 
ih Tonnte e8 mir. denken, daß e8 fo fam. Nun dann, mein Lieber, auf Wieder: 
fehen im Sunt! 

Eine Krähe quarıt Hart und fpig über mich hin, fie Hat mich eräugt. Der 
Bod ift verfhwunden. Er weiß, wenn die Krähe warnt, tft die Quft nicht rein. 
Ah Klettere von meiner Warte, fchlüpfe dur) das Bujchwerl und gehe ben 
Damm entlang, und ich weiß nicht, fol ich mich ärgern, oder fol ich mich freuen. 
Auf Diefer alten Wurt bier unter den hohen Hängebirfen, wo vor vielen Sahren 
einft da8 Hirtenhauß ftand, in dem Eidig, der Freilhüt, mandhesmal Unterjchlupf 
fand, wenn drüben in ber Löntglich hHannöverichen Forft die Luft unjauber murbe, 
will ich mid) ftreden; das Kauern auf dem Hochfige machte mid) müde. 

Sch rede und ftrede mich und ftarre in die buntfarbige Weite. Und da reißt 
e8 mich body; dort unten, wo der Kanal Hinter der Böfchung fließt, Humpelt ein 
Meh entlang. ES ft eine Ride, die Ichwer an beiden Hinterläufen Elagt; bei der 
Drüdjagd in der Nahbarihaft wurde fie frank geichoffen. Seit einer Woche weid- 
werke ich fie fchon, aber ihr Leiden hat fie heimlich gemadt. Nudjad, Hut und 
Soppe werfe ich ab, jchlage das Sernrohr auf den Drillingslauf, ftreife Die Schuhe 
ab und fchleiche barfuß dem jchmalen Pfade zu, der, eingerahmt von hüftenhoher 
Heide, den Kanal begleitet. Die Ride zieht der großen Porftdidung zu; e8 gilt 
zu laufen. Ziefgebüdt, ab und zu den Kopf über da Heidfraut redend, renne 
ih ben Pfad entlang. Die Brombeeren wollen mid) halten, Himbeeren ftellen fi) 
mir in den Weg, aber ich komme mit eiligem Herzen und jchnellem Atern früher 
ald die Ride vor der Didung an und Intee hinter der rummen Birke nieder. 
Über die blanke Wiefe muß fie jett; jämmerlich fieht e8 aus, wie fie den Graben 
zu überfliehen. verfucht. Sebt fteht fie und windet Hin und ber. Es iſt weit, 
jehr weit, aber da8 Fernrohr Hilft mir. Da, wo der Hald anfept, bringe ich bie 
Spige ded Fabenfreuzeß Hin und made den Singer Trumm Wenn fie nicht im 
Dampfe liegt, geht fie mir verloren, denn ich bin allein. 

Sie Ihlägt Im Feuer rundum, und das Waffer fprikt auf. Ich rede mid 
body, lade und fpanne und nehme daß Fernrohr ab und fchleiche näher, immer 
näher, 518 ih vor dem Anjchuffe ftehe. Negungslos Liegt fie da, den Kopf im 
Waſſer. Die Kugel fibt, mo fie fiten folltee Aber mich freut der Schuß Taum. 
Nicht deshalb, weil e8 eine Nide war; Lieber tft mir, daß ich ihr Leiden endete, 
als Hätte ich den alten Bod vom Ellernbadhe auf bie Dede gebradt. Auch daß 
die Quft did wurde, und dom großen Moore ber fchwarze Wollen heranmehen, 
ftört mir die Stimmung nit. 8 tft, weil ich allein bin, weil mein Hund nidt 
freudemwinfelnd die Nide zerrt und zauft, wie vor Sahregfrift. Befjer pürfcht es 
fih, ift jemand da, der teilnimmt an der Weidmannsfreude, ſei es Menſch, ſei 
8 Hund. Und wenn e8 ein Hund war wie mein Hund, mein Freund Batters 
mann, der Zedel mit der Schweißhundmagfe und dem Aalftrich über den rotbraunen 
Rüden, dann war Jagen doppelte Luft. Wie oft Iegte ich ihn hier nit am 
Schweißriemen zur Rotfährte, wie oft riß er mic) nicht Dur) Bad) und Graben, 
wie oft, wenn ich ihn, verlor die Wundfährte fih in wegloſer Dickung, ſchnallte, 
Hang jein heller Hald nit am Tranfen Stüde, bi8 irgendwo im Bruche bumpf 
jein Zotverbellen zu mir hericholl. 

Die Nide über den Hals geichlagen trete id den Nüdweg an. Auf der 
Hütemurt breche ich fie auf und hänge fie zum Ausichweißen an die Birke. Und 
I effe mürriichen Sinne mein Brot und die Apfel und vaudhe und flarre auf 
dad Bruch, das im Grau verdämmert, und über daB die Wolltenmweiber die zer 
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riffenen Säume ihrer Ihlampigen Röde Hinflattern lafjen. Ein hohler Wind hat 
jih aufgemadt, und naß weht die Luft. Eine Krähe quarrt Heijer, mit angjtvollem 
Pfiffe jtreichen Wanderdrojjeln hin. ch raudje und denke an den langen, weiten 
Weg. Und dann fällt mir ein fonniger Sanuartag ein und drei Kinder. Um 
die Mittagdzeit war ed, da fam id) auß dem Walde bei der großen Stadt und 
jah drei Kinder, Arbeiterlinder in dünnen, mißfarbnen Sleidchen, zwei Mädchen 
und ein Junge. Der unge jchiwang etwas in der Hand und fang das Lied vom 
Tannenbaum und feinen treuen Blättern, und das eine Mädelchen hatte die Jade 
des Jungen gefaßt und dad andre. ihrer Schweiter Rodzipfel. Und alle drei 
gingen mit lacdhenden Gefichtern und leuchtenden Augen den ftaubigen Weg und 
langen da3 Lied vom Tannenbaum. 

E3 war nad) langer, trüber Zeit der erfte jonnige Tag, und die Kinder taten 
recht, zu fingen und zu jubeln. Sie wollten wohl, der Sonne zum reije, ein 
Hrühlingslied fingen, aber fie wußten feins, und jo machten fie das Weihnad)ts- 
lied zum Lenzgejang. Und der unge hätte wohl gern einen Zannenzweig ge: 
jhwungen, do da er feinen Hatte, begnügte er fi) mit einem Ende Stadheldraht, 
dad am Wege lag. Und ich lächelte und dachte mir weiter nihtd. Warum fällt 
mir gerade jebt diejed Kleine Erlebnis ein? Warum begreife ich Heute exit Die 
Lehre, die mir die drei Flachsköpfe gaben? Gerade in diejfer Stunde, da mid) 
die Sagd öde dünkt, da graue Gedanten über meine frohe Stimmung fegen, und 
eine hohle Sehnjucht in meiner Erinnerung jeufzt? Und warum fällt mir heute 
mein Zreugejell ein, der drei Yahre bier mit mir weidwerkte, und ohne den mir 
die Jagd ein finnloje8 Morden jcheint? 

Der Staheldraht in der Hand de Knaben lehrte e8 mich: nicht? auf der 
Welt hat eignen Wert; die Yllufion ift alles. 

Ich will beimfahren morgen früh. Mit meinem Hunde begrub ich meine 
Beidmanngluft. 
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zu 03 erite Theaterjahr war vergangen. E8 hatte nicht verſchwiegen 
werden können, daß der Direktor in diefem Jahre ein gutes Gejchäft 
gemacht Hatte. Man Ipradh von zehntaufend, ziwanzigtaufend und gar 
dreißigtaufend Mark Gewinn. 3 Half nichts, daß der Direktor 
jeine dramatijchite Haltung annahm, von Blödfinn und phantaftijchen 
Zahlen redete, denn er Llonnte nicht leugnen, daß er verdient Hatte, 
und das ijt in den Augen der Leute ein jchwered Unredt. E38 tft doch einmal 
jo in der Welt, daß einer dem andern feinen Gewinn nicht gönnt, auch wenn er 
jelbft gar feinen Nachteil davon hat, daß der andre verdient. Und jo empfand es 
auch die Bürgerjhaft von Neufiedel ald eine Übervorteilung, daß jo ein Direktor 
angezogen fommt, ein Theater aufmacht und da Geld gewinnt, daß die Bürgers 
Ichaft an die Kafje getragen hat. Hierzu Fam die Gejellichaft zur Pflege ufw., deren 
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Mitglieder Gift und Galle gegen den Direktor waren, und die e8 überall außfprachen, 
wenn man die künftleriiche Leiftung auf jo tiefes Niveau herabichraube, wenn man 
jo wenig biete, wenn man nicht einmal eine anjtändige Dper herausbringe, fo jei 
e3 nicht zu verivundern, daß man darüber reich werde. Db aber ein folder Profit- 
macdher wie der Direktor der rechte Mann dazu fei, das Theater in Neufiedel auf 
die ihm zulommende Höhe zu bringen, da8 jet doch fehr die Frage. 

Der Kontrakt mit dem Direktor war jo abgefaßt, daß das erfte Sahr als 
Probejahr gelten follte. Nach Verlauf diejes Jahres werde man, fo war vorbehalten 
worden, die endgiltigen Bejtimmungen treffen. Natürlich Hatte niemand, weder ber 
Direktor noch der Magiitrat daran gedacht, etwa8 an dem vorläufigen Kontralte zu 
ändern. Dan hatte den Vorbehalt al eine Formalität betrachtet, über die man ftill- 
jchweigend Hinwegging. Da brachte jedoch der Stadtverordnete Schnatter eine Inter⸗ 
pellation ein, die zu einer langen und erregten Diskuffion führte, und durch die die 
ganze Lage geändert wurde. Schnatter fragte an, ob dem Magiftrat belannt jet, 
daß der Direktor Brandeis feinen Kontrakt dazu benupe, fi) auf Koften der Stadt 
zu bereichern, und was der Magiftrat zu tun gedenke, der Verjchleuderung ftädtifcher 
Mittel entgegenzuwirten. Sn der Begründung feiner Snterpellation rief er, von 
dem „Hört hört“ und der „Bewegung“ feiner Gefinnungsgenofjen unterftüßt, da 
fehe man e8 ja, wie mit den Stadtgeldern gerirtichaftet würde. Ten Großen und 
Reichen fet kein Amüjement zu teuer, aber dem Heinen Manne, dem Handwerker, 
dem Arbeiter würden anftandglos drüdende Steuern aufgeladen. Man ziehe ihnen 
das Geld aus der Tajche, um fremde Menjchen, um Nichtstuer zu füttern, um 
parafitiihe Eriftenzen großzuziehn. 

Das Wort: parafitiihe Eriftenzen machte tiefen Eindrud. Die Bürger erichrafen. 
Wenn fie auch bereit waren, für daß Wohl der Stadt Opfer zu bringen, für parafitifche 
Eriftenzen einzutreten, da8 wagten fie nicht, und am wenigiten für biejen Direktor, 
der in einem Sahre zehn- biß dreißigtaujend Mark verdient haben jollte. Wergebend 
fuchte der Bürgermeifter der Verfammlung Earzumaden, daß die Einnahme des 
eriten Sahres für die Dauer nicht maßgebend jein Lünne, daß der Thenterbejud 
nacdjlafjen werde, und daß man darauf bedacht fein müfje, einen folden Mann wie 
ben Direktor zu halten. Vergeben wies der Direktor nad), daß er für Neuanjchaffung 
eine bedeutende Summe aufgerwandt habe, vergeblich ermahnte Nektor Hefjelbach im 
Tageblatte, daß man eine gute Sade dur) falfde Sparjamtleit nicht ftören dürfe. 
E3 brüllte der See und wollte fein Opfer haben. Sin einer der nächften Situngen 
legte die Majorität der Stadtverordneten gegen das Votum des Magiſtrats durch, 
daß der Direktor zweitaufend Mark mehr Pacht zahlen folle al3 bisher. Der Direktor 
mimte die Verzweiflung Talbot und brüllte: Unfinn, du fiegft, und ich muß unter: 
gehn. Darauf jehte er fich Faltblütig Hin und Tündigte feinen Stontralt, worüber bie 
Bürgerichaft einigermaßen verdugt war. Das hatte man nicht erwartet, vielmehr 
geglaubt, daß Handeln und Bieten das Gefchäft made. Schon fing man an, einander 
Vorwürfe zu machen, ald die Mitglieder der Gejelichaft zu Pflege ujw. erllärten: 
Ah was, eine Stadt wie Neufiedel Trtegt allemal einen Zheaterbireltor, und zwar 
einen befjern al8 Brandeis,. 

‚Ein folder. fand fid) denn aud, wenn auch fein beſſerer. Es war ein kleiner 
kahlköpfiger Herr, der mit ſeinem Künſtlernamen Leo Walden und mit ſeinem 
bürgerlichen Namen Louis Fetköter hieß. Man kann nicht ſagen, daß ſein Außeres, 
ſein ſchwammiges Fettſchminkengeſicht und ſeine rote Naſe allzu vertrauenswürdig 
ausgeſehn hätte, ſeine Worte klangen um ſo vertrauenswürdiger. Er wußte alles, 
er konnte alles, er war überall geweſen, er war jeder Situation gewachſen. Man 
hatte ihn kniefällig gebeten, ſeinen bisherigen Wirkungskreis nicht aufzugeben, aber 


Der Parnaffus in Meufledel | 301 


ee hatte fi nım einmak in den Kopf gefeht, Neufiebel zum Zeugen jener Triumphe 
zu machen. Eigentlich gab «8 in der ganzen Welt Feiner Menfchen, der neben ihm 
überhaupt in Frage kommen konnte. Tihrigens bewilligte er alle. Die Erhöhung 
der Pacht um zweitaufend Mart — Slleinigleit, die Verpflichtung, im Laufe der 

Spielzeit vier Abende das Theater der Gejellihaft ufw. zu Meufteraufführungen zur 
Berfügung zu ftellen — ja wohl! natürlih! Warum denn nit? Das Verfprechen, 
für Oper und Haffiihe8 Schaufpiel zu jorgen — jelbftverftändlih! Natürlich. Und 
fo wurde Leo Walden, aliad Louis Fetlöter, Direktor, und die Gefellfchaft ufm., bie 
die Sache gemacht hatte, triumphierte. 

10 

Der Dom in Reuſedel iſt als ein Meiſterwerk veiffter Gotik weithm berühmt 
Kamentlid; find die Statuen, die die Säule des Chorranms fchmüden, in’ jedem 
funftgefchichtlichen Buche in Abblldumg vorhanden. Der Domdiener Herr Auguft 
Zeımme war der Inhaber diefer und der andern Herrlichkeiten, die der Dom barg, 
und er ließ fich bereitfinden, fie gegen fünfundfiebzig Pfennige die PBerfon (im 
&ruppen billiger) zu zeigen und zu erflären. Herr Auguft Lemme Hleidete fich, feinem 
fiechlichen Umte entiprechend, jchwarz in jchwarz, trug ein jchwarzes Käppchen und 
hatte wäßrige Augen und eine noch viel rötere Nafe al8 der Direktor Leo Walden, ıwa$ 
wohl mit einer Slafche zufammenfing, die in jeiner langen Rodtafche baumelte. Hert 
Auguft Lemme beberrfchte das gefchichtliche ımd Lünftleriiche Material, daB zur Er: 
Härung feiner Domfchäbe diente, durchaus. Er war eine Autorität, er buldete rieben 
feiner Meinung weder Zweifel noch Einwendung, wenigften$ jo lange nicht, ala der 
Herr Dombibliothelar nicht anwejend war. Andernfalld geitand er zu, daß ber Herr 
u, auch ein hervorragender Gelehrter jei, umd daß er zulebt allemal 

dem zuftimme, wa8 er, der Domdiener, herausgefunden habe. Und das gehöre fich 
auch jo, denn zivtfchen &elehrten dürfe e8 Leine Eiferfucht geben. 

ALS diefer Domdiener, Herr Huguft Lemme, eineß Tages wieder einmal: feinen 
Bortrag gehalten und von jedermänniglich feine fimfundfiebzig Pfennige (in Gruppen 
billiger) empfangen hatte, traf er vom Portal zurüdtehrend im Chor einen Herrn, 
der mit großem Eifer und in bedeutungsvoller Haltung die Bildwerke an den Säulen 
betrachtete. Er war nicht gerade elegant gekleidet und trug nicht ganz tadellofe 
Bopierwälhe und einen Havelod, der Sommer- und Winterdienft zu verrichten 
fchien. Herr Uuguft Zemme fchlängelte fih heran, lüftete fein Käppchen und machte 
eine reipeltvolle Verbeugung. Der andre ermwiderte dad Kompliment und entnahm 
feiner Brieftafche einen Zettel, auf dem gejchrieben jtand, Eugen Zappenfniber, freier 
Künftler. 

Domtoftellanus Wuguft Lemme, jagte der andre, fich abermald verbeugend. 

Ach bin gelommen, erwiderte der freie Künftler Eugen Lappenjnider, indem 
er nachdenklich den Finger unter die Nafe legte, dieje Kathedrale zu befichtigen. Sm 
der Abdfiht nämlich, in einer erftllaffigen Zeitung Deutichlands darüber ein Referat 
zu geben. Eine geicichtlihe Studie, ein Stimmungsbild. Dieje weiblichen Figuren, 
dieſe — ch — er madjte eine fummarijcdhe Bewegung — find in der Zat Höcft 
interefjant. 

Sie haben recht, mein Herr, ſagte der Domlaſtellanus, höchſt üntereſſant. Es 
gibt ũhresgleichen weder in Europa noch in den umliegenden Ländern. Bildwerke 
wre dieſe gibt es in keiner Kirche Deutſchlands. Höchſtens dürfte man ſie in alten 
Pergamentern finden. Sie ſehn nämlich vor ſich die ſieben oder neun oder dreizehn 
Säbüllen. 

Sibyllen — ja tn der Tat, hödjit intereffant. Die Sibyllen waren — * — 
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Die Sübüllen waren, mein Herr, die Prophetinnen der Türken und $riedhen. 
Diefe Sübülle, vor der wir Stehen, ift die wichtigfte von ühnen, Sübüllea persica 
Linne. Sie heißt Sambethe und tjt die Schwiegertocdhter Noahd. In der Hand 
hält fie, wie Sie fehn, die Laterne des Diogenes. 

Eugen LZappeninider z0g jeine Brieftajhe heraus. 

Und diefe zweite Sübülle, fuhr der Erflärer fort, ift die deiphifche Sübülle, 
weshalb fie auch Daphne Heißt. Sie war die Geliebte Apollo und jagte den 
Untergang Serufalems voraus. 

Verzeifung, Sie meinen Troja, meinte Eugen Lappenfnider, um auch etwas 
zu fagen. Aber der Domtaftellanuß wie die Einwendung mit überlegner Hand» 
bewegung zurüd. Nein, Serujalems, erflärte er, Troja ift überhaupt nicht unter- 
gegangen, jondern nur zeritört worden. 

Und jo weiter. Der Herr Domtlaftellanus erklärte ale dreizehn Sibyllen mit 
Gründlichkeit und Sachkenntnis, und der freie Künſtler nannte den Gegenſtand 
äußerſt intereſſant und ſchrieb eifrig in ſeine Brieftaſche. 

Düſes alſo, mein Herr, ſo ſchloß Herr Auguſt Lemme, ſind die dreizehn 
Sübüllen unſers Domes. Man hat behauptet, daß ſie früher bemalt geweſen ſeien, 
und hat ſie wieder in Farbe ſetzen wollen. Aber ich habe dem widerſprechen müſſen. 
Die Farbe iſt der ſünnliche Ausdruck des Verſchiednen. Sie iſt in der natürlichen 
Natur nicht zu entbehren, aber in der Domarchitektur wirkt ſie divergierend. Man 
hat mir recht gegeben. Sie ſehn, man hat nur ihre Geſichter in Farbe geſetzt, um 
die naturwiſſenſchaftliche Bedeutung der Sübüllen zu marlieren. 

Hierauf ſchloß der Herr Domkaſtellanus eine Pforte auf, die in die Dom⸗ 
bibliothek führte. Man trat ein, und Herr Eugen Lappenſnider ſah an dem ver⸗ 
gitterten Fenſter einen alten, weißhaarigen Herrn hinter ſeinen Folianten ſitzen und 
ſchreiben. 

Der Herr Dombibliothekar Doktor Mückeberg, der Verfaſſer des wiſſenſchaftlichen 
Katalogs unſers Domſchatzes, flüſterte der Domdiener hinter der vorgehaltnen Hand, 
bereit, wieder in der Pforte zu verſchwinden, aus der er gekommen war. Aber Herr 
Eugen Lappenſnider ließ ſeinen Führer ſtehn und wandte ſich mit der Unbefangen⸗ 
heit, die den freien Künftler ziert, der größern Sonne zu. Er verbeugte fid) tief 
und fagte mit einer von Bewegung zitternder Stimme: Euer Hochwürden, es tft 
ihon lange mein jehnlicher Wunfch gemwejen, den gelehrten und geijtreichen Verfaſſer 
des wiſſenſchaftlichen Katalogs unſers Domſchatzes von Angeſicht zu Ungeficht zu jehn 
und demſelben meine Hochachtung zu bezeugen. Geſtatten Sie, daß ich mich vorſtelle, 
Eugen Lappenſnider, Verfaſſer einer Reihe von Uufjehn erregenden Aufjäßen und 
Werken. 

Der Herr Dombibliothekar ſah etwas unſicher über die runden Gläſer ſeiner 
Brille hinweg und wußte offenbar nicht, was er mit dieſer Anrede anfangen ſollte. 
Aber der freie Künſtler ließ ſich unbefangen in einem der großen, lederbezognen 
Kirchenſtühle nieder und fuhr fort: Vom Hauche der Vergangenheit angeweht, fühlt 
ſich der Menſch über das Kleine des Lebens emporgehoben, er fühlt ſich bereichert, 
er fühlt ſich veredelt. Wie beneide ich Sie, hochwürdiger Herr, in ſolcher Umgebung 
und unter ſolchen Zeugen der Vergangenheit weilen, ſtreben und arbeiten zu dürfen. 

Ein andrer, welterfahrnerer Mann würde bei dieſer Anrede vermutet haben: 
Jetzt wird er mich gleich anpumpen, und würde den Kerl ſchleunig an die freie Luft 
befördert haben, der Herr Dombibliothekar jedoch wußte unter den Urkunden der 
Hohenſtaufiſchen Zeit beſſer Beſcheid als unter den Verhältniſſen der Gegenwart. Er 
war ein alter Herr und Privatgelehrter, der Zeit ſeines Lebens wenig über ſeine 
Studierſtube hinausgekommen war und von der Falſchheit dieſer unvollkommnen Welt 
nur eine ſehr allgemeine Vorſtellung hatte. Er wußte ſich auch hier gegen die 
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Beredjamkfeit Eugen Lappeniniders nicht zu helfen und hörte die und noch andreg, 
was jener vorbracdhte, mit Geduld und Ergebung an. 

Und dieje Sibyllen, fuhr Lappenfnider fort, diefe Sibyllen, fie haben mich auf 
da8 äußerfte intereffiert. Sibyllen wie die Neufiebler find mir noch nirgend be- 
gegnet. Ste dürften überhaupt nicht zu finden fein — höchftens in alten Bergamenten. 
Beſonders dieſe erfte Sibylle — er warf einen Blid in fein Notizbuch — die perfifche 
Sibylle Sambethe mit der Laterne des Divgened. Wie erklären Sie diefe Laterne? 

Natürlich) nicht ald Laterne des Diogenes, ermwiderte ber alte Herr lächelnd, 
fondern al3 da8 Symbol des Lichtes, der göttlichen Erleuchtung, die die Sibyllen, 
obwohl Heidinnen, vom Heiligen Geift empfangen und durch ihre Weisfagung weiter 
tragen. — Bolgte eine lange, gelehrte Auselnanderjegung, der Eugen Lappeninider 
mit geipannter Yufmerkfamfeit zubörte, worauf er die Frage bejchetdentlich zur Er- 
örterung ftellte, ob figürlihes Schmudwerk in Kirchen in Farbe gefeht werden dürfe, 
mwa8 nad) feiner unmaßgeblihen Meinung darum verneint werden müffe, weil welts 
liche und Kirchliche Kunft differtere.e Das war nun nicht gerade daß richtige, aber 
Der alte Herr fing Yeuer und legte feine Grundfäße über den Gebrauch der Polychromie 
Dar, was wiederum zu andern arhäologiichen Problemen führte, und was zur Folge 
hatte, daß es Mittag wurde, ehe die Diskuffion zu Ende Tam. Sie war auch nod) 
nicht abgeichlofjen, al8 beide Herren die Bibliothek verlaffen hatten, fie wurde fort- 
gejegt, während Eugen Lappeninider den alten Herrn nach Haufe geleitete, und fie 
belebte fi immer von neuem, fo oft der alte Herr fi) feiner Tür zumandte. Da 
aber da3 Ende gar nicht fommen wollte, nahm der Herr Dombibltothefar ben freien 
Künftler zum Entjeen feiner Haushälterin zum Eijen mit hinauf, was der freie 
Kimftler Hochgeehrt und mit aller Beicheidenheit annahm. Und al3 er jpät am 
Nachmittag Abfchied nahm, geichah ed mit der Bitte, bald wiederfommen zu dürfen. 

Währenddeilen Hatte der Domdiener am Domportal gelauert, um den fremden 
Heren abzufangen und feine fünfundfiebzig Pfennige entgegenzunehmen. Al er fid) 
betrogen jah, nahm er entrüftet au8 der bewußten Flafche einen tiefen Schlud und 
Schraubte fein Urtell über reifende Gelehrte um einige Striche herab. 

Der Herr Dombibliothefar aber follte erfahren, daß er fi an dem Tage, an 
Dem er Lappenfnider den Schat feines Wiffens und die Tür feines Haujes auf- 
getan hatte, eine Kette gejchmiedet hatte, von der fi) zu befreien jchwer war. Er 
wurde den Menjchen nicht wieder 108. Er kam immer wieder, und das meijt um 
Die Mittagszeit. Und bald traten auß dem Schwall feiner Rede folgende Grund« 
gedanten hervor: Neufiedel fet für einen freien Künftler, Schriftfteller und werdenden 
Gelehrten der geivieine Ort. Er biete Anregung, er belebe durch feine fchöne Um- 
gebung die Phantafie, er erweitre durch feine Vergangenheit den Blid. Wenn er, 
Zappeninider, nur beim Tageblatt anlommen Tönnte oder wentgftend beim Kreis 
forrefpondenten — al8 Mitarbeiter oder fonftwie! Db nicht der Herr Doktor 
Müdeberg etwas für ihn tun könne. | 

Dem Herren Dombibliothelar war die Bitte unlieb. Aber er mußte in ben 
jauern Apfel beißen, um feinen Quälgeift loszuwerden. Auch hatte er die dunfle 
Empfindung, daß er verpflichtet fei, etwas für die freie Kunft und Die freien 
Künftler zu tun. Und fo begab er fich feufzend und mit der Befürchtung eines 
Miperfolgs zu bem Befiber des Zageblattes und trug feine Bitte vor. 

Der Befier fchrie ob der Bumutung, die Ihm gemacht wurde, ordentlich auf. 
Er Eenne diefe freien Künftler wohl. E8 feien Wangen, die man nicht wieder 
loswerde, wenn man fie im Haufe Habe. (Das weiß Gott, fagte Doktor Mücdes 
berg feufzendb zu fich felber.) ES falle ihm nicht ein, diefen Lappeninider zu 
engagieren. Er habe keinen Bebarf, und der Menfch möchte fich feinetwegen zum 
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Der Herr Dombibliothelar fühlte e8 mit Herzbeben, daß er gegen Gedhäfis- 
— dieſer Art nicht aufkommen könnte, und beſchloß bei ſeinem Gange zum 
Kreiskorreſpondenten den Bittſteller ſelbſt mitzunehmen. Der Verleger, Beliter umd 
Druder des Freisforrefpondenten hatte gerade feinen Lterarijchen Mitarbeiter ent 
lafjen, weil diejer fi Hatte einfallen lafjen, für die Arbeit, die er in der Druderel 
tot, bejonderd honoriert werden zu wollen. Der Cgef brauchte aljo gerade eine 
neue Kraft für das Nichtpolittiche, Lolale, für Theater, Mufil, Verbrechen und 
Unfälle, jowie für Hilfeleiftungen in der Diudere Eugen Lappenfriber war 
bereit, dieje Arbeiten zu — obwohl er eigenilih in Roman und Seltariikel 
axbeitete. 

Ob er muſikaliſch jei? 
Muſika —? Natürlich. Er beſitze tiefe Renntuifie im Rontrapunkt und id 
auch im Oratorium zu Haufe wie laum ein zweiter . 

Darum Handle fich8 nicht, erwiderte der Befiker, fonbern Darum, unter Lunſt 
und Wiſſenſchaft“ über die Krebsſchen Mittwochskonzerte und über das ARM, au 
die Oper, zu berichten. Ob er daß Zönne? Ä 

Selbitverftändlid, jo gut wie kaum ein zweiter. 

Db er den Sa umbreden und die Formen zufammenftellen Tonne? 

Natürlich. Er babe feit feiner Jugend nichts lieber getan, alB Formen zu: 
ſammenzuſtellen. 

Der Gehalt war erbärmlich. Es war aber kein Groſchen weiter herauszu⸗ 
preſſen, als den der Beſitzer des Kreiskorreſpondenten bot. Der Doktor Mücke⸗ 
berg empfand es ſchmerzlich, daß einem Manne wie ſeinem Schützling ein ſolches 
Gebot gemacht werden durfte, und ſchickte ſich an zu gehen. Aber Eugen Lappen⸗ 
ſnider hielt ihn zurück und ſagte mit ſardoniſchem Lächeln: Ein freier Künſtler, 
Hochwürden, muß über die Miſere des Einkommens hinwegſehen. Und ſchließlich, 
auch das geringſte Einkommen iſt beſſer als gar keins. Ach, mein Herr, es iſt 
ſchwer, heutzutage anzulommen und durchzukommen. Mit Büchern iſt nichts zu 
machen. Die Verleger ſind Eſel. Und überdem iſt alles in feſten Händen. Die 
Wiſſenſchaft, die Kunſt, die Literatur, alles iſt in feſten Händen und bildet einen 
geſchloſſenen Ring gegen die freie Kunſt und den freien Künſtler. Es iſt mein 
Stolz, unbeeinflußt und unparteiiſch die Ideale hochzuhalten und zu verteidigen. 
und wenn * auch dabei hungern muß. 

Und ſo ſchlug denn der freie Künſtler hochherzig ſeine Hand im die des 
Beſitzers, ee und Druders des Kreiölorrefpondenten, und Doltor Wüde: 
berg begab fi um ein erhebliches erleichtert zu feiner Arbeitöftätte in der Dom- 
abe zurüd. 

Und Neufiedel Hatte eine neue künftlerifche Kraft gewonnen, einen Mom, 
der. durch die Weite des Blicks, durch die Tiefe der Erkenntnis, die Klarheit be8 
philofophiichen Denkens und die Unbeftechlichfeit de8 Urteils berufen war, daB 
Kunftleben Neufiedel$ und ganz bejonderd die Leiftungen ded bortigen Theaters 
auf die Diefer Stadt würdige Höhe zu heben. Der Kreisforrefpondent nahm 
unter dem Stride — Denn über dem Striche herrichte die Schere des Verlegers 
abjofut — eine „ungeahnte“ Würde, einen Hohen dichteriihen Schwung an. Er 
redete nur noch per „wir“. Er ftand auf hoher Warte und bewertete Die Dinge 
diefer Welt mit unbeftehlicher Objektivität und tiefem Sadverftändnis. Er burd- 
Ihaute den Trug der Unehrlihen, die ihre minderwertigen Produkte al3 lautereb 
Bold außriefen, er jah vor allem mit tiefer Verachtung auf die lobenden Kritilen 
ded Sunjtreferenten im ZTageblatte herab. Dadurch, daß man Lelftungen, bie e8 
nicht verdienen, lobe, bebe man die Kunft nicht, man feße fie herab, man eni- 
würdige fie. E&8 jei ein wahres Wunder, daß das Publikum durch die unabläffige 
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Lobhubelei nicht angeefelt werde. Das Publikum ſei doch feine Schar von liegen, 
bie man ut Zuder in die Falle Ioden dürfe Das Bublitum wolle bie‘ Wahr- 
heit, die ganze, volle Wahrheit. 8 habe das Net, die höchiten Leiftungen. zu 
fordern und den ftrengften Maßftab anzulegen. Nicht darin liege die Förderung 
der Runft, daß man den Künftler duch Lob einichläfre, jondern berin, daß man 
ihn durch Tadel aufpeitſche. 1 | 


- Denielben Ton ftimmte au die Gefellichaft zur Förderung uf. an. Frau 
bon Seidelbaft ging zwar niemals in daß Theater, aber fie ließ fi) von ihren 
Getreuen berichten, daß mit dem neuen Direktor noch weniger los jet ald mit dem 
olten, daß die Stüde, die man aufführe, keinen Schuß Pulver wert jeien, und daß 
die Schaufpieler nicht befler feien ald die Stüde. Man hatte nicht ganz unredit. 
Der Direktor hatte, um die ziweitaufend Mark zu deden, die er mehr Pacht zu 
zahlen Hatte, die Gagen ber Schufpieler herabgejegt, was man deren Leitungen 
anmerkte. Er griff auf Benedir und andre alte Sachen zurüd, für die kein Spiel: 
honorar zu zahlen war, er fparte, wo er fonnte, er entzog bem Publikum die Ver⸗ 
günftigungen, die fein Vorgänger gewährt Hatte, 

Frau don GSeibelbaft hörte die mit Befriedigung. Denn fie entnahm aus 
den Berichten die erneute Aufforderung, nun ihrerjeit3 mit wahrer Kunft auf dem 
Kampfplage zu ericheinen. Die Gefellihaft ujw. fttmmte ihrem Aufe zu den Waffen 
mit mehr oder weniger Begeifterung zu, und bald ftand in ben Beitungen bie 
Nachricht, man werde in Neufiedel Unerhörtes erleben. E3 fjei im Werke, da man 
ein erftflaffiges Theater und eine erftlloffige Oper .nicht Haben könne, wenigftens 

„Bayreuther Tage“ einzurichten. Man werde mit Bayreuther Kräften und in 
enger Anlehnung an da8 Bayreuther Vorbild Stüde aus der Nibelungentrilogte 
aufführen und aud nicht vor den höchften Aufgaben zurüdichreden. Man erwarte, 
daB da8 Publilum da8 Unternehmen unterftügen werde. Und danad) ging bie 
Gefellichaft ufw. unbedenklih daran, die Künftler für die Mufteraufführung aus» 
zujuden. Ad, man mußte viele vergeblihe Briefe jchreiben und die Erfahrung 
machen, daß erjte Kräfte ganz unbefchreiblich teuer fein. Dan mußte fich be- 
Iheiden und auf Bayreuther Größen verzichten. Nur auf einen vermochte Frau 
von GSeidelboft nicht zu verzichten, auf Alfred Rohrſchach, den fie al Siegfried In 
Bayreuth gejehen Hatte — hinreißend, einfach göttlich! Diefer durfte auf feinen Fall 
fehlen, wenn man fich anjchidte, Neufiedel in den Kreis der Kunftitädte einzuführen. 

Dur melde Fünftleriihe Großtat jollte nun diefe Einführung gejchehen? 
Man Hatte ausjchweifende Pläne Man dachte an die Meifterfinger und bie 
Götterdämmerung. Uber alle diefe Pläne jcheiterten an der Geldfrage. Yrau 
ben Seidelbaft war außer fi und beihwor ben Geift Wagners, damit er aud) 
biefe peluniären Nöte überwinde. Uber der Gelft Wagners ließ fich nicht jpüren: 
Es blieb aljo Frau von Seidelbaft nicht übrig, als fich wieder zu faffen und fid) 
für Siegfried zu enticheiden, weil die8 Drama bie geringite Zahl von Perjonen 
forderte, und weil man fi mit der Hoffnung trug, den Zafner, dad Bappungetüm, 
von einer benachbarten Bühne geborgt zu erhalten. 

Run das Drceiter. Woher ein der Wufgabe entiprechende8 Drcheiter er« 
halten? Dieje Ürage führte zu einer lebhaften, wenn auch nicht öffentlichen Er- 
örterung. Jedermann nahm teil für oder gegen das ftädtiiche Drcheiter. Natürlich 
blieben diefe Erörterungen dem Meijter Kreb3 nicht verborgen, und diejer, da er 
optimiftifchen Gemüts war, faßte eine große Hoffnung. Da er ferner ein guter 
Ehemann war, außer wenn .er die Geduld verlor und mit feinem Haußihuh warf, 
fo teilte ex feine Hoffnung feiner lieben Frau mit. Die Itebe Frau antwortete mit 
ihren. hesbften Tönen: Edunxrd, du bijt ein Schafkopf. Ä 
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Wiejo? erwiderte der Direktor nicht ungefränft. 

Denkt du denn, daß fie bir die Sache auf bem Präfentierbrette bringen 
werden? Gleich gebft du Hin zu der Seidelbaften und fagft: Soundfo, md fie 
müfje Dirß jchriftlich geben, daß fie das Stadtorceiter nehmen wollte. Aber das 
bitte ih mir aus, daß du vorher nicht ind Wirtshaus gehft. Und mit dem Boften 
= Konzertmeifter läßt bu dich nicht abfpeifen. Du dirigierft felber, daß bitte ich 
mir auß. 

Eduard Krebs Hatte fih bisher num in einem Gebankenfpiele erfreulicher Mög 
fichleiten bewegt, nun war er vor die Entfcheibung geftellt. Und dies burd) feine 
Frau, die feinen Spaß verftand. Und zu Frau von Seidelbaft follte er gehn. 
Und den Siegfried follte er Dirigieren. Eduard Krebs Iitt nicht an übergroßer 
Beicheidenheit, aber Hier tauchte doch ber Zweifel in ihm auf, ob er aud) leiften 
önne, wa8 er unternahm. Er hatte noch nie eine Oper dirigiert, und er erinnerte 
fih mit Schaudern, welde Mühe e8 gemacht hatte, feinem SOrchefter die Tanns 
bäuferouverture einzupaufen. E83 wäre ihm unter biefen Umftänden nicht unlieb 
geweſen, ald Dirigent abgelehnt zu werben. 


(Sortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel Berlin, 31. Januar 1909 

(Die Konſervativen und die Reichspolitif. Yyinanzreform und Blodpolitit. 
Wahlrechtödebatte im preußiichen Abgeordnetenhaufe. Straßendemonftrationen. 
Sozialpolitiiche8 au dem Neichstage. Die Lage im Drient.) 


Die Beunrubigung, die durch die Stellungnahme der Agrarter und Konfer 
vativen zu der Nede des HZürften Bülom im Abgeorbnetenhauje hervorgerufen 
worben tft, Fann auch heute noch nicht ganz al bejeitigt gelten, obwohl man jchon 
auf allen Seiten angefangen bat, darüber ruhiger zu denken. Unfer nervöfes, durch 
die Tagespreffe beeinflußtes Zeitalter reagiert ja in der Regel jehr Ichnell auf alle 
möglichen Eindrücde, die fich einigermaßen jenjationell deuten lafjen, und e8 bedarf 
immer erft einiger Zeit, ehe diefe Eindrüde auf ihren wahren Wert zurüdgeführt 
werden. Von Eonjervativer Seite war die Nede bes preußiichen Minifterpräfidenten 
im Abgeordnetenhaufe dur Herrn von Arnim-Zufedom beantwortet worden. Dieje 
Antwort befundete zwar, daß die Konjervativen in vielen Punkten ihre Sprödig- 
‚teit gegenüber den Wünfchen der Negterung bewahrten, aber andrerjeit8 deutete in 
ihr auch niht8 darauf Hin, daß die Partei die bisherige Politit verlafien, den 
Blod fprengen oder gar dem Neich8lanzler eine Abjage erteilen wollte. Inzwijchen 
aber kam da8 agrariich-Tonjervative Eho der Kanzlerrede auß dem Lande. Daß 
Auftreten de8 Herrn don Dldenburg in der Verfammlung der weitpreußtichen 
Konfervativen, daB Interview de3 Heren von Treuenfeld in einem franzöfilchen 
Blatte, verjchtedne Beichlüffe von Landiwirtihaftsfammern und andern agrarijh ges 
finnten Körperichaften, dazu der erregte Chor der Preßftimmen — daB alle war 
geeignet, Auffehen zu erregen, und die Phantafie der Gegner gab bdielen Er- 
iheinungen eine noch über die naheliegenden Eindrüde hinausgehende Bedeutung. 

So war man geneigt, eine rebnerifche Leiftung auß dem Abgeorbnetenhaufe, 
die zu Anfang der jet verfloffenen Woche vor fidh ging, jehr ftark zu überjhägen 
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und aus ihr Dinge heraußzuhören, die wohl alarmierend wirken Tonnten. Der 
fonfervative Abgeordnete Freiherr von Nichthofen hielt eine Nede, die bei der Er- 
Örterung der Wahlrechtöfrage jcharfe Spipen gegen den Neichölanzier heraustehrte, 
dem Blod mindejtens jehr fühl, den Wünjchen der Liberalen mit außgeiprochner 
Schroffheit begegnete, dagegen —- und da8 wurde am meijten bemerft — vor dem 
Bentrum eine Verbeugung nady der andern machte und den Gedanken eines konfer- 
vativ-flerilalen Bündniffes nah altem Schema mit fichtliher Vorliebe behandelte. 
Mandyem Zeitungslefer, der in den parlamentariichen Perjonalten nicht ganz taftfeft 
tft, modte es wohl begegnen, daß er den Medner mit dem — dem preußifchen 
Landtag nicht angehörenden — Freiheren von Richthofen-Damsdorf verwechlelte, der 
einer der geichidteften Sprecher der beutjchlonjervativen Neichötagsfraktion tft und 
als Volitiler bedeutend über dem Niveau der Durdichnittsparlamentarier von heute 
fieht. Diefe Verwechllung hat vielleicht aud) dazu beigetragen, der Nebe ein 
größeres Gewicht zu geben, ald ihr eigentlih zulam. Ein führendes Bentrums- 
organ war dafür freundlich genug, die Vorftellung, al& ob die Konjervativen durch 
den Mund eines ihrer beiten Sprecher ein neues Bündnid mit dem Zentrum ver- 
fünden wollten, gründlich zu berichtigen und die Beweggründe des Herrn von Richt- 
bofen mit dem Scheinwerfer der Wahlftatiftit zu beleuchten. Der zentrumsbegetfterte 
Nebner verdankt in der Tat feine Wahl einem Kompromiß zwiſchen Konſervativen 
und Zentrum, umd für die Wirkung diejer auß örtlichen Gründen und ganz außer- 
halb der Reichspolitik vollzognen PVerftändigung bei den lebten Landtagswahlen 
wollte er wohl gelegentlich quittieren; er fand bei der Wahlrechtsdebatte dazu bie 
befte Beranlafjung., Er brauchte nicht zu befürchten, von feinen Parteigenofien 
dDireft verleugnet zu werden, denn was er jagte, widerjpradh ja feinesiwegs Lonfer- 
vativen Anjchauungen. Nur eine befondre taktiihe, für die ganze Partei verbind- 
fihe Bedeutung wird man feiner Rede nicht beimefjen dürfen. 

Die Eonjervative und die agrariiche Prefie hat denn aud) die Fortjegung der fich 
daran fnüpfenden Erörterungen benupt, die Schärfen des Widerjpruch8 gegen dein 
Neichdlanzler und feine Politit zu mildern. Vor allem ift bejtimmt erklärt worden, 
daß Ddiefe ganze Tsrondeitimmung feine Abjage an den Yürften Bülow perjönlih 
bedeuten jolle. Allerdings wurde der Widerjprud gegen die Nacdhlaßfteuer nad) 
wie vor entichieden betont, unter Zugrundelegung der Behauptung, daß die Kon⸗ 
fervativen, foweit fie in der Partei etwas zu bedeuten hätten, außnahmlos Gegner 
diefer Steuer jeien, die nur von Liberalen und „Offiziöfen” verteidigt würde. 
Damit machen fi die fonjervativen Wortführer die Sadhe wohl doc etwaß zu 
lit. Wenn in der Eonfervativen Partei im Lande erft noch weiter die Einficht 
durchgedrimgen ift, daß ohne die Nadjlaßfteuer die Reichsfinanzreform nicht gemacht 
werden kann, wenn aljo der Widerftand gegen die Steuer ernjthaft den Charalter 
einer Gefährdung des ganzen Neformmwerfs annimmt, dann ericheint e8 doch jehr 
fragli, ob die Stimmung im Tonjervativen Lager wirklih jo einheitlich bleiben 
wird, wie ihre Prefie behauptet. Dieje ftellt fich jett freilich fehr entrüftet, wenn 
„irgendwo die Zuverfiht auf die Nachgiebigleit der Partei in diefem Punkte offen 

audgeiprodden wird. Gie fieht darin den beleidigenden Vorwurf der Gefinnungs- 
lofigleit und eine8 Mangeld® an Nüdgratfeitigkeit. Daß die fonjervative Partei- 
prefie da alte Vorurteil, die Konfervativen jelen fchlechterdingd gouvernemental, 
in jeder Zorm belämpfen will, wird man verjiehn. E8 muß ihr natürlich unan- 
genehm fein, wenn gejagt wird: „Euer Wiberjtand ift nicht ernft zu nehmen; ihr 
tut ja zuleßt dod), wa die Regierung will.“ Uber fo tft die Sade doc nit 
gemeint. Die Neichöfinanzreform ift Leine Gefälligfeit gegen die Regierung, feine 
Sade, die man je nad) dem Bartelftandpunft tun oder lafien kann, fondern eine 
YSorderung, die jo ernjt und wichtig ft wie die Verteidigung des Reichs gegen 
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äußre Zeinde. Cine folhe Sache kann nicht von einer Bartei gefährdet werden, 
bie. ihrer. Natur nach wicht etwa den Grandfag der Regierungsfrenndlichleit: um 
jeben. Preis, wohl aber eine nicht durch Nebenfragen zu .erjhätternde Staatäge- 
finnung ‚hochhalten muß. Die erwähnte Gefährdung fann immer nur fo lange 
beftehn, al8 durch berechtigte Intereflen und Sorgen oder dur andre Bartels 
prinzipien verhindert wird, daß den Anhängern der Partei zum Bewußtſein kommt, 
was auf dem Spiele fteht. Wird Diejed Hindernis weggeräumt, jo muß ba3 Prinzip 
fiegen, daß von jener al8 der höchjfte MNuhmestitel der PBartet geichägt worden iſt. 
3 Itegt nichts: verlebende3 darin, diefe Zuverficht zu äußern, denn es bedeutet 
nicht ‚die Erwartung, daß die Konſervativen ihren Prinzipien untreu werden ſollen 
ſondern daß ſie bei der Abwägung von Beinzipien, Die. ſich gegerfeltig im Wege 
ſtehn, dem höhern Prinzip folgen werden. 

Daß die Stellung ſämtlicher Parteien zu den — Vorſchlagen, die in ihret 
Zuſammenfaſſung die Reichsfinanzreform bilden, jo wicht bleiben kann, wie ſie jeht in 
dem gänzlich negativen Ergebnis der Kommiſſionsberatungen zum Ausdruck kommt, iſt 
klar. Die Beſchlüſſe der Kommiſſion haben den augenfälligen Beweis ſchon jetzt geliefert, 
daß das ganze Werk überhaupt nicht zuſtande kommen kann, wenn die Parteien nur 
ihre Grundſähe geltend machen und ſich gegenſeitig bald mit biefer, bald mit jener 
Mehrheit niederſtimmen. Wenn die Parteien überhaupt den Willen haben, zu dem ſie 
ih doch bisher befannt haben, nämlich die Reform durchzuführen, jo müſſen ſie eben 
irgendwie nachgeben, und e3 tjt nicht einzujehen, warım ihnen eine Nachgiebigfeit 
water Jolchen Umftänden mehr zur Schande gereichen fol als ein finn= und Topf- 
loſes Beharren,. daß den jelbfigemwollten leitenden Gedanken: unausführbar made 
Und wenn diejer leitende Gedanke darauf beruht, daß: die zu löſende Aufgabe 
einer. nationalen Notwendigkeit entipricht, die unabhängig von bejondern Partei 
wünfchen bejteht, jo it da8 eben „Blodpolitik“,. weil fi Konjervative und Liberale 
in dem Entihluß begegnen müflen, ein Werk durchzuführen, das die Zurück⸗ 
jtellung von Sonderintereffen und Parteitheorien ganz in derjelben Weife- fordert 
wie andre geleßgeberifche Arbeiten, die mit Hilfe einer. fonfervativsliberafen Mehrheit 
durchgeführt worden find. Deshalb ift die alademilche Erörterung, ob die Reichs— 
finanzreform zur. Blodpolitif gehört, und ob ihr Scheitern den Bor |prengen würde 
praktiſch vollkommen wertlos. Höchſtens kann ſie als ein taktiſches Manöver gelten, 
um innerhalb der Blockmehrheit den Schwerpunkt etwas zu verſchieben. Aber der 
Ernſt der Lage fordert, daß man alles, was die Betrachtung der einfachen Grund⸗ 
linien der vor uns liegenden Aufgabe hindert, möglichſt fernhält. Deshalb ſoll 
man auch nicht mit dem Gedanken ſpielen, daß es ja gar nicht drauf ankäme, 
von welcher Mehrheit die Reichsfinanzreform beſchloſſen würde. Konſervative und 
Liberale haben beide Urſache, ſich den Anteil an dieſem nationalen Werk zu ſichern und 
die Opfer ins Auge zu faſſen, die ſie an ihren Parteiprinzipien bringen müſſen. 
Die Veranlaſſung zu der bier. erwähnten Rede des Abgeordneten Freiherrn 
von Richthofen war die Wahlrechtsdebatte, die im Abgeordnetenhauſe kürzlich auf 
der Tagesordnung ſtand. Verhandelt wurde über die Anträge, die teils von den 
Freiſinnigen, teils von Zentrum, Polen und Sozialdemokraten geſtellt worden waren, 
um die Frage der preußiſchen Wahlrechtsreform in Fluß zu bringen. Bekanntlich 
hatte die Thronrede zur Eröffnung des Landtags dieſe Reform angekündigt, das 
heißt, es war grundſätzlich als Wille des Königs bezeichnet worden, die Reform 
vorzunehmen, ohne jedoch eine beſtimmte Vorlage für die jetzige Tagung in Ausſicht 
zu ſtellen. Alle Andeutungen gingen bisher nur dahin, daß die Vorarbeiten im Gange 
ſeien. Nun ſollten beſtimmte Anträge der reformfreundlichen Parteien die Regierung 
zu einer Ausſprache veranlaſſen, wieweit dieſe Arbeiten gediehen ſeien, und zugleich 
ein Bild von der Stimmung des Abgeordnetenhauſes in dieſer Frage geben. Der 
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erfte Wunfch wurde nur undolllommen erreicht. Minifter von Moltke konnte in der 
Hauptjadde nur mitteilen, Daß die Regierung zunächit noch damit bejchäftigt tft, fich die 
jtattftiichen Unterlagen zur Beurteilung der Verhältniffe zu verichaffen. Man tft alfo 
nod) weiter zurüd, al3 die ragelteller erwartet hatten. Mehr Glück hatten die Freunde 
der Wahlrechtöreform mit ihrer zweiten Abficht. Denn das Haus lehnte zivar die ge- 
ftellten Anträge ab, aber in entichetdenden Fragen mit jo geringer Mehrheit, daß 
dag Ergebnis der Abftimmung unmöglich al8 Wille des Haufe in parlamentartfchem 
Sinne gelten fonnte, fondern al3 ein Zufall, der bei jeder neuen Abftimmung durch 
einen anders wirkenden Zufall in da8 Gegenteil umgewandelt werden fann. Was 
wilE bei unjern PBarteiverhältniffen eine Mehrheit von drei Stimmen jagen! Die 
Gegner der Reform haben deshalb aud) da Ergebnis durhaus nicht mit Yroh- 
loden entgegengenommen, jondern jehr ermftHaft die Urfachen davon zu er- 
örtern gejucht. 

Btelleiht wäre jchon jeßt die Abftimmung anders ausgefallen, wenn nicht die 
Sozialdemokraten den Gegnern jeder Wahlrechtsänderung zu Hilfe gelommen wären. 
Die „Genofjen* pflegen befanntlid zur Erinnerung an die befannten Vorgänge in 
St. Petersburg, als ein petitionterender Voll3haufe mit Gewalt verhindert murde, 
zum Winterpalaft zu gelangen, und diejer Verfucdh zum Blutvergießen führte, in den 
Sanuartagen, die um diejen Gedächtnistag herumliegen, Mafjenverfammlungen zum 
Proteft gegen daß beftehende Wahlrecht abzuhalten. Das Abitrömen der Menfchen- 
mafjen au8 diefen Berfammlungen gibt dann, nachdem die „beifern* PBarteiführer 
vorfihtig vom Schaupfaß verihmwunden find, eine Hübjche Gelegenheit für Die 
Barteijterne zweiter Größe, die dii minorum gentium, ihr Talent als Regiffeure 
von Straßenumzügen zu bewähren, die den „Schrei des entrechteten, arbeitenden 
Volks über dad Wahlunrecht” in die breitefte Dffentlichkeit tragen follen. Diefe 
Straßendemonftrationen wurden vor zwei Jahren, als fie zum erftenmal vorkamen, 
von der Polizei fehr energiih abgewehrt. E83 war für beide Teile etwas neues; 
die VBollgmenge war aufgeregt und zur Widerjeglichkeit geneigt, die Polizei vielfach 
nervöjer, alß gerade nötig war. So fam e8 zu verihiednen Zufammenftößen. 
Seitdem hat man in Berlin aufgehört, die Sache tragiich zu nehmen. Die Teil: 
nehmer an den Umzügen hüten fich, die Polizei zu reizen, und die Polizei begnügt 
ih damit, die Trupp der Demonstranten dur) Straßen|perrungen vom Schloß 
und von den Verkehrämittelpunften abzuhalten und in entlegne Straßenviertel zu leiten, 
mobei möglidhite Ruhe bewahrt wird. E3 gehört jchon die lebhafte Phantafie und 
die agitatortihe Ausichmüdungskunft des jozialdemokratihen Bentralorgand dazu, 
um die ruhig ihres Dienjte8 waltenden Schußleute zu Schergen der Gewalt und 
die Demonftranten felbft zu tragiichen Helden von imponierender Wirkung zu 
ftempeln. Sn Wirklichteit find die Demonftrationen, die am 24. und 25. Januar 
versucht wurden, jehr harmlofer Natur gewejen. Wber fie haben einen Eindrud 
gemadt, an den die Genofjen wahrjhheinfich nicht gedacht haben. E3 mag Länder 
geben, mo derartige Umzüge eine gewiffe Wirkung ausüben und jomit auch eine 
enstiprechende Berechtigung haben. So in Yrankreih, wo Temperament und Phar- 
tafie des Voll8 von großer Lebhaftigfeit find, wo der Sinn viel ftärfer von ber 
Wirkung einer Poje beeinflußt wird und die Möglichkeit, Mafjenkundgebungen 
bervorzurufen, in geeigneten Augenbfiden jederzeit eine reale Bedeutung gewinnen 
toın. So aud in England, wo die Vollsfitte in allen Schihten jahrhunderte- 
lang darauf Bingewirkt Hat, jede Betätigung der individuellen Meinung möglichjt 
frei zu geftalten, wo aljo jede Mafjenfundgebung bi8 zu einem gemiffen Grade 
— denn au da8 phlegmatijche Temperament und der unabhängige Sinn fann fid) 
nicht ganz der Suggeftion des Parteimejend entziehen — eine wirkliche Verviel— 
fältigung der individuellen Meinung bedeutet. Aber unjerm Nattonaldyarakter ent: 
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Iprehen joldhe Veranftaltungen nit. Nicht nur für den feiner entwidelten Ge 
ihmad unfrer gebildeten Kreije, fondern auch für ben foliden Sinn der in einfachen 
Verhältniffen lebenden Zolksihichten haben fie etwas abftoßended ober aud) un- 
gewollt Lächerlihed. Umzüge find bei und der Ausdrud der Feitfreude, des 
barmlojen Vergnügend; als Ausdrud einer ernfthaften Meinung, deren Gewidt 
fie verfinnbildlihen jollen, imponieren fie nit. Sm Gegenteil, fie reizen zur 
Kritit und zum Widerjpruh dur den darin Tiegenden Anſpruch, den Wert der 
Meinung dur die Zahl auszudrüden; das verlegt die jpezifiich deutiche Abart des 
Individualismus. Der deutihe Bürger, und ganz befonder8 der Berliner, ift gar 
nicht darauf abgejtimmt, einen Menjchenhaufen, der die Straßen durchzieht und 
dabei die Arbeitermarfeillaife und die eingelernten PBarteiphrajen abgröhlt, bejonders 
ernft zu nehmen. Er fieht fi die Leute nur um fo jchärfer an, je auffallender 
und aufdringlicher fie ericheinen, und dabei entgeht ihm nicht das Überwiegen 
der Müßiggänger und bloßen Schreier in diefen Haufen und die große Zahl 
derer, die fi offenbar bei dem ganzen Unternehmen gar nicht bejonders wohl 
fühlen. Die Leute jcheinen ihm recht viel überflüjfige Beit zu haben, wenn fie, 
ftatt zu arbeiten und zu rechter Zeit zu reden, den Verkehr auf den Straßen hindern 
und fich redlich arbeitenden Bürgern als Wortführer und Worbilder aufdrängen. 
Deshalb Haben Straßendemonjtrattonen bei und nur die Wirkung, daß die Stimmung 
der bürgerlihen Kreife fih noch entichledner von den jozialdemofratiichen Bes 
ftrebungen abwendet und von Abneigung und Mißtrauen gegen alles erfüllt wird, 
wa8 ber Herrihaft des Straßenpöbels vielleicht eine Tür öffnen könnte. Mit 
ihren Rundgebungen auf den Straßen Berlins Haben die Sozialdemokraten aud 
die Lage im Abgeordbnetenhauje erheblich zu ihren Ungunften gewandt. 

Im NReichstage gab eine Sinterpellation über Urbeiteraußjperrungen und jchwarze 
Liften Herın von Bethmann-Hollmeg Gelegenheit, zu diefer ebenjo wichtigen als 
ihwierigen Srage Stellung zu nehmen. Mit Recht Iehnte er ein Einjchreiten auf 
dem Wege eined gejeglicyen Verbot3 ab, indem er fehr far die Mipftände und 
Ungeredtigfeiten jchilderte, die ein joldher Eingriff durch ein Spezialgejeg nad fi 
ziehen müfje. Er wie darauf bin, daß die Rechtiprechung fchon gewilfe Grundjäge 
feitgelegt habe, die dem Mißbraud) der erwähnten Drudmittel dur die XArbeit- 
geber zuungunften der Arbeiter jehr mohl vorbeugen lönnen. Im übrigen fann 
nur geholfen werden, wenn e3 gelingt, Einrichtungen zu jchaffen, die jeden einzelnen 
Hall nad) feiner Eigentümlichleit zu beurteilen geftatten und auf diefem Wege braud: 
bare Rechtsgrundſätze herjtellen helfen. Wielleicht können fich die vorgefchlagnen 
Urbeitsfammern zu jolden Organen entwideln. Der Mintfter erntete mit feinen 
Ausführungen den Beifall der Mehrheit des Haufes. E8 ift erfreulich, zu beob: 
achten, daß der Getit vorurteilslofen, aber befonnenen und gemäßigten Fortichreitens 
auf foztalem Gebiete dem Neichgamt des Innern auch unter feiner jeßigen Leitung 
geblieben ift. Was Graf VPofadomsky geichaffen und angebahnt bat, geht nicht ver- 
loren. Herr von Bethmann-Hollweg jchreitet auf bemfelben Wege weiter. Die beiden 
Staatdmänner unterjcheiden ji) nur in der Methode und der perjönlichen Eigenart. 
Beide find in gleihem Maße bedeutend al8 erfahrne Kenner der praftiichen Ber: 
waltung und in der Beherrichung ihres umfafjenden AUrbeitsfeldes. Graf Bojadomsly 
jtrebte feiner Natur nad) darauf Hin, die innern Wurzeln der Erjcheinungen Har- 
zulegen und in ihnen allgemeingiltige Wahrheiten zu erfennen; feine Kritiler fanden 
ihn oft zu „philofopgiih”. Im Herrn von Bethnann- Hollmeg erjcheint diefer philo- 
jophiiche Zug mehr durch einen diplomatiichen erjegt. Er fit offenbar mehr Tattifer 
al8 Prinzipienmann, ohne daß ihm die Hare Überzeugung und der fefte Wille fehlt, 
die ihn auf dasjelbe Ziel leiten, da8 fein Vorgänger geftedt hat. ES ift aljo zu 
hoffen, daß die Sozialpolitif des Neich8 ftetig und feft ihren Weg gehen wird. 
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Die auswärtige Politit wird noch immer durch die orientalifche Srage be= 
berricht, und wenn auch allen Spannungen und Bwifchenfällen zum Troß bie 
friedliche Tendenz Hier immer wieder zur Geltung kommt, jo gejchehen doch ftet8 
neue Überrafhungen, die die Lage von heute zu morgen verjchteben Tönnen. 
Dfterreich-Ungarn ımb die Türkei waren ja jchon Handeldeinig, ald fi die Türkei 
für berechtigt hielt, in dem Protokoll Anderungen vorzunehmen, die zwar unbes 
deutend waren, aber Doch zur Folge hatten, daß Dfterreich, ohne den ruhigen und 
böflihen Ton der Verhandlungen zu verlafien, folde einjeitigen Anberungen für 
unzuläffig erllärte und darüber neue Beiprechungen anbot. Daß wirb bie enb> 
gültige Verftändigung nicht hindern, hat fie aber immerhin hinausgejchoben. Ernfter 
geftaltete fi) das Verhältnis zwifchen der Türkei und Bulgarien. Die Bulgaren 
fürchteten eine Überfchreitung der Grenze durch die dort angefammelten türfifchen 
Streitkräfte und machten jelbft Truppen mobil. Dabei rüdten die Unterhandbfungen 
wegen der von Bulgarien zu zahlenden Geldentihädigung nicht von ber Stelle. 
Die Türkei forderte 150 Millionen Franl, Bulgarien bot 82 Millionen. Unglüds 
lihermeife Hatte die Pforte einige Großmächte verftändigt, daß fie ihre Forderung 
ohne weiteres herabjegen würde, wenn fi) Bulgarien zu einer Orenzregulierung, 
d. 5. zu einer Heinen ®ebietSabtretung in Dftrumelien entjchlöffe Das war nad 
Sofia durdhgefidert und Hatte dort einen ftarfen Proteft gegen jede Regelung in 
diefer Form hervorgerufen. Die Türkei verfolgte nun diejen Vorfchlag nicht welter, 
erlannte vielmehr aus der ganzen Lage die Notwendigteit, ein weiteres Entgegen» 
fommen in ihrer Geldforderung zu zeigen. Ahr Zurüdgehen auf 100 Millionen 
Frank zeigt, daß fie eine Verftändigung fucht, um meitern Vermittlungsaktionen 
der Sroßmäcdte aus dem Wege zu gehn; audy hat fie Bulgarien die Zuficherung 
erteilt, daß fie nicht beabfichtige, die Grenze zu überfjchreiten. Aber jo ganz fcheint 
der Gedanle einer Territorialentihädigung auf türkiiher Seite noch nicht aufge- 
geben zu fein, und deshalb ſchwankt die Regierung in Sofia noch, ob fie die Ver- 
pflidtung, ihr Angebot auf 100 Millionen zu erhöhen, ohne bejondre Zuficherungen 
binfichtlich der fchnellen Anerlennung des bulgariichen Königtums und feiner Unab- 
hängigfeit und Hinfichtlih der ftrikten Erhaltung des jeigen Beligftandes eingehn 
fann. Rußland ift bemüht, durch vermittelnde Vorjchläge, an denen fi aud) die 
andern Gropmächte beteiligen jollen, die Verftändigung herbeizuführen. C8 bleibt 
donn aber nod die Schwierigkeit zu Iöjen, die Aniprüche Bulgariend wegen ber 
DOrientbahn in einer beide Teile befriedigenden Yorm zu Löfen. Die Diplomatie 
Hat aljo noch viel zu tun, ehe völlige Beruhigung in dielem Wetterwintel Europas 
eintreten kann. 


Aus dem Wirtfchaftsleben 30. Sanuar 1909 
(Die Studien ded Kronprinzen über Geld-, Bank und Börfenwelen — Die 
geſetzliche Zahlkraft der Reichsbanknoten — Finanzielle Kriegsbereitſchaft — Hyänen.) 
Der Kronprinz nimmt im Finanzminiſterium ſeit längerer Zeit die Vorträge 
des Geheimen Finanzrats Dr. von Lumm über Geld-, Bank- und Kreditweſen ent⸗ 
gegen. Lumm, der ſeit 1886 im Dienſte der Reichsbank ſteht, wurde im Jahre 
1903 zum Mitgliede des Reichsbankdirektoriums ernannt. Er gilt in Theorie und 
Praxis als erfte Autorität in ſeinem Fache und iſt deshalb vom Reichsbankpräſidenten 
wiederholt mit beſondern Aufgaben betraut worden. So unternahm er zuſammen 
mit dem Geheimen Oberfinanzrat Schmiedecke die Studienreiſen nach Wien und 
Brüfſel und wurde erſt kürzlich damit betraut, als Vertreter ſeiner Behörde an 
den Verhandlungen der Banlenquetekommiſſion teilzunehmen. Ein großer Hörerkreis 
nimmt ſeit Jahren die Gelegenheit wahr, in der Vereinigung für ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliche Fortbildung in Berlin die geiſtvollen und kritiſchen Vorleſungen Lumms 


312 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


16 em em EEE en Eee a EEE SEE —— —— —— — ——— — — — — —— — — — — — — — — 


über ähnliche Fragen, über die der Kronprinz zurzeit Vorträge entgegennimmt, 
zu hören. In Bank- und Handelskreiſen wird man mit Befriedigung die eg 
von den Studien des Kronprinzen vernommen haben. 

Den von der Bankenquetelommilfion vernommenen Sadjverftändigen ift unter 
anderm die Frage vorgelegt worden, ob es fid) empfiehlt, auf eine Verſtärkung des 
Barvorrats der Reichsbank aus dem Inlandsverkehre durch Ausitattung der Reidys- 
banknoten mit der Eigenſchaft als geſetzliches Zahlungsmittel (legal tender) hinzu— 
wirken. Obwohl von einer ſolchen Maßnahme eine Verſtärkung des Goldvorrats 
wohl nur in beſcheidnem Umfange erwartet werden darf, hat ſich die Regierung 
in Übereinftimmung mit der Kommiſſion entſchloſſen, den Noten der Reichsbank die 
Legaltenderqualität beizulegen, um dem ſeit über dreißig Jahren beſtehenden tat⸗ 
ſächlichen Zuſtande eine geſetzliche Grundlage zu geben. Unſre Reichsbank erfreut 
ſich im In- und Auslande eines ſo hohen Anſehens und allgemeinen Vertrauens, 
daß eine Ablehnung der geplanten Neuerung ihrem Anſehen nur ſchädlich ſein 
könnte. In der Tat wird es in Deutſchland keinem Menſchen einfallen, eine Reichs— 
banknote als Zahlung zurückzuweiſen; weite Kreiſe der Gebildetſten, ja ſelbſt Bank⸗ 
fachleute wiſſen gar nicht, daß man gegenwärtig die Noten der Reichsbank als 
Zahlung nicht anzunehmen braucht. Selbſt der Geſetzgeber hat gelegentlich einmal 
im Geſetz feſtgelegt, daß Zahlung in Reichsbanknoten als Barzahlung gilt. Der 
Paragraph 195 des Handelsgeſetzbuches ſchreibt vor, daß in der Anmeldung der 
Aktiengeſellſchaft bei Gericht die Erklärung abzugeben iſt, daß auf jede Altie, ſoweit 
nicht andre als durch Barzahlung zu leiſtende Einlagen bedungen ſind, der einge⸗ 
forderte Betrag bar eingezahlt iſt. Als Barzahlung gilt nur die Zahlung in 
deutihem Gelde, tu Neichdkafjenfcheinen fowie in gejeglich zugelaffenen Noten 
deutiher Banken. Diejfe Beitimmung reichte natürlih nicht auß, um die Noten 
zum legal tender zu maden, fie zeigt aber, daß auch dem @ejeßgeber die Zahl: 
fraft der Noten al8 etwas Selbitverjtändliches erfchien. 

Noch fit der Bankgejegentwurf betreffend die Verlängerung des Notenprivilegs 
der Meichdbant dem Neicdhstage nicht zugegangen, da taucht im Inland und ver: 
einzelt auch im Auslande der weitverbreitete Srrtum auf, gejeßliche Zahlkraft ſei 
dDasjelbe wie Zwangskurs. Der Irrtum wäre verzeihlich, denn jelbft hervorragende 
Gelehrte find in ihn verfallen, wenn er nicht leicht verhängnispolle Folgen haben 
könnte. Werden die Noten zum gejeßlihen Zahlungsmittel erklärt, jo bedeutet das 
weiter nichts, al8 daß der, der eine Schuld mit Neich&banknoten bezahlt, dieje ge- 
jeglich getilgt hat. Dabei bleibt die Grundlage unfrer Währung, das heißt bie 
Verpflichtung der Reichsbanf, ihre Noten jofort bei Präjentation in Berlin in Gold 
einzulöfen, unvermindert beftehen. Das Welen ded Bmangdfurfes dagegen liegt in 
der Befreiung der Notenbanf von der Einlöfungspflict. 

Demnach Iiegt mit Rüdficht auf unfre Währung nicht das geringfte Bebenfen 
gegen Die geplante Neuerung vor, und der gegenwärtige Augenblid wäre der denkbar 
geeignetite zu ihrer Einführung. Seit Beginn diejes Zahres hat fich die Reich!- 
bant — ein Zeichen großen Selbftvertrauend — zu einer wichtigen Neuerung in 
der Veröffentlihung ihrer Wochenausmeife entichloffen. Während fie bisher jeit 
ihrem Beftehen nur einmal jährlich ihren Goldvorrat veröffentlichte, und zivar in 
ihrem Gejchäftsberichte nad) den Stande vom 31. Dezember, weift fie vom 
7. Zanuar diejes Jahres ab wöchentlich ihren Metallvorrat nach Gold und Silber 
getrennt au. Yerner ift auß den vor Wochen durd) eine Korreiponden; al8 Er: 
gebnig der Banfenquete befannt gegebnen Mitteilungen, wonad) die Verpflichtung 
der Neihsbank zur Einlöfung ihrer Noten mindeftens in dem bißherigen Um: 
fange erhalten werden fol, zu jchließen, daß die Regierung beabfichtigt, die Eiı- 
löfungspflicht der NeichSbank zu erweitern. Sollte daß der Fall fein, jo wäre ed 
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ein unverzeiblidder Yehler, wenn man den jelten günftigen Augenblid zur Aus- 
ftattung der Noten mit gefeglicher Bahltraft unbenüßt verftreichen ließe. Falls das 
Ausland verjudht, die Wichtigkeit der Maßnahme aufzubaujhen und den Vorgang 
alß bedenklich Hinzuftellen, jo fönnen wir die Angriffe furzerhand abwehren nrit 
dem Hinweis: Kehrt vor eurer Tür! 

Branfreih hat nach dem Ausbrud, des Kriege 1870 die gejepliche Zahlkraft 
für die Noten der Bank von Frankreich eingeführt und fie jeitdem nicht wieder 
aufgehoben. England machte die Noten jeiner Zentralbant Jahrzehnte früher zum 
legal tender; au in der Schweiz, den Niederlanden, in Belgien und Spanien 
haben die Noten gejegliche Zahlungsfraft. Die geftern erfolgte Veröffentlichung der 
jtenographiihen Berichte über die Verhandlungen der Bankenquetelommtjfion wird 
dazu beitragen, weiten Kreijen Aufklärung über die fchiwierige Frage zu bringen. 

In einer kürzlich erjchienenen Schrift: Die finanzielle Kriegsbereitichaft 
und Kriegführung (Sena, Guftav Filcher, 1909) empfiehlt Profeffor Rießer 
die Einführung der gejeblichen Zahlkraft bei Ausbruch eines Krieges als Mittel der 
finanziellen Mobilmadjung. Das intereffante und aktuelle Buch erörtert nach einer 
Darftellung der Koften des deutich-franzöfiichen, des ruffiich-japaniihen und des 
Burentrieges die finanzielle KriegSbereitichaft Deutichlandg unter Würdigung fämtlicher 
in Betracht fommender Yaltoren, fodann die finanzielle Mobilmahung und jchließlich 
die finanzielle Kriegführung. Nießer kommt zu dem Refultat, daß Deutjchland 
finanziell Triegäbereit jei. Bon einem Beffimiften it da8 Buch als jchädlich bezeichnet 
worden, weil e8 viel zu optimiftiih fei. Unfer® Erachtens werden wir zu nod) 
wejentlich größern Leiltungen fähig fein, als fie Nießer für möglich hält. Denn 
bei Ausbruch eine8 europätjchen Krieges ift der Einfaß für alle Beteiligten fo enorm 
groß (und die internationalen Friedensbeitrebungen haben dafür gejorgt, daß diele 
ZTatfadhe heute allgemein belannt tft), daß da8 deutjche Volk die äußeriten Kräfte 
aufbieten und dann ohne Zweifel Außergemöhnlicheß Teijten wird. Der Verſuch, 
dieje hödjften Leiftungen heute in Zahlen vorrechnen zu wollen, ift müßig. 

Mag man nun die ziffermäßigen Ergebniffe der Rießerſchen Unterſuchungen 
optimiftiih al Minimum oder pelfimijtiich al3 Marimum anfjehn, die technijchen 
Mittel und Wege der finanziellen Mobilmahung und Kriegführung find „mit großer 
Sadenntni8 und weiter VBorausficht”, wie der Reichsichagjefretär Sydow vor dem 
Deutihen Handeldtage anerlannte, dargeftellt morben; da8 Bud kann beſtens 
empfohlen werden. 

Die Zrage der finanziellen Kriegöbereitichaft tft aktuell, weil man vielfady da8 
wnaufhörliche Anjchwellen des GoldvorratS der Bank von Frankreich al3 finanzielle 
Mobilmadhung bezeichnet bat. Seit Anfang vorigen Zahres bi3 heute find über 
900 Millionen Franlen in die Bank geflofien, jobaß der Beitand jeßt Die gang 
abnorme Höhe von 3585 Millionen Franken zeigt. Die Vermehrung des franzöfiichen 
Goldbeftandes innerhalb eines Yahres ift aljo faft jo groß wie der gejamte Gold- 
beftand der Neichsbank, der am 23. Januar 895 Millionen Mark betrug. BZunädjit 
ift jedoch ZTatjade, daß der Goldzufluß nad) rankreih in den legten Monaten 
nicht mehr auf die Politit der Bank zurüdzuführen fit, daß vielmehr, begünftigt 
durch die natürliche Geftaltung der Verhältniffe am internationalen Geldmarkt, ein 
allgemeiner Rüdfluß der franzöfifchen Auslandsguthaben erfolgte. Der Stand der 
Wedjelfurje führte dazu, daß die Arbitrage diefe Guthaben in Gold zurüdziehen 
mußte. Der Leitung der Bank von frankreich fan die Anhäufung eine jo hohen 
Metallvorrat3 nicht erwünfcht fein, da fie eine foftipielige Laft für die Bank bedeutet. 
In Kriegdzeiten wäre der Goldüberfluß für Srantreih ohne Zweifel von großem 
Vorteil, Doch darf es in Feiner Weife beunruhigen, daß der für deutiche Verhältniffe 
jehr hohe Goldbeftand der Meich3bant hinter dem der Bank von Frankreich wejentlicd 
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zurüdbleibt. Wir müfjen immer berüdfichtigen, daß das fi) in Deutichland im 
Verkehr befindende Gold eine viel höhere Summe ausmacht als ber Golbumlauf 
in Sranfreih. Um in Sriegszeiten das fi) im Werkehr befindende Gold für bie 
finanzielle Kriegführung nugbar zu machen, bedarf e8 allerdings befondrer Maß- 
nahmen. Hier ift ein Vorichlag des Deutichen Ofonomiften (vom 16. Sanuar) fehr 
beachtenswert. Er empfiehlt als integrierenden Beftandteil der Mobilmachungsorber 
ein Goldausfuhrderbot, die Ausfuhr von Gold fol nur dann geftattet jein, 
wenn nachgewiejen wird, daß das Gold zur Bezahlung von zurzeit unentbehrlichen 
Einfuhrartifeln dient. E83 wäre ein nicht wieder gut zu machender Yehler, den 
zahlreihen vorfichtigen Yeuten, die bei Anordnung der Mobilmahung nod; gejchwind 
einen Goldihag nad dem Auslande in Sicherheit bringen wollen, Hierzu Zeit zu 
lafjen. Der Borjchlag verdient deshalb Beachtung, weil er ung entgegen der herrichenden 
Meinung aud) wirklich durchführbar erjcheint, abgejehn von den Mängeln, die jedem 
Audfuhrverbot anhaften. Dazu tft freilich notwendig, daß die für die Überwachung 
der Goldbewegung zuftändige Stelle über die Zahlungsgewohnheiten im Yu= und 
Auslandsverkeht auf das genaufte unterrichtet if. Kommt dann noch eine Lauf- 
männijch rührige, umfichtige ZTätigleit der Zollämter hinzu, jo wäre die Durchführ- 
barkeit des Vorſchlags durchaus denkbar. 


* * 
* 


Gleich mit den erften erjchütternden Meldungen von ber furdhtbaren Kataftrophe 
in Italien gingen Nachrichten in die Welt von den Greueltaten verlommner Menfchen, 
die angeficht3 eines jolhen Unglüds nicht zurüdicheuten, die ſchamloſeſten Verbrechen 
an wmwehrlojen Opfern zu begehn. Dan begreift nicht, daß e8 Deenichen gibt, bie 
troß der ungeheuern Wucht eines jolchen Unglüd8 zu Beftten werden fünnen. Rad 
dem die Behörden einigermaßen die Oberhand wieder gewonnen hatten, verfuhr 
man in der einzig richtigen Wetfe: man jhoß die Elenden nieder, wo man fie bei 
ihrem graufigen Treiben fand. Al Erklärung für diefe Untaten könnte man an= 
führen, daß es fich um verrohte, Hungernde, zum Zeil vielleicht geiftesfranlte Menfchen 
handelte. Doch e8 gibt noch eine andre Spezied von Menjchen, die mit jenen Hyänen 
verzweifelte Ahnlichkeit Hat, und für deren Handlungsweije in diefem Moment e& 
feine Entjhuldigung gibt. Daß find jene Spelulanten, die auß der erjhütternden 
Kataftrophe durch ausgedehnte Batffepekulationen auf Koften ihrer beftürzten Lande- 
leute Kapital zu fchlagen juhen. E8 tft Har, daß die Folgen des Erdbebens eine 
bedeutende Schädigung des ittalteniihen Wirtjchaftsfebens mit fi bringen, und es 
gehörte bald nach der Kataftrophe nicht viel Schwarzmaleret, Verbreitung faljcher 
Gerüchte und Verhegung dazır, um dad geängftigte Publitum zum übereilten Verkauf 
feiner Wertpapiere zu veranlafjen. Die erfahrnen Spekulanten, die wohl wifjen, daß 
Italien die Kolgen des Erdbebend bald überwinden wird, ziehen nun auß der buch 
falfhe Gerüchte genährten Beftürzung ihren Vorteil. 

Ahnlihe Manöver find an der Nemwporler Börje nichts jeltned und — in 
mehr oder weniger abgefchwächter Form — ein weitverbreitetes ÜbeL Nur ungern 
erinnert man fi) in Deutfchland vereinzelter Fälle, in denen 1870 und 1888 eine 
ähnlide Gefinnung betätigt wurde. Die Nühlichleit des Terminhandels, der 
Spekulation, ift unbeftritten, aber die Behauptung, daß die Baiffefpekulation nur 
ein Symptom einer abwärtögehenden Kursbewegung fei und fidh in den Grenzen ber 
großen rüdläufigen Bewegung halten müfje, tjt nicht richtig. Zielmehr werben bie 
Baiflefpelulanten immer ein nterefje daran haben, die Lage über die Wahrheit 
hinaus jchwarz darzuftellen, und fo wird dad Kurdniveau unter den burd) die Lage 
bedingten ZTiefpuntt herabgedrüdt. 
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Als Ende 1907 die Batffelpelulanten die Wirkung der ungünftigen Wirtjchafts- 
und Gelbmarktslage dur Außftreuen faljcher Gerüchte verichlimmerten, ergriff bie 
Regierung auf Anjuhen der Handelsfammern von Mailand, Nom, Genua und 
Livorno bie ftrengften Maßnahmen. E83 wurde dag jogenannte droit d’escompte 
eingeführt. Dem Käufer wurde das Recht zugeitanden, die Lieferung von Effekten 
zwei Tage nad Ankündigung aud) vor dem vereinbarten Termin zu fordern; ein 
engliiher Staatdangehöriger wurde au8 Italien ausgemwiejen und gegen die ein- 
heimifchen Spekulanten da8 Strafverfahren eröffnet. Damals jchrieb die Handelspreſſe, 
das Vorgehn der Regierung jet unflug, man dürfe mit foldden Gemwaltmaßregeln 
die Funktionen der Börfe nicht ſchädigen. Es iſt jedoch jehr charakteriftiich, daß es 
au) diesmal die Börfenbefuher und die Börfenorgane felbft find, die von der 
italienifchen Regierung Abhilfe verlangen. Dan fordert ein Verbot des Termin- 
geichäfts bi3 auf weiteres und gerichtliches Vorgehn gegen die Spekulanten. E8 
wäre natürlich der mwünfchenswerte Zuftand, daß Treu und Glauben und vormehme 
GSefinnung der an Börfengeichäften beteiligten die Gejeße jchrieben. Solange aber 
die Börfentreife nicht imftande find, Elemente, denen joldhe Begriffe unbelannt find, 
außzuftoßen, dürfen fie fich nicht wundern, daß die Negierung gejeglihe Maßnahmen 
trifft, die nur allzuleicht über das Biel binausichiegen können. 


Mitläufer. Nach einer weitverbreiteten Anfiht muß der Sozialdemokratie 
von der in der Zahl liegenden Kraft und Macht ein wefentlicher Abzug gemacht 
werden, weil fich unter ihren Anhängern eine große Anzahl fogenannter „Mit- 
läufer“ befindet. Bei der fchwerften Krankheit unjer8 Innern Staatslebens ver- 
dienen alle Ericheinungen der eingehenditen Beachtung. Die obige Anjchauung 
bedarf darum der Nachprüfung auf ihre Richtigkeit. | 

Unter „Mitläufern“ werben im allgemeinen die Beftandteile einer politijchen 
Bartei verftanden, die ihr ohne volles Verftändnis für die Orundjäge und Ziele Ge⸗ 
folgichaft leiften. Kein Teil der Bevölkerung kann fi) in der Gegenwart der Anteil- 
nahme am öffentlichen Zeben entziehn. Dabei aber liegen die Verhältnifje derartig, 
baß einer großen Anzahl von Berjönlichleiten aus den verjchiedeniten Gründen — etwa 
auß mangelnder Vorbildung und Befähigung oder well die Erwerbstätigkeit 
ihre ganze Zeit in Unfprucdh nimmt — die Möglichkeit fehlt, fich über die allge 
meinen Örundregeln der Bolitit oder über bie jeweiligen Zageöfragen ein ab⸗ 
Ichließendes eigned, auf wohldurchdachter Überzeugung beruhendes Urteil zu bilden. 
Wiederum die verjchiedenften Umstände find dann für den Unjchluß diefer Elemente 
an eine beftimmte politifche Partei maßgebend: die Luft, die in der Yamtilie, dem 
Berufs» oder Umgangskreije weht, manchmal der Einfluß einer Perjönlichleit, zu 
der man jich vertrauensvoll hingezogen fühlt, noch öfters leider die Erwägung, in 
welchem Nefte die wärmfte Lagerftätte in Ausficht fteht. Auf diefe Weije rekrutiert 
fi da8 Gros der Mitläufer. Das politifche Leben der Gegenwart trägt aljo 
folgende Gefichtözüge. Eine mit der nötigen Muße und Befähigung ausgerüftete 
Anzahl von Berfönlichkeiten ift der aktive Träger der Parteigedanken, der ji in 
verichiednen Abftufungen mit ftetig abnehmendem Verftändnis die überwiegende Ans 
hängerichaft anfchließt. Aber dieſes Sachverhältnis ift Leine Eigenheit der Sozial- 
demofratie, jondern Gemeingut aller politiichen Schattierungen. Wer aljo wegen 
diefer Klafje von Mitläufern bei der Sozialdemokratie einen Abzug machen will, muß 
auch bei allen bürgerlichen Parteien dasjelbe Nechenerempel anftellen. Im Gegenteil! 
Je geringer da3 politiiche Verftändnis, defto blinder die Folgſamkeit. Nun ftehn 
fih in der Sozialdemokratie Führer und Mafje am jchroffften gegenüber. Bel 
allen bürgerlichen Parteien fchiebt fich dagegen eine große Reihe von Mitteltönen 
ein. Sie jind vor allen Dingen mit der gefährlichen Halbbildung belaftet.. Dieler 
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haftet bekanntlich wie eine Klette der Fehler der Selbitüberihäßung an. Zur Sucht, 
die eigne Perjönlichkeit geltend zu machen, gejellt fich die deutfche Untugend der 
Eigenbrödelei, und da8 Ende vom Liede tft, daß die bürgerlichen Parteien mit 
einer Anzahl nörgelnder, fi) auflehnender und abiplitternder Beftandteile belaftet 
find. Das Fazit ift ein Herunterfinten der Wagjchale zugunften der Sozialdemofratie. 
Deren Mitläufer find am zuverläjfigiten. Ste müfjen alfo nidht bei der Sozial- 
demofratie, fondern viel eher bei den bürgerlichen Parteien auf dem „Soll“ ftatt 
auf dem „Haben“ gebucht werden. 

Bei der Sozlaldemofratie gibt es jedoch als eine wirkliche Sondereriheinung 
noch eine zweite Art von Mitläufern. Dad unterjcheivende Merkmal der bisher 
geihhilderten Gattung war ein dunkler Drang, eine Art von unbewußter Wahl- 
veriwandtichaft, die fie in die Arme einer beftimmten politiichen Partei trieb. Die 
Sozialdemokratie aber hat e8 Daneben veritanden, fi Anhänger zu verjchaffen, die rein 
äußerlih „der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe“ fi) unter da8 rote Banner 
duden mußten. Hier tft die Sorge für das tägliche Brot aus Ungft vor dem fozial« 
demofratifchen Tertorismuß zur Triebfeder gegen die eigne Überzeugung geworden. 

Unwillfürlih drängt fi der Vergleich diefer Mitläufer mit den Soldaten 
auf, die der Eroberer eines fremden Staates feiner eignen Armee eingereiht hat. 
Unzweifelhaft drüden fie deren Gefechtöwert herunter. Ste werden nicht mit der- 
felben Begeifterung wie die eignen Landeslinder ihr Leben für fremden Vorteil in 
die Schanze fchlagen und das verhaßte Yoch bei der erften ausfichtsreichen Ge— 
legenheit abfchütteln. Aber das Bild tft Doch nur teilmweife zutreffend. Der fpringende 
Punkt ift die ohnmächtige Schwäche ded VBaterlandeß, die dort den Soldaten dem 
äußern, bier den Wrbeiter dem Innern Feinde außgeltefert hat. In beiden Fällen 
fann der Gedanke zur Abjchüttlung der Fetten erjt bei einem völligen Umjchrwung 
der Berhältniffe auffeimen. Damit find jedoch die Berührungspunlte erichöpft, und 
die Unterjchiede beginnen. Bon den Kämpfen auf Leben und Tod, die der äußern 
Unterjohung des PVaterlandes vorausgegangen find, hat der gepreßte Mitläufer 
nicht8 geipürt. Yalt ohne ernftlihen Widerjtand ift er jener Bedrüderin auf Gnade 
oder Ungnade überantwortet worden. Dem Soldaten wird niemand die Zuverficht 
auf die Wiedergeburt feines Waterlandes rauben. Kein billig denkender Menich 
wird fih aber wundern, daß bei dem fozialdemofratifchen Mitläufer der Glaube an 
eine 5i8 zu feiner Befreiung führende Erftarfung der beftehenden Staats- und 
Gejellichaftsordnung ind Wanken gerät. Mit Recht Ichreibt die Antiloziale Korre- 
\pondenz von ihnen, daß fie „der patriotilchen Begeifterung bar und für die pflicht- 
treue Arbeit am nationalen Werke verloren find“. Mber diefe Ernüchterung und 
Sleichgiltigkeit ift nicht die einzige Tsolgeericheinung. Tagtäglich verkehren fie im 
Kreife der Soztaldemolraten, und der ftetige Umgang färbt außer bei ungewöhnlich 
jelbftändigen Charakteren mit eijerner Naturnotwendigleit unmerklid ab. So gleitet 
ein Teil der urfprünglihen Amwangsgenofjen allmählih in das fozialdemokratijche 
Lager hinüber, 6i8 au dem Saulus ein Paulus geworden ift. 

%m günftigern alle hält die innere Abneigung gegen dag rote Lager ftand. 
Welcher Schaden aber joll der Sozialdemokratie auß diejer in der dunfelften Herzens- 
kammer verſchloſſenen Geſinnung erwachſen? Todesmutige Begeifterung tft in der 
Gegenwart noch fein Erfordernis für ihre Soldaten. Die ausfchlaggebende Rolle 
jpielt vielmehr das jcharfe Überwachungsiyitenm. Um ihrer Eriftenz willen werden 
daher gerade die Mitläufer, Die Urjache zur Unzweiflung ihrer wajhechten Yärbung 
*— den Mund am vollſten nehmen, in keiner Verſammlung fehlen, pünktlich ihre 

arteigroſchen zahlen und am eifrigſten an die Wahlurne treten. Alſo auch bei 
den gepreßten Mitläufern iſt die Sozialdemokratie des vollen Einſatzes ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit ſicher. 
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Solange aljo die Zmangsgenofjen nod) Mitläufer des Umfturzes find, ftehn 
fe der Sozialdemokratie vollwertig zu. Buche. Das Blatt wendet fich erft in dem 
Beitpuntt, wenn fie offen da3 aufgeziwungne Zoch abzujchütteln, d. 5. die Neihen 
der Sozialdemokratie zu verlaffen wagen. Dann aber haben fie eben aufgehört, 
„Mitläufer” der voten Herde zu fein. Der ausfichtsreiche Zeitpunkt Hierzu ift ins 
deflen erft gelommen, wenn ihnen der Staat wieder mit unbedingter Buverläffigkeit 
Schuß vor allen perjönliden und wirtjchaftlihen Bedrüdungen gewährt. Dies muß 
aljo daß Ziel aller geſeblichen und ſonſtigen Maßnahmen ſein. 

Ernſt v. Sommerfeld, Oberftleutnant a. D. 


——— und deutſche Erziehung. In dem Artikel Was können 
wir von Japan lernen? in Heft 1 der Grenzboten ſagt der Verfaſſer von 
den Volksfeſten der Japaner: Kein Alkohol, kein wüſter Lärm mit Blechmuſik und 
Pauken. Ernſt und bedächtig ziehn die Heinen gefchmeidigen Kämpfer zum Zeftplag. 
Der Kampf ift jhwer.... Um fo größer ift Die Begeijterung, um jo höher der 
Ruhm, der dem Sieger zuitelt wird. Er wird nit in Feitreden zwiſchen Fiſch und 
Braten gefeiert, aber das Voll nennt ihn al3 einen ihrer Beten, und die Jugend 
erzählt von ihm mit ſtiller Bewunderung und erfüllt von dem glühenden Wunſche 
zu werden ein Held wie jener. Still und beſcheiden zieht der Sieger im heißen 
Kampf heimwärts. Die Ehre genügt ihm als einziger Lohn.“ Und im Gegenſatz 
dazu ſpricht der Verfaſſer von deutſchen Volksfeſten und Turnfeſten, wie er ſie 
hier und da geſehn hat, und wo dem Gambrinus kräftig geopfert wurde, wo es 
ohne Frühſchoppen, Feſteſſen, Feſtreden und Kommerſe nicht abging. Er ſieht im: 
dieſen deutſchen Trinkſitten eine große Gefahr und wünſcht, daß namentlich die 
deutſchen Turnvereine, die weſentlich dazu beitragen ſollen, unſer Volk zu hohen körper⸗ 
lichen und moraliſchen Tugenden zu erziehn, dem ganzen Kommersweſen und dem 
Altohol Valet ſagen. Auch unter den Turnern gibt es ſchon jetzt eine große Zahl 
von Abſtinentlern, die dem Verfaſſer in dieſem Weckruf zur Enthaltſamkeit beiſtimmen 
werden. „Das Gute, was an körperlicher und geiſtiger Spannkraft von wenigen. 
gezeigt murde, ed wird ertränkt in dem Wlloholgenuß md dem Yeitesraujch der 
großen Menge.“ Mit der Menge hat er natürlich nicht Die außführenden Turner. 
gemeint. Wenn der Verfafjer in dem Kampf für eine ideale Sade etiwad Träftige 
Garben aufgetragen und Bilder gezeichnet bat, wie fie ihm wohl bier und. da bei 
Boltsfeften zu Geficht gelommen find, fo Hat er jelbftverjtändlich weder einen 
beftimmten Verein oder Verband oder gar führende Perfönlichleiten gemeint. Die 
Grenzboten find jeit je überzeugte Verfechter der in der jchlichten deutichen Turneret 
Itegenden hohen deale gemwejen und mifjen die jchwierige-und verdienftvolle Arbeit, 
der Führer nicht Hoch genug zu fchäßen; aber für große effeltvoll arrangierte 
Feſte, Kommerſe und Preisverteilungen haben ſie ſich aus mancherlei gewichtigen 
Gründen auch nie recht begeiſtern können. Was ſeinerzeit an Kommerſen und Bier⸗ 
konſum in München und Innsbruck geleiſtet wurde, das weiß jeder Zeitungsleſer. 
In dieſer Beziehnng iſt uns die ſchlichte japaniſche Art, ein Volksfeſt zu feiern, 
wirklich ſympathiſcher. Wir haben in äußerlichen Dingen ſo viel unerfreuliches von 
den Engländern und den Franzoſen angenommen, daß es uns wirklich nichts ſchaden 
könnte, auch einmal etwas Geſundes, Natürliches und Einfaches von den Japanern 
zu lernen. 


Zum hundertjährigen Geburtstage Mendelsſohns, dem 3. Fe⸗ 
bruar 1909, bringt der Verlag von Baedeker in Eſſen eine liebenswürdige und 
intereſſante Gabe: Felix Mendelsſohn-Bartholdys Briefwechſel mit Karl Klingemann“, 
herausgegeben von Karl Klingemann dem Sohn. Klingemann war nicht ein Freund, 
ſondern der Freund Mendelsſohns, im Sinne Montaignes und Vult-Jean Pauls. 
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Manches hübſche Lied von ihm, dem Legationsrat bei der hannoverſchen Vertretung 
in London und gewandten Poeten der bürgerlichen Spätromantil um 1830, hat 
Mendelsſohn komponiert, Der Frühling naht mit Brauſen, Ach wie ſo bald verhallet 
der Reigen ulm. Im Jahre 1829 haben beide zuſammen die ſchottiſche Reiſe gemacht, 
auf der ſie ein gemeinſames Tagebuch führten, Mendelsſohn als fertiger Zeichner 
und Klingemann als Verſifex dazu, worauf als muſikaliſcher Hauptertrag die Amoll⸗ 
fymphonte entftand. Der Briefwechfel ift zwanzig Jahre lang ausgiebig und herzlich 
von beiden Seiten geführt worden; nur weniged war bi8 jebt davon veröffentlicht, 
um fo mehr erfreut num die reichhaltige Publikation. Nicht nur Mufil- und Rultur- 
hiftorifer dürften eifrig danad) greifen; auch da8 mufilalifche deutjche Bürgertum, 
fomweit ihm nicht durch die Lohengrine und PBarfifalpofaunen alle Empfindung für 
die fein polierte Linienmelodil von damals au8 den Nerven binausgejchmettert worden 
tft, jomweit e8 noch und wieder Mendelsfohn fingt, mag reude und Behagen an 
dieſen lebensblühenden Vriefdokumenten au8 der Zeit unjrer Großväter haben. 

Der Nanıe Sebaitian Bad kommt oft in diefen Briefen DMendelsiohns vor, 
in mandem eigentümlichen Bujammenhang. Wir teilen eine diefer Stellen mit‘ 
(vom 9. Sanuar 1838): „ULB mir vor einigen Tagen die Direktion des Kölner 
Mufikfeftes förmlich angeboten wurde, war ich mancher Geſpräche eingedenk, Die 
wir miteinander gehabt haben (nad) dem Frühftüd etwa) und gab Dir im Herzen 
recht und nahmd an, daß hHeift mit einigen Bedingungen, unter denen namentlich 
einiger Seb. Bach mit vielen Trompeten ift, welchen ich mir dazu von Haufer 
(dem Bachmanufkriptfammler) aus Breslau habe kommen faffen. Der bat mir zehn 
Mufiten zur Auswahl geihidt, und darunter wieder viel Treffliches, aber zwei 
ganz apart ſchöne Sachen, fodaß ic Ichon im Lefen laut jubelte — ift do ein 
alter Prachtferl gemejen. Wir wollen ihm jebt bier vor der Thomasſchule ein 
Heine8 Denkmal aufrichten laffen, aber natürlid) ganz unter uns, ohne Beitungs- 
bettelei und Konzertalmojen und dergleichen, nur einen Stein, vielleicht mit der 
Büfte, und fein Name oben drauf, und darunter muß ftehn »vorn feinen danfbaren 
Nahlommen 1838«. Gefällt dir da nit gut? Am beften gefällt mir, daß 
wir die Sache heimlih und unter un behalten mollen.“ Das Heine Mendels- 
fodnihe Bachdentmal kam damals zuftande; fiebzig Jahre fpäter Hat Leipzig nad) 
langen und lauten orbereitungen und inmitten eine prangenden Bachfeftes fein 
großes Bahhdenfmal erhalten. Eine merkwürdige Parallele dazu, daß der junge 
&oethe e8 einft nur leife jagen wollte, daß Dürer Kunft voll Anmut fei, und 
Thaufing Hundert Jahre fpäter außrief: Wir wollen e8 Heute laut fagen! 

Das Klingemannjche Buch ift mit einigen Liedfalfimiles, gezeichneten Porträts 
aus dem Freundesfreife der Schreibenden und einer Einleitung bed Herausgebers 
ausgeitattet, die auß verwandten Briefmaterial noch manches Intereffante mitteilt, 
zum Beifpiel über den Dichter Grabbe. 


Die Anfänge des Templerordensd. Unter den brei älteften und zugleich 
wichtigften geiftlichen NRitterorden ded Mittelalter, dem Deutichen Orben, dem 
Hofpitaliterorden und dem ZTemplerorden, nimmt der zulegt genannte infofern eine 
bejondre Stellung ein, al3 er infolge feiner Auflehnung gegen Kirche und Staat 
ein frühes Ende fand, während fi) der Deutiche Orden mit feinen Berftändnis 
für die Wandlungen des Beitgeijtes ein neued Wirkungsfeld fuchte und durch 
folonifatorijchde WUrbeit einen eignen Staat, Preußen, fchuf, und während bie 
Hofpitaliter durch gejchidted Lavieren jede Konflikte zu vermeiden müßten und ihr 
freilih zulegt mehr vegetierendes Dajein bi8 zum Ausgang des achtzehnten Sahı= - 
hunderts zu friften veritanden. Infolgedeflen verblaßt die nicht ganz zweihundert- 
jährige Gejhichte der Templer vor der ihrer glüdlichern Rivalen, und der Laie 
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ift nur zu leicht geneigt, ihre einft jo bevorzugte Sonderftellung zu überjehen und 
ihre Bedeutung zu unterichägen. Und doc liegt in ihren verheißungsvollen Anfängen, 
ihrem ungemwöhnlihen Süd und ihrem durd) Übermut und Mißbrauch der Macht 
bervorgerufnen jähen Sturz eine folde Fülle von echt menjchlicher ZTragil, daß es 
ih für den Geichichtäfreund wohl verlohnt, fich mit der Entwicklung dieſes Ordens 
zu beihhäftigen. Dazu wüßten wir feine beffere und anregendere Anleitung als dag 
kürzlich erichienene Bud von Hans Bruß: Die Getitlihen Nitterorden. Ihre 
Stellung zur kirchlichen, politifchen, gejellichaftlihen und wirtichaftlichen Entwidlung 
des Mittelalter8 (Berlin, &. S. Mittler u. Sohn, geh. 14 Mark, geb. 15 Mar 50 Pf.), 
da8 in zwölf lihtvoll und feffelnd geichriebnen Kapiteln Urfprung und Anfänge der 
geiftlichen Nitterorden, die geiftlichen Ritterorden inı Morgenlande, die fpantjchen 
NRitterorden, den Deutijhen Orden, Entwidlung und Wejen der eremten Stellung 
des Hojpitaliterordend, das Verhältnis des Tempferorbens zu Kirche und Papfttum 
in feiner geihichtlichen Entwidlung, Verbreitung, Befipftand und rechtliche Stellung 
des Hojpitaliterordens, Verbreitung, Begüterung und rechtliche Stellung des Templer: 
orden® im Abendlande, den Templerorden in Srankreih, Stellung der geiltlichen 
Ritterorden in der wirtjchaftlichen Entwidlung, Pläne zur Reform der geiftlichen 
Ritterorden und Uriprung und Unlaß des Templerprozeiies behandelt. In den 
meiften Darftellungen der Gejchichte des Tempferordend wird der Echwerpunft auf 
die politiiden und kirchlichen Verwidlungen gelegt, die feine Stellung erjchütterten 
und zu dem befannten PBrozeile führten, der fein Schidjal befiegelte. Dabei erfcheint 
er denn in feinem allzu günftigen Lichte, und über die unleugbaren Verfehlungen 
der Zempelritter vergißt man nur zu oft die urjprüngli gute und gefunde 
Zendenz, die zu der Stiftung bed Ordens geführt hatte. 

Bie Prugß an der Hand von fürzlih in Frankreich veröffentlichten Urkmden 
den. Nachweis führt, daß ed gerade die Gunft der Päpfte und die durd) fie be- 
wirkte Überhäufung mit Sonderrechten waren, die den Anlaß zu ber fo verhängnis- 
vollen Benweltlihung de3 Ordens boten, fo bringt er aud) zur Gejdhichte der 
Drdendentitehung neued Material und ftellt fich dabei, namentli waS die jogenannte 
Zemplerregel anlangt, in Gegenjaß zu den Unterfuhungen Buftav Schnürers. Pruß 
gibt zu, daß den eriten Anftoß zur Stiftung ded DOrbend ber Verband gegeben 
haben mag, zu dem der ald Kreuzfahrer, Pilger oder Abenteurer nad Baläftina 
gelommene burgundilche Ritter Hugo de Bayns mit einem nordfranzöfiihen Lands- 
mann, Gottfried von St. Omer und jech8 andern Edelleuten zufammentrat, und der 
die Beitimmung hatte, die nach Serufalem ziehenden Pilger gegen die Überfälle 
der Ungläubigen zu fügen. Bu einer Art von Drden wurde biefer Verband 
allerdings erit jpäter, als fich die Mitglieder durch einen in die Hand des Patriarchen 
von Jerufalem abgelegten Eid dazu verpflichteten, für die Sicherheit der Straßen 
zwijchen der heiligen Stadt und der Küfte zu forgen. Die Lebensweife der „armen 
Ritter CHrifti” war dur Beitimmungen, die der Benebiltinerregel entiprachen, 
geregelt. ALS König Balduin der Erfte dem neuen Orden ein Hauß bei dem 
„Tempel Salomonis*, der ehemaligen el Alfa-Mojchee, einräumte, nahmen die Mit- 
glieder den Namen „arme Ritter Chrifti vom Salomonijhen Tempel” oder kurzweg 
„vom Tempel“ an, führten die drei Mönchögelübde bei fi) ein und erwarben, 
dank ber reihen Schenkungen, bie ihnen von dankbaren Pilgern zufloffen, Grund» 
befiß und nußbare Nechte. 

Im Sabre 1127 zogen Hugo de Pays und Gottfried von St. Dmer nad 
sranfreih, um dort eine vom Papft zu beftätigende Hegel aufzuftellen und fo den 
erften geiftlihen Nitterorden zu Eonftituieren. Unter dem Vorfiß des päpftlichen 
Kardinallegaten Matthäus von Albano fand am 13. Zanuar 1128 zu Troyes ein 
Brovinzialfonzil ftatt, dem eine Anzahl Erzbiihöfe und Bildyöfe — einer unver: 
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bürgten Tradition nad) auch der gefeierte Bernhard von Llairvaug — beimohnten, 
und wo die Sammlung von vorläufigen, ungeorbneten Aufzeichnungen zuftande Tam, 
die man nad) Prußend Anfiht irrtümlich al8 die „Regel von Troyes“ bezeichnet‘ 
bat. Die endgiltige Abfafjung der Regel wurde vielmehr aufgejchoben, biß fidh der 
Patriarch von Jerujalem über gewille Fragen geäußert hätte. 

Hatte aljo der Aufenthalt in Troyes für Hugo de Vayna nicht den gewũnſchten 
Erfolg, ſo führte ihm die im Anſchluß daran unternommne Reiſe durch Frankreich, 
England, Schottland und möglicherweiſe auch durch Spanien zahlreiche begeiſterte 
Anhänger zu, beſonders aus den Kreiſen von Rittern, die „um ihrer Freveltaten 
willen, insbeſondre wegen Brandlegung und Vergewaltigung von Geiſtlichen aus der 
Gemeinſchaft der Kirche ausgeſtoßen waren, durch ihren Eintritt Gelegenheit er⸗ 
hielten, ſich vom Banne zu löſen und ihre Schuld durch den Kampf gegen die 
Ungläubigen zu ſühnen“. 

Die wirkſamſte Propaganda für die Beſtrebungen Hugo de Payns und ſeiner 
Anhänger machte Bernhard von Clairvaux mit ſeinem Traktat De laude novae 
militiae. Das ſchnelle Wachsſtum der Genoſſenſchaft erſcheint ihm wie ein durch 
göttliche Fügung geſchehenes Wunder. „Eine beſonders ſegensreiche ſoziale Wirkung 
des Ordens, ſchreibt Prutz, ſieht er darin, daß das Abendland durch ihn eine Menge 
ſittlich bedenklicher und gefährlicher Elemente los wird, indem zahlreiche Räuber, 
Heiligtumſchänder und Mörder, Meineidige und Ehebrecher nach dem Dften entfernt 
werden, wo man fich ihrer al3 Helfer gegen die Ungläubigen aufrichtig freut.” 

Das merkwürdigfte it jedoch, daß die Tempelritter zur Zeit ihrer Bluttaufe 
auf dem Rüdzuge von Damaskus, am 5. Dezember 1129, und fogar noch beim 
Tode Balduin des Zweiten (21. Auguft 1131) immer nod) feine eigentliche, vom 
Papſt beſtätigte Regel hatten. Pruß fi f ebht darin einen glüdlicden Umjtand, der dem 
Orden eine Anpafjung an die befondern Verhältniffe der verichiebnen Länder, mo 
er bald feiten Fuß faßte, erlaubte und namentlich feine Verbreitung und Wirkjams 
feit in Spanien und Portugal begünftigte. J.R.8. 


Yür die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipzig 
- Berlag von Fr. Wilb. Grunom in Leipgig — Drud von Karl Marguart in Leipzig 


Im Königsschlosse 


kann ebenfalls nicht besseres geraucht werden als Salem Aleikum- 
Cigaretten. Dieselben sind naturell-aromatischer Qualität, aus nur 
edlen orientalischen Tabaken von der Firma Orientalische Tabak- 
und Cigarettenfabrik „Yenidze“, Inhaber: Hugo Zietz, hergestellt. 
Salem Aleikum-Cigaretten: Keine Ausstattung, nur Qualität: 
Nr. 3 45 6 8 0% 


Preis: 37, 4 5 6 8 10 Pfg. das Stück. 








Die Einigung Südafrikas 


ax m 12. Oftober ift in Durban die erfte jüdafrifanijche National- 





WS verfammlung zufammengetreten. Dreißig Abgeordnete der Barla- 
PM mente der vier autonomen Koloniejtaaten Kapfolonie, Natal, 
WG Dranjeflußkolonie und Transvaal haben in ihr Siß und Stimme. 
Jeder einzelne hat nach bejtem eignem Wiffen und Gewifjen zu 
urteilen. Kein Sondermandat wurde gegeben und empfangen, ausdrücklich 
jede Barteifontrolle entfernt. Pafjiv nahmen an den Verhandlungen, außer 
dem High Commissioner, die Gouverneure teil und drei Abgejandte des 
Chartered-Company-Landes Rhodefia. Zur Verhandlung fteht etwas ehr 
Wichtiges: erwogen joll werden die beite Form der Einigung Südafrikas; und 
ijt die gefunden, jo joll auch gleich der Entwurf einer Verfafjung des zu- 
fünftigen Staatswejeng entjtehn. 

Denkbar ift, daß diefe erfte Nationalverfammlung, die National Convention, 
ohne praftiiches Rejultat verläuft, aber da3 würde faum andres bedeuten, 
al3 die Einberufung eines zweiten Konvents; denn die Buren, die in allen 
beteiligten Staaten, Natal allein ausgenommen, heute eine fieghaftere Ma- 
jorität al3 je haben, wollen die Einigung nicht verjchleppt jehen auf einen 
Tag, an dem jie vielleicht nicht mehr jo mächtig find. 

Die zwei Möglichkeiten der Einigung find Unififation und Föderation, 
Einheitöftaat und Bundesstaat. Im Bundesftaat würden die Einzeljtaaten in 
ein ähnliches jtaatZrechtliches Verhältnis zum Gefamtftaate geftellt werden wie 
bei und. Site würden ihre eignen Bolfsvertretungen behalten, aus denen 
heraus wiederum die Mitglieder zum Bundesparlament gewählt und entjandt 
würden. Der Einheitzjtaat dagegen bejeitigte die politifchen Grenzen der 
Einzeljtaaten völlig, jtieße ihre Parlamente um und ließe aus der Maffe feines 
Bolfes heraus ein neues Parlament wählen, dem die Regierung des Gejamt- 
jtaate3 bi3 in die Brovinz- und Grafjchaftsfragen hinein obliegen würde. Vor: 


gejehen ijt, daß bei der enormen Ausdehnung des Landes, den zum Teil völlig 
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mangelnden Verbindungen in dem 500000 Duadratmeilen großen Territorium, 
dag nur mit fünf Millionen Denfchen, Schwarze eingefchloffen, bejett ift, das 
Bundesparlament der beitmöglichen Verwaltung wegen, ja um überhaupt die 
Verwaltung zu ermöglichen, neue praftiche Provinzialgrenzen jchaffen kann. Im 
diefen Kunftproduften von Provinzen mag dann jehr wohl ein Injtitut wie 
etiva die Provinziallandtage eingerichtet werden. Bei den durchaus heterogenen 
Berhältnifjen des Subkontinents ift eine joldhe Neubildung faft eine conditio sine 
qua non. Eine rein zentrale Regierung wäre in diefem Lande de pedantijchen 
Ssteiheitseifer3 ohnehin in den eriten Sahren fo viel Angriffen gefränfter 
Zandesteile ausgejegt, daß fie jich, um überhaupt dauern zu können, wenigftend 
die gefährlichiten und biffigiten aller menschlichen Leidenfchaften, Parodial- 
ärger und PBarochialhaß, vom Halfe Halten muß. 

Sür Unififation plädieren der Premierminifter der Kapfolonie und Hinter 
ihm und mit ihm die größte Mafje der Afrifander (oder Buren, um ver: 
ländlich zu fein) in der Kapfolonie; in Drangia und Trandvaal Hat die 
Unifilation unter den Afritandern jchon weniger Anhänger, wenn auch immerhin 
ihre Anzahl nicht Klein ift. 

Die Vorfechter für Föderation find namentlich die angelfächiiichen Afrikaner, 
unter ihnen das ganze Land Natal, das überhaupt dem Einigungsgedanfen 
aus leicht begreiflichen Gründen eine nur fehr temperierte Liebe entgegen: 
bringt. Den engliichen. Afrifanern (den „Colonial3“) jchliegen ſich die Stod- 
briten an, joweit fie Neigung oder Beruf in Südafrika feftyält, und fie fic 
überhaupt darüber beruhigen fünnen, daß die Buren wieder foviel mitzureden 
haben, wobei fie vergejjen, daß eben Dies Die Friedensbedingung war, die den 
Krieg vor ſechs Jahren beendigte. 

Die partikulariſtiſchen Afrikander halten ebenſo feſt an der Föderation, 
und das ſcheinen auch die 18000 deutſchen Kapuntertanen zu tun. Die 
internationalen Minenintereſſenten dagegen neigen in der Majorität zur Uni— 
fikation. Erwähnt muß werden, daß viele Anhänger der Föderation nicht 
Gegner der Unifikation ſind, im Gegenteil ſagen: „Unſer endliches Ziel iſt 
die Unifikation, aber wir wollen ſchrittweiſe voran. Entſcheiden wir uns zur 
Unifikation, dann kann dieſe plötzliche Vorwärtsentwicklung, die allzuviel des 
Künſtlichen und Gewollten in ſich trägt, plötzlich einen ſolch gefährlichen Ab⸗ 
grund vor uns auftun, daß der ganze hübſche Einheitsgedanke, dem ohnehin 
von allzuviel theoretiſch präparierter Nahrung die Beine nicht zu ſtark ſind, 
an uns vorbei ins Loch fällt. Mit der BEE wachen wir hinein in Die 
Unififation.” 

Wenn man gern zugibt, daß bei einem Mißerfolge der Unifikation das 
nachträgliche Aufnehmen des föderativen Gedankens ausgeſchloſſen erſcheint, 
muß man doch lächeln über die Opportuniſten, die das übermäßige Beharrungs⸗ 
vermögen von Engländern und Holländern ſo unterſchätzen, daß ſie meinen, nach 
etwa zwei oder drei luftigen Erfolgjahren fünne man ohne weiteres die föderative 
Halbraſtſtation verlaſſen, um den Marſch zur völligen Einheit anzutreten. 
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Die Freunde der Unififation erklären, nicht nur weil fie amerifanifche, 
jchweizerifche und deutjche Gefchichte gelefen Haben: „Das Element, das eine 
„Föderation zufammenhält, ift die Gefahr von außen.” Sie führen aus, daß 
dem jüdafrifanifchen Bundesjtaat eine foldhe Gefahr nicht droht und drohen 
wird; dabei wird mit dem Schlagwort der Pax Britannica gejpielt, was nicht 
nötig ift. Die Schlußfolgerung lafjen fie ihre Hörer ziehen, und doch wäre 
e3 ihnen eigentlich nötig, jich viel negativer auszudrüden, wenn man nicht, 
wo englifche Art und Weije zu Haufe ift oder dem öffentlichen Leben die 
Richtungslinien gegeben hat, an die Zuderhüllen gewohnt wäre. Der richtige 
Einwurf lautete etwa: So gewaltig türmen fich die Schwierigkeiten auf, weil 
die Interejfen der Einzelitaaten fajt feindlich find, daß ein Bund, aus dem 
heraus nicht alle Augen auf einen jeden Einzeljtaat zugleich angreifenden äußern 
Tzeind gerichtet wären, notwendig fich und alle Teile in der gewaltigen Glut- 
bite innerer Reibungen verzehren müßte. 

Die Schwierigkeiten find mannigfacher Natur. Sie beginnen für den 
unbeteiligten Beobachter faft mit Lappalien. Gejtritten wird, welche Landes- 
hauptſtadt Reichshauptitadt werden joll. Wie diefe Frage, die in einem gänzlich 
verarmten Lande, wo da3 Snterefie des einzelnen nur auf den perjönlichen 
Gelderwerb gerichtet ift und fich in ihm erjchöpft, und wo foziale Inftinkte den 
Individuen faft fehlen, immerhin durchaus aufregender wirkt, al3 da3 fonft 
möglich wäre, find auch Die meiften. andern Streitfragen folche, die Pound, 
Shilling und Bence der Städte und Intereffengruppen jehr ftarf berühren. Eines 
jeden Herz hängt am Gelde, der Brite aber, Kaufmannsnatur durch und durch, 
die, fobald eö aus freien Stüden gejchieht, |plendider jein fann als irgendeine 
andre, haft feinen Appell mehr, und Feiner findet in feinem Herzen unange- 
nehmern Wiberhall ald der an jeine Börfe. Die Afritander find die leßten, 
die ein Titelchen ihres Befited aufgeben würden, und Opfermilligfeit ift ihnen 
zu allen Zeiten fremd, ihnen fehlt der faufmännifche Blid voraus für die wirt- 
ichaftlihen Schwierigkeiten und Folgen, die fie freilich al3 Aderbauer, Be: 
amten und Baftoren unmittelbar gar nicht zu tragen hätten. Ihre Sorge 
gilt deshalb zumeift den Hemmnifjen der Einigung, die ganz allgemein als 
die bedeutendften angejehen werden müljen, die nicht Durch Opfermwilligfeit be: 
feitigt werden können, nicht die Sache einzelner Klafjen, jondern Die eines 
jeben und aller find, nämlich der Eingebornenfrage, der Stimmredt- und 
(mehr verftecdt) der Raflenfrage. 

&8 ift kein Zufall oder perfönliche Liebhaberei, da gerade der Premier- 
minifter ber SKapfolonie ein eifriger Verfechter der Unififation ijt und der 
Föderation ablchnend gegenüberfteht. Der Mann, der über ein Menjchen- 
alter im öffentlichen Leben fteht, weiß, daß das SKapland al& ältefter und 
— in unferm Sinne — hiftorifch gewordner Staat in Südafrifa die größte 
Maffe von Schwierigkeiten oder gefährlichen Neibflächen in eme Föderation 
bineinbringen müßte, weil er die fchärfiten und am jchwerjten zu verwilchenden 
Eigenzüge hat. Schon heute find Diefe Eigenzüge bei den drei andern 
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Staaten recht wenig beliebt. Das unglüdliche Samejonminifterium mit feinem 
wohlmeinenden Chef und feinem in defien bejtändiger Abmwefenheit meift 
Ihmwagenden Bizechef, dem Clorwwn und Maulbhelden Smart, bat feine Dumm: 
heit und Unfähigkeit unverjucht gelaffen, daS Kap mißachtet zu machen. Bei 
einer Föderation würde dad Kap durch die Maffe der Bevölkerung, denn die 
Hälfte der Bewohner von ganz Südafrika find dort anfällig, notwendig einen 
jehr großen Einfluß auf die Leitung und das Gejchid des Gejamtftaats er: 
langen. In dem Augenblid aber vollzöge fich bei den andern Staaten und 
ihren Bürgern ganz menfchlic der Umfchwung von der Geringadtung zum 
Haß, und der Treppenwig der Weltgefchichte hätte fich erfüllt, daß der lang- 
erjehnte Bundesstaat der George Grey, Rhodes und Krüger nur eine recht 
jihtbare Bühne geliefert Hätte für ein ganz bejondre® Pandämonium ber 
Zwietracht. Bei der Unififation lägen die Berhältniffe anders; um das zu 
verftehn, muß man von den noch beitehenden Zuftänden Europas und Deutjchs 
lands im befondern abjehen, wo faft alle Stunden weit eine® andern Gaued 
Grenze läuft mit befondern Menjchen, die wieder bejonders denfen und reden. 
Südafrika ift noch zu nahe der Völferwandrung, aber fat jchon zu weit 
in die Neuzeit Hineingerüct, al® daß ed Nejultate Lokaler Seßhaftigfeit an 
feinen weißen Bewohnern überhaupt zeigen fünnte. Gewiß gibt es jüd- 
afrifanifche Typen, wenn man genau zufieht eigentlich drei, oder wenn: man 
weiter greift, fünf. Da find die Afrifander (Buren, die Koloniften Holländischer, 
hugenottifcher, deutjcher Abkunft), die engliihen Afrifaner (die KRoloniften 
englifcher Abkunft), die Briten, die fich vorübergehend im Lande aufhalten 
und durchaus von den englifchen Afrifanern getrennt zu halten find und fich 
nicht eins mit ihnen fühlen, die Ausländer (deutjche Mineninterefienten femi- 
tiichen Urfprungs ufw.), jchließlich die deutjchen Afrifander (armer und Klein: 
handwerker, die den verjchiednen rein deutjchen Siedlungen entwuchlen). 

Aber diefe Typen find nicht örtlich begrenzt. Vom Tafelberg bi3 an den 
Limpopo, ja biß an den Sambefi und von Mafeling bi3 nach Durban fiten fie, 
und wenn einer Tage und Wochen unterwegs ift, trifft er immer wieder auf 
die gleichen Menjchen, nur daß etwa die Verhältnizzahlen in den verjchiednen 
Städten und Orten verjchieden find. Wenn Kapland als Staat etwas Hiftoriid 
gewordned ijt mit Hiftorifch geivordnen Grenzen, und dasfelbe natürlich 
— a distinetion with a difference — gelten muß von Transvaal, Drangia und 
Natal, jo haben doch die trennenden Linien für da® Volfögefühl faum eine 
andre Bedeutung al3 etwa die Formen und Normen, die durch eine Vereins: 
zugehörigfeit gegeben werden. Hüben und drüben figen Afrikander, hüben 
und drüben englijche Afrifaner, und Blut ift didler ald Wafler, und Afrikander 
hüben und drüben ftehn fich untereinander nun einmal näher als Afrikander 
und Afrifaner im gleichen Kolonieftaat. 

Bleibt man bei dem PVereinsvergleiche, der der verftändlichfte ift, fo ſehr 
er hinkt, fo wird man auch zugeben, daß e8 bei vier rivalifierenden Bereinen, 
die zur Erreichung eines gemeinjamen großen Zield eine Zentralorganijation 
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Ichaffen müfjen, weniger gefährlich ift, wenn fich Diefe Vereine völlig vers 
jchmelzen, al3 wenn bei einer Sondereriftenz die Gelegenheit zu zentrifugalen 
Beitrebungen immer wieder eifrig ergriffen wird. Die Intereffengruppen, die 
ih nad) der Verjchmelzung bilden, bringen fein fteriled® Erbe mit fich, ihre 
Bafis ift die nicht mehr disfutable Einheit, und Parteibildung ijt nötig, wenn 
da3 Staatsleben nicht verfnöchern fol. 

Das Berlangen aller Staaten nach der Hauptitadt ift jchon erwähnt 
worden. Gejchichtlich hat ohne Zweifel das Kap das ältefte Anrecht darauf, 
wie die Kapftadt neben ein paar Holländiichen Landjtädtchen überhaupt die 
einzige weiße Siedlungsftätte in Südafrifa ift, in der den Wandernden ein 
bisschen Ehrfurcht vor dem Gervordnen ankommen fann. Durban, das fchöne 
nennen e3 viele, ift vornehmer, tropijcher und im Sommer ungejünder; die 
wenigjten werden feine Wahl unterftügen. Am zentraliten liegt Blomfontein, 
farblo3 und reizlo3 mitten im dürren alten TFreiltaatveldt; e3 wäre recht ein 
Plat für ein ganz verjchlafnes, entwiclungsfeindliche® Burenregiment. Aus 
jedem frifchen Gedanken, der über See von Europa fäme, wo doc) alle Ge- 
danken berfommen müfjen, wäre Saft und Kraft weggetrodnet, ehe Die ent- 
feglih Tangfame Bahn ihn hinaufgefeucht hätte an die „Blumenquelle”. Aber 
wenn fi) drei Starke nicht einigen fünnen, wählen fie oft den. vierten 
ihwächiten zum König, und zu allen Zeiten war Blomfontein die neutralfte 
Stadt. Iohannesburg und Pretoria? Johannesburg ift die lebendige Stadt, 
in vieler Beziehung eine gar nicht afrifanifche Stadt, aber von den Minen 
und ihrem Einfluß joll die Bentrafregierung jo weit wie möglich weg. 
Kimberleyg tommt überhaupt nicht in Frage. Gegen Kapftadt führt man an, 
e3 jet einem feindlichen Angriff zu jehr ausgefett. 

Ein füdafrifanifcher Zollverein hat fchon beitanden und beitand noch big 
zum Ende vorigen Jahre. Dan wird fich von neuem einigen Fönnen. 
Wirklich zu jchüten hat das Kap nur feine von geradezu Eindifchen Prinzipien: 
reitern verjchriene Wein- und Branntweininduftrie und Transvaal ſeinen 
Tabafbau. Ein gutes und Fluges Schußzolliyften Fönnte überall zur Gründung 
von Fabriken führen; bi3 jettt war der Grundjat im Zollwejen faft nur der, 
den Staaten Einkünfte zuzuführen. Das meijte Gejchrei wird bei der Neu- 
ordnung der Dinge um den Wein und Branntiwein des Sap3 erhoben werben. 
Die Produzenten figen mit Kellern voll von gutem Weine und durchaus 
nicht fchlechtem Weinfchnaps da bei verfchloffenem Abjatgebiet und müffen 
verhungern, wenn da3 jo fortgeht. Bis jebt beitand für alle Alfoholpro- 
dukte noch eine Zwifchenftaatäftener, und um diefe werden die urmächtigen 
Temperenzler, die Natalrumbrenner und die Sapweirfarmer kämpfen. Er- 
jchwert wird die Einigung durd) die in allen Staaten verjchiedne und viel- 
fad mit der Zollerhebung verquidte Spritjteuer. 

In der Hafenfrage und der eng mit ihr verbundnen Eifenbahnfrage 
bringt die Kapfolonie jchon im eignen Haufe ftreitende Parteien mit. Von 
je haben die Häfen Kapftadt, Port Elizabeth, Eaft London, Durban und 
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Delagoabai fonkurriert im Handel mit den Inlandftaaten Transvaal und Frei- 
ftaat, fi) aber jfeit der Gründung und dem Auffchiegen ber Minenftabt 
Sohannesburg im Jahre 1885 bejonderd® bemüht, den Tranfitverfehr diefer 
Stadt zu erhalten. Kapftadt, das wohl Europa am näcjiten lag, räumlich 
aber am weitejten vom Inlande getrennt war, fchied hadd für alles anbre als 
den Perfonenverfehr aus. Port Elizabeth hielt fich lange, mehr durch bie 
Tüchtigfeit feiner Saufleute und die frühe Hohe Blüte feine® Handels als 
durch feine geographifche Lage. Durban und Delagoabai aber ertwiefen jich 
al8 örtlich dem „Rande“ näher, und fie nahmen der Stapkolonie immer ‚mehr 
vom Durchgangsverfehr ab.. Um ihn nicht ganz zu verlieren, warf diefe fich 
auf ihre fürzefte Eifenbagnlinie von der See in bad Innere, auf die von 
Eajt London ausgehende. . Sie drüdte auf ihr die Raten per Tonne fo fehr 
hinunter, daß fie denen von Durban aus gleichlamen. Eaſt London wurde 
der „tsechthafen“ (Fighting port), dadurch verblieb dem Kap wohl ein Teil des 
Handel®, der jonjt an Durban gefallen wäre, aber Port Elizabeth wurde 
neidiich auf Eaft London. Heute liegen die Verhältniffe fo, daß Transvaal, 
da3 am billigften über Delagoabai importieren fann, obgleich diefer Ort einem 
Fremdſtaat angehört, nicht Natal und dem Kap zuliebe Höhere Frachten zahlen 
will; Natal, dem die Energie des ganzen Volkes den ausgezeichneten Hafen 
Durban geichaffen Hat, will.den nicht zum ‚Beiten des Kaps geopfert jehen; 
umgefehrt aber will dag Kap mit feinen drei rivalifierenden Häfen, die ſchwere 
Opfer gefoftet haben, nicht dauernd etwas an Natal abgeben und dafür einen 
nur größern Kampf im eignen Haufe eintaufchen. Zatlächli hat Südafrika 
zuviel an feinen vier großen Häfen und Bahnlinien (von Delagoa und der 
Delagoalinie überhaupt abgefehen), und da der Einheitzjtaat doch auch Ge: 
chehenes und Beftehendes nicht ignorieren fann noch über Nevenüen verfügen 
wird, die einen beftändigen Aufwand an großen Unterhaltungsfoften ohne Ver: 
zinfung geftatten, findet felbft er ein unendlich fchwieriges Problem vor. Ein 
nur föderativer Staat fünnte e3 nie Löfen. 

Was die direkten Steuern angeht, jo wird man fich leicht verftänbigen. 
In diefer Richtung hat man bisher in Südafrifa wenig getan und bat um 
jo mehr aus den indirekten Steuern herausgeichlagen, die Handel und Wandel 
oft fchwer gejchädigt haben. Die Männer des Handeld und Wandeld aber 
find nie gehört worden. Die Farmer einerfeitd und die Mineninterejjenten 
anbrerjeit3, in deren Händen das Regiment abmwechjelnd rubte, haben immer 
dafür gejorgt, daß ihre Sphären möglichft fteuerfrei blieben. Erſt jetzt Hat 
man am Rap unter dem Drud der Berhältniffe angefangen, die dirckten 
Steuerfchrauben etwas anzuziehen. Da& man den fsarmer wieder fchonte, ift 
nicht jo unrecht, wie e3 fcheint, denn für Südafrika bedeutet er daS einzige 
wirklich ftaatserhaltende Element, alles andre fajt gehört im guten oder 
weniger guten Sinne zum Glüdßrittertum, das kommt und geht, am liebften 
geht und etwas mitnimmt, und fich im Herzensgrunde den Teufel um bed 
Landes Zukunft fümmert. Saft jeder, der mit den Minen zu tun hat, ift 
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diefer Klaffe einzureihen, und die Minen haben bis jeßt da8 Land eigentlich 
nur ausgebeutet, direft nichts dafür geleiftet, fondern im Gegenteil, fie find 
fchuld an allen unaufhörlichen Wirrniffen, an allem Blut, an allem Elend. 
Süäbdafrila ift das reichite Gold» und Diamantenland der Erde, in dem 
reichften Gold» und PDiamantenland ift heute, fchon nach der großen fünf: 
jährigen Abwanderung, durchichnittlich jeder fünfte Mann ohne regelmäßiges 
Eintommen. Das Kap ift am Nande des Staatsbanfrottd. Mit einer neuen 
Steuerpolitit wird eine neue Minenpolitit Hand in Hand gehen müffen. 
Sieht man ab von den Meinern Parocdhialdifferenzen, jo ift das den 
Einigung3beftrebungen gefahrdrohendite Element die Eingebormenpolitif der 
verjchiednen Staaten. Im den vier Staaten zufammen kommen auf je einen 
Weißen etiwa drei biß vier Eingeborne. Wenn e8 auch unjinniges Gerede ift, 
daß jich diefe vier ganz verjchiednen Farbigen je zufammenjchweißen Tajjen 
würden, um dem einen Weiken zu Leibe zu geben, jo liegt die enorme Be- 
deutung ber einheitlichen Behandlung einer folchen Mafje, die fich unter dem 
Schuge der Weißen im Frieden noch in viel größerm Verhältnis vermehrt 
al3 das Herrenvolf jelbft, auf der Hand. Am Kap Haben die sarbigen be= 
fanntlicd Stimmrecht, fofern fie ihren Namen fchreiben fünnen und im Befite 
eined Wertes oder Vermögens von 60 Pfund Sterling in irgendwelcher Form 
find oder ein ganz Heines bejtimmtes regelmäßiges Fintommen haben. Eine jehr 
bedeutende Zahl erfüllt diefe Bedingungen, und. ſie wächſt von Jahr zu Jahr. 
Seinen Ramen lernt bei dem von den Parteien dazu eingerichteten Unterricht ein 
Analphabet hinzeishnen, des Befites von Vieh im Werte von 60 Pfund Sterling 
kann fich wohl jeder verheiratete Kaffer rühmen. Weber Natal noch Transvaal 
und Orangia haben jich zu dem Unfuge bereitfinden lafjen, ihren Zarbigen das 
erfte bürgerliche Ehrenrecht zuzumwerfen, dem jeßt noch zwei Drittel aller Ger- 
manen faum ein rechtes Verftändnig entgegenbringen können, gejchweige denn 
Bantus und Hottentotten, deren ganze Eintagskultur nicht mehr al3 ein Nach: 
plappern jein fan. Mit jtilem Zorn und mit Verachtung jehen die drei Kolonien 
auf das Unmwejen, das ihnen zugebracht werden fol. Dabei jagen fie: „Ganz 
abgefehen davon, daß uns eure Eingebornenpolitit zunächit widerftrebt, ver: 
Ichiebt diefe Stimmafje eurer Eingebornen die Verhältnigzahlen der Wähler 
in den Kolonien. Die unendlich fruchtbare fchwarze Wählerjchaft wird es euch 
einmal möglich machen, uns durch die berühmte fompalte Majorität an die 
Band zu drüden.* Hier berührt fich die Eingebornenfrage eng mit dem 
Problem der Vertretung der einzelnen Zeilftaaten bei der Gefamtregierung. 
Ein Vorihlag ift in der Hinficht fchon vom Kap gemacht worden. Die 
Mehrheit der Kapbürger fähe wohl überhaupt gern, daß den Eingebornen das 
Stimmredt entzogen würde, aber da fürchten fich die beiden politischen 
Barteien im Parlament voreinander. Die Progreffiven werden den Antrag 
nicht wagen, und der Bond auch nicht, weil beide die fchwarze Hilfsftellung 
bei den Wahlen brauchen; und welche von beiden Parteien fich immer zum 
Sandlanger des Gelamtwilleng machen ließe, die andre träte augenbliclich 
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mit tönenden Reden hervor ala Vorfämpfer der Schwarzen und gemwänne Die 
Schwarzen für alle Zeit — vae victis dann in der Zukunft. Das ift für Die 
Kaffern überhaupt die ganze Bedeutung des Stimmrecdhts, daß fie lernen und 
fi daran entzüden, Weiß gegen Weiß auszufpielen. Die Engländer, nicht 
die Holländer, haben eine gewaltige Sünde gegen die Kultur begangen, al? 
fie ihren Miffionaren, der ganzen Livingftoneapoftelei und Ereter = Hall- 
Stimmung nadhgaben. Freilich, man hoffte damald wohl, fich bei den Wahlen 
Stimmen gegen die Holländer gefchaffen zu haben. Man irrte fih. Über die 
Eingebornenfrage |priht am Kap offenherzig "aus dem angegebnen politijchen 
Grunde niemand gern. Mifftonare und Miffionsfreunde aber verjichern dafür 
dem übrigen Südafrifa um fo lauter, daß nicht Träumern zuliebe einft den 
Tarbigen das Stimmrecht vom Sap gewährt fei, jondern daß man etwas mit 
Grazie hingegeben habe, was dem lebendigen Anfturm eines Volkes nicht mehr 
vorzuenthalten war. Dazu lachen die Buren in Transvaal und in Drangia 
grimmig. 

Die Bertretungsfrage im Zufunftsparlament ift fchon erwähnt worden, 
auch der Umjtand, daß die Hälfte der Gefamtbevölferung am Kap anfällig 
ilt. Um gleich von vornherein den Schweiterfolonien den Verdacht zu nehmen, 
daß da3 Kap verfuchen werde, zu dominieren, um feine Eingebornenpolitif 
IchmadHaft zu machen und den erwähnten Einwurf der andern zu entfräften, 
bat da8 Kap einen eigentümlichen Kompromißvorichlag gemadjt: nicht die 
Kopfzahl der Wähler in den bejtehenden Einzelftaaten foll bejtimmend jein 
für die Wahl der Abgeordneten zum Gejamtparlament, fondern Gruppen follen 
gebildet werden, d. 5. da8 Gejamtland joll zerfallen in dreißig Bezirke, von 
denen zwölf dem Kap, acht dem Trangvaal, fünf Natal und Drangia zugehören 
und drei NRhodefia, wenn fi) das jpäter anjchliegen follte. Jede Gruppe 
oder jeder Bezirk foll fünf Abgeordnete entjenden, und zwar joll dag Wachien 
oder Abnehmen der Bevölkerung eine ug oder Veränderung Der Bes 
zirfe nicht nach fich ziehen. 

Bon einer Schwierigkeit, der allerältejten und ewig jungen Sübafritas, 
der Rafjenfrage unter den Weißen, |pricht niemand; fommt man ihr einmal 
nahe, jo verfichert man fich gegenfeitig, fie beftünbe gar nicht. Sie beiteht 
natürlid; an dem Tage, wo fie wirklich aufgehört Hat zu fein, ift Südafrifa 
unabhängig. Wohl aber ift wahr, daß jchon Heute die ftille ftatutenlofe 
namenloje Partei im Lande die ftärkite ift; fie hat aus den dreijährigen 
Kriegen ihre Folgerungen ruhig gezogen, angenehme oder bittere. Diejem 
Bunde der Geilter gehören die Jungburen an, die über Krüger hinaus fennen 
gelernt haben, daß der engliche Afrifaner eine unauslöfchliche Macht im 
Lande ift, und daß man mit ihm zufammengehen muß, wenn die „Wereinigten 
Staaten von Südafrika” zuftandefommen follen. Dem Bunde gehören englifche 
Afrikaner an, die über Milner hinaus verftanden haben, daß der Bur un- 
augrottbar und wurzeljtärker al3 jeder andre Weiße in Südafrika ift, und daß 
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es klüger ift, fich mit ihm zu vereinigen, um mit ihm gemeinfam zu herrjchen. 
Aus diefem Bunde heraus wächft die englifch-Holländifche, die Holländifch-englifche 
Afrifanernation mit deutfchem Einfchlag. Weder englifch noch holländifch noch 
gar deutjch wird das junge Staatswefen fein, jondern eben afrifanifch. Aus dem 
Bunde heraus ift der Einheit3gedanfe gelommen, und der wird im Einheitz- 
jtaat oder im Bundezjtaat nad) einem, längjteng nad zwei Sahren praftifche 
Geſtalt gewonnen haben. 

Wir Deutichen freuen uns an allem Werdenden; wir, die wir fo hart 
um eine Wiedergeburt jelbft gerungen haben, gönnen fie befonders den fo fehr 
von und mißveritandnen Buren, für die wir ohne Rüdficht auf unfern poli= 
tiihen Nugen viel Empfindung verjchwendet haben. Wir beivundern die faft 
übermenſchliche Realitätspolitif ihrer ISungmannfchaften, weil ein jo kühles, 
Fluges und verbifjened® Niederfämpfen aller und jeder Sentimentalität nach 
einem Kriege und Träumern unmöglich wäre. 

Do jolche törichte Träumer find wir nicht, daß wir dächten, diefe in 
der Bildung begriffnen „Vereinigten Staaten“ da unten würden ung Deutjchen 
freundlich fein. Um Engländer und Buren abzufchreden, hat e3 nicht des 
Kaifergejpräch® bedurft, worin verjichert wird, daß die Majorität des deutjchen 
Bolfes England feindlich fei, und Daß der Herrjcher einen Kriegsplan gegen 
die Buren jelbjt entworfen habe. Die praftifchen Gründe für die Abneigung 
gegen Deutichland find weniger zufällig. 

Africa for the Africanders ift ein alter Schladhtruf. Sit der Einheitz- 
ftaat erft gebildet, dann wird er Deutjchland und Portugal ftarl in Die 
Ohren Elingen. Weder die holländischen Afrifander noch die engliichen Afrikaner 
fahben Deutichland freudig in Südmeftafrifa erjcheinen, und bevor die Eng- 
tänder den Union Jad über den „Vereinigten Staaten von Südafrika“ ein⸗ 
holen lafien, werden fie nachhaltigjt verfuchen, dem neuen füdafrifanifchen 
Patriotigmus eine ihnen erfreuliche und „engliiche" Wendung zu geben. Sie 
haben ganz recht, jeder hat von feinem Standpunkt rei. Bans Grimm 
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ur Neichdfinanzreform des neuen Herrn Staatdjefretärd des 
Neichsfchatamtes gehört auch die Abichaffung der Fahrlarten- 
Far Wiiteuer. Wennichon die Aufhebung einer bejtehenden Steuer eine 
EI A ganz ungewöhnliche Maßnahme an und für fich ift, fo wird fie 
fait unverftändlich bei einer fo ungünftigen Finanzlage, in ber 
ih das Reich und mit ihm die Bundesftaaten befinden, und bei dem Wider: 


willen der einzelnen Intereffenten beim Vorjchlag einer neuen Steuer. E23 jei 
©renzboten I 1909 44 
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deshalb einmal eingehender über die Zahrfartenjteuer und über ihre Abänderung 
geiprochen. 

Die Fahrkartenfteuer gehört zu den wenigen Steuern, deren Erhebung 
und Verrechnung nur ganz geringe Koften verurfacht, und das it ein großer 
Borteil; fie wird von den Eifenbahnverwaltungen durch ihre Beamten zugleich) 
mit dem Eifenbahnfahrgeld — ähnlich wie die Wechjeljtempeljteuer durch Die 
Poftbeamten — erhoben. E3 können daher bei ihr feine Hinterziehungen und 
Unterfchlagungen vorkommen, denn die Eifenbahnverwaltungen haften dem 
Neiche für die Steuer. Wenn die Fahrlartenfteuer jo unbeliebt ift — das 
hat fich übrigens fchon bedeutend gelegt —, fo liegt e8 in der Hauptjache 
daran, daß fie zugleich mit der Erhöhung der Yahrpreife für die Rüdfahr- 
farten und der Gepädfracht eingeführt wurde, und daß ihre Staffelung in den 
einzelnen Wagenklaffen ganz verjchieden, in der oberjten ungemein hoch it. 
Das geht aus der nachfolgenden Tabelle hervor, in der in Prozenten Die Höhe 
der Steuer vom Fahrkartenpreife in den drei Wagenklaffen berechnet ijt. 

Die Fahrkartenfteuer beträgt 
bei einem Fahrpreife in I. Klaſſe D. Klaffe DI. Klafie 
von 60 Pf. bis 2Mart: 20Pf.-331/,6i810%, L0Pf.=16%/,6i85%, 5Pf=8"/,bis2t],0, 
über 2 Mat, 5 „: 40 ,=20 „8% 20,=10 „4% 10,=5 „2% 

„5un1l0 „: 0,216 „8 2%u=6 „ah Du =A „20) 

„10 „„20 „:160,=16 „ 8% 890,=8 „4% 20,4 „2% 

„20 u n30 „:240 „=12 „ 8% 10,=6 „4 60u=3 „2%, 
6 ll Oi 


ne u 


„0 u n40 „:360 „ =12 ” 9% 180 „ 
n 40 nn 50 n° 540 n =13!], ” 101,0 270 n 6°, " 5°/3 lo 140 " =3'% ” 2*/5°lo 
„50 u .....:800 ,„ =16°), 600 „= 8°, 200 „ =4' 


Die Steuer beträgt in der erjten Klaffe immer daß vierfache der Steuer 
in der dritten SKlaffe. Gewiß wird jeder Neifende der dritten Klafje bei 
einem Fahrpreife von 60 Pfennigen für eine Fahrkarte gern und ohne Dlurren 
die mäßige Steuer von 5 Pfennigen zahlen; wenn aber der Reijende der erjten 
Klafie für eine Fahrkarte zu demfelben Preife (60 Pfennig) 20 Pfennig Steuer 
zahlen muß, fo ift das, gelinde gejagt, etwa3 „happig“ und nicht gerecht. Die 
60 Pfennig des Reifenden erjter Klafje find doch nicht mehr wert alß Die des 
Reifenden dritter Klaffe, und dann zahlt Doch der Reiſende ſchon für feine 
Tahrfarte einen höhern Preis. E3 war wohl nicht richtig, die verjchiednen 
Klaffen verjchieden zu beftenern, ed hätte vielmehr, unabhängig davon, welche 
Kaffe der Reifende benußt, die Steuer nach der Höhe des Fahrpreifes für 
jede Fahrkarte feitgefegt werden müfjen. Hierbei hätten Sahrpreife bis 
100 Pfennig ausfchließlich unbefteuert bleiben follen. zreilich hätte auch — es 
muß gewagt werden, e3 auszusprechen — die vierte Wagenklafje mit heran 
gezogen werden müfjen, dann würde auch dag Ergebnis der Steuer ganz anders 
gewefen fein. Die Angit davor, den Arbeiter mit der TFahrfartenfteuer mit 
zu treffen, und zivar in feinen Erwerbsverhältniffen, ift ganz unberechtigt; 
denn der Arbeiter, der unter Benußung der vierten Wagenklafje täglich zu 
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feiner Arbeitsftätte fährt, wird nie für eine Zahrt 100 Pfennig ausgeben, er 
müßte denn fünfzig Kilometer jowohl bei der Hin- ala auch bei der Rüdfahrt 
zurüdlegen. Das verbietet fich fchon deshalb, weil die Zurüclegung diefer 
Strede täglich zu viel Zeit in Anjpruch nehmen würde. Muß er aber, wie 
e3 an verjchiednen Orten der Sal ift, wöchentlich einmal den Betrag auf- 
wenden, weil er während der Woche am fernen Arbeit3orte verbleibt, dann 
ift die Steuer für eine Woche fo gering, daß fie der Arbeiter wohl zahlen 
fann, oder aber er erhebt fie, wie den ganzen Fahrkartenpreiß, von feinem 
Arbeitgeber durch höhere Lohnforderung wieder. Neijende vierter Klafje da- 
gegen, die VBergmügungd= oder jonjtige Sahrten auf weite Entfernungen unter: 
nehmen, fönnen die Sahrklartenfteuer ebenjogut bezahlen wie die Neifenden der 
andern Wagenklafjen (1. bi 3.) E83 liegt aljo gar fein Grund vor, Diele 
Neifenden von der Beiteuerung auszunehmen. Und wie bei jeder Steuer, fo 
fönnen auch bei der Fahrlartenfteuner nur die Maffen die Einnahmen bringen, 
die Mafjen aber fahren in der vierten und in der dritten Klaſſe. Weiter 
darf nicht außer acht gelafjen werden, daß einen Teil der FSahrfartenfteuer die 
Ausländer bezahlen, die im Sommer zahlreich die jchönen Gegenden ujw. 
unfer3 deutjchen Vaterlandes bejuchen, und daß die Deutjchen bei Reifen in 
fremden Ländern in einer Anzahl diejer Länder die Yyahrkartenfteuer, die dort 
jeit einer langen Reihe von Sahren beiteht, ebenfall® zahlen müfjen und ohne 
Anstand zahlen, weil man e3 nicht anders weiß oder e3 Überhaupt nicht inne 
wird. E8 ift leicht gejagt, daß bei der Neichöfinanzreform ein Erjag für die 
Sahrlartenfteuer gefunden werden fünnte: die Herren Schagjefretäre willen 
aber, welche Schwierigkeiten e3 bereitet, neue Steuern zu finden, die gern 
gezahlt werden, die niemand drüden, die die Zujtimmung aller beteiligten 
Faktoren finden, die dabei jo ergiebig find, daß fie alle Bedürfniffe des Reichs 
befriedigen, und die außerdem jchon eingeführte Steuern entbehrlich machen. 
Schaffen wir die Fahrkartenjteuer, die im Rechnungsjahre 1907 rund fiebzehn 
Millionen erbracht haben foll, ganz ab, dann müfjen diefe Millionen auf 
andre Weife aufgebracht werden, und das wird wohl fehr fchwer fein. Schon 
jegt wehren fich alle Berufsklafjen, die ji) von den vom neuen Staat- 
fefretär vorgejchlagnen Steuern getroffen glauben, gegen jede Steuer, alle 
meinen, daß die auf ihre Erzeugniffe gelegten Steuern fie perjönlich und aud) 
die ganze von der Steuer getroffne Induftrie ruinieren werde. Dabei bedenken 
fie nicht, daß feiner der Erzeuger eine® von einer Steuer betroffnen Gegen 
Standes diefe Steuer felbjt zahlt, daß er vielmehr die Steuer auf die Abnehmer 
abwälzt. u jur 

Daß die Fahrkartenftener die Abwanderung der Reifenden aus den höhern 
Klaffen in die niedrigern herbeigeführt haben foll, ift noch niemals bewiejen 
worden; vielmehr wird die Erhöhung des Fahrpreijes für Hin- und Rüdfahrten 
die Beranlaffung fein. Weiter aber darf ald ficher angenommen werden, daß 
die gegen früher bedeutend bejjere Ausftattung der Wagen vierter Klafle, 
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die fich teilweife nur durch die außen angefchriebne „IV* ‚von der britten 
Wagenklafje unterfcheidet, die Abwanderung aus der dritten in Die vierte Klaſſe 
veranlaßt hat. Iit doch auf verjchiednen Eifenbahnlinien noch ein Unterfchieb 
bei der vierten Wagenklafje gemacht worden, e3 find da bejondre Wagen diefer 
Klafje für Reifende mit Traglaften eingeführt, fodaß die andern Reifenden 
vierter Klaffe fat genau jo fahren wie die in der dritten Slaffe und wenn 
nicht gar befler, jo Doch weit billiger. 

E3 wird wohl zivedmäßig fein — und die Finanzlage des Reiche ge⸗ 
bietet es geradezu —, die Fahrkartenſteuer beizubehalten. Baut ſie ſich nun 
wie folgt auf, dann * ſie nicht als drückend empfunden werden, und der 
Reichskaſſe wird die Einnahme wie bisher erhalten bleiben, ja die Steuer 
wird unter Umſtänden mehr erbringen. 

Die Fahrkartenſteuer müßte ohne Unterſchied in allen vier Wogentlffe 
folgendermaßen fejtgejegt werden: 

Bei einem Fahrpreife von 


1 Mark bis 5 Marl. . . 5Pf. über 20 Markt bi 5 Mat . . BSPf 

üet5 „nl „-:.%1, Bee 
" 10 ” ” 15 A 15 ” ” 80 " ” 35 ” 35 e⸗ 
n 15 ” " 20 we 20 ” n 30 n n 40 " 40 " 


u. ſ. f. 

Sollten bei einer ſolchen Geſtaltung der Fahrkartenſteuer die Einnahmen 
zu gering werden, was zu bezweifeln iſt, ſo könnte entweder eine mäßige 
Steigerung bei den Fahrpreiſen über zehn Mark eintreten — vielleicht Ver— 
doppelung —, oder man müßte für die zweite und die erſte Klaſſe eine Ver⸗ 
doppelung aller vorſtehend aufgeführten Sätze vornehmen. Jedenfalls empfiehlt 
es ſich nicht, die beſtehende Fahrkartenſteuer ohne weiteres aufzugeben; ihre 
Reform aber erſcheint unbedingt notwendig. 
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ner im März 1904 im Alter von achtundfünfzig Jahren v ver⸗ 
ſtorbne Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt war in ſeiner Jugend 
3 als Sprößling einer reichen Frankfurter Judenfamilie der Sorge 

ar ng u da3 tägliche Brot überhoben und durfte bei der Wahl feiner 
BE Beichäftigung feiner Neigung folgen. Dieje. beftimmte ihn zu 
gemeinnügigen Beftrebungen und jozialwifjenjchaftlichen Unterfuchungen,: deren 
Früchte er zufegt ald Dozent an der Alademie für Sozial- und Handels: 
wifjenjchaft in feiner. Waterftadt verwertete. Worher hatte er einige Mono: 
graphien herausgegeben, die auf eingehenden Unterfuchungen an Ort und 
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Stelle beruhten: Fünf Dorfgemeinden auf dem Hohen Taunus, Haushaltungd» 
budget3 einer Schwarzwälder Uhrjchildmalerfamilie und einer armen Näherin, 
des Nährifele. Im Eingange der diefem Mädchen gewidmeten Studie fchreibt 
er: „©roße, weite, jchöne Welt — wie fchmal ift der Ausfchnitt, den 
Müyriaden von dir zu fehen befommen, und wie genügjam haft du dich, Nifele, 
gefreut über jeden fjchwachen Sonnenblid, den du erhafchtefl. Ihr, die ihr 
erhobnen Hauptes durch früchtereiche Gärten fchreitet, fchenft der Gejchichte 
einer armen Kreatur Gehör, für die an dem mühfamen Wege, der zu jenem 
sriedhöflein leitet, nur farge Beeren gewachjen find. Nicht das Leben eines 
Menichen, dad Leben vieler wird erzählt, wenn immer wir uns in die ©e- 
Ihichte eines einzigen ernftlich vertiefen.” Und er fchließt: „Alle eigne An- 
jtrengung, alle Heinen Glüdsfälle, all jene eiferne Sparjamtleit, die fich feinen 
Moment vergipt, all jene Liit, mit der der Arme da8 Leben um die An 
forderungen, die e& ftellt, zu betrügen, mit der er auf taufend Schleichwegen 
um fie herumzulommen jucht, fie alle hatten nicht ausgereicht, Nilele bei den 
allerbejcheidenften Anfprüchen ein forgenfreies Alter zu fichern.“ Mag es 
natürlicher heller Verjtand, mag e3 der bildende Einfluß des gelehrten Pro: 
feſſors geweſen ſein — Rikele macht manchmal eine gute nationalöfonomilche 
Bemerkung; jo jagt fie mit Beziehung darauf, daß der Staat und die Eifen- 
babngejellichaften auch arme Leute befördern: „früher haben die Bettelleut 
Herren geführt (gefahren), jett führen (fahren) die Herren Bettelleut.” Auch 
Schnapperd Heijefeuilletond berichten nicht über Kunftichäge und Hotelpreife, 
fondern über die Lage armer Leute. Er Hat folche in ihren Kammern, 
Kellern und Höhlen, in den fizilianischen Schwefelgruben, in den Mafjen- 
nadhtlagern von Tunis aufgefucht, dag ärmliche Inventar und den Küchen 
zettel feines venezianifchen Gondelführer® und den jämmerlichen Verdienit der 
Strohflechterinnen von Tziefole ermittelt. Haushaltungsbudget® waren feine 
Spezialität. Bon dem TFranzofen Le Play, von den Engländern Gregory 
King, David Davies, TFrederit Morton Eden und den beiden Young hatte er 
gelernt, daß die Statijtif nur dann Wert Hat und Leben belommt, wenn man 
mit feinen Augen die Menfchen, Zuftände und Tatfachen fchaut, die fich unter 
den toten Zahlen verbergen. Und er hat die Methode für jolche Unter: 
fuchıngen geichaffen; Haushaltbücher, die Einnahme, Ausgabe, Zugang und 
Abgang. im inventar enthalten :follen, empfiehlt er nach den Grundjägen der 
italienifhen Buchführung einzurichten. Er zeigt in methodologifchen: Ab» 
bandlungen, wie jchwierig felbjt bei der beiten Methode die richtige ziffer: 
mäßige Erfafjung der verjchiednen. wirtfchaftlichen Operationen und Werte, ja 
doß mit bloß ziffermäßiger Abjhägung überhaupt nicht auszufommen ift. Iri 
welhem Konto follen Neuanfchaffungen. gebucht, und mit welchen Zahlen: 
werten jollen gebrauchte Möbel, Kleider, Geräte eingetragen werden? Ihr 
wirklicher Wert für den Befiter kann jehr hoch fein,. weil fie ihm (jo zum 
Beipiel Bücher . einem Schriftiteller) den Brotverdienft ermöglichen, al? 
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Wohnungsausftattung feine foziale Pofition behaupten Helfen. Was dagegen 
würden fie beim Berfauf — nad) der „Trödlertare” — gelten? Vielleicht 
nahezu nichtd. „Der Anjchlag nad) dem Veräußerungswerte ift gewiß eine 
angemefjene Berechnung für einen Hausftand, der aufgelöft werden foll; fehr 
zu überlegen ift jedoch, inwieweit fie fich auch für den Hausftand, der forts 
geführt werden joll, gezieme. Sie ift ficher eine angemefjene Rechnung für 
Auswandrer, auch für den Fall der Pfändung und des Gantes, und zwar 
der Pfändung bi8 auf den legten Rod und das lebte Hemd. Würde eine 
samilie — per impossibile — fo vergantet, fo würde fie, da man fie ja 
ihon vorher fo eingefhägt Hat, durch diefen Gant nicht einmal gefchädigt er» 
Icheinen, wa8 ein Bedenken mehr gegen die Anfegung nach dem Veräußerungs- 
wert liefert.“ 

Ein große Werk, an dem Schnapper gearbeitet hat: „Geſchichte des 
Geldverfehrs, der Preife und der Lebenshaltung in der Reichd- und Handels 
ftadt Frankfurt am Main und in Deutichland überhaupt vom Ausgange des 
Mittelalterd bi8 zum Beginn des neunzehnten Jahrhunderts”, war ihm nicht 
zu vollenden vergönnt. Eine Anzahl feiner Auffäge und Vorträge hat Leo 
Beitlin jamt einer biographijchen Skizze (bei H. Laupp in Tübingen) vor 
zwei Jahren herausgegeben und jebt (bei Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig) 
vierzig Vorlefungen Schnappers über Bevölferungslehre, Wirtichaftzftatifti 
und Moralitatijtif ala „ein LZejebuch für Gebildete, inZbefondre für Studierende“ 
unter dem Titel Sozialjtatiftit (mit Tafeln, Tabellen und Namenregifter). 
Der Herausgeber hat das in den Vorträgen enthaltne jtatiftiiche Material 
durch Beifügung der neuften Zahlen in Klammern ergänzt, bemerft jedod) 
ganz richtig, ein Buch, das für die Probleme der Sozialftatiftit Werftändnis 
zu weden fucht, bedürfe, um feinen Zwed zu erfüllen, weder der Mafjen- 
haftigfeit noch der Aktualität feined® Zahlenmateriald. „Gerade ein Werk wie 
diejes, da3 aus PVorlejungen entitanden it, hat vor allem die Aufgabe, die 
Schnapper-Arndt mit feinen Werfen al® die des afademifchen Unterrichtd 
überhaupt charakterifiert: zur Kritil des Stoffes, den das Leben liefert, und 
zur GSelbitarbeit Direftiven zu geben." Diefen Zwed erfüllt da8 Buch. Aber 
e3 muß doch bei diejer Gelegenheit daran erinnert werden — in der heutigen 
Überfchwenmung mit neuen Erzeugniffen werden ältere gute Sachen gar zu 
rafch vergefien —, daß wir Deutjchen fchon Längit ein Werk bejigen, das von 
jedem, der nach tieferer und volljtändiger Einficht in den Gegenftand ftrebt, 
unbedingt zur Ergänzung herangezogen werden muß. Zwar umfaht Alexander 
von Öttingens Moralftatiftif nur zwei von den drei im vorliegenden Buche 
behandelten Ziveigen der Sozialftatiftif (die Benölferungslehre fonnte ald Grund: 
lage der Moralftatiftit nicht entbehrt werden), aber die Einleitung und da? 
erfte Buch (zufammen Über 300 Seiten) enthalten eine Einführung in bie 
Statiftif, eine Methobologie diefer Kunft (nicht eigentlich Wiflenjchaft, wie 
Schnapper richtig zeigt) und eine Anleitung zu ihrer Ausübung von folder 
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Sründlichkeit und Volljtändigfeit, wie ed — in Deutfchland wenigftenge — 
fein zweites gibt. Und das Verdienft Dttingens befteht vorzugsweife barin, 
daß er Berftändnis für ftatiftifche Unterfuchungen in Kreifen geweckt hat, die 
den von Beruf3 wegen zur Handhabung von Ziffertabellen genöfigten fern 
ftehn, bejonder8 in den Streifen der Geiftlichen, der Pädagogen, der Zuftiz- 
beamten. Wa8 aber den eigentlichen Gegenstand des Werkes betrifft, fo be- 
fennt Schnapper- Arndt jelbjt: „ALS Berfafjer eines größern moralftatiftifchen 
Lehrbuch ift eigentlich nur Alerander von Dttingen zu nennen.“ Bugleich 
jedoch jucht er ihn zu disfreditieren, und eben deswegen ift e8 doppelt not- 
wendig, an den vor einem Jahre verjtorbnen zu erinnern. Schnapper fchreibt: 
„Sein Werk ift ein Proteft gegen die, die eine mechanijche Weltanjchauung 
vertreten, oder denen man jie untergejchoben hat [mehr noch ein Protejt gegen 
einjeitigen Individualismug und Indeterminismug]. Das Buch fand darum 
in weiten Sreijen eine warme Aufnahme; ich möchte ihm jedoch nur injoweit 
Lob jpenden, als e3 eine jehr fleikige Sammlung außerordentlih mühlam 
zujammenzubringenden Stoffes ill. Durch die endlojen Sittenpredigten, Die 
e8 zu einem ftarfen Umfange haben anjchwellen lafjen, geht ein Zug großer 
Unfruchtbarkeit, und troß der fortwährenden Wiederkehr der Worte »Ethif« 
und »ethilch« hat ethifches Handeln ficherlich durch viele andre, die fich jelbjt 
für Materialiften hielten, aber darum doch Ydealiften waren [wenn er doc 
einen jolchen nennen möchte!], mehr Förderung erfahren al3 durch ihn. 
Seine Sade war e3 nicht, fich die fozialen Dinge im Original anzufchauen, 
und er fennt da8 menjchliche Herz nur aus Büchern, die es felbft nicht 
fannten.” Daran ift nur fo viel richtig, daß der Dorpater PBrofeflor wahr: 
fcheinlich feine Forfchungen in Proletarierwohnungen angeftellt Hat; non 
omnia possumus omnes; wer ein jo ungeheured Buchwilfen aufhäuft, der hat 
für umfafjende Studien am lebendigen Objekt feine Zeit übrig. Aber darum 
braucht ihm noch nicht die Kenntnig des menjchlichen Herzen? abgeiprochen 
zu werden. Wa8 aber den bedeutenden Umfang des getadelten Werfes be- 
trifft, jo find es nicht „Sittenpredigten“, die ihn verfchulden, jondern auf 
gründlicher Foridung beruhende Abhandlungen über piychologiiche, ethifche, 
volfswirtichaftliche Gegenftände, die für die Anwendung der GStatiftif im 
etHifchen Gebiete erjt die Grundlage fchaffen. In Schnapper- Arndt? Bor: 
trägen jucht man vergebens eine Stennzeichnung der prinzipiellen Stellung, die 
der Moralftatiftifer einzunehmen hat, wie fie in den folgenden Säben 
Dttingens enthalten ift (fie jchließt fich an die vortreffliche Darlegung des 
Wejens der fittlichen Freiheit an): 

So wenig die Moralftatiftit mit ihrer indultiven Methode uns berechtigt 
oder befähigt, von irgendeiner Erjcheinungdgruppe im menjchlicden Gejamtleben zu 
fagen, ob das, wa8 da ericheint, frei oder unfrei, normal oder abnorm, gut oder 
böfe, ein Zafter oder eine Tugend, ein Verbrechen oder ein Verbdienft ift — denn 


fie bringt uns ja nur die Tatjahen und deren zufammenhängende Ericheinung, 
nicht aber einen höhern, allgemein geltenden Maßftab für ihre Beurteilung —; 
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fo fehr ft fie doch imftande, und von dem eigentümlihen Konner, ja dem er- 
ſtaunlich konſequenten Verurſachungsſyſtem in der geiſtig-ſittlichen Weltordnung, 
namentlich in der Bewegung ganzer ſozialer Gruppen menſchlicher Geſellſchaft zu 
überzeugen. Darauf beruht ihre enorme Wichtigkeit. Sie wird uns weder die 
Freiheit des Willens beweiſen, noch den Unterſchied guter und böſer Handlungen 
lehren, noch auch an fich den Abſcheu vor den koloſſalen Verbrechermaſſen oder 
die Bewunderung für Tauſende von Wohltätigkeitsanſtalten erzeugen. Da wird 
vielmehr überall die Deduktion, der aus dem Gewiſſen, aus den Tatſachen innerer 
Erfahrung, aus dem geoffenbarten Geſetz und dem gegliederten Syſtem göttlicher 
Wahrheiten hergeleitete prinzipielle Unterſchied von dem, was wir gut, und dem, 
was wir böſe nennen, von dem, was ſein ſoll, und dem, was ſchlechterdings nicht 
ſein ſoll, einzugreifen und die rechte Fährte ethiſcher Beurteilung aufzuweiſen 
haben. Aber darin wird die Moralſtatiſtik als induktive Beobachtungswiſſenſchaft 
dennoch Großes und in apologetiſcher Beziehung Bedeutſames zu leiſten imſtande 
ſein, daß ſie empiriſch die Geſetzmäßigkeit der ſittlichen Lebensbewegung überhaupt 
gegenüber der oberflächlichen Vorausſetzung einer willkürlich ſich ſelbſt beſtimmenden 
Freiheit wird nachweiſen können; ſodann daß ſie in jeglicher ſittlicher Lebens⸗ 
bewegung den Gemeinſchaftsfaktor in ſeinem durchgreifend konſtanten Einfluß wird 
hervortreten laſſen; endlich, daß ſie dieſer Geſetzmäßigkeit nachſpürend, durch Analyſe 
und Klaſſifikation einzelne influierende allgemeine und ſpezielle Urſachen zu kon— 
ſtatieren ſuchen wird. Es wird ſie dabei nicht bloß der allgemeine Gedanke leiten, 
daß die Urſachen den Wirkungen proportional ſein müſſen, ſondern daß auch dem 
Maximum der Wirkung ein Maximum der Urſachen und dem Minimum jener ein 
Minimum diejer wird entiprecdhen müffen. 

Auch wenn man nicht mit Ottingen an das Erbjünddogma im Sinne 
der Iutherifchen Orthodorie glaubt, muß man anerlennen, daß ihm Ddiefer 
Glaube die großen Wahrheiten der Einheit und der Solidarität des Menjchen: 
geichlecht? erjchloffen hat und damit die Verantwortung, die daraus dem 
einzelnen mit Rüdficht auf die Gejamtheit wie der Gejellichaft in Beziehung 
auf den einzelnen erwäcdhlt. Ich halte diefeg Dogma gleich andern SDogmen 
nur für ein Symbol, aber die Bedeutung diefes Symbold, da8 darum als 
ein geoffenbartes bezeichnet werden darf, liegt eben darin, daß e& jene Wahr: 
beiten enthüllt und das in ihnen wurzelnde Gefühl der Verantwortung ge: 
wedt hat, lange bevor die Wiljenfchaft Spuren davon durch) Beobachtung 
entdecte. (Extreme Rafjentheoretifer, die das Menfchengefchlecht in ganz ver: 
Ichiedne „Tierarten“ augeinanderreißen, leugnen geradezu die Einheit wie bie 
Solidarität und fuchen die Menjchenraffen, die Völker durch die Kluft eine? 
angeblich natürlichen feindlichen Gegenfages voneinander zu trennen.) Diele 
Wahrheiten mit ftatiftischen Tabellen flar machen, nenne ich nicht predigen, 
ſondern ein Stück Volksaufklärung leiften. Ottingens Moralftatiftit wird 
demnach durch da vorliegende Buch feineswegs überflüffig gemacht, fondern 
muß zur Ergänzung herangezogen werden, wie andrerjeit3 auch die Berehrer 
Öttingen die Leiftungen Schnapper-Arndt3 nicht überfehen dürfen, die in 
manchem einen Fortichritt bedeuten, abgefehen davon, daß fie fi) ja micht 
auf die Moralftatiftit befchränfen, fondern die ganze Sozialftatiftit umfaflen. 
Übrigens geht Schnapper über jene allgemeinen . Anklagen gegen Ottingen 


Ein Lefebudy der Sozialftatiftif 337 
nicht hinaus; Verwendung von fchlechtem Material weit er ihm gar nicht 
und tendenziöjfe Verwendung guten Material® nur in einem einzigen alle 
nah. Das weitichweifige Reden über die Kolleftivjchuld der Gefellichaft, 
jchreibt er, nuge nicht3, wenn auf die pofitiven Einzelurfachen der herrichenden 
Mipftände nicht eingegangen wird. (Das gejchieht doch auch in Schnappers 
Borlefungen nur andeutungsweije und findet in einer allgemeinen Moral: 
ftatiftit nicht Raum, muß Spezialunterfuchungen, zum Beifpiel über den 
Zufammenhang von Verbrechen und Alkohol oder von Verbrechen unb 
Wohnungdelend vorbehalten bleiben) Und jeine Darftelung der Sinder- 
iterblichkeit (das ift der eine all) werde noch wertlofer und irreführender 
dadurch, „Daß er die uneheliche Kinderfterblichkeit, die ja zu wohlfeilem Morali- 
jieren leichten Anlaß gibt, ganz unverhältnismäßig vor die eheliche Kinder- 
jterblichkeit in den Bordergrund rüdt“. ‘reilich fei der Prozentfag der un: 
ehelichen Kinder, die vorzeitig fterben, viel größer al der der ehelichen, aber 
da die Zahl der ehelichen Kinder überhaupt etwa zehnmal fo groß ift als 
die der unehelichen, fo fei doch die abjolute Zahl der Sterbefälle von ehelichen 
Kindern weit größer al3 der von unehelichen und falle darum für die Gefell- 
\chaft mehr ind Gewicht. ES ift zuzugeben, daß Dttingen die Sterblichkeit 
der ehelichen Sinder noch Eräftiger hätte betonen fünnen, ald e8 ©. 882 ge- 
Ihieht. (Einen dantenswerten Beitrag zur Kenntnis ihrer Urfachen hat 
Ludwig Kemmer im 37. Heft der Srenzboten geliefert. Die „Entmilddung* der 
Dörfer, auch fchon der Heinen Städte, hat Übrigens jchon lange vor der 
Gründung von Molfereigenojjenjchaften begonnen — mit der PVerbefjerung 
der Verkehrswege, jogar jchon vor dem Ausbau unjers Eifenbahnneges; fobald 
gute CHaufjeen die Wege gang: und fahrbar machten, fingen auch die nicht 
ganz nahe an der Stadt wohnenden Bauerfrauen an, alle ihre Milch, in 
Butter verwandelt, auf den zwei bi! vier Stunden entfernten jtädtischen Markt 
zu fchleppen, jodaß ed, wie mir einmal ein Arzt Eagte, mitten im Rindvieh 
unmöglich war, armen Kindern und armen Kranken Milch zu verjchaffen. 
Die Molkereien haben dann natürlich das libel außerordentlich gefteigert.) 
Dafür fünnte man Schnapper- Arndt vorwerfen, daß er jelbft nicht ganz 
tendenzlo8 verfahre, zum Beijpiel die ungeheure Bedeutung des Bahlenver- 
hältniffes der Gefchlechter nicht gebührend hervorhebe. Bekanntlich weijen die 
beiden Gefchlechter im Heiratzalter nahezu gleiche Kopfzahlen auf. Und da 
das Leben das männliche Gejchlecht jtärker mitnimmt al® das weibliche, jo 
wird dieje Gleichheit dadurch erreicht, dak mehr Knaben ald Mädchen geboren 
werden. Kann der Schöpfer (oder, da die deutjchen Gelehrten das Wort 
nicht leiden fönnen, „die Natur“) deutlicher jagen, daß er unbedingt Die 
Monogamie will? Die Konftanz der beiden großen Zatjachen ift um jo 
wunderbarer, da im einzelnen völlige Regellofigfeit, reiner Zufall zu herrſchen 
fcheint; denn ed werben ja nicht in jeder Yamilie je ein Knabe und ein 
Mädchen geboren, fondern in der einen nur Snaben, in der andern nur 
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Mädchen, in wieder andern Familien Knaben und Mädchen in den ver: 
ichiedensten Bahlenfombinationen. Schnapper fonftatiert natürlich die Tat- 
jache, erwähnt auch die Nuganwendung, die von Süßmilh an Theologen und 
Moraliiten davon gemacht haben; anjtatt fie aber ihrer ungeheuern Wichtig: 
feit entjprechend Hervorzuheben, jucht er fie abzujchwächen. Die Statiftil 
müffe ja im allgemeinen Süßmilch8 Ergebnifje anerkennen, ftoße aber doch, 
von Land zu Land gehend, „auf größere Verfchiedenheiten, als fie der alte 
Herr wohl angenommen haben mochte”. Bei der Durchmufterung diejer Ver⸗ 
ichiedenheiten zeigt e3 fi dann, daß fie nicht von der Natur, fondern von 
Eingriffen der Menjchen, zum Beilpiel den Stinderausjegungen und Slinder- 
morden in China und bei manchen Naturvöltern, berrühren, deren Opfer 
meist Mädchen find. Und die Kompenfation (daß, wenn ein Strieg viel Männer 
hingerafft hat, ein paar Jahre hindurch der Überſchuß der Knabengeburten 
ſteigt) erwähnt er gar nicht. Gerade dieſe Tatſache aber, die Ottingen aus⸗ 
führlich behandelt, beweiſt ſchlagend, daß das Menſchengeſchlecht wirklich eine 
organiſche Einheit iſt, ähnlich wie ein Bienenvolk, in dem immer gerade die 
Anzahl von weiblichen, männlichen und geſchlechtloſen Individuen auskriecht, 
die im Augenblick gebraucht wird. Und bei der Darſtellung der moham⸗ 
medaniſchen Polygamie hätte der Umſtand, daß die wirtſchaftlich den meiſten 
unmögliche ſimultane durch die ſucceſive erſetzt wird, noch etwas deutlicher 
ausgeſprochen werden können. Er erwähnt zwar, daß die Eheſcheidungen 
nach unſern Begriffen enorm häufig ſind, und daß man bei den untern Volks⸗ 
klaſſen geradezu von einer Ehe auf Probe ſprechen könne, aber es handelt 
ſich um mehr als dieſes. Lord Cromer erzählt in ſeinem MAodern Egypt (und 
früher ſchon iſt von Kennern des Orients ähnliches berichtet worden), einer 
ſeiner Stallburſchen habe in noch nicht zwei Jahren ſeine „Gattinnen“ elfmal 
gewechſelt. Das heißt doch, die Proſtitution an die Stelle der Ehe ſetzen, 
und das iſt bedeutend ſchlimmer, als wenn ſie nur zu deren Erſatz erlaubt 
wird für Heiratsfähige, denen ihre Verhältniſſe die Eheſchließung wehren. 
Das Buch hätte gewonnen, wenn die beiden Ausfälle gegen OÖttingen 
geftrichen worden wären; man fönnte dann da viele Gute, da8 es enthält, 
und von dem wir einiges mitteilen wollen, in reinerer Stimmung genießen. 
Sehr rihtig wird S. 97 gejagt: „Wie bekannt, leben auf unfruchtbarem 
Boden die dichteiten Bevölferungen von der Induftrie, da die zu ihrer Er- 
nährung nötigen Flächen [die heutige Verkehrstechnif vorausgejegt!) nicht um 
fie derum zu liegen brauchen, fondern in den verjchiedeniten Teilen der Erde 
gelegen fein können. Ungefchidt drüdt man das oft jo aus, dak man fagt, 
die Induftrie vermöge mehr Menjchen zu ernähren ald der Aderbau, ober: 
mit der Zunahme der Induftrie nehme die Bevölkerung zu. Umgekehrt: je 
mehr Induftrie — d. 5. je mehr Bedürfniffe fich die Menfchheit zulegt, die 
über die der Ernährung hinausgehn — um fo mehr menfchliche Arbeitskraft 
und Boden entzieht fie der Nahrungsproduftion.” Aus den widerjprechenden 
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und zum Teil fehr unbeftimmten Angaben über die Bananenkultur, die er 
zufammenjtellt, geht hervor, daß zwar gewiß eine mit Bananen bepflanzte 
släche mehr Menichen zu ernähren vermag al? ein gleich großes Stüd 
Weizen oder Kartoffelader, daß aber die Überlegenheit des tropifchen Bananen- 
boden über unfern Getreideboden wahrfcheinlich ftark übertrieben wird. Er 
macht unter anderm darauf aufmerkffam, daß die „Agglomeration“, die An: 
bäufung der Bevölkerung in Großftädten und Imduftriebezirken, Teinesiwegs 
immer Wirkung und Symptom von Pichtigfeit der Bevölkerung ijt. Die 
Bereinigten Staaten find troß ftarker Agglomeration in ihrem nordöftlichen 
Teile ein dünn bevölferte® Land. In dem AUbfchnitt Über den phufiichen 
Habitus der Bevölferungen find die anthropometrifchen Ergebnifje zu beachten, 
die beiweijen, daß die mittlern Körpergrößen und Gewichte namentlich der 
Kinder den Wohlftandsklaffen parallel gehn. (Unfre Rafjentheoretifer freilich 
werden fagen: nicht bleiben die Kinder der Armen im Wachstum zurüd, weil 
fie fchlechter genährt werden, fondern weil fie einer Lleinern und jchlechtern 
Kaffe angehören, bleiben fie arm, anftatt LYord3 zu werden.) Wenn manche 
Statiftifer darauf Hinweilen, daß Hundertjährige gerade in den unterjten 
Bolksihichten, fogar bei Almofenempfängern, häufig vorkommen, daß demnach 
Unbildung ein höheres Lebensalter zu verbürgen fcheine, fo hält dem Schnapper 
entgegen, daß gerade die Unbildung die Angaben über da® Lebensalter ver- 
dächtig mache: ungebildete Leute wühten meift nicht genau, wie alt fie jeien, 
machten fich wohl auch abfichtlich älter, als fie find, um mit ihren hohen 
Iahren zu prahlen oder Mitleid zu erregen. Zu was für Unfinn ftatiftijche 
Ergebnifje einen denkichwachen oder oberflächlichen Forjcher verleiten können, 
zeigt Schnapper an folgender Deklamation eines folchen, den die Zahl 40 
für die mittlere Lebensdauer erfchredt hat: „Unfre Jahre find zu wenig ges 
worden, gegenüber dem, was wir zu [in?] diefen Sahren fchaffen follen. Sekt 
Ichon bringt der gebildete Europäer feine fünfundzwanzig eriten Lebensjahre 
damit zu, bloß zu lernen. Bei einer mittlern Lebensdauer von vierzig Jahren 
bleiben ihm nur fünfzehn Jahre, da3 Gelernte im Dienfte der Menjchheit zu 
verwerten.” Die mittlere Lebensdauer ergibt fich bekanntlich in der Weife, 
daß die Lebenzjahre der Kurzlebigen, die fterbenden Säuglinge eingerechnet, 
und die der Langlebigen zujammengerechnet werden, und die Summe mit 
der Kopfzahl dividiert wird. Sener Erfchredte ftellt fich vor, jeder heutige 
Europäer müjje mit vierzig Jahren fterben; alle neununddreigigjährigen hätten 
dann bloß noch ein Zahr zu leben, und die Achtzigjährigen? Ya, die müfjen 
wahrjcheinlich vierzig Jahre Herauszahlen. Die durchichnittliche Lebensdauer 
der Männer, die ihr Studium abfolviert haben, beträgt weit mehr al& vierzig 
Sahre. Seite 173 wird erzählt, gegen Ende des fiebzehnten Sahrhunderts 
habe Kafpar Neumann in Breslau faft al® der erfte die Lebensdauer der 
Menfchen zum Gegenitande wifjenjchaftlicher Unterfuhung gemacht und eine 
feiner vornehmjten Aufgaben darin gefehen, „durch ftatiftifche Ermittlung zu 
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erproben, ob denn wirklich ein Zujammenhang zwijchen Geburt und Tod der 
Menschen und gewiljen fabbaliftiichen Zahlen und dem Stande der Planeten 
nachweisbar jei”. Das regt zu allerlei Betrachtungen über den Fortichritt 
des Menjchengeiftes an, wenn man weiß, daß fchon der heilige Auguftinus 
im zweiten Sapitel des fünften Buches De Civitate Dei den aftrologifchen 
Aberglauben fehr jchön widerlegt hat. Manche, befonders englifche Statiftiker, 
verjuchen den öfonomifchen Wert zu ermitteln, der einem DVolfe durch vor- 
zeitiged Abjterben feiner Angehörigen verloren geht. Schnapper zeigt, dak 
e8 Torheit it, den öfonomilchen Wert eines Menfchen ermitteln und in Geld 
ausdrüden zu wollen, und bemerkt mit Beziehung auf den Softenwert wißig: 
„ein Student im fünfzehnten Semefter, der viele Kommerfje hinter fich Hat, it 
nicht unbedingt mehr wert ald ein Kommilitone, der bereit? früher ing Examen 
geftiegen ift. Sener würde fehr erftaunt fein”, wenn er erführe, daß er jo viel 
wert jei, wie er feinen Vater geloftet Hat. Wenn viele moderne Berufsarten 
die Gejundheit jchädigen und das Leben fürzen, und zu den Schädigungen 
auch die Einfeitigfeit der Beichäftigung infolge der Wrbeitteilung und die 
Überanftrengung gehören, fo ift, wie richtig hervorgehoben wird, daran zu 
erinnern, daß unter Diefen beiden Lbeln feineswegs bloß die ärmern Slafjen, 
jondern auch viele Angehörige der höhern Berufsarten, ja auch reiche Leute 
leiden. Eine englijche Statiftit weilt eine bejonder3® gute Gejundheit und 
lange Lebensdauer für eine Anzahl von healthy distriets nad): Gegenden 
mit einer ländlichen Bevölkerung, die nicht wohlhabend ift, aber in guter 
Luft und bei gutem Waller und leidlic) guter Wohnung ihr notdürftiges 
Ausfommen bat. Daß diefe Art günftiger Lebensbedingungen mit der Ber- 
wandlung des Agrarjtaats in den Induftrieftaat fchwindet, wird zunädjit für 
England verhängnisvoll werden, darf aber auch ung nicht gleichgiltig fein. 
Die Tatfache, daß im preußifchen Staate der Stadtkreis Frankfurt am Main 
mit 2,6 Kindern auf die Zamilie die fchmwächfte, der Kreis Zabrze mit 6,9 bie 
jtärkite Fruchtbarkeit aufweift, wird die wegen der PBolengefahr bejorgten 
interejjieren. 

In dem Abichnitt über Berechnungen des Vollsvermögend und Boll: 
einfommeng befolgt Schnapper diefelben Grundfäße und warnt vor denjelben 
sehlern wie ich in meiner Volfswirtichaftslehre. Einer diefer Fehler wird, 
wie er nachweift, im größten Maßftabe von der amtlichen preußifchen Statiftif 
begangen, die das (mobile) Kapital viel zu hoch, den Bodenwert im Ber: 
hältnis dazu viel zu niedrig anfegt, weil fie die Hypothefen, die tatjächlid) 
einen Teil des Grundwerts darftellen, dem Kapitalvermögen zurechnet; bie 
Grundftüde find al8 Beftandteile des Nationalvermögend darum nicht weniger 
wert, weil Hypotheken darauf drüden, d. h. weil andre ald die Bejiger einen 
Teil de8 Ertrages genießen. In Württemberg, Ungarn, den Bereinigten 
Staaten rechne man richtiger. Wie fehr die Berechnungen in Geld irre führen, 
fehe man daraus (ich habe diefen Fall ebenfall® angeführt), daß ein Boll 
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nach einer ſchlechten Ernte reicher erſcheinen könne als nach einer guten, weil 
bei der enormen Steigerung des Getreidepreiſes, den eine ſchlechte Ernte zur 
Folge hat (ſoweit nicht der moderne Verkehr ermäßigend eingreift), der Geld⸗ 
wert der ſchlechten Ernte höher ſein kann als der einer guten. 

In dem Abſchnitt, der Schnappers Spezialität behandelt, wird erzählt, 
daß das erſte ihm bekannte Haushaltungsbudget zu Augsburg im ſechzehnten 
Jahrhundert gedruckt und — geſungen worden iſt, wenigſtens geſungen zu 
werden beſtimmt war: „Ein ſchön newes Lied von den unkoſten auff das 
Hauszhalten, nemlich was auff ein Mann, ein Wyb und ein Magd ein Jahr 
lang auffgeht. Im Thon: es wolt ein wackeres Magetlein des Morgens 
früh aufſtohn.“ Es wird darin berichtet, wie ein Jüngling ſeiner Angebeteten 
ein Ständchen bringt, ſie aber zur Antwort ihm vorrechnet, was ein Haus— 
halt koſtet, was er alſo durch Arbeit aufbringen müſſe, wenn er heiraten 
wolle, beſonders da er doch wahrſcheinlich wolle, daß ſeine Frau ſchön bleibe, 
dieſes aber nur möglich ſei, wenn ſie ein bequemes Leben habe, ſich in Muße 
pflegen und tüchtig Wein trinken könne. Intereſſant iſt die Bemerkung, daß, 
je tiefer man in den ſozialen Schichten hinabſteigt, deſto typiſcher die Budgets 
werden: bei den ganz Armen geht faſt die ganze Einnahme auf die für alle 
gleiche notwendige Nahrung darauf; je höher hinauf dagegen, deſto individueller 
werden die Budgets, in den ſehr hohen ſo individuell, daß der Kundige aus 
den Ausgabepoſten den Namen der Perſon erraten kann. Bei der Erörterung 
der Scheidungsgründe zeigt Schnapper an einem Beiſpiele, wie ſchwierig es 
iſt, bei Ermittlung der relativen Häufigkeit der verſchiednen Gründe, auf 
die hin die Scheidung beantragt wird, internationale Vergleichungen anzu⸗ 
ſtellen. In der Union wird der Mann häufig wegen cruelty verklagt, aber 
was verſtehn die Klägerinnen darunter? Wenn ein roher Mann ſeiner ganz 
einſam lebenden Frau das einzige, was ihr Freude macht, ein Hündchen, ins 
Feuer wirft, ſo muß man das ja Grauſamkeit nennen. Zu ſtark iſt ſchon 
das Wort, wenn es ſich um einen Mann handelt, der das Tabakrauchen 
nicht läßt, das ſeiner Frau manchmal Kopfſchmerzen verurſacht. Aber es 
kommen noch ganz andre Fälle vor. Eine nennt es Grauſamkeit, daß ihr 
Mann Bibelverje zitiert Hat, die der Gattin Gehorfam gegen den Gatten vor: 
ichreiben, wobei er allerdings gedroht hat, fie im Falle des Ungehorjams zu 
zermalmen; und eine reiche junge Dame, die einen Todfranfen geheiratet hat, 
um nach deffen bald zu erwartendem Tode, der Vormundichaft ledig, freie 
Verfügung über ihr Vermögen zu befommen, beantragt, al3 der Mann wider 
Erwarten gejund geworden ift, wegen cruelty and fraud die Scheidung. Den 
üblichen Altoholftatiftiten fteht Schnapper jeptiich gegenüber; fo, wenn nad) 
Hoppe und Baer-Laquer in Deutjchland auf den Kopf 10%/, LKiter reiner 
Atohol kommen follen. Das würde in Schnapsform täglich fünf Gläschen 
für jedes deutfche Individuum ausmachen, die Frauen, die Säuglinge, Die 
Gefangnen eingerechnet, und das fieht jehr unmahrjcheinlich aus, denn das 
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Bier enthält doch wenig Alkohol, und bei der heute in den höhern Ständen 
berrjchenden Mäpßigfeit find Leute, die folche Duantitäten Wein vertilgen wie 
der Junfer Hand von Schweinichen und fein fürftlicher Gönner, fehr jelten. 
Über die befannten Experimente, auf die unfre Mäßigkeit3apoftel die Forderung 
völliger Abjtinenz für alle gründen, urteilt er: „Wenn Auswendiglernen, 
Addieren, Afjoziationen auf Neizworte im CErperiment erjchwert crjcheinen, 
und wenn fogar überhaupt jede intenfive geijtige wie körperliche Tätigkeit 
unter dem Einfluffe von Alkohol weniger gut vonjtatten geht [wobei noch zu 
beachten ift, daß der Vernünftige feinen Schoppen erjt trinkt, nachdem er fein 
Tagewerk beendigt hat], jo ift damit noch nicht bewiefen, daß jede Aıt 
piychiichen Gefjchehend in gleicher Weile ungünftig beeinflußt wird. Allein 
jelbft wenn dies der Fall fein follte, fo bliebe außerdem noch feitzujtellen, 
daß die durch mäßigen Altoholgenuß hervorgerufne Dauerjhädigung tatjächlid) 
jo groß ift, daß die Forderung der Totalabftinenz auch für alle die berechtigt 
wäre, die jebt im gelegentlichen oder regelmäßigen Genuß Erholung und 
jubjeftive Anregung finden. Und fchließlich jteht den Ergebniffen der Er: 
perimentalunterfuchungen doch auch noch eine Erfahrung gegenüber, Die nicht 
überjehen werden darf: dak nämlich die große Mehrzahl auch folcher Menſchen, 
die auf den verfchiedenjten Gebieten mehr ald da8 Durdhichnittliche geleiftet 
haben, im Sinne de3 Laboratoriumverjuchd als chronifche Alkoholiker anzu« 
Iprechen wären [zu ihnen gehören befanntlicy auch Luther, Goethe und Bi3- 
mard]. Wie jchwer fich die Ergebnifje jolcher Verjuche praftifch verwenden 
lajjen, erhellt übrigen? aus nicht fo deutlich al8 aus dem ebenfall® von 
der Heidelberger Schule erbrachten Nachweis, daß auch ein ziweiftändiger 
Spaziergang [überhaupt jede körperliche Anftrengung, wie jedermann an jid) 
jelbft ohne piychometrifche Experimente erfährt] die experimenteller Prüfung 
zugänglichen Leiftungen nicht befjert, jondern verjchlechtert. Zroßdem wird 
niemand grundfätlic) da3 Spazierengehn [oder da Schwimmen, Yudern, 
Turnen, Ballipielen und die von Hirnarbeitern zur Erholung vorgenommnen 
Gartenarbeiten] al3 fchädlich verbieten wollen.” Wobei allerding3 daran er- 
innert werden muß, daß Spazierengehn, Sport und Gartenarbeit gejündere 
Erholungen find als Hoden in der Kneipe, mit welchem Ausdrud jedod) ein 
wöchentliches Plauderjtündchen beim Glafe natürlich nicht bezeichnet zu werden 
verdient. 

Die Kriminalftatiftif ift zu vielen Dingen nüge: man kann aus iht 
Schlüffe ziehen auf Charaftereigenfchaften ganzer Völker und Stände, auf 
foziale und politifche Zuftände, auf die Wirkung von Gefegen und Volfzfitten 
und kann damit zu praftichen Verbefferungen gelangen, zum Beifpiel mit der 
Gewohnheit der Lohnzahlung am Sonnabend brejen — nur zu einem ift fie 
nicht zu gebrauchen, zum Maßjtabe der PVolfafittlichkeit, auch nur ber 
negativen. Hätten wir, fchreibt Schnapper, Striminalftatiftifen aus dem 
jechzehnten und dem fiehzehnten Jahrhundert, jo würden wir wahrjcheinlic 
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in den Einleitungen Klagen darüber lejen, daß das Verbrechen der Hexerei 
im legten Jahre leider wiederum zugenommen habe, während wir ftatt dejjen 
folgern würden, daß die Dummheit, Rahjucht und Grauſamkeit gewachſen 
fi. Und wie groß oder Elein ift der Prozentfag der Gejegübertretungen, die 
gericht3notorifch werden und dadurch in die Statijtif Tommen? In Neapel 
wird jeder Fremde ausgelacht, der eined Heinen ZTajchendiebjtahls wegen die 
Polizei beläftigt, und namentlich bei Hausdiebftählen, bemerkt Schnapper, 
halte Milde (oder auch die Furcht vor Unannehmlichkeiten) fehr häufig von 
der Anzeige ab. „Milde Herrichaften entlafjen unehrliches Gefinde, ohne e8 
zu verfolgen. Das hiefige Gejchäftshaus NotHichild ift befanntlich erjt ganz 
fpät dazu Üibergegangen, ungetreue Angejtellte anzuflagen. [Hier darf ich 
wohl eine Anekdote anführen, die einmal in der sranffurter Zeitung ftand. 
Einer der Herren Rothihild geht mit einem Befannten fpazieren. Diejer 
ruft plöglih: »Herr Baron, eben hat Ihnen ein Kerl das Tafchentuch ge- 
ftohlen.e Bener aber erwidert: »Lafjens’n, lafjens’n, mer haben alle Klein 
angefangen.e] In einem Bericht an da® Town council von Manchefter hat 
der Chief constable behauptet, daß im Sabre 1891 Gejhhäftshäufer von 
Verfonen aus den fogenannten bejjern Ständen um mehr ald 90000 Pfund 
beraubt, daß aber in den wenigiten ällen Anzeigen erjtattet worden feien.“ 
Sn diefer Schägung mögen wohl verichiedne Kategorien zufammengefaßt worden 
fein: Beruntreuungen von Angejtellten, Schädigung durch Leichtfinnige und 
unehrliche Kunden und Ladendiebftähle. Auf jolcde find befanntlich die großen 
Berliner Gefchäfte al3 auf etwas Alltägliches eingerichtet, indem fie eine Auf: 
pafjerin anftellen und die Ertappten in einem dazu bejtimmten Slabinett 
durchjuchen laffen, ohne Aufjehen zu erregen und die Behörden in Anfpruch 
zu nehmen. 

Eine dantenswerte Zugabe zu dem Buche find die guten graphifchen 
Darjtellungen, die den Inhalt der Zabellen veranfchauliden. Wie jchlant 
jteigt die fich zur Säule verjüngende Pyramide der preußifchen Einkommen- 
stufen empor, wie winzig ijt dag Klögchen der Talermillionäre auf der breiten 
Grundlage der übrigen Steuerzahler, wie anders jieht der Aufbau der Alters- 
ftufen in Frankreich al® der in Deutjchland aus, und wie unregelmäßig er: 
fcheint diefer Aufbau in Berlin, verglichen mit dem regelmäßigen und natür- 
lichen eines ganzen Landes! Car! Jentf 
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Die Monumenta Germaniae historica in den höhern 
Schulen 


a3 Sahr 1908 wedt in mancher Beziehung Erinnerungen an 
den SFreiherrn vom Stein, der durch zahlreiche Neformen die 
Befreiung Preußen? vom franzöfifchen Soche vorbereitete, biö er 
im November 1808 von Napoleon geächtet und aus dem Lande 
verbannt wurde. Steind gejeggeberifche Tätigkeit an der Be 
freiung der Bauern aus der Leibeigenfchaft ift befannt, weniger bekannt find 
jeine Bemühungen um die Herausgabe der deutjchen mittelalterlichen Gejchicht?: 
quellen, auf denen heute die Gejchichtjchreibung des deutjchen Mittelalters 
beruht. Stein faßte zuerft den Plan einer wiffenfchaftlichen Sammlung diefer 
Gefchichtöquellen, ging im Jahre 1818 mit einer Reihe von opferfreudigen 
Männern an das große Unternehmen, indem er einen Teil der Mittel dazu 
aus feinem eignen Vermögen bergab und bi8 1830 mehr al3 den vierten 
Teil der gefamten Koften felbft dedte. Der erfte Band erjchien 1826, und 
in den folgenden Jahren wurden in einzelnen Abteilungen die Schriftjteller, 
Gefete, die Kaiferurfunden, Briefe und Altertiimer fowie die älteften Schrift 
jteller veröffentlicht, und zwar in der lateinischen Sprache der Quellen. Die 
beiten Kräfte der deutjchen Gefchichtichreibung jtellten fich in den Dienft diefer 
von Stein angeregten wifjenfchaftlichen Forichung, und heute darf der Deutjche 
mit Stolz auf die lange Reihe der jtattlichen Bände jehen, deren Inhalt 
durch Überfegungen unter dem Titel: Gefchichtfchreiber der deutjchen Vorzeit 
allgemein zugänglich gemacht worden ift. 

Und doch, wer fennt jet nach achtzig Jahren diefe wahrhaft erhabnen 
Monumente deutichen Fleiße® und deuticher Opferwilligkeit? Die Fady: 
gelehrten, die fich von Berufs wegen mit dem Duellenftudium zu befchäftigen 
haben, benugen fie bei ihren Darftellungen der allgemeinen deutjchen Ge— 
Ihichte und behandeln auch wohl gelegentlich in den gejchichtlichen Zeit: 
ichriften eine oder die andre Streitfrage, im übrigen aber befümmert man fid 
wenig um die wertvollen Sammlungen der heimifchen Gejchichte.e Wie ganz 
anderd werben dagegen die griechifchen und die römischen Duellenschriftiteller 
geichägt und ftudiert. Schon in den mittlern Klafjen unfrer höhern Schulen 
werden die Schriften des Cornelius Nepos, Cäfar, dann in den höhern bie 
des Livius, Tacitus und im griechifchen die Werke des Xenophon und all 
der andern Gefchichtfchreiber nicht nur gelefen, jondern bis ins genauefte md 
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fleinfte Durchgenommen. E3 werden Kommentare über Kommentare gejchrieben 
und mit Karten und Plänen der Schlachten und Schlachtordnungen aus» 
geitattet; die Einrichtungen der Heere und die Berfaflungen der Staaten 
werden darin auseinandergejegt, und es gejchieht alles, um den Schülern 
einen Einblid in das Kulturleben der Griechen und Römer zu geben. Es 
it Schon zu oft — auch in den Grenzboten erjt Fürzlih — gejagt worden, 
wie fläglich demgegenüber unfer deutfches Staat3- und Verfafjungsleben in 
der Schule behandelt wird, al? daß darüber noch Worte verloren werden 
fönnten. Hier joll nur die eine Frage angeregt werden, ob e3 nicht wenigitens 
möglich ilt, die Monumenta Germaniae historica für die Schule und die 
Heimatkunde nußbar zu machen. Inhaltlih ftehn die deutjchen Gefchichts- 
quellen jenen griehifchen und Lateinischen ficherlic) nicht nach; die meijten 
Schüler — da3 fan man ruhig behaupten — lejen die Schilderungen der 
uns fo fernftehenden Kriegdereigniffe aus der vorchrijtlichen Zeit, wenn nicht 
mit einem Widerwillen, jo doch mit gewifjer Gleichgiltigfeit, bejonders wenn 
Schwierigkeiten in den Formen und Sapkonftruftionen damit verbunden find. 
Wie mancher wäre verlaffen gewefen beim Überfegen, wenn er nicht feinen 
„Freund“ gehabt hätte, der aus den Nöten helfen mußte? Und wie wenige 
haben nad) dem Abgange von der Schule jemald wieder einen Ddiejer alten 
Römer und Griechen in die Hand genommen, joweit fie nicht berufgmäßig 
dazıı verpflichtet waren? Aus reiner Neigung und Liebhaberei twird wohl 
jelten jemand auf diefe Duellen zurüdgreifen, die fich ausschließlich mit 
griechifcher und römischer Gefchichte befchäftigen und nicht auch, wie Läjar 
und Tacituß zum Beifpiel, deutiche Gejchichte behandeln. Wie es freilich mit 
der Begeifterungsfähigkeit der Lehrer felbit Steht, die jahraus jahrein immer 
wieder diefelben Stoffe behandeln müfjen, läßt fich nicht beurteilen. 

Die Duellenfchriften der deutjchen Gejchichtichreiber Fönnten für Die 
Altertum3- und Heimatkunde von großem Nußen fein, wenn fie in den höhern 
Schulen gelefen und ebenjv gründlich durchgenommen würden wie Die römijchen 
und Die griechifcehen an unfern Gymnafien; die Schüler würden fich für Die 
heimische Gefchichtsforfchung mehr erwärmen, als e3 ihnen jegt für die fremden 
Länder möglich ift, und unfre Altertumsforihung jtünde auf einer andern 
Höhe, wenn es den vielen Gejchlechtern der deutjchen afademijch gebildeten 
Berufe auf der Schule vergönnt gemwejen wäre, fich jo eingehend mit den 
deutjchen Gejchichtäquellen beichäftigen zu fünnen, wie e3 mit jenen noch tag- 
täglich gefchieht. Darin liegt doch wohl die Haupturjuche, daß unfre ge: 
bildeten höhern Sreife jo wenig Sinn und Berftändnis für die Heimatkunde 
haben und deren Pflege den Volkzfchullehrern überlafjen, die tatjächlich oft 
genug die einzigen Träger heimatlicher Bejtrebungen find und manchmal aud) 
tüchtige Leiftungen aufweifen, obgleich fie nicht Eaffiich vorgebildet find. 

Wie mangelhaft e3 mit unfrer deutjchen Quellenforfchung und mit der 
Benugung des vorhandnen Stoffes noch immer bejtellt ijt, mag ein Beijpiel 
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in aller Kürze zeigen. Der deutjche Gejchichtfchreiber Biichof Thietmar von 
Merjeburg, dejjen Chronik die Hauptquelle für die Gejchichte der flawilchen 
Gegenden öftlich von der Elbe ift, bejchreibt im jechjten Buche die alte Wenden- 
felte Liubufua. Sie beitand nad feiner Schilderung aus einer bejondern 
Befeltigung und aus einer Stadt, beide waren durch ein Tal getrennt, lagen 
aljo auf Anhöhen. Der Biihof Hat die Fefte felbft gefehen und jchreibt, da 
fie zwölf Tore und Plag für zehntaufend Mann gehabt habe. Ihr Anblid 
jegte ihn jo in Staunen, daß er ein Werk Julius Cäfard und einen römijchen 
Bau vor fi) zu haben meinte, und er gab fogar eine Stelle aus Lucanu? 
(PHarjalia, Buch, 6 Ver! 29) an, die feiner Anficht nach vergleichäweije auf 
die Fefte Liubufua paßte. Im Jahre 932 trat fie zuerft in der Gefchichte auf und 
wurde damal3 von Heinrich dem Erjten belagert und den Wenden abgenommen. 
Später wurde die Fzefte von den deutfchen Eroberern ausgebaut und mit einer 
Bejagung belegt. Im Jahre 1012 30g der Herzog Bolislam vor Liubufua und 
belagerte die Fefte, weil er wußte, daß wegen der Überfchwemmung an der Elbe 
die Deutjchen den Belagerten feinen Entjag und feine Hilfe bringen Eonnten. 
Nah mäßigem Widerftand ergab fich denn auch die aus taujend Mann be 
Itehende Bejagung dem Polenherzog, es entftand ein furchtbares Blutbad, und 
die Wenden zogen beutebeladen und vergnügt von dannen, nachdem fie die 
Stadt angezündet hatten. Das deutjche Heer konnte tatjächlich nicht über die 
Elbe Herüber, fondern ftand untätig bei Belgern. Wo lag Liubufua? zrüher 
nahm man aı, daß die Stadt Lebus bei Frankfurt an der Oder in Trage 
füme. Diejer Ort wird jedoch in der Gejchichte erjt jpäter erwähnt und 
paßt auch der Lage nach durchaus nicht zu der Beichreibung Thietmard. Die 
seite Liubufua lag unzweifelhaft in der Nähe des heutigen Dorfes Lebufa 
zwijchen Dahme in der Mark und Schlieben bei Herzberg an der Eliter. 
Auf einer langgeitredten Anhöhe jüdlih vom Dorfe find noch deutlich Be 
fejtigungen fichtbar, namentlic) Gräben, die fih in Winkeln und Krümmungen 
um die Höhen herumziehen und dann im Walde verlaufen. Als Quellen— 
Ichriften für Ddiefe immerhin nicht ganz unbedeutende Begebenheit, bei ber 
jelbft die Wenden fünfhundert Mann einbüßten, fommen außer Thietmar die 
Hildesheimer und Weigenburger, die Corveyer und Quedlinburger Annalen 
jowie Widufinds res gestae Saxonicae und der Chronographus Saxo, Die 
alle in den Monumenta abgedrudt find, in Betracht, und doch hat nod) fein 
einziger namhafter Forscher auch nur den Verfuch gemacht, die Ortlichfeit der 
alten Tzeite genauer zu bejtimmen. Gelbjt Qudwig Giejebrecht, der eine dreis 
bändige Gefchichte der Wendenkämpfe gejchrieben hat, begnügt fich mit einer 
Nacherzählung defjen, was Thietmar über Liubujua jagt. Wenn die Stätte 
nicht in ziwei Stunden mit der Bahn von der NReichshauptitadt aus zu er 
reichen wäre, fondern in Italien, Griechenland oder Kleinafien läge, dann 
wüßte man ficherlich die Einzelheiten recht genau, und ed wären zu Nad} 
forf dungen und Ausgrabungen an Ort und Stelle die nötigen Mittel wohl 


Die Monumenta Germaniae historica in den höhern Schulen 347 
längft bereitgeitellt worden. Aber e8 find ja bloß Deutiche, die hier an der 
Elbe und Eljter mit den Wenden gerungen haben, nicht etwa Römer, 
Karthager oder andre heidnifche Völker aus der alten Gefchichte! 

Über die Belagerung und Zerftörung der Fefte Sagunt in Spanien durch) 
Hannibal im Jahre 219 v. Chr. weiß felbftverjtändlich jeder Schüler die ge- 
naufte Auskunft zu geben: aber wie wenige von den TQTaufenden der Schüler 
in Berlin werden überhaupt jemals den Namen Liubufua gehört haben, viel 
weniger dorthin gefommen fein, troßdem e3 fat vor den Toren liegt! Doch 
da3 ijt nur ein DBeilpiel für viele, die fich allerorten in deutjchen Landen 
aufzählen und finden lafen. Man darf überzeugt fein, daß die Schüler mit 
Begeifterung und Verjtändnis die deutichen Gejchichtäquellen lefen würden, 
wenn dieje in derjelben gründlichen Weile wie die der Römer und Griechen 
durchgenommen und bejprochen würden. Wenn dann noch bei Gelegenheit 
einer Zurnfahrt oder zur eier des Sedantages eine folche in der Nähe 
liegende geichichtlihe Stätte von den Schülern und dem Lehrer aufgefucht 
und an Ort und Stelle das Gelejene erklärt und näher erläutert, vielleicht 
auch mit dem Spaten ein wenig gearbeitet würde, jo müßte man an unfrer 
Jugend verzweifeln, wenn fie feine Liebe für die heimilche Gejchichte erwürbe 
und von der Schulbank in? Leben mit hinausnähme. 

Man wird einwenden, daß das mittelalterliche Mönch3latein den Elaffischen 
Schriftftellern der Alten gegenüber minderwertig und deshalb für die Schule 
nicht verwendbar fei, wo nur rein Flafliiches Latein und Griechifch gelehrt 
würde. Darauf ift zu erwidern, daß jet, wo die alten Sprachen fehr be- 
Ihränft worden find, nur die wenigften Schüler noch diefe Spradyen voll- 
ftändig beherrfchen lernen, und falls fie fie beherrichen, kann ihnen das 
mittelalterliche Latein feinen Schaden mehr tun. E3 ijt dann im Gegenteil 
Iehrreich, wenn fie die Veränderungen und Augmwüchje, denen ja jede Sprache 
unterworfen ift, auch einmal an der lateinischen Eennen lernen. Sie können 
gerade an der Leftüre der mittelalterlihen Duellen den Berfall beobachten, 
dem die Sprache im Laufe der Jahrhunderte immer mehr entgegengegangen 
iit, bis fie fchließlich zur Zeit des Humanismus zu neuem Leben eriwadhte. 
Überdies wird zu beachten fein, daß fchon das Corpus juris und die Kirchen: 
väter nicht mehr in dem alten Haffischen Latein abgefaßt find; die fünftigen 
Juristen und Theologen müffen fich alfo ohnehin bei den Studien auf der 
Univerfität mit dem fpätern Sprachgebrauch befannt machen, ganz zu jchweigen 
von den Medizinern, deren lateinische Wortbildung willfürlich und nichtS weniger 
als klaſſiſch iſt. 

Schließlich kann auch zugunſten der alten Schriftſteller nicht ins Feld 
geführt werden, daß durch das klaſſiſche ſtraffe Latein mit ſeinen zwingenden 
Konſtruktionen, ſeinem feſten Satzbau und Periodenaufbau zugleich das folge— 
richtige Denken bei den Schülern geübt und durch Auflöſung der Sätze die 
deutſche Sprache gefördert würde. Daß es bei unſern Gelehrten, Beamten 
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und Schriftftellern mit der deutichen Sprache im allgemeinen erbärmlich genug 
ausfieht, it oft beklagt worden und bedarf feiner Wiederholung. Die Mip- 
handlung unfrer Mutterfpradde — ganz abgejehen von den vermeidlichen 
Fremdwörtern — in amtlichen und nichtamtlichen fchriftlichen Kundgebungen 
aller Art von den Höchiten Behörden an läßt. nicht erkennen, daß die fremden 
alten Sprachen einen veredelnden Einfluß auf die deutiche Ausdrudamweile 
haben; man fühlt vielmehr oft jehr deutlich heraus, daß die deutichen Schadjtel- 
läge eine Erinnerung an die Schulbank geblieben find, wo fie geradezu ge- 
züchtet worden find. 

In gleicher Weife wird wohl aud) die Schulung für folgerichtiged Denen 
duch die Lektüre der alten Klaffiker überfchägt. E83 wäre doch jchlecht in der 
Welt bejtellt, wenn man für ewig zur Erlernung logilchen Denfend an die 
paar wenigen Schriftiteller gebunden wäre und nirgends anders das Heil 
gefunden werden Eönnte. Wie erginge e3 den vielen DMenjchen, deren Ohr 
nie einen altklaffiichen Klang gehört und deren Auge feinen griechijchen Buch: 
jtaben je gejehen hat! E3 ift endlich aud) nicht die Rede davon, nun auf 
einmal alle griechifchen und römischen Klaffiter über Bord zu werfen und nur 
noch die Monumenta zu lejen; dieje Forderung wird niemand ftellen, folange 
die alten Sprachen gelehrt werden. E&3 genügt jchon, wenn der Ubmwechjlung 
halber und mit Auswahl Hin und wieder eine oder die andre mittelalterliche 
Duellenfchrift auf der Schule behandelt wird, womöglich eine, die gerade mit 
der Gegend der betreffenden Schule in Beziehung fteht, fodaß die Heimat: 
funde davon unmittelbar betroffen wird. Ebenfowenig fol einer weitern Über: 
bürdung der Schüler dad Wort geredet werden, da jede Mehrbelaftung anftatt 
der erhofften Freudigkeit nur VBerdruß hervorrufen würde. 

Mehr Heimatkunde in den böhern Schulen verlangt mit vollem Recht 
Archivar Dr. Brüning aus Aachen, indem er in den „Blättern für deutjche 
Erziehung” jchreibt: „Sch bin in Danzig auf dem Gymnafium gewefen, aber 
niemal3 Habe ich im Unterricht etiwad von der bedeutenden mittelalterlichen 
Gejchichte und von den Kıumftwerfen der Stadt gehört; ich bin in Allenftein 
auf dad Gymnafium gegangen, aber niemals wurden wir Schüler auf bie 
dortige prächtige Stadtfirche und die bijchöfliche Burg aus dem vierzehnten Jahr: 
hundert hingemwiejen; ich bin in Hohenjtein auf dem Gymnafium gewejen, aber 
fein Lehrer machte und darauf aufmerfjam, daß es fich in den Mauern der 
alten Drdensburg befand, und dat wir Altpreußen dem Deutichen Ritterorden 
jo unendlich viel zu verdanken haben, daß deilen Gefchichte fo ruhmvoll und 
herrlich jei wie nur irgendwie. Das galt alles nichts. Aber der geringfügigite 
griechische oder römische Quark wurde ung jeden Vormittag aufs Frühftüde- 
brot gejchmiert. Ja e3 ift mir bei einer Sahrt an Marienburg vorbei pajjtert, 
daß einer der Mitreijenden den Kopf durchs Tzenfter ftedte und beim Anblid 
der Burg fragte: »Wa8 ift denn das fürn oller Kaften?«e Ich fuhr nicht vierter, 
jondern zweiter Klafje, und der }zragefteller war ein GutSbefiger aus Litauen, 
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der mit dem Einjährigenzeugnis das Gymnafium zu Injterburg verlafjen hatte. 
Bon der Geihichte der Burg, von Tannenberg und Heinrich von Plauen 
feinen Schimmer. Al3 ich dann die Vorlefungen des Profefjord Lohmeier in 
Königsberg über Heimatgefchichte befuchte, war ed immer nur ein kleines Häuf— 
fein, das fich bei dem ausgezeichneten Lehrer zufaminenfand; niemals jah ic) 
einen von einer andern Fakultät. 

Sn Rom und bei den Lappen 

Da fpürt ihr jeden Winkel aus, 

Derweil wir wie die Blinden tappen 

Daheim im eignen Vaterhaus. 

Iſt das nicht eine Schmadh und Schande 

Dem ganzen deutfchen Baterlande? 

Das Hat einit Simrod gejagt, und er hat noch immer recht.“ 
R. Krieg 





Die mittelalterliche Rirchenbaufunft 


in der Terra di Bari 
Don $. Biehringer 
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u die Innenanficht einer apuliihen Kirche in ihrer Urjprüng- 
i 96 RAlichkeit und Reinheit genießen will, der muß das etwa vier 
u N) m Stunden von Bari landeinwärt3 liegende Städtchen Bitonto aufs 





A ſuchen, deflen Dom vor einigen Sahren unter der Zeitung des 
F AArchitekten Bernich, desſelben, der auch die Renovierung von 
un SE Sajtel del Monte, Friedrich! des Zweiten berühmten Luftfig, aus: 
geführt Hat, in glüdlicher Weife wiederhergeftellt worden ift. Diefer Dom, wahr: 
Icheinlich erft unter Kaifer Heinrich dem Sechjten oder Friedrich dem HZmeiten 
begonnen, liefert zugleich den Beweis, wie man die bei San Nicola einge 
Ichlagne Stilrihtung jahrhundertelang jelbit bi8 auf Einzelheiten wiederholte. 
Sp weift er zum Beijpiel ebenfalld den Stüßenmwechjel auf, der in Italien fonjt 
ala eine rohe, barbarifche Bauart galt und fich äußerst felten, eigentlich nur 
in den Abruzzen findet. Nicht in heiterer, goldftrogender Mofaikpracht, wie 
bei Siziliend einzigartigen Normannendomen, fondern düjter, faft melancholifch 
jteigen über den runden, rötlichen Marmorjäulen, den durch Pilafter gegliederten, 
mächtigen Pfeilern, den fich fenjterartig gegen da8 Mitteljchiff öffnenden Em- 
porengalerien die fahlen, brauntötlichen Mauern empor, die die flache Dede 
des weit über die fchmalen Seitenfchiffe hinausragenden Mitteljchiffs Ttügen. 
Die Seitenfchiffe find abweichend von San Nicola nicht mit Tonnen, jondern 
mit flachen Kuppeln überwölbt. Sm vierzehnten Jahrhundert wurden dann 
an fie jene fapellenartigen Rundnijchen angefügt, die wir an allen apuliichen 
Kirchen wiederfinden, und die ald Grabftätten der vornehmen Yanilien des 
Landes dienen. Nach außen [pringen fie jedoch ebenjowenig wie die Stirn: 
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wand des Duerjchiffs aus der Front der durch hohe Blendarfaden geglieberten 
Geitenmauern vor. Das Querhaus ift einjchiffig und wie das Mittelichiff flach 
gededt. Unmittelbar an diejes jchliegen Jich, der dreilchiffigen Langhausanlage 
entiprechend, drei Apfiden an. Der Fußboden, heute mit einfachen Marmor: 
fliefen bededt, hat wohl ehemald wie die Kirchenfußböden der Terra di Bari 
überhaupt Mofailigmud ‚getragen. Aber leider ift auch nicht einer davon, 
mit Ausnahme geringer Überreite im Chor von San Nicola zu Bari und im 
Presbyterium ded Doms zu Trani, bi auf unfre Tage gefommen. edod) 
weilt gerade Died Wenige, Tierfreisbilder und der von Greifen zum Himmel 
getragne Alerander, eine jo unverfennbare Ahnlichkeit mit Figuren des wohl: 
erhaltnen Mojaifboden® im Dome der Heute fo weltentlegnen Hafenftadt 
Dtranto auf, daß wir und an jeiner Hand eine ungefähre Vorftellung des 
einftigen Bildes machen können. Die Mitte diejeg Bodens wird von einem 
gewaltigen Baum eingenommen, an deijen Stamm fich zwei Elefanten gegen- 
überſtehn. Zwiſchen die Afjte ded Baumes, die fich über den ganzen TSlächen- 
raum der Kirche verbreiten, hat man hier biblifche Szenen, dort folche aus 
der Artug= und Aleranderfage, Monatsdarjtellungen und Tierkreisbilder gejett. 
Sa felbit die Farbengebung ift wie in San Nicola auf dazjelbe ftumpfe, fahle. 
Weiß, Grün, Braun und Rot beichränft, wad dem ganzen Anblidt etwas ge- 
dämpft <Seierliches, ja Dülteres im Vergleich zu der buntichillernden Mofaik- 
pradht Siziliena gibt. Auf den gleichen tiefernften Grundton wie die Ober: 
firche ift auch die Unterfirche in Bitonto gejtimmt. In ihrer dreifchiffigen, 
von bierundzwanzig Säulen getragnen Anlage ahmt fie wieder, felbjt bi3 auf 
dag durchfchnittne Marmorgitter an der Treppe, die Krypta von San Nicola 
nach. Leider hat fie durch den ftörenden Kalfbezug der Wände, den man nod) 
nicht entfernt hat, etiwa® von ihrer weihevollen Stimmung verloren. Aber 
auch jo wirkt der hochgewölbte Raum, wirken die Durchblide zwiichen den 
Säulen, die mit ihrem Schaft direkt auf dem Marmorboden auffigen, ungemein 
malerifch. In Grotesfe fajt aber wird diefer Anblit durch den Schmud: der 
Kapitelle gefteigert, auß deren fpigen Afanthusblättern uns hier Lachende 
Menichenköpfe, dort Widder-, Stier- oder ich gegenüberftehende Vogelföpfe mit 
einer jo verblüffenden Natürlichkeit und riiche entgegenjehen, daß man meinen 
fönnte, erjt eben feien fie aus dem Stein herausgewachlen. Und in der Tat 
hatte ich damals die Plajtit Apulien im Vergleich mit andern Ländern zu 
ungeahnt hoher Entwidlung emporgefchwungen. Allerdings bleibt fie mehr 
oder weniger auf Steinmeßarbeiten beichränkt, auf die Ausfchmüdung von 
Portalen, Fenftern, Gefimfen, Kragfteinen, Säulenkapitellen und das Kirchen: 
inventar, auf Eihorien, Ambonen und Bilchofftühle. Im elften Sahrhundert 
hatte man fich begnügt, fie mit pflanzlichen oder geometrifchen Drnamenten, 
Palmetten, |pigen Akanthusblättern, Rojetten, Kreuzen, Kreifen und £ufichen 
Snichriften in der flachen Manier byzantinifcher Kunftweife rahmenartig zu um⸗ 
geben. Aber fchon im zwölften Sahrhundert treten in dem Rankenwerk der 
Zür: und Senfterfüllungen neben pflanzlichen auch andre Motive, Ungeheuer 
und TFabelmwejen, Kampf: und Sagdizenen auf, in denen fich ein wahrhaft er- 
ftaunlich rajche8 Durchringen zu hoher Formvollendung offenbart. Das fol- 
gende Jahrhundert hält an Diejer typifch gewordnen Auszierung feft, nur daß 
ji) der Meißel jegt immer tiefer in den Stein hineinbohrt und immer dichtere 
Kränze, jchärfer gefchnittne Arabezfen, länger herabwallende Blattgewinde voll 
malerischer Lichtwirfung fchafft. Das Alanthusblatt an den Kapitellen rollt 
Jich jegt immer mehr nad) Art von Blumenblättern zufammen oder muß dem 


Die mittelalterlihe Kirhenbaufunft in der Terra di Bari 351 


jtilifierten Klee weichen. Zum Teil wird dag Phantaftische jegt durch religiöje 
oder, wie in dem berühmten Huldigungßrelief an der Rüdlehne der Kanzel zu 
Bitonto, Durch profane Darftellungen erfegt, fallg die Annahme Schubrings richtig 
ilt, der in den früher al® Salomo und die Königin von Saba gedeuteten 
Siguren den thronenden Sailer Friedrich den Zweiten und feine Zamilie fieht. 
Wie rajch ed die Kunft auf diefem ihr eben erjchlofjenen Gebiete zur Meifter- 
Ichaft gebracht hat, beweilen außer jenem Relief auch die Patriarchen am linken 
Türpfojten des Doms zu Trani und die Darftellungen au dem Leben Ehrifti 
am Tympanon des Bitonter Doms, Schöpfungen von einem jo frifch pulfierenden 
Leben, wie fie das übrige Italien erjt jeit den Tagen eines Giovanni Pifano 
fennt. Um jo mehr muß daher die geringe Zahl rundplaftiicher, menfchlicher 
Figuren überrajchen. E3 ift dies wohl auch al3 eine Nachwirkung des byzan- 
tinischen Bilderverbot3 zu betrachten, wodurd) die Künjtler die Fähigkeit ver— 
loren, menschliche ©ejtalten nachzuformen. Vor Kaifer Friedrich) dem Zweiten 
hat fich die apulifhe Plaftit überhaupt nur ein einzigesmal darin verfucht. 
E3 find dies drei Sklaven, die mit emporgehobnen Händen den heute in der 
Saftriftei de8 Doms zu Bari aufbewahrten Bifchofftuhl Halten. Die Laft des 
Tragen ijt in der halb gebüdten Stellung prachtvoll zum Augdrud gefommen, 
wenn ihnen auc andrerjeit3 die allzulangen Arme und der ftumpffinnige 
Geficht3augdrud etwas Affenähnliches verleiht. Im übrigen entjpricht diejer 
Biichofitugl genau dem berühmtern im Dom zu Canofja, nur daß hier der 
ſchwere Steinjefjel mit der hohen, reich ormamentierten Lehne auf zwei Ele- 
fanten ruht. Überhaupt bat fich die apuliihe Kunft öfter und länger als 
irgendeine andre in der rundplaftiichen Darjtellung von Tieren gefallen. An 
eindringfichiten vielleicht jpricht ich diefe Vorliebe in den auf Löwen, Stiere, 
Widder oder Elefanten gejtellten Säulenportalen aus, die ja auch an ober- 
italienijchen, deutjchen und franzöjischen Slirchen wiederfehren, in der Terra di 
Bari aber geradezu typijch geworden find, jodaß fie an feiner größern Kathe- 
drale fehlen. Allerding® haben dieje Portale eine bemerkenswerte Umbildung 
erfahren, indem fie nicht vorhallenartig vor die Fafjade treten und deshalb 
auch nicht durch ein weit vorjpringendes Dach mit diejer erjt wieder verbunden 
werden mäjjen. Vielmehr lehnen fi) die auf den Tierförpern ruhenden 
Säulen jamt ihren Kapitellen meijt direkt an die Kirchenwand an, fodaß fie 
ohne mweitered den das Portal Erönenden Spitgiebel oder den Rundbogen mit 
der reich) ornamentierten Archivolte aufnehmen fünnen. einfinnig ift dabei 
der Charakter de8 Tragenden durch eine zweite Tierfigur auf den Kämpfern 
zum Augdrud gelommen. Aber aud) überall da, wu onft an diefen Bauten 
plajtiicher Cchmud wiederfehrt, an dem großen Bogenfenfter der Apfis, das 
fich, eine Eigentümlichfeit normannifcher Kirchenbauten Englands, überrajchender- 
weile wohl in Apulien, aber nicht in Frankreich findet, an den Nadfenjtern 
der Faſſaden, den Gefimjen, Kragjteinen, Kapitellen fehen wir bald freiftehende 
Affen, bald Kamele, bald Bären, Löwen, Giraffen, Pfauen oder Widder mit 
folcher Natürlichkeit angebracht, wie fie eben nur eingehende Studium und 
liebevoller Verkehr mit der Tierwelt jchaffen fann. Für den, der des Stalieners 
Berjtändniglofigfeit, ja Roheit im Umgang mit der Sreatur Fennt, bedarf e3 
darum wohl faum eines Hinweijes, daß folche Werke nicht feinem ©edanfen- 
frei3 entjproffen find. Schwerer dürfte e3 jedoch fein, zu entjcheiden, welcher 
Anregung von außen ber diefe ganze eigenartige Kunftrihtung entftammt. 
Zunädhjt wird man dabei an die den germanilchen Völkern eigentümliche Bor: 
liebe für Darftellungen aus der Tierfabel denken, die überall da, wohin deutfcher 
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Einfluß drang, am meijten jedoch in den einjt von Langobarden beherrichten 
Teilen Italiens, in der häufigen Wiederholung jolcher Szenen an Kirchen: 
faffaden hervortritt. Andrerfeit3 mag aber aud) die orientalifche Kunft mit 
ihren Tierdaritellungen beftimmend auf die apulijche eingewirkt haben. Denn 
nicht umfonft fehen wir zwilchen dem Nanfenwerf der Tür: und Tzenjter- 
füllungen, an Kanzeln, Ciborien, Biihofitühlen, Säulenfapitellen jene paarweid 
geitellten Greife, Adler, Sperberföpfe oder Hirjche fen, die, dem Diythenkreije 
perſiſcher Religionsanſchauung entſproſſen, jchon früh in der Kunft Eingang 
gefunden Haben. Ebenjo gehören die Kampf» und Jagdizenen, die Lanzen- 
stechen, die als fortlaufende Friefe die Archivolten jo vieler Kirchenportale in 
der Terra di Bari zieren, urjprünglich der orientaliichen Kunjtweile an. Frag— 
fi) bleibt ed nur, ob fie direft von SKreuzfahrern oder auf dem Umweg über 
Byzanz in die abendländiiche Kunft eingeführt worden find. Denn das byzan: 
tinijche Kunstgewerbe, das fi) unter der zielbemußten Herrichaft der Komnenen 
zu hoher Vollendung emporgejchwungen und ganz Europa mit feinen Erzeug- 
niffen verjorgte, hat fich ja mit Vorliebe folcher au8 dem Orient Ttammender 
Motive bedient. Man fehe fi daraufhin nur zum Beilpiel die einzelnen 
Platten an der berühmten Erztür des Hauptportal® vom Dom zu Xrani, die 
Armbruftichügen, Meerweibchen, Gentauren, Bewaffneten und daneben die gleichen 
Darftellungen auf byzantinischen Bronzerelief3 und Elfenbeinfchnigereien aus 
jener Zeit an, und man wird über die Ahnlichkeit beider erjtaunen. Der 
Schöpfer diefer Türen, Barifano di Trani, hat vermutlich feine Platten nad 
beitimmten byzantinischen Borlagen ausgeführt, da die gleichen Platten nicht 
nur an den vom Künftler fpäter gejchaffnen Türen zu Monreale und Ravello, 
jondern auch in Deutjchland an den etwa ein halbes Jahrhundert vorher unter 
byzantinischem Einfluß entjtandnen Domtüren zu Augsburg wicderfehren. 
Ebenjo deutet die Art, wie diefe Relief? ohne beitimmte Reihenfolge auf dem 
Holzfern aufgeheftet find, wie fich einzelne Szenen, felbft biblischen Inhalts, 
de3 öftern auf ein und derjelben Tür wiederholen, auf eine durchaus unfelb- 
ftändige, fich äußerlich an fremde Vorbilder anjchliegende Arbeit Hin. Man 
jollte daher aufhören, diefen Künftler, weil er an Stelle der byzantinijchen 
Nielloarbeit, wie fie die Erztüren zu Amalfi, Salerno, Monte Caffino zeigen, 
die Neliefbildnerei fette, in Apulien als einen Vorläufer des Andrea Pijano 
oder Ghiberti zu feiern. Im technifcher Hinficht fteht er jedenfalld® weit Hinter 
jenem Meifter Roger di Melfi zurüd, der im Jahre 1111 am Dom von Canoja 
die Erztür für da8 Grabmal des Normannenfürjten Bohemund, des berühmten 
Erobererd von Antiochien im erjten Kreuzzug, angefertigt Hat. Denn weder 
vor noch nach ihm hat es ein Künftler des Mittelalter gervagt, wie er, einen 
ganzen Türflügel mitfamt den daran angebrachten Nojetten in einem Guß her 
zujtellen. Bertaur hat in feinem, Werfe L’Art dans l’Italie meridionale 
(Paris 1903) Seite 413 auf die Ahnlichkeit diefer Tür mit einer im vier: 
zehnten Jahrhundert entjtandnen an der Mofchee Dflgay-el-Zuffuff in Kairo 
aufmerkfjam gemacht. Und einleuchtend erfcheint e3 ja auch, daß fich ein technijc) 
jo hoc) entwidelte® Verfahren nur in einem Lande ausbilden Tonnte, das 
damals, neben Moful und Damaskus, die Kunft der Dletallbearbeitung auf 
eine jolche Stufe der Vollendung gehoben Hat. Weift doch auch die Aus: 
zierung mit £ufilchen Infchriften, wie der Heine vieredige Kuppelbau überhaupt, 
der bejonders in feinen obern Teilen, dem achtedligen Tambour und der flachen 
Kuppel darüber, viel eher einem QTurbe, der Grabjtätte eines türkischen Großen, 
als der eines chriftlichen Fürften gleicht, auf übermächtige orientalische Einflüfie 
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bin. Roger, der ja außerdem auc) noch die byzantinifche Niellotechnif bei den 
figirlichen Darjtelungen auf dem rechten QTürflügel verwendet,. ilt deshalb 
ebenjowenig wie Barifano der Vertreter einer rein apulifchen. Kunftrichtung 
geweſen. nt doch die apuliiche Runft infolge ihrer Bereitwilligfeit, fremde 
Elemente der verjchiedeniten Art in fich aufzunehmen, ohne fie zu felbjtändigen 
Gebilden verarbeiten zu können, überhaupt nie zu einer nationalen im heutigen 
Sinne geworden! Nur nad) einer Richtung Hin trat fie fait ald Vorläuferin 
der Srührenaifjance auf; doch haben dieje vielverfprechenden Anfänge feine 
weitere Entwidlung erfahren und daher auch Teinen beitimmenden Einfluß auf 
die fpätere Kunft Italien? ausgeübt. E8 finden fich nämlich zuweilen an den 
Geſimſen, Kragfteinen und Säulenkapitellen der Kirchen Köpfe antiten Aus- 
ſehens, hier archaiftifch und fchlecht modelliert, wie an dem Rundbogen der 
Kathedrale von Monopoli oder an Kapitellen im Dom von Molfetta, dort 
von hoher, EHaffiicher Schönheit, wie am SKranzgefimd des Doms zu Nuvo 
oder am Ciborium von San Nicola zu Bari. Diefe überrafchende Eriheinumg 
it zum Teil wohl mit Recht auf den übermächtigen Einfluß der jo gewaltigen 
Berjönlichkeit Kaifer FriedrichS des Zweiten zurücgeführt worden, der ja aud) 
bei feinen Bauten, bejonder8 bei den von ihm felbft entworfnen Sclöffern 
von Capua und Lajtel del Monte (vgl. Grenzboten 1906, Nr. 37, ©. 564) 
troß der jtark vorwaltenden Gotil immer wieder die Rüdfehr zur Antike fuchte. 
Doch dürfte ihm darin auch der von alterd her im Volke lebendige Sinn für 
Haffifche TSormen entgegengefommen fein. Dan jehe fich daraufhin nur bei- 
jpielöweife eine der wenigen aus dem Mittelalter erhaltnen Kanzeln in jenem 
Landitrih an, und zwar etwa die im elften Jahrhundert entjtandne im Dom 
zu Sanofa. Wie rein ift in diefer fchlichten, feinen Marmorarbeit, der ſchönen 
Profilierung der Säulen famt der Brüftunggmauer und der maßvollen Durd)- 
führung de3 Drnaments das antife Schönheitzideal gewahrt geblieben! Auch 
die Heinen Engelföpfchen, die mit ihrem verführerifchen Aphroditelächeln von 
den Stapitellen des Ciboriums von San Nicola heruntergrüßen, gehören, wie 
diejes jelbit, einer frühern Zeit, dem zwölften Jahrhundert, an. Leider Pl 
wir nicht, wer dieje8 Meijterwerf mittelalterlicher Kunft gejchaffen hat, das 
vorbildlich nicht nur für die Giborien in der Terra di Bari fondern auch in 
Dalmatien geworden ift. Erhebt jich doch dort über dem Hochaltar der Dome 
zu Tralı und Cattaro das gleiche, von vier Säulen getragne, offne Tenipelchen 
mit dem fäulenducchbrochnen, laternenartigen Aufbau, wenn auch in etiwas 
fchlanfern Formen. Nur der originelle Kapitellihmud von San Nicola, jene 
reizenden Stöpfchen, Fehren nicht wieder. E83 fann feinem Zweifel unterliegen, 
daß ihnen, wie den Köpfen an den Domen zu Ruvo, Moflfetta, Monopoli, 
ein beitimmtes Modell zugrunde liegt. Und jeder, der heute die Mufeen zu 
Ruvo oder Bari mit ihren Sammlungen griechifcher VBafen durchwandert, die 
man bejonder? in der Umgebung von Ruvo fchon jeit dem zwölften Jahr⸗ 
hundert au8 der Erde grub, der wird auf den erjten Blid erkennen, daß jener 
Schmud in feiner Hafftichen Schönheit dem Studium jener VBajen entitammt, 
an denen diejelben lächelnden Nite- und Aphroditeföpfchen fo häufig ala Henfel- 
zierde auftreten. Und jolche Werfe find in Apulien fchon zu einer Zeit ent- 
itanden, wo das übrige Italien meift noch zwijchen der Darjtellung des roh 
Grotesfen und der gedanfenlojen Wiederholung altüberlieferter Kunſtweiſen 
Ihwanfte. Die Gotik, die in Italien ja fchließlich nichts weiter ala eine Vor- 
fäuferin der Trührenaiffance ift, fand daher, als fie unter riedrich dem Zweiten 
in Apulien ihren Einzug hielt, für ihre frijche, auf lebendiger Naturanjchauung 
Grenzboten I 1909 47 
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beruhende DOrnamentif in der höher entwidelten Plaftit ein befjer vorbereitetes 
ar als irgendiwo anders in Stalien vor. Leider aber ift fie nicht zur vollen 

ntwidlung gefommen, da die apulifche Kunft nach Friedrich? Tode und dem 
bald darauf erfolgten Untergang jeines Gefchlecht® tajch dem Verfall entgegen- 
ging. Möglich, dap fie noch unter König Manfred, Friedrichd blondem Lieb: 
ingsfohn, dem Erben Apuliens, eine Art Nachblüte erfahren hat. Da aber 
alles, was: diefer während feiner furzen Regierungszeit, befonder in der von 
ihm: gegründeten Stadt Manfredonia gefchaffen hat, entweder der Zerjtörung 
anheimgefallen ift: oder tief verborgen in jpätern Umbauten ftedt, jo können 
wir uns von feiner: Tätigkeit fein Bild mehr machen. Das aber, was der 
finftre Räuber feines jonnigen Königreichs, Karl von Anjou, und defjen Nad)- 
folger an Bawperfen in. Apulien aufgeführt haben, ift im Vergleich zu den 
Denkmäleriv ans der Normannen= und der Hohenftaufenzeit von untergeordnetet 
Bedeutung, da es meiſt ſtlaviſchen Anſchluß an provenzalifche Vorbilder verrät. 
Mehr aber noch haben die Anjous der apuliſchen Kunſt dadurch die Lebens— 
kraft unterbunden, daß fie alles, was von dem ihnen verhaßten Geſchlecht der 
Hoheuſtaufen herrührte, der Vergeſſenheit, ja der Vernichtung preiszugeben 
verſuchten. So mußte es kommen, daß eine Kunſt, die früher als irgendeine 
andre einen ſo verheißungsvollen Anfang im Sinne der ſpätern Frührenaifſance 
nahm, wieder verkümmerte, während ſich das übrige Italien auf demſelben 
Gebiet zu immer glänzendern Leiſtungen emporgeſchwungen hat. Erſt heute, 
nach ſechs Jahrhunderten, hat man den Wert dieſer fernen Kunſtblüte, in 
der ſich ſo treu das bunte Leben des Mittelalters mit ſeinen Völkerver— 
ſchiebungen und ſeiner Romantik, ſeinen Fahrten ins Heilige Land wider⸗ 
ſpiegelt, in ihrem eigenartigen Werte erkannt. 





Der Parnaſſus in Neuſiedel 
vaon Fritz Anders | 
(Fortfegung) 


es ai wird Meifter Krebs entjhuldigen, wenn man erfährt, daß er troß 
TANS de Gebotes jeiner lieben Frau am andern Tage, ehe er jeine Schritte 
Be iR FAR zur Billa Seidelbaft lenkte, am Weißen Bären nicht vorüber Eonnte. 
Br 7 (ZN Er mußte eintreten, er mußte fihd Mut trinfen. Und er tat 
ARE Als er nad) geraumer Zeit den Weißen Bären verließ, um zu 
— Frau von Seidelbaſt zu gehn, glänzte ſein Geſicht rötlich, feine 
Sprache hatte einen jugendlichen Schwung angenommen, und über ſeinem ganzen 
Weſen war eine edle Heiterleit ausgegoſſen. Er meldete ſich, wurde angenommen 
und in das Boudoir der gnädigen Frau eingeführt. | 
Die gnädige Frau jaß in Leutjeliger Haltung auf ihrem Diwan und war, wie 
immer, nicht vecht bei der Sade. Auf ein gnädiges Winfen nahm der Direltor 
fih räufpernd auf einem äufßerft gebrechlihen Stuhle ihr gegenüber Plag. Er 
väufperte fich abermalß, weil er nicht recht wußte, wie anfangen, neigte ſein roſiges, 
fächelndes Geficht und flug mit den Fingern auf dem Dedek ſeines Zylinderhutes 
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einen eleganten Triller. Sehr liebenswürdig von Shnen, gnübige Yran, fagte er, 
wirklich außerſt liebenswũrdig. Un — ungeheuer liebenswũrdig. Sie gefatten wohl, 
daß ich meinen Hut auf den Boden jeße. 

Romit Iann ich dienen? fragte rau von Seidelbaft. Ä 

Ach lomme, erwibderte Krebs, das heißt, ich bin gelommen im Dienfie der 
Kunft, das will jagen inı Dienfte des Univerfums. Denn wieo? Die KHunft ft 
die Seele des Univerfums, und der Künftler ift der Prie — ber Briefter im 
Heiligtum der Töne. Die Schule umdb überhaupt das Strafgejepßbud find die Er- 
zieher des Menichengefchlehts, aber die höhere Bildung befteht in der Kunf. 
Blauben Sie mir, gnädige Frau, die Sittlichfeit in Neufiedel würde höher baftehn, 
wenn meine Mittmochslonzerte bejjer befucht würden, und wenn bie Stadt für Die 
Stadtlapelle eine höhere Subvention gewährte. 

Frau von Seidelbaft wiederholte ihre Frage: Aber womit kann ich bienen? | 

Der Direktor nahm feinen Hut vom Boden wieder auf, chlug abermals einen 
Trier und fagte: Sehr liebenswürdig, gnädige Yrau. Ich wollte fragen, gnädige 
Frau, ob das Gerücht auf Wahrheit beruhe, daß die Theatergefellichaft daran —— 
zu der Aufführung des Siegfried die Färſchtlichen heranzuziehen. 

Färſchtlichen? | 

Sa, die Srhäufer Kapelle, die allemal beitellt wird, wenn hier etwag beſondres 
los iſt. Aber, gnädige Frau, meine Kapelle iſt im Wagner einfach großartig, und 
ſie wũrde dasſelbe leiften wie die Srhäufer, wenn ihr hohe Aufgaben gertelt würben, 
und wenn ihr das Publilum peluniär entgegenkäme. 

Die gnädige Frau erwiderte, daß man über das Drdieiter nad). feine Bee. 
ftimmumg getroffen habe. Was fie felbit angehe, fo babe fie daran gedacht, bag 
Gewandhausordefter aus Leipzig heranzuziehen. 

Aber haben Sie au) daran gedacht, rief Krebs mit dem Tone. des Entfegens, 
was das Gewandhausordhefter Fojten würde, wo. der erfte Klarinettift: einen höhern - 
Gehalt bezieht al8 wo ander der Direftor? Onädige Frau, Sie fünnen viel: 
Geld ſparen. Ach und meine Künftler machen das viel billiger. Bnädige Frau, 
ih wende mih an Ihre Einfiht.. Ste haben in der Theatergefellichaft die erfte 
Stelle, und Sie verftehn den Wert einer künftlerifchen Leiftung zu würdigen. In 
die Hand einer Frau wie Sie, gnädige Frau, lege ich getroft meine kũnftleriſche 
Reputation. Ich bin gewiß, daß Sie das Rechte treffen werden. 

Dieſe Rede machte Eindruck. Wenn man jemand beſondre Einſicht —R 
macht man immer Eindruck. 

Ich würde nicht beanſpruchen, fuhr Krebs fort, die Leitung zu übernehmen, 
obwohl hm! aber meinen Platz am erſten Geigerpulte würde ich beanſpruchen. 
Und an Honorar für die Kapelle pro Probe hundert Mark und für die Auffũhrung 
dreihundert Mart. 

Dieſe Forderung —* ihm ſelber hoch. vor, aber Yrau von Seibelbaft erhob 
feinen Widerjprud. Sie molle die Sache erwägen, fagte fie. Sid die Erklärung, 
daß fie das Stadtordheiter unter. allen Umftänden wählen werde, fchriftlich geben 
zu laffen, was ihm jeine Frau eingeihärft Hatte, wagte der Direktor denn Doch 
nicht. Er erhob fi, dienerte, fand die gnäbige Frau noch —— außerft Itebens 
würdig und zog ab. . | 

As er zu ‚Haufe angelommen war, ſetzte er ſich in die bewußte ESofaede, 
nahm den Bulinderhut vom Kopfe und ſchlug auf ſeinem Deckel einen ——— 
Triller. Die Sache macht ſich, Alte, ſagte er. So gut wie een. 

He du es ſchriftlich? fragte die liche Frau 
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Haben Sie dich zum Dirigenten gemacht? 

.N—nein. 

au Direltor fügte fein Wort hinzu, fonbern wandte fi in — Ver⸗ 

achtung a 

Frau von Seidelbaſt trug nun wirklich dem Verein uſw. den Gedanken vor, 
Krebs und die Neuſiedler Stadtkapelle zur Aufführung heranzuziehen. Krebs ſei 
ein gebildeter und einſichtsvoller Mann, der ihr ſehr wohl gefallen habe. 

Ja, gnädige Frau, fragte Herr Neugebauer, haben Sie denn dieſe Kapelle 
ſchon einmal gehört? 

Frau von Seidelbaſt war noch nie in den Mittwochskonzerten geweſen. 

Kein Gedanle, rief General von Kämpffer, dieſen betrunknen Strolch und ſeine 
jammervolle Rotte zu nehmen — kein Gedanke daran. 

Frau von Seidelbaſt fühlte ſich durch die fortwährenden Einwendungen, die 
ihr gemacht wurden, gekränkt. Sie hätte am liebſten das Projekt aufgegeben, 
aber ſie fühlte ſich verpflichtet, ſie betrachtete es als eine Lebensaufgabe, das Bay⸗ 
reuther Vorbild nach Neuſiedel zu übertragen und das, was man dort im großen 
und aus dem vollen darſtelle, im kleinen und nach Maßgabe der vorhandnen 
Mittel nachzubilden. Sie dachte abermals an das Gewandhausorcheſter, ſchrieb 
auch darum Briefe, aber die Sache ſcheiterte an den unerſchwinglichen Koſten, und 
das Ende war, daß man die „Färſchtlichen“, das heißt die Ixhäuſer Kapelle mit 
angemeſſener Verſtärkung engagierte. 

Der Theaterfundus war ja ſo ziemlich vorhanden. Aber Fafner, der Papp⸗ 
drache, den man leihweiſe von auswärts hatte kommen laſſen —! Frau von 
Seidelbaſt war entſetzt, als er ſchwankend und auf quietſchenden Rädern auf die 
Bühne geſchoben wurde. Sie fühlte einen körperlichen Schmerz, als ſie dieſe Pro— 
fanierung ihrer höchſten Ideale ſah. Sie hätte das Untier am liebſten auf die 
Straße geworfen, wenn nur ein Erſatz möglich geweſen wäre. Auch der Feuer⸗ 
zauber, die Schmiede und der Amboß und das Waldweben entſprachen keineswegs 
dem, was man von einer Muſteraufführung verlangen durfte. Sie wollte das 
alles anders haben und ſprach ſo lange auf den alten Baurat, der gepreßt worden 
war, bei der Inſzenierung zu helfen, los, bis dieſem der Geduldsfaden riß, und er 
erklärte: Wenn Sie mit nichts zufrieden ſind, gnädige Frau, dann machen Sie bitte 
Ihre Sache allein — und davonging. 

So fiel nun auch dies noch auf die Schultern der Fraur von Seidelbaſt. Sie 
ſeufzte tief auf, ſie war in dieſer Zeit mehr im Theater und unterwegs als zu 
Hauſe, aber ſie ſetzte mit weiblicher Zähigkeit ihre Ideen durch und überwand alle 
Schwierigkeiten, wobei freilich an die Koſten nicht gedacht werden konnte. Mein 
Gott, man befand ſich doch ſozuſagen im Kriegszuſtande, und da wird auch nicht 
gefragt, was jeder Schuß koſtet. 

Währenddeſſen hielt Meiſter Krebs an ſeinem Stammtiſche im Weißen Bären 
Hammende Reden über Shändlihen Wortbruh) und Verlennung ded wahren Ber: 
dienste und prophezeite dem Siegfriedunternehmen ein glänzende Yiaßlo. Denn 
ander3 ‚könne e3 nicht fommen bei einer Aufführung, zu der alle, aud) dag Dr- 
heiter, zujammengepumpt jei, und bei der eine jo alberne Perjon wie Wahnfriedcyen 
das Zepter führe. Und um zu zeigen, was dad Stadtordejter leijte, veranftaltete 
er einen Mittwoch Wagner-Abend, an dem der Einzug der Gälte in die Wartburg, 
ber liebe Abenditern und andre. ſchöne „Piecen“ zu Gehör gebracht wurden und 
Münchner Bier das Glas zwanzig Pfennige koſtete. 

Und der Direktor, der den Proben der Siegfriedaufführung im Dunkel ſeiner 
Direktionsloge beiwohnte, machte die Miene des triumphierenden Böſewichts, wenn 
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«3 nicht Happen wollte, und die Leute auf der Bühne mit den Köpfen zulammen- 
ftießen. Und mißgünftige Seelen, Denjchhen ohne Schwung und deal brachten 
ihre Zweifel und Bedenken ins Tageblatt, worauf der Herr General mit Schärfe 
und Verachtung antwortete. Als aber das Tageblatt die Erwiderung nicht auf: 
nehmen wollte, entjtand zmilchen der Gejellihaft zur Pflege ujw. und der Redaktion 
beö Tageblatted ein Zerwürfnig, da8 fich beinahe zu einem BZerwürfnifie innerhalb 
ber Gejellichaft außgewachlen Hätte. Der Herr General wollte nicht8 davon tiffen, 
daß einem Menjchen wie diefem Tageblattbefiger ein reibillett gegeben werde, und 
nur mit Mühe fegte ganz zuleßt der Baurat dag Freibillett dur. Das Tageblatt 
aber lehute ed, in feiner journaliftiigen Ehre gefränkt, ab, von der Siegfrieds 
aufführung Notiz zu nehmen, und jo wären der Gejellichaft zur Pflege ujiv. Die 
Beziehungen zur Preffe beinahe verloren gegangen. 

Aber während fih dad Tageblatt nad) dem Urteil der Gejellihaft in einer 
Weile benahm, für die der Ausdrud fehlte, kamen fich der Kreisforreipondent und 
Zrau, von Seidelbaft auf halben Wege entgegen. Lappeninider hatte weltjchmerzliche 
Gedanken. Denn einerjeit3 empfand er die Zumutung, in der Druderei helfen zu 
tollen, ol8 Entwürdigung. AUndrerjeitS hatte er Hunger, von dem Zuftande jeiner 
Garderobe ganz zu jchweigen. Denn der Gehalt, den er vom Kreißforrejpondenten 
bezog, war allerdings zu wenig zum leben und zu viel zum fterben. Da trat der 
Beliper diejes Kreislorrejpondenten, Herr Männelmann, in den Arbeitraun, Die 
neuejte Nummer ded QTageblatted in der Hand Haltend, und jagte: Lappeninider, 
Sie werden einen Auffat über — er blidte in da8 Tageblatt — über Die Sieg- 
friedtrilogie jchreiben. 

 Rappenfnider blidte verdroffen von feiner Arbeit auf. 

Aber fein Gejchmufe, bitt'h mir aus, fuhr Männelmann fort, ſondern was 
Ordentliches. Tatſachen, und elegant und ſcharf. Und dem Tageblatt was auf 
die Pfoten gegeben. Bit’ mir aud. Wofür zahle ich Shmen denn das un⸗ 
menſchliche Geld. 

Lappenſnider antwortete immer noch nicht, ſondern begnügte ſich damit, ſeinem 
Chef und Tyrannen einen feindſeligen Blick zuzuwerfen. Männelmann ging, und 
der Weltſchmerz Lappenſniders ſteigerte ſich. Denn einesteils war er über die 

Behandlung, die er ſich von dieſem Menichen gefallen laffen mußte, empört, und 
andernteild mußte er ich jagen, daß er von der „Siegfriedtrilogie keine Spur 
einer Ahnung hatte. 

Da brachte der Laufburſche unter andern geſchäftlichen Sachen ein roſafarbnes 
Briefchen, das er behutſam mit ſeinen von Druckerſchwärze gefärbten Fingern öffnete. 
Frau von Seidelbaſt, von Herrn Dombibliothekar Mückeberg auf Lappenſnider als 
auf einen hervorragenden Vertreter der Preſſe aufmerkſam gemacht, bat zu dann 
und dann um eine Unterredung. Großartig. Lappenſnider überſah die Lage mit 
einem Blicke. Frau von Seidelbaſt wollte die Preſſe beeinfluſſen. Warum nicht? 
Die Preſſe iſt ja dazu da, ſich beeinfluſſen zu laſſen. Er war natürlich bereit, 
hinzugehn und ſich Inſtruktionen über die Siegfriedtrilogie zu holen. Aber ſeine 
Kleidung war nicht geſellſchaftsfähig. Lappenſnider wuſch ſich die Hände und begab 
ſich in das Kontor zu Herrn Männelmann. Dort warf er den Brief wie eine 
Sache, die kaum des Erwähnens wert iſt, auf den Tiſch. Leſen Sie, ſagte er mit 
einer eleganten Handbewegung. Sie werden finden, daß das Feuilleton des Kreis⸗ 
korreſpondenten Aufſehen erregt. Sie werden finden, daß dieſes Feuilleton den 
Kreiskorreſpondenten auf eine bisſsher noch nicht innegehabte Höhe erhebt. Man 
zieht in der höchſten Geſellſchaft der Stadt den Redalteur dieſes Feuilletons in ſeine 
Kreiſe. Aber dies hat zu Folge, daß man repräſentationsfähig auftreten muß. Man 
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muß feine Garderobe ber höhern Stellung anpaflen. I Bitte om —R 
Mark Vorſchuß. 

Was? ſchrie Minmehmann fo entjeßt, als wenn man thm zugemutet gitte, fich 
auf eine Dynamitpattone zu ſetzen und ſich in die Luft zu ſchießen. Sortäuh? 
Kerr, fie And verrüdt? 

Er gab aud; wirklich keinen Vorſchuß. borgte aber einigeß von feiner eignen 
Garderobe, um feinem Redakteur die Möglichkeit zu geben, das Blatt würdig zu 
vertreten. Und jo z30g Lappenfnider in etwaß gemildhter Tracht, aber woßl ge 
wahchen und Ieidfic) gejellichaftsfähig zu Frau von Seidelbaft. Bald baranf feh 
er auf demfelben Stühlen, auf dem Sireb& gefeften hatte, der gnübdigen Frau 
gegenüber. | | 

Die gnädige Frau hatte Migräne. Uber Bie Pflicht forderte es, bie heilige 
Sadje verlangte e8 gebieteriich, daß fie ihre Perjon opfere. Sie gab alfo tm vor: 
nesmer und gedantenvoller Haltung dem Herm von der Preffe Audienz umd fagte 
feufzend: Sch habe Sie gebeten, zu mir zu kommen, um zu überlegen, in welcher 
Weile wir daß beutiche Bolf für die Aufgabe interejfieren können, durch ihn, den 
großen Meifter erzogen zu werden. Wir beabfichtigen in Neufiedel Bayreuther 
Tage zu veranitalten und durch diejelben das Verftändnig Wagners zu erichliehen. 
Beritehen Sie wohl, mein Herr, man lernt Wagner nicht kennen durch Darftellungen 
minderwertiger Art, fondern nur durch folche, Die ben Abfichten des Meifterd voll 
gerecht werden. Stennen Sie Siegfried? | 

Natürlich), gnädige Frau, erwiderte Lappeninider, „Jung- Siegfried mar ein 
jtolzer Knab, fah auf die Schlöffer all herab”. 

Sie haben recht, fagte Frau von Seidelbaft wehleidig.. Er tft der jugend» 
liche Held, der Traum ber freudig jchaffenden Natur. Er ift die Idee jelbit in 
der natven Entfaltung ihrer Unbemußtbeit. 

LZappeninider madte eine philofophiiche Miene, die fein tiefeß Verftändnis an- 
deuten follte, und Frau von Seidelbaft fuhr fort: Zu diefem Berftändniffe muß 
das Volk vorbereitet werben, unb das iſt die Sache der Preſſe, das iſt Ihre Sache, 
mein Herr. 

Aber ganz gewiß, rief Sappenfnider. Und ed foll mir eine Ehre fein, al 
— dieſer fiegfriedlichen Idee in die Schranken zu treten. Gnädige Frau, ich 

bin ein freier Künſtler. Ich betrachte es als meine Künſtlerpflicht, unbeeinflußt 
von Strömungen und Parteien und nur der Stimme des eignen Gewiſſens ge⸗ 
horchend, meines Amtes zu warten. Aber das ſchließt nicht den Wunſch aus, zu 
erfahren, in welcher Weiſe Sie die Veröffentlichung Ihrer Abſichten wünſchen. 

Aber mein Gott, ſagte die gnädige Frau, das iſt doch Ihre Sache. 

Ganz recht, meinte Lappenſnider, die Preſſe wird aus ſich heraus für alles 
Gute, Edle und Schöne eintreten. Aber das Material, die Unterlagen — dieſer 
Siegfried alſo — er iſt, wie Sie ſagten, die Verförperung der Idee in der nalven 
Entfaltung ihrer Unbemußthett. 

D, Ste folten e8 jehen, rief Frau von Seidelbaſt, ihrer Migrane nicht 
achtend, wie Alfred Rohrſchach dieſe Lichtgeſtalt verlörpert. Dieſer Adel, biele 
jugendliche Kraft, wenn er ſein Schwert ſchmiedet und den Drachen erſchlägt, deſe 
Prophetengeſtalt, wenn er mit kundigem Ohr die Urtone des Weltgrundes ver⸗ 
nimmt. Ä 

Dieſer Siegfried alſo — aber es war mit aller Reporterzähigkeit nicht möglich 
aus der gnädigen Frau herauszuholen, was er zu ſeinem Siegfriedartikel, der nicht 
Geſchmuſe, ſondern Tatſüchliches enthalten ſollte, brauchte. Die gnadige Frau 
kam auf ihre Jugend zu ſprechen, auf Wahnfried, auf ihre Empfindungen beim 
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Tode des großen Meifters und auf Ihre Aufgabe, ihren Meifter, Richard Wagner. 
dem Erzieher, durch Bayreuther Tage ein Denkmal zu ſetzen. 

Lappenſuider hatte ſeine Brieftaſche herausgezogen und notierte, Zugleich 

ſah er ſich in der Stube um, und da lag ein Buch, das einen Goldtitel trug. von 
dem er das Wort Trilogie leſen konnte. Das wars, was er brauchen konnte. 
Als er nach gemeſſener Zeit die Villa Seidelbaſt verließ, trug er beſagtes Buch 
unter dem Arme und dazu auch ein Honorar in der Taſche, das ihn ganz beſonders 
erfrente, weil es ihn in den Stand ſetzte, etwas für ſeinen äußern Menſchen zu 
tun. Nur erſt einen anſtändigen Rock auf den Knochen, ſagte er zu ſich mit innerer 
Befriedigung, nnd das andre macht ſich ſchon. 

Rad, einigen Tagen hegann im Kreiskorreſpondenten eine Reihe von Auj⸗ 
fügen aus „ſachverſtändiger Feder“, wie die Redaltion hinzuſetzte, über Wagner, 
Bagnerſche Kunſt im allgemeinen, Siegfried im beſondern und die Bayreuther 
Tage im ganz beſondern. Der Stil war glänzend, die Gedanken waren tief und 
philoſophiſch. In vorwurfsvollem Tone wurde der Bürgerſchaft vorgehalten. daß 
man viel zu wenig von Wagner wiſſe, der bekanntlich der Präzeptor Germanis 
ſei. Dagegen wurde die Erwartung ausgeſprochen, man werde dieſem Mangel ab⸗ 
helfen, da dazu jetzt Gelegenheit gegeben werde. Und wenn ſich nun eine edle Dame 
an die Spitze derer ſtelle, die Neuſiedel in den Kreis der Kunſtſtädte einführen 
wollen, ſo ſordre es die Selbſtachtung, nicht zurückzuſtehn, ſondern in Geſtalt von 
einem oder mehrern Theaterbilletis gonz und voll für die gute Sache einzutreten. 
Hierauf folgte eine mufifgefchichtlich-äfthetifche Erörtenung, bie. u dem be⸗ 
wußten Buche entnommen war. 

Als bereits der dritte Artikel über dieſen Gegenſtand erſchienen war — Lapyen⸗ 
ſnider hatte inzwiſchen abermals und mit pekuniärem Erfolge mit Frau von 
Seidelbaſt konferiert —, ſagte der alte Brömmel, das Faktotum in dem Geſchäfte 
des Beſiters des Tageblattes, zu biefem: Herr Spohnnagel, mir mifjen, heiß 
ber Deibel, maß über. Siegfrieden bringen. Der Korreipondent Ban ung, ia 
reene alle. 

Der Beſitzer des Tageblattes wollte nichts davon hören, denn ſeine — 
liftiſche Ehre war durch die Nichtgewährung eines Freibilletts empfindlich gekränkt. 
Es war ja unangenehm, daß der Korreſpondent aus der Differenz mit dem Theater⸗ 
verein Nutzen zog — 

Aiſcherſt fadal is es Sie, ſagte der alte Brömmel. Im Birgergaſino hamſes 
Dageblatt gar nich ſähn wolln. 

Herr Spohnnagel raufte ſich ſeine Haare und wußte nicht, was tun. Aber 
da war ja ein Eingeſandt aus dem Leſerkreiſe. Man konnte das „Eingeſandt“ 

chen und eine redaktionelle Bemerkung anknüpfen. Das verpflichtete zu gar 
nichts und hatte dieſelbe Wirkung wie ein redaltioneller Hinweis. Dafür entſchied 
man fich. 

Diefem doppelten Anfturm Tonnte da8 werte Neufiedler Publitum nicht ftand- 
halten. &8 lieh fidh belehren, antreiben, begetitern, und am Tage der Aufführung, 
mar da3 Theater biß auf den legten Plat bejeßt. Der Bayreuther Tag, den man. 
dadurch markierte, daß man ein paar Kränze. an die Galeriebrüftung hängte und 
die Büfte Wagnerd im Yoyer neben. die Rumpelmanns ftellte, verlief glänzend. 
Die Sänger waren großartig. Sie fangen, bi8 fie überhaupt nicht mehr Tonnten. 
Und das DOrcefter übertraf ſich ſelbſt. In der Tat Hatten die Künftler Wunder 
der Ausdauer und mufilalifhen Sicherheit getan, und in zwei Proben dad Drama 
anf die Beine gebracht. Und, ber Mufikdirigent batte unmenſchliches geleiſtet. Er 
Hatte die Arme ‚faft. auß den Schultergelenken Herausgeichleudert und. den. Kopf, 
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faft abgenidt. Ein Wunder, daß fich fein Chemiſett nicht in jeine Beſtandteile 
aufgelöft hatte. Und wenn die Fremde des linternehmens aud) hier und da die Augen 
zufneifen mußten wie der Maler, wenn er über gewifle ftörende Details feines 
Bildes Hinwegjehen will, einer Tonnte e3 vertragen, mit vollem Auge gelehen und 
mit vollem Ohr gehört zu werden — Er! Alfred NRobrfhah! Großartig! 
Himmliſch! 

Eine ganz beſondre Wirkung übte aber die Aufführung auf das Seidelbafiſche 
Haus aus. Daß der Herr Geheimrat hinfällig und ſchwach war, kam hierbei 
weniger tn Betracht. Es war ja der gnädigen Frau ſchwer, zu ihren häus—⸗ 
lichen Sorgen auch die öffentliche Laſt der Bewirtung und Verherrlichung Alfred 
Rohrſchachs auf ſich zu nehmen. Mein Gott, aber vor den großen Sorgen um 
die Ideale der Menſchheit, vor den großen Pflichten um die Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes müſſen die kleinen häuslichen Sorgen und Pflichten zurück⸗ 
ſtehen — nicht wahr? Und der alte Herr, der ſehr ſchwer hörte, hätte doch nichts 
davon gehabt, auch wenn er geſund geweſen wäre. Man hatte gehofft, den großen 
Künftler eine Woche beherbergen zu können, und der Name Rohrſchach beherrſchte 
das ganze Haus vom Dach bis zum Keller. Sekt. Natürlich Sekt. Ein Rohr⸗ 
ſchach trinkt nur Sekt. Kaviar — faſt nicht zu bezahlen, aber er mußte auch an⸗ 
geſchafft werden. Und ein neues Waſchbecken und neue Handtücher. Und ein 
Frottiertuch. Und eine hermetiſche Abſperrung des Schlafzimmers gegen alle Ge⸗ 
räuſche. Schließlich kam Alfred Rohrſchach nur zwei Tage und logierte im Hotel. 
Nicht ohne Mühe hatte es Frau von Seidelbaſt erreicht, daß ihr der Künſtler am 
Tage nach der Aufführung ein paar Stunden ſchenkte. Aber dieſe Stunden ſollten 
auch voll ausgenützt werden. Ein Fefteſſen, zu dem die Freunde eingeladen wurden, 
ſollte die Krone bilden. 

Kinder, ſagte Hunding, doch ſo, daß es Mama nicht hören könnte, macht euch 
doch mit euerm Heldentenor nicht lächerlich. Für Tote Traueroden ſingen iſt nicht 
erquicklich, aber mit ſo einem Heldentenor bei lebendigem Leibe Götzendienſt treiben, 
Kinder, das iſt mindeſtens geſchmacklos. 

Wer treibt Götzendienſt? fragte Hilda. Ich doch nicht. 

Na! na! erwiderte Hunding. Und von Muſik, und von Wagnerſcher Muſik 
verſteht ihr alle nichts. Mama am allerwenigſten. 

Hunding, ſagte Hilda lachend, du biſt ein Kamel, aber kein geniales. 

Hilda hatte den Verdacht, daß ſie Götzendienſt treibe, lachend abgewieſen; aber 
auch ihr ſollte ihre Stunde ſchlagen. Als ſich am Abend der Vorſtellung der Vor⸗ 
hang der Bühne ſchloß, ſaß ſie mit brennenden Wangen und geiſtesabweſend in 
ihrer Loge wie einer, der eine Erſcheinung aus einer überirdiſchen Welt gehabt 
hat. Und das war auch der Fall geweſen. Siegfried! Dieſer Siegfried! Dieſe 
blühende, jugendliche Schönheit, dieſes Schreiten und Tun, dieſer Klang, dieſe 
Stimme, frei und ſchmetternd wie der Vogel ſingt! Haho! hahei! ſchmiede, mein 
Hammer, ein hartes Schwert. Hoho! hahei! Freilih war er — hm — mit 
einem Wolfsfelle etwad dürftig bekleidet. Uber wenn da8 damals jo Mode war, 
durfte man ihm doch Feine Ejfarping anziehn. — Ad, e8 war unfäglich jchön ge 
wejen. Hilda war zumute, ald wenn fie die Welt bisher durd einen Schleier 
gejehen hätte, und al3 wenn biefer Schleier nun gefallen wäre. Za das war Kımft, 
da8 war ein Künftler, daS war der Halbgott, von dem fie geträumt Hatte. 

Siehft du, Hilde, jagte Hunding, der wohl merkte, was in ber Seele feiner 
Schweiter vorging, jet bift du auch mejchugge. 

Hilda, in ihren heiligften Gefühlen verlegt, lachte nicht wie am Tage vorher, 
Sondern wandte fich jchweigend und mit Tränen in den Augen ab. 


Der Parmaffus in Venfiedel 361 


Da, wie wir wifjen, daB Feſteſſen erſt am Tage nach der Aufführung ftattfand, 
und die andern Künftler inzwifchen abgereift waren, war e8 glüdlichertveije nicht nötig 
geweien, fie einzuladen. Dean war alfo im engjten Sreife, und des Kreijes Mittels 
punkt war er, Alfred Rohrihah. Daß. ganze. Haus war Hell erleuchtet und in 
Bewegung. In der Küche waltete die Kochfrau, umgeben von fo viel helfenden 
Perfonen, daß man fid) Faum umdrehen konnte. Im Speijefaale baute ein Tafel- 
deder auf, was das Haus an Koftbarfeiten hatte, Fräulein Winz fchaute in alle 
Eden, ob aud alles in Ordnung jet, und Frau von Seidelbait faß auf Ihrem 
Sofa hinter dem runden Tiih. Ste Hatte in Erfahrung gebracht, daß Alfred 
Nohrihad den Sekt der Marte Goldberg bevorzuge, und es. Fräulein Binz auf 
die Seele gebunden, daß „Er“ nichts andres zu trinken befomme al8 Goldberg. 

Die Getreuen, die man eine halbe Stunde früher geladen hatte,. al3 die Un 
fanjt Rohrichachd zu erwarten war, waren alle da. Auch Onkel Bhilipp. Onkel 
Philipp und die beiden Söhne des Haufes faken In befagter Tonne und beobachteten 
von da auß die Beiellichaft. ‚Hilde, die ſich beſonders ſorgfältig gelleider hatte und 
reizend ausſah, hielt ſich fern. 
Ernrnndlich nach langem Warten, und nachdem von draußen verhelßungsvolle 
Geräujche erklungen waren, tat fi) die Tür auf, und da war er, der gottbegnabete 
Fünftler. Hilda griff unmwilllürlicdy nach einer Stuhllehne. : „Er“ küßte der griädigen 
Yrau die Hand und verbeugte jich wie vom Bodlum aus nach allen Seiten. Damm 
folgte die Vorftelung, und dann nötigte man ihn mit einer Dringlichkeit zu Stuble, 
at wenn ex fi von einer unerhörten Auftrengung erholen müfle. Darauf wurde 
jein Stuhl von den Allergetreuften belagert. Rechts fa rau von Seidelbaft, finfs 
Yrau Generalin von Kämpffer, Erzellenz, und Hinten ftand Fräulein Binz mit einer 
Flaſche Goldberg und Johann mit Gläfern. Und von allen Seiten feierte man den 
Sänger des Siegfried. Und der Sänger ließ ſich feiert und entwidelte eine große, | 
ungeheuer große Liebenswürdigleit. . 

Hilda betrachtete auß der Ferne ihren Halbgott. Eigentlich glich er heute weniger 
einem Haldgott al3 geiten. Er trug jehr moderne‘ Kleiber,; von denen man nicht 
behaupten Imın, daß fie auf Götter zugejchnitten feien, eine Weite, die eigentlich mır 
Ausichnitt war, einen Kragen, der nnody höfer war ald der Onkel Philipps, und 
jogar einen Sneifer drüdte er fich anf die Nafe. Er fah lange nicht jo jung und rolig 
ans wie geitern, jondern, offen gejtanden, etiwa® gelb ımd faltig. Aber wenn auch, 
der Halbgott war er do. Borg nit au Wodan, der Wandrer, von Hut und 
Mantel verhällt, durd die Welt und blieb do ein Gott? So biieb auch er der. 
Halbgott, wenn er auch, fidh jelbft verhüllend, Gefellichaftsanzug trug. Und die Stimme 
mar ja biejelbe. Die tönenbe Stimme, die von Herzen fommt: und Herzen geivinnt: 
5050! hahei! Und wie lieb er war, wie freundlich gegen jedermann, und wie geduldig : 
er die Huldigungen, mit denen man. ihn überjchüttete, anhörte! Wch, wie gern märe 
fie zu ihm geeilt und ‚hätte ihm zugerufen: Du, du bift es, a mir daB‘ nr Tor 
der am ee: bat, jebt weiß ich, was Kunft NR J * 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel | Ä Berlin, 7. Zebrunv 1909 

(Der Belucdh des Königs Eduard in Berlin und feine vorausfichtlihe Bedeutung 
für die englifch=deutjchen Beziehungen. Parlamentariiche Arbeiten. Udolf Stein 
über Kaifer Wilhelm den Zweiten.) 


Der Beluh König Eduard in Berlin fteht unmittelbar bevor. Wenn Diele 
Zeilen in Die Hand der Lejer Tommen, wird der König jchon wieder an bie 
Heimkehr denken. E8 find jchon viele Betradhtungen an diejes Ereignis geknüpft 
worden, fodaß e8 kaum möglich tft, dem aufmerkfamen Beobachter des täglichen 
Gefchehens darüber noch etwas neued zu jagen. Nur das muß, wenn einmal davon 
die Nede tit, auch bier feftgejtellt werden, daß dDiefer Bejuch in ganz Deutichland 
mit Genugtuung aufgenonmen wird. Denn e8 gibt bei und wohl nur wenige, 
ganz vereinzelte Kreije, die nicht den Wuni begen, daß fich die Beziehungen 
zwifchen Deutichland und Großbritannien friedlih und freundlich geflalten mögen. 
Wenn e8 Zeiten gegeben bat, in denen die Gefühle des deutjchen Volls für bie 
verwandte Nation jenjeit3 de3 Kanald weniger freundlich zu fein jchienen, fo ift 
da8 nah unfrer deutichen Auffaffung immer der Ausdrud einer Enttäufchung 
gewefen, daß unfer Beftreben, unjre beredjtigten AInterefjen durdjaus auf friedlichen 
Wege und unter loyaler Achtung fremder Rechte zu verfolgen, drüben nur Miß- 
trauen und Neid ermwedt bat. Selbitverftändlich widerfteht e8 der berechtigten 
Selbftachtung eines großen Voll, einem andern Freundlichkeiten zu erteilen, wenn 
diefe den Charakter eines unerwiderten Xiebeswerbend annehmen müfjen, und 
ebenfowenig ift ed unter joldhen Umftänden zu verwundern, wenn leidenjchaftliche 
Gemüter bei diefer Zurüdhaltung nicht jtehn bleiben und nad dem Grundja, daß 
die beite Parade der Hieb fit, und daß man auf einen Schelmen anderthalbe fegen 
fol, aud threrjeit3 den gehäffigen Ungriffen eines großen Teil® der engliichen 
Brefie nichts jchuldig bleiben wollen. Uber der von Beit zu Beit auch bei uns 
aufflammende Zorn über die engliiche Politit und der nebenhergehende, nie ganz 
einfchlafende Arger über den erwähnten Teil der engliichen PVreffe ändert doch nichts 
an der grundlegenden Wahrheit, daß wir feine Yeindfeligfeiten gegen England begen 
und und freuen, wenn wir irgendein Zeugnis dafür erhalten, daß au in England 
der Wert eines friedlichen und freundlichen Verhältnifjes ziwilchen den beiden Nationer 
voll erfannt wird. Der offizielle Staatsbefuch des Königs von Großbritannien in 
der Hauptftadt de8 Deutjchen Neichd tft ein bejonder8 bedeutungsvolles Zeugnis 
diefer Art und wird von uns al8 jolche8 gewürdigt, wenn wir aud). Teinesmegs 
glauben, daß nun mit einem Schlage alle Kräfte, die einem guten Verhältnis ziviichen 
Deutichland und England entgegenarbeiten, außer Tätigleit gejebt werben. 

Wir haben uns ja in diefen Betrachtungen mehrfach darüber ausgejproden 
und glauben daher al8 belfannt voraußfegen zu dürfen, daß wir Urjadhen und Ges 
wit der in England gegen Deutichland gehegten Vorurteile eitwaß anders be= 
urteilen ald die vollstümliche Meinung bei ung. Wir haben immer darauf hin- 
gewiejen, daß für die englilche Weltpolitif die Frage, wie Großbritannien zu 
Deutichland fteht, nicht die erjte Stelle einnimmt. GSelbjt wenn wir für unjre 
überjeeiichen SInterejjen den weitejten Umfang annehmen, werden wir niemals daraus 
einen Grund Eonjtruieren können, die engliiche Weltitellung zu bedrohen. Wohl 
aber lann Died von andern Mächten geichehen. Früher, als fich die nterefien 
der jogenannten „hohen“ Bolitif auf Europa beichräntten, konnte England dieje 
Bedrohung dudurdy von fi) abwenden, daß e8 fich für feine Herrichaft auf den 
Weltmeeren die Hände frei hielt und in Europa die überlieferten politiicden Inter 
efiengegenfäpe der Mächte und ihre gegenjeitige Eiferſucht nicht einjchlafen lieh. 
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Als die weltirtſchaftlichen Beziehungen immer größern Einfluß auf die politiſchen 
Verhältniſſe gewannen und die Intereſſen der europäiſchen Mächte über Europa 
hinauswuchſen, als dann die Vereinigten Staaten von Amerika anfingen, Welt⸗ 
politik zu treiben und Japan ſich zur Großmacht emporſchwang, wurde die alte 
engliſche Politik einfach unmöglich. Der leitende Gedanke für die neue europäiſche 
Politil Englands mußte — um Ügyptend und ded Weges nad) Indien willen — 
eine beherrihende Stellung im Mittelmeer werden; für die neue afiatiiche Politik 
fonnte — nach der Umgejtaltung der Macdhtverhältniffe inı Stillen Ozean — da8 
alte Dogma von der natürlichen Gegnerichaft und Nebenbuhlerſchaft Rußlands 
und England3 nicht mehr maßgebend fein. Vergegenmwärtigt man fidh dieje beiden 
Srundgedanten, jo bedeutet daß einmal die möglichft weitgehende Annäherung an 
drankreih und demnädit aud) an Spanien fowie die Beeinflufjung Stalicns, : mehr 
auf feine Mittefmeerjtellung al® auf die Anlehnung an die fontinentalen Militär: 
mächte bedacht zu fein; weiter. aber die PVerftändigung mit Nußland und bie 
Wiedergewinnung des frühern Einfluffe® im nahen Drient. Diefe einfachen Er- 
wägungen geben den Schlüffel zur auswärtigen Bolitit Englands, ohne daß die 
Brage der deutjch-englijchen Beziehungen au) nur aufgeiworfen zu werden braudt. 
Daraus folgt aber für und, daß die tatjächlichde Gruppierung der Mächte in ab- 
jehbarer Zeit jchmwerlich geändert werden wird, auch wenn jowohl in Berlin als 
au in London der Wunfch nach gegenjeitigen freundichaftlichen Beziehungen noch 
viel lebhafter werden jollte. Und folange dieje Gruppierung fortdauert, wird aud) 
der Keim ded3 Mißtrauend und der Spannungen niemals ganz audgerottet fein. 
Denn ganz von jelbft enthalten diejfe Verhältniffe eine Spite gegen Deutſch⸗ 
land. Das liegt ja zu einem Zeil in der Einbildung, wenn man e8 fo nennen 
will, oder — genauer außgedrüdt — in den Eindrüden, die durch den Abichluß 
von Bündnifjen oder Verjtändigungen oder aud) durch den Austaufch augenfälliger 
Sreundjchaftöbezeugungen zwilchen England und den Staaten um Deutjchland 
herum, nur nicht Deutichland felber, notwendig erzeugt werden mußten. Man 
fann nicht von einem großen Volle verlangen, daß es fi) in feiner Gejanıtheit 
in den Gedanlengang und in die Bedürfnifje fremder Poltti verſetzt. E8 urteilt 
nad) dem, was e3 fieht, und wa8 das deutiche Bolt Hier fah, das ließ nicht gerade 
freundliche Abfichten Englands gegen Deutichland vermuten. Und die engliiche 
Bolitit mußte jich bewußt fein, daß diefer Eindrud in Deutichland unvermeidlich 
war; fie Hatte e8 in der Hand, irgendeinen Schritt zu tun, der in Deutjchland 
beruhigend wirken fonnte, ohne daß fie ihren Weg zu verlafien brauchte. Ein 
folder Schritt aber unterblieb, und damit gewann die Lage auch in den Augen 
ruhiger Beobachter einen ernftern Anftrih. Dazu kam ein weiterer Grund, der 
der engliichen PBolitit eine gewifle Spite gegen Deutjchland gab. England fonnte 
nicht erwarten, daß ihm Frankreid) und Rußland in die Arme finten würden auf 
die bloße PVerfiherung bin, daß England Diejes Einverftändnid zur Aufrecht- 
erhaltung feiner WWeltjtellung nötig. babe. Sollte der Zwed erreicht werden, fo 
mußte ein andrer Grund vorgefhoben werden, der den andern Mächten das 
Bufammengehn mit England al wiünfchenswert erfcheinen laffen mußte. 8 
bedarf feiner befondern Erläuterung, daß diefer Grund gegeben war durd 
die die franzöjiiche und ruſſiſche Politik beherrſchende Vorſtellung von dem be—⸗— 
drohlichen und deshalb in Schach zu haltenden militäriſchen Üübergewicht der 
beiden europäiſchen Zentralmächte, Deutſchland und ſterreich-Ungarn. Nur auf 
dieſem Wege war Frankreich und mittelbar auch Rußland für die Intereſſen der 
engliſchen Politik zu gewinnen, und indem England das Schwergewicht des fran⸗ 
zöfiich- ruffiichen Zweibundes gegenüber dem ‘Dreibund verftärkte und Ddadurd) zu= 
glei die Möglichkeit eines ftärlern Druds im. Mittelmeer berftellte, loderte e3 Die 
Beziehungen Staliend zum Dreibund in dem Sinne, daß fi) Stalten zwar nicht 
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vom Dreibund losſagte — in dieſe Falle geht es natürlich nicht — aber doch 
mehr der Vorſtellung Raum gab, daß es zwiſchen den beiden Bündnisgruppen 
das Zünglein an der Wage werden könne. Auch dieſe Stellung Italiens erſcheint 
nach außen hin als ein reiner Vorteil der engliſchen Politik und als ein Nachteil 
des Deutſchen Reiches. Endlich erhielt England durch dieſe Politik wieder freie 
Hand im nahen Drient, und es erſchien auch hier als der Gegenſpieler Deutich- 
lands. So iſt das zuſtande gekommen, was man bei uns die Politik der „Ein 
kreiſung“ Deutſchlands genannt hat. Dieſe Politik war urſprünglich nicht fo ge 
dacht, fie mußte aber ſo wirken und empfunden werden. Das um ſo mehr, als 
die engliſche Reglerung zur Begründung ihrer auswärtigen Politik auch die innern 
Verhältnifſe und die öffentliche Meinung berückſichtigen muß. Auch dieſe Rück⸗ 
ſichten, auf deren Charabteriſtik wir Hier nicht im einzelnen eingehn können, 
wirkten in der gleichen Richtung, daß die britiſchen Staatsmänner den Anſchein einer 
deutſchfeindlichen Politik nicht zu ſcheuen brauchten, im Gegenteil darin ein Hilft-⸗ 
mittel für gewiſſe innerpolitiſche Zwecke und eine Steigerung ihrer Vollstümlichkeit 
erblicken mußten. Aber aus dieſem allerdings weite Kreiſe des engliſchen Volkes 
beherrſchenden und durch die Preſſe künſtlich aufgeſtachelten Mißtrauen gegen Deutſch⸗ 
land und die Deutſchen auf kriegeriſche, direlt feindſelige Abſichten der Mehrheit 
des engliſchen Volkes ſchließen zu wollen, halten wir gleichwohl für falſch. 
Man wird vielleicht hiergegen einwenden, daß die leitenden Staatsmönner 
des britiſchen Reichs unter ſolchen Umſtänden doch wohl einen andern, für den 
Weltfrieden weniger gefährlichen Weg zu ihrem Ziele hätten finden können. Nun, 
einen andern Weg gab es allerdings, und er iſt tatſächlich zu betreten verſucht 
worden. Joſeph Chamberlain wünſchte im Jahre 1899 die britiſche Machtftellung 
nicht durch ein Einverſtändnis mit Frankreich, ſondern durch ein Bündnis mit 
Deutſchland und womöglich mit Amerika zu ſichern. Als ſich damals dieſer Plan 
zerſchlug, kam Chamberlain nach der Thronbeſteigung König Eduards noch einmal 
darauf zurück. Im Berliner Tageblatt wird jetzt erzählt, der Vorſchlag ſei an 
einer Nebenſachlichkeit geſcheitert, und das wird lebhaft bedauert und als ein Fehler 
der deutſchen Politik bezeichnet. Man kann darüber verſchiedner Meinung ſein. 
Es darf nämlich nicht vergeſſen werden, daß der Zweck Englands bei dieſen Vor⸗ 
ſchlägen nicht war, irgendeinen beliebigen Bundesgenoſſen zu finden, der die ſchöne 
Dame Britannia aus ihrer splendid isolation befreite, ſondern daß der leitende 
Gedanke ſchon damals derſelbe war wie jetzt; es handelte ſich in erſter Linie darum, 
unbequeme Einflüſſe im Mittelmeer auszuſchalten. Ob man dies dadurch erreichte, 
daß man Frankreich als Freund an ſeine Seite lockte, oder dadurch, daß die größte 
Landmacht und die größte Seemacht, als Bundesgenoſſen vereint, Frankreich im 
nicht mißzuverſtehender Weiſe umklammert hielten, das kam auf dasſelbe hinaußs 
Dem ehrgeizigen, nach Taten drängenden Chamberlain mußte dieſe zweite Mög⸗ 
lichleit wohl näherliegen, da ſie ein umfaſſenderes, ſtolzeres Programm in ſich 
ſchloß und der Volksſtimmung beſſer entſprach, die damals gegen Frankreich viel 
mehr als gegen Deutſchland erbittert war. Aber wir durften uns durch dieſen 
Vorſchlag nicht blenden laſſen. Die Zwecke, die dadurch erreicht werden konnten, 
lagen nur in engliſchem, nicht in unſerm Intereſſe. Wenn die Triple⸗Entente 
zwiſchen England, Frankreich und Rußland heute als eine Kriegsdrohung erſcheint, 
ſo wiſſen wir zugleich, daß dieſe Mächte uns in ihrem eignen Intereſſe niemals 
angreifen werden, ſolange wir ruhig und feſt bleiben und unſer gutes Schwert 
ſcharf geſchliffen erhalten. England erreicht das, was es dabei braucht und will, 
viel beſſer durch die bloße Exiſtenz ſeiner Bündniſſe und Freundſchaften als durch 
die Erprobung dieſer Freundſchaft in kriegeriſchen Abenteuern gegen Deutſchland. 
Im Bunde mit Deutſtchland dagegen würde England waährſcheinlich längſt der Ver⸗ 
ſuchung erlegen ſein, zur Wahrung ſeiner Intereſſen einen kriegeriſchen Konflilt 


Mafgeblihes und Unmaßgebiiches 865 


herbeizuführen. Bon unjerm Standpımit ans gejehen, würde bas bedeuten, baf 
wir einen Krieg für engllihe Anterefien zu führen gehabt hätten. Diefer Politik 
mtäffen wir allerdings das fogenannte „Eingekreiftwerden“ vorziehn, es fei denn, 
daß die eintreifenden Mächte eine wirkliche geichloffene Intereſſengemeinſchaft mit 
dem Biele, Deutieland - gemeinfam anzugreifen, darftellen, wovon vorläufig gat 
nicht die Rede ſein kann. 
Wenn wir alſo die Grundlagen der engliſch-deutſchen Beziehungen ohne 
Allufionen und Schönfärberei, aber auch ohne Schwarzſeherei betrachten, ſo ergibt 
fich, daß wir ſchwerlich eine Underung in der Gruppierung der Mädte und in 
der allgemeinen Ridytung ihrer Politit erwarten Dürfen, daß aber daS gegenjeitige 
Miktrauen, daS daraus ziviichen Deutfchland und England erwachien ift, feine not- 
wendige Beigabe diefer Politit ift, fondern jehr wohl in Bulunft dem guten 
Willen und dem nüdhternen, fachlichen Verjtändnis der Bedürfniffe und Anterefien 
beider Böller Plat mahen kann. Nur bedarf e8 einjtweilen für diejeß gegenjettige 
Verftehen noch von Zeit zu Zeit eines kräftigen Anftoßes und eine8 Außern Un- 
Lafjes, der die germohnheitSmäßigen Heßer eine Zeit lang in den Hintergrund fchieht. 
So haben wir auch jeht alle Urjadde, und des Beſuchs König Eduards herzlich 
zu freuen, und boffentlih werden die Wirkungen nicht jo jchnell vorübergehn. 

Dabei Lönnen wir nicht umhin, auch darauf hinzumeljen, daß bei uns weite 
Kreife in dem Srrtum befangen geweien find, alles, wa8 und an der englifchen 
Bolitit der ITetten Jahre unerfreulih gewefen tft, fei daS perjönlicde Werk des 
Königs und entfpringe den Gefühlen, die er gegen Deutjchland hege. Wie aus 
unfern Betrajtungen Herporgeht, entipriht das nicht der Wahrheit. König Eduard 
bat feine perjönliche Gefühlspofitil getrieben, jondern er hat mit großer Klugheit 
und Unermüdlichfeit feine perjönlichen Fähigkeiten und Beziehungen in den Dienft 
der von den verantwortlichen Britiichden Staatmännern betriebnen Politik geftellt. - 
&8 tft doch einfach jelbitverftändlich, daß ein König die Politit jeines Qandes treibt, 
und mwenn er da8 mit foviel Stantöflugheit, Hingebung und Perftändnis für Die 
Eigenart und die Wünjche feines Volkes tut wie König Eduard, fo entipridht es 
unfrer nationalen Würde am beiten, wenn wir da8 freimütig anerfennen, audy wo 
es und unbequem tft. Wer gerecht zu urteilen vermag, Lann der Urt, wie der König, 
ohne die von der Verfafjung gezognen Grenzen zu überfchreiten, fein hohes Amt 
mit einer Bebertung erfüllt bat wie feiner feiner Vorgänger fett zweihundert 
Sahren, aufrichtige . Bewunderung nicht verfagen. 

In diefen Tagen ift muf dem Gebiete der Innern Politif nicht viel von be- 
tondern Exrgebnifjen zu verzeichnen. Einen bemerkenswerten Erfolg hat allerdings 
die preußiiche Negterung im Abgeordnetenhaufe gehabt, da die Bejoldungsvorlagen 
glüdtich alle drei Tejungen paffiert haben und zulegt fogar einftimmig angenommen 
worden find. Das will fagen, daß jogar die Sozialdemokraten dafür geftimmt 
haben, weil fie fih doch nicht vorhalten Taffen wollen, daß fie gegen ein Gejeg 

geftimmt haben, dad unter anderm die Zage der Unterbeamten wejentlic) verbeffert. 

Sarz ftilgereht ift ja diefe Zuftimmung nicht; fie fireift bedenklih an die Hom 
Parteitag verdammte Bndgetberwilligung der Süddeutichen, aber die geftrenge 
Bartellettumg wird mohl Hier ein Ange zudräden. Die glüdliche Vollendung des 
Werts der neuen Beloldungsorbnung für Beamte, Lehrer und Geiftlicde wird 
wahrſcheinlich auch auf das Herrenhaus nicht ohne Cindrud bleiben, und fo darf 
won annehmen, daß die ſchwierige Arbeit eher weitere Hinderniffe bald gänzlich 
vollendet werben wird. 

Im Neichstage Herriht jet in den Kommilfionen eine außergewöhnliche 
Emſigkeit, während ſich das Plenum der zweiten Beratung des Etats in der üb⸗ 
lichen Weitläufigleit zugewandt hat. Das wichtigſte iſt jetzt freilich die Arbeit 
hinter den Kuliſſen, um eine Verſtändigung der Parteien über die Geſtaltung der 
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Neichöfinanzreform herbeizuführen. Man darf wohl bie Yuverfidht hegen, daB bie 
uationalen Parteien diefe Arbeit zu einem guten Ende führen werden. 

Als ein politiiche3 Ereignid diejfer Tage darf man aud) daS Ericheinen ber 
Schrift von Adolf Stein über Kater Wilhelm den Zweiten anjehen. Nicht als 
‚ob die Schrift jelbjt da8 Uuffehen verdiente, da8 fie bei ihrer Ankündigung in den 
Zeitungen und bei ihrem Erjcheinen erregte. Wir halten uns nicht berechtigt, dem 
Verfaffer die Nedlichkeit feiner Überzeugung und feiner Abfichten abzufprechen. 
Aber e3 kann ihm der Bormwurf nicht erjpart werden, daB er die Tatjachen nicht 
mit der nötigen Gemifjenhaftigfeit behandelte, Wahres und Faliches durcheinander: 
mijchte, troßdem aber da® Ganze in reflamehafter Weife als jenfationelle Ent- 
hüllungen der Öffentlichkeit anpries. Aber daB bemerfenswertefte ift, daß die auf- 
dringlihe Abficht, den Kaijer mit diefem Senjationgmadjiverk zu verteidigen, bon 
faft allen Seiten entichieden abgelehnt wurde. Und das nicht etwa, weil man 
nicht3 zugunsten des Katjers hören wollte, jondern weil alle Kreije jet von dem 
Gefühl beherriht werden, daß e8 feiner Verteidigung mehr bedarf. Die befannten 
Novemberereigniffe haben wirklich wie ein Iuftreinigendes Gewitter gewirkt. m 
dieje gereinigte Atmojphäre paßt weder dad mißmutige Nörgeln der frühern Zeit 
gegen den Kaifer noch eine jenfationell gefärbte Verteidigung, die mit benfelben 
Mitteln des Klatjches und ZTratiches für den Kaifer unternommen wird, binein. 
Man will das alles au dem Wege haben und da8 gefunde PVerftändnis zmifchen 
Kaifer und Bolt ruhig wacjen und gedeihen lafien. E3 ift der gelunde Zaft 
zined gefunden, monardijch empfindenden Volks, der fich gegen Aufdringlichkeiten 
wehrt, und injofern das deutlich feitgeitellt werden fonnte, tft die Schrift von 
Adolf Stein wirklich, wie vorhin bemerkt wurde, ein politiiches Creigniß ge- 
worden. 


Mit dem Hauptquartier in Südweſtafrika. Der Krieg in Südweft⸗ 
afrika iſt offiziell zu Ende, ſogar ſchon ſeit faſt eineinhalb Jahren. Für den 
größten Teil des Landes trifft dies auch zu. Man iſt mitten in den Werken des 
Friedens, und ein neuer Anſiedler nach dem andern kommt an, um ſich drüben eine 
neue Heimat zu gründen und die Schrecken des Krieges vergeſſen zu machen. Im 
äußerſten Süden der Kolonie aber gärt es immer noch, und erſt vor wenig Wochen 
ſind den Hottentottenbanden Simon Coppers eine Reihe von Farmern und Soldaten 
zum Opfer gefallen. Zwar ſoll mit Hilfe der engliſchen Grenzpolizei dieſen letzten 
Banden zum großen Teil der Garaus gemacht werden. Aber wer weiß, ob es 
wirklich die letzten waren, ob ſich nicht neue Banden unzufriedner Eingeborner zu—⸗ 
ſammenfinden werden? Jedenfalls befindet ſich die Truppe in jenem Grenzgebiet 
nach wie vor am Feinde, und es will mir ſcheinen, als ob jener Friede nur ein 
Kompromiß war, als ob wir keine Sicherheit für den Frieden in jenem Gebiet 
haben werden, bis die dort ſitzenden Hottentottenſtämme zerſtreut und nach ent—⸗ 
ferntern Gegenden verſetzt ſind, oder bis der letzte Hottentott verſchwunden iſt. Dieſer 
Gedanke iſt in dem Buche des Hauptmanns M. Bayer“) zwar nicht ausgeſprochen, 
aber man gewinnt aus ihm unwillkürlich dieſen Eindruck, wenn man ſich durch 
ſeine lebensvollen Schilderungen mitten in den erbitterten Kampf mit dem unver⸗ 
ſöhnlichen Feinde hineinverſetzt ſieht. Und in der Tat iſt dies auch die Anſchauung 
vieler Landeskenner. 

Doch dies nur nebenbei, gewiſſermaßen als aktuelle Beziehung zu den bereits 
der Gejchichte angehörenden Ereignifjen, deren Darftellung das Bud gepiomme ift. 


*) Mit dem Hauptquartier in Sudweſtafrika von Hauptmann m. Bayer, 
während bes ſudweſtafrikaniſchen Krieges im Generalſtabe der Schutztruppe. Mit hundert Ab⸗ 
bildungen und Skizzen. Berlin, Marine⸗- und Kolonialverlag Wilhelm IS 1909; a 
gebunden 5 Marl, 
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Hauptmann Bayer bat den ganzen Krieg mitgemadt. Er Hat gegen die: 
Herero wie gegen die Hottentotten gelämpft. &8 will mir. fcheinen, al8 ob e8 zu 
beicheiden wäre, wenn er im Vorwort jagt, daß feine Erlebnifje im Kriege nur be— 
iheiden gewejen jeien. Aus.dem folgenden gewinnt man den gegenteiligen Eindrud. 
Benn er au dem Hauptquartier angehörte und feine Aufgabe an fich nicht war, 
ftet3 in der Front zu ftehen, jo will das in Sübdweitafrifa nicht viel befagen. In 
einem europäilchen Kriege großen Stils freilich wird fi dag Hauptquartier nicht 
gerade da aufhalten, wo die meiften blauen Bohnen fliegen, aber in dem Slein=. 
frieg Afrilas gibts Teinen Unterjchted, da lag gelegentlich jogar der Generaliffimus 
mit dem Gewehr in der Hand in der Schüßenliniee Und jo geht auch aus den 
vorliegenden Bayerjchen Schilderungen deutlich hervor, daß da8 Hauptquartier vor 
der übrigen Truppe ficherli nichts vorauß, ſondern ſein vollgerüttelt Maß an 
Gefahren und Anſtrengungen zu tragen hatte. 

Der Verlauf des Krieges iſt in großen Grundzügen bekannt, er iſt auch im 
Generalſtabswerk aktenmäßig feſtgelegt. Dichteriſch ſind die Taten unſrer Krieger 
in Guſtav Frenſſens „Peter Moors Fahrt nach Südweſt“ verherrlicht. Was aber 
dem Bahyerſchen Buch einen hohen Reiz verleiht, iſt, daß der Verfaſſer den Krieg 
nicht nur in der militäriſch-exakten Form des Generalſtäblers ſchildert, ſondern daß 
er auch mit den Augen des Dichters geſehen hat. Seine Erzählungsweiſe zeugt 
von feiner Beobachtungsgabe, gepaart mit gemütvollem Humor. 

Der aufmerkſame Leſer findet allerlei darin, was zum Nachdenken anregt, 
treffende Urteile, philoſophiſche Broſamen, amüſante Anekdoten. Da erzählt Bayer 
zum Beiſpiel, wie die Soldaten die erſten richtigen Feldhereroweiber, „die faſt nur 
mit dem Klima bekleidet waren“, zu ſehen bekamen: „Den erſten Tag kamen unſre 
Leute, die lange kein weibliches Weſen mehr geſehen, nicht aus dem Staunen heraus; 
ſchon am zweiten Tage ſah keiner mehr hin. Nacktheit, die unbewußt zur Schau 
getragen wird, iſt ohne Reiz und wirkt keuſch in ihrer Art. Wir brachten die Ge— 
fangnen in einem Dornkraal unter; eine Schmutzſchicht und ein ſcharfer ranziger 
Fettgeruch waren ſtändige Tugendwächter.“ Denen, die ſich über die Bilder 
nackter Eingebornen aus den Kolonien, wie ſie unſre Zeitſchriften wohl oder übel 
bringen müſſen, ſittlich entrüſten zu müſſen glauben, zur Beachtung! 

Vergnüglich ſind die Erzählungen über die Tatarennachrichten in der Kapſtädter 
Preſſe und ihre Löſung. Da wurde einmal berichtet, daß eine deutſche Signal⸗ 
ſtation von Hottentotten ũüberfallen und niedergemetzelt worden ſei. Das Ergebnis 
der eingezognen Erlundigungen war: Paviane hatten einen Berggipfel erklettert, 
dort Inftrumente der Signaljtation gefunden und nad Affenart fi) damit vergnügt,. 
die Geftelle in SKleinholz zu verwandeln. Die wafjerholenden Signaliften fanden 
bei ihrer Rüdfehr einen Zrümmerhaufen vor. Nur der Signafipiegel joll gefehlt 
haben. „Den Hat fiher dad Weibchen mitgenommen“, meinten die ungalanten. 
Schutztruppler. 

Inmitten der Schrecken des Krieges fehlte es unſern Soldaten nicht an echtem 
Soldatenhumor, und der Stoff zum Lachen ſtellte ſich manchmal auch zur rechten 
Zeit ein. „Einmal — erzählt Bayer — war ich gerade mit Schreiben beſchäftigt, 
da hörte ich in der Nordoſtecke des Lagers, wo der Proviant des neu eingetroffnen 
Transports ausgeladen wurde, ein brüllendes Gelächter, das immer wieder einſetzte. 
Ich warf die Feder hin und lief hinüber, um zu erfahren, was los iſt. Schon von 
jern ſah ich um einen Wagen einen großen Haufen unſrer Reiter herumſtehn, die 
vor Vergnügen ganz aus dem Häuschen waren. Auf einer Kiſte ſtand ein Leutnant, 
ſah über die andern hinweg und krümmte ſich vor Lachen, während ihm die dicken 
Tränen die Backen herunterliefen. Ich drängte mich in den Kreis und fand auf 
dem Boden die ſeltſamſten Gegenſtände: Röcke, Unterröcke, Bluſen, intimere weibliche 
Waſcheſtũcke, mit und ohne Spigenbejag, Hemden und Strümpfe beiderlei Gejchledht3,. 
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eine verichofme Linre, mehrere Filzhitte, eine Pumphoſe uſw. jebes Stick, das 
erſchien, wurde von dem umſtehenden Publikem mit neuen lufterſchütternden Aus⸗ 
brüchen unbändigfter Heiterkeit begrüßt. Ich unterſuchte die ‚Säde: 8 waren 
Liebesgaben — für die Abgebrannten non Walefund!“... 

Mit lebendiger Anfchaulichleit verfteht Bayer die Kampf. und Barkk-: und. 
Bagerjzenen zu jchildern.. Seine warmherzige und jclichte Darftellung der — 
lichen Strapazen und Entbehrungen, die unſre Krieger durchzumachen hatten, läßt 
den Gedanken an Lobrednerei nicht auffommen. Man hat im Gegenteil. ben Eindrud, 
oi8 wollte ex nicht viel Aufhebens machen. . 

Alles in allem gibt uns auch dieſes Buch — daB. ſtolze Bewußtſein, deß 
unſre deutſche Jugend an Kriegstüchtigkeit und ſoldatiſchem Geiſt ihren Vätern nicht 
nachſteht, und in dieſem Sinne müſſen wir den Krieg in Südweſt, ſo beklagenswert 
er an ſich war, für ein Glück betrachten. Durch ihn haben auch Tauſende deutſcher 
Soldaten das Land kennen gelernt. Viele haben es zu ihrer neuen Heimat erwählt, 
die andern können zu Hauſe erzählen, daß Südweſt beſſer iſt als ſein Ruf, daß es 
durch eine tüchtige weiße Bevölkerung zu einem Kulturlande werden kann zum 
Segen der deutſchen Nation. In treffenden, herzlichen Worten gibt auch Bayer 
dieſer Überzeugung Ausdruck. Wie er denkt, ſagen am befien die prüchtigen, unſern 
Kriegern gewidmeten Verſe von Reinhold Fuchs, die er über das Kapitel geiett 
bat, da8 von der Zukunft der Kolonie handelt: 

Wenn im Land, das ſie ſterbend gewonnen, Dann erbe, — Jugend 


Wo ihr Haupt ſich erbleichend geſenk, Der kein Wilder die Heimftatt mehr 
Am muühſam erſchloſſenen Bronnen Von den Toten —XXC Tugend 
Der Siedler * Herden einſt trankt, Und ben Geift, dem die Zukunft gehört! 


Andolf Degnn 


. Für bie, Herausgabe verantwortlich Karl Beilfer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Karl Narquart in Leiprig 


„Tiemand wird das Buch oßne großen g en Gewinn aua der N 
Hand fegen.“ (Das — — 
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. Von Hans Cornellus. Mit 240 Abbildungen. Geheft. Mk. 7. .—, gebund. Ik. &.—. 
Inhalt: Vorwort. Das Problem der künstlerischen Gestaltung, Erscheinung und Wir- 
kung. Grundgesetze der Wirkung und Gestaltung. Allgemeine Einheitsbedingungen. 
Die Mittel zur Gestaltung der Einzelform. Die Mittel zur Gestaltung des GBesamtraums. 
„Der Verfasser will mit seinem sohönen Buche In weiteren Kreisen Klarheit darüber = 

verbreiten, was die Kultur des Auges fordert, und hofft hiermit sowohl zur Beseitigung 

der Auswüchae moderner Kunstübung, als auch positiv zur Durohführung eines gesunden. 
und zieibewußten Kunstunterriohts den Weg halmen zu helfen. Der Unterricht des Buokes 
Ist durchaus praktisch, das Werk Ist rückhaltslos zu empfehlen. ‚Es befriedigt auoh im 
höchsten Maße durch Papier, Druck und. Schärfe der Abbildungen.“ (Behauen u.Behaffen) 
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Die deutfchen Rolonien im Jahre 1908 


Don Rudolf Wagner in Berlin 
zn den letten Wochen hat die Stellung der Kolonien im Rahmen 





des Wirtjchaftslebens eine bedeutjame Wandlung erfahren, Die 


zwar der Allgemeinheit wohl nicht weiter aufgefallen ijt, aber 

Anichtsdeitoweniger unter Umjtänden einen jtarfen Antrieb in der 
BE Sxichliegung der Kolonien begründen fann. ch meine die beinahe 
begeifterte Aufnahme, die füdweltafrifanische Werte an der Berliner Börfe 
gefunden haben. Auf die Frage nach der fachlichen Begründung diefer Haufje 
mag weiter unten eingegangen werden. Soviel ift jicher, daß die Erjchliegung 
der Kolonien viel großzügigere Formen annehmen fünnte, wenn fi) nun auch 
da3 Großfapital ernitgaft für das Kolonialgejchäft interejjieren würde. Denn 
bisher war e3 in der Hauptjache Privatfapital, was in den folonialen Unter: 
nehmungen jtedt, und den Banken ift e3 vielfach jehr verdacht worden, daß fie 
nicht zu haben waren, wenn e3 fich darım handelte, Foloniale Gründungen 
zu finanzieren. Eigentlich) mit Unrecht, denn die Kolonien boten bis vor furzen 
feine rechte Gelegenheit zur Betätigung für die Hochfinanz. Pflanzungsgejell: 
Ihaften — denn um dieje handelte e3 fich vorwiegend — find ungeeignete, meijft 
zu geringfügige Objekte für Großbanken. Aljo hielten diefe fich fern. Und mir 
will e3 jcheinen, als ob dies fein Schaden gewejen wäre. Denn dadurch, daß 
ih die Eolonialen Unternehmer an das Privatfapital wenden mußten, um ihre 
Pläne zu verwirklichen, ift der foloniale Gedanke tiefer in die gebildeten Kreife 
eingedrungen, al3 dies der Fall gewejen wäre, wenn das Großfapital die Sache 
in die Hand genommen hätte. Wie e8 dann gefommen wäre, davon geben die 
Landbefigverhältnifje in Südwejtafrifa ungefähr ein Bild. So wie e8 gefommen 
it, ift e8 gut. Die „Kolonialfreunde“, ein gewilfer Teil der begüterten ge- 
bildeten Klafjen, Haben die Mittel zu einer zwar langjamen und an Enttäufchungen 
reichen, aber immerhin erfolgreichen Worbereitungsarbeit aufgebracht, und die 
Kolonien find, wenigjtens zum Teil, Gemeingut des deutjchen Volkes geworden 


und nicht bloß ein Xätigfeitsfeld für einige Banfgruppen. Mittlerweile hat 
Grenzboten I 1909 49 


370 Die deutfchen Kolonien im Jahre 1908 

nun auch da® Großfapital auf dem für feine Tätigkeit geeigneten Gebiet ein- 
gegriffen, auf dem der Verfehrsanlagen, des Berghaus und der Induftrie. So 
find die Oftafrifanifche Eifenbahngejellichaft, die Otavi-Minen- und Eijenbahn: 
gejellichaft, die Kamerun-Eifenbahngejellichaft, die Deutjche Süojee- Phosphat: 
aftiengefellichaft entftanden, um Unternehmungen zu verwirklichen, für die das 
Privatlapital nicht augreiht. ES ift gewiß, dak die Perjon eined gewiegten 
Finanzmannes an der Spige der Kolonialverwaltung einen jtarfen Antrieb für 
die Entwidlung in diefer Richtung gegeben hat, und darum Halte ich es für 
weiter fein Unglüd, daß Dernburg in feiner jüngften Reichdtagsrede — wohl un- 
beabfichtigt — den Anftoß zu einer Art von Eröffnungshauffe gegeben hat. Die 
Kolonialwerte find damit mit Hurra an der Börje eingeführt worden, und id 
glaube nicht, daß — wie ängjtliche Gemüter fürchten — allzuviele Spurgrojchen 
dadurch gefährdet worden find. Es find jedenfall nur große Kapitalijten 
gewefen, die dabei fchlimmftenfallg Hereingefallen fein fönnten. Der Dämpfer 
ift außerdem nicht ausgeblieben, und ich glaube, daß fi) Dernburg künftig 
größere Zurüdhaltung auferlegen wird. 

E3 find zunächft nur einige jüdweftafrifanifche Werte geiwejen, die direft 
durch diefen Vorgang profitiert haben. Einen gewiljen moralifchen Gewinn 
aber haben die folonialen Unternehmungen überhaupt dabei davongetragen. 
Und der ift durchaus berechtigt und wird fich mit der Zeit realifieren. Denn 
daß der Dernburgfche Optimismus nicht unangebracdht ift, dafür geben bie 
folonialen Jahresberichte die tatjächlicde Grundlage. Noch find nur ganz 
Heine Zeile der Kolonien wirklich erjchloffen und rationell nußbar gemadjt 
worden, und von diefen bringt wiederum nur ein Teil volle Erträge, während 
viele Kulturanlagen mandherlei Art erft in einigen Jahren produktiv werden. 
Trogdem ift der Warenumjag von Jahr zu Bahr geftiegen, und jede neue 
Kultur, jedes Stüd Weg, dag neu angelegt wurde, jedes Stüd Eifenbahn hat 
in einem Anwacjen der Handeläziffern feinen Ausdrud gefunden. Dabei ift 
noch zu berüdjichtigen, daß auf der andern Seite Naturereigniffe, Aufftände 
und dergleichen ungünftig auf die Entwidlung des Landes eingewirkt haben. 
Man denfe nur an den Aufitand in Dftafrifa im Sabre 1905, der ganze Be 
zirfe nahezu entvölfert bat. Bei Berücdjichtigung diefer Hemmungen gewinnen 
die folgenden Handelsziffern erit die richtige Bedeutung. E3 betrug in den legten 
acht Sahren die Einfuhr 

1900/01 01102 02103 08/04 04105 05106 06/07 07:08 


(in Taufend Marl) 
in den afrifanifchen Kolonien 36,761 33,706 37,024 34,862 40,672 62,514 118,577 80,199 





in den Sübfeelolonien.. ... 4,369 4,450 5,879 6,946 5,797 8,858 8,381 8,546 
jufammen: 41,130 38,156 42,903 41,808 46,469 71,372 121,958 88,74 

die Ausfuhr 
in den afrilanifchen Kolonien 14,147 15,820 18,342 21,679 20,822 23,438 25,523 35,823 
in den Südfeefolonien. ... 2,831 3,568 3,777 3,884 3,922 4,398 5,641 5,240 


zufammen: 16,978 19,388 22,119 25,568 24,744 27,836 31,164 41,063 
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der Gefamthandel 
1900;01 01/02 02/08 03/04 04/05 05/06 06/07 07/08 
iin Taufend Marf) 
in den afritanifchen Kolonien 50,908 49,526 55,366 56,541 61,494 85,952 139,040 216,122 
in den Sübdfeelolonien. .. . 7,200 8,018 9,656 10,830 9,719 13,256 14,022 13,786 


zufammen 58,108 57,544 65,022 67,371 71,213 99,208 153,062 129,908 
Nechnet man bei Südweltafrifa die Regierungsgüter in den Iahren 1906/07 
und 1907/08 ab, fo beläuft fi) der Gejfamthandel auf 120786000 Marf 
und 123591000 Marl. In den Ziffern von 1904/05 und 1905/06 find 
nämlich die Regierungsgüter nicht enthalten. Damit wäre die jcheinbare Ab- 
nahme in 1907/08 bejeitigt und die Stetigfeit der Zunahme auch im leßten 
Berichtsjahre feitgejtellt. 

Der Gefamthandel Hat fich alfo während der angeführten acht Sahre mehr 
ala verdoppelt. Die zeitweife Abnahme der Einfuhr, die Hauptjächlich eine 
Folge der durch die Aufjtände in Oft: und Südweitafrifa gejchwächten Kauf: 
fraft der Bevölkerung jein dürfte, will Demgegenüber nicht viel bejagen. Die fort- 
Ichreitende Erjchließung und Kultivierung des Landes, die in der jteigenden Aus- 
fuhrziffer zum Ausdrud fommt, wird Diefe Scharte wohl bald wieder ausweßen. 

Doc die abjoluten Handeläziffern Fünnen teilweije trügerijch fein. Dan 
fieht ihnen nicht ohne weitere® an, ob hinter ihnen dauernde Werte jteden, 
oder ob fie zum Teil auf Raubbau beruhen, der eine® Tages ein natürliches 
Ende findet. E3 gibt in unfern Kolonien verjchiedne Beifpiele diefer Art, 3.8. 
Sammelfautfhut und Elfenbein. Einen bejtimmten Anhalt für die behauptete 
Gtetigfeit in der Entwidlung der Kolonien gewinnt man bei Betrachtung der 
Produktion der einzelnen wichtigern Erzeugniffe. Die folgenden Ausfuhrziffern 
der Ießten fünf Iahre beftätigen jomit gewifjermaßen im einzelnen das, was 
uns jchon die Handel3ziffern im ganzen erzählt Hatten: 





1903/04 1907/08 
Kautihul ......... 4881000 Mark 10791000 Rart 
Baumwolle... ..... 44000 „ 456000 „ 
Sifalbanf ......... 324000 „ 2162000 „ 
Ralao.... 2222.20. 935000 „ 2879000 „ 
Balmterne und Palmöl . 4576000 „ 5582000 „ 
KRopta.. 220200. 5106000 „” 5327000 „ 
Vhosphate -...... — — 710000 „ 
Kupfer...... — 1283000 „ 


Erläuternd muß zu diefen Zahlen bemerkt werden, daß «8 fich. beim 
Kautjchuf zum großen Teil um Sammelfautjchuf handelt, der aus den wilden 
Beftänden gewonnen ift. Und da fich die Gewinnungsart meift ald richtiger 
Raubbau charakterifiert, ohne Schonung der Beitände, jo müßte bald eine rapide 
Abnahme der Produktion zu bemerken fein, wenn nicht einerfeit® durch Die 
Eifenbahnen immer neue Kautjchufbeftände erjchloffen und die Eingebornen 
langfam zu einer rationelleın und jhonungsvollern Gewinnungsart erzogen 
würden, andrerfeit3 durch die europäifchen Unternehmungen in großem Umfang 
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durch Anlage von Sautfchufpflanzungen dafür geforgt werben würde, daß die 
Kautjchufproduftion auf der Höhe bleibt. 

Der Stillftand der Kopraausfuhr erklärt fi wohl daraus, daß 
die Kofospalme, au8 deren Frucht die Kopra gewonnen wird, Seeflima ver: 
langt, aljo nur in Gebieten vorkommt, die von jeher leicht erreichbar waren. 
Da aber auch hier die Eingebornen zu rationellerer Gewinnung angehalten 
werden, und die Kofospalme von europäifchen Unternehmungen juftematijch an- 
gepflanzt wird, fo ift in Zukunft eine Steigerung der Produktion zu erwarten. 

Der Bergbau ift noch jung und Hat faum erft begonnen. Die Kupfer: 
und Phosphatlager jcheinen aber jo reich zu fein, daß eine bedeutende 
Steigerung in den nächiten Sahren ficher it. In Oftafrifa find abbaumwürdige 
Soldlager gefunden worden, und in Neuguinea führen die Slüffe ebenfalls 
jo viel Gold, daß eine geregelte Gewinnung nur eine Frage der Zeit ift. 

Das Ereignis des Jahres ift die Entdedung von Diamanten in Süb- 
weitafrifa. Schon jett find für rund 1200000 Mark Diamanten gefördert 
worden, und die Kolonialverwaltung erwartet, daß fich die Produktion in 
kurzer Zeit auf 8 big 10 Millionen jährlich fteigern wird. 

Die Produkte der Biehzucht werden in Südweltafrifa ficher, in Dftafrika 
wahrjcheinlich, in abfehbarer Zeit eine große Rolle jpielen. 

Bevor ich nun auf die Entwidlung der einzelnen Kolonien eingebe, muß 
ih noch bei einer rage verweilen, die mir der Gradmefjer dafür zu fein 
Icheint, ob die Kolonien ihre Aufgabe im Rahmen der nationalen Volkswirt: 
Ichaft erfüllen, einerfeit3 Rohftofflieferanten, andrerjeit Abjaggebiete zu fein 
für da8 Mutterland. Mit andern Worten: welchen Anteil am Außen: 
handel der Schuggebiete hat das Deutfche Reich? Folgende Überficht 
gibt Auskunft darüber: 


Einfuhr Anteil Deutſchlands Ausfuhr Anteil Deutfchlanbs 


1907 an der Einfuhr 107 an der Ausfuhr 

Mark in Nat in’, Marl in Rat in’, 
Kamerun . . 17296547 12424001 71,82 15891418 13487848 84,87 
Too. . . . 6699684 3644249 54,39 5915609 3944667 66,68 
Südweftaftita . 32395918 25789510 79,61 1615661 1524160 94,33 
Dftafrila. . . 23806369 8972614 37,68 12500179 6007884 48,06 
Neuguinea . . 3403164 1352184 39,73 1993109 1329319 66,69 
Oftlarolinen . 329 830 111126 33,69 111 292 82263 73,91 
MWeftlarolinen . 489 697 149607 30,55 255 200 47852 18,75 
Marſchallinſeln. 1495459 359518 24,04 1111418 478804 43,08 
Samoa . . . 2825957 519291 18,37 1769 744 910300 51,43 


zufammen 88742625 53322100 60,08 41163630 27813097 67,56 


Sn den afrifanischen Kolonien nimmt da® Meutterland aljo mit 63 vom 
Hundert an der Einfuhr, mit 69 vom Hundert an der Ausfuhr teil, in ben 
Süpdfeefolonien mit 60 oder 67 vom Hundert. Die Beziehungen der Kolonien 
zum Mutterland in Zahlen ausgebrüdt, haben aljo zwar nicht ganz das 
Seal der Kolonialpolitif erreicht, aber man fann fich nicht fonderlich darüber 
beklagen, zumal da anzımehmen ift, daß fich dag Verhältnis mit der Beit von 
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jelbft noch günftiger geftalten wird. Bon der Südfee fann man in Anbetracht 
der getvaltigen Entfernung vom Mutterlande billigerweife nicht viel mehr ver- 
langen. €3 bieten fich dort für manche Dinge eben günftigere, d. 9. nähere 
Abfatgebiete und Bezugsquellen. Ungejund dagegen ift das Verhältnis bei 
Ditafrifa. Es ift wirklich nicht einzufehen, warum wir auf die Dauer den 
Handel diefer Kolonie zu faft zwei Dritteln dem Ausland überlaffen follen. 
Auch bei Togo muß in Ddiefer Hinficht auf Beflerung Hingemwirkt werden. 
Über die Urjachen diejer Erjcheinung und die Mittel zu ihrer Befeitigung 
fünnen wir und bier nicht auslafjen, fie werden der Gegenftand einer be- 
jondern Betrachtung bilden. Wir wollen e8 ganz gewiß nicht den Franzofen 
nachmachen, die den fremden Handel mit allen Mitteln von ihren Kolonien 
fernzuhalten ftreben. Eine gewiſſe Konkurrenz ift ficher notwendig, um die 
heimifche Imduftrie im Streben nach TFortichritt nicht erlahmen zu laffen. 
Aber der Löwenanteil gebührt ficherlich dem Dlutterlande, das die Mittel zur 
Erjchließung und Nutbarmachung der Kolonien aufbringen mußte. 

Die Handelsbeziehungen der Kolonien zum Mutterlande ftehn in einem 
gewiffen Zufammenhang mit der Stärke der weißen Bevölferung. So- 
lange der Handel in Händen weniger großer sirmen ruht und die Ziwifchen- 
händler Farbige, die Abnehmer nur Eingeborne find, ift e3 verjtändlich, daß 
der Abjat vorwiegend der ‘Slagge zufällt, deren Angehörige auf Grund alter 
Erfahrungen am vorteilhafteiten zu liefern vermögen. Wächjt aber die weiße, 
namentlich deutiche Bevölkerung, und geht der Zwilchenhandel allmählich in 
ihre Hände über, jo werden fich die direkten Beziehungen zur heimifchen Sn- 
duftrie von felbft entwideln. Bis jeht ift Die weiße Bevölferung noch recht Hein. 
Sie betrug am 1. Januar 1908 (ohne Schußtruppe) 13858 Köpfe (12300 im 
Vorjahr). Davon entfielen auf die weibliche Bevölkerung 3438 Köpfe (im 
Borjahr 2688). ES ift aljo immerhin auch Hier eine Zunahme zu beobachten. 
Da die Befiedlung von Südweftafrifa flott vorwärts jchreitet, und die gegen- 
wärtige Erfundungsreile des Unterſtaatsſekretärs von Lindequiſt in Oſtafrika 
hoffentlich auch dort der Beſiedlung durch Deutſche den Boden bereiten wird, 
fo dürfte im laufenden Rechnungsjahre 1908/09 und in den folgenden Jahren 
auch in diefer Beziehung ein nennendwerter Auffchwung zu erwarten fein. 
Und e8 wird niemand beftreiten wollen, daß eine Vermehrung der weißen 
Bevölkerung am beiten eine ftetige Steigerung der Produktion, politijche 
Sicherheit und Hand in Hand damit eine Verminderung der Verwaltungs: 
ausgaben gewährleiftet, alfo eine Bejlerung der Yinanzlage der Kolonien. 

Die Entwidlung der Finanzen der Kolonien fann al3 durchaus 
günftig bezeichnet werden. Die eignen Einnahmen fteigen jtetig, wenn fie auch 
mit den Verwaltungsausgaben noch nicht Schritt zu halten vermögen. Immer: 
hin ift die Grundlage dazu gefchaffen, infofern als jet Die Dedung der außer: 
ordentlichen Bebürfnifje der Kolonien im Wege der Anleihe zu Lajten der 
betreffenden Kolonien unter Gejamthaftung aller an der Anleihe beteiligten 
Kolonien und unter Garantie des Neich® erfolgt. Damit find die Kolonien 
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bon einer fchiweren TFeljel befreit und eher in der Lage, eine geordnete Finanz: 
wirtfchaft zuftande zu bringen. XQogo bringt jchon feit Jahren feine Ber- 
waltungsausgaben jelbft auf, und einzelne Stolonien find nicht mehr weit davon 
entfernt. Sie werden dad Ziel um fo rajcher erreichen, je befler fie e3 ver- 
ftehn, Die Steuerfraft der Eingebornen zu entiwideln. Hiermit fteht, wie immer 
wieder betont werden muß, die Entwidlung der Produktion und des Abfates in 
urfächlichem Zufammenhang. Wenn der Eingeborne für die mancherlei Vorteile, 
die er von und hat, Steuern bezahlen muß, jo muß er arbeiten. Und wenn er 
arbeitet, jo hat er Geld, um die Erzeugniffe unfrer Indujtrie zu laufen. Seine 
Lebenshaltung befjert fih, und die Befteuerung wirkt dadurch fozial. 

Nun zu den einzelnen Kolonien, wobei ich mich furz faflen kann, da noch 
befondre Darftellungen folgen werden. 

In einigen Kolonien ift nun zufällig der Handel gegen das Vorjahr etwas 
zurüdgegangen. Das will aber nicht viel befagen, da, wie gejagt, in den 
legten neun Jahren im allgemeinen eine ftetige Zunahme zu verzeichnen war 
und auch der Gejamthandel der Kolonien im Berichtsjahr geitiegen ilt. 

Der beffern Überficht wegen feien die Ergebniffe in Tabellenform wieder: 


gegeben: Einfuhr Ausfuhr 

1901/02 1906/07 1907/08 1901/02 1906/07 1907j08 
Dftaftila ... . . 9511000 25153000 23806000 4623000 10995000 12500000 
Kamerun.... . 9397000 13305000 17297000 6264000 9946000 15891000 


Togo ....... 4723000 6433000 6700000 3691000 4199000 5916000 
Sübweflafrifa . . 10075000 68626000 32396000 1242000 383000 1616000 
Süpfeeihuggebiete 2879000 5492000 5720000 2562000 3615000 8470000 
Samoa...... 1571000 2889000 2826000 1006000 2026000 1770000 

Bemerkenswert ift demnach nur der geivaltige Auffchwung um falt zehn 
Millionen, den der Handel in Kamerun im Jahre 1907/08 aufzumeifen hat, 
obwohl ein jtarker Preizfturz beim Sautjchuf von ungünftigem Einfluß war. 
Die niedrigen Handelsziffern in Südweltafrifa erklären fich leicht aus den 
Nachwehen des Krieges; im laufenden Jahre 1908/09 werden fie fich jeden: 
fall3 wefentlich eindrudsvoller geftalten. Der Rüdgang in Samoa ijt durd 
verſchiedne Zufälligfeiten bedingt gewefen, die den Ausfuhrwert der Kopra, des 
Hauptartifels, ungünftig beeinflußten. 

Die Nugbarmahjung der Kolonien dur Einführung und Erweiterung 
von Kulturen aller Art, Bergbau, Viehzucht jchreitet vorwärts. Gerade in 
den nächiten Jahren iverden eine ganze Reihe von Unternehmungen ertrag- 
fähig werden und verjchiedne Eifenbahnen ihre Wirkung äußern, fodaß eine 
bedeutende Steigerung de3 Umjabes ficher ift. 

In materieller Hinficht find wir aljo auf dem beften Wege, aus unjern 
Kolonien etwa® zu maden. Dagegen jcheinen mir unjre moralijchen 
Eroberungen vorläufig nicht jonderlich weit ber zu fein. 

Immer nod) nicht haben wir den richtigen Ton in unjerm Verhältnis 
zu den Eingebornen gefunden. Dieſer Mangel fann von einjchneidender Be: 
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deutung werden und die materiellen Vorteile der Kolonien zeitweife in Frage 
jtelen. Die Bilanz von Südweltafrifa redet in diejer Beziehung eine nur zu 
deutliche Sprache, und auch aus der von Oftafrifa läßt fich allerlei heraug- 
lefen. Aufftände über Aufitände haben und gewaltige Summen gefoftet, die 
wir uns mit einiger Aufmerffamfeit und größerer TFeitigfeit im Auftreten 
hätten erfparen können. Dabei hat die für die wirtichaftliche Erjchliegung der 
Kolonien jo wertvolle eingeborne Bevölkerung durch diefe Kämpfe immer mehr 
abgenommen, ja in Südweltafrifa ift fie nahezu vernichtet. Wir haben uns 
eben nicht in Refpelt zu jegen gewußt, und deutliche Anzeichen in Südmelt- 
und Dftafrifa |prechen dafür, daß die Kämpfe noch nicht zu Ende find, fondern 
immer wieder aufleben werden, wenn nicht in unfern Kolonien eine unziwei- 
deutige Herrenpolitit Play greift. Eine Herrenpolitif im beiten Sinne, Die 
fih auch dad Wohl der Untertanen angelegen fein läßt. 

Und die wirtfchaftliche Nugbarmachung der Kolonien hängt davon ab, 
in welchem Grade wir die Eingebornen zu ftetiger Arbeit zu erziehen veritehn. 
In der Denkichrift von Togo heikt e3, die Annahme, daß die Eingebornen 
die ihnen angelernten Produftiongarten auch ohne Einwirkung der Verwaltung 
fahgemäß fortführen würden, habe fich nicht ganz beitätigt. Daraus ergibt 
fi, was e3 mit der Behauptung in der oftafrifanifchen Denktjchrift auf fich 
hat, man brauche den Eingebornen bloß durch Bau von Eijenbahnen Abjat- 
gelegenheit zu fchaffen, dann würden fie von felbft intenfiver arbeiten. In Togo 
ift in diefer Hinficht alles mögliche gejchehen, dad NRejultat bleibt aber doch: 
ohne janften Drud arbeitet der Neger nicht. Worin der fanfte Druck beitehen 
jol, in Mindejtarbeitverpflichtung, Beiteuerung oder Belehrung, das fommt auf 
die Iofalen Berhältniffe an. Als Gegenleistung erhält der Neger von ung Sicher: 
heit für Leib und Leben und Beflerung feiner Yebenshaltung, denn beides liegt 
aud in unferm Interefle. Man fomme und aber nicht immer wieder mit Der 
Schönen Phrafe: das wichtigjte Aktivum der Kolonie ift der Neger, denn das 
ift nicht wahr. Das wichtigfte Aktivum ift der Weiße, denn ohne feine In- 
telligenz, feinen Unternehmungsgeijt, fein Geld it der Schwarze gar nichts 
wert. Dan denke gefälligft an die kulturellen und wirtichaftlichen Leiftungen der 
felbftändigen Negerftaaten Haiti und Liberia. Ein befjern Beweis fann ich mir 
nicht denken. Wenn jich diefe Erkenntnis endlich allmählich Bahn bricht, was 
wir hoffen, jo ift dies zunmächft wertvoller ala einige Millionen Einfuhr und 
Ausfuhr mehr oder weniger. Ich wünfchte, diejes wichtige Afktivum möchte dem 
nächften Sahresbericht Über die Entwidlung der Stolonien da® Gepräge geben! 
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Ruſſiſche Briefe 
Von George Cleinow 
14. Der Polizeiffandal in Petersburg 


Fra" 8. Januar veröffentlichte da8 HZentralfomitee der Sozialrevo- 
TA PN Lutionären Partei gleichzeitig in Paris, London, Genf jowie in 
| FA den größten Städten Ruplands folgenden Aufruf: „Das Zentral: 
Nkomitee der Sozialrevolutionären Bartei bringt zur Kenntnis der 
A Senofien, daß der Ingenieur Servgenij Filippowitich Ale, 
38 Jahre alt, befannt unter dem Spignamen »der Große«, auch »Iwan 
Nikolajewitfch« und »Walentin Kufjmitich«, Mitglied der Partei jeit ihrer 
Gründung, wiederholt in dag Zentralfomitee der Partei gewählt, Mitglied der 
Rampforganifation fowie des Zentraltomitees der Partei — der Beziehungen 
zur ruffifchen Geheimpolizei überführt worden ift. Infolgedeflen wird Ajew als 
»Agent Provofateur« erklärt, der fich dem Parteigerichte durch die Flucht ent- 
zogen hat, und er ift ald eine für die Partei außerordentlich gefährliche Perjön- 
lichkeit zu betrachten. Die Partei wird baldigft eingehende Mitteilungen über 
die provofatorische Tätigkeit Ajervs veröffentlichen. Gez. Das Zentralkomitee 
der Sozialrevolutionären Partei. 8. Sanuar 1909.” 

Am Sonntag den 31. Januar fand zu St. Peterdburg in den Morgen: 
Stunden eine Hausfuchung bei dem frühern Chef der politifchen Polizei, Wirklichen 
Staatsrat Aleri Alerandrowitich Lopudin ftatt, die mit der Verhaftung 
des Genannten und feiner Überführung in® Unterfuchungsgefängnis endete. 

Am Montag den 1. Februar meldeten zahlreiche deutjche Blätter, meilt 
auf Informationen aus London gejtügt, Lopuchin fei an den wejentlichiten 
politifchen Morden, die feit 1902 in Rußland begangen worden waren, handelnd 
beteiligt geiwejen — ein Berliner Blatt meinte, der Chef der Polizei habe den 
Mördern Plehwes die Kulifjen bei ihrem gemeinen Borgehn gejtellt. 

Solde Auffaffung fol angeblich beftätigt werden durch einen Brief, den 
Lopuchin bereit? Anfang Dezember an den Minifterpräfidenten Stolypin ge- 
richtet hatte, und der befremdlicherweile in der Times erfchienen war. Der 
Brief lautete: „Peter Arkadjewitfh! Am Abend des 11. November kam in 
meine an der Tawritjcheflaja gelegne Wohnmg Jewgenij Ajew. Ich fannte 
den Mann aus der Zeit vom Mai 1902 bi8 Januar 1907, in der ich das 
Polizeidepartement im Minifterium leitete; ich bielt ihn für den Agenten eine? 
Beamten des Polizeidepartements in Paris. Nachdem er bei mir unangemelbet 
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eingetreten var, erklärte er, der Sozialrevolutionären Partei, deren Mitglied 
er geivejen jet, wären Informationen über feine Tätigfeit ald Polizeiagent 
zugelommen; gegenwärtig werde eine Unterjuchung gegen ihn vor dem PBarifer 
Barteitribunal geführt; da3 Tribunal werde an mich herantreten, um Auf: 
Härungen über ihn zu erhalten; fein Leben fei daher in meiner Hand. — Heute 
erichien bei mir, ebenfall® unangemeldet, der Sicherheitächef von Petersburg, 
Generalmajor Geraffimow. Er erklärte mir, er käme infolge einer Bitte von 
Afew, um zu fragen, was ich dem revolutionären Tribunal, da8 im Begriff 
ftehe, Aferv zu richten, zu antworten gedenfe, fofern fich deffen Mitglieder an 
mich um Aufflärung wenden jollten. Der Sicherheitächef, General Geraffimom, 
fügte Hinzu, alles, was in der Verhandlung diefes Tribunal3 zutage fommen 
werde, insbejondre die Namen aller vernommnen Perfonen, ebenjo wie ihre 
Ausfagen, würde zu feiner Kenntnis gelangen. In dem Verlangen Aferws im 
Zujammenhang mit der Erflärung des Sicherheitschef3 Geraffimomw erblide ich 
eine direkte Gefahr für mich und halte ed für notwendig, all dies zur Kenntnis 
Eurer hohen Erzellenz zu bringen, mit der Bitte, mich gegen die Treibereien 
der Öeheimpolizei zu jchügen, die meiner Ruhe und vielleicht auch meinem 
Leben gefährlich find. Wenn Eure hohe Erzellenz fich mit mir perfönlich über 
diefen Brief ausfprechen wollen, jtehe ich Eurer hohen Erzellenz zur Verfügung. 
A. Lopudin, St. Peteräburg, 21. November (4. Dezember) 1908.“ 

Auf Grund näherer Kenntnis der einjchlägigen Verhältniſſe kann ich mid) 
der allgemeinen Auffafjung über die Schuld Lopuchins nicht anjchliegen und 
möchte heute das, was ich jchon im Dresdner Anzeiger Nr. 37 fchrieb, er: 
weitern und durch authentifches Material begründen. 

Der Fall Lopuchin Hat nicht nur in Rußland, fondern in der gefamten 
zivilifierten Welt berechtigtes Auffehn erregt. Wir haben nun Grund zu der 
Annahme, daß nicht alles jo ift, wie e8 fcheinen könnte, und erinnern zunächft 
zur Beruhigung der Gemüter an den Feldzug der internationalen fozialiftifchen 
und freilinnigen Prejje gegen den PBolizeimeifter Neinbot von Moskau. Alle 
gegen den General perjönlich erhobnen Anjchuldigungen haben fich al3 nichtig 
erwiejen, und er bat Gelegenheit gehabt, vor dem öffentlichen Gericht jeine 
Unschuld zu beweilen. Nicht anders wird e3 hoffentlich mit Lopuchin gehn, 
und e3 liegt im eigenften Intereffe der ruffifchen Regierung, mit der Unter: 
jucdung der Angelegenheit jo weit zu gehn al3 nur irgend möglid). 


* * 
* 


Alerej Alerandrowitich Lopuchin ift Abkömmling eines alten Wdels- 
geſchlechts des Gouvernements Tiwer und Durch vielfache Bande mit den Familien 
der Fürften Urufjow, Stolypin, Obolenski, die jeit zehn Jahren eine politische 
Rolle jpielen, verwandtichaftlich verknüpft. Seit 1880 im Staatsdienft, ist 
Lopuchin von Haus aus Yurift. Erjt im Jahre 1900 trat er in den Border: 
grund, al3 er in feiner Eigenichaft ald Staatsanwalt von St. den 
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gefürchteten Stadthauptmann von St. Petersburg, Kleigeld, wegen Beitechlic 
lichkeit vor Gericht bringen wollte. Der Juftizminifter Murawioff vereitelte 
den Prozeß dur) Schaffung eined neuen Gejeges mit rüdwirfender Kraft. 
Lopuchin wurde kurzerhand nach Charkow verjegt. Dort war er im Jahre 1902 
der einzige Beamte, der imjtande ivar, dem inziwilchen zum Miniſter des Innern 
ernannten Plehwe eingehende Auskunft über die in den Goudernements Charkorw 
und Poltawa jtattgehabten Bauernunruhen zu geben. Plehiwe berief darauf 
den übrigens recht jungen Staatsanwalt in? Minifterium de3 Innern nad 
St. Peterdburg und machte ihn zu feinem erften Gehilfen in Polizeijachen, 
nämlich erjt zum Vizedireftor und dann zum Direktor de Polizeidepartemente. 
In diefer Eigenfhaft war Lopucin dem befannten Reaktionär Durnowo 
foordiniert, auf den wir weiter unten noch zu fprechen kommen werden. Wie 
groß die Befugnifje diefed Beamten in Rupland vor 1906 waren, geht unter 
anderm aus der Tatjache hervor, daß er über einen Kredit verfügte, dem all: 
jährlich gegen fünfzehn Millionen Rubel zufloffen. Die höhere Aufficht über 
den sonds aber ftand ausjchlieglich dem Minifter de Innern zu. Lopuchin 
blieb in diejer Stellung vom Sommer 1902 bi zum Januar 1907, wurde 
dann Gouverneur von Eitland. In demjelben Jahre Fehrte er dem Staatk- 
dienjt den Rüden, ohne eine Benfion zu erbitten, und ließ fich in St. Beteröburg 
als Rechtsanwalt nieder. Zugleich Ichloß er fich der Partei der Eonftitutionellen 
Demokraten an, mit der er bereit8 durch Vermittlung feines Schwagerd, des 
sürjten Uruffow, in guten Beziehungen ftand.*) 

Seine amtliche Tätigkeit ala Chef der politiichen Polizei war von geringen 
Erfolgen gekrönt. Nicht weniger al einundacdhtzig politifche Verbrechen 
wurden während feiner Amtszeit an höhern Staat3beamten verübt. **) 


*) Bulegt Gouverneur von Kifhiniom, weuern Kreifen aud in Deutfchland belannt als 
Berfafjer der Memoiren eined Gouverneurs. 

**) Hier find fie. Zm Jahre 1902: 26. Juli Attentat von Katfchura auf den Gouvernem 
von Charkow, Fürft D. Obolensti, mißlungen. — Jm Jahre 1903: 13. April Attentat Chalfins 
auf den Polizeimeifter von Tichernigom. 6. Mai Ermordung bes Gouverneurs von Ufa, Bogdano: 
witfh in Slatouft. 14. Oktober Attentat auf den Statthalter des Kaufafus, Fürften Golityn in 
Tiflis. 30. Oktober Attentat auf den Polizeimeifter von Bjeloftol, Metlento. — Zm Jahre 1904: 
3. Zunt Generalgouverneur von Finnland, Bobrilom von Eugen Schaumann in Helfingfors er: 
mordet. 4. Suli In Bakı der Vigegouverneur Andrejew ermordet. 15. Juli Minifter des Innern 
Blehmwe in Petersburg dur Sfafonomw ermordet. — Jm Jahre 1905: 1. Januar In das Haus 
des Gouverneurs von Smolenst wird eine Bombe geworfen, ber Gouverneur bleibt unverfehtt. 
2. Januar Attentat auf D. F. Trepom in Moskau. 6. Januar Der Schuß während der Wafler: 
weihe in Petersburg. 19. Januar Attentat auf den Bolizetmeifter von DOdefja, Solomon. 4. Februar 
Ermordung des Großfürften Sfergej Alexandromwitich in Moskau dur 5. PB. Kalajem. 21. Februar 
Ermordung des Kreischef3 von Bjeloftol. 15. März Vermundung des Dberpolizeimeifterd von 
Warfhau, Nolden durd eine Bombe. 18. April Attentat auf den Polizeimeifter von Tjchernigom. 
28. April Gendarmerierittmeifter Trefchner in Nifhni NRomgorod dur Nikiforom ermordet. 3. Mai 
Attentat auf den Gouverneur von Ufa, Sfololowsli. 10. Rai Ermordung bed Gouverneurs von 
Baku, Fürften Nakafchidfe. 19. Mai Attentat auf den Generalgouverneur von Barihau, Marimowitich. 
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Das grauſige Regiſter darf jedoch nicht ohne weiteres der Perſönlichkeit 
Lopuchins als Chef der Polizei auf das Schuldkonto geſetzt werden. Es iſt 
das natürliche Ergebnis der Politik Alexanders des Dritten, deren unbeug— 
ſame Werkzeuge Pobjedonoſtzew und Plehwe waren. Man wird für Lopuchin 
ſogar Worte der Entſchuldigung finden, wenn man ſich ſeiner erſten Maß— 
nahmen erinnert. So ſuchte er die wichtigſten Poſten im Departement, die 
bis dahin faſt ausſchließlich in den Händen ehemaliger Offiziere lagen, mit 
Juriſten zu beſetzen. Er hat auch tatſächlich eine Reihe von Juriſten anſtellen 
können. Aber die innere Zerſetzung der geſamten ruſſiſchen Geſellſchaft war 
ſchon zu weit vorgeſchritten, als daß die Maßregeln in einem einzelnen 
Reſſort noch irgendeinen Eindruck hervorrufen konnten. Lopuchin bemühte 
ſich in der Erkenntnis der Notwendigkeit von tiefgreifenden Reformen, die 
oppoſitionelle Intelligenz humaner behandeln zu laſſen, als wie es unter 
Sſipjagin der Fall war. Doch auch hierin waren ihm bald die Hände durch 
ſeinen Kollegen Durnowo gebunden, da es ſich herausſtellte, daß ſich ſelbſt manche 
Kreiſe des begüterten Landadels nicht ſcheuten, mit den Parteien zuſammen— 
zugehn, die den politiſchen Mord als ein legales Kampfmittel anſahen. Doch 
ſtatt der Macht der Verhältniſſe zu weichen und wie ſein Kollege von der 
Staatsanwaltſchaft Jaſykow wieder zur Juſtiz zurückzugehn, blieb Lopuchin 


26. Juni Ermordung des Polizeimeiſters von Warſchau, Popow. 28. Juni Ermordung des 
Grafen P. Schuwalow in Moskau. 6. Juli Verwundung des Generalgouverneurs Deitrich in 
Helſingfors. 8. Juli Der Gendarmerieoberſt Kramarenko in Wiborg ſchwer verwundet. 7. Auguft 
Ermordung des Gendarmerieoberſten Iwanow in Roſtow a. D. 9. September Attentat auf den 
Generalgouverneur Sſollogub in Riga. 22. November Ermordung des Generaladjutanten 
Sſacharow. 28. Dezember Attentat auf den Polizeimeiſter von Jekaterinoslaw. — Im Jahre 1906: 
1. Januar Attentat auf den Gouverneur von Tſchernigow, Chwoſtow. Verwundung des Vize⸗ 
gouverneurs und Ermordung des Polizeimeiſters von Irkutsk. 6. Januar Ermordung des 
Priſtawgehilfen Leonow in Homel. 10. Januar Höllenmaſchine in der Gendarmerieverwaltung 
in Odeſſa. 11. Januar Kommandant von Wladiwoſtok, General Sſeliwanow, ſchwer verwundet. 
16. Januar Attentat der M. Spiridonowa auf den Gouvernementsrat Luſhenowski in Boriſſogljebsk. 
14. Januar Autentate auf den Gouverneur von Minsk, Kurlow und den Polizeimeiſter Norow. 
18. Januar Ermordung des Generals Grjaſnow in Tiflis. Ermordung des Gouvernementsrats 
Filonow in Poltawa. 26. Januar Ermordung des Polizeimeiſters von Penſa, Kandaurow. 
27. Januar Attentat auf den Admiral Tſchuchnin in Sſewaſtopol. 11. Februar Ermordung des 
Chefs der Eiſenbahnen im Weichſelgebiet, Iwanow. 4. März Priſtawgehilfe Kuljtſchitzki in 
Bjeloſtok ermordet. 17. Marz Ermordung des Gendarmerieoberſten Gladyſchew in Smolensk. 
13. April Gefängnischef Schatinin in Sſaratow ermordet. 14. April In Czenſtochow der Polizei⸗ 
meiſter durch eine BVombe verwundet. 23. April Der Generalgouverneur von Moskau, Dubafjow 
verwundet. Ermordung des Generalgouverneurs von Jekaterinoslaw, Sholtanowski. 1. Mai 
Ermordung des Hafenkommandeurs von Petersburg, General Kuſjmitſch. 14. Mai Mißlungnes 
Attentat auf den Feſtungskommandeur von Sſewaſtopol, Nepljujew. 15. Mai Bombenattentat 
auf den Generalgouverneur von Tiflis. 27. Mai Attentat auf den Polizeimeiſter von Tiflis, 
Martynow. Ermordung des Polizeimeifterd von Bjeloftol, Derfatfhew. 28. Juni Ermordung 
des Aomirals Tihuchnin in Sfewaftopol dur Ja. S. Mimow. 2. Yuli In Peterhof der General 
Koslom ermordet, der irrtümlicherweife für Trepom gehalten wurde. 12. YZuli Ermordung bes 
Eifenbahngendarmerieoffiziers Litfeher in Seliffawetpol. 21. Juli Ermordung ded Gouverneurs 
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im Amt. Welche Erwägungen ihn dazu veranlaffen mochten — die Ausficht 
auf Reformen, die mit dem Zürften Swjatopoll-Mirski im Haufe an ber 
Fontanka einzogen, oder Ehrgeiz —, wer will e8 jagen. Bemerkenswert ift 
nur, daß die gemäßigten Liberalen der Sjemftwo von Lopudin ein energifches 
Eingreifen in die Bolitif erwarteten. So richtete Fürft Grigorij Wol- 
fongti öffentlich die Aufforderung an ihn, er möge nun endlich dem Zaren 
über die Bejtechlichleit de Stadthauptmanng Kleigeld die Augen öffnen.*) 
Im Dezember 1904 trat Yopuchin mit reformerischen Ideen an die Re- 
gierung hHeran.**) Es erklärte da gejamte Berwaltungsfuften in Rupland 
als verfehlt, die Kunft, mit der die Fälfeyung der Pälje vorgenommen werde, 
mache den Papkzwang geradezu gefährlihd. „So ilt e8 befannt, heikt «8 in 
dem Memorandum, dag Karpowitjch, obwohl ihm der Aufenthalt in 
Petersburg unterfagt war, fich drei Tage lang in der Neich3hauptftadt auf: 
gehalten hat, überdie® zwei Stunden nach feiner Ankunft den Paß bei der 
Polizei vorlegte, ohne daß die Polizei irgendtwie gegen fein Eintreffen einge 
Ichritten wäre. So hat die Polizei ihm die Möglichkeit gegeben, den Minifter 
für VBollzaufflärung, Bogoljepomw zu ermorden. Weiter ift befannt, daß 
während in jedem Polizeirevier der Befehl des Polizeidepartements vorlag, 
einen gewillen Gerjcyuni***) bei feinem Eintreffen in der Hauptjtadt zu ver: 


von Sjamara, Blod. Ermordung des Gehilfen des Generalgouverneurs Markgrafsli in Warichau. 
28. Juli Attentat auf General Kaulbars in Dbefla. 5. Auguft Bombenattentat auf General 
gouverneur Scalon in Warjhau. Scalon wurde damals in eine beftimmte Straße gelodt, indem 
ein Mann in Dffizieruniform den bdeutfhen Konful obrfeigte, fobak ihm Scalon einen Ent: 
fchuldigungsbefuch abftatten mußte. (Übrigens Bat der Unfall einen liebenswürdigen Abfhluß 
gefunden, indem unfer Konful der Schwiegerfohn des Generalgouverneurs geworben ift.) 8. Auguft 
Bolizeimeifter Goljgem in Siedle ermordet. Regimentälommandeur Georgiu in Sfjamara er: 
mordet. 12. Auguft Explofion auf der Apothelerinfel, die vierzehn Perfonen das Leben Eoftete 
und ber Tochter Stolypins fchwere Verlegungen beibradte. 13. Auguft General Min in Neu 
Peterhof ermordet. 14. Auguft Generalgouverneur Wonljarljarsfi in Warfchau ermordet. 
24. Auguft Gendarmerieoberftleutnant Rogolt in Sfewaftopol ermordet. 28. Auguft Genbarmerie 
oberft Gribojedom in Grodno ermordet. 6. September Oberft Nilolajem in Warfchau ermordet. 
20. September Hauptmann Dijanfomsli in Mostau ermordet. 25. September Attentat auf 
Dumbadfe in Sfewaftopol. Bizegouverneur von Kafan, Kobelo leicht verwundet. 20. Ditober 
Attentat auf den Stabthauptmann von Moskau, Generalmajor Reinbot. 30. Dftober Attentat 
auf General Rennentampf in Jrkutst. 8. November Generalmajor Golofhtihapow in Tiflis 
tödlich verwundet. 2. Dezember Attentat auf Admiral Dubafjom in Peteröburg. 3. Dezember 
Bombenattentat auf den Genbarmerieoberften Baron Plotho in Radom. 6. Dezember Xitentat 
auf den Polizeimeifter Chrjhanowstt in Lodz. 9. Dezember Ermordung be3 Grafen Jgnatjem 
in Twer in einer Sjemftwojigung. 15. Dezember Der Gouverneur von Almolinst Litwinom 
ermordet. 21. Dezember Der Stabthauptmann von Petersburg von der Launik gelegentlich eines 
Gottesdienftes ermordet. 27. Dezember Militärprofureur General Bawlomw in Petersburg ermordet. 
*) Dsmobofhdenije 1904, Nr. 15/16, ©. 282. 

**), Bertraulihes Memorandum an das Minifterlomitee betr. den verftärkten Schuß und die 
adıniniftrative Verfhidung vom 28. Dezember 1904. 

***) Durch Gerichuni ift Afem, der Spitel in der Partei der Soztalrevolutionäre, grob 
geworben. 
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haften, daß während in jedem Polizeirevier die Photographien des Genanntent 
auslagen, daß eben diefer Gerjchuni mit einem richtigen auf feinen Namen 
fautenden, ordnung3mäßig ausgeftellten und vifierten Pak anderthalb Monate 
in einem möblierten Zimmer in der PBuschlinftraße wohnen, das Attentat auf 
den Minifter des Innern Sfipjagin organifieren, während des Attentat3 
aus der Stadt verfchwinden und nach feinem Gelingen wieder zurüdfehren 
fonnte, ohne daß die Polizei von ihm Notiz genommen hatte. 
Ebenjowenig hat fich die Peter2burger Bolizei befähigt eriviefen, die zur Er- 
mordung Plehwes in der Hauptjtadt eingetroffnen VBerjchwörer rechtzeitig 
ausfindig zu machen..." Das fchrieb, wohl veritanden, vor vier Jahren 
2opudin, derjelbe Lopucdjin, der gegenwärtig angeklagt jein joll, die Polizei 
in ihrer Tätigfeit behindert zu haben! | 

Bon den drei erwähnten Morden fällt nur der Plehmwes in feine Amtszeit. 
Seit dem Dezember 1904 hat man von Lopucdhin wenig gehört, um jo mehr 
von Durnowo, und die Blätter waren voll von Nachrichten über die provo- 
fatorifche Tätigkeit der Polizei. Nachträglich fällt e& auf, daß man in der 
Revolutiongliteratur, möge e3 die demokratische O3mwobofhdennije Struves oder 
Ira und Proletarij des Sozialdemokraten Plechanorws oder Remoljutionnaja 
Roffija der Sozialrevolutionäre Burtzeiw-Ajews fein, daß man fehr felten von 
Lopudin Hörte, obwohl er doch der beitgehaßte Beamte im revolutionären 
Nupland Hätte fein müfjen. In der Oswoboihdennije findet jich wohl hin und 
wieder ein Hieb auf ihn, weil er die Yuftiz zugunften der Polizei verlaffen 
habe, aber auch dort find die vorfichtigen Sagwendungen nur für Eingeweihte 
recht verjtändlich. 

Diefer Umstand deutet darauf hin, daß zmwilchen Zopuchin und dem oppo- 
fitionellen Rußland fchon während feiner Amtzzeit eine Verbindung beitanden 
. bat, die auf einen tiefen Konflift im PBolizeidepartement fchliegen läßt, und die 
eben darum den Gegnern der Regierung eine gewilje Referve gegen Lopuchin 
auferlegte. Wie weit die Verbindung Lopuchind nach link? gegangen ift, zu 
unterjuchen ift eine der wejentlichiten Aufgaben des bevorftehenden Brozefies. 

Die Belanntihaft Lopudhing mit Ajemw fagt, jo will mich dünfen, 
gar nichte. Denn nicht er, fondern einer feiner Vorgänger hat den Führer 
der Sozialrevolutionäre ala Agenten angeftellt. Yopuchin Hat ihn bereit3 als 
alte® Inventar im Mänifterium vorgefunden. Nur die unerhörte Kühnbeit 
Alerws hat feine Perfönlichkeit über die der hundert andern Agenten heraus 
gehoben. Hatte Lopuchin die Pflicht — ja die Möglichkeit, fich ala Chef fort: 
gejegt über die Perfönlichkeiten der Agenten feiner Unterorgane auf dem 
Laufenden zu halten? Mußte er fich in Diejer Beziehung nicht vollftändig 
auf feine Unterorgane verlaffen? Wer hat Ajerw in das Minifterium gebracht? Das 
ift die zweite wichtige Frage, die Har beantwortet werden muß, ehe von einer 
Schuld Lopuching geiprochen werden fann, und wer hat ihn benugt? Plehie, 
Dumowo oder Lopuhin? Da liegt der Schwerpunkt der ganzen Angelegenheit. 
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Auch die Tatfache der Befanntfchaft mit Burtzemw kann Lopuchin vor 
Gericht ald belaftendes Moment kaum ausgelegt werden. Burtzerw ift wohl 
Sozialrevolutionär, aber nicht Xerrorijt, überdies ähnlid wie Krapotfin ein 
in ganz Aupland geacdhteter Schriftjteller und Hiftorifer der ruffiichen Revo- 
Iutionsgefchichte, mit dem man fich nad) dem Manifejt von 1905 in Peters: 
burg nicht fcheute, auf der Straße zu zeigen. Burtzerw ift überdies Heraus: 
geber der in Peteröburg ericheinenden hHiftorifchen Zeitfchrift Byloje.*) Ich 
glaube, daß die Beziehungen Lopuchins zu ihm eben in der Redaktionzftube 
zujammenlaufen. Lopuchin mag dem Hiftorifer ergänzendes Material geliefert 
haben, und wenn er wirklich au) nur da8 Amtögeheimnis verlegte, jo wird 
fih das auf alte Prozejje bezogen haben, feinesfall3 auf perjönliche Be: 
ziehungen zu Agenten der Polizei. Zu feiner eignen Sicherheit war Lopudin 
gezwungen zu fchweigen; denn in dem Augenblid, wo er einen Agenten offen 
preißgab, war er gerichtet, entiveder durch die Revolution oder durch; den Staat. 
Intime Beziehungen zu den Zerrorijten fcheinen mir ausgeichloffen. E8 
drängt fich jomit der Gedanke auf, daß der Verrat an Ajew von 
einer dritten Stelle begangen wurde, die ein Interefje daran hat, 
ih jowohl Lopuding wie Ajews zu entledigen. Auch die Verhaftung 
de3 ehemaligen Polizeichef3 braucht nicht gegen ihn zu fprechen; fie kann fehr 
wohl eine Schugmaßregel für da8 Leben de3 jo hart bedrängten fein. 

Anders fteht ed mit Lopuchins Beziehungen zur Eonftitutionell- 
demofratiichen Partei; jchon Heute wird in den Wandelgängen der Reichs: 
duma behauptet, bei ihr habe fich ein intereflantes Material über den Fall 
zufammengefunden. E3 fol darüber im nächjten Briefe berichtet werden. 


TE EN, R 
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ei der Feſtſtellung der äußern Ergebniſſe am Schluſſe des Schul⸗ 
jahrs müſſen ſich den Lehrern und Schulvorſtänden Gedanken⸗ 
Ugänge aufdrängen, die mit allgemeinen Erwägungen aufs engſte 

M zuſammenhängen, wie ſie uns dermalen in den freien Er— 
örterungen der pädagogiſchen Literatur entgegentreten und auch 
manchen Maßnahmen der obern Schulbehörden in deutſchen Landen nicht fern 
zu liegen ſcheinen. Das Ziel einer jeden Erziehung, hören wir da, und ſo 
auch unſrer Schulerziehung, ſei nicht das Wiſſen, ſondern neben der mit der 
Wiſſenspflege freilich aufs engſte zuſammenhängenden Ausbildung der Denk— 





*) 1907 ſiſtiert und gegenwärtig ſeit Januar 1908 durch „Minuwſchije Gody“ forigeſetzt, 
herausgegeben von N. W. Mjeſchkow. Burtzew figuriert hier nur als Mitarbeiter, und zwar 
gemeinſam mit ſo geſchätzten Perſönlichkeiten wie Arfſenjew, Karejew, Kowalewski, Lappo⸗ 
Danilewski, Miljukow, Struve u. a. 


Über die Sorderung der Perjönlichkeitserzichung 383 


— m mn U 


— rſ— — 


kraft namentlich auch die Pflege der Einbildungskraft, des Gemüts, des 
Willens, dann weiterhin der körperlichen Anlagen und Kräfte, kurz all der 
verſchiednen Seiten, die die Komponenten der Geſamtperſönlichkeit bilden, die 
körperliche und die geiſtige, die menſchliche und die bürgerliche, die nationale 
und — neuerdings mit ſteigendem Nachdruck betont — die ſoziale. Fürwahr 
ein hohes und edles Ziel, das wir gern anerkennen und uns aneignen 
möchten, dem wir auch tatſächlich ſchon längſt, ſchon lange vor den Predigten 
der Schulreformer, nachgeſtrebt haben und nachſtreben, deſſen große Worte 
wir aber doch der harten Wirklichkeit der Tatſachen gegenüber einer nähern 
einſchränkenden Beſtimmung unterwerfen müſſen. 

Eine ſolche liegt erſtens in der zunehmenden Beſchränkung der Erziehungs— 
mittel, der ſich die Schule und die perſönliche Einwirkung der Lehrer mehr und 
mehr ausgeſetzt ſieht. Neben ſie und zum Teil an ihre Stelle, ja ihr gegenüber 
ſind im Laufe der Jahrzehnte in wachſendem Umfange und mit ſteigendem 
Nachdruck andre Einflüſſe von recht aufdringlichem Gewicht getreten: die all- 
gemeine dienjtlihe Ordnung, das Elternhaud, die gefellichaftlichen Beziehungen, 
die ganze Ummelt, in der die Sugend lebt, zu der nachgerade namentlich) aud 
die Prefje, bejonderd die Tageöprejle zu rechnen ijt, endlich aud) die polis 
tiihen Parteien und die Parlamente, lauter Einflüffe, die der Schule nicht 
immer in förderlichem Sinne zur Seite, gar häufig auch) gegenüberftehn. 
Unter diejen Umjtänden muß diejfe und müfjen namentlich ihre ausführenden 
Drgane die Verantwortung für die Erfüllung oder Nichterfüllung jener jo be- 
jtimmten hohen Erziehungdaufgabe zu einem guten Teile von fich ablehnen 
und die häufigen meift freilich ganz einfeitigen oder übertriebnen Klagen, die 
ji) nad) diejer Seite vernehmbar machen, als wejentlich durch die nicht felten 
„unlautere* Konkurrenz jener andern erzieheriichen Faktoren mindeften® mit 
hervorgerufen bezeichnen. Die Schule ift eben nicht, entfernt nicht, jeden- 
fall3 nicht mehr jener große Pan, nicht im guten Sinne ald Heiland, nicht 
im jchlimmen ald Sündenbod, zu dem die Schulparteien fie heute machen 
möchten. 

Wenn diefe erfte Einjchränkung in der Stellung der Schule begründet 
iit, fo liegt eine andre im Charakter der Schüler. Dieje nämlich find nicht 
bloß freie Einzelperjönlichkeiten, nur zum „Sichausleben” in ihrer bejondern 
Art beitimmt, fondern fie find auch Glieder eines in eine feite Ordnung 
organifierten Ganzen, in das fie jich mit der individuellen Art ihrer werdenden 
Perfjönlichkeit einzufügen haben. Die uralte und ewige Wahrheit, daß man 
zur wahren Freiheit der Perfönlichkeit nur durch die Zucht des Gehorjams 
und der Selbitbeichränfung gelangt, jollte doch bei der Stellung jener hoben 
Erziehungsaufgabe nicht vergefjen werden. Wie jagt auch der, den man in 
ben legten Sahren jo oft und fo gern — nicht immer mit innerm Rechte — 
genannt und zitiert hat? „Nur allein durch feine Sitte fanır er frei ud 
mächtig fein.“ 
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Mit diefer doppelten Einjchränkung können wir die durch jenes Ziel gefekte 
Aufgabe gern anerkennen. Damit ift aber auch die Forderung gegeben, daf 
erjteng die allgemeine Ordnung unfer® Ganzen, die bekanntlich nicht von der 
Schule, jondern von der Schulverwaltung und weiterhin von der ganzen ftaat- 
lichen Organifation beftimmt wird, von der diefe nur ein einzelnes Glied it, 
und auf die Die Schule, namentlich die Höhere Schule, nur einen verjchwindenden 
Einfluß Hat, und daß weiterhin das perfönliche Wirken der mit der Durchführung 
diefer Ordnung beauftragten Organe, der Lehrer, jenem Ziele angepat lei. 

Eine Prüfung der Frage, ob das der Fall ift, feßt nun freilich eine 
Verftändigung darüber voraus, was wir ung unter Berfönlichkeit und unter 
Erziehung zur Perjönlichfeit zu denfen haben. Eine folche Berjtändigung, an 
der e3 auch fonft zu fehlen fcheint und an deren Stelle vielfach unklare 
Gerede tritt, erfordert je nachdem entweder eine Tiefe der fpefulativen Be— 
trachtung oder eine Genauigkeit erafter Feititellungen, wie fie durch die Be 
dingungen diejer furzen Betrachtung nicht gemwährleiftet werden Eönnen. So- 
viel aber wird doch allgemein anerkannt werden, daß wir uns, wo wir 
von WPerjönlichkeit reden, einen innern, einheitlichen, zentralen Kern des 
Wefens denken, durch den alle Strahlen bewußter, halbbewußter, ja felbjt un- 
bewußter Regungen und Nußerungen unfers einzelnen Empfindens, Dentens, 
Fühlen® und Wollen? bejtimmt werden, ein KHerdfeuer, eine Zentralfonne 
— um mid bildlid) auszudrüden —, die unfer ganzes Sein und Wirken 
durchdringt, Durchwärmt, durchleuchtet. Wie verhält fih nun zur Pflege einer 
joldjen einheitlichen, alle die verjchieonen Wirkungsweilen des individuellen 
Lebens bejtimmenden zentralen Macht die Unterricht3ordnung namentlich unfrer 
böhern Schulen, vor allem unfrer Gymnafien? Sollte die fich feit Jahrzehnten 
fortfegende und allem Anjchein nach immer nody fein Ende findende un: 
organische Häufung und Aufeinanderftapelung der verfchiedenartigften Wiſſens⸗ 
Itoffe und Kunftfertigfeiten im Lehrplan des Gymnafiums, die Geift und Herz 
und Willen oft nach den entgegengejettejten Richtungen auseinanderzerren, bei 
denen das einheitlich zufammenhaltende Band für eine tiefere Betrachtung zwar 
Schließlich nicht verborgen bleibt, auf diefer Stufe aber nicht nachgewieien 
oder auch nur verftändlich gemacht werden fann — follte das einer folchen 
einheitlichen, organifchen Zufammenfafjung und Durchdringung, wie ie bie 
Pflege der Perjönlichkeit verlangt, förderlich fein? Die ernfthafteften Zweifel 
jtellen fich einer Bejahung diefer Frage in den Weg, zumal da fich bei diejer 
ganzen Entwidlung vielfach nicht wejentliche Interefjen der geiftigen oder der 
jittlichen Bildung, fondern vorübergehende Forderungen des praftiichen Nutzens, 
wenn nicht gar der äußerlichen Konvenienz oder felbjt der vergänglichen Mode 
al3 mitbejtimmend erweijen. 

Dem entfpricht auch die eigentümliche Form, in die wir die Würdigung 
der Gejamtentwidlung unfrer Schüler, zu der doch eben wefentlich ihre Perjön: 
(ichfeit im oben formulierten Sinne gehört, am Schluffe ihrer Hauptftufen 
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zu Heiden haben. Ich jage ausdrüdlic) die Form; denn gewiß wird ja’ Die 
jachliche Auffaffung und Würdigung durch die Lehrer mit diefer Form nicht 
erichöpft. Aber Form und Inhalt jollten doch in der möglichften Überein- 
jtimmung ftehen. Dagegen find e& nun nicht Bilder lebendiger Perfönlich- 
feiten oder doch wenigitend anjchauliche und individuell charakterifierende Worte, 
jondern fonventionelle, formelhafte Schablonen, dem Außenstehenden oft fchiwer 
oder gar nicht verjtändliche Bezeichnungen, die zudem in jedem Lande wieder 
ander8 lauten, bei und etwa „ziemlich gut 6i8 gut” oder „mittelmäßig big 
ziemlich) gut”, etwa noch mit „mittelmäßig in Klammern”, wenn nicht gar 
bloße Ziffern mit Dezimalen und Zentefimalen, in die diefe Gefamtbeurteilung 
der Schüler gekleidet wird. Selbft unfre reifften Schüler entlaffen wir nad) 
Vollendung des ganzen Bildungsgangs, den fie bei ung zu erreichen ver- 
mögen, ind Leben hinaus mit einer Gefamtwürdigung ihrer Perfönlichkeit, die 
jich neben einem mehr oder weniger formelhaften Worte wie „genügend“ oder 
„gut“ in einer Ziffer wie etiva 4,08 oder, wenns höher fommt, 5,97 Ausdrud 
geben muß. Wo bleibt da da8 BPerfönliche? Und diejes rechnerifche Er: 
gebnig beruht auf fo unverbrüchlichen allgemeinen Normen, daß ein Verfioß 
auch nur gegen einige Zentefimalen de Durchfchnitt3 eine ernithafte Verant- 
wortung in Augficht ftelt. Mit befferm Rechte ald über andre Seiten der 
Sculentwidlung dürfte man hier vom Standpunkte der PBerjönlichkeitg- 
erziehung aus von einem zu weitgehenden jcholaftiichen Yormaligmug oder, 
wie man weniger höflich auch zu jagen pflegt, von einem gewiflen ChHinejentum 
reden. Die Macht der Zahl und der Formel in der Wiflenichaft in allen 
Ehren, aber einem jo. vieljeitigen, feingegliederten, tiefmwurzelnden, leben- 
\prühenden Organismus, wie er fi) ung in der Perjönlichkeit auch eines 
werdenden Menjchen darjtellt, vermag fie doch nicht gerecht zu werden. 

Und nun noch ein weiteres! E3 ift ein alter Spruch, in feiner praftifch- 
technifchen Bedeutung zwar verworfen von der exakten Wilfenfchaft, darım 
aber doch wahr in einem tiefern, fittlichen Sinne: „Gold wird nur durch Gold 
bewährt." So fünnen auch Perfönlichfeiten, foweit fie überhaupt der Beein- 
Huffung von außen, alfo auch der Erziehung zugänglich find, nur durch Ber: 
fönlichfeiten gebildet werden. Darum fchaffe man vor allem im Lehrer, ınan 
achte aber auch im Lehrer die Perjönlichkeit. Ienes ift freilich zunächit Auf- 
gabe von ung jelber. Wie und nach welcher Richtung wir Diejer Forderung 
nachzufommen haben, das näher nachzumeilen ift hier nicht der Ort. Es 
genügt die Grundregel auszufprechen, daß, was an Perjünlichkeitsbildung der 
Lehrer im Schüler zu pflegen juchen muß, charaftervolle und jelbitändige 
Eigenart, doch innerhalb der Schranken allgemein fittlich-menjchlicher und be- 
ruflicher Pilicht, daß er dag nach Maßgabe feiner eignen berechtigten indivi- 
duellen Art vor allem an fich jelbjt vorbildlich daritellen fol, eingedenf des 
alten Schulmeifterjpruches: longum est iter per praecepta, breve et efficax 
per exempla, da3 heißt auf unfre Aufgabe angewandt: am wirkjamjten ift Die 
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Erziehung, die fich im perjönlichen Vorbilde darjtellt. Ingbejondre wäre eines 
zu wünfchen. Wie wir von dem Schüler, wenn auch unter twachjenden 
Schwierigfeiten, verlangen und ftet3 verlangen müfjen, daß er, folange er 
Schüler ift, den Mittelpunkt und den Schwerpunft feines Lebens und Strebens 
in die Aufgabe der Schule lege, die ja feine Schule ift und nicht die des 
Lehrers, jo foll auch diefer unter Vergönnung aller mit feiner Berufsaufgabe 
verträglichen Sreiheit, feine Perfönlichkeit menfchlich und beruflich zu pflegen 
und zu bilden, den Nerv feines Wirkend und Schaffens in feinem Lehrer: 
berufe finden und durch die mancherlei Reizungen und Lodungen deö modernen 
Lebens, feiner Liebhabereien und Genüffe, feines gefellichaftlichen und Vereins: 
lebend, denen jo manche fonjt tüchtige Perjünlichkeiten unterliegen, ich von 
ihm nicht abziehn laffen. eine Fühlfäden haben die Sünger dafür, ob ihr 
Meilter ihnen und ihrer Aufgabe fein ganzes Sinnen, fein volles Herz, jein 
zentrales Wollen, kurz feine eigne ganze Perfönlichkeit ungeteilt fchentt. 

Tür eine folche Hingabe ift freilich die unerläßliche Vorausfeung, daß 
fi niemand diefer jchönen, aber fchweren Lebensaufgabe zuwendet, dem ber 
innere Beruf dazu verjagt ift. Non cuivis homini contingit adire Corinthum, 
heißt e8 hier; viele find berufen, aber wenige find auserwählt, und den ge 
wählten Lebensberuf nur ald Berforgungsanftalt zu betrachten, rächt fid 
nirgends bittrer al® bier. Denn der Nichtauserwählte wandelt nicht unge: 
jtraft unter den Palmen des Lehramtes, die uns mwoHl fühe Früchte, daneben 
aber au) wohl einmal eine Dornenkrone tragen fünnen. Und da drängt fi 
nun der Gedanke auf, daß die Bedingungen der Auslefe für diefen Beruf 
nach manchen Seiten nicht vorfichtig und nicht tiefgründig und nicht Liebevoll 
genug feitgeftellt find. Eine auch noch fo mwohlgeordnete Prüfung vermag dem 
allein nicht gerecht zu werden. Denn feinen Beruf gibt e8, bei dem mehr 
von der Perjönlichkeit abhängt al3 den des Lehrer. Nicht eine erlernbare 
Wiflenichaft ift ja die Erziehungslehre, wie man fie einjeitig nennt, wozu 
man fie gerade gegenwärtig mit aller Gewalt ftempeln möchte, woraus jo 
manche Fehlgriffe entjpringen, fondern eine Kunft, die freilich wie jebe Kunit 
ruht auf dem Grunde vielfeitiger wilfenfchaftlicher und technifcher Bildung, aber 
ihre Spige und Vollendung findet in perjönlichiter Eignung, die eine freie 
Gabe von oben ijt. 

Stellen wir und nun vor, daß diefe Borausfegung einer möglichit hohen, 
freien und feinen Perjönlichkeitsbildung des Lehrers, deren Verwirklichung 
zivar zu einem ganz wejentlichen Zeile, aber doch nicht ausfchlieglich an ihm 
jelber liegt, ganz oder im wejentlichen erfüllt wäre, dann müffen wir num 
unfrerfeit3 doch noch einen doppelten Anfpruch erheben, ehe wir und als voll 
ausgerüftet für jene hohe Aufgabe betrachten dürfen. Der eine diefer Anfprüche 
richtet fich nach außen. Es ift in den legten zehn bi® zwanzig Jahren der 
Brauch, man darf faft jagen Mode geworden, an der Wirkjamfeit von und 
Lehrern der höhern Schulen, nicht etwa nach feiten perjönlicher ‚Unzuläng: 
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lichfeit de3 einzelnen, wie fie ja überall vorfommt, aber auch überall fonft der 
öffentlichen Diskuffion entzogen bleibt, fondern nach feiten der Grundlagen unfers 
Wirkend mehr ald andern Schulfyftemen und Lehrerkreifen gegenüber herum- 
zumäfeln, herumzudoftern, herumzufchulmeiftern. Iede Laune Eurzfichtiger und 
flüchtiger Tagesmeinung und Gafjenbildung fegt fich auf den jelbftgezimmerten 
Thron an Stelle der in jahrzehntelanger Bewährung, in gründlichiter Selbft- 
prüfung, in der Erfahrung einer oft langen Berufsarbeit gewonnenen und 
befeftigten Grundfäge, und das fonft jo Hochgeftellte und der Volksſchule 
gegenüber unbedingt geforderte Allheilmittel der „fachmännifchen Bildung“ — 
bier fol e3 auf einmal nichts mehr gelten? Und follte jener Brauch oder 
vielmehr Mißbrauch wirklich förderlich fein für die Berjönlichkeitsbildung, ins- 
bejondre bei ungefeftigten, unfelbjtändigen, -zaghaften Naturen, wie fie fich 
aus naheliegenden Gründen in unjrer Mitte vielleicht eher finden al3 ander: 
wärt?, eine Perjönlichkeitsbildung, die doch die unerläßliche Vorausfegung ift 
für dad Werk der Perjönlichkeitserziefung an den Schülern? Alfo höre man 
boch endlich auf mit diefer Schul- und Lehrermäfelei, die die Grenzen einer 
berechtigten, ja gewiß notwendigen Kritit in ihrer oft fo unfeinen Sorm weit 
überjchreitet und und dem hohen Ziele, da® man uns ftedt, nicht näher zu 
bringen vermag, vielmehr nur weiter davon abzuführen droht. 

Neben diefer Forderung, die fi) nach außen fehrt, geben wir noch einem 
WBunfche, einer Bitte Augdrud, die fich nad) oben richte. Das äußere und 
innere Wachstum unfers Bildungsiwefens nach Zahl, Größe, Mannigfaltigfeit 
der Schulen, die im Verhältnis dazu ſteigende Schwierigfeit der oberjten Leitung, 
die zunehmende Bicljeitigfeit der Anfprüche — all das drängt die Schulver: 
waltungen ja wohl mit einer gewifjen Notwendigkeit dazu, die ftrenge Durdh- 
führung einer feiten äußern Ordnung in höherm Maße zu verlangen ala bisher. 
Wenn unjerm Unterricht3betrieb früher ein großes, ein jehr großes, vielleicht ein 
zu großes Maß von ‘Freiheit und Selbftändigkeit zwar nicht des Schaffens — das 
genoffen wir früher fo wenig als heutzutage — aber doch des Seins und 
Wirkens für die einzelne Lehrperfönlichkeit wie für die ganzen Lehrkomplexe 
vergönnt war, fo ift Da num ander? geworden, und zwar — nach dem Geje 
der abwechfelnden Extreme in den Kontraften — gründlich andere. E3 mußte 
anderd werden. Aber man vergefle nicht, daß man das Gut einer größern 
Einpheitlichkeit, einer jtraffern Zujfammenfafjung, einer zunehmenden Nivellierung 
oder auch Schablonifierung nicht umfonft gewinnt, und daß der Preis dafür 
doch Fein Heiner ift, die Bejchränfung perjönlich-individuellen Wirfend. Möge 
man ihn nicht höher bemeffen, al3 durchaus notwendig ift. Denn jenem Intereffe 
einheitlicher Reglementierung fteht andrerfeit3 die Erwägung gegenüber, daß 
fein Beruf, joll er anders wahrhaft fruchtbringend gelibt werden, der Schabloni- 
fierung mehr widerftrebt und ein ziemliches Maß von perjönlicher Freiheit des 
Wirken nötiger hat ald der des Lehrers und Erzieherd, in der Auffaffung 
und Behandlung der PBerfonen und der Lehrftoffe wie — in geringerm 
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Maße — auch) in der äußern Ordnung der Geichäfte, alfo in Unterricht und 
Erziehung zunächft, einigermaßen aber aud) in der Verwaltung. Die zunehmende 
Neigung, mit vorgefchriebnen Sormularen zu arbeiten, ift zweifellos praftic): 
das erleichtert dad NRegieren und befördert die Routine. Aber mit Regiment 
und Routine allein ift der Aufgabe der Erziehung, vollends der Erziehung zur 
Berjönlichkeit nicht gedient. Denn — e8 muß wiederholt werden — zur Ber: 
fünlichfeit fanın nur der erziehen, der felber eine Perjönlichkeit fein darf und 
eine Perfönlichkeit ift. 

Überfchauen wir den beichränkten Kreis der Gedanken, die im Vorjtehenden 
entwidelt worden find, fo gelangen wir zu einem Ergebnis, das fich dem 
denfenden Beobachter auch jonft aufdrängt, und dem zum Schluß noch Aus: 
drud gegeben werden foll. Ein ernftes Streben nach hohen Zielen ift auf dem 
Gebiete der Volkserziehung heutzutage unverkennbar. Uber e3 fcheint doch eine 
gewifje Gefahr vorhanden, daß es fich feine Kraft Ichwächt in zerjplitternder 
Mannigfaltigkeit und daneben ausjchöpft in vielen und großen Worten, denen 
der innere Gehalt und die dauernde Lebenskraft fehlen. Denn vielfach tritt ein 
auffälliger Widerfpruch Hervor zwilchen Wort und Tat, zwilchen Ziel und 
Weg, zwiichen Idee und Wirklichkeit: man ruft nach Entlaftung der Schüler 
und häuft immer eine Laft auf die andre; man predigt ftärfere Betonung der 
Eigenart für die verjchiednen Bildungswege und vermifcht und verflicht fie 
immer enger miteinander, man verlangt jtete Verbeilerung der Methode und 
mißachtet den, der das unverläßliche Werkzeug ift — und mehr al3 dag — zur 
Handhabung der Methode. So erhebt man auch den Ruf nach Erziehung zur 
PBerjönlichkeit durch die Schule und hemmt den Erzieher felber in der freien 
Sejtaltung und Auswirkung der eignen menschlichen und beruflichen Berjön- 
Jönlichfeit. Darin liegt die Gefahr der Veräußerlichung, noch mehr, der Phrafe, 
man .hört daraus den vernehmbaren Anklang eines gewiffen Geiftesprogen: 
tums, von dem auch font Spuren in unferm deutichen Volfsleben von heut: 
zutage für eine tiefere Beobachtung nicht fehlen. 

Wohl dürfen wir mit dem geiftreichiten aller Gefchichtichreiber von uns 
Jagen: gıloooyotuev Avev uaraxlas, wir jtreben nad) wifjenfchaftlicher Bildung, 
ohne deswegen zu erjchlaffen. Weögen wir aud) die andre Hälfte des Wortes 
auf und anwenden fünnen: geAorzalovuev uer evreisiag, mit Bejcheidenbeit 
und mit fchlichtem Sinne juchen wir zum Guten und Schönen zu gelangen. 
Denn nit in Sturm und Wetter, nicht mit Sphärenmufil und Donnergang, 
wie die aufgehende Sonne beim Dichter, nein! mit fanftem, ftillem Säufeln, 
mit leifem Schritte, wie da3 nahende Morgenrot hat von jeher Das wahrhaft 
Große feinen erjten Einzug in die Geiftesgefchichte der Weenjchheit gehalten. 

Ulm Karl Birzel 
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ie Frage, die Iejug in der Nähe von Läjarea Philippi an feine 
u Sünger richtete: Für men haltet ihr mich? regt die heutigen 
Kulturvölfer nicht weniger auf, al& fie die Chriltenheit bewegt 
hat in der Zeit, wo im Streite mit Gnoftifern und Arianern 
EB da3 chriltologiiche Dogma formuliert wurde. Völker und Staaten 
entjtehen und vergehen, aber der Menjch mit feinem Berlangen nach leib- 
lihem und Seelenbrot bleibt derjelbe. Für die Rechte wie für die Linke ift 
die Trage entichieden. ES gibt noch Millionen naiv gläubiger Chrijten, Die 
weder forjchen noch zweifeln. Auf der andern Seite wimmeln Scharen, deren 
Seelenleben in der Sorge für den Leib aufgeht, andre Scharen, die den So: 
zialiftendimmel auf Erden erwarten, und ebenfo rühmen Intelligenzen, daß ihnen 
Kunst, Wiffenfchaft oder politische Wirkfamfeit die Religion erjegen. Für alle 
diefe ijt Chriftug ein Menjch, nach dem zu fragen nicht die Mühe lohnt, oder 
dejjen Anhängerichaft als ein Hindernis gedeihlicher Entwidlung bekämpft 
werden muß. Aber in der Mitte leben Taujende, die religiöjfe Bedürfniffe 
empfinden, Die von der Unentbehrlichfeit der Religion für ein gejundes Volf2- 
leben überzeugt find, und die der fcheinbar unlögliche Widerftreit ängjftigt 
zwifchen der einzigen Religion, die in Betracht fommen fann, und den Ergeb- 
nilfen der modernen Willenfchaft. Unter den Männern, die jolchen Geängitigten 
annehmbare Löjungen darbieten, jteht Adolf Harnad vornan. Die Auffaffung 
der modernen proteftantifchen Theologie, deren berühmtefter Vertreter er ift, 
darf al befannt vorausgefegt werden: auch bei der Entftehung. des Ehriften- 
tums ift, wie überall und immer in der Welt, alles natürlich und ohne Wunder 
zugegangen. Aber aus der religiös-philofophifchen Gärung jener Zeit find 
unter dem entjcheidenden Einfluffe Sefu Ideen Efriftallifiert und dadurch Werte 
gervonnen worden, die auch der leidenjchaftliche Ummerter von Sil® Maria 
nicht zu entiwerten vermocht Hat; und die gewaltige Kraft, die von der Perjon 
Sefu ausgegangen it, Hat eine Organifation gejchaffen, die jene Werte, ob: 
wohl fie zeitweije verhüllend und verunreinigend, doch in ihrem Wefjen un- 
verjehrt von Jahrhundert zu Jahrhundert ‚weitergibt. Was Harnad vor jeinen 
Mitarbeitern auszeichnet, das it der erftaunliche Umfang feines Wifjens, der 
geniale Scharfjinn, mit dem er den Geift der alten Zeiten erfaßt und duntfe 
Borgänge .aufhellt, der fonjervative Sinn, der ihn vor Hyperkritif ſchützt und 
der firdhlichen Tradition beipflichten läßt, wo immer fie. von der Forjchung 
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bejtätigt wird, und die Vorurteilslofigfeit, mit der er der alten Kirche gerecht 
wird. Alles diefes, namentlich, daß er ganz frei ijt von Gehäffigfeit gegen 
die Fatholifche Kirche, rühmt auch die Germania an ihm. 

Nun Hat das Berliner Komitee zur Veranftaltung volkätümlicher Vor: 
träge, daS vorigen Winter Johannes Reinke berufen hatte, der Propaganda 
des materialiftiichen Monismus entgegenzutreten, diesmal Harnad eingeladen, 
und diefer bat am 9., 13. und 16. Januar in der alten Singafademie vor 
einer zahlreichen, au allen Ständen und Konfeifionen gemifchten Zuhörerichaft 

‚gefprochen und fich deren tiefempfundnen Dank erworben. (Der Geldertrag 
diefer Vorträge wird der Stolonialfrauenfchule in Witenhaufen überwiejen.) 
Er zeigt darin, wie das Chriftentum Weltreligion, Weltanihauung und 
Weltmacht geworden ift. Der erite Vortrag jchildert, wie die orientalijchen 
Religionen im Reiche Aleranderd miteinander in Berührung gefommen find, 
wie jede .von ihnen, miffionierend, ihre nationalen Grenzen überfchreitend, mit 
der andern Ideen austaufchend, unter der Führung der griechifchen Philofophie 
fich, vergeiftigend und nationale Außerlichkeiten abftreifend, die Tendenz zeigt, 
Weltreligion zu werben, wie e8 aber feiner von diefen alten Religionen gelungen 
ft. Zwei Lieblingsanfichten moderner Parteien: daß Iefus nicht wirklich ge- 
lebt habe, nur eine mythifche Figur fei, und daß er fein Jude jondern ein 
Arier gewejen fei, werden mit gebührender Schärfe zurüdigeiwiejen, ebenjo jpäter 
das fehr verbreitete Vorurteil, das im Chriftentum nur weltflüchtige Askeſe 
Sieht, und die VBhantafie der Marriften, die e8 aus einer Bewegung prole- 
tarifcher Sozialreformer hervorgehen laffen. Der zweite Vortrag bejchreibt 
den Prozeß der Aufnahme des Sdeengehalts der griechiichen Philojophie in 
den Slanben der Chriftenheit. Dad Ergebnis der griechiichen Denfarbeit be: 
itand in der Erfenntnis, daß Geift und Zwed wirklicher find ala alles andre, 
daß der Geift den Körper baut und nicht der Körper den eilt, daß alles 
Bergängliche nur ein Gleichnis, das Reich der Ideen das wahrhaft Wirkliche 
und das Bleibende iſt. Zwiſchen diefer Überzeugung und dem Gedanfen des 
Evangeliums: „Was hülfe es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewönne, 
aber Schaden litte an feiner Seele“, beftand eine ebenfo tiefe Wahlverwandt: 
fchaft wie zwifchen der griechiichen Logoslehre und dem Sohne Gottes, den die 
Jünger Zefu in bdeifen Perjon erlebt hatten. Auf die Trage, ob eZ gut fei, 
daß fich der Kirchenglaube mit der griechiichen Philofophie verjchmolzen habe, 
answortet Harnad: wer wird jo vorwitig fein, zu fragen, ob die Entwidlung 
auch anders hätte verlaufen Eönnen; fie ift nun einmal fo verlaufen. Ich 
erlaube mir zu antworten, daß der Bund, die Verjchmelzung gut, natürlid) 
und notwendig gewefen ift, daß die religiöfe Entwidlung des Judentums, die 
in der Perfon und Lehre Iefu gipfelte, und die philojophiiche Entwidlung 

‘der Griechen providentiell jo gelenkt worden jind, daß fie einander in ihren 
Spigen berühren und miteinander verfchmelzen mußten. Daß wir. an bie 
Kormulierung bdiefer Entwidlungsergebniffe in den SKonzilsbeichliifien dei . 
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vierten und bes fünften Sahrhundert3 nicht gebunden find, darin ftimme ich mit 
Hamad überein. Der dritte Vortrag zeigt, wie die Urchriftengemeinden ſchon 
al® Erben der großartigen jüdifchen Gefchichte eine Weltmacht in potentia 
waren, wie fie eine folche durch ihre Organifation, durch ihren materiellen 
Befig, durch die Aneignung aller geiftigen Machtmittel jchon im zweiten und 
dritten Sahrhundert wirklich wurden, jodaß dem großen Konftantin gar nichts 
andres übrig blieb, als die firchliche Organijation zuc Grundlage feines Neiches 
zu machen. Freilich fei diefer damals allein offenftehende Weg ein gefährlicher 
Weg. Der Staat müfje feinen eignen Grund unter den Füßen haben; er 
möge jich freuen, eine geiftige Macht, wie die chriftliche fei, in feinem Schoße 
hegen zu dürfen, jolle aber nie vergeflen, daß er — er felbit fei. 

Die VBoffiiche Zeitung hat diesmal fein höhnendes Wort gewagt, fondern 
den großen Theologen mit der ihm gebührenden Ehrerbietung behandelt. Die 
Germania erkennt zwar, wie jchon bemerkt worden ift, Harnads Vorzüge an, 
findet aber, daß fich feine Vorträge in formeller Vollendung mit denen 
fatholifcher Größen nicht mefjen können. Darüber läßt fich, als über eine 
Geſchmachſache, nicht ſtreiten; als charakteriftifch verdient nur erwähnt zu 
werden, daß die zwei erjten von den fünf Fatholifchen Größen, die fie über 
Harnad ftellt, die Modernijten Schell und Kraus find. Noch weniger ift fie 
natürlich mit dem Inhalt des Vorgetragnen zufrieden. Bejonderd tadelnZwert 
findet fie e8, daß Harnad an fehr wichtigen Einwärfen, die ihm gemacht 
werden tönnen, vorübergehe, ohne fie zu beachten, andre, die er erwähnt, mit 
der Bemerkung abfertige: wer wird fo vorwigig fein, dag willen zu wollen! 
Und fie ftellt ihm den heiligen Thomas ald Mufter vor, der ja in der Tat 
jede feiner Behauptungen genau formuliert, alle in feiner Zeit möglichen Ein- 
würfe dagegen der Reihe nach widerlegt und alle fragen mit einem Haren 
„ja“ oder „nein“ beantwortet. Wir Heutigen find eben nicht mehr fo naiv, 
zu meinen, wir wüßten alle (da3 heißt wir heutigen Denfer; die Sirch- 
gläubigen wie die Haedelgläubigen find beide darin noch ganz Mittelalter). 
Wir willen, daß wir nicht® oder wenig willen, und daß wir in Beziehung 
auf die großen Welträtjel höchitend Vermutungen wagen dürfen. Wir find 
beicheidne Agnoftiter, HYypothejenbauer und Nelativiften geworden. Es iſt 
wahr, die Scholajtif imponiert mit ihrer Kühnbeit, Klarheit und Folgerichtigkeit. 
Aber die Weltgejchichte beweilt uns, daß dieje TFolgerichtigkeit zu Abjurditäten 
geführt hat, zum Beifpiel zur Lehre von der Unfehlbarfeit des Papftes und 
zu der von Hexen und Bauberern, die beide durch Tatjachen widerlegt werden. 
Darum müfjen wir auf jene Vorzüge, die nur der Ignorierung oder Leug- 
nung unzweifelhafter Tatfachen zu danken find, verzichten. Doch in Beziehung 
auf einen engen Kreis von Tatjachen gebe ich der Germania recht. Auf eine 
Trage, die ihrem vollen Inhalt nach) auszufprechen bier der Raum fehlt, 
muß die proteftantische Theologie eine Elare und unzweideutige Antwort geben: 
ift die wunderbare Führung de jüdischen Volkes jamt feinem Prophetentum, 
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iſt die Perſon Jeſu, iſt die „von Matroſen, Fiſchern und Schneidern“ ge⸗ 
ſchaffne Kirchenverfaſſung, eine Verfaſſung „von ungeheurer Zweckmäßigkeit 
und Haltbarkeit“, wirklich rein natürlich aus pſychologiſchen Prozeſſen zu er—⸗ 
klären? Das zweite Glied der Frage hat um ſo mehr Gewicht, wenn man 
mit Harnack für bewieſen hält, daß Jeſus von dem Bewußtſein durchdrungen 
war, er ſei der Meſſias, und wenn man mit ihm die Meſſianität definiert als 
„das Endgeſchick des Volkes Iſrael, das er herbeiführen, und das für das 
Geſchick aller Völker entſcheidend ſein ſollte“. Man ſtelle ſich einen Menſchen 
vor, der das von ſich denkt! Loiſy meint, wenn Jeſus ein bloßer Menſch 
war, dann war er nicht größer, ſondern kleiner als Sokrates, und andre haben 
die Alternative bedeutend gröber ausgeſprochen. Ich halte es für eine von 
der Vernunft durchaus nicht geforderte Konzeſſion an die Naturwiſſenſchaftler, 
wenn man Gott zum Sklaven der Naturordnung macht, die er ſelbſt als 
Grundbedingung für die Entwicklung des Menſchengeiſtes geſchaffen hat, den 
zu vollenden Aufgabe des Chriſtentums iſt. In einem Buche, an dem Harnack, 
ohne es zu wiſſen, mitgearbeitet hat, und das demnächſt erſcheinen ſoll, ver: 
ſuche ich zu zeigen, daß und wie man, ohne der Orthodoxie zu verfallen, den 
Offenbarungscharakter des Chriſtentums feſthalten könne. Wenn nun auch 
Harnack meiner Anſicht nach in dieſem Punkte dem Naturalismus nicht ſo 
entſchieden entgegentritt, wie es wünſchenswert erſcheint, hat er doch durch 
ſeine Vorträge der guten Sache einen großen Dienſt geleiſtet. Die Bevölkerung 
der Reichshauptſtadt huldigt ſehr verſchiednen geiſtigen Richtungen, aber in 
der Feindſchaft gegen das Chriſtentum ſcheinen dieſe ziemlich einig zu ſein, 
und die Berliner Preſſe entſpricht natürlich einer Geſinnung und Stimmung des 
Publikums, die von ihr zu einem guten Teile gemacht wird. Dieſe Preſſe 
nun ſieht ſich durch Harnack gezwungen, vom Chriſtentum einmal nicht mit 
haeckelſcher Geringſchätzung zu ſprechen, ſondern es als eine biß heute wohl« 
tätig fortwirkende verehrungswürdige Geiſtesmacht darzuſtellen. 

Nach Schluß des letzten Vortrags verſammelten ſich unter Führung des 
Leiters der freien Vereinigung, die dieſe Vorträge veranſtaltet, des Legations- 
ſekretärs a. D. Dr. Freiherrn von Flöckher, eine Anzahl von Männern der 
Wiſſenſchaft zu einem Bankett, bei dem der Geheimrat Profeſſor Laſſon, wie 
die Voſſiſche Zeitung ſchreibt, Harnack als den Typus des wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes in Deutſchland in herzlichen Worten feierte und erkennen ließ, mit 
welcher Verehrung er ſeinem freundſchaftlichen Gegner zugetan ſei. 

Carl Jentſch 
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Erinnerungen aus dem Leipziger Mufitleben zu Mendelsjohns Seit 
Don Julius Genjel 


Was vergangen, fehrt nicht wieder, 

Aber ging es leuchtend nieder, 

Leuchtet3 lange noch zurüd. 
ieje Zeilen — der Anfang de3 Gedicht3 „Erinnerung und 
Hoffnung“ von Karl Förfter — zieren den Grabjtein auf dem 
alten Sohannisfriedhofe, der die irdiſchen Reſte von Henriette 
BY A Boigt geb. Kunge dedt. Falt jieben Jahrzehnte find jeit ihrem 
u, frühen Qiode verflofjen, aber noch heute lebt die Freundin 
Robert Schumanns und Felir Mendelsjohns, eine Lichtgeitalt, im Gedächtnis 
der Mufikfreunde. Selber mujifaliich ausgebildet und von glücklicher Faſſungs— 
gabe, aber feufch zurücdhaltend in ihrem Urteil und ihrem Spiel, jtet3 bereit, 
teilnehmend zu hören, anzuregen, zu helfen, zu vermitteln, war fie während 
der Fahre 1834 bi 39 der Jeeliiche Mittelpunkt des Künjtlerfreifes, der den 
Auf Leipzig al3 Mufikftadt neu begründete. Was ihre Freundjchaft für 
Schumann bedeutet hat, ijt aus dem veröffentlichten Briefwechjel zu erjehen. 
Noc) bezeichnender ift das hohe Maß von Vertrauen, das ihr der fajt vier 
Sahrzehnte ältere Hofrat Rochlig, der welterfahrne Freund Goethes und Beet- 
hovens, fchenktte. Aber auch in den zahlreichen Briefen von Qaubert, 
Hauptmann, Spohr und andern, die aus ihrem Nachlaß erhalten find, jehen 
wir gleichjam das Spiegelbild der Empfängerin als einer edeln, liebenswerten 
Berjönlichkeit. 

Henriette Runge war am 24. November 1808 in Leipzig in dem am Brühl 
neben dem „Heilbrunnen“ nach dem Halliichen Pförtchen zu gelegnen Haufe 
geboren. Der Vater, Magijter Karl Wilhelm Kunge, gab an der Thomasjchule 
franzöfiichen, daneben auch italienischen Unterricht. Yu feinen Schülern im 
Stalienijchen gehörte u. a. Karl Maria von Weber, der jich zwilchen 1811 
und 13, in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre ftehend, großenteils in 
Leipzig aufhielt, und der die Feine Henriette öfters auf feinen Knien gejchaufelt 
hat. Nach den Kriegen, deren Folgen lange auf der Stadt lafteten, war gar 
oft Schmalhans Küchenmeifter im Haufe. Noch Härter wurde das Los der 
‚samilie, al3 fie im Mai 1817 den Ernährer verlor. Schon vorher war die 


Wohnung mit einer andern in einem Dachgejchog nahe bei dem Juridikum 
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vertaufcht worden. Die Mutter, die außer dem Töchterchen noch zwei Söhne 
zu verjorgen hatte, wußte manchen Tag nicht, wie fie am näcdjften die Nahrung 
beichaffen jollte.e Um nur ein paar Pfennige zu verdienen, mußte Jettchen, 
ihrer Mutter zulieb zu jedem Dienfte bereit, im Handkörbchen Stridigarn von 
Haus zu Haus anbieten. Dabei zeichnete fie ich in der Schule jo aus, daß 
der feinerzeit jehr angejehene Direktor Gedide bei ihrem Abgange von ihr 
fagte, e8 habe nie eine beſſere Schülerin feine Schule verlaffen. 

Den erften Klavierunterricht hatte ihr der Thomazfchüler Karl Reibiger, 
der nachmalige Tonjeßer, erteilt. Später fam fie auf Veranlafjung ihres 
väterlich für fie jorgenden Paten Schaller, der abwechjelnd in Leipzig und in 
PBeterdburg lebte, in das Haus einer Frau Tülfer in Berlin, um fich dort 
in Mufil, Franzöfiich ufw. jo weit zu verbollflommnen, daß fie eine Stelle 
al3 Erzieherin annehmen könnte. Aus diefer Zeit rührt ein mit „Tülfer 
gem. 1825“ bezeichnetes Bildnis von ihr her, in Dedfarben auf blaugrauem 
Papier: ein finniges Geficht, ernfte braune Augen unter feingewölbten Brauen, 
reiches, twelliges, dunfelajchblondes Haar, zierlich geichwungner Mund, um den 
entblößten Hals ein Sorallenkettchen. Ein Jahr etwa Hatte fie bei rau 
Tülfer gewohnt, al3 der treffliche alte Bendemann, der Oheim des damals 
noch jungen Dlalerd, ein hochgebildeter Mufikfreund, angezogen durch ihren 
Geist und ihr anmutiges Wejen, fie al3 Pflegetochter in fein Haus aufnahm. 
Hier fand ihre Begabung für Mufit die beite Anregung und Förderung. Ihr 
Selavierlehrer erklärte eined Tages, er getraue fich nicht, fie noch weiter gu 
unterrichten. 

Shr Wunfch, noch bei Ludwig Berger Unterricht zu nehmen, wurde 
wiederum durch ihren Paten erfüllt, der ihr Hundert Taler dafür ausjeßte. 
Treilich reichte Das nur zu fünfzig Stunden, aber fie benußte dieje fo trefflic), 
daß Berger felbjt ihr zu öffentlichem Auftreten riet. Hierzu ließ fie jich 
jedoch fchlechterdings nicht bewegen. Dagegen fpielte fie fowohl im Bende- 
mannichen Haus al3 in andern befreundeten Kreijen gern vierhändig, namentlic) 
mit Zelic Mendelsfohn und mit Wilhelm Taubert, die, etiva$ jünger als fie, 
zu derjelben Zeit Berger Schüler waren. 

Die Familie Bendemann pflegte alljährlich eine größere Reife zu machen 
und die Pflegetochter ald Begleiterin mitzunehmen. So lernte fie nach und 
nach viele Gegenden Deutjchlandg, auch das Elfaß und die Niederlande kennen 
und brachte mancherlei Anjchauungen und Erfahrungen mit heim. Kurz, c8 
waren Jahre voll edler geiftiger Genüffe. Troßdem entjchloß fich Henriette 
im März 1828, diefe glänzende Umgebung ivieder mit dem befcheidnen Heim 
ihrer Mutter in Leipzig zu vertaufchen, wo fie ich ihren Yebensunterhalt mit 
Klavierunterricht zu verdienen und der Mutter cine Stüge zu werden gedachte. 
Nicht Leicht wurde ihr der Abjchied — um jo jchiwerer, als fie fich zugleich 
von ihrer Herzensfreundin Henriette DMagenhöfer, jpäter verehelichte Witte, 
trennen mußte, in deren Haufe — der Bater war Oberftleutnant a. D. — Jie 
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unvergeßliche Stunden verlebt hatte, und deren Freundjchaft ihr bis zum Tode 
ein foftbarer Befig geblieben ilt. 

Leipzig war damald — nur mit ein paar Worten jei daran erinnert — 
eine Stadt von wenig mehr al3 40000 Einwohnern, die größtenteild in dem 
noch dur) Tore und Pförtchen abgeichloffenen alten Stadtlerne mohnten. 
Senjeit3 des Promenadenringes gab e3 noch nicht viele bebaute Straßen, 
aber große Gärten mit behaglichen Wohnhäufern. Zmilchen ihnen und den 
nächften, noch ganz ländlichen Dörfern lagen breite Feld- und Wiejenflächen 
oder Waldungen; nur in einigen, wie Connewig und Gohlis, hatten fich wohl- 
babende Leipziger Familien mit Landhäufern angefiedelt. Die Straßen wurden 
durch Ollaternen notdürftig erleuchtet. Statt der hellen Kaufläden gab es 
düftre, unheizbare Gewölbe. Wer nicht zu Fuße gehn wollte, ließ fich in der 
Bortechaife tragen. Das Theater am NRanjtädter Zwinger war das einzige, 
die Konzerte waren, abgejehen von den Kirchen, im mefentlichen auf das 
Gewandhaus, die sreimaurerjäle und den Großen Kuchengarten angewiejen. 

Mutter Runge wohnte damald am Nikolaitichhof in einem alten, der 
Univerfität gehörenden Gebäude und erwarb fich ihren Unterhalt durch Ber: 
föftigung von Studenten. Henriette mußte fi) mit einem engen Kämmerchen 
behelfen. Aber jchon wenige Monate nach ihrer Heimkehr lernte fie durch 
eine zufällige Begegnung in der Struveichen Trinkanftalt in Reicheld Garten, 
wo ihre Mutter eine Kur brauchte, den Mann fennen, an den bald das 
innigfte Band jie fürs Leben fnüpfen follte: den wenige Sahre ältern, damals 
noch unjelbitändigen Kaufmann Karl Voigt. Die Bewundrung für Sean 
Pauls Werke und die Liebe zur Mufit brachten die beiden rajch einander nahe. 
ALS die Nachriht von der frühen Verlobung nach einiger Zeit an VBoigts 
Naumburger Freundeskreis gelangte — die Eltern waren beide früh ge- 
ftorben —, erregte fie nicht geringes Kopfjchütteln, und namentlich jein Vor- 
mund und väterlicher Freund Thränhart jah darin einen Höchjit Leichtfertigen 
Schritt. Bei dem Bejuc) aber, den das Brautpaar mit zwei Nachtfahrten er- 
möglichte, änderte der wadre alte Herr fein Urteil: jchon nad) der erften Stunde 
umarmte er die Braut als „jein liebes Xöchterchen“. 

Am 1. September 1830 eröffnete Voigt mit feinem Freund 3. 5. Berger 
in Koh Hof am Markt eine Garn und Seidenhandlung, und am 10. No- 
vember führte er die Braut heim. Außer deren Mutter und Bruder nahın 
nur Voigts Tiebfter Sugendfreund Julius Binder, der nachmalige Oberpräfident 
von Schlefien, an der Hochzeit teil. Das junge Paar führte zunäcdhlt in einer 
etwas düftern Wohnung in der Hainjtrage ein ftille Dafein, der Gatte mußte 
feine Zeit faft ganz dem „Gejichäft” widmen. Da der Ertrag noch ungewiß 
war, hatte Henriette darauf beitanden, ihren Klavierunterricht fortzufegen, um 
wenigitens ihre perfönlichen Bedürfnifje jelber zu beftreiten, und jo fonnte fie 
beim erften Sahresabfchluß ihrem Manne achtzig Taler als Überfhuß ihrer 
Einnahme übergeben. Bald aber drang diejer darauf, daß fie diefen an 
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jtrengenden Erwerb aufgab; nur einigen unbemittelten Schülerinnen erteilte 
fie noch fernerhin unentgeltlich Unterricht. Allmählich bildete fich auch ein 
Singfränzchen, an dem u. a. die beiden Brüder Schrey — der eine der nad) 
malige befannte Rechtsanwalt — und der jpätere Appellationsgerichtspräfident 
Petichke teilnahmen. Mit dem Geiger Matthäi mufizierte Henriette gern, 
auch mit dem Gelliften Grenfer; |päter mit dem Geiger Uhlrich. Zu den 
Freunden des Haufes gehörte ferner der junge Geiftliche Gilbert, zulegt Ge: 
heimer Kirchen- und Schulrat in Dresden, ein verjtändnisvoller Hörer. 

Unter dem 23. Suni 1831 enthält ihr Tagebuch das Bekenntnis: „Mit 
jolchen Seelen, die mir nahe ftehen, denen ich mid) verwandt fühle, mag id) 
gern fcherzen, aber nie mit Menfchen, die mich nicht verftehn, dann ijt mir 
jeder Scherz zuwider, weil der Ernft mich nicht mit ihnen befreundete.“ Damit 
verivandt ift der Zug, den Schumann von ihr berichtet: „Nie hörten wir eine 
Ichlechte Kompofition von ihr jpielen; nie auch munterte fie Schlechtes auf. 
Als Wirtin vielleicht genötigt, e3 Hinzunehmen, 309 fie dann vor zu 
ſchweigen.“ 

Im Frühjahr 1832 weilte ſie ein paar Wochen in Berlin, ihrer „erſten — 
geiſtigen Heimat“, in ſeligem Genuß der Freundſchaft und der Muſik. liber 
Taubert ſchreibt ſie in ihr Tagebuch: „Lebten wir an einem Orte, wie wollte 
ich durch ihn weiterſtreben, immer tiefer in das Heiligtum der Kunſt zu dringen. 
Er ſchenkte mir ſeine Sonate, die er wunderſchön vortrug. Die Sonate von 
Onslow ſpielten wir — wieviele neue Schönheiten entdeckte ich durch ſein 
herrliches Spiel!“ Nach ihrer Heimkehr entſpann ſich zwiſchen beiden ein 
reger Briefwechſel. Zu ihrem Geburtstag erhielt Henriette einen beſonders 
ausführlichen Brief von ihm, u. a. über ſein derzeitiges Schaffen und ſeinen 
Wunſch, ſich bald einmal in Leipzig hören zu laſſen, dann über Mendelsſohns 
wohlverdiente Erfolge, die ihm faſt Neid einflößen; „ich kann ja, tröſtet er 
ſich, den Leuten wohl auch Freude machen“. Jener Wunſch kam im folgenden 
Jahre zur Ausführung: Taubert ſpielte am Reformationsfeſt im Gewandhaus— 
konzert, dann in zwei eignen, und es erwuchs zwiſchen ihm und Voigt ein 
freundſchaftliches Verhältnis, das ſich bis zum Tode bewährt, auch auf das 
jüngere Geſchlecht vererbt hat. Inzwiſchen hatte das Voigtſche Ehepaar — wie 
es ſcheint, durch den Celliſten Johann Benjamin Groß, der den Winter 1832,38 
in Leipzig zubrachte und viel mit Henriette muſizierte — den Hofrat Rochlitz 
kennen gelernt, mit dem ſich, wie ſie in ihr Tagebuch ſchreibt, „ihrem Innern 
eine neue Welt aufſchloß“, und der ihr bald ein wahrhaft väterlicher Freund 
wurde. (Näheres darüber im „Leipziger Kalender“ für 1908, S. 103 ff.) Ende 
Auguſt 1833 beſuchte Mendelsſohn Voigts auf der Durchreiſe und verlebte 
mit ihnen einen Abend bei dem Sänger Hauſer. Er ſpielte ſeine Lieder 
ohne Worte ſowie das Capriccio in H-moll, dann mit Henriette vierhändig 
ſein Ottetto. Das Tagebuch berichtet darüber: „Es ging ganz herrlich, und 
ſeine Zufriedenheit ſchuf mir den Abend zu einem der glücklichſten in der 
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Kunſt.“ Nicht lange danach) hörte fie an drei Abenden, einmal in engerm 
Kreife bei Profeffor Weiße, dad Quartett der Bruder Müller aus Braunfchweig; 
die Art, fagt fie, wie diefe Haydn, Mozart und Beethoven wiedergeben, werde 
jedem wahren Sunjtfreund unvergeßlich fein. 

Bei Weiße machten Voigt? auch zuerft die Befanntjchaft des jungen Klaviers 
jpielerd und Komponijten Zudwig Schunfe, der, von QTaubert ihnen warm 
empfohlen, durch feine Herrliche mufilaliische Begabung und fein Talent für 
sreundfchaft bald ein gern gejehener Gaft im Haufe wurde. Er war es, der 
in jeinem mit ihrer Hilfe erfolgreich zuftande gebrachten Konzert (27. Januar 1834) 
den damals etwas menjchenichenen Schumann mit ihnen befannt machte und 
nach Monaten auch endlich zu einem Bejuch vermochte. Inzwilchen hatte fich 
Henriette jchon ratend und helfend an der Vorbereitung der „Neuen Zeit- 
jchrift für Meufit* beteiligt und war al „Eleonore“ unter die „Davidsbündler” 
aufgenommen worden. Das allmähliche Wachstum der Freundichaft zu jchildern, 
dad Schumann durch da3 große Lrejcendo- Zeichen auf dem Albumblatt ver- 
jinnbildlichte, dazu reicht der mir zugemejjene Raum nicht aus. (Näheres in 
dem Sonderabdrud 1892, II d. BL) Auh Klara Wied fchloß fich ver- 
trauensvoll an Henriette an. — Scunfe jtarb fchon am 7. Dezember 1834 
an der Schwindfucht, jchmerzlich betrauert von den ?reunden. Noch vierzehn 
Tage zuvor hatte er für daS neue, größere Album, dag Henriette von ihrem 
Gatten zum ©eburtötag erhielt, ein „Neligiojo” fomponiert. Auf fein Grab 
lieg Voigt ein eijernes Kreuz fegen, mit derjelben Infchrift, die am Eingange 
diejes Gedenkblattes zu Iejen it. E8 folgte ein längerer freundlicher Brief- 
wechjel mit Schunfes Eltern in Stuttgart, denen Henriette |chon vorher über 
jeine Krankheit berichtet hatte. 

Bom 1. bi! 4. Dftober desfelben Jahres war Mendelsjohn auf der Rüd- 
reife vom Elternhaufe nach Düfjeldorf wieder in Leipzig eingefehrt, hatte am 
Abend des 1. in einer Gefellichaft bei Raymund Härtel u. a. mit der 
Freundin vierhändig feine Hebriden-Duverture gejpielt, fich am folgenden Vor— 
mittage von ihr zu Rochlig geleiten lafjen, wo fie „eine erhebende Stunde“ 
verlebten, und am 4. in der Konzertprobe durd) ihre Bermittlung auch 
Schumann perjönlich fennen gelernt. In diefen Tagen hatte er Voigts zum 
Bejuche des zu Pfingften 1835 in Köln unter feiner Leitung abzuhaltenden 
Mufitfeites eingeladen — eine reizvolle Ausficht, die auch in Erfüllung ging. 
Sie trafen fchon am Tage nach Himmelfahrt in Kaffel ein, wo fie eine Woche 
verweilten und mit der rau von der Malsburg, Hauptmann und Spohr viel 
verfehrten, mufizierten und Mufik hörten, u. a. Spohrs dritted Doppelquartett. 
Die weitere Reife machten jie in Gejellichaft des Malers Julius Hübner, mit 
dem fie in Frankfurt in der Ausjtellung fein Bildnig Schadows, Mendels— 
ſohns Bildnis von Theodor Hildebrandt und Lejlingiche Landichaften jahen. 
Das Mufikfeit jelbjt war ein Hohes Erlebnis. Händeld Salomon, Beethovens 
seitouverture und achte Symphonie, Webers Euryanthe-Duverture waren die 
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Hauptftüde, die Zahl der Mitwirkenden jech3hundertachtzig. Mendelsſohn, be— 
richtet Henriette, die beim Feitmahl feine Nachbarin war, ihrer Freundin Alwine 
Safper, „gewann alle Herzen, ausgenommen meines, das ihm jchon feit alter 
Zeit angehörte“. Kurz zuvor war ihm von Leipzig der Antrag zugegangen, 
die Leitung der Gewandhausfonzerte zu übernehmen. Er mochte Pohlenz nicht 
verdrängen und hatte jchon einen Abjagebrief gejchrieben, wollte aber vor dejien 
Abfendung noch mit den Freunden darüber |prechen. Seiner Einladung folgend, 
fuhren fie mit nach Düfjeldorf. Das Ergebnis der Unterredungen war, daß 
er den Brief zerriß und den Antrag bedingungsweile annahm. Befriedigt be: 
judhten fie nun noch die jungen Meeifter der im Aufblühen begriffnen Akademie 
in ihren Atelierd. Bei Hildebrandt beftellte Voigt ald Gejchenf für Henriette 
zum 24. November eine Wiederholung ſeines Mendelsjohn-Bildes, die diejer 
durch feinen beiten Schüler ausführen zu laffen verjpradh. Sie gelang jo vor: 
züglich, daß die Gürzenichgefellichaft eine gleiche Kopie beftellte. 

Gegen Ende Juli fam Karl Loewe nach Leipzig, um feine Balladen vor- 
zutragen. Er jchenkte Boigt3 einen Abend, zu dem Uhlrich und Dr. Carus mit 
geladen waren, und fang ihnen u. a. feinen Erllönig und Der WVirtin Töchterlein, 
fomponierte auch) aus dem Stegreif ein Gedichtchen von Henriette für ihr 
Album. Die frühere Wohnung war inzwilchen mit einer freundlichern in der 
Betersftrage vertaufcht worden. Groß war fie auch nicht, aber der geräumige 
Borfaal ließ fich, mit Blumen gefchmücdt, zu einer Mufitaufführung, auch wohl 
zu einem Tänzchen benugen. Hier entfaltete fi nun ein reiches, in Wohl: 
flang und Schönheit getauchtes Leben. Beiden Cheleuten war die Gabe zuteil 
geworden, in jede Darbietung etwas von ihrer Eigenart zu legen und Die 
Säjte jo anzuregen, daß jeder fein Beites gab. Schumann und Dendelsjohn 
waren zujammen zum erjtenmal furz nach Mendelsjohng Ankunft in Leipzig, 
am 10. September 1835, bei Voigtd, mit ihnen der Sänger Haufer, Dr. Carus 
und Schrey. In ihrem Kalender vermerkt Henriette: „Ich mußte Mendelzjohn 
mehrere3 allein jpielen — dann arrangierten wir die Olympia-Ouverture vier: 
bändig, Haufer und ich fangen Lieder, dann gegefjen, Anekdoten erzählt, fehr 
(ujtig gewejen biß nad) elf Uhr, wo Mendelsfohn noch Lilzt Eopierte.” Später, 
al Schumann und Mendelsjohn einmal mit Bennett und David zu Gafte 
waren, hatte Henriette jedem der Bälte ftatt de3 Namens ein ihn fenn- 
zeichnendes Dijtihon aufd Geded gelegt. Am Silvefter 1836 komponierte 
Reißiger, der bei Voigt? Quartier genommen hatte, au8 dem Stegreif einen 
Kanon, e3 wurden Iuftige Zettel gejchrieben, und Bennett zeichnete Karikaturen 
dazu. Bon andern Künftlern, die während diefer Jahre die Gaftfreundichaft 
des Voigtſchen Hauſes genofjen, feien Hier nur einige genannt: Bohrer, die 
Brüder Ganz („die Gänze”), Henfelt, Lipinsfi, LYobe, Mofcheles, Stamaty, 
Berbulft, der jugendliche Bieurtemps, die Sängerin Klara Novello, die 
Mendelsjohn nad) damaligem Brauche für den ganzen Winter 1836/37 ge 
wonnen hatte. Chopin hat nur Henrietten allein einmal auf ihrem Ylügel 
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vorgefpielt: „Sntereffanter Menjch, noch intereflanteres Spiel — e3 griff mid) 
jeltjam an.“ Eine bejondre Freude war e3 ihr, dak ihr verehrter Lehrer 
Berger im November 1836 ald Wohngaft da war; im Stammbud) danft er 
„reiner lieben Freundin und Pflegemutter“. 

Nach der erjten Leipziger Aufführung des Paulus hatte Henriette zunächit 
Rohlig um öffentliche Beiprechung erfucht. Diefer war jedoch durch feinen 
Gejundheitszuftand verhindert und verwies auf Schumann, der ihrer Bitte 
olge leiftete, indem er in den berühmten „zragmenten” aus Leipzig IV und V 
Meperbeers Hugenotten Dendelsfohng Paulus entgegenftellte: „Sein Weg führt 
zum Glüd, jener zum Übel.” Zum Danke fchenkte Henriette ihm den Brief, 
worin ihr Rodhlig feine freudige Zuftimmung ausgedrücdt Hatte. 

Im Dezember 1835 war Henriette eines Töchterchens genefen. Den beiden 
Gatten war damit ein Herzendwunjd erfüllt. Einer der Paten war Mendels- 
john; er fchenkte dem Kind ein Album, deifen erfte Seite von ihm eigenhändig 
mit Bibeljprüchen bejchrieben war. Mit welcher Liebe Henriette an dem Rinde 
hing, wie fie beftrebt war, in feiner Seele zu lefen, wie verjtändig fie Die 
Erziehung führte, davon geben ihre Aufzeichnungen beredted Zeugnis. Hier 
nur eine Stelle, 1836, „an Goethes Geburtstag” eingetragen: „Kein Buch, 
und wäre e8 von Engeln gejchrieben, erjegt uns die Lehren und Offenbarungen 
des unfihtbaren und doch fo fichtbaren Werdens und Fortjchreiteng eines 
Kinded.... Gewiß ift ein Kind der befte Lehrmeifter für ein mwaches, tätiges 
Gemüt.“ ALS fie im Mai 1837 die Freunde in Kafjel und die Schwägerin in 
Weimar bejuchte, nahm fie dag Töchterchen mit. Wie fie dort aufgenommen 
worden ijt, zeigt am beiten der Nachklang in einem Briefe von Hauptmann: 
„Eine große T5reude haben Sie und durch Ihre Lieben Briefe gemacht. Als 
wir, zr. dv. Malsburg, Spohr und ich, einige Tage nach) Empfang desfelben 
zujammentrafen, fam ‘Sr. v. M. mir freudig entgegen: denken Sie fich, ich habe 
einen Brief von der Voigt; id) auch, rief ich, ich auch, Spohr.“ In 
Weimar — dazwilchen hatte fie Die Wartburg und Wilhelmstal befucht — durfte 
Sie mit dem alten Hummel deflen A3-Dur-Sonate fpielen (vier Monate fpäter 
hatte fie fein Albumblatt mit einem Kreuz zu bezeichnen). Dann fah fie, von 
Kräuter geführt, „mit heiligem Schauer” Goethes Haus, mufizierte mit Lobe, 
Götze und Apel und empfing den Bejuch des Kanzler3 von Müller, der dann 
Roclig zu einer jolhen Freundin beglüdwünjchte. Im folgenden Jahre war 
jie wieder ein paar Wochen in Berlin und hatte die Freude, endlich) Schumanns 
Kompofitionen anerkannt zu jehn. 

Schon in ihren frühern Aufzeichnungen finden wir Hier und da ZTobes- 
ahnung und Ewigfeitöjehnfucht ausgeiprochen. Mit folchen Gedanken beginnt 
jie da3 Iahr 1839, fügt aber hinzu: „Mut und Standhaftigfeit follen mic 
begleiten auf der dornigen Bahn, die bald meiner harret. Gott Hilft mir gewiß, 
gewiß, jo oder fo!!!" Damit jchließt da Tagebuch. Der Schreibfafender ijt 
bid zum 7. April fortgeführt, dem Tage der Einweihung der Eijenbahn nad) 
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Dresden. Am 24. Februar hatte fie noch einen Nachruf an Berger, jpäter 
noch Verje zu Schumanns Kinderjzenen, 1 bi8 4, gedichte. Am 5. Mai gebar 
jie ein zweites QTöchterchen, da® Schumann aus der Taufe hob, das fie aber 
unter der Obhut der treuen Alwine Jajper zurücdlieg, als fie im Juli, begleitet 
vom Gatten und dem ältern Töchterchen, zur Kur nad) Salzbrunn reiste. Wenige 
Wochen nach der Heimkehr, am 15. Dftober, erlag fie, noch vor Vollendung 
ihres einunddreißigiten Lebensjahres, jener verzehrenden Krankheit, die — wie 
Schumann in jeinem Nachrufe jchreibt — die Natur dem Siechenden jo gütig 
zu verbergen weiß. Die Grabrede hielt Freund Gilbert; ein von Verhulft eigens 
fomponierter vierftimmiger Gelang jchloß die Trauerfeier. 
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Der Parnafjus in XTeufiedel 
Don Srig Anders 
(Fortjegung) 


on dem zejtejjen berichten wir nichts. E8 war tadello8 und verlief 
7 N 8 gegebnem Schema. Und richtig kriegte der Halbgott nichts weiter 


———E—— die ſie übernommen hatte, duldete e8 nicht ander2. 

Blind Frau von Geidelbaft rührte überhaupt nidht3 an, jondern 
a ichwärmte und fütterte ihr Zdol. Und die andern führten zu zwei 
und drei ns interejfierte Gejpräche, wandten dabei aber ein Auge und ein Ohr auf 
die Mittelgruppe, um etwa3 von dem zu jehn und hören, was vorging, und um 
ji gegebnenfall8 in das Gejpräd; mijchen zu können. Und Er, der Eine, der Einzige 
war in jeinem Clement; er jhwamm in der alljeitigen Verehrung wie ein id 
im Wajjer. 

Nah Tiih fuhr man fort, Sekt zu trinken, und zulegt ließ fich Alfred Rohr— 
\hady ermweichen, feine Schmiedelieder nochmals zu fingen. Und Fräulein Binz be 
gleitete am Klavier und war wütender al3 je. Ach fie fonnte ihr Inneres nicht 
anders offenbaren al3 durch mufilwütige Blide. Denn auch fie hatte ihre Stunde 
gehabt und war dem Halbgott innerlid) zu Füßen gejunfen. 

Als Alfred Rohrihac geendet hatte, begegnete er Hilda, die er biß jebt nod 
nicht beachtet hatte. Hilda errötete und wollte etwa8 jagen. Aber fie brachte fein 
Wort über die Lippen und jah den Sänger mit jo ftrahlenden und bittenden Augen 
an, daß diejer erftaunte. Donnerwetter, jagte er zu fich, famojer Käfer. Goldfäfer. 
Und bi8 über die Ohren in mich verliebt. Er hielt den Augenblid fejt, z0g das 
junge Mädchen ins Gejpräd und zeigte fi) von allen Seiten im vorteilhaftejten 
Lichte. ALS Frau Mama dazmilchenfanı und den Halbgott für fi) in Anjpruc 
nahm, flog Hilda, die Hand auf das Herz gedrüdt, in ihren Philojophenwinfel — und 
traf dort Onfel Philipp. Dffenbar wollte Ontel Philipp etwas jagen, aber audy er 
brachte e8 nicht heraus und ſah Hilda nur mit herzlich mitleidigem Blide an. 

Was jehn Sie mich denn jo an? fragte Hilde. 

Ich weiß nicht, erwiderte Onkel Vhilipp, was ic) darum geben würde, wenn 
id; Shnen die Enttäufchungen eriparen fünnte, denen Sie entgegengehn. 
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Ad, Onkel Philipp, entgegnete Hilda, äußerlich leichthin, Doch innerlich merf- 
würdig befangen, Sie find doch bloß eiferjüdhtig. 

Ya, Fräulein Hilda, jagte Onkel Philipp fehr ernit, ich bin es. ch Hatte 
mir in meinen beiten Stunden ein ftilles Heiligtum gebaut und „ein Bild auf goldnem 
Grunde“ hineingeftellt. Soll ich nicht traurig fein, wenn man mird Hinausträgt? 

Ad, Onkel Philipp — Hilda errötete abermald —, e8 jtehbt Innen gar nicht 
gut, wenn Sie eiferfüdhtig find. Gönnen Ste mir doc) meinen Halbgott. — Aber fie 
fand, daß es Onkel Philipp jehr gut ftehe, wenn er etferjüchtig war, und duß er 
auf einmal ganz jung und gar nicht onfelhaft außfah. Und wie hatte er gejagt? 
und wa8 bedeutete da3 Bild auf dem Goldgrunde?r Da leuchtete in ihr ein helles 
Licht auf, das ihr deutlich zeigte, wa8 fie bi! dahin geahnt Hatte, wa8 fie aber nicht 
hatte jehn wollen, daß Onkel Philipp fie liebe — nicht in flüchtiger Neigung, jondern 
in einer Liebe, Die daS ganze Zeben bedeutete. Aber adj, e8 war nicht bloß eine Sonne, 
die ihr an diejem Abend aufgegangen war, e8 waren zwei. Die Sonne der Kunft, dag 
heißt die Sonne eines Halbgottes, und die Sonne der Liebe eine guten und tüchtigen 
Menichen, den fie immer gern gehabt Hatte, und der plöglich viel zu jung geworden 
war, um al8 Dnfel behandelt zu werden. Und da war aud) jchon wieder der Halb- 
gott, der fie fichtlich außzeichnete, ihre Hand in der feinen feithielt und auf Wiederjehn 
und gute Freundichaft anjtieß. Daß eine Blume fich ihrer Sonrle zumwendet, daß 
ift begreiflich, aber zwei Sonnen auf einmal, war daß nicht zuviel? Kaum hatten 
fih die lebten Säfte empfohlen, al8 Hilda in ihr Kämmerchen floh, um dort einen 
guten Teil der Nacht mit Tränen und grübelnden Gedanken zuzubringen. 

Währenddeſſen ſaß der alte Geheimrat trank in feinem Lehnftugl in dem fernften 
Zimmer der Seidelbaftichen Villa. E3 war nur zu deutlich zu jehn, wie hinfällig er 
war, und wie verbraudht feine Lebensfräfte waren. An feiner Seite faß jein Sohn 
Hunding, der, jobald er das Zeit unbemerkt verlaffen konnte, zu feinem Vater geeilt 
war. Bon fern vernahm man mujifaliihe Töne und draußen auf dem Korribor 
Schritte und Haftige Worte. Der alte Herr konnte ja davon nicht8 hören. Doch erfüllte 
e8 das Herz Hundings mit Bitterkeit. Wenn der Vater jchon geftorben, eingejargt 
und begraben wäre, er hätte nicht mehr beileite gejeßt fein Fönnen, als es jetzt ſchon 
der Fall war. Der alte Herr hatte Papiere vor fich liegen, in denen er ab und zu 
od. Dann verfiel er wieder in finnended® Nachdenken. 

Hunding, fragte er nad) einer Weile, wa8 machen fie da vorn? 

Hunding nahm einen Bettel, und fchrieb darauf: Sie trinfen Selt und feiern 
Alfred Rohrſchach. 

Wer iſt Rohrſchach? fragte der alte Herr. 

Mamas Vollgott und Hildas Halbgott, antwortete Hunding auf gleiche Weiſe. 
Heldentenor und Künſtler von Gottes Gnaden. 

Hunding, ſagte der Vater, wenn es Mama ſo weitertreibt, macht ſie ihr 
Vermögen und euer Vermögen alle, ehe ſie es ſelber merkt. Und wenn ich erſt tot 
bin, kann ich es nicht hindern. Und du auch nicht. Ich will nicht, daß du in meinem 
Auftrage die Hand auf den Beutel legſt und der Feind deiner Mutter wirſt. Hunding, 
es iſt deine Mutter. Und was ich habe ertragen können, das mußt du auch ertragen 
können. Ich will ſie nicht enterben und ihre Kinder zu ihren Vormündern ſetzen. 
Hunding, höre zu. Weißt du, was eine Schiebung iſt? 

Hunding wußte es nicht. 

Es iſt ein Scheinvertrag, Hunding. A zediert B durch einen Scheinvertrag 
eine Summe, und B zediert ſie an A zurück. Weg iſt ſie. Ich bin A. Ich habe mein 
Vermögen zediert, das heißt verſchwinden u Aber ich Habe die Rüdzeffion in 
Händen. 
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Hunding griff nad) Papier und Bleiftift. 

Weiß jchon, fagte der Vater. Die Rüdzeljionsurkunde liegt in ehe — 
tiſch in dem Kaſten links in einem Umſchlag. Darauf ſteht: Erledigte Sachen. Da 
findet ſie niemand. Wenn ich tot bin, wirſt — du — Nach-—richt erhalten. 

Seine Sprache war langſamer und leiſer geworden, und ehe er noch geendet 
hatte, war er vor Erſchöpfung eingeſchlafen. 


12 


Es war am Morgen vor der Aufführung des Siegfried geweſen, als der alte 
Brömmel in das Bureau ſeines Chefs trat und ſagte: Herr Spohnnagel, wärd denn 
der Siegfried im Dageblatte gelopt oder gedadelt wärn? 

Wieſo? fragte Herr Spohnnagel. 

Ich muß das wiſſen, fuhr der alte Brömmel fort, wegen 'n Logalen. Wir 
gennen doch nich in'n Logalen Halleluja ſingen und hernach die Geſchichte unter 
Gunſt und Wiſſenſchaft herunderhunzen. 

Das war richtig, Herr Spohnnagel ſann nach. Die Lage war lompliziert. 
Um der gekränkten journaliſtiſchen Ehre von wegen des Freibilletts Genugtuung zu 
verſchaffen, hätte er am liebſten ein vernichtendes Referat geſehn; aber die Theater: 
geſellſchaft mußte geſchont werden — ſchon darum, weil der Baurat ſeine geſchäft— 
lichen Druckſachen bei ihm anfertigen ließ. Und ſo entſchied er nach einigem Nach— 
denken: Der Theaterbericht ſoll vornehm und reſerviert gehalten werden. 

Scheenechen, meinte Herr Brömmel und ſagte es dem Faktor; und dieſer be— 
richtete es dem Laufburſchen, und dieſer Herrn Heſſelbach, daß der Theaterbericht 
vornehm und reſerviert abgefaßt werden ſolle. Demgemäß begab ſich Herr Heſſel⸗ 
bach in vornehmer und reſervierter Stimmung ins Theater, nahm die Darſtellung 
vornehm und reſerviert entgegen und ſchrieb einen Bericht im Sinne eines Menſchen, 
der mit der einen Hand zögernd gibt und die andre Hand bereit hält, das wieder 
zurückzunehmen, was er gegeben hat. 

Anders Herr Lappenſnider. Er arbeitete die halbe Nacht an einem Opus, in 
das er die ganze Fülle ſeines Talents und ſeiner Kenntniſſe goß. Als er am 
andern Morgen das Manuſkript in der Druckerei abgab, war er mit ſeinem Werke 
wohl zufrieden. Und als Herr Männelmann die Korrekturfahne in der Hand hielt, 
konnte er nicht leugnen, daß eine ſo ſchwungvolle und gelehrte Epiſtel in ſeinem 
Blättchen noch nicht geſtanden hatte. Er erwog ernſtlich, ob er ſeinem Kunſtreferenten 
nicht die Kleider ſchenken ſolle, die er ihm geborgt hatte, aber er verwarf dieſen 
Gedanken. Man muß, meinte er, ſeine Leute nicht verwöhnen. Sie dürfen nicht 
glauben, wenn ſie einmal etwas gut gemacht haben, daß das Extraleiſtung ſei, die 
extra honoriert werde. Nein, das iſt es, wofür ſie bezahlt werden. 

Der Kunſtreferent des Kreiskorreſpondenten begann ſeinen Bericht der Bedeutung 
der Sache entſprechend mit der Erſchaffung der Welt, das heißt mit den Stürmen 
und Kataſtrophen, aus denen das Sein geboren iſt. Dieſe Stürme, zu deren Zeugen 
uns Rheingold und die Walküre gemacht haben, haben ausgetobt, die gegenſeitigen 
Spannungen der heterogenen Kräfte, des Urmännlichen, Urweiblichen und Urſächlichen 
haben ſich gelöſt, und dieſe beſänftigten Kräfte haben ſich vereinigt zur Hervorbringung 
des Weſens, das der Inbegriff des Urmännlichen, Urweiblichen und Urſächlichen iſt. 
des Menſchen, jenes Weſens, in dem ſich alle jene Eigenſchaften, die in der Welt als 
Totalität vorhanden jind, die jedoch in der Singularität nur fporadifch auftreten, 
totaliftifch-fingulär vereinigen. Diefer Menfcd ift Sung-Siegfried, der Naturmenic, 
der Heldentenor in Fell und Trifot gekleidet, der Sieger über Bären und Draden, 
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der Bezwinger der wabernden Lohe. Und nun war Referent bei der Aufführung 
Siegfrieds im Theater von Neuſiedel angekommen. Dieſe Aufführung wurde in den 
Himmel gehoben. Es war ein Abend geweſen, der den Feſtſpielen in Bayreuth dreiſt 
an die Seite geftellt werden konnte. Namentlich) war Alfred Rohrichach. wahrhaft 
überirdijch gemwejen. Aber au die andern Mitjpielenden waren alle8 Yobes würdig, 
Stimme, Pofe, Ausdrud — großartig. Wenn etwas binter den Ertvartungen zurüd- 
geitanden habe, jo jel e8 der Feuerzauber gewejen, aber mit Rüdficht auf die Feuer: 
gefährlichkeit und das neue Theater habe man fich einfchränfen müffen. Bejondern 
Dank verdiene die Thentergejellichaft und namentlih Frau von Seidelbajt, die die 
Seele ded Unternehmens fei, und deren durch und durch FLünftleriicher Geift dem 
Zitanenwerle eined Richard Wagner al8 kongenial bezeichnet werden müfle. Bas 
Publifum werde e3 nicht ungern hören, daß im Laufe des Winter audy nod) ein 
zweiter Bayreuther Tag jtattfinden werde, und daß ein zweites Stüd der Trilogie 
zur Aufführung gelangen folle, 

Damit hatte e8 feine Nichtigkeit — nur aus einem andern Grunde ald dem 
vermuteten. Nicht das Feuer der Begeijterung führte zu diejer zweiten Aufführung, 
fondern die Not. Die Aufführung hatte troß der hohen Preije und troßdem alle 
Pläbe bejettt gewejen waren, zu einem Defizit geführt. Wie Hoch ed war, war 
noch gar nicht abzufehn. Man hatte feinen ordentlichen Voranjchlag gemacht, man 
hatte überhaupt nicht gerechnet. Rechnen war nicht die ftarke Seite von Yrau von 
Seidelbaft, und wie hätte fie e8 vermodt zu rechnen, wenn e8 fi) um die hödhten 
Ideale der Menſchheit handelte! Und die andern Mitglieder der Theatergejellichaft 
hatten fi, al8 fie fahen, wie eigenmädtig und unbejonnen Frau von Geidelbaft 
handelte, geärgert zurüdgezogen. Nun aber famen die Rechnungen; fie liefen alle 
bei Frau von Seidelbajt ein, und Rechnungen hatte fie nie leiden können. ihren 
Mann um Geld zu bitten — offen geftanden, dag wagte fie nicht. Und er war 
doch auch ſo Leldend und mußte gejhont werden — nicht wahr? 

Gnädige Frau, Hatte Fräulein Binz geraten, gehn Sie doc zu Sally. Da 
friegen Sie joviel Geld, ald Sie haben wollen. 

Meinen Sie? 

Sı der Tat, Sally zahlte mit der größten Xiebensiwürdigleit jo viel Geld auf 
den Tiih, ald Frau von Geidelbalt verlangte. E8 war dazu niht3 weiter nötig, 
al8 daß fie einen Zettel unterjchrieb. 

Wenn aljo nun das Defizit gedect werden jollte, jo mußte man einen zeiten 
Bayreuther Tag veranftalten und mit dem Überjchuffe diefes zweiten Tages den 
Fehlbetrag des erjten ausgleichen. Nachdem man doch feine Erfahrungen gemacht hatte, 
und wobei man auch die Preije der Pläte erhöhen Eonnte. Ind wobei man auch) 
boffen durfte, ihn, Alfred Rohrichach, wieder begrüßen zu können. 

Hilda drüdte die Hand auf® Herz Da, nun war ihr da3 Verjtändnis für 
die Kunft aufgegangen. Nun faß fie am Slavier und verfuchte e8 an der Hand 
de Klavierandzugd die hohen Eindrüde zurüdzurufen, die fie einjt gehabt Hatte, 
und nun ftand das Bild von „hm“ vor ihr, auf ihrem Schreibtiihe. Hunding 
höhnte, aber fie beachtete e8 nicht. Wa wußte er denn davon, welchen Ölanz die 
Kunft in einem Mädchenherzen aufjtrahlen läßt! 

Das Theater aber hatte fchledhte Zeiten. Das Publitum war theaterjatt ge- 
worden. Viele von denen, die vordem die Theaterlaffe geftürmt hatten, um für hohen 
Preis ein Billett zu erfämpfen, blieben nun zu Haufe und jparten. Der Direktor 
verjammelte mit feinen Schwänfen und Luftipielen einen KreiS von Haußfreunden 
um fi, Gejchäftsleute, die fich abends vom ZTagemwerfe erholen wollten, Bürger, 
die nicht wußten, wa fie mit ihrer Zelt anfangen follten, Dfonomen vom Lande, 
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die ihre Pferde auß dem Stalle bringen und bewegen und der rau und den 
Töchtern etiwaß bieten wollten; aber im Parkett und in der Sajje zeigten fi 
\chmerzliche Lüden. Für dieje treuen Freunde des Thenterd erhob Scylechtenthal 
täglich feinen Lobgejang. Alles war vortrefflich geweſen, und ob Fräulein X oder 
Frau Y einmal ſo oder ſo ausgeſehn hatten, war eine Sache von großer Wichtigkeit. 
Und wenn ja einmal etwas getadelt wurde, ſo wurde es ſo in Vob eingewickelt, 
daß es niemand ſchadete. 

Den Referenten des er pendenien erfüllte dies Verfahren mit tiefer 
Verachtung. Wer ſo lobt, wie der Referent des Tageblattes, ſteht nicht über, er 
ſteht unter den Dingen. Der freie Künſtler nimmt gar keine Rückſicht. Ja gerade 
an der Höhe ſeiner unerfüllbaren Forderungen zeichnet ſich die Größe ſeines Geiſtes 
ab. An der Höhe dieſer Forderungen gemeſſen, erſchienen nun freilich die Leiſtungen 
des Neuſiedler Theaters als minimale. Hören wir einige der Urteile, die der freie 
Künſtler in ſeinen Rezenſionen zum beſten gab: Die Verwaltung unſers Theaters 
befindet ſich in rapidem Niedergange, und es iſt der Zeitpunkt nicht fern, wo wir 
bei der unverhüllten Schmierenhaftigkeit angelommen ſein werden. — Und was hat 
unſer Direktor, den ein Unſtern an die Spitze unſers Theaters geſtellt Hat, aus 
dieſem Werke gemacht? Nur das, was er ſelbſt zu begreifen vermochte, und das 
war nicht viel. — Von feinen Abtönungen, von Schattierungen, vom Herausarbeiten 
des Fundamentalen — leine Spur. — Das Enſemble war hundsmiſerabel. Ein 
Haufe von Menſchen, die planlos auf der Bühne herumlaufen, bildet noch kein 
Enſemble. — Herr Mundo als Bonnifet glaubte mit einigen Mätzchen ſeine Un⸗ 
fähigkeit zu charakteriſieren verdecken zu können. — Herr Bendler iſt uns ſeit lange 
als alter Routinier bekannt, der nichts geradezu verdirbt, aber auch nichts gut macht. 
Und Fräulein Nienburg ließ die erforderlichen Herzenstöne durchaus vermiſſen. — 
Warum iſt die Rolle der jungen Komteſſe nicht Fräulein Peppi Moosblüte gegeben 
worden. Sie würde etwas ganz andres daraus gemacht haben. — Ausſtattung und 
Arrangement waren kläglich. Wir kennen die beiden Reſtaurationstiſche, die je nach—⸗ 
dem die Ausſtattung eines Salons oder den armen Hausrat der Hütte darſtellen. 
Wir ſind ja aber beſſere Leiſtungen von ſeiten des Herrn, der ſich auf dem 
Theaterzettel als Regiſſeur zeichnet, nicht gewöhnt. — Zu einem Theater, das fich 
über das Niveau der Erbärmlichkeit erheben will, gehört mehr als Rolle, Gage 
und Souffleur. Dazu gehört Talent. Wenn alle die, die ſich Künſtler nennen und 
talentlos die Bretter, die die Welt bedeuten, betreten, hinausgewieſen würden, dieſe 
Welt würde entvölkert ſein. 

Dieſe ſträflichen Anreden, die der Korreſpondent, um die Kunſt in Neuſiedel 
zu heben, täglich brachte, unterſchrieb der Kritiker mit ſeinem vollen Namen: 
Dr. Lappenſnider, was Dietrich Lappenſnider heißen konnte, aber als Doktor Lappen⸗ 
ſnider geleſen wurde. Und Lappenſnider erhob auch keinen Widerſpruch, wenn er 
von ſeinen Freunden Herr Doktor genannt wurde. Ja im Laufe der Zeit fing er 
jelber an, zu glauben, daß er in Leipzig oder Jena den Poltor rite oder summa 
cum laude gemacht habe. 

Natürlih erregten die Ichonungslojen Kritilen des Storreipondenten bei dem 
Theatervölfchen einen großen Zorn, wa8 den Fritifierten auch nicht zu verdenken 
war. Der Charalterfpieler Herr Franf Mundo warf den Flügel feines Mantels 
über die Schulter, vergrub die Hände in die Sofentafhen und grollte mit Grabes 
jtimme: Gemeinheit! Und der Bonvivant faufte fi) alle acht Tage einen andern 
Stod, mit dem er erklärte, diefen Skribenten verhauen zu wollen. Aber Herr Bendler, 
der Komiker, Eniff ein Auge zu und Frähte: Drüdt diefem Zintenkuli ein paar 
Groſchen in die Pfote, ihr follt fehn, er lernt auß der Hand frefien. 
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Dies tat nun auch der Direktor, defien Geichäft durch die jchlechten Kritiken 
ernitlich geichädigt wurde. Aher er beging die Unklugheit, mit LZappenjnider zu 
verhandeln, als er fich in jeinem Urbeitsraume befand, und während die Tür zum 
Kontor feines Chef8 nicht verriegelt und verjchloffen war. Und er bot zu wenig. 
Da nun Zappenjnider gerade von Frau von Seidelbaft eine metallne Aufmunterung 
erhalten Hatte, jo wieß er die Zumutung, jein freies Künftlertum für Geld zu ver- 
faufen, mit fittlicher Entrüftung ab. Im näcdften Theaterberichte la8 man dann 
finftere Andeutungen über Beftechungsverfuche und unehrenhafte Machinationen und 
über die unerjchütterliche Tugend des Berichterftatters, der e3 ablehne, jein Urteil 
durch Schmiergelder beeinflufjen zu laffen. Niemand zuliebe, allen nach Berbienit, 
da jei der Grundjag feines freien Künftlertums. 

Au Herr Hefielbad) war fittlich entrüftet über Diejes Verfahren, da$ nur zum 
Nachteil eines KunftinftitutS gereichen konnte, das die Bürgerichaft in Ehren zu 
halten allen Grund hatte. Diefen Schaden feinerfeitS wieder gut zu machen, war 
er durchaus bereit; doch war e8 unmöglich, feine Leier auf einen noch höhern Ton 
de3 Lobed zu ftimmen. Er griff aljo zum Schwerte des Gelftes und führte Diejes 
Schwert vornehm, nahdrüdlih umd jchneidig. Er ftigmatifierte die Art ded Kritifers 
des Korreipondenten als eine folche, die von Unkenntnis, Übelmollen und Überhebung 
eingegeben war, und ftand nicht an, zu fagen, daß einem Menfchen, der fremd nad) 
Neufiedel gelommen jei, und der weder Perfonen noch Verhältnifie Tenne, etwas 
mehr Beicheidenheit wohl anftehn werbe. 

Der Kritiker des Korrefpondenten entbrannte in heller Wut über dieje Zuredt- 
weijung, 30g vom Leder, und e3 erhub fich ein Zweilampf, bei dem die Federn 
flogen. Da nun diefer Zweilampf gleidhjam über das Theater hinweg ausgefochten 
wurde, jo befam dad Theater von rechts und MinlS Hiebe. Lappenſnider wütete: 
Wenn da8 Tageblatt folhe Stümperei, folche Kulifjenreißeret, jolhe Minderwertig- 
feiten in Berjonen und Leiftungen verteidige, jo verdiene e8 ald Käfepapier verwandt 
zu werden. Sein Neferent gleiche einer Spieldofe, die nur eine Melodie auf der 
Walze habe und Dieje unermüdlich Tag für Tag abllingle. Er müfje den Aeferenten 
daran erinnern, daß für jeden Menfchen einmal die Zeit fomme, fich penfionieren 
zu lafjen, bejonder8 aber für den, der fchon penfiontert fei. Dem hielt der Neferent 
des Tageblattö entgegen, daß man von einem Provinzialtheater nicht diefelben 
Leiftungen erwarten Tönne wie von einem Nefidenztheater. Dazu ſei das Neufiebler 
Theater zu Hein. Man dürfe aljo auch nicht urteilen unter Annahme von Voraus: 
jegungen, die nicht zuträfen. Der Direktor und die Schaufpteler täten, wa8 fie könnten, 
und was man billigerweije von ihnen erwarten dürfe. Und wenn e8 auch nicht 
alle acht Tage ein Haffifches Trauerfpiel geben Zünne, fo werde man einem Mojer, 
Blumenthal, Kadelburg und Ernft doch vollauf gerecht. Und ma8 man denn mehr wolle? 

Das Neufiedler Publitum las diefe Urteile mit jcheuem Befremden. E3 hatte 
nicht gedadht, daß die Stüde, bei denen man fi) manden Ubend jo gut unter- 
halten Hatte, fo jchleht, und daß die Leiftungen der Schaufpieler jo minderwertig 
ſeien. &8 mußte aber doch wohl der Fall fein, denn man laß e8 ja im freiß- 
torrejpondenten, einem Blatte, in dem bie offiziellen Belundungen de8 Herrn Land— 
rat3 ftanden, die doch ein Bürger und Patriot als Höchfte Autorität anjehn mußte. 
Und jo war man geneigt, aud die Theaterkritifen als offizidie Außerungen von 
Gefeßestraft anzufehn. Und was das Tageblatt für das Theater vorbradhte, Hang 
do mehr al8 Entichuldigung, wie al8 Widerlegung. Ya ja, mit dem Theater ftand 
e8 jehr Ichleht. Und fo nahm der Theaterbefuh von Woche zu Woche ab. 

Auch der Ballon und die Logen, wo fi die Pläbe für die befjere Gefell- 
Schaft in Neufiedel befanden, ftanden Abend für Abend leer. 


Sagen Sie mal, Ajfefjor, jagte der Major Kuhblank, der einer der wenigen 
Getreuen war und menigjtend ab und zu einmal in da8 Theater ging, man jieht 
Ste ja gar nicht mehr im Theater. 

Keine Zeit, Herr Major, erwiderte der Affeffor a. ©. 

Wa8 haben Sie denn zu tun? meinte der Major a. D. 

Drüdende Verpflichtungen. Ulle Abende Gejellichaft. Sit Sheußlih. Namentlich 
für den Magen. Würde gern einmal ind Theater kommen, um förperliche und 
geijtige Diät zu Halten. Aber e8 geht nicht, geht partout nicht. 

Noh ein Verhängnid brad) über das arme Theater herein. Seine Urjade 
war der Mufikdireltor Krebs. Bon den Tage an, daß ihm Frau von GSeidelbaft 
verjprochen hatte, ihn und feine Kapelle für den Bayreuther Tag zu verwenden, und 
von dem Tage an, daß fie ihr Wort gebrochen hatte, war bei ihm die Milch der 
fromnıen Denfungsart in gärend Dradengift verwandelt. Er jah e3 nicht mehr 
für ein unabänderliche8 Geichid an, wenn die Tiihe in feinen Mittwoch3lonzerten 
jo wenig bejegt wareıt, fondern für ein bittre3 Unrecht, daS ihm angetan wurde — und 
die8 von diefem Theater, auf daß er fo große Hoffnungen gejeßt hatte Er empfand 
beroftratiiche Befühle, er hätte e8 fertiggebracht, mit feinen Leuten in die geheiligten 
Räume einzubrechen und eine Kabenmufil anzuftimmen. Wenn er Diefem Theater 
einen Streid, hätte fpielen können, er hätte c& mit Wonne getan. 5 

Und die Gelegenheit fand fih. Sie beftand in einer einfachen Überlegung. 
Wenn die Neufiedler Ichleht in dad Schaufpiel gingen, jo war damit keineswegs 
gejagt, daß fie nicht in die Operette kommen witrden, fall3 eine folche geboten würde. 
Eine Operette — na ja, eine Operette war ja im Grunde feine Elajjtiche Mufit, 
aber bejjer al8 Tanzmufil war fie do. Und wenn die Leute durchaus Dperetten 
haben wollten, warum denn nicht? 

Seiner lieben Frau teilte Kreb8 diesmal feinen Plan nicht mit, dagegen nahm 
er feinen Gejchäftsfreund und Gevatter vom Thaltatheater nad) einem dürftig be: 
uchten Mittmochsfonzerte, bei dem weder der Wirt nod) die Mufit etivas Erlled- 
fiche3 verdient hatten, beijeite und fuchte ihn für Die Operette zu interejfieren. Und 
diefem leuchtete Die Sache ein. Yamohl, das Publitum würde in die Operette fommen 
und nicht Ind Theater gehn. Nur eine Hauptbedingung war noch zu erfüllen, der 
Saal mußte gegen Zug und Rauch gefhüßt werden. Darauf ging -der Thaliawirt 
mit anerfennendwerter Opferwilligleit ein. E83 wurden Doppeltüren angefchafft, und 
die Ofen wurden umgejett. Nachdem died geihehn war, konnte man in der Zeitung 
veröffentlichen, daß e8 gelungen jet, da8 rühmlidyft befannte Dippendorfihe Operetten— 
enjemble für einen Zyklus von Vorjtelungen zu verpflichten. Die Aufführungen fänden 
in dem den Bedürfniffen der Neuzeit entiprechend emieuerten Thaliatheater Statt. 
Zugleich) lagen die Photographien der Sterne des Enjembles, namentlich die Bilder 
der Damen in pifanten Koftümen in den Scaufenftern aus. 

Die geniale Zdee Krebjend Hatte vollen Erfolg. Das Theater war jeden Abend 
bis auf den Iebten Plaß gefüllt. Und je gepfefferter die Koft war, die man barbot, 
deito mehr ftieg der Appetit des Publilums. E38 war aud) feine Sleinigfeit, wenn 
Dinge, die man fich fonft anftändigermeife hinter der vorgehaltnen Hand zuflüfterte, 
auf offner Bühne mit Trommeln und Trompeten verhandelt wurden. Sa, da3 murfte 
man ſehn, das war doch ganz etwas andres als die Heiratsgeſchichtchen des Theaters. 

(Fortſetzung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel Berlin, 14. Februar 1909 


(Ein Nachwort zum Beſuch des engliſchen Königspaars. Das deutſch-fran— 
zöſiſche Marokkoablommen. Die Lage im Drient. Die Finanzkommiſſion des Reichs— 
tags. Die Etatsberatung. Straßendemonſtrationen.) 


Der Beſuch des Königs Eduard iſt vorüber und hat bei allen Beteiligten 
ungetrübte Befriedigung hinterlaſſen. Will man die Stimmung kurz bezeichnen, 
ſo darf man wohl ſagen: es herrſchte herzliche Wärme ohne überſchwenglichkeiten. 
Und das iſt, was die vernünftigen Leute diesſeits und jenſeits des Kanals ge— 
wünſcht und erhofft hatten. Es iſt die Stimmung, in der man ſich auf ſachlicher 
Grundlage freundſchaftlich verſtändigen kann, ohne fürchten zu müſſen, daß die 
Rückkehr von der Feſtfreude zur Alltagsarbeit einen Rückſchlag herbeiführt. Unſre 
Gäſte haben uns geſehen, wie wir wirklich ſind, nämlich von keiner Feindſeligkeit 
und keinem Hintergedanken erfüllt, daher aufrichtig bereit, in die uns gebotne Hand 
einzuſchlagen und an der Beſeitigung von Mißverſtändniſſen und überflüſſigen 
Reibungen mitzuarbeiten, deshalb auch herzlich erfreut, einen Staatsakt zu erleben, 
der uns Gelegenheit gibt, dem Oberhaupt des britiſchen Reichs zu zeigen, daß wir 
Beweiſe der Höflichkeit und der freundlichen Geſinnung mit Ehrerbietung und 
Sympathie aufnehmen und erwidern. Wie ſich die Folgen dieſes Beſuchs nun 
weiter geſtalten werden, das iſt jetzt natürlich ſchwer zu ſagen. Es ſind mehrfach 
politiſche Ausſprachen gepflogen worden, außer den Herrſchern ſelbſt auch zwiſchen 
Fürſt Bülow und Herrn v. Schön einerſeits und Sir Charles Hardinge und Lord 
Crewe andrerſeits, und wir hören, daß dieſe Unterredungen ſehr befriedigende 
Eindrücke hinterlaſſen haben. Gewiß iſt ja auf ſeiten der Regierungen der beſte 
Wille zur Verſtändigung vorhanden; ob die öffentliche Meinung in England dieſer 
Weiſung folgen wird, das muß abgewartet werden. Die neuſten Flottenforderungen 
in England werden noch jetzt damit begründet, daß die Vermehrung der deutſchen 
Flotte dieſe Anſtrengungen nötig mache. Da aber ein großer Teil der öffentlichen 
Meinung für ſolche übermäßigen Aufwendungen keineswegs begeiſtert iſt, ſo ift 
man geneigt, Deutſchland die Schuld dafür beizumeſſen. Immer wieder taucht in 
England die Hoffnung auf, e8 werde jic) vielleicht doch ein Ablommen mit Veutjc- 
land wegen Beichränfung der Rüftungen zur See treffen lafjen. Yede Enttäujchung 
in diefer Richtung läßt den alten Argwohn immer wieder aufleben. E3 ift nur die 
Trage, ob diefeg Mißtrauen auch nad) dem Beluche König Edunrd3 wieder den 
Sieg davontragen wird, oder ob endlich die Einficht durchbrechen wird, daß der 
Ylottenbau eine Angelegenheit ift, die jeder Staat nach feinen bejondern Bedürf- 
nijfen regeln muß. 

Wie e8 jcheint, hat ed in England bejondre Genugtuung hervorgerufen, daß 
ein deutich- franzöjiiches Abkommen über Marolto abgeichlofjen worden ift. Dieje 
Berftändigung zwilchen Deutjchland und Frankreich in einer Frage, die jo lange 
Zeit den Gegenjtand Iebhafter Beunruhigung gebildet Hat und zeitweije jogar den 
Weltfrieden zu gefährden jchien, wird fajt überall im Auslande lebhaft begrüßt 
und al3 ein Beichen der Beruhigung angejehen. Bei uns find die Meinungen 
darüber geteilt, obwohl aud) joldye Beurteiler, die über diejen Ausgang der Ma- 
rolfofrage wenig erfreut find, am lebten Ende eine gewilje NRefignationsjtimmung 
gewonnen haben und dag Ergebnid etwa in dem Gedanlen zujammenfafjen: „Die 
Sade ift ja doch nun einmal verpfujcht; gut, wenn fie wenigitens ein Gude hat.“ 
Dieſes neue deutſch-franzöſiſche Marokkoabkommen ſtellt ſich als eine Ergänzung 
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der Algecirasakte dar, ändert ſelbſtverſtändlich an dieſen internationalen Abmachungen 
nichts und erklärt ihre Grundlagen, nämlich die Integrität des marokkaniſchen 
Reichs und das Prinzip der offnen Tür für den Handel aller Nationen, nochmals 
ausdrücklich für rechtsverbindlich. Dazu fügt nun Frankreich eine ausdrückliche 
Anerkennung der wirtſchaftlichen Intereſſen Deutſchlands in Marokko, während 
Deutichland, foweit e8 die Algecirasafte geftattet, eine politiſche Vormachtſtellung 
Frankreichs in Marokko zugibt. 

Es ſind vornehmlich zwei Fragen, die ſich dem unbefangnen Beurteiler dabei 
aufdrängen. Die eine lautet: „Bedarf es denn überhaupt der beſondern An- 
erkennung der wirtſchaftlichen Stellung Deutſchlands in Marokko durch Frankreich, 
wenn der Grundſatz der offnen Tür ſchon durch eine Abmachung aller beteiligten 
Mächte feſtſteht?“ Und weiter fragen wir: „Hätte man das nicht früher haben 
können? Weshalb erſt ſoviel Ärger und Hälkeleien auf ſich nehmen, wenn man 
ſeine Anſprüche doch zuletzt nicht aufrechterhalten will?“ 

Zu der erſten Frage iſt zu bemerlen, daß der Grundſatz der offnen Tür unter 
der Vorausſetzung der Unabhängigkeit Marolkos nur ein Rechtsverhältnis zwiſchen 
Marokko und den auswärtigen Mächten feſtlegt, natürlich aber nicht die Beziehungen 
zweier auswärtiger Mächte, die in Marokko Handel treiben wollen, zueinander 
regelt. Das würde natürlich keinen Unterſchied ausmachen, wenn die marolkkaniſche 
Regierung jo weit Herr im eignen Hauſe wäre, daß die Beziehungen der aus⸗ 
wärtigen Mächte zueinander in Marolkko lediglich von ihrer Stellung zur ein— 
heimiſchen Regierung abhingen. Wenn aber eine auswärtige Macht tatſächlich 
bereits eine Stellung einnimmt, die ihr in Marokko die Gelegenheit gibt, unſre 
wirtſchaftlichen Intereſſen an die Wand zu drücken, ohne daß eine von allen 
Signatarmächten als ſolche erkannte Verlegung der Algecirasakte nachzuweiſen wäre, 
ſo iſt ein Sonderabkommen mit dieſer Macht keineswegs überflüſſig. 

Aber nun die Frage, warum das nicht ſchon längſt geſchehen iſt. Darauf 
eine völlig befriedigende Antwort zu geben, iſt jetzt wohl kaum möglich. Nur an⸗ 
deuten läßt ſich, daß die angebliche frühere Bereitwilligkeit der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung und der Franzoſen zu einem ſolchen Abkommen wohl einigen berechtigten 
Zweifeln begegnen muß. Wir hören zwar jetzt, daß Frankreich ſchon ſeit langer 
Zeit eine ſolche Verſtändigung angeſtrebt habe, aber Eigenſinn und Ungeſchick der 
deutſchen Diplomatie habe das Zuſtandekommen verhindert. So ungefähr leſen 
wir es immer in einem Blatte der Reichshauptſtadt, das ſtets eine beſondre Virtuoſität 
darin entfaltet, die deutſche Politik vom franzöſiſchen Standpunkt aus zu beurteilen. 
Es mag ſein, daß die franzöſiſche Regierung eine Verſtändigung mit Deutſchland 
im Auge gehabt hat, aber immer auf einer Grundlage, die wir uns nicht zu eigen 
machen konnten. Wir ſollten nämlich unſre wirtſchaftlichen Intereſſen in Marokko 
vollſtändig opfern und dafür Zugeſtändniſſe eintauſchen, die wir aus der Hand 
Frankreichs gar nicht nehmen konnten, aus dem einfachen Grunde, weil es gar 
nicht darüber verfügen konnte. Wir haben aber niemals ein Anzeichen dafür ent—⸗ 
decken können, daß Frankreich ſchon früher unter irgendwelchen Bedingungen bereit 
geweſen wäre, unſre wirtſchaftliche Stellung in Marokko ausdrücklich anzuerkennen. 
Das darf man doch nicht ganz übergehen, wenn man das jetzige Abkommen und 
ſeine Bedeutung richtig beurteilen will. 

Damit ſoll für dieſes Abkommen durchaus keine Begeiſterung ausgedrückt 
werden. Der Eindruck, den der Verlauf des gänzen Marolkoſtreits auf ein un— 
befangnes Gemüt machen muß, iſt der eines Rückzugs nach anfänglichen ſtarken 
Trompetenſtößen, die auf einen Angriff zu deuten ſchienen. So wird die Sache 
jedenfalls von den meiſten Deutſchen in Marokko ſelbſt aufgefaßt, und das iſt 
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natürlich nicht angenehm. Man wird aud, jagen fünnen, daß eine gute Politif 
möglichft vermeiden muß, joldhe Eindrüde zu erzeugen, auch wenn fich heraußftellen 
follte, daß in Wirklichkeit der Verluft, der daraus entjteht, nicht eben allzu groß ift. 
So weit faın man aljo den Mißvergnügten Recht geben, die an dem ganzen 
Marokkohandel wenig Yreude haben und fi nur deshalb mit diefem Abichluß 
einverftanden erklären, weil fie endlich ein Ende jehen wollen, gleichviel wie. 

Die ganze Angelegenheit gewinnt nun freilih ein andres Geficht, wenn man 
fie im BZujfammenhang mit der gejamten deutfchen Politit betrachtet. Die meiften 
Urteile gehn ja davon aus, daß Marokko ein wichtiges Feld zur Betätigung deutjchen 
Einflufjes je. Ehe die bekannten Ereigniffe die breitere Dffentlichfeit beichäftigten, 
war eine lebhafte Agitation im Gange, die den politiihen Ehrgeiz des deutjchen 
Volls auf Marofto lenken und diejes Land geradezu zu einem deutjchen Koloni- 
jationsgebiet machen wollte. Bon der verantwortlichen Leitung der deutjchen Bolitik 
wurde diejer Gedanke zwar aufmerkjam verfolgt, gewifjenhaft und forgfältig geprüft, 
aber nad) diejer Prüfung aus guten Gründen entjchieden abgelehnt. Marokko ift 
immer nur jo weit Gegenftand der deutichen Politit geweſen, als dies die pflicht« 
mäßige Wahrung der deutichen Handelsinterefien notwendig madjte; die Umftände 
fügten e8 jedoch, daß die marokfaniichen Angelegenheiten mit der großen, euro- 
päilchen Politit in Zufammenhang gebradht wurden und fo ohne Zutun der deutjchen 
Regierung eine Bedeutung erhielten, die zu einem jcheinbaren Abmeichen von der 
gegebnen Richtlinie führte. Das wurde da8 Verhängnis der ganzen Marollofrage, 
denn dadurdy wurde der deutichen Regierung zu verichiednen Zeiten eine Haltung 
aufgenötigt, die nicht nur auf ein bejondres politifches Snterefje an der Geftaltung 
der Dinge in Maroflo fchließen ließ und dadurch in Marokko felbit bei den Ein- 
gebornen und noch mehr bei den dortigen Deutichen faljche Vorftellungen erzeugte, 
jondern au mehr al8 einmal bei und im eignen Lande irreführend wirkte und 
die Meinung auffommen ließ, die Regierung wolle wirklich in eine Bolitif im 
Sinne de3 deutihen Maroffo-Komitees einjchwenten. Dadurch gewann die Sadıe 
leider da8 Anjehen eines deutichen Mißerfolgs, weil der weitere Verlauf die an: 
geregten Erwartungen nicht erfüllen konnte und vor allem — was daS peinlichjie 
dabei ift — die Maroffaner und die Deutichen in Marokko bitter enttäufchen mußte. 
E83 wäre ganz faljch, diefe unerfreuliche Seite der Sache beichönigen und vertufchen 
zu wollen, joweit e8 auf die Feititellung der tatjächlichen Wirkungen anfommt. Die 
Schuldfrage müflen wir freilich dabei auß dem Spiele lafjen. Nur der künftigen 
Seihichtichreibung, der die Einzelheiten der Alten vorliegen, wird ed möglich fein, 
zu entjcheiden, ob der deutichen Regierung andre Mittel und Wege offen ftanden, 
um die mit ihrer tatjächlichen Polittt verbundnen Unzuträglichleiten zu vermeiden. 

Einftiweilen aber werden wir bei forgfältiger Beurteilung ded Gejchehenen 
und bejonderd bei Berüdfichtigung des Zufammenhangs mit der politiichen Gejamt- 
lage vieles finden, wa8 die deutjche Bolitif erklärt und zu ihren Gunften jpridt. 
Bei dem Katjerbefuh in Tanger handelte e8 fich nicht um die Einleitung einer 
großen Aktion für Marokko, fondern um die möglicjit augenfällige Durchbrechung 
einer durch die franzöfiihe Politit gefchaffnen, für Deutjchland ungünftigen 
Situation in ber europälfchen PBolitit, oder mit andern Worten, um den fran- 
zöfiihen Verjudh, in einer für die deutjche Politik zunächſt nebenſächlichen Frage 
Deutfhland in einer Zorm auszufchalten, die für die gejamten europätihen Macht- 
verhältnifie nicht ohne Folgen bleiben Tonnte.e Und weiter! Hätte Deutjchland 
irgendwelche bejondern pofitiven Bwede in Maroklo verfolgt, jo wäre allerdings 
bie Herbeiführung der Konferenz von Algecivas ein Fehler gewejen, und man 
hätte befjer eine direkte Verftändigung mit Frankreich gejucht. Aber au) da lag 
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die Sadhe anderd. Frankreich Hatte für Marollo die Politit der. jogenannten 
pen6tration pacifique eingeleitet, d. h. e& wollte zur politiicden Herrichaft über 
Marokko auf dem Wege einer ausdrüdlichen Ausjchaltung aller fremden wirtichaft- 
lihen Einflüffe und Intereffen gelangen, und gerade Diefen Weg konnte Deutſch⸗ 
land Sranfreih nit zugeftehn. Wenn Huge Leute heute meinen, Zrankreich wäre 
Ihon damals bereit gewejen, Deutjchland wirtichaftliche BZugeftändniffe zu machen 
— Die einzigen, die für Deutichland Wert hatten —, fo verfennen fie vollitändig 
die damalige Lage. Bisher tft noch Feine andre Möglichkeit nachgewiejen worden, 
wie Deutfchland eine internationale Anerkennung der Unabhängigfeit Maroffos 
und de Prinzips der offnen Tür, d. 5. die einzige Art, die deutjchen Sntereflen 
ohne einen direften Konflikt mit Sranlreich zu wahren, jonft noch hätte erreichen 
tönnen. Wollte Zranfreih auch nach Algeciras fein Ziel feithalten, fo mußte e& 
nun ganz anders verfahren, nämlich dur Benußung der fic ergebenden Zwiſchen⸗ 
fälle und der innern Streitigfeiten in Maroflo eine Dffupation des Landes 
herbeiführen, die ohne fürmliche Kriegführung doch die Anwendung Friegeriicher 
Machtmittel gegen Maroflo gejtattete und zugleih das Scherifenreich ſo ſtark 
finanziell verpflichtete, daß das Biel der franzöfiichen Politit dennoch erreicht 
wurde. Damit war die urjprünglihe Methode der pEn&tration pacifique ver- 
foffen, aber für Deutjchland wurde freilich die Lage jehr viel jchwieriger und 
peinlicher, weil der Glaube erwedt worden war, die Algecirasafte werde ein ge- 
eigneted Mittel fein, Yranfreich ganz von jeinem Biel abzudrängen, und das erivies 
ih nun al8 ein Srrtum. Iudeflen alles das zugegeben — für die offizielle 
deutihe Politik, die niemals Yranlreih an feinen berechtigten Intereſſen kränken 
wollte, blieb doc immer die Hauptjache, daß die Kürforge für unfre maroffanifchen 
Snterefjen im richtigen Berhältnis ftand zu den Erforberniffen der politiichen 
Gejamtlage. Die Rüdjicht auf den böjen Schein einer Rüdzugspolitit konnte das 
Seithalten an diefem verjtändigen Grundjag nicht hindern. Don folden Gefidt3- 
punkten auß wäre e8 ein jchmwerer ehler gewejen, den Augenblid zu verpafjen, 
wo Srankreich, dur die Bedrohung feiner nterefien bei Verwidlungen im nahen 
Orient beunruhigt, einer Verjtändigung mit Deutichland geneigt jein mußte und 
endlich bereit war, da8 unummunden zuzugefiehn, worauf ed Deutjchland in 
Marolko allein antam, nämlich) die volle wirtichaftliche Gleichberedhtigung. Das 
batte unfre Politit von Anfang an gewollt, nicht andred. Auf diefer Grundlage 
fonnte auch Frankreich da8 Zugeftändnig gemacht werden, feinen politiihen Einfluß in 
Marokto biß zu der Örenze zu erweitern, die durch die Algeciragafte gezogen war. 

Dad Gejamturteil muß aljo dahin gehen, daß uns das deutich=franzöfildhe 
Maroktoablommen endlich da8 fichert, ma8 von Anfang an dag eigentliche Ziel unfrer 
Marofkopolitif war, und daß dieje Verjtändigung uns gegenwärtig in unfrer euro- 
päilhen Bolitif zum Vorteil gereiht. Das gejchieht freilich um den Preis einer 
gewiffen Einbuße an moraliidem Preftige in Marokko jelbit. Aber e8 muß offen 
gejagt werden, daß wir auch darin nicht8 übertreiben follten. Nachdem wir nad 
Zeiten nationaler Demütigung und bejcheidnen Dudens einen beijpiellofen Auf— 
ſchwung und Erfolge, die zu den glänzendften der Weltgejchichte gehören, aufzu= 
weijen gehabt haben, find wir überempfindlich geworden und regen ung bei jedem 
Heinen Nachteil, den wir — mie alle andern Nationen — aud einmal irgendrivo 
erleiden, darüber auf, daß unjer Anſehen finken könnte. In diefem Falle kann 
wohl fein Zweifel jein, daß die Verjtändigung mit Franfreid) im rechten Augenblid 
unjre Macdtitellung unter den Mächten gegenwärtig erheblich befejtigt Hat. 

Das wird hoffentlich) auch der Zage im Orient zugute fommen. Noch immer 
läßt die Verftändigung zwilchen der Türkei und Bulgarien auf fid) warten. Ruß: 
land hat einen charakterijtiichen Bermittlungsvorjchlag gemadt. Er beitand darin, 
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daß Bulgarien als Entſchädigung für die Türkei einen entſprechenden Teil der 
türkiſchen Kriegsſchuld an Rußland übernehmen ſollte. Rußland wollte fich dann 
über dieſe Summe mit Bulgarien direkt auseinanderſetzen. Die Türkei wies den 
Grundgedanken dieſer Löſung nicht von der Hand, machte aber einen Gegenvor- 
Ihlag, der ihr zugleich eine vorteilhafte Ablöjung ihrer jämtlihen Verpflichtungen 
an Rußland ermöglichen follte Die Erwägungen diejer beiden Vorichläge haben 
zunädft eine endgiltige Einigung zwijchen der Türkei und Bulgarien noch hinaus— 
geſchoben. Inzwiſchen jcheint fi in Konftantinopel eine neue Regierungskrifis zu 
entwideln. Die Bejonnenheit, mit der im ottomanijchen Reiche der Übergang vom 
Abfolutismus zum Verfafjungsftaat vollzogen wurde, verdient gewiß alle Anerkennung, 
aber e3 konnte doc nicht ausbleiben, daß für die neuerrungne Freiheit nod) viel 
Lehrgeld zu zahlen if. Die Hauptichwiertgfeit liegt darin, daB das jungtürkiſche 
Komitee auch jet noch, nachdem die parlamentariihe Mafchine bereit in Gang 
gebradht tft, al3 Nebenregierung in Tätigkeit geblieben tft. Für die Tonjtitutionelle 
Regierung find unter joldhen Umftänden Konflikte unausbleiblih. Nachdem bereits 
mehrere Minifter folhen Konflikten in den lebten Tagen zum Opfer gefallen find, 
hat jeßt auch der energiihe Großmefir Kiamil Paſcha ſelbſt ein Mißtrauensvotum 
des Parlaments erhalten und den Pla räumen müffen. Durch diefe Bmwijchen- 
fälle und allerlei Gemwühle von Berihmörungen ift die öffentlihe Meinung nervöß 
erregt, und jo jieht die Lage einmal wieder recht unklar au. Das kann natürlich 
auch die Entwidlung der äußern Lage beeinfluffen, e8 jcheint aber doch, al8 ob 
der ernfte Wille der Großmächte jebt jehr einmütig in der Richtung mirkt, den 
Ausbruch eines Krieges auf der Balkanhalbinjel zu verhüten. | 

Unfer Reichstag ft in der Löjung der vor ihm liegenden großen Aufgabe 
noch nicht wejentlich weiter gefommen. Wir haben jchon erwähnt, daß die Yinanz- 
fommijfion bisher noch nicht3 pofitives zuftande gebracht, fondern nur die eigenften 
Wünjche der Parteien noch einmal feftgelegt und gemiffermaßen ihre Kräfte gemefjen 
hat. ALS man nun an die Beratung der Nacjlaßfteuer ging, erfannte man dod), 
daß auf diefem Wege nicht weiter gearbeitet werden fonnte. Wenn aud) in Diejem 
Punkte, der der Angelpunft der ganzen Reform geworden fit, die Vorlage einfach 
abgelehnt wurde, fehlte doch jede Anknüpfung für eine vernünftige und erjprießliche 
Fortführung der Beratung. Seht rafften fih die Blodparteien endlich auf und 
jeßten gegen den heftigen Widerftand de3 „Antiblods“, der hier zum erjtenmal 
feine Hoffnungen vereitelt jah, dur, daß die Weiterberatung in der Kommiifion 
vertagt und eine Sublommilfion eingefeßt wurde, die eine Verftändigung über bie 
Frage, in welder Form neben der Befteuerung der Genußmittel eine Befteuerung 
des Befites ftattfinden kann, herbeiführen fol. Das ijt die Frage, von ber bie 
Reichsfinanzreform tatfählich abhängt. Die Einfegung der Sublommilfion tft ber 
erfte Lichtblid in der bisherigen parlamentarifchen Arbeit an der Reform. 

Die zweite Beratung ded Etatd fchreitet Diesmal jchneller vor, al8 anfangs 
befürchtet werden mußte. Bejonder8 bei dem Etat ded Innern ift man jchneller 
über die fozialpolitiichen Klippen hinmeggelommen als in frühern Jahren. Zum 
Teil liegt dad an dem jehigen Verhältnis der Parteien, zum andern Zeil tit eß 
das Verdienft des Staatsjefretärd v. Bethmann-Hollmeg, der eine große Geidhid- 
lichkeit in der Behandlung diefer Fragen entwidelt hat. In der großen Rebe, bie 
er am 5. Februar in der fozialpolittihen Debatte hielt, äußerte er zwar volles 
Verftändnis dafür, da& der Reichstag alle foztalpolitiihen Wünjche immer wieder 
Nevue paffieren läßt. „Aber, jo fuhr er fort, es hat doc auch feine Bedenken, 
wenn jo Zahr für Jahr alles, ma8 man für die Zulunft verlangt, zu einem 
großen Strauß zufammengebunden und diefer Strauß dann dem Staatöjelretär 
übergeben wird.“ Im einzelnen wußte er im bezug auf verjhiedne Fragen biejeß 
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theoretifierende Drängen des Neichstagd auf Löfung aller möglichen fozialpolittichen 
Aufgaben auf ein durch praftifche Rüdfichten gebotnesg Maß zurüdzuführen. Und 
diefe gejchicdt angebrachten Vorhaltungen jcheinen wirklich nicht vergeblich gewelen 
zu fein, wie der weitere Verlauf der Beratung zeigte. So wird man vielleicht mit 
dem Etat doch zu rechter Zeit fertig. 

Während der Anmejenheit des Königs Eduard in Berlin bat der großftädtiice 
Vöbel den Umftand, daß die Polizei und die Truppen durch den Einzug des Hohen 
Gaftes in den Hauptitraßen in Anfprucd) genommen waren, benußt, um an andern 
Stellen fogenannte „Straßendemonftrationen der Arbeitslofen“ zu veranftalten. Das 
ift in Wirklichkeit nur ein vorfichtig bejchönigender Ausdrud für unbeichreiblid 
rohe Ausichreitungen arbeitsicheuen Gefinded. ES tft bezeichnend für den Gelit 
und die Methode unjrer Sozialdemokratie, daß fie dieje ziwed- und finnlojen Aus: 
Ichreitungen, die von allen anftändigen Leuten ohne Unterjchied der Partei ftreng 
verurteilt werden, von Partei wegen in Schub zu nehmen verfucht und Diele 
Straßenromdie8 aus dem Sumpf der Großitadt, die ein für günftig gehaltner 
Augenblid aus ihren Schlupfwinteln hervortreibt, al8 Wertreter einer fi in un- 
verichuldeter Notlage befindenden Klaffe zu preijen wagt. Diejelben Leute, die fi 
immer bellagen, daß zmwijchen geordneten Dafjenaufzügen demonftrierender Arbeiter 
und lärmenden Vöbelausichreitungen fein Unterjchted gemacht wird, jtellen ihrerjeits 
den rohejten Pöbel auf eine Stufe mit der arbeitenden Klaffe, die fie vertreten 
wollen. Und fie fcheinen fich auch nicht Har machen zu wollen, daß fie durd) 
L2obpreifung folder widerlichen Auftritte die Notwendigkeit beweijen, daß die Polizei 
fi) bereit hält, ihre Schuldigfeit zu tun, wenn die Schüßlinge der Sozialdemokratie 
in fi) den Drang zur Betätigung verjpüren. E8 bleibt der traurige Charakterzug 
der dentihen Sozialdemokratie, daß fie nicht nur politiich und fozlal umftürzende 
Ideen vertritt, jondern fi) auch außerhalb Diejes GebietE zu allem in Gegenjah 
jeßt, wa8 nach allgemein menjchlicdem Gefühl für anftändig und guter Sitte und 
hoher Kultur entiprechend gilt. 


Koloniale Rundfchau Berlin, 17. Februar 1909 

Das Toloniale Leben tft wieder einmal von allerlei unerquidlichen Auseinanders 
jeßungen beberricht, die in den grundfäglich verjchiednen Anihauungen des Leiters 
der Rolonialverwaltung und der Mehrheit der Kolonialkreife daheim und draußen 
über da8 Verhältnis zwiihen Schwarz und Weiß in den Kolonien tmurzeln. 
Wir meinen die Teidenjchaftlihe Kontroverfe zmwifhen Dernburg und 
Zrotha, dem ehemaligen Höcdftlommandierenden in Südmeft, über bie dortige 
Kriegführung und den Kampf der Dftafrilaner gegen die Politik bed 
Herrn dv. Recdenberg. 

Wir wollen den lebten Fall vorwegnehmen, da wir der Rolonialverwaltung 
nod die Antwort auf eine offiztöje Auslafjung jhuldig find, die fi) mit unfrer 
legten Kolontalen Rundjchau beichäftigte.e Ste ift im „Tag“ erichienen und 
hebt aljo an: „Zu dem in den »Prekftimmen« wiedergegebnen Artifel der Grenz: 
boten über die Kolonialverwaltung in Deutjchoftafrifa erfahren wir von 
gut unterrichteter Seite, daß die in demjelben enthaltene Kritif durchweg auf 
faliden Boraußfegungen beruht.“ 

Holgt eine längere Ausführung. Der Zufaß „von gut unterrichteter Seite“ macht 
ih recht gut und foll wohl den Anjchein erweden, al ob die Außlaffung von 
einem unpartetiihen Kenner ftammte. Der Berfaffer des Auffabes fiht aber im 
Kolonialamt. Wir Haben daher feine Auglaffungen mit fcyuldigem Reipekt gelefen, 
mußten aber am Ende feufzend befennen: „Da fteh ic) nun, id armer Tor, und 
bin jo Hug alß wie zuvor.“ E38 will und fogar fcheinen, als ob der Dffiziofus 
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gar nicht „gut unterrichtet“ wäre, jedenfalls aber im vorliegenden Yale Leinen 
Gebraud) davon gemacht hätte. 

Denn feine Auslafjungen — beruhen durchweg auf falfhen Boraußfegungen. 
Bir wollen ihm dieß auch beweifen, während er und im „Tag“ den Beweis dafür 
ichuldig geblieben tft. 

Zu diefem Behuf müffen wir den Kern der Sadıe, um den in jenem Xrtifel 
berumgegangen wird, nochmals kurz firteren: Herr v. Nechenberg hat e8 für gut 
befunden, die Kommunalverbände, aljo die bejcheidnen wirklichen Anfänge einer 
Selbjtverwaltung der weißen Einwohner, aufzuheben und in gleihem tem damit 
eine Neuorganijation vorzubereiten, durch die die eingeborne Bevölkerung eine Art 
Selbitverwaltung erhält, ja jogar da8 Nedht und die Möglichkeit, der Selbitver- 
waltung der Weißen — wenn davon noch die Rede fein fann — Steine in den 
Weg zu werfen. Da der Gouverneur das Iepte Enticheidungsrecht hat, jo wäre 
der Yarbigenausihuß der Kommunalverwaltung in Daresjalam und Tanga und 
das farbige Mitglied des Bezirksrats ein bequemes Snftrument für den Gouverneur, 
um alle ihm nicht zufagenden Beichlüffe der weißen Körperichaften zu bejeitigen. 
Der Kern der Sade ift der, daß für die weiße Bevölkerung in den Kolonien 
eine Beteiligung der farbigen Bevölkerung an der Verwaltung ſchlechterdings un⸗ 
bisfutierbar if. Eine fjolde Maßnahme ift mit einer gejunden Kolonialpolitif 
unvereinbar. Entweder erfennen wir die Schwarzen al8 vollwertig an, dann haben 
wir in Afrika nichtS zu juchen, oder aber wir find der richtigen Anficht, daß bie 
Schwarzen geiftig und Eulturell minderwertig find, dann haben wir zwar die ver- 
dammte Pflicht und Schuldigkeit al Kulturmenjchen, für ihr Wohlergehn nad 
beftem Wiffen und Gemiffen Sorge zu tragen, nehmen aber die Borherrichaft im 
Lande und die Beitimmung der notwendigen Maßnahmen für uns unbedingt in 
Aniprud. Die Schwarzen find noch zu unrelf, um im modernen Staat8- und 
BWirtichaftäleben irgendwie mitzureden, und ob e& je anderd wird, ift fraglich (fiehe 
Haiti und Liberial). Mit demjelben Recht könnten unjre Primaner und Yort- 
bildungsihüler das aktive und paffive Wahlrecht verlangen. Über all dag follte 
man überhaupt nicht reden müfjen! | 

Nun wird in der offiztöfen Auslaffung nachträglich no der frühere 
Gouverneur v. Liebert für die Aktion verantwortlih gemadt. WIS ob 
ba8 eine Entjchuldigung wäre! Herr dv. Liebert fann fich wenigftend auf den Drud 
der damaligen Öffentlichen Meinung berufen, die bejonder8 negrophil angehaudht 
war und Beter und Mordio ſchrie, als er in Dftafrifa die Hüttenfteuer einführte. 
Nun, Herr v. Liebert hat mit den Segnungen der Hüttenfteuer Recht behalten. 
Aber jener Konzeifionsihwarze im Bezirkörat ift weder unter ihm noch feinen 
NRadjfolgern je praltiich geworden, er war wohl überhaupt von Kennern der Vers 
hältnifje nicht ernjt gemeint. Sebt aber foll er dur Gern v. Nechenberg zum 
Leben erivedt werben, und zwar nicht um „daß Gefeß zu erfüllen“ oder um für 
jeine jchwarzen Brüder zu jorgen, fondern weil Herr v. Rechenberg diefe Mißgeburt 
früherer Zeiten gerade gut brauchen fann. In jeder Gejeßgebung finden fich antiquierte 
Beftimmungen, die den tatjächlichen Verhältniffen nicht entiprechen. Eine vernünftige 
Berwaltung wird die Anwendung folder Beitimmungen zu vermeiden wiflen. Die 
Neichälanzlerverordnung vom 29. März 1901 ift ein Schulbeijpiel dafür. 

Zur Bertretung der Interejjen der Farbigen find die weißen 
Beamten da. Die wiflen, wenn fie Lolontale Erfahrung haben, viel befier, was 
den Eingebornen frommt, al8 dieje jelbft. Dazu braucht e8 keine farbigen Bezirks- 
räte und Farbigenausihüffee Der Gouverneur glaubt doc) wohl jelbft nicht, daß 
fo ein Yarbigenvertreter wirklich die Anterefjen der Zarbigen im allgemeinen ver- 
treten würde. Das fiele ihm gar nicht ein, auch hätte er kein Verftändnis dafür. 


414 Maßgeblihes und Unmaßgeblidyes 


Bunädft würde er feine eignen Sintereffen vertreten, befonder8 wenn er Inder wäre, 
die der Inder, ald Wraber die der Uraber, die Nigger aber wären ihm ganz 
gleichgiltig. Und einen Neger,‘ der einigermaßen mitreden Tönnte, gibt e8 vorläufig 
faum. Die Bertretung der Zarbigen im allgemeinen wäre aljo ziemlich illuforiicd, 
und die Herren Inder brauchen wirklich feine Vertretung, für die jorgt väterlich 
der Herr Öouverneur. i 

Sn der offiziöfen Auslaffung im „Tag“ wird bemeislod behauptet, e8 fehle unter 
den Weißen überhaupt das Material, au8 dem Bezirlöräte gewählt werden könnten. 
Dabei fei die Bevölkerung außerordentlich fluftuierend. Das ift natürlich Anfichts: 
jache, über die fich ftreiten läßt. Anfcheinend Hält man die Herren Farbigen für 
geeignetered „Material”, obwohl zum Beijpiel die $nder nicht minder fluftuierend find 
ul3 die Weißen. Die öffentliche Meinung braucht fich jedenfalls diefe Anficht nicht zu 
eigen machen, und der Reichötag wird fich hoffentlich eingehend damit befchäftigen. 

Wir Eönnen von bier au8 nicht beurteilen, ob die einzelnen Weißen zu Ver: 
tretern der Selbftverwaltung geeignet find, darüber mögen fich unjre oftafrifaniichen 
Landsleute direkt mit Kolontalamt und VolfSvertretung auseinanderjegen. Aber wir 
find der Anficht, daß fi ein andre Mittel Hätte finden lafjen, um eine zwed- 
mäßige Verwendung der Einnahmen aus der Hüttenftener in den einzelnen 
Bezirken zu gewährleiften. Dazu braudte man die Kommunalverbände nicht auf- 
zuheben und die Verwaltung und inanzgebarung zu zentralifieren und jchmwer: 
fälliger zu maden. Wieder einmal taucht in dem offiziöjen Artikel die toiderjinnige 
Behauptung auf, der weitaus größte Teil der Steuereinnahmen werde von Farbigen, 
nicht von Weißen aufgebracht, und damit fol da8 Anrecht der Zarbigen zur Teil 
nahme an der Verwaltung bemiejen werden. Man vergißt dabei nur die Letjtungen 
des Mutterlandes. Wir glauben, der deutjche Steuerzahler hat kein Verftändnis dafür, 
daß die Kolonie, die mit jeinem Gelde von weißen Männern gegründet worden iſt, 
nun von Schwarzen mit verwaltet werden ſoll. 

Ob die ganze Selbſtverwaltungsfarce der Initiative des Herrn v. Rechenberg 
entſprungen iſt oder der des Kolonialamts, erſcheint uns gleichgiltig. Jedenfalls 
iſt der Gouverneur verantwortlich dafür, und wir wiederholen: in den Kolonien 
hat vorläufig nur der weiße Mann zu regieren. Und wer nicht ſo viel hiſtoriſches 
und Raſſegefühl hat, der gehört nicht nach Afrika. Wir glauben verſichern zu 
können, daß der Mehrheit des deutſchen Volkes das Verſtändnis für eine Kolonial⸗ 
politit, die auf ſchwarz-weißer Parität begründet iſt, völlig abgeht. Die gegen— 
teilige Meinung beruht auf völlig falſcher Vorausſetzung. 

Nun zu dem Streit Trotha contra Dernburg wegen der Kriegführung 
in Südweſt. Jeder anſtändige Menſch wird mit Dernburg übereinſtimmen, daß 
die Vernichtung des Hererovolkes ein beklagenswertes Kapitel in unſrer Kolonial⸗ 
geſchichte bildet. Und auch Herr v. Trotha denkt nicht anders. Ob ſie not— 
wendig war, können nur namhafte Mitkämpfer und Kenner entſcheiden. Und da 
ſteht aktenmäßig feſt, daß der Kriegsleitung nichts andres übrig geblieben iſt, als 
den Vernichtungskampf zu Ende zu führen, wollte ſie nicht die eigne Truppe ge— 
fährden, die ſelbſt am Zuſammenbrechen war. Hätten ſich die Hereros nach dem 
Kampf am Waterberg raſch zur Unterwerfung entſchloſſen, ſo wäre die Möglichkeit 
der Schonung vorhanden geweſen. Da ſie dies nicht getan haben, mußte unſfre 
Truppe Schlag auf Schlag den Sieg ausnützen. Etwas merkwürdig mutet die 
Anſicht des frühern Gouverneurs Leutwein an, der ſich in der Sache ebenfalls 
zum Wort meldet. Wie kann er im Ernſte verlangen, daß Herr v. Trotha nach dem 
Siege am Waterberge mit dem Feinde hätte Fühlung ſuchen müſſen! Man hätte 
doch nur mit den Anführern verhandeln können, für die es nach den Greueltaten zu 
Anfang des Aufſtands keine Gnade geben durfte. Und hätte nicht Entgegenkommen 
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wie Schwäde außgejehen und diejelben Konjequenzen gezeitigt, die General Leuts 
wein au Erfahrung nur allzugut kennt? Während jeiner ganzen Amtszeit. hat 
er den Eingebornen immer zu jehr vertraut und auf gleihem Zuß mit ihnen ver= 
handelt. War e3 ein Wunder, daß die Hererod, jobald er ihnen damals den 
Rüden lehrte, ihre Zeit für gefommen hielten? Und jo wäre e3 wahricheinlich 
auch gelommen, wenn man mit den SHererod nach der Schladyt anı Waterberg 
verhandelt hätte. a e8 Sieht fajt jo aus, ald ob die überlebenden Hereros trotz 
der Vernichtung ihres Volkes ihr Spiel nicht ganz verloren gegeben hätten. Denn 
die Deutjch-jüdmweitafrilanijche Zeitung berichtet in einer der legten Nummern über 
Vorgänge, die zu denken geben. Unlängft find in größerer Zahl Hereros aug 
Swakopmund ausgewandert. Nach Anſicht obiger Zeitung foll der, ehemalige 
Oberlapitän Samuel Maharero, der im englilchen Gebiet jißt und ſchon früher 
verſucht hat, Stammesgenoſſen an engliſche Minen als Arbeiter zu verhandeln, an 
dieſem Auszug der Hereroarbeiter ſchuld ſein. Jedenfalls iſt bemerkbar geworden, 
daß ſich Hereros von der Küſte nach dem Innern ziehen. Omaruru iſt meiſt ihr 
Ziel Zum 1. Januar hatten ſämtliche Hereroarbeiter der Staatsbahnwerkſtätte 
gekündigt. An der ganzen untern Staatsbahnſtrecke ſind etwa zwanzig Hereros 
auf und davon. Bei Privatleuten in Swakopmund und flußaufwärts haben eben⸗ 
falls Hereros gekündigt und ſind abgezogen, auch dieſe meiſt nach Omaruru. Aus 
dem Süden, von Warmbad ſogar, hört man dasſelbe, auch dort ſoll es die Hereros 
auffällig nad) dem Norden ziehen. Auch erhielten einzelne Hereros in Swakop— 
mund in der letzten Zeit eine ganz erſtaunliche Anzahl von Briefen aus allen 
Gegenden der Kolonie, ſogar aus dem engliſchen Gebiet. Daß die Kompagnie 
aus Okanjande nach dem Süden abgezogen, daß die in Omaruru aufgelöſt iſt, 
bleibt im Lande kein Geheimnis und macht Mut zur freien Bewegung. Jetzt 
haben Ovambos, die von Norden kommen, die Nachricht mitgebracht, in der Nähe 
des Dtjilotojees jäßen 1000 biß 1500 Hereros, anſcheinend Volk, dad noch vom 
Aufitand her überall im Buſch und in. den Klippen gejtedt Hatte und fih nun 
dort oben. jammelt. Die Ausjage der Dvambo8 Ffonnte bis dahin noch nicht auf 
ihre Richtigkeit geprüft werden; wenn man aber die einzelnen Vorkommnifje ans 
einanderreiht, gewinnt fie den Anfchein der Wahrhaftigkeit. Sedenfalld ift es 
außerordentlich wichtig, daß unjre Farmer und Anſiedler jharf beobadten und 
jede8 Anzeihen von Wanderluft unter den Kereros den Behörden melden. | 

E3 mag bdabingeftellt bleiben, ob die Yujammenrottung der Hereroß Direkt 
feindjeligen Zmweden dient oder nur einem Eroduß zu ihrem Oberhäuptling im 
engliihen Gebiet. Auch Ddiejed darf nicht geduldet werden. Erftend brauchen 
wir die Hereros jelbft, und zweitens liegt die Auswanderung gar nicht in ihrem 
Snterefle, jondern nur in dem von Samuel Maharero, der mit ihnen „Geld machen 
will”. Denn auch die Engländer würden nicht dulden, daß die Hereroß jenjeitg 
der Grenze eine jelbjtändige Niederlaffung bilden. Die Nachricht Scheint jedenfallg 
nicht ganz „ohne“ zu fein, denn wie man Hört, wird Gouverneur dv. Schudmann 
die Beratung des jüdmeltaftitaniihen Etat8 nicht abwarten, fondern Knall und 
Fall ſchon nächſter Tage abreiſen. Vielleicht wird dieſer Zuſammenhang offiziös 
beftritten werden, | 

Cei dem, wie ihm wolle, jedenfall3 werfen diefe Neuigkeiten cin eigenartiges 
Licht auf die Kontroverje Derndurg-Trotha. 

So jehr man die Härten unjrer Kriegführung vom rein menjcdlichen und 
wirtichaftlihen Standpuntt bedauern mußte, aus militärischen und politiſchen Gründen 
war eine unerbittliche Dezimierung der Hereroß nicht zu vermeiden. Das Leben 
unfrer Eoldaten und Anfiedler mußte und denn doch wichtiger fein als jelbft die 
Weiber und Finder der Hereros, die fi) übrigens — daran fei erinnert —, in 
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viehiſcher Weiſe an den Greueltaten be8 Aufftands beteiligt haben. Bel ruhiger 
Überlegung muß dies auch Dernburg anertennen. Wir haben mittlerweile den 
Herero3 in menjchenfreundlicher Weile troß jener Greueltaten die Möglichkeit gegeben, 
fi zu erholen, allerdings unter einer Icharfen Kontrolle. Die Hereros fchtenen fid 
denn au, wie in der neueften Denkichrift betont ift, daran zu gewöhnen. 
Beitätigen fi) aber obige Meldungen, und wollen fi die KHereros unjern 
friedliden Beftrebungen abjolut nicht fügen, jondern immer wieder die Sicherheit 
des Landes bedrohen, dann lieber — wie vor vier Jahren — ein Ende mit 
Schreden ald Schreden ohne Ende! Audolf Wagner 


Schiller und Lotte. Unter diefem Titel ift joeben eine rveizend ansgeftattete 
Ausgabe des Briefwechleld ziwiichen Schiller und Charlotte von Lengefeld erichienen, 
Die zwei Bände umfaßt und den Urenfel des Dichters, den Freiherrn Alerander 
von Gleihen-Rußwurm, zum Herausgeber bat (Sena, Eugen DiederichE Verlag. 
Geheftet 5 Mark, in Leinwand gebunden 7 Mark, in Leder gebunden 9 Marl). 
Die Korreipondenz erftredt fi über einen Zeitraum von etwa fechzehn Jahren 
und gewährt einen Haren Einblid in die Beziehungen zwifchen diefen beiden fo 
ungewöhnlichen Menfchen von ihrer erften Belanntihaft an 6bi8 zum Beginn des 
legten halben Sahres von Schiller Tangfamem Dahinfiehen. Was diejen Brief 
wechjel vor jo mandyem andern zeitgenöffiichen auszeichnet, ift die große Natürlich. 
feit in Empfindung und Ausdrud. Da ift nichts Berechnetes, nichts Gejchraubtes, 
fein unmwahres Kofettieren mit Gefühlen, kein blendendes Gedankenfeuerwert. Was 
bieje beiden Menjchen fich mitteilen, tft fo ſchlicht und menſchlich, Daß es heute, 
nach mehr al3 Hundert Yahren, noch jo unmittelbar zum Herzen fpricht, als jei e8 
erft geftern gefchrieben. Aber darüber hinaus bietet der Briefwechfel nod weit 
mehr: eine getreue Darftellung von Schiller Titerariicher Wirkſamkeit, jeiner 
Stellung zu den reifen in Weimar und Sena und feine Verhältniffed zum 
Theater. Dem Texte liegen die Fritiichen Gejamtausgaben der Scillerbriefe von 
Sri Jonas und die Fielipfche Ausgabe der Briefe Eharlottend und Karolinend 
von Lengefeld zugrunde. J. R. H. 


Für die Herausgabe verantwortlich Karl Weiſſer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Karl Marquart in Leipzig 


Am Nordpol 


wie in der Wüste Sahara mundet zu jeder Zeit gleich vor- 
züglich die Qualitäts-Cigarette „Salem Aleikum“. Mild, 
naturell- aromatisch. :: Keine Ausstattung, nur Qualität. 











I0 Pfy. das Stüok. 





Agypten im Jahre 1907 
Don Hauptmann Otto Teufcdler 


1 
x 13 die Lage Ägyptens und des ägyptifchen Subans im Jahre 





1906 auf Grund des offiziellen Berichtes des damaligen bri- 
tiichen Generalagenten Zord8 Cromer beiprochen wurde (Örenz- 
boten 1907 Nr. 35 und 1908 Nr. 4), mußte darauf hingewieſen 
werden, daß dieſes der letzte Bericht ſei, den Lord Cromer nach 
langjähriger verdienſtvoller Tätigkeit vor ſeinem Scheiden aus Ägypten feiner 
Regierung eingereicht habe. Auch wurde ſchon damals erwähnt, daß es von 
ganz beſonderm Intereſſe ſein werde, zu verfolgen, wie ſich die Geſchicke 
Ägyptens und des Sudans unter feinem Nachfolger gejtalten würden. 

Heute liegt nun der erjte Bericht des neuen königlichen Agenten und 
Generalfonjuls Sir E. Gorjt über feine Tätigkeit auf dem Gebiete der Finanzen 
und der Verwaltung und über die Lage in Ägypten und dem Sudan im 
Sahre 1907 vor. 

An erjter Stelle weilt Sir E. Gorjt darauf hin, daß die Hauptlinien der 
von Lord Cromer eingeleiteten PBolitit einer allmählichen Verwaltungsreform, 
die auch jchon die Zuftimmung verjchiedner britiicher Regierungen gefunden 
hat, dauernd feitgehalten worden jeien. 

Noch immer bilden die bekannten Kapitulationen ein bedeutendes Hindernis, 
da3 jich der Einführung verjchiedner Reformen in den Weg jtellt. Eine ganze 
Reihe von Maßnahmen fan nur durchgeführt werden mit Zuftimmung der 
zahlreichen in Agypten Iebenden Europäer, wobei nie vergefjen werden darf, 
daß in diefem Lande Untertanen von fünfzehn verjchiednen Nationen leben. 
Und wenn auch im allgemeinen an dem guten Willen der verjchiednen Mächte 
nicht geziweifelt werden fann, jo ift e8 doch in Wirklichkeit vielfach ganz un— 
möglich, fortfchrittliche Neuerungen durchzuführen, da fchon der Widerftand 
einer einzigen Macht genügt, fie zu hintertreiben. 

Grenzboten I 1909 55 
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Wenn man danad) trachtet, die Ägypter nach und nach zur Selbftregierung 
zu erziehen, jo fann dies nach allgemeiner übereinjtimmender Anfchauung nur 
durch die Errichtung von Provinzialräten und Gemeindevertretungen gejchehen. 
Derartige Einrichtungen würden aber nur dann von Wert fein, wenn fie im- 
Itande wären, auch den Fremden gegenüber felbjtändig aufzutreten. Von ganz 
bejondrer Wichtigkeit erfcheint der Erlaß von Gejegen über den Handel mit 
alkoholischen Getränfen, der faft vollftändig in der Hand von Europäern liegt 
und erft dann eine Einfchränfung erfahren könnte, wenn es möglich wäre, 
die Gejeßgebung auf die Europäer auszudehnen. Große Mißftände liegen auf 
dem Gebiete der Kinderarbeit vor, die dringend einer Abftellung auf dem 
Wege der Gejetgebung bedürfen. Ebenfo erfcheint der Erlaß eingehender gejet- 
liher Beitimmungen über da8 Baumejen notwendig. Beltimmungen gegen 
den Gebraud) faljcher Make und Gewichte werden nur dann einen Wert haben, 
wenn fie gleichmäßig gegen Eingeborne wie gegen Europäer in Anwendung 
gebracht werden können. Cbenjo würde e8 im Äntereffe der Europäer der 
verjchiedenften Nationalitäten liegen, wenn ein Geſetz zuftande füme, das die 
Stage der Gewährung von Patenten, des Mufterjchußes und des Urheberrechts 
behandelte. 

Schon diefe wenigen Beilpiele zeigen deutlich, Daß es eine der wichtigiten 
Aufgaben der Regierung fein muß, ein Syftem auszuarbeiten, dejjen gejeb- 
lihen Beltimmungen Eingeborne wie Europäer gleichermaßen unterworfen 
wären. Wenn aber Lord Cromer in feinem leßten Bericht die Grundlinien 
für Diejes8 Syftem angegeben Hat und feinen endgiltigen Entichluß nur von 
der Aufnahme abhängig machen wollte, die fein Plan bei den führenden euro: 
päifchen und ägyptifchen Perjönlichkeiten finden würde, jo hat fich leider 
biß zum heutigen Tage eine Übereinstimmung über diefe Frage nicht erreichen 
lafjen. 

Die am Ende des Jahres 1906 ftattgehabten Neuwahlen für den „Geleh- 
gebenden Rat“ und für die „Seneralverfammlung*” geben Veranlafjung, mit 
einigen furzen Worten auf die bei diefen Wahlen zutage getretnen Erjchei- 
nungen einzugehen. Im allgemeinen hat jeder erwachine Ägypter das Hecht 
zu wählen. Die in den Wahlliften eingetragnen Wähler wählen nun Dele: 
gierte, die ihrerfeitS die Mitglieder der Generalverfammlung und der PBrovinzial- 
räte wählen. 

Die Mitglieder des Gejeggebenden Rates werden von den Provinzialräten 
oder in den Städten, wo feine Provinzialräte vorhanden find, unmittelbar von 
den Delegierten gewählt. 

In Kairo Ieben ungefähr 134000 erwachine männliche Ägypter, von 
denen aber nur 34000 al Wähler in den Liften laufen. Bon diefen haben 
nur 1500 abgeftimmt, dag heißt 4,4 Prozent von den in den Wäblerlijten 
geführten und nur 1,1 Prozent von der Gejamtzahl. An dem zweiten Wahlaft 
haben nur zwölf Delegierte teilgenommen, da in einem von den dreizehn 
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Diftrikten, in die die Stadt Kairo eingeteilt ift, überhaupt feine Wahl ftatt- 
gefunden Hatte aus Mangel an geeigneten Kandidaten, und weil feiner der 
Wähler an der Urne erjchienen war. 

In Alerandria mit einer erwachinen Bevölferung von etiva 70000 Köpfen 
laufen etiva 14000 Wähler auf den Lilten, von denen 750 abgeftimmt haben, 
da3 heißt 5,3 Prozent der berechtigten Wähler und 1,07 Prozent der gejamten 
männlichen Bevölferung. 

Noch geringer war die Beteiligung in den Provinzialjtädten; jo haben 
in Manjourah von 5000 Wählern nur 2 Prozent abgeftimmt und in Tantha 
von 8600 nur 182, und Diefe hatte man fajt gewaltiam zur Wahl treiben 
müſſen. 

Erſt wenn der zweite Akt der Wahl erreicht iſt, und ſich die Delegierten 
zur Wahl verſammeln, beginnt das Intereſſe zu wachſen. 

Die Umſtände, unter denen in Ägypten eine allgemeine Wahl zuſtande 
kommt, zeigen deutlich, daß das Land noch weit davon entfernt iſt, die Re— 
gierung durch ſeine eignen Vertreter führen zu können. Eine derartige Re— 
gierungsform läßt ſich ja wohl einführen, man darf ſich aber keineswegs der 
Meinung hingeben, in ihr eine Vertretung der Mehrheit des Volkes zu ſehen. 
Man kann ohne weiteres behaupten, daß die obern und die mittlern Klaſſen 
der Bevölkerung eine weitere Ausdehnung zurzeit gar nicht wünſchen und 
ſelbſt das Land hierfür noch nicht für reif erachten. Die Fellachen aber, die 
die Hauptmaſſe der Bevölkerung ausmachen, ſind noch nicht einmal imſtande, 
die Unterſchiede der verſchiednen Regierungsfformen zu erkennen. Solange 
das Volk nicht bedeutende Fortſchritte in der Richtung ſeiner moraliſchen und 
intellektuellen Entwicklung gemacht hat, erſcheint die Schaffung von Selbſt— 
vertretungen keineswegs zweckentſprechend, ſondern vielmehr geeignet, für die 
zurzeit gehandhabte Politik der Verwaltungsreform ein bedeutendes Hindernis 
zu bilden. 

Aus dieſen Gründen iſt eine Ausdehnung der Macht des Geſetzgebenden 
Rates und der Generalverſammlung nicht wünſchenswert, wenngleich es in ver: 
gangnen Jahren des öftern möglich geweſen iſt, den von dieſen Behörden aus— 
gegangnen Anregungen Folge zu leiſten. Mit zunehmender Erfahrung jedoch 
und bei wachſendem Verſtändnis für die ihnen unterbreiteten Verwaltungs— 
fragen iſt eine weitere Ausdehnung ihres Einfluſſes auf die Regierung wohl 
denkbar und ſogar wünſchenswert. 

Zur Hebung der lokalen Selbſtwerwaltung hat die Regierung einen Ge— 
ſetzesentwurf vorbereitet, der darauf hinzielt, die Provinzialräte in bezug auf 
ihre Zuſammenſetzung zu ändern und ihre Machtbefugnis zu erweitern. Die 
Zahl der Mitglieder ſoll bedeutend vermehrt, Vertreter der verſchiednen Diſtrikte 
der einzelnen Provinzen ſollen geſchaffen und die Dauer des Mandats verkürzt 
werden. Ferner ſollen dieſe Ratsverſammlungen das Recht erhalten, ſich nach 
ihren eignen Beſtimmungen zu verſammeln, während ſie früher durch einen 
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Erlaß des KHediven einberufen wurden. Hatten diefe Provinzialräte biäher 
tatjächlich beinahe feine Machtbefugnis, fo follen fie nun mit größerer Madt- 
vollfommenheit ausgejtattet werden und in ragen bes Aderbaues, ber Be- 
wäfferung, der Verkehrsmittel, der öffentlichen Sicherheit, der öffentlichen 
Gejundheitspflege und des Erziehungswefend eine beratende Stimme erhalten. 
Durch diefe Erweiterung ihrer Machtbefugnis hofft man in den Provinzial 
räten eine Schule für eine jpätere weitergehende Selbftregierung zu fchaffen. 

Die fi) auch anderwärts fühlbar machende finanzielle Krifis Hat ber 
günftigen finanziellen und kommerziellen Entwidlung, wie fie Agypten in ben 
legten Jahren durchgemacht hat, einen [chweren Stoß verlegt. 

Bom Jahre 1903 ab ftieg der Preis der Baumwolle fortwährend und 
erreichte eine Höhe, die fünfzehn Jahre vorher unbelannt war. Die Ausfuhr, 
bei der die Baumwolle die weitaus größte Rolle fpielt, vermehrte fich be 
deutend. Neue Banken und Hypothefenantalten wurden gegründet; der Wert 
von Grund und Boden jtieg bedeutend, die Preife für Lebensmittel und 
Arbeitskräfte wuchjen, und nad) und nach fette eine Spekulation ein, die immer 
größere Ausdehnung annahm. 

Die Hohen Preife hielten an, und eine Reihe guter Jahre, die in der 
glänzenden Baummollernte des Jahres 1906 ihren Höhepunkt erreichten und 
in diefem Jahr eine Summe von ungefähr 540 Millionen Mark abwarfen, 
gab diefer Bewegung eine neue Anregung. Mit Leichtigkeit wurde auf euro: 
päifchen Märkten Geld flüffig gemacht und in Ägypten angelegt. Trog ver- 
Ichiedner Rüdjchläge dauerte die Hochflut der Spekulation bi3 ins Jahr 1907, 
wo endlich eine Reaktion eintrat. Zu Anfang des Jahres 1907 begann man 
in den TFinanzmittelpunften das Ungefunde der Lage allmählic) zu erkennen. 
Ein allgemeiner Rüdgang war die Folge. Die Einjchränkung des Kredits 
machte fich big in die ländlichen Dijtrikte fühlbar; man fürdhtete, nicht das 
genügende Kapital zur Einbringung der Baumwollernte zu erhalten, die für 
die Bauern den Grundftod bildet, au dem fie ihre Steuern, ihre Renten und 
ihre Schulden bezahlen. 

Slüdlicherweife war das akute Stadium der Krijis nur von furzer Dauer; 
man erfannte bald, daß die gejunde Grundlage des ägyptifchen Handels und 
der ägyptifchen Finanzen durch eine Überjpefulation nicht in ihrem innerften 
Zuftand gejchädigt werden könne. 

Zeider wurde jedoch im Herbft. zu einer Zeit, wo man eben auf dem 
beften Wege war, die Hauptichwierigfeiten zu überwinden, eine Verfchlimmerung 
der Lage herbeigeführt durch die ungünftigen Verhältniffe, die plöglich auf dem 
Geldmarkt in Amerifa und in Europa zutage traten. Dies hatte eine zweite 
ungünftige Periode zur Folge, die jedoch weder die aderbautreibende Bes 
völferung ald ganzes noch die allgemeine Finanzlage in Mitleidenfchaft z09- 
Die Baummollernte wurde in regelmäßiger Weife abgejegt, und der größere 
Teil wurde zu günftigern Preijen als im Borjahre ausgeführt. Die Bauern 
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fonnten ihre Steuern pünktlich bezahlen. Auch die Menge des eingeführten 
Zabaf3 nahm im Laufe des Jahres zu, ein Beweis für die Zahlkraft der Be- 
völferung. So zeigen die Öffentlichen ne de3 Jahres 1907 eine be 
friedigende Ausdehnung. 

Trog der günftigen Anzeichen ift man jedoch noch nicht zu der An— 
nahme berechtigt, daß die ungänftigen Tolgen der Krifi3 fchon gänzlich 
überwunden feien. 

Ein deutliches Bild der — Stonomifchen Entwidlung Ägyptens während 
der legten zwanzig Jahre und der ‚großen materiellen Fortjchritte, die in der 
jängjt zum Ausbruch gefommenen Spekulation u zeigt die nachjtehende 
Tabelle. 


brei Jahre drei Jahre drei Jahre drei Jahre drei Jahre drei Jahre zwei Jahre 
1888 - 90 1891—93 1894—96 1897 - 99 1900 - 02 1903—05 1906 - 07 


Durchſchnittliche Einnahmen der Regierung pro Jahr 
Mark Mark Mark Mark Mark Mark Mark 
204350400 214431300 215859600 230618700 243721800 281188800 324990 000 


Durdfchnittlihe Menge der erportierten Baummolle in Kantard (— etwa 45 Kilogramm) 
3075000 4609000 52830000 6130000 6067000 6009000 6778000 


Durdichnittlicher Preis eines Kantard Baummolle 


Mark Mark Mark Marl Mark Mart Mari 
61,06 45,3 41,6 87,46 50,71 63,54 7741 
Durdichnittlicher Wert der erportierten Güter (Zollumfag +- 15 Prozent für zu niedrige Schätung) 
Mark Mark Mart Mark Mart Mart Marl 


279594900 325134900 807912500 325114200 413151300 488623500 640044000 


Durdfchnittlider Wert der importierten Güter 
Mari Marl Mit WMark Mari Mark 
157589100 186382800 189653400 228238200 304786800 406258200 518866200 
Durcchiänitilicher Überfhuß der Einfuhr an Bargeld über die Ausfuhr an Bargeld 
Marl Mark Mart Mark Mart Marl Mark 
1511100 17305200 28089900 80387600 35272800 71994600 103934700 
Durchſchnittliches Verhältnis des Umfages, 
d. 5. Überfchuß des Export? über den Import fant Unfoften 
Dart Marl 
21114000 5589 000 — — — — — 
Überfhuß des JZmports famt Untoften über den Export 
Mark Mark Mark Mark Mark 
— — 23598000 47403000 22149000 124200000 78660000 
| Zahl der neu entſtandnen Geſellſchaften 
5 4 11 34 14 71 108 


Die erſte Zeile dieſer Tabelle zeigt, daß von der Geſamtzunahme der 
öffentlichen Einnahmen während des in Frage ſtehenden Zeitraums um ins— 
geſamt 120 Millionen Mark zwei Drittel in die letzten fünf Jahre fallen. Die 
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drei folgenden Linien zeigen, Daß der Aufichwung in der letten Zeit haupt: 
fählih auf Koften des ununterbrochnen Steigen? der Baumwolle zu fegen ift. 
Diefer hat fih im letten Jahrzehnt annähernd verdoppelt. Die Zunahme der 
Einfuhr gibt einen Beweis für den fteigenden Wohlitand des Landes. 

Die Werte der Einfuhr an Waren und Bargeld zeigen eine fo rafche 
Zunahme, daß fie, wie der weiter unten dargejtellte „Umfaß” beweift, die 
Werte des Erportö jehr fchnell übertroffen haben. Diefed Verhältnis des 
Umfages ift errechnet, indem man den Unterfchied des Erports auf der einen 
Seite und des Import? und der „Unkoften” auf der andern Seite in Betracht 
309. Zu den Unkofjten gehören die nach ausmwärt® gehenden Summen für 
Verzinfung der öffentlichen Schuld, für den Tribut an die Türkei, für die 
Nilrefervoird und für die Offupationgarmee fowie eine Reihe andrer Poſten. 

Der gejamte Rechnungsabichluß des Jahres 1907 gejtaltete fich folgender: 
maßen: 

Einkunfte.. . 305,1 Millionen Mark 


Ausgaben: ordentliche 272,3 Millionen Mark 
außerordentliche 22,4 J „294,7 > > 


Aberſchuß 10,4 Millionen Mart 


Der tatfächliche Iahresabichluß ergab die folgenden Zahlen: 
Einkuünfter. 338,9 Millionen Mark 


Ausgaben: ordentliche 273,9 Millionen Mark 
außerordentliche 21.7 F „295,6 5 u 


Uberſchuß 43,3 Millionen Mat 


Die Einnahmen überftiegen nicht nur den in Ägypten grundjäßlich mög. 
Lichft vorsichtig aufgeftellten VBoranfchlag um rund 34 Millionen Mark, jondern 
waren auch um 21 Millionen größer al3 die des Jahres 1906. 

Die direkten Steuern haben eine Mehreinnahme von 1,177 Millionen 
Mark gebracht; indirekte Steuern und andre Abgaben haben 5,568 Millionen 
Mark mehr abgeworfen al3 im Vorjahre. 

Die Gefamteinnahmen der Eifenbahnen beliefen fich auf 6,354 Millionen 
Mark mehr ald im Vorjahre. Die Reineinnahmen belaufen fich in demjelben 
Beitraum auf 33,1 Millionen Mark gegenüber von 29,3 Millionen im Jahre 
1906, was eine Mehreinnahme von rund 3,8 Millionen Mark bedeutet. Die 
Einnahmen der PBoft find um annähernd eine halbe Million geitiegen. 

Auch auch andern Gebieten haben fich mehrfach günftigere Wbjchlüfle 
erreichen laffen, woraus fi) der gefamte Überfcyuß gegenüber dem Bor- 
anfchlag ergibt. 

Am 31. Dezember 1906 belief fich die geſamte ägyptiſche Staatsſchuld 
auf rund 1990 Millionen Mart. An Zinfen und für den Schuldentilgungs- 
fonds wurden 76,5 Millionen Mark aufgewandt. 

7,2 Millionen Mark wurden im Laufe des Jahres 1907 abbezaßlt. 
Somit betrug am 31. Dezember 1907 da8 gejfamte außsftehende Kapital 
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1984 Millionen Mark mit einer jährlichen Zinzlaft von 75,3 Millionen Mark. 
Bon diefer Staatsfchuld befinden fich 173,6 Millionen in den Händen der 
Regierung oder von Kommiffaren der Schuld. Die Zinslaft für diefe Summe 
beträgt 6,5 Diillionen Marl. In den Händen des Publitums befinden fidh 
fomit nur 1807,1 Millionen Marl, die zu ihrer Verzinfung 68,8 Millionen Mark 
nötig machen. 
Der Haushalt für 1908 Hatte folgende Summen vorgejehen: 
Boranfchlag der Einnahmen - - - > > 2222. 281,12 Millionen Mart 


Boranfchlag der Ausgaben: orbentlihe. . 284,83 Millionen Mart 
außerordentliche 20,08 : „ 304,91 — 


Erwarteter Überfhuß 16,21 Millionen Mark 


Der Reſervefonds hat am 1. Januar 1907 eine Höhe von 228,83 Mil⸗ 
lionen Mark gehabt. Am Ende des Jahres betrug er nach Berechnung der 
Einnahmen und Ausgaben noch 138 Millionen Mark. Für das Jahr 1908 
find noch die nachftehenden Ausgaben zur Beitreitung aus dem Fonds ge- 
nehmigt worden: 


fur Bewaſſerungganlagenn. 40,53 Millionen Mark 
für Vorſchüſſe an die Gemeinden. 2,07 = F 
für Arbeiten im Hafen von Alexandria und in andern Häfen. 5,29 — 
für Staatseiſenbahnennnn. 14,49 F F 


für Vorſchufſe an die Regierung des Sudans fur oͤffentliche Arbeiten 8,81 
zuſammen 71,19 Millionen Mark 


In den erwähnten Krediten ſind beträchtliche Summen für den Ausbau 
der Werke am Hafen von Alexandria eingeſchloſſen, um dieſen in den Stand 
zu ſetzen, dem fortdauernden Anwachſen des Handels gerecht zu werden. 
Ebenſo ſind für die Fortſetzung des bewährten Bewäſſerungsſyſtems und für 
den Weiterbau der Eiſenbahnen bedeutende Summen vorgeſehen. In der für 
den Sudan eingeſetzten Summe ſind 5,9 Millionen Mark zur Ausrüſtung 
eines Teils der Bahnlinie zwiſchen Atbara und Khartum mit ſchwerern Schienen 
vorgeſehen. 

Eine wichtige Frage hatte bisher die Verwendung der aus dem Loskauf 
vom Militärdienſt eingehenden Summen gebildet. Einer grundſätzlichen Änderung 
der ganzen Angelegenheit ſtanden bisher zwei weſentliche Bedenken entgegen. 
Erſtens hätte die völlige Abſchaffung des Loskaufs einen bedeutenden finan— 
ziellen Verluſt zur Folge gehabt (im Jahre 1907 hatten die Einnahmen aus 
dieſer Quelle annähernd fünf Millionen Mark betragen); zweitens wäre aber 
auch eine vollſtändige Abſchaffung des Syſtems in weiten Kreiſen durchaus 
unpopulär. Nach reiflicher Überlegung wurde deshalb ein neuer Plan aus— 
gearbeitet, der zwar den Lozfauf auch fernerhin geftattet, der jedoch die Ver- 
wendung der au dem Lofauf eingehenden Summen für die zunädjit Be- 
teiligten, nämlich die Ausgehobnen, vorjieht. Die Einzelheiten des ganzen 
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Planes find noch nicht völlig feitgeftellt. - Im allgemeinen aber zielen fie 
darauf Hin, jedem Ausgehobnen nach Ablauf feiner Dienftzeit im Heer, der 
Polizei oder der Küftenwache eine größere Geldfumme auszubezahlen. Ferner 
joll die Verpflichtung, nach Ableiftung. der. fünf Dienftjahre im Heer nod) 
weitere fünf SIahre in der Polizei zu ‚dienen, abgejchafft ‚werden, ae 
aber erneute auagoden 





Otto GHildemeifter, Sudwig Bamberger, 
Alerander Meyer 


Don €. Sitger 


n den drei Namen findet die deutjche politifche Literatur eined 
Zeitalter8 hervorragende Verkörperung. Ihre Träger waren 
CO durch völlig gleiches Streben miteinander verbunden; fie waren 
ART 9 Mdrei Beugen einer politiichen Weltanfchauung, die einft einen 

BE außerordentlichen Einfluß auf das lebende Gejchlecht Hatte. Doc) 

io viele Es auch zufielen, fo fehr jahrzehntelang gerade die intelligenten 
Schichten de3 deutjchen Bolkes ihr angehörten: der Sieg, der ihrem Ringen 
einft ganz zweifellos befchieden zu fet fchten, wirrde ihr nicht zuteil. 3 war 
die Richtung des Individualismus, des freihändleriichen Liberalismus, des 
Mancheftertums — wenn man diefen viel mißdeuteten und oft zu unbedachter 
Beichimpfung mißbrauchten Namen einmat anwenden will. Otto Gildemeiſter 
war daneben noch langjähriger Senator und Bürgermeifter von Bremen und 
Bundesratmitglied, Effayift auf nichtpolitiichem Gebiet und vor allem bet 
berühmte Überjeger von Byron, Shafefpeare, Arioft- und Dante. Ludwig 
Bamberger Name Inüpft fich fchon an’ die Pfälzer Revolution von 1849. 
Dan begegnet ihm in der Literatur der politiichen Flüchtlinge der fünfziger 
und fechziger Zahre; er war der langjährige Reichstagsabgeorbnete für Main; 
und Bingen- Alzey, der Hauptichöpfer unfrer Münzreform, der zäheſte Ver⸗ 
teidiger der Goldwährung und der unbeugfamfte Gegner de3 Übergangs zum 
Schutzzoll; daneben ein ſchöpferiſcher Eſſayiſt. Alexander Meyer hat ſich, 
ſoviel mir bekannt iſt, weder dichteriſch noch revolutionär betätigt, noch iſt er 
Mitglied der oberſten Verwaltung eines Staats geweſen. Sein äußeres Leben 
verlief einfach; er war Redakteur, Handelskammerſyndikus, Reichstagsabgeord⸗ 
neter, politiſcher Schriftſteller. — Gildemeiſter und Bamberger, die älteſten, 
wurden 1823 geboren, Alexander Meyer, der jüngſte, lebte bis 1908. Dieſer 
Zeitraum ungefähr ſpannt die Wirkſamkeit des Dreigeſtirns ein. Auch in 
dieſem halben Jahrhundert hat unſer Vaterland manchen gewaltigern Politiker, 
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manchen einflußreichern Parlamentarier, manchen Dichter von weit größerer 
Schöpferfraft gefehn. ALS Typen eines Hauptarmed der geiftig=politijchen 
Strömung der zweiten Hälfte des neunzehnten Sahrhundert3 Fönnen ihnen 
Ichwerlich gleich hervorragende an die Seite gejtellt werden. Das heikt big 
zu der Zeit, wo eben diefe Strömung durch eine andre überwunden murde, 
worauf noch zurüdzufommen fein wird. M 

Die freiheitlichen Beitrebungen in Deutjchland vor 1848 hatten zum un— 
beftrittnen Hauptziel die Einigung de3 Baterlandes und die Schaffung von 
Bolkzrechten neben der teil3 noch völlig abfoluten, teil® nur wenig be= 
Ihränften Fürftenmadht. Der Anfturm gegen die Autofratie entjprang damals 
zum größten Teil aus dem Widerjtreit des nationalen Gedanken? gegen die 
dynaftiichen Rechte. Erft aus diefem Grunde nahm er eine radifale und 
teilweife republifanifche Richtung, wobei die Einflüffe aus Frankreich je länger 
defto mächtiger herüberwirkten. Aber der eigentliche Individualigmus war 
darin noch wenig auögebildet. Er war eher bei erleuchteten Geijtern in den 
Behörden zu finden, al3 daß er in weitern Volfskreifen mächtig gewwejen wäre. 
Am erften noch in der afademifchen Sugend; doc aud) Hier wogte noch der 
demofratifche Gedanke, der den Staat allmächtig machen, dann aber volfs- 
tümlich walten jehen will, mit dem Eonftitutionellen und nationalen vielfach 
zerfließend durcheinander. Dagegen war in der preußilchen Wegierung 
ihon Hardenberg in feinen Grundjägen (die er freilich nicht ftark genug ver— 
focht) ein Individualift. Ebenjo war diefe Tendenz mächtig bei den Männern 
des preußifch-deutfchen Zollvereind. Er ging nicht zurück auf Frankreich. 
Die Turgot, Duednay, Mirabeau (Vater) ufw. waren von der ganz anders 
gerichteten Revolution, die die Menjchen gegen ihren Wilfen glüdlich machen 
wollte und zu diefem edeln HYwed felbjt die Guillotine nicht verjchmähte, 
völlig in Vergefienheit gebracht. Vielmehr war Adam Smith die maßgebende 
Perfönfichkeit.. Man kann wohl faum fagen, daß Hardenberg hiermit ge: 
icheitert fei. Sein Niedergang hatte ganz andre Urfachen. Überhaupt kamen 
die Tendenzen noch feineswegs rein zur Erjcheinung. Auch der nachherige 
Sieg des Zollverein? vollzog fich Feinesiwegs zur Hauptfache dadurch, daß Die 
Menichen allmählich individualiftifcher geworden wären, jondern aus Gründen 
der Finanzen und der Vereinfachung der Zollverwaltung, die bei der Gemenge- 
fage der deutjchen &ebiete auch bei Miniftern von beſcheidner wirtſchaftlicher 
Einſicht wirkſam werden mußten. 

Unterdeſſen wuchs der Einfluß des Freihandels in England beſtändig. 
Die Kornzölle fielen, womit die norddeutſche, namentlich die nordöſtliche Land— 
wirtſchaft ein wichtiges Abſatzgebiet gewann, ſodaß ſich der Wohlſtand hier 
zuſehends hob, und ſich der ganze Norden Deutſchlands, namentlich öſtlich von 
der Elbe, zum Freihandel bekannte. Auch die deutſche Volkswirtſchaftslehre 
auf den deutſchen Hochſchulen ſtand weſentlich unter dem Einfluß der engliſchen 
Okonomiſten. Seit 1812 lehrte Rau, ſeit 1848 der weit ausgeſprochnere 
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Noicher. Das Ziel ging dahin, daß der einzelne in der Negel weit bejjer 
für jich forge, wenn er fich völlig felbft überlaffen werde und die Früchte 
jeiner Tüchtigfeit, feines Tzleikes, feiner Sparfamfeit oder auch die Nad;- 
teile de Gegenteild allein Hinzunehmen habe, al® wenn der Staat ihn be: 
vormunde. Der einzelne follte möglichjt von aller Einmifchung des Staates 
freigemacht werden. Gewerbefreiheit, Sreihandel, Laisser faire, laisser aller. 
Sort mit dem Zunftwejen, dem Schutzoll, den Monopolen! Selbitverant: 
wortung des einzelnen, des Unternehmers wie des Arbeiter! Sreie Ent- 
faltung des Verfehrd. Die Einflüffe Cobdens und Bright3 fowie die Furze 
aber außerordentlich ftarfe Wirkjamkeit Friedrich Baftiat? trafen zujammen. 
Mit der Yorm der Regierung hängt da3 nicht unmittelbar zujammen. 
Ein deipoticher Fürft kann fein Land in der vollften wirtjchaftlichen Freiheit 
verwalten. Und umgefehrt kann eine demokratische Republit nicht nur Hohe 
Schugzölle errichten — das fehen wir noch diejen Augenblid in Frankreich 
und den Bereinigten Staaten —, fondern auch da8 BZunftwejen organijieren 
oder, wie die fozialdemofratifche Republik e3 will, den Staat in allen wirt: 
Ihaftlihen Dingen allmädhtig machen. Die individualiftiiche Nichtung in 
Deutjchland, al3 deren Vertreter wir die drei Männer diejes Heinen Ejiayd 
vor ung jehen, faßte die ganze Sache univerfeller auf. Sie verfannte natürlid) 
nicht, was bier foeben ausgeführt worden ift. Sie fagte: die Befreiung der 
Menjchhen von der Obrigkeit, ſoweit diefe eben zur Beichirmung der ?Freiheit 
unentbehrlich ift, jol Selbitziwed fein und rechtfertigt fich durch Die Wohl: 
taten, die fie bringt, wofür felbjt da8 Xier erfenntlich ift. Dak Nachteile mit 
ihr verbunden find, ift unbeftreitbar, aber fie müflen in den Kauf genommen 
werden. Das Syiten des Zwanges, der Bevormundung hat noch viel größere 
Übel in Gefolge. Damit haben wir den vielverfpotteten „Nachtwächter- 
ftandpunft des Staates" vor und — Bamberger bekannte fich noch in den 
achtziger Jahren im offnen Reichstag zu ihm Die individuelle Freiheit 
ala Selbitzwed kann und foll nicht nur in einzelnen Beziehungen dDed Bus 
fammenleben® der Menfchen maßgebend fein; nein fie joll den Grundgedanten 
überhaupt bilden. Eine demokratische Republik entfpricht ihm nicht, wenn fie 
ihn im wirtfchaftlichen Leben, 3. B. in der Gewerbe- oder Zollpolitif oder 
durch unnötige Monopole verlegt. ine autofratifche oder ariftofratijche Re- 
gierung mag ihm (wa3 in damaligen Zeiten näher lag als heute) Durch zrei- 
handel Genüge tun, aber tut fie e8 nur auf diefem einen Gebiete, fo geht die 
Mahregel vielleicht aus richtiger wirtfchaftlicher Einficht hervor, nicht aber in 
Huldigung des Gedanken? der individuellen ‘Freiheit. Denn diejen muß fie, 
falls fie ihn für richtig Hält, auch durchführen in der vollftändigen ?zreibeit 
des Ölaubens und des Forjchens, in der Gleichberechtigung aller Konfeljionen, 
in der Öffnung einer freien Bahn für die Mitwirkung des Volkes an der Be 
ftimmung feiner Gefchide. Die Sozialdemokratie verwirklicht ihn wohl — fogar 
extrem und ohne Rüdficht auf dag gejchichtlich gewwordne — in der Erhebung 


Otto Gildemmeifter, £udwig Bamberger, Alesander Meyer 427 
des Vollswillend zur allein maßgebenden Inftanz (wobei fie freilich auch noch 
oft genug äußere Einchüchterung üben mag), aber jie jchlägt ihm ind Geficht 
durch ihren Sozialigmus, durch die obrigfeitliche Gewalt über die Produktions: 
mittel und daher über die gejamte wirtjchaftliche Tätigkeit. Vielmehr muß 
die zreiheit des einzelnen der wichtigite und maßgebendite Ausgangspunkt für 
die Öejamtheit des gejellichaftlichen und ftaatlichen Lebens fein. Mit einem 
Worte: politifche, wirtichaftliche, wiflenfchaftliche, religiöfe Freiheit. 

Diefeg mancheiterlihe Programm gewann jelbit in England, wo der Staat 
al3 folder nicht eigentlich unpopulär war, die Herrichaft über die Geifter — mit 
Ausnahme der Denkfreiheit, die auf Widerftand ftieß, nicht fowohl vom 
Staat au$ al3 auf Grund der in religiöfen Dingen allmächtigen Konvention. 
Whigd und Toried bekannten fich zu ihm. Freihandel und Gewerbefreiheit 
wurden radifal durchgeführt. Das Monopolwejen hatte überhaupt Feine DBe- 
deutung. In Deutjchland fam die volle Abneigung gegen den autofratijch 
oder wenigitens oligarchifch geleiteten Staat hinzu. Die religiöje Intoleranz 
war nicht Stonvention, jondern Ausflug aus der Staatsgewalt und hatte die 
ganze geijtige Elite der Nation, verkörpert durch die Univerfitäten, gegen fich. 

Wäre ed möglich gewejen, die damaligen Anjchauungen in einer ent- 
Icheidenden PBarlamentsmehrheit zujammenzufalfen — wer weiß, was heraus- 
gefommen wäre. Die Dinge liefen anderd. E3 kam die Revolutionsbeivegung 
von 1848, auch ihrerfeitd fich jpaltend in mancherlei Weife: großdeutich, 
fleindeutich; national, partifulariftiich; liberal, revolutionär,; und endlich als 
Gegenihlag gegen den allzu vielfältigen Irregang die Reaktion. Wozu nod) 
viele Worte darüber verlieren! 

Da war denn nun jener Kreis der Liberalen — nicht allein repräjentiert, 
auch nicht geiftig beherrjcht, wohl aber in hervorragenden Typen vertreten — 
durch die drei Männer, deren Namen den Titel diejed Efjjays bilden. Bam: 
berger ftand damals noch abjeit3; er war verurteilt, lebte im Auslande und 
glaubte nicht an die Reformierbarfeit der damaligen deutichen BVerhältniffe. 
Dtto Gildemeifter, geboren am 13. März 1823 in Bremen, Sprößling einer 
alten republifanifchen, jehr Eonfervativen PBatrizierfamilie, Hatte einige Jahre 
philologifche Studien betrieben, ohne jie der Yorın nach zu beendigen, und 
war 1846 in die Redaktion der am 1. Januar 1844 zu Bremen begräns 
deten Weferzeitung eingetreten. Dieje unter feiner Leitung zu bedeutendem 
Anfehen gelangte Blatt war in den erften beiden Jahren feines Dajeins (vor 
Gildemeifter) fchußzöllneriih. An Agrariertum dachte damals niemand, denn 
Deutichland führte ja Lebensmittel aus. Gildemeifter Ienkte das Blatt in das 
Hochwaſſer des Freihandels und hielt e8 unter Einfegung feiner ganzen Perjön- 
lichkeit und Stellung darin feit, ald aus gejchäftlichen Streifen ein Drud in 
entgegengefeßter Richtung auf ihm ausgeübt wurde. Überall hatte er Mit 
ftreiter. Ich nenne nur Faucher, Prince-Smith, YAug. Lammers, Karl Braun 
(jpäter Braun: Wiesbaden). Der zreihandel war der Zug der Zeit. Die 
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preußiſchen Konſervativen huldigten ſeinen Grundſätzen. Treitſchke war ein 
eifriger Freihändler, Bismarck nicht minder, dieſer auch noch ein ausge— 
ſprochner Vorkämpfer der Gewerbefreiheit gegen das Zunftweſen, das ihm bei 
ſeinem Frankfurter Aufenthalt äußerſt läſtig und reaktionär erſchienen war. 

Doch in dieſem Gegenſatz erſchöpften ſich die damaligen Beſtrebungen 
nicht. Gildemeiſter war 1848 ein ausgeſprochen liberaler Unitarier, aber 
(obwohl in ſeinem Kleinſtaat ein Republikaner) kein Anhänger des Gedankens 
an eine deutſche Republik. Demgemäß war er kein Parteigänger Heckers, 
Karl Vogts, des jungen Ludwig Bamberger. Er war und blieb ein Liberaler 
ſowohl im Sturmjahre wie auch in der Reaktion der fünfziger Jahre. Außer: 
dem war er ein Nationaler. In jener Zeit, wo der Partikularismus wieder 
Orgien feierte, wo Olmütz ſeine Herrſchaft neu begründet hatte, wo Preußen 
und andre Staaten den Nationalverein verboten, vertrat Gildemeiſter mit der 
größten Dreiſtigkeit den Gedanken der Einigung Deutſchlands auf liberaler 
Grundlage. Es war damals faſt nur die Weſerzeitung, die das wagen konnte, 
und auch ſie erlitt das Schickſal, in Preußen verboten zu werden. Gilde— 
meiſter wurde in Bayern zu einer Gefängnisſſtrafe verurteilt, die freilich 
niemals vollſtreckt wurde. Daß er damals ein ſo ſchneidiger Vorkämpfer der 
preußiſchen Spitze unter Ausſcheidung Öſterreichs geweſen wäre, wie man 
zuweilen lieſt, iſt nicht ganz richtig. Ihm ſtand Preußen weſentlich als 
die reaktionäre Macht unter Leitung Manteuffels und nach Unterbrechung 
durch) dag Minifterinm der neuen Ara Bismards von 1862 bi8 1864 vor 
der Geele. 

Bielmehr war e3 damals Alerander Meyer, der den Glauben an dic 
Bufunft des fchwarz-weißen Bannerd anfachte und in Bremen, in ganz Nord: 
weitdeutfchland (in einem gewilfen Gegenjag zu dem öfterreichifch gefinnten 
Hamburg, namentlicy aber zur hannoverfchen Regierung und zum Welfentum) 
zur Herrichaft brachte. Meyer, geboren am 22. Februar 1832 zu Berlin, 
war 1864 bi8 1866 Mitredafteur der Weferzeitung. Gildemeijter war 1852 
aus dem Nedaktionsverbande ausgetreten und Senatsfefretär, 1857 Mitglied 
de3 bremilchen Senats geworden. Er blieb aber biß zu feinem 1902 er: 
folgten Tode in enger Verbindung mit ihr. Den Stempel, den er ihr auf: 
gedrüct bat, trägt fie noch heute, nur, der Beit entjprechend, mit einer ges 
wiſſen Abſchwächung des Mankheitertums. Al3 der von ihr vertretne nationale 
Gedanke 1864 und vollends 1866 zum Siege gelangt war, z0g e8 Alexander 
Meyer auf einen größern Schauplag. Er wandte fich nah Preußen zurüd. 
Seine bürgerliche Stellung war von 1866 bi® 1871 die des Selretärd der 
Breslauer Handelsfammer, dann bi8 1876 des Generaljefretärs des Deutfchen 
Handelstages, endlich bi8 1879 des Chefredafteurd der Schlefifchen Preffe in 
Breslau, worauf er als freier Publizift in Berlin lebte. Yaft dreißig Jahre 
weitreichender Wirkfamkfeit waren ihm Hier befchieden, wenn auch Schließlich 
mit einem politiichen Mißerfolg, wie weiterhin zu berühren fein wird. Yon 
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1876 big 1888, dann wieder von 1892 big 1893 war er Mitglied des preußijchen 
Abgeordnetenhaufes und von 1881 bi8 1896 des Reichstags. 

Dr. Meyer war Mitglied der nationalliberalen Partei. Wie Gildemeifter, 
fo hatte auch er fchon in den Jahren, al3 au8 dem preußischen Konflikte Biz- 
mards große, jchöpferifche Nationalpolitif hervorleuchtete, den negierenden 
Standpunkt de3 damaligen Liberalismus verlaflen und einer VBerföhnung 
zwifchen diefem und Bigmard vorgearbeitet. Im Jahre 1866 bildete fich die 
neue Partei. Zu ihren Hauptvorfämpfern auf dem Gebiete der Publiziftit 
gehörten die beiden Männer. Und als vollends der Riejentampf mit Frank: 
reich entbrannte, al3 dag neue Reich gejchmiedet wurde, und dann die Jeind- 
Ichaft des für unfeglbar erflärten Bapjttums abzuwehren war, da waren beide 
unermüdlich. 

E3 ijt längjt Zeit geworden, nunmehr auch Ludwig Bambergerd zu ge- 
denfen, der an Wirkjamkeit bald der erjte werden folte Er war am 
22. Juli 1823, wenige Wochen nach ®ildemeijter, in Mainz geboren. Nach 
dem juriftiichen Univerfitätsftudium nahm er an der achtundvierziger Bewegung 
eifrigen Anteil, fogar an dem pfälzifchen Aufftande von 1849, worauf er zur 
Flucht ins Ausland gezwungen wurde. Die Rechtswifjenjchaft vertaujchte er 
nun mit dem Handel, der ihn zu einem vermögenden Manne machte. Aus 
dem Eril Hatte er jchon manche freifinnige Artikel veröffentlicht, Teineswegs 
nur politiiche. Im Jahre 1866 wurde ihm die Rüdfehr möglich, und nun 
ariff er Fräftig in die Entwidlung Deutjchlandg ein. Auch er machte im 
Gegenjag zu vielen füddeutichen Demokraten, zu den „alten Achtundvierzigern“ 
feinen Frieden mit der Neugeftaltung der deutichen Werhältniffe und bot 
alles auf, fie im liberalen Sinne zu beeinfluffen. Im Jahre 1868 wählte 
ihn Mainz ind BZollparlament, 1870 in den Reichdtag. Hier trat er in Die 
nationalliberale PBartei ein, bier fämpfte er an der Geite Bennigfeng, 
Tweſtens, Lakers, Kordenbeds. Mit wenig Ausnahmen, zu denen Miquel 
und Hammacher gehörten, war damal3 die ganze Partei freihändleriih. Im 
dem BPräfidenten des NReichslanzleramts, Rudolf Delbrüd, Hatten die frei- 
händlerischen und manchejterlichen Nationalliberalen einen Gefinnungsgenofjen 
auf wirtfchaftlidem Gebiet, wie fie ihn fich nicht beifer wünfchen Eonnten. 
Am nachhaltigiten beeinflußte Bamberger die deutjche Münzgejegebung. Auch 
darin ging er Hand in Hand mit Delbrüd. Im ihrer Verteidigung zur Zeit 
der bimetalliftiichen Angriffe fand er die entjcheidende Hilfe bei dem Reichs— 
bankdireftor Dr. Koch. Auf Firchenpolitifchem Gebiete ftand Bamberger abjeite. 
Er wollte vieled von dem Kulturfampf nicht mitmachen, weil e3 ihm gegen 
die Toleranz zu verftoßen ſchien. Es war eine große Zeit für unjre Drei 
Politiker. 9 

Ehe wir und der für fie fo tragifchen Schicjalgänderung zuwenden, muß 
bier ihrem rein literariichen, nichtpolitifchen Wirken gedacht werden. Hier 
jteht offenbar Otto Gildemeifter am glänzendjten da. E3 ift überflüjfig, feinen 
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Überjegungen noch einen Lorbeerfrang zu winden. Die Meifterjchaft der Sprache, 
die Schönheit und Einfachheit des Ausdruds, die Genauigkeit der Verdeutſchung, 
die Sentalität in der Wiedergabe genialer Wortjpiele ift jo allgemein anerfannt 
worden, daß fie hier nicht gefchildert zu werden braucht. „Der Überfegergilde 
Meifter" nannte ihn Paul Heyfe. Zuerft, jchon 1864, erjchien Lord Byron, 
der 1904 jchon jeine fünfte Auflage erlebt hat. Dann folgten die Shafe- 
jpeariichen Königsdramen in der Bodenftedtichen Ausgabe, doch blieb es nicht 
bei diefen; im Laufe der Jahre fchloß fich mandyes andre Drama daran. 
Neben dem Englischen zog ihn die Haffifche italienifche Literatur an, erft Arioft 
und dann Dante, deren Werke (1882 big 1888) unübertreffliche Neudichtungen 
in der deutichen Sprache wurden. War Gildemeifter auch fein jchöpferifcher 
Dichter, fo war er doc mindeitend einer der erften Sprachfünftler feiner Zeit, 
in der Poelie wie in der PBroja. Ein Spracdjkünftler, der nicht Fünjtelte! 
Die Einfachheit und Prunklofigkeit in der Zorm mit dem bedeutenditen geiftigen 
Gehalt zu verbinden, fehien ihm nicht nur möglich, jondern das erftrebeng- 
wertejte Ziel. So fennzeichnet denn feinen Profaftil bei aller Ziefe des 
Willens, bei dem Reichtum feiner Erfahrungen gerade die Schlichtheit des 
Ausdrucks. Bamberger beiwunderte diefe Kunft jo fehr, daß er ihr in der 
Wocenfchrift Nation ein eignes® Denkmal jegte. Mehr als fünfeinhalb Jahr: 
zehnte lang haben die Lefer der Wejerzeitung Gelegenheit gehabt, diefe Kunſt 
zu bewundern. An dem Stil erkannte man leicht den ungenannten Verfaffer. 
Eben jet hat man feinen alten Freunden wie auch andern Liehhabern feiner 
Feder Gelegenheit gegeben, wenigitens einzelnes aus dem reichen Strom feiner 
Leitartikel wieder zu lefen und dem Schicdjal des Vergejjenwerdend wie aud) 
dem ftillen Schlummer der Bibliothefen und Archive zu entreißen. Ein Kleiner 
Bruchteil diejer Wejerzeitungsleitartifel, fechzig unter etwa fünftaufend, jind 
unter dem Titel „Aug Bismard3 Tagen, Ejjayg von Dtto Gildemeilter” im 
Herbit 1908 bei Duelle und Meyer in Leipzig erjchienen. Auch die Wochen: 
Ihrift Nation, herausgegeben von Theodor Barth, erfreute fi) mandjer herr: 
liher Ejjays; ihr Verfaffer verbarg fi) nur wenig unter dem Täufchnamen 
Giotto. Manche von diejen forwie auch einige ältere größere Ejjays find fchon 
1896 bi8 1897 unter dem Titel: „Eilays, herausgegeben von Freunden“ er: 
Ichienen. Gildemeifter verließ den bremifchen Senat im Februar 1890, um 
fih ganz feinen literarischen Arbeiten zu widmen. ALS er im Auguft 1902 
ftarb, hatte er wenig Wochen zuvor feinen legten Leitartikel für die Wefer: 
zeitung gejchrieben. 

Ludivig Bambergerd gejammielte Schriften nebjt einem jelbitgejchriebnen 
Lebenzabrig find 1894 big 1897 bei Rofenbaum und Hart in Berlin erjchienen. 
Auch fie find Meifterftüde des Brofaftils, Meifterftüde politischer Tagegliteratur. 
Das wird auch der jagen, der mit ihrem Inhalt keineswegs einverftanden ift. 
Die Muße eine® dem Berufsleben überhobnen Manne® von der feinjten 
Bildung hat fie entjtehn laffen. An Klarheit der Gedantenentwidlung find fie 
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unübertrefflich. In der münzpolitiſchen Literatur iſt nichts, was ſich mit ihrem 
reichen Inhalt meſſen könnte. Abgeſehn von einigen wenigen ſind ſie Partei— 
ſchriften, als ſolche wollen ſie genommen werden; Parteiſchriften des Frei— 
handels, des „Mancheſtertums“, des Individualismus, der Goldwährungs— 
partei. Aber dieſe Eigenſchaft hat nicht verhindert, daß ihr Verfaſſer in ſeinem 
Eſſay zum Tode Bismarcks dem Genius des großen Mannes in einer Weiſe 
gerecht geworden iſt, wie man es von einem Gegner ſelten finden wird. Die 
neuern Schriften Bambergers entſtammen ebenfalls in ihrer großen Mehrheit 
der Nation. 

Und gerade in der Nation wirkte Alexander Meyer mit den beiden 
ältern Freunden zuſammen. Wo ſeine Schriften ſonſt zerſtreut ſind, davon 
weiß ich nicht allzuviel. Ich konnte mich ganz deutlich auf einige ſeiner Leit— 
artikel beſinnen, die ich als ganz junger Mann vor 1866 in der Weſerzeitung 
geleſen hatte; es machte ihm, als ich ihn nach langen Jahren perſönlich kennen 
lernte, Freude, daß ich ihm am Gedankengang oder an einzelnen überraſchenden 
Wendungen das Geleſene ſo deutlich machen konnte, daß er ſich als Urheber 
darin wiedererkannte. Vieles wird in ſeinen Breslauer Zeitungen niedergelegt 
ſein. Dann erinnere ich mich ſehr wohl ſeiner Artikel, die er 1880 bis etwa 
1882 für die Tribüne, ſpäter für die Nationalzeitung ſchrieb. Zuletzt hatte 
die Voſſiſche Zeitung das Glück, regelmäßige Leitartikel von ihm zu erhalten. 
Von alledem iſt noch nichts wieder geſammelt und herausgegeben worden. Es 
ſind ja auch wenig Monate verfloſſen, ſeitdem man ſein müdes Haupt zur ewigen 
Ruhe gelegt hat. Möge die nächſte Zukunft uns eine Sammlung bringen, ſo— 
lange die Erinnerung an ihn noch friſch iſt. Ein Bändchen unpolitiſcher Skizzen, 
die aber doch keinen vollen Begriff von Alexander Meyers Geiſt, von ſeiner 
Kunſt geben, iſt vor wenigen Wochen erſchienen: Aus guter alter Zeit; Berliner 
Bilder und Erinnerungen. Etuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 

Was Alexander Meyer vor den beiden neben ihm genannten Genoſſen 
auszeichnet, das iſt der köſtliche Humor. Es iſt ſchwer, dieſen völlig zu zer— 
gliedern. Viel trägt zu ſeiner Wirkung die Schlichtheit des Vortrags bei. 
Meyer weiß jeden Anſchein des Haſchens nach einem Lacherfolg zu vermeiden. 
Mit einem Grabesernſt — auch als Redner — trägt er vor. Wie er ſich gibt, 
iſt er Peſſimiſt. Gelegentlich gewährt er uns einen luſtigen Einblick in die 
wirkliche Weiſe, wie er ſeine Worte aufgefaßt haben will. Zuweilen ſagt er 
etwas von einer faſt unerträglichen Selbſtverſtändlichkeit, und dann mit einem— 
mal gibt der nächſte Satz den Schlüſſel zu dem keineswegs trivialen Gedanken, 
den er auf eine ſolche Weiſe entwickelt. Auch auf der parlamentariſchen Tribüne 
war er ein Meiſter dieſer Kunſt. Er war einer derer, die am ſicherſten das 
Ohr des Hauſes fanden. Auch als er gegen Ende ſeiner parlamentariſchen 
Laufbahn nur noch eine kleine Minderheit im Reichstage vertrat, ſammelte ſich 
ſtets eine dankbare Zuhörerſchaft um die Tribüne, von der ſeine Worte er— 
tönten. 
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Bamberger und Meyer waren hervorragende Parlamentarier. Aber 
Bamberger war der ftärfere, jchon weil er leichter zum Worte griff. mehr 
seuer und mehr Initiative hatte Er jprach jchneidig und trachtete danad), 
jeinen Gegner ernftlich und jchiwer zu verwunden. In den achtziger Jahren 
hat Bismard in ihm ficher den gefährlichften parlamentarijchen Feind gejehen. 
Er war die größte geijtige Kraft der fogenannten jezeifioniftiichen Partei und 
dejjen, was von ihr in dem fpätern LinkZliberaligmus aufging. 

Nachdem er anfänglich in Mainz gewählt worden war, hatte er in Bingen: 
Alzey einen Wahlkreis gefunden, der ihm treu blieb, biß er 1893 mit dem Ende 
der Legiglaturperiode erklärte, nicht wieder gewählt werden zu wollen. Wegen 
jeiner befondern Stellung zur firchenpolitifchen srage hielten auch zahlreiche 
Katholiten zu ihm. Nach feinem Auzjcheiden wurde erft Schmidt - Elberfeld 
gewählt, dann verjchoben fich die Parteiverhältnifje des Wahlfreijes vollftändig. 
Daß er aufhörte, fich am parlamentarijchen Yeben noch unmittelbar zu beteiligen, 
war ein fchwerer Schlag für den Lintzliberalismus; vollends war Bambergers 
Tod im März 1899 ein Verhängnis für feine Partei. 

Es iſt jchon Hier und da berührt worden, daß fich die Zeiten für dag 
„Mancheftertum” — um noch einmal diefen fchiefen aber gebräuchlichen Ausdrud 
beizubehalten — gänzlich änderten. Bon allen Seiten wurde e8 zurüdgedrängt. 
Aus der Handelsfrife der jiebziger Jahre ging der Sieg der Schußzollpartei 
innerhalb der Induftrie hervor. Bismard erfüllte deren Verlangen, indem er 
der Landwirtjchaft die Yebengmittelzölle verjchaffte, womit fich da8 fortan die 
meilten Berhältnifje beherrjchende Bündnis zwilchen Landivirtichaft und Induftrie 
bildete. Am erften, Schon im Frühjommer 1879, fam der Kreihandel zu Fall. 
Und bald darauf führte Bismard die jchon im Juli 1878, gleich nach dem 
Tode Pius des Neunten begonnenen Verhandlungen mit Rom weiter, die zivar 
noch nicht zum Frieden führten, aber doch die freihändlerifchen Liberalen ent: 
wurzelten, weil Bigmard nun wiederholt Mehrheiten mit dem Zentrnm bilden 
fonnte. Auch innerhalb der früher faft ganz freihändlerischen Nationalliberalen 
fam der Schußzoll zur Herrfchaft. Aug mancherlei Gründen trennte fich 1881 
der linke Flügel von den Bennigjen, Miquel, Hammacher ujwv. Man gründete 
die jezejfioniftiiche Partei, und dieje errang in der Reichdtagdwahl von 1881 
große Erfolge: fie wiederholten jich niemald. Vielmehr machte das Agrariertum 
alsdann Fortichritte. Yon noch weit größerer Tragweite war, daß die Arbeiter: 
Schaft immer volljtändiger in die Nee der Sozialdemokratie geriet, jodaß viele 
großjtädtifche und industrielle Wahlkreife vom Liberaligmus abfielen. Dan 
fuchte da8 1884 durch Verfchinelzung der Sezejlioniften mit der alten Fort: 
jchrittspartei zu der deutjchfreijinnigen Partei zu befämpfen. Auch das Hatte 
feine fonderlichen Früchte. 1890 trennte man Sich wieder. 

Dod das Schlinnmfte von allem für dad Mancheftertum war die voll: 
ftändige innere Umwandlung der Anjchauungen der Volkäiwirtichaftäwiljenichaft. 
Das gejellichaftliche Leben zeitigte Erjcheinungen, denen mit der Lehre vom 
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freien Spiel der Kräfte nicht mehr beizukommen war. In andrer Form als die 
Sozialdemokratie verſuchten der Kathederſozialismus, der Staatsſozialismus, 
der chriſtliche Sozialismus der Übel Herr zu werden, zu deren Bekämpfung 
das Mancheſtertum freilich niemals freie Bahn gehabt hatte, wie in England, 
deren Bewältigung man ihm aber nicht mehr zutraute. Es war nicht nur, daß 
ſich Bismarck, die Parteien der Rechten und das Zentrum mit der neuen 
Lehre verbanden, um äußerlich zur Macht zu gelangen. Der Individualismus 
wurde — pro hinc et nunc — auch innerlich überwunden. Es kam zu der 
neuen ſtaatlichen Sozialpolitik. Der Individualismus unterlag. Es gebricht 
hier an Raum, dieſe Entwicklung eingehender zu ſchildern. Die Sache iſt ja 
auch bekannt genug. 

Im Reichstag ging der individualiſtiſche Liberalismus ſtark zurück, womit 
innerm Hader Tür und Tor geöffnet wurden. Im Jahre 1893 löſte man die Fuſion 
zwiſchen Sezeſſioniſten und der freiſinnigen Volkspartei wieder auf. Bamberger 
kandidierte nicht mehr für den Reichſstag, Alexander Meyer wurde 1896, wo 
ſein Mandat für ungiltig erklärt wurde, nicht wiedergewählt; auch ſpäter nicht. 
Beide, wie auch Gildemeiſter, der wohl (bis 1890) dem Bundesrat, aber niemals 
einer parlamentariſchen Körperſchaft angehört hat, blieben noch eifrige politiſche 
Literaten, bis der Tod ihrem Erdenwallen ein Ziel ſetzte. Ihre politiſche 
Weltanſchauung iſt zwar nicht abſolut einflußlos, vielmehr macht ſie ſich kritiſch 
immer noch bemerkbar. Aber ſie iſt doch zurzeit ſtark zurückgedrängt, ſelbſt in 
England wird ſie denaturiert. Eine Rückkehr zur Macht ſteht nach menſchlichem 
Ermeſſen nicht nahe bevor. Doch wird das Erbe gehütet. Es gibt im Menſchen— 
leben Ebbe und Flut. Der Individualismus hat ſeine Flut gehabt. Jetzt hat 
der Sozialismus Hochwaſſer. Ob er die Probleme, an die er jetzt herangetreten 
ift, Löfen wird — wer wollte darüber prophezeien? An dem wichtigjten müht 
er fich 6iß jegt ohne jeden Erfolg ab, an der Verjöhnung der fozialdemofratifch 
verhetten Arbeiterjchaft. 

Wir wollen aber auch nicht vergejjen, wie viele® von dem, was jene 
Männer mit der ganzen Inbrunft ihres Herzens erftrebt haben, gefichert ift. 
Die Einheit des Vaterlandes ift unerjchütterlich begründet; der Bartifularigmug 
ift den Erlöfchen nahe. Das Berfaffungsleben wird jegt jelbit von den Slonfer: 
vativen verteidigt. Die Angriffe auf die Forfchungs:, Denk- und Glaubeng- 
freiheit mögen hier und da einen Wellenjchlag hervorrufen — daß die geijtige 
tgreiheit je wieder in Gefahr kommen könnte, wird im Ernſt niemand befürchten. 
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— m zweiten vorjährigen Bande der Grenzboten S. 83 habe ich 
meine Freude darüber ausgeſprochen, daß Ferrero der ſym— 
% YA pathischen Perjönlichkeit des großen NRedners, Staat3manns und 
—20 Denkers, der wahrlich kein kleiner Menſch geweſen iſt, vollauf 
Cr gerecht wird. Der zweite Band des Gejchichtswerfs jchließt mit 
Cäfars Ermordung; im dritten Bande wird Cicero Charakterbild vollendet.*) 
Wir jehen ihn am Nachmittage der den des März aufs Kapitol eilen, wo 
er rät, Brutus und Cafjius follten den Senat verfammeln, die Bürgerjchaft 
zu den Waffen rufen und fich jo, dem Antonius zuvorlommend, der Staats: 
gewalt bemächtigen. Der Nat wurde von den Berjchwornen nicht befolgt; 
„alle diefe Söhne des Mars liegen fi an Kühnheit von dem Manne -der 
Feder übertreffen“. Wir jehen ihn dann, ald er mit allen Großen die Stadt 
verlaffen hatte, von feinen Landgütern aus die fieberhaftefte und unermüd- 
lichfte Tätigkeit zur Wiederherjtellung der Republik entfalten, die Feine Don: 
quichoterie war, wenn ?zerrero recht hat, der behauptet, die Republik habe 
noch mehr Lebenskraft gehabt, al8 die Mehrheit der Gejchichtichreiber (mit 
Recht, wie mir fcheint) annimmt. Jedenfall® aber ift die Bemerkung richtig: 
„felbft wenn man ihr die Lebenskraft abjpricht, muß man bedenfen, daß die 
Menjchen die jozialen und politifchen Ummälzungen jehr oft erjt lange, 
nachdem fie fich vollzogen haben, gewahr werden.“ Nachdem Cicero alle 
Hoffnung auf Erfolg aufgegeben Hatte, warf fich fein Tätigfeitsdrang auf die 
fiterarifche Produktion. Won dem Büchlein De offieiis, das unter anderm 
damals entftand, fchreibt Ferrero, al3 gelehrte Abhandlung fei e8 nur eine 
rajch) Hingeworfne Kompilation, wer fich nicht der Lage erinnere, in der e& 
entjtanden ift, der werde „diejes für das Verjtändnis der politifchen und der 
jozialen Geichichte Roms grundlegende Aktenjtüc verjtändnislos beifeite legen“. 
Mit Lebhafter Bejorgnis habe Cicero gejehen, „wie Italien in den Künjten 
und Willenfchaften gewann und an Sittenreinheit verlor, fich bereicherte und 
immer unerfättlicher ward, wie e8 Menfchen brauchte, während feine Frucht: 
barkeit abnahm, feine Herrfchaft ausdehnte md daheim feiner Freiheit verluftig 











*) Größe und Niedergang Roms von Buglielmo Ferrero. Dritter Band: 
Das Ende des alten Freiftants. Vierter Band: Antonius und Kleopatra. Stuttgart, Julius 
Hoffmann. — Eicero in Wandel der Jahrhunderte von Th. Zielinsti, PVrofeffor an der 
Univerfität St. Peteröburg. Zmeite, vermehrte Auflage. Leipzig, B. ©. Teubner, 1908. 
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ging“. Noch einmal mühte er ſich die Zauberformel zu finden, die dieſe un—⸗ 
verſöhnlichen Gegenſätze verſöhnen könne; das Problem ſeines Buches vom 
Staate faßte er diesmal von moraliſchen und ſozialen Geſichtspunkten aus an. 
Er unterſuchte, welche Eigenſchaften die herrſchende Klaſſe ſeines Idealſtaats 
haben müſſe. „Und da war er denn zu der Überzeugung gelangt, daß man, 
um der Welt den Frieden zu ſchenken, eine Umwertung der zurzeit geltenden 
Lebenswerte vollziehen müſſe, daß man fürderhin Reichtum und Macht, deren 
verderblichen Einflüſſen die Menſchen ſo leicht erliegen, nicht als die höchſten 
Güter des Lebens anſehen dürfe, die man um ihrer ſelbſt willen ſuchen und 
herbeiwünſchen ſoll, ſondern als eine ſchwere Bürde, die man zu tragen hat 
für das Wohl aller und vor allem des Volks. Folgenden Kanon von Pflichten 
ſtellt er für die Herrſchenden auf: Eine der Würde des vornehmen Mannes 
entſprechende Lebenshaltung, die ſich jedoch von allen Übertreibungen fernhält, 
und zu der landwirtſchaftlicher Betrieb oder Großhandel ſſchriebe er heute, ſo 
würde er noch die Großinduftrie beigefügt haben] die Mittel gewähren; Be: 
teiligung an der Staatsverwaltung, nicht um fie zur perjönlichen Bereicherung 
und zum Appell an die niedern Leidenjchaften de3 Voll3 zu mißbrauchen, 
fondern um den Intereflen der Armen und des Mittelftandes mit Hingebung 
zu dienen; die Leitung und Durchführung nüßlicher öffentlicher Arbeiten, Hilfe- 
leiltung bei Hungeröndten, ohne die Staatsfinanzen zu ruinieren.“ Genau 
dagjelbe, was unjre heutige Zeit von ihrer Arijtofratie fordert, nur daß deren 
Tätigfeit in einem böchft volllommnen Staattorganismug geregelt ift. Nach- 
dem ?Ferrero die Ermordung de3 Profkribierten erzählt hat, jchließt er die 
Charakterfchilderung mit einer Betrachtung ab, von der wir nur den Anfang 
wiedergeben. | 

Die Geihichtichreiber der Gegenwart Haben leichtes Spiel, wenn ſie ſich 
bejonder3 angelegen jein laffen, ung Cicero in den Augenbliden zu zeigen, wo er 
Ihwad war, jhmwantkte, in Widerjpruch mit fich felbft geriet. Sie vergefjen dabet, 
dak jid) ähnlihe Schilderungen auch von feinen Beitgenofjen und jelbjt von Cäfar 
entwerfen ließen, und daß e8 bei Cicero nur deswegen leichter ijt, weil er und ' 
felbjit mit allem befannt macht, was in jeinem Innern vorgeht. Man muß jedoch 
Eicero und feine Stellung in der Gejhichte von einer andern Seite anjehn. 
Snnerhalb der römischen Gejellichaft, in der es feit Jahrhunderten niemand möglich 
gewejen war, ald Staatsmann eine Rolle zu fpielen, wenn er nicht zum alten 
Gefchlechteradel gehörte oder über großen Belit verfügte oder fich Eriegeriiche 
Lorbeeren erworben Hatte, ift Cicero der erite, der, ohne dem Geburiß- oder 
Beldadel anzugehören und ohne militärische Verdienfte, in die tonangebende Slaffe 
Aufnahme fand, zu den erften Roten aufrüdte ımd in Gemeinſchaft mit den 
Adligen, den Millionären und hohen Militärs den Stuat regierte, und die alles 
nur dank feiner meifterhaften Beherrichung ded mündlichen und jchriftlichen Ausdruds 
und feiner Fähigkeit, der großen Mafje der Gebildeten die verwidelten und tiefen 
Gedanken der griechtichen Philoſophie durch feine lichtvolle Darjtellung zu vermitteln. 
Er war der erjte StaatZmann in der Geihichte Romd und damit in der auf ihr 
ſich aufbauenden Geſchichte der europäiſchen Zivilifation, der der Stlaffe der Sn- 
telleftuellen angehörte. Demnad haben wir ihn ald den Stanmvater einer Dynaftie 
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zu betrachten, der. man vielleicht alle mögliche Verderbnis, die verſchiedenſten Laſter 
und Mängel nadjfagen Tann, der aber der Geichichtichreiber, felbjt wenn er ben 
Stab über fie bricht, die Anerkennung nicht wird verjagen Fünnen, daß fie bie 
Cäfaren überdauert hat, da fie von Cicero an biß auf unjre Zeit zweitaufend Jahre 
fang ununterbrochen die Geihhide Europas gelentt(?) Hat. Cicero war der erfte 
unter jenen Männern der Feder, die in der Geihichte unirer Zivilifation bald ala 
Stüßen der bejtehenden Staatsfornen, bald al8 Vorklämpfer der Revolution eine 
Rolle fpielen. Wir fehen fie in der hHeidnifchen Zeit als Rhetoren, Juriſten, 
Polybiltoren am Werk und hernady als Apologeten des Chrijtentums zunächſt doch, 
von Paulus an, al8 feine Begründer und Verbreiter] und Kirchenväter; wir begegnen 
ihnen im Mittelalter al Mönchen, al Vertretern der Necdhtd- und der Gdtteß- 
gelahrtheit, al3 Doktoren und Lektoren und in der Renaiffance al3 Humaniften; im 
achtzehnten Jahrhundert kannte man fie in Frankreich unter dem Ramen Enzyllopäbdiiten, 
und heute nennen wir fie Advolaten, Sournaliften, Bubliziften und Brofejjoren. 
Bielingfi nun ftellt diefe Bedeutung Ciceros in eine ganz neue Beleuchtung, 
Durch die fie ind Niejenhafte wählt: nicht bloß der erjte der Sntelleftuellen, 
der Eröffner einer neuen Weltära, ift er gewefen, jondern er hat durch feine 
Schriften und durch feine Perfönlichkeit diefe neue, mit den Inhabern der 
materiellen Machtmittel um die Herrfchaft ringende Klafjje infpiriert, angeregt, 
geleitet big in die Franzöfifche Revolution hinein; er tritt al3 beinahe eben- 
bürtiger neben den Apoftel Paulus und die Evangeliften. Diejer Nachweis 
wirkt im erften Augenblid, zujammen mit der Erinnerung an den Cicero der 
Schulpedanten, einigermaßen fomijch, aber wenn man dem gelehrten und für 
feinen Helden begeifterten Darjteller biß zu Ende folgt, fan man ihm nicht ganz 
unrecht geben. Wir verzichten auf die Wiedergabe der Charakteriftit Cicero? 
und feiner mit der politifchen verflochtenen literarifchen Tätigkeit; in beiden 
Beziehungen ftimmt Bielinzfi mit yerrero überein, den er felbjtverjtändlich noch 
nicht gelefen haben konnte. Ermwähnt jet nur, daß er den Periodenftil recht: 
fertigt, al dem Geilte des Hochgebildeten, feinen Reichtum an Borftellungen 
und Gedanken planvoll verfnüpfenden angemefjen, gegenüber dem ungebildeten 
„Simpliften”, der natürlich nicht anders könne, al3 feine wenigen Gedanlen 
ungegliedert in einer Reihe aufmarjchieren Taffen, der die Wahrheit einfach) 
wolle, damit er fie fafjen, die Rede „einplanig“, damit er ihr folgen Eönne. 
Nas Kiceros Stellung in der Politik und damit feine Lebensaufgabe bejtimmte, 
das jet der Umftand gewefen, daß er in den Grundfägen des Scipionentkreijes 
aufgewachjen ei, und daß er die römische Verfaffung, wie fie fich im deal: 
bilde jenes Kreifcs edler Seelen darjtellte, über alles Tiebgewonnen habe. „Er 
liebte an ihr: die harmonische Verbindung monardifcher, ariftofratifcher und 
demokratischer Elemente, durchdrungen vom Geifte hellenifcher Gefittung, jeden 
Fortjchritts fähig, Joweit diefer zur Aufnahme und Entwidlung fördernder, nicht 
zerftörender Ideen führte.” Und er arbeitete praftifch an der Verwirklichung 
feines Jdeal3, indem er fi) von Anfang bi8 zu Ende der Opfer des Unrecht? 
annahm: zuerit einzelner zivilrechtlich gefchädigter oder von der den Gewalt: 
habern Dienftbaren Strafjuftiz bedrohten Perjonen, dann der unterjochten und 
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ausgeplünderten Völker. Die Karilatur des großen und großherzigen Staats- 
mannd, die biß heute noch vielen das wahrheitögetreue Bild erfege, jei jehr 
geichidt im Haufe des Antonianers Afinius Pollio ausgearbeitet worden. 
Cicero Einfluß nun habe auf jeder der drei Stadien, in denen fich unfre, 
die chriftliche, Kultur entfaltet Hat, beftimmend eingewirtt. Im erften, dem 
religiögsethifchen Stadium jei der Glaube zur Herrichaft gelangt, „der einers 
jeit8 jedem Menfchenleben, twie verächtlich und ärmlich auch feine äußere Er- 
Iheinungsform fein mag, einen ewigen und unvergänglichen Wert beimißt, 
andrerfeit3 aber feine Belenner nicht zu tatenlojer Ruhe und jenfeitsfüchtigem 
Duietiömus leitet, jondern, jeinem Wahlipruch: ora et labora getreu, zu nüß- 
licher Kulturarbeit”. Im zweiten Stadium, dem der Renaiffance, herricht der 
Intelleft und erringt fi) die Perjönlichkeit dag Necht, „jelbitändig die ihr 
eingebornen Keime geiftiger Gelittung zu entivideln und durch individuelle 
Berarbeitung de3 allgemeinen Kulturbejites den Fortichritt des menjchlichen 
Gedanken zu fördern”. In der Franzöfiichen Revolution endlich jest fich das 
dritte der drei Güter durch, die unfre Kultur von der aller Heiden und Mo- 
hammedaner unterjcheidet: das politische deal, „demzufolge jeder innerhalb 
der ihm vom Gefete aufgerichteten Schranfen in vollem Maße feiner perjön- 
lichen ?5reigeit genießt“. Im erjten Stadium nun, weilt Zielingfi nad), habe 
Cicero der europäifchen Menfchheit nicht? geringeres gejpendet als die Ethi. 
Tsormell ift das richtig. Die antike Ethik ift jo, wie fie Cicero formuliert hat, 
von Lactantius und Ambrofius übernommen und für den chriftlichen Unter: 
richt zurechtgemacht worden. Biß auf den heutigen Tag werden im fatho- 
fifchen Katechigmus die vier ariftotelifch-ciceronianishen Tugenden: Klugheit 
(bei Cicero heißt fie Weisheit, aber der Weisheit wird im Katechismus als 
einer Gabe de3 Heiligen Geijtes ein höherer Rang angeiviejen), Mäßigfeit oder 
Wäpigung, Gerechtigkeit und Stärke oder Zapferfeit ald „Kardinaltugenden” 
empfohlen. Inhaltlich aber haben die Stirchenväter aus Cicero doch nichts er- 
fahren, was fie nicht auch aus der Bibel hätten fchöpfen können. Was fie 
dem Heiden entnahmen, da8 war die fyjtematische Anordnung und die rationelle 
Begründung fowie die Anleitung zum fchulmäßigen Vortrage. Bielinski ftellt 
die Sache fo dur, als hätten die Kirchenväter durch die Aufnahme der ciceros 
nianifchen Ethik ihr Chriftentum verleugnet, big dann YAugujtinus die Moral 
wieder durch die Religion verdrängt habe. Er jtütt fich auf den Ausfprud) 
Tertulliang: „Hütet euch, ihr, die ihr ein platonifches, ein jtoifches, ein dialef- 
tifches EHriftentum ausgeklügelt Habt! Wir brauchen unfre Gedanken nicht 
anzujtrengen, feit wir Chriftus haben; wenn wir nur glauben, jo tut uns 
weiter nicht? not.“ zjerner auf dad Erlebnis, das Hieronymus in einem 
feiner Briefe erzählt. Im einer jchweren Krankheit träumte ihm, er fei vor 
den Richterftuhl Gottes gefchleppt worden. Man Habe ihn gefragt, was er 
fei; Chriftianer, habe er geantiwortet; nein: Eiceronianer, habe ihm die Stimme 
zugedonnert, und zugleich Habe er die Streiche gefühlt, mit denen ev für fein 
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Heidentum gezüchtigt worden fei. Die Umftehenden hätten den Richter ge 
beten, dem Sünder feiner Jugend wegen zu verzeihen, und Werzeihung jei 
ihm bewilligt worden, nachdem er gejchworen Hatte,. feine heidnifchen Bücher 
mehr zu lejen. Er babe jedoch, fchreibt Zielinsfi — und auch feine Feinde 
warfen e8 ihm vor —, diefen Schwur nicht zu Halten vermocdt; er zitiere 
Cicero unendlich oft, und der Cicerofenner ertappe ihn faft bei jedem Schritt 
auf eiceronianischen Gedanken und Wendungen. E3 ift nun nicht zu ver 
wundern, daß der Abjcheu vor dem Heidentun die gebildeten Chrijten heidnifche 
Lektüre, die fie eben doch bei der Dürftigfeit und den formellen Mängeln der 
Hriftlihen Literatur nicht entbehren konnten, ald eine Sünde empfinden lieh, 
aber. e8 gab doch auch FKirchenlehrer, die das Heidentum anders anjahen. 
Clemend von Alerandrien läßt befanntlich den göttlichen Pädagogen, den 
20908, nicht bloß in den jüdiichen Propheten, fondern auch in den Heidnifchen 
Weijen zur Vorbereitung der Menjchheit aufg Chrijtentum tätig fein. Wunder: 
licherweife erwähnt Zielinski nicht diefen für die alexandrinische Theologie maß- 
gebenden Gedanken des genannten Lehrers, jondern nur die Stelle, ivo er bie 
„unwiffenden Schreier“, die gegen die hellenifche Philofophie anlämpfen, mit 
den Gefährten ded Ddyfjeug vergleicht, die fich die Ohren mit Wach verftopften, 
um den Gefang der Sirenen nicht zu hören. Diefer hübfche Vergleich bemeile 
beitenfal® die Unfchädlichkeit der heidnifchen Philofophie für glaubenzftarfe 
CHriften, nicht aber ihren Nuten und noch viel weniger ihre Notmwendigfeit. 
Bom hriftlihen Standpunft aus betrachtet fei die heidniiche Philofophie 
wirkfich nicht® andres al3 Sirenengefang. Dazu ftimmt e8 doch nicht, wenn 
Zactantius mit Entzüden die gegen dad Götterwejen und andern heidnijchen 
Aberglauben gerichteten Vernunftbeweije Ciceros benußt, und wenn er von der 
Darftellung des Sittengefetes als einer lex Dei in Eicero8 Staat3lehre fchreibt: 
„Wer von und, die wir der göttlichen Weihen teilhaftig find, Könnte das 
Sejeh Gottes ebenfo eindrudsvoll verkünden, al® e3 diefer Dann getan hat, 
der doch von der Erkenntnis der Wahrheit foweit entfernt war?” Man muß 
jedoch Teider Zielinzfi recht geben, wenn er gegenüber der Anerkennung des 
DVerdienjtes, das fi) der Heide um die Zerftörung des polytheiltiichen Aber: 
glauben erworben Habe, daran erinnert, daß die Kirchenväter, durch Stellen 
des Neuen Teftament3 verleitet, jelbjt einen jehr gefährlichen Teil des helle: 
nischen Aberglaubens, durch orientalifchen verjchlimmert, fich angeeignet und 
„den gefunden Aufflärungsgeift des republifanischen PHilofophen im Nebelmeer 
einer wüften Dämonologie“ ertränkt haben. Durch Ambrofius, deifen Bücher 
de officis ministrorum „viele Jahrhunderte lang al? das wejentlichite, tvo 
nicht das einzige Lehrbuch der chriftlichen Moral in Geltung waren“, jet, „Der 
natürlichen Entwiclung der chrijtlichen Heildlehre zum Troßg, die Ethik Liceros 
die anerkannte hriftliche Ethif geworden“. Sagen wir: joweit die chriftliche 
Ethik, abgefehen von ihrem heroifchemyftifchen Überbau, eben nur die natürliche 
Bernunftmoral war, hat fie von Cicero die Form empfangen. E8 mag 
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wunderbar erjcheinen, fährt der Verfafjer fort, „dab durch Ambrofiug Cicero 
verchriftlicht worden. ift, noch wunderbarer ift, daß £urz vorher Cicero einen 
Heiden zum Chriftentume befehrt Hatte, und daß diefer fein Neophyt Fein 
andrer war als die jpätere Säule de3 Chriftentums, die Zierde und der Stolz 
der abendländilchen Kirche, Auguftin”. Diejer erzählt in den Konfejlionen, wic 
Kicerod Dialog Hortenjius einen völligen Umjchlag jeiner Neigungen bewirkt 
und feinem Dichten und Trachten die Richtung auf Gott gegeben habe, fodak 
ihm von da an „alle eiteln Hoffnungen“ jchal und leer erjchienen feien; nicht 
durch die Form, fondern durch den Gehalt jeines Buches habe ihn Eicero ge- 
feſſelt. (Zielinski übertreibt; von dieſer Erfchütterung feiner Seele, die 
Auguſtin als neunzehnjähriger erlebte, wars bis zu ſeiner elf Jahre ſpäter 
erfolgten Bekehrung noch weit.) Dieſes ſeiner Anſicht nach epochemachende 
Ereignis beſtimmt den Verfaſſer, noch einmal genau anzugeben, wie die 
Chriſtianifierung Ciceros — das heißt ſeiner Philoſophie, denn die Reden be— 
achtete man nicht, und die Briefe wurden vergeſſen — zu verſtehen ſei. Dieſe 
Philoſophie habe einen poſitiven, einen negativen und einen ſtkeptiſchen Teil. 
Der poſitive ſei die Moral, der negative die Verwerfung aller jenſeitigen Ein- 
flüſſe auf den Menſchen, der ſkeptiſche die Metaphyſik; zwar habe Cicero am 
Daſein Gottes und an der Unſterblichkeit der Seele feſtgehalten, doch dieſe 
wie alle metaphyſiſchen Behauptungen zu dem gerechnet, was einem jeden je 
nach ſeiner Individualität ſo oder anders erſcheint (ista sunt ut disputantur), 
während die Moralgebote feſtſtehn müſſen, wenn nicht die menſchliche Geſell— 
ſchaft zugrunde gehn ſoll. Die Kirche habe nun den zweiten und dritten Be— 
ſtandteil entſchieden zurückgewieſen, den erſten angenommen, aber nur inhaltlich, 
von dem Geiſte, aus dem dieſer Inhalt gefloſſen, ſei ihr Geiſt das Gegenteil. 
Cicero ſei von der Göttlichkeit und Güte der Menſchennatur überzeugt; wenn 
er ſich des chriſtlichen Sprachgebrauchs bedient hätte, würde er geſagt haben, 
es gebe nur eine Gnade, die Schöpfungsgnade. Die Sittlichkeit fließe aus 
der Vernunft des Menſchen, werde durch den freien Willen verwirklicht, be⸗ 
tätige ſich in der freien Pflichterfüllung und trage ihren Lohn in ſich: die 
Glückſeligkeit; jenſeitige Fortdauer ſei nicht ausgeſchloſſen, aber dem Weiſen 
genüge das Bewußtſein ſeiner Tugend zum Glück. Das alles habe Auguſtin 
mit dem Erbſünd- und Erlöſungsdogma in ſein Gegenteil verkehrt. Freilich 
habe dieſer Wendung der in die Kirche eingedrungne Ciceronianismus opponiert, 
in der Perſon des Pelagius und ſeiner Anhänger, und der Pelagianismus 
ſei nie ganz überwunden worden; die katholiſche Kirche habe mit ihrem 
Semipelagianismus beide Richtungen verſöhnt. Das zuletzt angeführte iſt 
richtig, und daß der moderne Menſch die auguſtiniſchen Übertreibungen un— 
annehmbar findet, verſteht ſich von ſelbſt. Aber es iſt eine nicht weniger un— 
geheuerliche Übertreibung, wenn Zielinski meint, mit der Behauptung, nur 
durch die Beziehung auf Gott werde das ſittlich Gute vollkommen, darum 
ſeien die Tugenden der Heiden eigentlich Laſter, habe Auguſtin nicht bloß den 
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Ciceronianismus, ſondern „jede Moral abgeſtreift; es war ein echt auguſti⸗ 
niſcher Geiſtesblitz, bei deſſen Schein Religion und Moral, die anfänglich ge— 
trennuten, ſeit kurzem verbundnen, einander in ihrer ganzen Unverſöhnlichkeit 
erkannten. Von nun an hieß es: Religion oder Moral.“ 

Vielmehr hat das Chriſtentum die Moral in der Religion feſt verankert. 
Die heidniſchen Religionen hatten freilich mit der Moral ſo wenig zu ſchaffen, 
daß Cicero den Skeptiker Cotta ſagen laſſen durfte: „Seine Tugend hat noch 
niemand den Göttern gutgeſchrieben.“ Die Religion beſtand in Kulthand⸗ 
lungen, und ihre Diener, die Prieſter, hatten weder zu lehren noch ſittlich zu 
leiten, ſondern bloß Opfertiere zu ſchlachten. Es wäre töricht geweſen, die 
abſurden römiſchen Staatsgötzen oder die liederlichen Olympier Homers um 
Tugend zu bitten. Das Chriſtentum hat aber das von den griechiſchen 
Tragikern und Philoſophen — freilich erſt lange nach der entſprechenden 
Wirkſamkeit der jüdiſchen Propheten — begonnene Werk vollendet, an die 
Stelle der hölzernen Götzen und der luſtigen Phantaſiegeſtalten die Welt— 
vernunft und Welturſache als den Gott verkündigt, dem im Geiſt und in der 
Wahrheit gedient werden ſolle. Damit waren Religion und Moralität zwar 
nicht in eins verſchmolzen, aber auf ihre gemeinſame Wurzel zurückgeführt, 
und die Moral ruhte fortan auf dem Grunde des Glaubens weit ſichrer, als 
fie auf dem vermeintlich unabhängigen Willen des Menfchen gerubt Hatte. 
Das ftolze Gebilde des ftoifch=ciceronianifhen Weifen, der im Berußtjein 
feiner Tugend eine feiner Ergänzung bedürftige Seligfeit genießt, Hat die 
Erfahrung zweier Jahrtaufende, von Licero felbft angefangen, zunichte gemadt, 
und daß die Tugend ausfchlieglich eines jeden eigenftes® Werf fei (mas 
Zielinski als einen wejentlichen Beftandteil der ciceronianiſchen Philoſophie 
hervorhebt), Hat die größtenteils chriftentumsfeindfiche moderne Wiffenfchaft auf 
das fchlagendite widerlegt. Sie zeigt, wie ein jeder lediglich dag Produkt 
feiner Vorfahren bi8 zu den Moneren hinauf und das feines Miliens ift, in 
dag wir ug die Erzieher eingefchlojjen denfen mögen. Lehnen wir nun aud) 
die Übertreibungen der Biologen ab, die der freien Willenstätigfeit gar nicht 
übriglajfen, jo müjjen wir doch, von diefer Wiffenjchaft erleuchtet, fagen: 
wenn ein Menich von ruppigem Charakter jprechen wollte: ich will von Stund 
an ein edler Menjch von erhabnem Charakter fein, fo wäre das ebenlo 
lächerlich, wie wenn einer von uns gewöhnlichen Menjchenkindern fpräche: ich 
will jegt gefchwind ein Bismard oder ein Napoleon oder ein Goethe werden. 
Stehen nun alfo die Naturbedingungen, aus denen fich eines jeden Charafter 
entwidelt, Abftammung und Milieu, nicht in unfrer Gewalt, und halten wir 
die Welt nicht für einen Zufall, jondern für eine planvolle Schöpfung Gottes, 
wie follten wir da, wenn wir ung günftiger Bedingungen erfreuen, unjre 
Tugend ung felbft gutfchreiben und nicht vielmehr Gott als für eine Gnade 
dafür danken? Eiceros Tugend ift aber ohne die Ergänzung durch den dhrift- 
fichen Stauben noch an zivei andern Stellen brücdjig, die fehr deutlich in dem 
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Abſchnitt über feine Selbftrechtfertigung hervortreten. Um diefe vor allem jei 
e3 Cicero zu tun gewefen. Und wollte er gerechtfertigt erjcheinen, jo mußte 
er genau wifjen, ob er in jedem Augenblide recht gehandelt habe, aljo aud), 
was in jedem Augenblide feine Pflicht gewefen fei. Aber wie darüber Gewiß- 
heit erlangen? Wen foll ich befragen? Die Guten, beißt e8 bei den 
Bhilofophen. Alfo dod) wohl die Männer, die fich Jogar die Bejten nennen. 
Ja, wenn nur wenigitend einige Gute unter diefen Optimaten wären, aber 
die find ja jämtlich Schurken und Lumpen, denen ihre Fifchteiche mehr am 
Herzen liegen al3 die Republil. Nur einen fenne ich, auf dejjen Urteil ich 
mich verlaffen kann: meinen Freund Attilus. Aber jchlieglih hat auch der 
verfagt, und fo wollte fich Cicero zulegt nur noch auf fein gute Gewilien 
verlaffen. Leider fand er auch in diefem nicht die erhoffte Ruhe; vom Zweifel, 
was das Nechte fei, hin und her geworfen, mühte er fich in fchiweren Seelen- 
fümpfen vergeben? ab. „Mid, foltert der Gedanke, ich fei in eine Lage ge- 
raten, wo ich weder einen zwedmäßigen noch einen ehrenhaften Entjchluß 
fallen kann.” (Daß Cicero überzeugt war, man dürfe niemal® da® honestum 
dem utile opfern, darin bat er, wie Zielinzfi mit Recht bervorhebt, unzählige 
Ehriten bejchämt.) Zulegt aber hat er nur noch die eine Sorge, \vie die 
Nachwelt über ihn denken werde, und wie er bemüht gewejen ift, fich einen 
fledenlofen Nachruhm zu fichern, ijt ja hinlänglicy befannt. Hat Augujtin, 
der fich freilich zu ftark ausgedrüct, unrecht gehabt, wenn er dieje Art Tugend 
von feinem durch8 Chriftentum erleuchteten Standpunkt aus nicht für voll 
nahm? Ruhmfjucht ald ausfchlaggebendes, und ruhen wollen im Bemußtfein 
der eignen Gerechtigkeit als zweitjtärkite® Motiv, ift dag Höchite und reinjte 
Sittlichfeit? Der Ehrift ftellt die Liebe höher ald da8 Verlangen nad) Ruhm 
und braucht fich deifen jchon darum nicht zu jchämen, weil der Nachruhm fo 
eitel ift wie der bei Lebzeiten genofjene; wird er doch auch Unmwürdigen zuteil. 
Und mit der Warnung vor Selbitgerechtigfeit — pharifäifch nennen wir 
fie — hat Jejus der Menjchheit einen großen Dienft erwiejen, denn fie macht 
bochmütig und hart, wirkt unjozial und jchadet dem Pharifäer felbft, dem fie 
feine Fehler verbirgt und die Selbjtvervolllommnung unmöglich madjt. Wenn 
aber Cicero zu feiner eignen Qual über feine pofitive Pflicht, über das, was 
zu tun war, nicht mit fich ins reine fommen fonnte und nur die Grenze 
zu erfennen vermochte, jenfeit3 deren dag entjchieden Unehrenhafte, da® Böje 
und das Schlechte liegt, jo war das zwar fein jpezifilch heidnifcher Mangel, 
ung Chriften geht e& auch nicht anders. Aber wir haben ein Beruhigungs- 
mittel, da dem Heiden fehlte. Paulus jchreibt: ich bin mir zwar feiner 
fonderlicden Schuld bewußt, Halte mich) aber darum noch nicht für gerecht- 
fertigt. Wa8 menfjchliche Richter über mich urteilen, das ift mir gleichgiltig, 
und ich richte mich auch felbit nicht; „der mich richtet, ift der Herr“. Weil 
da3, was wir tun und lafjen, feineswegs ganz ohne Reit unfer eignes Wert 
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wenig zu ermitteln vermögen wie etwa der Mafchinenipinner feinen Anteil 
an dem fertigen Stüd Leinwand, darum wäre eZ3 töricht, wenn wir unfer 
Süd, unfre Zufriedenheit auf da® Bewußtfein unfrer Gerechtigkeit gründen 
wollten. Was ein jeder von uns wert ift, das weiß allein Gott; wir können 
und dürfen weder uns jelbjt noch andre richten. Aber eben darum brauchen 
wir nicht vor AUngijt wahnfinnig zu werden, wenn wir in einem Gewiljens- 
fonflift nicht mit Sicherheit zu ermitteln vermögen, was unfre Pflicht ilt. 
Haben wir nach reiflicher Erwägung einen Entjchluß gefaßt, gegen den nod 
ernftliche Bedenten obmwalten, jo darf uns das nicht weiter beunruhigen, denn 
Gott, der die unendliche Vernunft ift, kann nicht unvernünftigerweife Un- 
mögliche von ung fordern und wird unjre Tat, die er fo gewollt haben 
muß, wie fie zuftandeflommt, in feinem Plane verwenden. Die Kirche Hat 
freilich noch ein zweites, weniger unbedenkliches Beruhigungsmittel erfunden, 
das Ichon Ambrofiug anpreift: man fol fi der Führung des Priefterd an: 
vertrauen, der einem in zweifelhaften zällen jchon jagen wird, was das 
Nechte jei. Auch diejeg Beruhigungsmittel übrigend würde zuläjjig erjcheinen, 
wenn es die Kirche nur den wirklich) Unjelbitändigen und Leitungsbe— 
dürftigen empföhle und jich nicht anmaßte, c8 allen ohne Unterjchied aufzu: 
zwingen. 

Was die Kirche für die Mafje getan Hat, erfennt Bielinsfi an, fragt 
jedoch, ob fie nicht im Verhältnis zur Gabe zu viel verlangt Habe, wenn fie 
das Opfer der Perjönlichkeit forderte. „Wielleicht, vielleicht auch nicht“, ant- 
wortet er; foviel aber fei ficher: jowie irgendwo eine Perfönlichkeit erjtehe, 
fordere fie die Freiheit der WaHl, der Entichliegung, als ihr Recht. Solde 
PBerjönlichkeiten feien nun zur Zeit der Renaiffance in Fülle eritanden, und 
auch ihnen fei Cicero Erweder und Führer gewejen, eben das, was oben al? 
fein Geist bezeichnet wurde, jei in ihnen erftanden. Die gewöhnliche Anficht, 
wonach) die Leiftung der Renaiffance darin beftehe, daß Petrarca und die 
Seinen die alten Autoren, darunter auch den icero, wieder zu Ehren ge: 
bracht, jei faljch; der Einfluß Cicero auf Petrarca jet ein eminent perjön- 
licher gewejen, nicht al3 ein beliebiger der alten Autoren, jondern ald Eicero 
babe er gewirkt. Das wird ausführlich dargeftellt und die Nenaiffance als 
eine individualiftifche, weltflüchtige Richtung von Menfchen beichrieben, die mit 
der Mafje nichts zu fchaffen haben, auf fie nicht einwirken wollten. (Eine 
der Urfahen, aus denen fich Niebfche den Nenaifjancemenfchen verwandt 
fühlen mußte.) „Der Renaifjance folgten die Reformation und die Gegen: 
reformation; für unfre Frage werfen beide gleich wenig ab.“ Beide Be 
wegungen ftanden eben dem ciceronianifchen Geijte fremd, ja feindlich gegen: 
über. Dagegen hat Cicero, nicht durch feinen Geift, jondern ftofflich, das 
Erwachen und den Fortichritt der Realwiffenichaften gefördert. Wenn Cicero 
gegen die atomiftische Zufallgwelt einmwendet: eine vom Himmel auf® Gerate- 
wohl ausgejchüättete Menge unzähliger Buchjtaben werde nimmermehr in der 
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Geftalt der Annalen des Ennius zu Boden fallen, jo fei damit „das Prinzip 
juggeriert, auf dem die Erfindung der Buchdruderkunft beruht“. Kolumbus 
habe au8 Licero die Ideen der Kugelgeftalt der Erde und der Gegenfühler 
fennen gelernt. SKopernifus endlich babe fich augdrüdlich auf Cicero berufen. 
Sn der Dedifation jeineg® Werkes an den PBapfit Baul den Dritten fchreibt 
er, er habe alle Philojophen, deren er Habhaft werden Fonnte, durchforjcht. 
„Da fand ich denn zuerft bei Cicero, dak Hiketas die Erde für beweglich 
erklärt babe; jpäter fand ich auch bei Plutard) daS Zeugnig, daß einige 
andre derjelben Meinung gewejen wären. Das war für mic) der Anlaß, 
daß ich) auch felbit über die Beweglichkeit der Erde nachzudenken anfing. 
Wohl erfchien mir diefe Anficht abjurd; da ich indeflen erjehen Hatte, daß 
Ihon andre vor mir fich die Freiheit genommen Hatten, beliebige Kreis- 
bewegungen zu fingieren, um die Phänomene der Himmelslichter zu berechnen, 
jo hielt ich auch für mich den Verfuch erlaubt, einmal nachzuforjchen, ob bei 
der Annahme einer gewiflen Bewegung der Erde auch für die Bervegungen 
der Himmelsförper fichrere Berechnungen ald die meiner Vorgänger erzielt 
werden fönnten.” Weiter wird dann gezeigt, wie die Lektüre Cicero den 
Glauben an unfehlbare Autoritäten erjchüttert, wie der englifche Deismus, 
„an Salvin und Auguftin vorbei, Über Sozzini und Pelagius Cicero die Hand 
gereicht” und die durch Kampfluft und Propaganda von der Renaifjance jo 
verjchiedne Aufklärung eingeleitet, Cicero endlih auch Voltaire und Die 
Enzyllopädiiten injpiriert, durch feine Reden die Revolutionsmänner geleitet, 
jie dur) das Vorbild des Nechtzftaat3 begeijtert und aufgeklärt, namentlich 
bei der Reform der Juftiz wohltätig mitgewirkt habe. Dean fennt Boltaires 
entdufiaftiiche Tätigkeit in dem Falle Calad. Er fchreibt u. a.: bei den 
Römern — und woher fannte er deren Verfahren al3 aus Eicerog Gericht3- 
reden? — „wurden die Zeugen öffentlich verhört, in Gegenwart de Ange- 
Elagten, der ihnen zu antworten, fie einem Kreuzverhör zu unterwerfen 
— entweder in eigner Perfon oder durch feinen Verteidiger — berechtigt 
war. Das war eine edle, eine freimütige, eine der römischen Hochherzigfeit 
würdige Beitimmung. Bei ung gejchieht alles Heimlich, es ift der Richter 
allein, der mit feinem Sekretär die Zeugen verhört." BZielinsfi fchließt den 
jehr intereffanten Abfchnitt über diefen Gegenftand mit den Worten: „Wenn 
der friedliche Bürger Heutzutage nicht mehr zu beten braucht, daß Gott ihn 
außer den vier Plagen der Litanei: Belt, euer, Hunger und Krieg auch noch 
vorm Gericht bewahre, fo ift es für ihn nur recht und billig, zuzeiten Des 
guten Geiftes dankbar zu gedenken, der auch diejes Gefpenft [den Inquiſitions⸗ 
prozeß] Hat bannen helfen.” Nun dürfen jich die Schulpedanten ftolz in die 
Bruft werfen, wenn jie wieder einmal mit ihrem ledernen Cicero gehöhnt 
werden. 

Um nod einmal auf errero zurüdzulommen: die vorliegenden beiden 
Bände zeichnen fich nicht weniger durch fejjelnde Darftelung und jchöne 
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Charafteriftifen aus als die erften beiden. ALS Forfcherverdienft nimmt Syerrero 
für ji in Anfpruh die Entwirrung der Verwirrung, die zu Nom in den 
drei Zagen nach der Ermordung Cäfard herrfchte, und die in die Ge— 
Ihichtjchreibung übergegangen if. In der Erzählung der Leichenfeier folgt 
er dem Sueton und verweift damit die große Nede des Antonius, Die 
Shakeſpeare ſo effeftvoll geftaltet Hat, ind Neich der Legende. 

Earl Jentfd 





Srauenbriefe und $rauenbildung 


3 gibt eine hübfche und jpeziell den Srauen angemekne Kunft, 
die wir heute troß der Tage der Trauenfragen fo gut wie ver- 
A haben: die Kunft des Briefefchreibens! Dieje Kunft, die 
4 Zeit unſrer Urgroßmütter eine ſo vielgeübte und vielbeliebte 
WB war, ung wieder mehr zu eigen zu machen, wäre wohl der 
== wert. Nicht, al ob zu wenig Briefe gefchrieben würden! Wom 
Gegenteil überzeugen die immer zunehmenden Arbeiten (und Einnahmen) unfrer 
BVoftverwaltung. Aber die Dualität der beförderten Schriftitüde fteht nicht 
im Einklang mit ihrer Quantität. Wir empfinden e3 durchfchnittlich als Laft, 
Briefe fchreiben zu müllen; wo ift wohl jemand, der aus Liebhaberei über 
fiterarifche, politifche, veligiöfe Beitfragen forrefpondierte? Man beichräntt fich 
vielmehr zumeift auf fogenannte Yamilienbriefe, d. 5. Mitteilungen über das 
Ergehen der einzelnen Yamilienmitglieder, wünjcht fih an den dazu her- 
gebrachten Tagen Glüd und Gejundheit, und im übrigen dienen die bequemen 
und Deswegen jo beliebten AnfichtSpoftfarten ald Träger und Erhalter freund: 
Ichaftlicher Beziehungen. 

Wie ganz anders verkehrten Dagegen unſre Vorfahren brieflich miteinander! 
Wenn wir heute jo jehr für die Biedermeierzeit Ichiwärmen und unjerm Haus« 
gerät gern jenen altväterifchen Anftrich geben, jo täten wir ganz gut, aud) in 
diefem Punkte ein wenig in ihre Zußtapfen zu treten. Wir wundern uns, 
wenn wir einen dien Band in die Hand befommen, der nur die wichtigften 
Briefe einer Frau enthält; wir lächeln über die fentimentalen Gefühlsergüffe, 
die in jener Zeit nun einmal nicht fehlen konnten; aber wir ftaumen auch in 
aufrichtiger Betvunderung über manchen geiltvollen Brief, der in Elarer Sprache 
uge und wohlbegründete Urteile über allerhand Zeitfragen gibt. Heute würde 
fi jede, aber aud) jede Dame zur Schriftjtellerin berufen fühlen, die fo zu 
ichreiben verftünde; damald wurden Bände über Bände folcher Briefe ge- 
jchrieben, nur aus dem Bedürfnis freundjchaftlicher Aussprache heraus. Woran 
liegt e8 denn, daß diejed Bedürfnis und damit auch jene an uns jo jehr 
verloren gegangen ijt? 
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Zugegeben — ein? hatten unfre Urgroßmütter vor uns voraus, eine 
Hauptbedingung zum Briefichreiben — fie hatten mehr Zeit ald wir! Aber 
an allen Tzehlern unfer® Gejchlecht3 ift diefer oft beklagte Mangel doch auch 
nicht fchuld. Tzrühere Generationen hatte ihre Arbeit jo gut wie wir Die 
unfre, und befanntlic) waren die Frauen der Biedermeierzeit vorzügliche 
Hausfrauen. Sie fanden aber dDoh Muße zu fchriftlicher Beichäftigung. 
Barım können wir das nicht? Ich glaube, von einigen vielgeplagten, be- 
dauerndwerten Müttern abgejehen, die wirklich) nie Zeit für irgend etwas 
haben, finden wir alle die Möglichkeit für das, was ung am Herzen liegt. 
Aber ernfthafte Ausfprache über gute Bücher oder Kunftwerfe und dergleichen 
liegt und eben nicht am Herzen, und fie tut Da8 nicht, weil wir nicht? von 
alledem mehr mit Sammlung und Hingebung aufnehmen uud betreiben. 

Diejen Intereffenmangel — vielleicht liegt e8 noch öfter an dem un 
glüdfeligen Interefjenüberflug! — fann man wirklich nicht nur mit der Ner: 
vofität unfrer Zeit entichuldigen. Wenn alle die Stunden, die auf dag Ab- 
jolvieren überflüffiger Befuche und Handarbeiten, auf da8 Lejen minderwertiger 
Modebücher ufw. vertvandt werden, zufammengerechnet würden, jo ergäbe fich 
genug freie Zeit, in der jo viel gejchichtliche, naturmwiljenschaftliche, fünftlerifche 
Kenntnifje gefammelt werden könnten, um eine Ausjprache und Weiterbildung 
nach diefen Seiten zu ermöglichen. Denn wirkliches Interejje beruht immer 
nur auf wirklichen Kenntnifjen. Uns Heutigen ftehen glüclicherweife viel mehr 
Möglichkeiten offen, viel zu willen, al® unfern Vorfahren, aber viel wiffen Heißt 
leider oft oberflächlich wiljen. Und ein flaches Vielwiljen, die Richtung unfrer 
moderniten, mit verblüffender Prätenjion auftretenden Pädagogik, die Mädchen 
zu einem „vielfeitigen“ Interefje zu zwingen, find meist der Grund der [eidigen 
Halbbildung — eine der allerichlimmften Gefahren des weiblichen Gejchlecht3. 

Lieit man heute die anfchaulichen Briefe 3. B. au dem Weimarer Streife, 
jo fommt einem zum Bemwußtjein, daß die damalige rau ziwar weniger viel: 
feitig, aber dafür einheitlicher gebildet war, was dem eigentlichen Sinne des 
Wortes Bildung im Grunde näher kommt. Neben der Gefühlswärfte — wir 
nennen ed Gefühlsüberflug! — zieht fich geiltige Arbeit, lebendige Teil: 
nahme an allen Geifteöwerfen wie ein roter Faden durch die Storrejpondenz 
auch der rau, und gerade died macht die alten Briefe jo anziehend. Nicht 
die hübfchen Befchreibungen, philofophifchen Reflexionen, literarischen Meinungen 
an fich geben ung in ihnen ein fo anjchauliches Gemälde damaliger Zeit und 
Kultur. Das tut vor allen Dingen das Bild der Schreiberin, da3 hinter den 
Zeilen vor uns auftaucht — wir jehen die Frau jener Zeit etwas über: 
ichwenglih, etwas ftreng in Leben und Sitte, aufgehend in Gatten- und 
Kinderliebe zu Haufe, aber mit reger Teilnahme nach außen an den geiftigen 
Strömungen und hell begeijtert für das Schöne und Gute darin. Wir 
Modernen haben e& längft aufgegeben, nach Art unfrer Großmütter Auszüge 
aus allen Büchern zu machen, Gedichte und Sinnfprücdje, ja ganze Auffäge 
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niederzufchreiben und uns darüber brieflih zu äußern. Wie fentimental! 
meint man. Aber diefe Sentimentalität hatte den großen praftifchen Nußen, 
da8 Geleine ungemein zu vertiefen, Kenntniffe zu vermitteln und den Stil 
zu bilden. 

„Ein Brief muß wie ein Bächlein fließen, das taufend Kleine Wellen hat, 
aber nur einen Lauf. Ein Thema muß unweigerlich au8 dem andern fid 
entwideln, ohne daß der Faden verloren geht." Das war die Vorfchrift eines 
Lehrerd aus dem Anfang des vorigen Jahrhundert® — unfre Vorfahren legten 
viel Wert auf einen guten Brief! Wir finden e8 heute geiftreich, über ernite, 
ichwere Dinge zu „plaudern“! Damals redete man ernjthaft und patHetiich 
auch über fleine Dinge. Ohne einem überflüjjigen Pathos das Wort zu reden, 
muß Doch gejagt fein, daß der größere Ernft der Lebensauffaflung und der 
reingeiftigen Beichäftigung wohl bei unjern „biedern” Großmüttern lag. 
Hübfche Briefe zu fchreiben ift eine bejondre Frauen kunſt, denn dieſe perſön— 
liche, intime Art, von Dingen und Ereignifjen zu berichten und die Er- 
fahrungen des eignen ch einzuflechten, liegt dem weiblichen Charakter gut. 
Wir haben ja eine Menge Briefe bedeutender rauen, die da8 bemweijen. Und 
da ed außerdem wohl nicht zu bezweifeln ift, daß ein ernithafter Briefwechfel 
ein nicht zu verachtendes Mittel zur Geiftesbildung und Vertiefung ift, fo 
wäre e3 wirklic) der Mühe wert, wenn wir ung diefe faft verloren ge: 
gangne Kunft unjrer Urgrogmütter wieder mehr zu eigen machten. 

8. Böring 





Die Pflanzen der Riviera 


Don 8. Bahmanı in Apenrade 


as füdliche Klima und die gejchügte Lage der Riviera erzeugen 
Meine Unmenge Pflanzenarten. Sowohl an wildwachjenden als 
an angepflanzten Arten finden wir einen folchen Reichtum wie 
jonjt in Europa faum. Auch entwideln fich die Pflanzen unter 
der füdlichen Sonne weit Eräftiger ald im Norden. 
| Pflanzen, die wir aus dem Treibhaus fennen, wachjen hier in 
freier Natur weit größer und zeigen eine weit fchönere Farbenpracht der Blüten 
als im Norden. Auch blüht und grünt e3 an der Riviera im Winter überall. 
Schon im Januar jtehn Objt- und Mandelbäume, Drangen- und Bitronengärten 
in buntem Blütenfchmud und lajjen die Buchten ald einziges Ylütenmeer er: 
Icheinen. Von der Gunft des Slimas zeugen weiter die jubtropijche und die 
tropische Vegetation, die der Landichaft dag füdliche Gepräge verleiht. Größten: 
teil® al8 immergrünende Bäume und Sträucher vorfommend, erregen die Ge: 
wächje wegen ihres grünen Kleides im Winter unjre Verwunderung. 
Bon den tropifchen Pflanzen tritt im Weften der Riviera die Palme auf, 
die nirgends bejjer ald in Bordighera gedeiht. E83 kommen an der Riviera 
fünfundvierzig verfchiedne Varietäten vor. Die Sagopalme, mit deren Wedeln 
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man gern die Gräber fchmüdt, wird in Bordighera in großer Ausdehnung 
angebaut, und die Sofospalmen find durch einige auftralifche Spezies vertreten, 
die Fleine eBbare Früchte liefern. Ermwähnt fei ferner die TFächerpalme, die 
Khinefifche Chamärops, die Ktentia, die Liviltone, die Phönir- und die Dattel- 
palme. Die Induftrie Hat fich auch der Palmen bemächtigt; aus den Blättern 
der Sagopalme werden zähe Fajern gewonnen, die zu Hüten, Körben und 
Säden verarbeitet werden. Auch werden PBalmenmwedel bei Gelegenheit von 
firchlichen TFejten verwandt. Die Früchte der Dattelpalme bleiben an der 
Riviera meilt hart und ungenießbar, da es für fie Hier nicht Heiß genug ift. 
Dagegen reift eine Art der Palmengattungen (Cocos australis), deren Früchte 
von gelber oder roter Sarbe und genießbar find. 

Mehr zur Zierde werden Lorbeer, Farnbaum, Kaktus, merifanijche Agave, 
Banane, Prefferbaum, Platane, Blaugummibaum, Eufalyptus, Muskat, Ingwer, 
Gewürznelfenbaum und Nadelhölzer in Park? gezogen. Dagegen findet Jich die 
indifche Feige oder Opuntie überall wild vor. E3 ift eine eigenartige Pflanze 
von bizarrer Geftalt, die ung an die Tropen erinnert. Anftatt des Stammes, der 
Zweige und Blätter Hat, fie dicke, fleilchige, graugrüne bis zu einem Fuß breite 
mit Stacheln verjehene Alte. Man findet die Pflanze überall, fie wächlt auch 
auf Steinigem Boden, ziwijchen ?zeljen, an Umfaffungsmauern und überall dort, 
wo andre Pflanzen nicht fortfommen. Sie bildet, dicht nebeneinander gepflanzt, 
undurchdringliche Heden. Aus abgerifjenen Scheiben der Afte, die zu Boden 
fallen, entwideln fich neue Pflanzen, weshalb fie fich dort, wo fie fich einmal 
angejiedelt hat, weiter ausbreitet. Gartenmäßig wird fie der Früchte wegen 
fultiviert. Diefe find von birnenförmiger Geftalt, äußerjt nahrhaft, haben aber 
einen etwas fäuerlichen Beigeihmad. Gegenwärtig find fie auch bei uns in 
den feiniten Yruchthandlungen der größern Städte während der Hauptreifezeit zu 
haben. Gartenmäßig wird die Pflanze, namentlich in Der Umgegend von Palermo, 
angebaut. Soll fie ordnung3mäßig fultiviert werden, jo werden die vorjährigen, 
im Mai abgefchnittnen und abgemwelften Blätter nebeneinander etiva 20 Benti- 
meter tief in Abjtänden von etwa 20 Zentimetern in den Boden gelegt. Sie 
werden dann jpäter, etiva aller vier Jahre, gedüngt. Während der dürren 
Sommermonate liefern die didlen Afte ein wertvolles Futter für das Rindvieh, 
weshalb die legten Triebe abgebrochen, an der Sonne getrodnet, zerjichnitten 
und mit Heu und Stroh vermijcht an das Vieh verfüttert werden. Auch dienen 
die Blätter ald Brennmaterial oder ald Dünger für die Oliven. Die von 
alter3 her eingebürgerte indifche Feige (Opuntia Ficus indica) wird vielfach von 
dem amerifanijchen Teigenfaftus (Opuntia monacantha) verdrängt. Die Glieder 
diefer Pflanze bleiben wefentlich Kleiner und find weniger jcharf abgejegt, tragen 
größere Dornen und reichlich Früchte, während Opuntia indica nur felten 
Früchte anſetzt. 

Wie die Opuntie, ſo dient auch die Agave mit ihren Stacheln als Ein— 
friedigung. In wenigen Wochen ſchießt aus den fleiſchigen Rieſenblättern der 
amerikaniſchen Agave, einem Laternenpfahle gleich, ein nf bi8 Sieben Meter 
hoher Blütenjchaft, der gleich mit einer Unmenge weißer, glodenförmiger, wohl- 
riechender Blüten behaftet if. An der Riviera blüht fie in einem Alter von 
zehn big fünfzehn Sahren, während fie bei uns im Gewächshaus oft erft im 
Alter von fünfzig Jahren zur Blüte gelangt. 

Charakteriftiich für die Riviera ift ferner daS VBorfommen der Agrumen, 
das find Orangen und Zitronen. Wir finden beide Pflanzen zwar jchon an 
den felfigen fern des Gardafces, doc ift ihnen das SMlima hier noch nicht 
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völlig zufagend, da fie in manchen Wintern durch SFroft und Schnee zu leiden 
haben. Man überdedt fie deshalb dort im Winter forgfältig mit Strohmatten, 
während fie an der Riviera ohne Schugvorrichtungen durch den Winter fommen. 
Wäre aber die Riviera nicht gegen Norden von der hohen Kette der Seealpen 
abgejchloffen, jo würde die Kultur der Orangen in diefer geographijchen Breite 
nicht möglich fein. Un zahlreichen Stellen zwijchen Savona und Nizza ges 
deihen fie jogar ebenfogut wie in Neapel, während man fie jonjt in Ober- 
und Mittelitalien nicht antrifft. Das Bild diefer Gewächfe in Verbindung mit 
dem der Zypreflen und Pinien it in unjrer Phantafie jo eng mit dem des 
Süden? verknüpft, daß wir una Italien nicht anders al3 im Glanze der Gold» 
orangen vorjtellen Tönnen, wozu wohl am meilten Goethes Diignonlied beis 
getragen hat. So jehr die Orangen und Zitronen in die Landichaft Italiens 
bineinzugehören fcheinen, fo find fie doch nur auf einen beitimmten Teil 
dDiefe8 Landes befchränft. Auch ift ihre Kultur erjt verhältnismäßig ipät dort 
bingelangt. Die echte Zitrone (Cedro) ift wahrjcheinlich nach Chrifti Geburt 
gelegentlich in Sizilien eingeführt worden, von wo fie dann nach der Riviera 
gelangt ift. Die Limone ift zur Zeit der Kreuzzüge im zwölften Sahrhundert 
eingeführt worden, ihre Heimat ijt Indien. Die Apfelfine ift dagegen fpäter 
nach Italien gefommen. Dean nimmt an, daß fie im jechzehnten Jahrhundert 
durch Dzeanfahrer, die den Seeweg nad) Dftindien entdedten, nach Europa 
gebracht worden ift. Die bittere Pomeranze ftammt aus China und wurde 
durch Araber nach Italien eingeführt. Die DMandarine, ebenfall3 aus China 
ftammend, wird erjt Jeit etwa fünfundfiebzig Sahren in Stalien angebaut. Eine 
Borausjegung für ihre Kultur ift die fünftliche Zufuhr von Waller, die unter 
Umftänden mit nicht geringer Mühe und einem größern Kojtenaufmande durd)- 
geführt werden muß. In der Riviera werden nun überall in gejchügten Lagen, 
wo nur Wafjer auch in geringer Menge dauernd rinnt, entjprecyend der ver- 
fügbaren Wafjermenge, Orangen und Zitronen angepflanzt. Auch wird der 
Boden an Bergmandungen ähnlich wie beim Weinbau terrafjenförmig zur 
Kultur Hergerichtet. Won den Agrumen werden an der Riviera und überhaupt 
in Italien die Orange oder Apfelfine, die Limone, die Zitrone des Handels, 
die Eleinere chinejische Mandarine und die widerjtandsfähige Pomeranze an- 
ebaut. Die Orange blüht hauptjächlic im Frühjahr, obgleich auch zu jeder 
Kuhreszeit Blüten in größerer Anzahl vorfommen. Im Herbit und Winter 
wird geerntet. Um aber auch zu andern Jahreszeiten srüchte zu haben, werden 
im Frühjahr die Blüten abgebrochen, die betreffenden Zweige bringen dann 
Ipäter noch einmal Blüten hervor. Die abgebrochnen Blüten werden zur Her 
jtelung von wohlriechenden Efjenzen, namentlich zur Gewinnung von Kölnischem 
Wafler, verwertet. 

Die Limone blüht fortgejett und bringt das ganze Jahr Hindurd) Früchte. 
Dean erntet infolgedeffen drei- biß viermal im Jahre. Daher fieht man aud 
Blüten, halbreife und reife Früchte an einem Baume. An der Riviera über: 
wiegt die Zitrone, die hauptjächlic) wegen ihrer hohen Anforderung an die 
Milde des Klimas in gejchügten Lagen angebaut wird. Die Pomeranze, die 
ebenfall3 an der Riviera vorkommt, hat eine rauhe Schale von goldgelber 
Farbe und bitterm Gejchmad. Die Blüten werden zur Fabrikation von Parfümerien 
verwandt. Die chinefiichen Mandarinenbäume find an der Riviera jehr ver 
breitet. Ihre Früchte find Eleiner ala die Apfelfinen. Im Gefchmade jteht fie 
jedoch wejentlich Hinter der fizilianijchen zurüd. Die Ergiebigkeit der Agrumen- 
bäume ift bei genügendem Schuß vor TFroft, bei hinreichender Bewäfferung und 
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Düngung jehr groß. Unter folchen Verhältniffen werden im Sahre bi3 taufend 
srüchte von einem Baume geerntet. Ein merfwürdiger Baum aus der Gattung 
der Agrumi, der an der Riviera vorfommt, ift die Bizzarria, die eine Mittel 
bildung von Drangen:, Zitronen und imonenbaum ift und auch deren Früchte 
trägt. Die Bizzarria ift nicht zu verwechjeln mit .einem QBaume, der aus der 
Beredlung hervorgegangen ift und Zitronen und Orangen auf demjelben 
Stamme trägt. Leider wird die Bizzarria immer feltner. Sie ift feit der 
Mitte des fiebzehnten Jahrhundert? befannt, doch ift ihr Urfprung noch nicht 
aufgeklärt. Ä | 

Unter den Fruchtbäumen nimmt in den Gärten der Riviera die TFeige 
einen hervorragenden Plaß ein. Sie ift, wie der Dlbaum und der Weinftod, 
eine alte Kulturpflanze. Wein und Feigen waren immer im alten Griechen: 
land ein Lebensbedärfnis für die Armen. In Italien ift die Feige fchon zur 
gefchichtlichen Zeit vorhanden. Soweit die Schilderung zurüdgreift, werden 
ſchon zwei Feigenraſſen aufgezählt, die Feige mit e&baren und die mit uns 
geniegbaren Früchten. Dieje ift die Gcißfeige oder Laprificud. Sie trägt im 
allgemeinen dreimal, jene zweimal Früchte im Jahre: Die eine Generation 
der Geißfeige jet im Serbft an und reift im April, die zweite jegt im April 
an und reift im Suni und Juli, und die dritte reift den ganzen Sommer hin: 
duch. Alle drei Generationen find bis zur Reife mildyig, zähe und un- 
geniegbar. Die meift jet in Italien Eultivierte Teigenrafje ift nur in einer. 
Generation vorhanden, .e8 ijt Died Die Sommergeneration, während die Winter: 
generation verkfümmert. Die weiblichen Blüten der Geißfeigen find eigenartig 
verändert und find nicht auf Beitäubung und Befruchtung eingerichtet; fie 
erzeugen nur Gallen, dagegen entwideln fi) nad) der Feige mit eBbarer 
Frucht normale weibliche Früchte. Diefe bringen aber bei den meijten in 
Italien angebauten Tzeigenrajfen ohne Beitäubung und Befruchtung Feigen 
hervor, führen dann aber auch feinen feimfähigen Samen. Sie bedürfen aber 
zu ihrer Erhaltung der Befruchtung nicht, da fich die Pflanze, durch Stedlinge 
vermehrt. Zur Erzeugung von Samen ift dagegen die Übertragung des 
männlichen Blütenftaubes von der Geißfeige nötig, was durd) die Weipe aus 
der Gattung Blastophago grossorum gejchieht. Bei einzelnen Feigenarten, 
wie bei den griechifchen und türkischen, namentlich den Smyrnaer Seigenrafjen, 
ift die Befruchtung zur Bildung eßbarer ?srüchte notwendig. Sie find deshalb 
an die Exiftenz der Geißfeigen und der Blaftophagenweipe gebunden. Darum 
hängt man Geißfeigen, denen Welpen entichlüpfen, zwijchen den Witen der 
kultivierten Zeigenbäume auf. Die friichen eigen find ein jehr mohlichmedendes, 
fühlendes Nahrungsmittel. Doch haben fie ihre Bedeutung als folches gegen 
früher eingebüßt. Ä 

Sehr verbreitet ift an der Riviera auch der Johannizbrotbaum, der als 
alter Stamm in feiner Entfaltung an unfre Eiche erinnert. Er ijt an feinen 
paarig gejondert lederartigen Blättern und an feinen Früchten leicht zu er- 
fennen. Die Hülfenfrucht ıjt im Frühjahr noch fehr Klein, jodag man fie faum 
erfennen fann, jpäter wird fie größer und liefert die befannte jürjchmerende 
Frucht, die von Kindern fo gern genofjen wird. 

An den Abhängen und Anhöhen big zu jech3hundert oder auch achthundert 
Metern Höhe treffen wir Olivenwälder in größerer Ausdehnung. Wir haben 
den Dlbaum fchon ald Kind aus dem Alten und Neuen Teftamente und aus 
der Gefchichte der alten Griechen fennen gelernt. Er war den Alten Heilig, 
Tempel und ‚Altäre- wurden in Olivenhainen errichtet. Ein Kranz von jeinen 
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Blättern wurde den Siegern der olympiſchen Spiele aufs Haupt gedrückt, 
denn er war das Zeichen des höchſten Ruhms. Der Baum hat viel Ahn⸗ 
lichkeit mit unfrer Weide. Die Blätter find wie bei dieſer graugrün gefärbt, 
dagegen ift der Stamm nicht aufrechtitrebend, jondern fnorrig und ftarf ver: 
weigt. Somwohl die grauen Blätter ald die fnorrigen Stämme geben dem 
Balnıc den Schimmer des Alterd. Ausgewachine Bäume, deren Zweige nicht 
abgehauen find, jehen durch ihre umfangreichen, ftarkverzweigten Kronen recht 
ftattlich aus, doch werden leider die Zweige vielfach abgehauen. Die wirkliche 
Form des Baumes fann man dann nur jelten erkennen. Der Baum gehört 
u den immergrünenden Gewächfen, daher tritt die Kahlheit der Wälder nad) 
eutfcher Art an der Riviera nicht ein. Der Baum erreicht ein hohes Alter, 
jedenfall3 fann er taufend Jahre und noch Älter werden. Sein Stamm it 
vielfach geriffen, oft find nur noch Teile davon vorhanden. Sein Inneres 
ift häufig Hohl, oder fein Stamm ift auseinandergeriflen, fodaß man hindurch⸗ 
fehen kann, und doch bildet er immer noch neue Triebe. Der Olbaum ftellt 
an den Boden recht geringe Anfprüde und begnügt jich mit einer dünnen 
Erdfchicht, doch liefert er reiche Ernten nır auf befjerm Boden. Die Bäume 
pflanzt man in einem Abftande von etwa fünf bis jech® Metern. Die gepflanzten 
wilden Stämme werden mit Edelreifern gepfropft. Unter den Bäumen wird 
der Boden mit einer fchweren Hade gelodert und gedüngt. Un den fteilen 
Abhängen werden die Oliven auf Zerrajjen gepflanzt. Anhaltenden ;Sroft 
— der Olbaum nicht. Deshalb gedeiht er auch am beſten in der Nähe 
des Meeres, was man ſchon im Altertum wußte. Ohne den Olbaum würden 
die Abhänge an der Riviera ſowie im übrigen Italien einen viel kahlern 
Eindruck machen. So bildet er das charakteriſtiſche graugrüne Band, das ſich 
um den Fuß der Gebirge ſchlingt. Bevor die Bäume noch Früchte tragen, 
werden unter ihnen Getreide und Hülſenfrüchte angebaut, ſpäter unterläßt man 
deren Anbau, hält das Land nur locker. An den Zweigen der Bäume ent- 
wickeln ſich im Mai oder Juni grünlichgelbe Blüten, die einen reſedaartigen 
Duft verbreiten. Aus ihnen entwickeln ſich grüne und ſpäter ſchlehenähnliche 
blauſchwarze Steinfrüchte. Dieſe Früchte werden abgeſchüttelt oder abgeſchlagen 
und am Boden aufgeſammelt. Im weſtlichen Teile der Riviera und der Bro- 
vence werden die Olbäume durch künſtlichen Schnitt niedergehalten, damit man 
die Früchte mit der Hand erreichen kann. Solche gepflückte Früchte, die vor 
Verletzung bewahrt bleiben, liefern das feinſte Speiſeöl. Nicht in jedem Jahre 
iſt eine gute Ernte; auf ein Fruchtjahr folgt ein Ruhejahr, und nur etwa aller fünf 
Jahre erhält man eine volle Ernte. Deshalb kann ſich der Kleinbeſitzer allein 
aus der Olivenkultur ſeine Exiſtenzmiitel nicht verſchaffen, weshalb er noch 
auf die Erträge andrer Kulturen wie Wein, Gemüſe, Blumen und Agrumen 
angewieſen iſt. 

Im Maurengebirge begegnet man auf verwitterten Urgeſteinen Wäldern 
von Korkeichen. Die zur Korkgewinnung dienenden Stämme und üſte werden 
geſchält, ſodaß ſie die Farbe des menſchlichen Körpers annehmen und in der 
Sonne blutrot erſcheinen. Zu dieſem Zwecke muß die Korkeiche eine beſtimmte 
Dicke erreicht haben, die ſie mit fünfzehn bis zwanzig Jahren erhält. Der 
erſte Kork iſt riſſig und ſpröde und wird zum Gerben verwandt. Er wird 
als „männlicher Kork“ bezeichnet, während man den größern Kork, weil er 
weniger hart iſt, den „weiblichen Kork“ nennt. Dieſer wird aller acht bis 
zehn Jahre gewonnen. Aus ihm werden die Korkſtopfen hergeſtellt. Die 

chälung, die im Sommer vorgenommen wird, beſchränkt ſich immer nur auf 
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einzelne Teile, da es ſchädlich iſt, den ganzen Baum von ſeinem Korkmantel 
zu befreien. Bei der Schälung darf nur der Kork, nicht der ganze Baſt 
entfernt werden. Die Korkeiche wächſt mit Vorliebe auf verwittertem Granit 
und Schiefer, während ſie auf Kalkboden nicht fortkommt. 

Während nun im übrigen Italien die Berghöhen meiſt kahl ſind, ſind ſie 
an der Riviera vielfach mit Nadelholzbäumen beſtanden. Wir finden hier die 
Strandföhre mit ihren dicken, langen, dunkelgrünen Nadeln und die Aleppo— 
kiefer mit ihren hellen Nadeln. Jene bevorzugt den Quarz- und Granitboden. 
dieſe den Kalkboden. Dagegen kommt die eigentliche Pinie mit ihrer Kuppel: 
wölbung an der Riviera nur vereinzelt, und nur bei Cannes in größerer 
Anzahl, vor. Überall ſehen wir dann die Zypreſſe als ſchwarzen mächtigen 
Obelisken, namentlich auf Friedhöfen und bei Kapellen, weit verbreitet. 

Die Kultur der Nutzpflanzen an der Riviera iſt faſt ausſchließlich Garten⸗ 
und Agrumenbau. Der ganze Küſtenſtrich gleicht einem wohlgepflegten Garten. 
Das warme Klima, die geſchützte Lage, unterſtützt durch Bewäſſerungsanlagen, 
— in der Umgegend von Nizza eine landwirtſchaftliche Gartenkultur ge— 
chaffen, die in der Welt unerreicht daſteht. Auf ebenem Boden des Küſten⸗ 
ſaumes, aber auch an ſteinigen Abhängen, wo der Boden erſt durch koſt⸗ 
ſpieligen Terraſſenbau zur Kultur hergerichtet werden muß, ſind Gemüuſe-, 
Blumen⸗, Wein- und Agrumengärten angelegt. Ohne Bewäſſerung wäre aber 
dieſe Gartenhochkultur nicht möglich, denn der Unterſchied in der Pflanzen⸗ 
kultur zwiſchen bewäſſertem und unbewäſſertem Lande läßt dies deutlich er⸗ 
kennen. Der unbewäſſerte Boden liegt vielfach völlig nutzlos da, oder es 
werden auf ihm Getreide, Oliven und Walnüſſe angebaut. Der bewäſſerte 
Boden trägt dagegen doppelte Ernten. Der Boden ſelbſt trägt Gemüſe, 
Blumen uſw. Die Fruchtbäume, die zwiſchen dieſen Pflanzen ſtehn, liefern 
Feigen, Pfirſiche, Mandeln und dergleichen. Iſt reichlich Waſſer vorhanden, 
ſo werden in paſſenden Lagen Orangen und Zitronen, meiſt jedoch ohne jede 
Unterkultur, angebaut. J 

Die künſtliche Bewäſſerung wird durch das ſüdliche Klima beſonders be- 
günſtigt und zeigt hier größere Erfolge als in unſern Breitegraden. Deshalb 
werden auch überall dort, wo Waſſer direkt von der Quelle oder aus einem 
Waſſerlaufe oder durch künſtliche Leitung beſchafft werden kann, ſelbſt auf 
ſteinigem Boden und an ſteilen Abhängen, Gemüſe, Obſt und Apfelſinen ge— 
ogen. Bei Nizza werden ſogar mit Vorliebe die ſteinigen Abhänge zum 
Anbau von Blumen hergerichtet, da der falte Nordwind hier nicht Hinfommt 
und Toauniederfchlag faum bemerkbar ift. 

Die Bewäljerung gejchieht außer in der eigentlichen regenlofen Zeit auch 
im Winter, wo manchmal während einiger Monate fein Regen fällt. Das 
zur VBewäfjerung dienende Naß wird nun zunächit während der regen- und 
wafjerreichen Zeit in die Gärten in zementierten Balfind gefammelt. Von da 
wird ed in fleine ausgemauerte und wafjerdichte Gräben und von diejen in 
die zmwifchen den fchmalen NRabatten gelegen zurchen geleitet. Auch dann 
find Baffind nötig, wenn Das Wafler fortwährend läuft, da es über Nacht 
und: zu andern Zeiten, in denen nicht bewäljert wird, aufgefangen werden muß. 
Dort, wo fein natürliches Gefälle von dem Buffin aus vorhanden ift, wird 
dad Wafjer durch Bumpen, die durch) Göpel getrieben werden, in die Leitungs 
rinnen gehoben. An manchen Orten, jo zum Beijpiel in Bordighera, beitehn 
aus der Sarazenenzeit angelegte tiefe Brunnen, aus denen das Wafler durch 
Bumpen gehoben wird. Der Bedarf an Waffer ijt bei den Bäumen mit 


452 u Die Pflanzen der Aiviera 








großen Blättern und infolgedejlen mit großer Verdunftungsoberfläche und 
großer ruchtbildung, wie bei Apfeljinen und LBitronen, jehr bedeutend. 
Deshalb Ffönnen auch Agrumengärten nur dort angelegt werden, wo vers 
hältnismäßig viel Waffer vorhanden iſt. Bemerfendwert ift noch, daß die 
Agrumen fein ftehendes Waffer vertragen, weshalb um den Baum herum 
Ninnen gezogen werden, um jo einer Aufitauung des Waflerd vorzubeugen, 
dagegen eine mehr gleichmäßigere und forgfamere Verteilung Herbeizufüßren. 

An der weftlichen Riviera gewinnt nocd) bejonders die Rofenkultur größere 
Bedeutung. Die Rofenftöde werden nach der Trodenheit des Sommers ge: 
Schnitten. In fältern Lagen beichneidet man fie fchon im Auguſt, worauf 
dann die Knofpen vor Weihnachten aufbrechen, in wärmern Lagen erfolgt das 
Beichneiden erft im Oftober, damit die Blüten im Januar und yebruar ge 
erntet werden fünnen. Die zweite Rojenernte bringt dann der April, während 
der Monat März im allgemeinen feine Rojen hervorbringt. Um aber aud) 
in diefem Monat den Bedarf an Rojen zu befriedigen, bededen die Gärtner 
von Dezember an einen Teil der Aofenbeete mit Glas, wodurd) die Ent: 
widlung der Blüten beichleunigt wird. 

Ferner werben alle möglichen Blumen fultiviert, und den ganzen Winter 
hindurch blühen die Nelken und BVeilchen in herrlicher Sarbenpracdht. Während 
jene alljährlicdy) durch Stedlinge neu gezogen werden, werden dieje erjt nach 
fünf Iahren neu gepflanzt. 

Für Bemwäfferungszwede wird da8 Wafjer in der Umgegend von Nizza 
von Fapitaliftifchen Gejellfchaften geliefert. E83 wird durch Rohrleitungen aus 
den Flußläufen der Seealpen entnommen und meift gegen recht hohe Preife 
an die Gärtner und Kleingrundbefiger abgegeben. Bei der fojtipieligen An- 
lage der Bewäflerung und den hohen Abgaben für Waffer würden aber aud) 
andre landwirtfchaftliche Kulturen nicht betrieben werden Zönnen, e8 kann ſich 
nur darum handeln, Produkte mit jpezifiich hohem Werte, wie Blumen, Rofen, 
Gemüfe, Apfelfinen ufw. zu erzeugen. Ä 

In welchem Umfange die Blumen- und Rofenkultur in der Lmgegend 
von Nizza betrieben wird, geht daraus hervor, dag im Winter täglich ein 
Ertrazug mit Blumen, wie Veilchen, Nelten, Orangen, Margueriten, Une 
monen, Zevfojen, Nejeda, Narzijfen, ZTuberojen und Rofen, nad) Paris ab: 
geht, von wo au8 dann der Berfand nad allen Ländern erfolgt. Wlle 
Morgen werden von den Gärtnern am Abend vorher abgejchnittene Rofen 
und Blüten auf Karren und Ejeln in die Stadt gebracht, wo fie von den 
Erporteuren jogleich) verpadt und verfandt werden. YBlumen und Rofen werden 
aber aud) an Ort und Stelle (3. B. in Grafje) zu Parfüm verarbeitet. Graffe 
liefert jedoch nicht die fertigen Parfüms, die Bufett3 find Dlifchungen, die Die 
eigentlichen Parfümilten heritellen. Bei den Pflanzen find e& vornehmlich die 
Blüten, die den Riechitoff enthalten, Doch find auch duftende Subjtanzen 
ander3wo in der Pflanze angejammelt, jo in den Wurzeln (Iris), im Holz der 
Bäume (oftindiicher Sandelbaum), in der Rinde (Zimtbaum), in den Blättern 
(PBfefferminze), endlid) auch in Früchten und Samen (Kümmel). 

- Bor nicht langer Zeit wurden die Blumen an der Riviera nur für bie 
Parfümfabrifen gezogen, und erjt in neuerer Zeit Hat ihr Verbrauch an der 
Riviera felbjt und der Verfand bedeutend zugenommen. Namentlich an der 
franzöfiichen Riviera ift die Blumenzucht weit verbreitet. In der Umgegend 
von Toulon, Orajje, Cannes, Antibes, Nizza bemerkt man große Felder in 
herrlicher Blütenpradht. Bei Zoulon fieht man im zeitigften Frühjahr die 
römijche Hyazinthe, darauf folgen Narziffen, weiße und rote Nelken, Tazzetten, 
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Sonquillen. In der Gegend von Cannes, Grajje und Antibes herrfchen die 
Anemonen und in Grafjfe die Anemonen und die NRanunfeln vor. Sodann 
bemerft man Levfojen, Goldlad, Rejeda, Gladiolen, Teerofen, Srica, 
Sparazis, ChHryjantyemum. So ift die Riviera dauernd feftlich gekleidet. Stein 
Wunder, daß fie fich unfrer Phantafic immer wieder im üppigiten Blüten- 
ichmude vorftellt. 
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Der Parnaffus in Iteufiedel 
Don Strig Anders 
(Fortfegung) 
13 


— rau Frida von Seidelbaſt, Wahnfriedchen, wie ſie von dem unwürdigen 
VE Epotte nit allein des Majors Kuhblanf, fondern auch andrer übel- 
AN PER wollender Leute genannt wurde, fühlte inzmwilchen die Verpflichtung, 
Sa! Ip der großen Sadje der Bayreuther Tage ihre Kräfte zu mweihen. Sie 
5 Hr a verjammelte aljo die Herren des Verein um ihren runden Tijc. 
die Herren kamen weder willig noch vollzählig, und Herr Neugebauer 
erklärte den andern — natürlich nicht in Gegenwart von Frau von Seidelbaſt — 
gerade heraus, die Sache werde ihm zu dumm, und er fühle gar keinen Beruf in 
ſich, den Nickemann zu ſpielen. Was es denn für einen Zweck habe, Beſchlüſſe zu 
faſſen, wenn Frau von Seidelbaſt hinterher tue, was ſie wolle. Und er habe auch 
keine Luſt, ſich daran zu beteiligen, daß das Geld aus dem Fenſter geworfen werde. 
Er ſei ſehr neugierig, wer zuletzt die Rechnung bezahlen werde. 

Die Frage, wie das Defizit des erſten Bayreuther Tages gedeckt werden ſollte, 
war ſchon dahin beantwortet worden, daß ein zweiter Tag, der geringere Koſten 
verurſachen und Gewinn abwerfen müßte, veranſtaltet werden ſolle. Es fragte ſich 
nun, welches Muſikdrama zur Aufführung kommen werde. Die gnädige Frau war 
ganz entſchieden für die Götterdämmerung, jenes unſterbliche Werk, das die ganze 
Trilogie abſchließe und kröne. Aber die Koſten! wurde eingewandt. Die Götter⸗ 
dämmerung habe ſo viel Perſonen, daß die Gagen eine unerſchwingliche Höhe er⸗ 
reichen würden. Wenn man mit dem zweiten Feitipiele da8 Defizit des erſten decken 
wolle, müfje man jparen und eine Oper mit möglichit wenigen Perjonen wählen. 

rau von Seidelbajt erklärte diefe Erwägung al3 einen ganz unkünftlerischen 
Standpuntt. Wenn Rihard Wagner diefen Standpunkt gebilligt hätte, jo hätte er 
teins feiner Meijterwerle jchreiben dürfen. Sie fam aljo nochmal3 auf die Götter- 
dämmerung zurüd. Aber fie traf auf gejchloßnen Widerftand. Wer würde die Koften 
bezahlen, wenn zu dem vorhandnen noch ein neues Defizit fommen werde? 

Frau von Seidelbaft mußte jeufzend nachgeben, und jo einigte man fich, wenn 
es durhaus ein Stüd der Trilogie fein müßte — ja da8 müßte e8 durchaus 
fein —, auf Rheingold, Wagelaweia und den Regenbogen. 

Xa, aber mein Gott, rief Frau von GSeidelbaft ganz entjeßt, da tft ja Feine 
Rolle für Alfred NRohrihad darin. 

Nein, erwiderte man. XAlfo brauchen wir ihn auch nicht zu bezahlen. 

Unmöglidy! erllärte die gnädige Frau und fam nochmals auf die Götterdämmerung 
zurüd. Aber fie erreichte nichts. Darauf fette fie fi) Hin und fchrieb an Alfred 
Rohrſchach, ob er nicht au in dem Mheingold eine Holle übernehmen könnte. 
Rohrichady antwortete, er bedaure. &8 jei gegen jeine fünjtlerichen Grundfäge, Rollen 
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zu ſtudieren und zu ſingen, in denen er nicht in dem Mittelpunkt der Szene ſtehe. 
Aber er werde kommen und ſich an den Vorbereitungen beteiligen. 

Er wird kommen! Hilda, er wird kommen, rief Frau von Seidelbaſt begeiſtert, 
und Sonnenſchein kehrte in der Villa Seidelbaſt wieder ein. Und Hilda legte ganz 
im geheimen eine Roſe vor dem Bilde des Einzigen nieder. 

Man hatte die Rollen unter ſich verteilt. Die Herren beſorgten die Engagements 
der Künſtler und die gnädige Frau die Beeinfluſſung der Preſſe. Doktor Lappen⸗ 
ſnider wurde zur gnädigen Frau befohlen und inſtruiert. Da aber dieſe Inſtruktion 
nit zu einem völlig Iaren Bilde führte, Zappenfnider aber erklärte, daß er, ohne 
völlig Har zu ſehn, nicht fchreiben könnte, da auch fein Buch da war, das ihm 
hätte mitgegeben werden Zönnen, jo fchlug die gnädige Yrau vor, daß er nach Berlin 
reilen und fich die dort bevorftehende Aufführung anjehn möchte. Ein Gedanke, auf den 
Zappenfnider, nachdem er dag nötige Geld erhalten hatte, mit Begelftrung einging. 
Am andern Tage war unter Kunft und Wiffenfchaft im KKorreipondenten von dem 
ehrenvollen Auftrage zu Iefen, den der fünftleriihe Sadhverftändige diefeg Blattes 
erhalten haben, nah Berlin zu reifen und unter den Augen der geiftigen und 
fünftleriichen Größen des Neich8 das NhHeingold einer Prüfung zu unterwerfen. Nach 
ein paar Tagen lad man eine neue Bemerkung, Doltor LYappeninider weile wieder 
in Neufiedel und fei damit beichäftigt, feine Eindrüde zu Papier zu bringen. 

Und da8 Tageblatt Hatte niemand, der über dramatiihe Mufil hätte fchreiben 
Lönnen. Denn Herr Hefjelbacdh hatte fich bei Dem Kampfe mit Zappenfnider tatfächlic 
Trank geärgert und war außerftande, eine Feder in die Hand zu nehmen. 

Wen nähnn wer denn nun, Here Spohnnagel? fragte der alte Brömmel. 

Herr Spohnnagel, der eben mit feinem Lefebuch beichäftigt war und fich über 
die Königliche Regierung, die nicht aufhörte, Außftellungen zu machen, geärgert hatte, 
blickte ihır ohne Verftändnig an. 

serih Nheingold, Herr Spohnnagel, fuhr Brömmel fort. Mir miffen heehft 
notwendc e Neferad bringen, fonjt werd Ste der Gorreipondent iebermietch. Aber 
wän jolle mer nähme? | 

Wen Sie wollen, jchrie Spohrinagel, aber mid) laflen Sie in Frieden. 

Der alte Brömmel verrvunderte fih. Wen Sie wollen, meinte Brönmel, it. 
leicht gejagt. Uber mir fein doch hier nich in Leipzch, wo die Ounfthammels gleid 
dugendweile uf der Straße rumloofen. 

Lappenfnider befand fi) damalß auf der Höhe feines Nuhınd. Er beherrichte 
bie literariiche Lage durchaus. Wa8 er fagte, war Evangelium oder au) Helms 
ludung — je naddem. Die höcjiten Kreife bemühten fih um ihn. Dagegen hatte 
er auch Zeinde. Aber ift ed nicht ein Verdienit, Yeinde zu haben, wenn man für 
die höchiten Sdeale eintritt? Die Schaufpieler namentlich fpien Gift und Galle, aber 
pah, was fonnten fie ihm tun? Und doc) war Lappenfnider nicht zufrieden. € 
war ein harter Dienst, in der Nacht Berichte fchreiben und am Tage die Funltionen 
eines Kommis und Faktor in der Druderei ausüben. Al nun aber Männelmann 
feinem mit Bitterfeit erfüllten Mitarbeiter für die beiden Tage, an denen er in 
Berlin gemwejen war, den Gehalt abgezogen hatte, ..da jchrie die gefränkte Menfchen: 
würde .in ihm auf, und er wagte es, feinem Chef fein jchäbiges Verhalten vor 
Augen zu ftelen. Uber er machte gar einen Eindrud damit. Wenn e8 Ähnen 
bei mir nicht gefällt, fagte er, fo können Ste fi ja auf Ihre Rittergüter zurück⸗ 
ziehn. — Samohl! wenn er nur diefe Nittergüter gehabt hätte! Er, ein freier 
Künftler, befand fich in fchnöder Abhängigkeit, im Lohn, aber nicht im Brot bed 
gemeinjten, brutalften Geldphilifters, in der Abhängigkeit von einem Menfchen, ber 
fein Bedenken trug, über ihm die Hungerpeitihe zu jhwingen. D, wenn er frei 
gewejen wäre, wie hätte er ihn Iiterarifch prügeln und an den Pranger fielen 
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mögen! Er, Lappenfnider, hob den Korreipondenten dburd, jeine Feder auf eine hohe 
Stufe, umd jener, der Tyrann, ftedte den fchönen Berbienft ein und zog ihm nod) 
die zwei Tage Gehalt ab. E3 war zum Berzweifeln. 

An diefer Stimmung traf er im Xheatercafe, feinem Hauptquartier, mit 
dem alien Brömmel zujanmen. Man lernte fich fennen, nıan dedte fein Herz 
auf, man fchalt über die Herren Chefs, und da8 Ende war, daß Lappen 
jnider, der al3 geichidter Mann nad) recht8 und auch nad) Iinf8 zu jchreiben ver- 
ftand, verjprad), für da8 Tageblatt einen Bericht über Nheingold gegen gute Be- 
zahlung abzufajlen. Warum au nit? Wie viele Berichterjtatter bedienen zugleid) 
verichtedne Zeitungen! Am näcdften Abend follte der Aufjaß an demjelben Drte 
Herrn Brömmel übergeben werden, und über die Verfafjerichaft follte ftrengftes 
Stillichmeigen beobachtet werden. 

Am näcjten Abend Hing der ftadtbefannte Havelod Lappenjniders in einer 
der Niihen des Theatercafld. Lappenjnider felbft hatte an einem Ziiche Platz ge- 
nommen, an dem einige Neufiedler Pfahlbürger und au der alte Brömmel fußen. 
Dort war er damit beichäftigt, einen Vortrag über feine Fähigkeiten und Erfolge 
und über den geringen Wert, den er einem Doktortitel beimefje, zu Halten. Bald 
darauf traten drei laut redende Herren ein, die wir auf den erjten Blid als 
Schaufpieler erkennen. &3 waren die Herren Frank Mundo, der Heldenjpieler, 
Zauterbadh, der Bonvivant, und Bendler, der Komifer. Sie traten in die Nifche, 
in der Lappeniniderd Havelod Hing, und ließen fi) mit Getöje nieder. Schorid, 
rief Frant Mundo mit einer Stimme, al8 mime er Prinz Heinrich und rufe Franz. 

Schorid, ftürzte herbei. Bringe mir, mein Sohn, das Schandblatt. 

Das Schandblatt, Herr Mundo? Sie meinen wohl den Korrejpondenten? 

Wa8 denn anders, du Kamel! 

Schorih brachte die neufte Nummer des Korreipondenten, und Frant Mundo 
ergriff fie mit gewaltiger Hand und ftampfte fie auf den Tiih. Ich will, fagte 
er, mid mit diefem papiernen Dolli) ermorden. Sch will den Giftfufel trinken 
bis auf die Neige. Darauf jebte er fih mit aufgeftügten Ellenbogen Hinter feine 
Zeitung und ging die Beilagen durch. Hier! rief er, Sudermanns Ehre. „Die 
naive Vorausfehung, daß eine verlegte Ehre durch den BZweilampf wiederhergeitellt 
werden lönne —“ 

Überjchlagen Sie das, meinte Lauterbad. Waß diefer Doktor Quaffel über 
die Ehre fchreibt, iſt höchſt uninterefjant. 

Und ohne Bweifel aud) abgejchrieben, fügte Bender hinzu. 

Mundo fuhr fort. „Die Aufführung jtand unter einem ungünftigen Stern.“ 
Ratürlich, wenn fie von dem Sterne Lappenfnider8 angeleuchtet wird. „Der Graf 
Traft-Saarberg” — das find Sie, Lauterberg — „ift, wenn aud) Kaffeelönig ge= 
worden, doch Graf geblieben. Er ift nicht fo tief gelunfen, daß er mit dem 
Mefier äße oder fi die Naje am Armel abwilchte. Woher der Graf des Herrn 
Zauterberg jeine Manieren hatte, ift jchwer zu jagen. Vielleicht au8 jenem Rreife, 
ich will jagen von jenem Milte, von dem da8 Schaujpielerjprichwort fagt: Wer 
einmal darauf gelegen hat, der riecht danach fein Leben lang.“ 

Ich muß mir, jagte Lauterberg, feinen Stod wippend, unbedingt am nädjiten 
Erften einen neuen Stod laufen, um diejer Giftfröte meine Manieren bei- 
zubringen. 

Mundo lad weiter: „Robert...“ 

Das find Sie, Mundo, fagte Lauterbad). 

n. .. Robert war eine gänzlid) mißratne Leiftung. Auch ich würde einen 
jolchen Robert nicht für jatisfaktionsfähig Halten und würde mir feine nähere 
Belanntichaft verbitten.” Hol8 der Teufel! Muß man fich foldhe Beleidigungen 
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gefallen laſſen? Und noch dazu von einem Menſchen, der weiter nichts iſt als 
eine Wanze? 

Verhauen! verhauen! rief Lauterberg. 

Sie, erwiderte Brandes, das überlegen Sie ſich noch. Die Sache macht zwar 
Spaß, koſtet aber mindeſtens fünfzig Mark. 

Na, dann wenigſtens in Efjfigie. 

Können Sie haben, meinte Brandes. Da hängt ſein Havelock. Und da ſteckt 
auch gleich ſein neuſtes Pamphlet drin, das können Sie gleich mit verhauen. 

Wird ihm nicht gerade ſehr weh tun, meinte Mundo. Ich wäre doch mehr 
für Driginalprügel. 

Die Herren wandten ſich ihrem Biere zu, aber es war merkwürdig, welche 
Anziehungskraft das Manuſkript, das in einer Taſche des Havelocks ſtak, ausübte. 
Bender erhob ſich, trat unauffällig an den Havelock und kehrte, das Manuſkript 
in der Hand, zu ſeinem Platze zurück. Man rückte zuſammen, und Bender las mit 
komiſchem Pathos: Die Offenbarung des Wagnerſchen Genius ſteigt in gigantiſchen 
Schritten von Stufe zu Stufe. 

Das iſt Wagelaweia, ſagte Lauterbach. Nichts für uns. 

Werft das Scheuſal in die Wolfsſchlucht, fügte Mundo hinzu. 

Aber Brandes blieb Hinter feinem Manuffripte fiten und la8 e8 mit fidt- 
barer Beluftigung. Die beiden andern begrüßten einen Kollegen, der fich mit an 
den Tiih jegte, und Brandes ließ fih Papier und Feder bringen und fchrieb. 

Wa8 machen Sie denn da, Brandes? fragte nach einiger Zeit Mundo. 

Etwas befjeres al8 Sie, erwiderte Brandes. Ste reden immer bloß; aber 
ih bin ein Mann der Tat. Und Shre Sammlung von Spazierftöden, Lauterbad), 
wird nachgerade kindiſch. Aber ich nehme Rache. Rache! Bluwurſt! Rache, 
kalt wie eine Hundeſchnauze! Und damit ſchrieb er weiter. 

Bender hatte die beſondre Gabe, Handſchriften nachzuuhmen. Nachdem er 
einige Vorübungen gemacht hatte, wurde es ihm nicht ſchwer, was er entwworfen 
hatte, in der Handſchrift Lappenſniders abzuſchreiben. Darauf ſetzte er den Namen 
Lappenſniders unter die Epiſtel, ſteckte das Originalmanuſkript in ſeine Vruſttaſche 
und ſein eignes Opus in den Havelock. | 

Nun aber würde ich empfehlen, fagte er, daß wir uns drüden. — Das 
taten fie denn, um mit den Mienen von Mar und Morig von einem XQijche bed 
bordern Saale8 aus zu beobachten, was gejchehen würde. 

Nah geraumer Zeit erhob fich Lappenfnider, holte feinen Havelod und jtedte 
da8 Manujfript Brömmel zu. 

Paffen Sie auf, fügte Bender mit heimlichem Frohloden, die Gejchichte wädlt 
fih zu einer Kataftrophe aus. 

Am andern Tage lad man im Tageblatte folgenden Auflap: 

Wagelaweia, heia jaheia! 

Ja, heia von ganzem Herzen. Heia aus der Tiefe einer Seele, die mit 
unverlöſchlichen Erinnerungen erfüllt iſt. Ich, der freie Künſtler, bin wieder da. 
Heia! ich bin wieder da. Ich habe Rheingold geſehen. Heia, ich habe es ge⸗ 
ſehen. Es war die Offenbarung des relativ Unbegrenzten, es war die Manifeſtation 
des zur Schwingung gewordnen Genies. Die dynamiſchen Evolutionen der Rhein⸗ 
töchter waren großartig, tranſzendent und ausgeglichen. Die Abtönung der Nũancen 
war ſchattenreich, ihre Tricks waren erſiklaſſig, der Glimmerfels vollendet glitſchrig. 
Was die Muſik dazu ſpielte, erſchien mir katholiſch, was bei der Nähe von Köln 
auch nicht zu verwundern iſt. Wagner ſteht bekanntlich auf den Schultern 
Mendelsſohns, die ſchöne Meluſine iſt das Wagelaweia der Mendelsſohnperiode. 
Darum ſind auch die Leidmotive des Rheingold ſo ausgefallen, daß ſie auch ber 
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weniger muſikaliſche Menſch nachpfeifen kann. Die Ausftattung mar ungemein, war 
ſtimmungsvoll und foftipielig, — Wir werden e3 in kurzer Frift erleben, daß das 
NhHeingold au in unirer Stadt gefpielt wird. So lange der Dom unfrer Stadt 
jteht, ift noch Kein Wagelameia in feinen Mauern erflungen. Darum up to Date — 
auf zur Tat! Auf ins Theater! Die Luftige Witwe und das Rheingold muß 
man gelehen haben. Doktor Lappenfnider. 

Die Bürger von Neufiedel lajen dies Elaborat zivar mit einiger Vermunderung, 
hatten aber doch nicht3 Ernftliched dagegen einzuwenden. E38 ftand ja in der Beitung. 
In der Billa Seidelbaft dagegen erwerkte e8 einen Sturm der Entrüftung. Beitungen 
durften in der Billa Seidelbaft nicht in die geheiligten Räume des obern Stodwerlg 
gelangen, fondern nur bi8 in die Küche eindringen. Hier hatte Fräulein Binz den 
Mrtifel gelejen und war, da fie ihn für blutigen Hohn des Tageblatt3 hielt, in 
helle Wut geraten. Sie eilte hinauf und laß der gnädigen Frau den Auffaß vor. Die 
gnädige Yrau kam außer Atem. Sie war ganz gefnidt. Sie jtellte eine bewegliche 
Stlage über den Undank der Welt im allgemeinen und den der Literatur im befondern 
an und |dhidte Fräulein Binz mit der Zeitung zu General von Kämpffer, Erzellenz. 

Seneral Kämpffer, Erzellenz, teilte die Entrüftung der beiden Damen, jeßte 
fh Hin und jchrieb einen Brief an Spohnnagel, der an Deutlichkeit nichts zu 
wünjchen übrig ließ. 

In der Druderei von Spohnnagel vermutete man nicht arged. Der Chef 
war mit feinem Schulbuche beichäftigt, und Brömmel hatte den Auflag unbejehens 
in die Druderei gegeben. - Brömmel hatte auch, als er die Korrektur las, den 
Bericht ganz ernft genommen. Ald nun Spohnnagel den Brief ded Generald ge- 
lejen hatte, war e8 ihm zumute, wie wenn thn der Schlag auf der einen Seite 
gerührt hätte, und ald er den Wagelawetaartifel gelefen hatte, hatte er die Empfindung, 
al8 fei er auch auf der andern Seite vom Schlage getroffen worden. 

Herr — Herr — Brömmel, jhrie er nad) Luft [chnappend den alten Brömmel 
an, wa8 haben Sie denn da druden lajien? Das ijt ja der belle Unfinn! Ron 
wen haben Sie fich denn dad aufbinden Iafjen? 

Bon’n Doktor Lappenfnider jelber, erwiderte Brömmel. 

U was Doktor! rief Spohnnagel, diefer Zump ift jo wenig Doktor al3 Sie und id). 

Aber er Hat mirjhd Manufkript jelber in de Hand gedridt. 

Sehen Sie denn nicht, daß Sie auf den Leim gefrochen find, und daß das 
eine Niedertradht vom Korrefpondenten ift, der und damit hat hineinlegen wollen. 
Sehen Sie dag nicht, Sie alter Ejel? 

Herrn Spohnnagel, ermwiderte der alte Brömmel jtolz und gelränkt, ein alter 
Ejel bin ich Sie nicht, fondern ein altes Mächen fir alle. Und zwar fee |chlechteß. 
Das wilfen Sie ganz alleene, Herr Spohnnagel. Und Gunjtgenner bin id Sie 
auh niht. Das wiffen Sie aud) ganz alleene, Herr Spohnnagel. Warum 
gimmern Se fi nich um Ahre Ahngelächenheiten, Herr Spohnnagel? Mit Ihren 
Schulbiehern wären Se de Welt nich umreifen. Gimmern Sie fich lieber um 
Ihre Zeitung, Herr Spohnnagel. 

Der alte Brömmel ging grollend hinaus. Er hatte Recht, und Spohnnagel 
mußte e8 fich felber jagen, daß er Mecht hatte. 

Auh in der Medaltion ded Korrefpondenten herrihte Unwetter. Der Chef 
trat, die neueite Nummer ded Tageblattes chwingend, in die Druderei und fchrie: 
Zappeninider, wie können Sie fi unterjtehen, wenn Sie bei mir in Lohn und 
Brot find, für das Tageblatt zu jchreiben? 

Wer bat Ihnen denn gejagt, antwortete diefer, daß ich fürß Tageblatt ge- 
Ichrieben habe? 

Hier fteht es! 
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Richtig, da ſtand es. Das war fatal und gegen die Abrede geweſen. Lappen⸗ 
ſnider zürnte. Aber er ließ ſich nicht werfen. Er erwog, daß mit dieſer Ent⸗ 
deckung ſcine Stellung bei Männelmann unhaltbar geworden war, er erinnerte ſich, 
daß er mit dem alten Brömmel über die Möglichkeit, zum Tageblatte überzugehen, 
geredet hatte, und daß Brömmel dieſer Idee gar nicht abgeneigt geweſen war und 
ſagte: Nun ja, ich habe für das Tageblatt geſchrieben. Aber daran iſt niemand 
anders ſchuld als Sie ſelbſt. Lohn und Brot ſagen Sie? Ihr ſchäbiger Hunger—⸗ 
lohn reicht noch nicht einmal für die Kartoffeln aus. Bezahlen Sie Ihre Leute 
anſtändig, dann haben ſie es nicht nötig, außer dem Hauſe Verdienſt zu ſuchen. 
Es fällt mir auch gar nicht ein, für den Hundelohn für Sie noch zu arbeiten. 
Mindeſtens müſſen Sie dreißig Mark Zulage geben, 

Nun aber machen Sie, ſchrie Männelmann mit überſchnappender Stimme, 
daß Sie aus dem Haufe kommen, Sie ausverihämter Menih Sie! Uber gleich! 
auf der Stelle! Bitt'ch mir auß. 

Wird mir ein Benuß und eine Ehre fein, erwiderte Lappenjnider. Wenn 
Sie aber einmal ein Zournal in die Hand friegen, in dem einer als ein ganz 
gemeiner, ruppiger, filziger Hund abgemalt ift, dann können Sie annehmen, daß 
ich e8 geichrieben, und daß id) Sie gemeint habe. bien. 

Natürlid begab fid) Zappenjnider ftehenden Fußes zum ZTageblatte. Hier 
wurde er mit allgemeinem Hurra empfangen und fchleunigft wieder an die Luft 
befördert. Wa war denn 108? Er wandte jept feine Schritte zum Theater⸗ 
cafe und ließ fi) das Tageblatt geben. Er war ftarr. Freilih! nad) dem, was 
da ftand — unter dem Titel Wagelaweia und mit feiner Namendunterjchrift, war 
e3 nicht zu verwundern, wenn er an die Luft gejeßt wurde. Wber das Hatte er 
ja gar nicht gefchrieben. Das war untergefchoben und in verräteriicher Weile Brömmel 
in die Hand gejpielt worden. Und mit diefem Opus war über ihu jelbjt ein 
blutiger Hohn ausgegofjen worden. — Ha! Nahe! Wenn ich den falle, der das 
geihrieben hat —! Mit Hilfe von Schorjch tvar e8 nicht jhwer heraußzubelummen, 
daß die Übeltäter die Herren Mundo, Zauterberg und Bendler gewejen feien. 

Sogleih eilte Zappenfnider zum Staatdanmwalte. Der Staatsanwalt fehnte 
e8 ab, eine Anklage zu erheben, da ein Öffentliche8 Interefje nicht vorliege, und gab 
anheim, Privatllage anzuftrengen. Davor aber Hatte "Lappeninider eine Tebhafte 
Abneigung. Denn Klagen Toften Geld, und er’ hatte fein Geld. Und man tonnte 
erieben, daß die Schaufpieler zu zwanzig Mark verdonnert wurden und die Qadher 
auf ihrer Seite hatten, und daß er als der Blamierte daftand. Nachdem er einen 
vergeblihen Berjuch gemacht hatte, bei Yrau von GSeidelbaft vorzulommen, und 
nachdem fich auch der Herr Dombibliothefar vor ihm Hatte verleugnen lafjen, padte 
er feine Sachen und verſchwand, indem er, tiefe Verachtung im Herzen, ed Neu: 
ſiedel überließ, ohne einen ſolchen Künſtler, wie er war, auszukommen. 

Woas hier hinter verſchwiegnen Wänden geſchehen war, wäre vielleicht nicht 
in die Offentlichkeit gedrungen, wenn ſich die Herren Mundo, Lauterberg und 
Bender nicht ihrer Tat gerühmt hätten. Sie hatten dabei wirllich die Lacher auf 
ihrer Seite. Das änderte freilich an der Tatſache nichts, daß jetzt weder das 
Tageblatt noch der Korreſpondent eine Kraft hatten, die über die bevorſtehende 
Aufführung des Rheingold hätte berichten können. 


14 
Frau von Seidelbaſt nahm von den neuen Schwierigkeiten, die ſich mit dem 
Verſchwinden ihres journaliſtiſchen Helfers gegen ihr Unternehmen auftürmten, keine 
Notiz. Ihr Sinnen war auf den Einen gerichtet, der kommen * dem Feſtſpiele 
durch ſeine Anweſenheit die künſtleriſche Weihe geben ſollte. 
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Und er kam. Und er ftieg diesmal in der Villa Seidelbaſt ab. Und die 
ganze Villa Seidelbaſt ſtand ihm zur Verfügung mit Ausnahme des Hinterzimmers, 
worin der Geheimrat, kränker als je, in ſeinem Lehnſtuhle ſaß. Es fehlte nicht viel, 
fo hätte die gnädige Frau dem Gaſte ihren Ehrenplah auf dem Sofa hinker dem 
runden Tiſche abgetreten und ſich zu ſeinen Füßen niedergelaffen. So fehr.war ihr 
Herz mit ihren Idealen erfüllt, und ſo groß war ihre Hingabe an die Kunſt. 

Und Hilda? Sie befand ſich noch immer in der peinlichen Lage, daß ſie von 
einander widerſtrebenden Empfindungen beunruhigt wurde. Man denke ſich den 
Fall, daß die Erde zwei Monde oder gar zwei Sonnen hätte, welcher Kampf der 
anziehenden Kräfte würde entſtehn! Zwei Monde, das ginge noch, Monde ſind 
Trabanten, die nachfolgen, aber Sonnen ſind Herrſcher, die führen. Und wenn die 
Sonnen nur eben erſt aufgingen, das mochte auch noch ſein, da verſteckt ſich die eine 
hinter dem Morgennebel, und die andre leuchtet. Aber wenn ſie beide hoch am 
Himmel ſtanden, was dann? Man denke ſich ein Mädchenherz, das doch von Natur 
auf den Einen, den Herrlichſten von allen geſtimmt iſt, und zwei Herrlichſte von 
allen ſtehn auf einmal hoch an dem Himmel ihres Lebens! Hilda hatte dies wider⸗ 
natürliche Ereignis erlebt. In demſelben Augenblicke, wo ihr die Sonne der Kunſt 
aufging, trat auch Onkel Philipp aus den Wolken der Onkelhaftigkeit hervor. Wenn 
Rohrſchach nicht ihren Weg gekreuzt hätte, ſie hätte ihre Hand vertrauensvoll in 
die Onkel Philipps gelegt. Aber jetzt, wenn er jetzt reden würde, die andre Sonne 
hätte es ihr verboten, ja zu ſagen. Es war gut, daß er ſchwieg. 

Man hätte meinen ſollen, daß dieſe andre Sonne dann, wenn ſie da war, den 
ftärkſten Eindruck gemacht hätte; bei Rohrſchach war es umgekehrt. Der abweſende 
Halbgott machte den größern Eindruck als der anweſende. Der abweſende nahm 
verklärte Geſtalt an; der Rohrſchach im Frack verſchwand, und Siegfried im Wolfs⸗ 
fell — hoho! hahei! — trat an die Stelle, jene überirdiſche Jugend und Schönheit, 
die es ihr angetan hatte, und die fie die Kunſt nannte. 

Mama merkte nichts von alledem, ihre Gedanken bewegten ſich in zu hohen 
Regionen, ſie war zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Aber Hunding merkte es. Hilda, 
ſagte er, du biſt krank, du haſt das Tenorfieber. Laß dir täglich drei kalte Ab⸗ 
reibungen verordnen. 

Als Antwort warf Hilda einen ſchwärmeriſchen Blick auf die Photographie 
ihres Halbgottes. 

Ich will dir ſagen, was dein Halbgott iſt, ein ganz gewöhnlicher Narr. Großer 
Sänger, Mädchenfänger. Ein eitler Menſch, der nur eine Leidenſchaft hat, ſeine eigne 
werte Perſon. Aber ſo ſind ſie alle. Man ſollte ſich mit dieſem Volke überhaupt 
nicht einlaſſen. 

Hilda ſtrafte ihren Bruder mit Verachtung, mußte ſich freilich zugeſtehn, daß 
er nicht ganz Unrecht hatte, wenn er ſie krank nannte. Sie fühlte ſich unfrei, ſie 
ſtand unter einer fremden Macht. Es war eine ſchmerzlich-ſüße Herrſchaft, aber im 
Grunde hatte ſie doch gewünſcht, frei zu ſein, wieder ſie ſelbſt zu ſein. Was freilich 
Hunding von des —— amme und jeiner Eitelkeit fagte, war eitel Ver⸗ 
leumdung. 


(Fortfegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel | Berlin, 21. Februar 1909. 


(Der Reichskanzler und der Deutiche Landwirtichaftsrat. Die Lage der Neichs- 
finanzreform. Steuerpolitiiche Betrachtungen. Verlehrsfteuern und Erhöhung der 
Telephongebühren. Fürft Radolin.) 


Der Deutiche Landwirtichaftsrat Hat in der vergangen Woche getagt und fid 
während diejer Beit, mie alljährlich, zu einem eitmahl vereinigt, zu dem auch der 
Neichslanzler al3 Gajt erfchienen war. Fürft Bülow pflegt diefen Anlaß, bei dem 
er mit der berufnen Vertretung der deutjchen Landwirtichaft in Berührung kommt, 
regelmäßig zu einer Außiprache zu benußen, in der er zu wichtigen, die landwirts 
Ichaftlichen Sntereffen und die allgemeine Politit berührenden Fragen Stellung nimmt. 
Diesmal wurde die übliche Kundgebung vielleiht mit noch größerer Spannung 
erwartet als fonft, meil die politische Lage den Gedanken nahelegt, daß der Neidhs- 
tanzler bei der Landwirtihaft einen ftarlen Widerjtand gegen die Durchführung 
der gegenwärtig wichtigiten Aufgabe, der Neichsfinanzreform, findet. Die Gegner- 
Ichaft der Agrarkonjervativen gegen die Nachlaßiteuer ericäwert, wie wir Ichon öfter 
ausgeführt Haben, das Zultandefommen der Reform, weil die Liberalen da8 Opfer, 
das fie an ihren Prinzipien dur Die Zuftimmung zur Erhöhung der indirekten 
Steuern auf den Mafjenltonfum zu bringen bereit find, nur für den Fall in Aus- 
ficht ftellen Eönnen, daß auch die Konjervativen dur) Zuftinmung zu einer direkten 
Beiteuerung ded Beliges prinzipielle Zugejtändniffe machen. Nun ift aber außer 
der Nachlaß- und Erbichaftäfteuer bisher noch feine Möglichkeit nachgewiejen tvorden, 
wie man .ohne Störung der Finanzwirtichaft der Einzelftanten und ohne Eingriffe 
in ihre Yinanzhoheit den Befig von Neich& wegen direft befteuern lönnte. Des: 
halb find die verbündeten Regierungen gezwungen, an der Nachlaßfteuer und der 
ftärfern Heranziehung der Erbichaftzjteuer feitzuhalten. Bei der Schärfe der agra= 
rifhen Oppofition befteht infolge diejer Verhältniffe die Gefahr, daß fih die Lage 
in einer der Regierung nicht genehmen Wetje verjchiebt. Das war allem Anjchein 
nad der Grund, weshalb Fürft Bülow gern die Gelegenheit wahrnahm, an feine 
grundjäglihe Stellung zu den landwirtichaftlihen Intereffen zu erinnern. Bel 
dem Feftmahl de8 Deutichen LandwirtichaftsratS hat er diesmal feinen Zuhörern 
ind Gedädtnis zurüdgerufen, daß er jchon im Herbft 1900, al8 er nad) feiner Er- 
nennung zum Neidj3fanzler dem Kaifer den erften Vortrag hielt, die Zuftimmung 
zu feinem landwirtjichaftlichen Programm erbeten und erhalten Habe, und daß er 
jeinen Anjhauungen über die Bedeutung der Zandwirtichaft immer treu geblieben 
fei. Und fein Beftreben, auch jett die Sntereffen der Landwirtichaft ihrer Be: 
deutung für den Staat entipredhend zu berüdjichtigen, betonte er noch weiter auf 
da8 nadhdrüdlichite.e Dabei war freilid) aud) der Ubergang gegeben zu der wid: 
tigjten Tagesfrage, in der einjtweilen nod) feine Harmonie zwijchen der Regierung 
und der LZandmwirtichaft bejteht. E83 wäre natürlich für den Reichskanzler in diefem 
Zujammenhange und an diefer Stelle unmöglich gewejen, jei e8 den bejtehenden 
Gegenjaß in ein bejonderd Helle8 Licht zu rüden oder aud jo etiwad wie einen 
Uberredungdverfuch zu madhen. E8 war wichtiger, unter Hervorhebung feiner 
grundfäßlichen Stellung zur Landrirtjchaft vertrauensvoll an die allgemeine Opfers 
willigfeit zu appellteren und in einigen kurzen Säten die Bedeutung der Neidh$- 
finanzreform jowie dad Unheil, dad aus dem Verjagen der Opferiwilligfeit in frühern 
Perioden der Gefchichte entiprungen fit, zu Fennzeichnen. 
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Wir find auch Heute noch der AUnficht, daß mit Worten nicht viel ausgerichtet 
werden kann, eine andre Meinung über die Frage. der Erbichafts- und Naclap- 
jteuer herbeizuführen. Denn einjtweilen fteht bei den Leuten, die fi) mit der 
ganzen zähen und ftillen Leidenjchaftlichkeit des echten beutichen Doltrinärd in ihr 
Prinzip feitgebiffen haben, immer no die Überzeugung im Hintergrunde: €8 
geht: auch ander! | Etwas anderd wird und muß die Sade doc außfehen,. wenn 
die Unerbittlichleit der Tatjachen zu wirken anfängt, wenn fich ernitlich heraußitellt, 
daß alle die Mittel und Mittelchen, mit denen fich der PBarteieigenfinn um Nots 
wendigfeiten herumzudrüden verjudt, etwas unausführbares und unannehmbared er- 
geben, wenn e8 den Leuten Mar wird, daß ihr Verjagen wirklich das Scheitern bed 
ganzen Werkö herbeiführen muß. 3 jcheint, daß wir uns allmählich diefem Zeitpunkt 
nähern. Die Sublommijfion, die die Finanzkommiſſion des Reichstags eingeſetzt hat, 
um über Die Frage der Nadlaß- und Erbichaftäfteuer eine Einigung herbeizuführen, 
hat, fovtel biß jet bekannt geworden ijt, ihre Aufgabe nicht zuftande gebradit. 
Dafür liegen beftimmte Gründe vor, die einftweilen nicht ans Licht gezogen zu 
werden brauchen, weil dieje Erörterung nicht dem Nupen der Sade dienen 
würde. Zwar wurde die Nachricht verbreitet, e8 jei zu einer Einigung gelommen, 
und e3 ft aud) möglid, daß die Sublommiffion mit einem joldhen Vorichlag an 
die Kommilfion berantritt. Wenn aber dad Ergebnis der Einigung fo lautet, wie 
berichtet wird, dann tft e8 vollfommen zmedlos, überhaupt davon zu fprechen, 
denn es tft eine Löjung, die die liberalen Parteien niemal® annehmen fönnen. 
Wir ftehn aljo vor einem Baluum. Die Parteien haben nun zur Genüge gezeigt, 
was fie einzeln wollen und mwa8 fie nicht wollen; jett ijt ed ihre Aufgabe, zu 
zeigen, waß fie zujammen wollen und können. Endet diefe Probe wirklich 
negativ, wie e3. fi) biß jegt anläßt, jo werden unfre Heren Volfövertreter recht 
unangenehme Erfahrungen machen. Ahr Gedankentreis bewegt fih noch immer 
in dem alten G©eleife; fie leben in der Vorftellung, daß fi der Voll2vertreter 
feinen Wählern angenehın macht, wenn er nach der Weile der alten Fortjchritt2« 
partei dem Staate. ein paar Grojchen abzujagen veriteht und darin feine ganze 
polittiche Weisheit jucht. Aber Heute trifft da3 nicht mehr zu. Bwar da8 Steuer: 
zahlen ift dem deutjchen Philifter auch heute noch ein läftige8 Geichäft, jo lältig, 
daß ihm beim Näfonieren darüber am Stammtifh die Kehle troden wird, und 
er notwendig ein Glas Bier mehr binunterjpülen muß, und da wirkt e8 wiederum 
höchit peinlich, wenn da8 Bier den Produzenten infolge höherer Befteuerung ein 
bis ziwei Pfennige mehr für das Liter Foften fol, und der Wirt deshalb die 
heilige Verpflichtung im Bufen fühlt, den Konjumenten fünf 6i8 zehn Pfennige für 
dad Liter mehr abzunehmen. ndeflen alles das zugegeben, täufchen fol man fich 
troß allen diejen Schwächen nicht in der allgemeinen Stimmung. Das deutjche 
Bolt will die FZinanzfrage endlich einmal in Ordnung gebracht jehen. Der ge- 
funde Gemeinfinn ift jtarf genug geworden, um die Bedeutung der Frage endlid) 
zu erfaſſen. Die Gebildeten erkennen deutlich den Zujammenhang der Yinanzlage 
des Reichs mit feiner Sicherheit und Machtitellung. Die Gejchäftdleute empfinden 
die Nachteile der finanziellen Lage auf dem Geldmarkte und an vielen Einzel- 
heiten ihrer täglichen Erfahrungen im Handel und Wandel. Das gejchäftliche 
Leben ift ja auch, großzügiger geworden; die Leute jehen nicht mehr mit der eng- 
herzigen Sorge auf geringfügige Geldopfer, wenn fie die Überzeugung haben, daß 
die allgemeine Lage dadurch verbeffert wird und auf die privatwirtichaftlichen 
Berbhältniffe feftigend und Härend zurüdmwirtt. Das Feilfchen der ünterefjenten- 
freife, die fich Hinter Parteien und Abgeordnete fteden, um Sondervorteile heraus- 
zufchlagen,. ift: heute nicht mehr nad dem Sinne der Mehrheit des Zolls; Die 


462 Maßggebliches und Unmaßgebliche⸗ 


— — — —— 


Regierung hat alſo, wenn ſie feſtbleibt, jetzt die allerbeſte Stütze gegen die klein⸗ 
lichen Quertreibereien, an denen die Reichsfinanzreform zu ſcheitern droht. Nur 
das wird unter allen Umſtänden verlangt, daß nicht der Verbrauch allein beſteuert 
wird, um den Reichsbedarf zu decken, ſondern daß auch irgendwie der Beſitz dazu 
herangezogen wird. 

—3— iſt es ſehr bemerkenswert, wie ſich die Anſchauungen über die ge⸗ 
eignetſte Art der Beſteuerung im Laufe der Beit wandeln. In alten Zeiten fand 
man gar nichts darin, Verbrauchsartilel mit Abgaben — und noch dazu Abgaben 
von ‚nicht ſelten außerordentliher Höhe — zu belegen, während eine ung oft 
geradezu unverftändliche Überempfindlichkeit in bezug auf die unmittelbare Be: 
fteuerung des freien Beliged Herrichte. Der Hiftoriler kann den Grund leiht auf- 
beden; die auf dem Verbrauch ruhenden Abgaben waren den berrichenden An- 
ihauungen geläufig, weil fie zum großen Zeil au8 alten Regalien jtammten und 
mit dem Wirtichaftsiygiten der Zeit und der urjprünglichen Beichaffungsweije der 
Artikel in Zufammenhang ftanden, während die direkten Steuern wejentlidh an den 
Gedanken der Unfreiheit und Abhängigkeit — einem Gedanken, der damals größere 
rechtlihe Bedeutung und ganz andre Sonjequenzen hatte — gebunden waren und 
deshalb, wo e8 irgend anging, abgelehnt wurden. Der abjtrafte Staatäbegriff als 
Verkörperung eined für das Gemeinmwohl wirkenden Willen® war nod nit ge: 
nügend befeitigt, um da8 ftreng individualifierte Eigentumsrecht nach irgendeiner 
Richtung erweitern zu Tönnen. Heute tft e8 nun gerade umgelehrt geworden. Der 
Staatöbegriff hat fich durchgejegt, und man verzeiht dem Staate auch den Eingriff 
in das individuelle Eigentumsrecht, wenn er einer dur feine Bmede bedingten 
Notwendigkeit und der jozialen Gerechtigkeit dient. Und weil man heute alles 
nah dem Maßitabe der jozialen Gerechtigkeit mißt, darum zieht man heute bie 
Beiteuerung des Belited fogar der Beiteuerung bed Verbrauch! vor, foweit nicht 
etwa Lurusfteuern in Frage kommen. Uber von diefem ftrengen Schema kommt 
man, der Not gehorchend, auc Ichon wieder ab. Sn den Lurusftenern jcheinen 
fi) die Neigungen derer, die die Steuerpflicht möglichjt von der direften Belaftung 
des Befies auf die Indirelte des Verbrauchs abmwälzen wollen, und derer, die vors 
nehmlich die bejigenden Klafjen treffen wollen, zu begegnen. Nur fchade, daß die 
Zurusiteuern nicht8 einbringen. Und wenn man dann einen Yurus als Steuer: 
objeft jucht, da8 vielleicht doc) einigermaßen einträglich fein Lünnte, dann ftößt man 
auf die Frage: Was ift Lurus? Man entdedt, daß e8 zahlreiche Übergänge vom 
abjulut notwendigen Verbrauch zun Lurus gibt, und daß jede Grenze, die innerhalb 
diefes Übergangägebietd gezogen wird, mehr ober weniger willfürlich if. Wenn 
der Begriff „Joziale Gerechtigkeit” ernft genommen wird und nicht nur ein ver: 
hüllender und bejchönigender Ausdrud für jozialen Neid tit, dann fehlt jede innere 
Berechtigung für einen Standpunkt, der den nicht notwendigen Verbraud nur da 
befteuern will, wo größere Wertobjefte im Verbraud der reihen Leute in Frage 
fommen. Wem feine Mittel e8 geftatten, täglich Champagner zu trinken, ohne 
den Vorwurf der Unmwirtjchaftlichkeit zu verdienen, der braucht nicht gemwifjermaßen 
vom Staate am Vermögen gejtraft zu erfcheinen gegenüber einen andern, der wenig 
Mittel Hat, der aber täglid an Bier oder Schnaps mehr durch feine Kehle rinnen 
läßt, nl8 feine Verhältniffe erlauben. &eredht tft e8 alfo, den nicht notwendigen 
Verbraud) feinem Werte entfprechend zu beiteuern, aljo den Champagner bod, das 
Bier entiprechend geringer, weil die Wertverhältniffe e8 jo erfordern, nicht aber 
den Champagner Huch, da8 Bier verjchwindend gering oder gar nicht, weil ber 
Ehampagner von reichen, da8 Bier von ärmern Leuten getrunken wird. Die Er- 
fenntnis, Daß, wenn erft einmal daß Prinzip der Lurusfteuer und damit eberi Die 
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Beſteuerung des nicht notwendigen Verbrauchs anerkannt wird, es keineswegs ge⸗ 
rechtfertigt iſt, an dem nicht notwendigen Maſſenkonſum vorüberzugehn, beginnt 
jetzt immer weiter durchzudringen. Dieſe Einſicht hat auch Kreiſe erfaßt, die ſich ſonſt 
einſeitig auf den Gedanken der ausſchließlichen direkten Beſteuerung des Beſitzes 
feſtgelegt hatten und gern mit Schlagworten wie dem berühmten „Pfeifchen des 
armen Manned* und ähnlichen arbeiteten. 

Aus alledem ijt zu erkennen, daß die allgemeinen Theorien, die man gem 
über die verjchiednen Befteuerungsiyfteme aufgeftellt bat, immer nur befchränften 
und zeitlichen Wert haben. 8 ift aber wohl al8 ein Gebot der Stlugheit anzufehen, 
bei Steuerproblemen neben dem vechnenden Berftand auch gewilje Beitjtrömungen 
und Beitanihauungen zu berüdjichtigen und wenigjtens innerhalb de8 Möglichen 
dahin zu ftreben, daß die Leiftungen für die Allgemeinheit den Herrichenden Ideen 
und vollstümlichen Bedürfniffen angepaßt bleiben. So halten wir e8 für einen 
Sehler, in demjelben Augenblid, wo man das Prinzip der Befit- und Verbrauchs: 
fienern in glüdlider Mifchung verbinden, dadurch den auseinanderjtrebenden Flügeln 
des Blocks die gegenjeitigen Zugeltändnifje erleichtern und einem neuen Berjtändnis 
für fteuerpolitiiche Pflichten den Weg bahnen will, da8 mühjame Werk dadurd zu 
erichweren und zu gefährden, daß man ald drittes noch die in unfrer Zeit beſonders 
unangenehm empfundnen Berfehräfteuern heranziehen will. Wir wiederholen, e8 tjt 
ein Sehler troß allen vortrefflihen Gründen, die fi) vom Standpunft des praftijchen 
Nechnens und des gefchulten Steuertechniferd dafür anführen laffen. Ein Bolititer, 
der dem Bolle den Puls fühlt, wird dergleichen Vorfchläge nicht machen. Denn 
im Berfehr der Entwidlung einen möglichjt ungeftörten Weg zu weilen und diefe 
Vorteile voll zu genießen, ift der befondre Stolz unferd Zeitalter; man bringt 
lieber wo ander8 jedes mögliche Opfer ald gerade bier. Das mag lädherlih und 
übertrieben ausjehen, aber jede Zeit bat ihre Smponderabilien. Es wird einmal 
jehr wahrjcheinlih die Zeit fommen, wo man die Kehrieiten eines fchranlenlojen, 
übermäßig gefteigerten Verfehr8 gerade vom Standpunkte der neuen Ideen eine 
fünftigen Gejchledhts jtark empfinden wird. Uber jet find wir nocdy nicht jo weit; 
denn zwilhen den Warnungen der heutigen Gegner des Verlehrd, der eine nod) in 
der Entfaltung begriffne Erjcheinung Ift, und den Sorderungen einer vielleicht künftig 
auftauchenden Gegenwirkung befteht felbit dann, wenn fie jcheinbar gleichen Inhalts 
find, ein gewaltiger Unterjchied, der Unterjchted einer abjterbenden Kraft von einer 
erwachenden. Dan follte diefer Beobadhtung Rechnung tragen. Wenn irgendwo 
ohne Schaden für den Staat die größte Weitherzigleit in der Befriedigung der 
moderniten Forderungen herrichen kann, fo ift e8 auf Dem ®ebiete des Verlehr8 — und 
wenn andrerjeit3 irgendwo durch Heinliche Beichränkungen und jtörende Lajten eine 
einfache Unüberlegtheit von gar nicht einmal bejonderd jchlimmer Wirkung den‘ 
Charakter befondrer Rüdftändigkeit gewinnt, jo geichteht da8 ebenfalld auffdemfelben 
Gebiete. Erjchiwerungen und Belaftungen des Verkehrs follten alfo bejonderd dann 
vermieden werden, wenn man bor einer wichtigen Aufgabe fteht, die an die Einficht 
der Stantöbürger in ihre Verpflichtungen gegenüber der Allgemeinheit ohnehin ſchon 
große Anforderungen ftellt. 

Das erjtredt ficy aucd) auf Maßregeln, die nicht eigentlih zur Steuerpolitit 
gehören. Ein ofjenbarer Mißgriff ift e8 denn aud, wenn jeßt der Telephon- 
verlehr von der Neichdpoftvermaltung ohne zwingende Gründe durch höhere Ge- 
bübren belaftet werden fol. Gegen diefe Neuordnung hat fi ein ftarfer Wider- 
ftand erhoben, und es fit zu Hoffen, daß der Neichdtag dieſe Vorlage ablehnen 
wird. Uber wenn Beriuche diefer Urt in foldhen Zeiten unternommen werden, 
wo e8 Sache des Staates fein müßte, fi) durch richtige Beurteilung der Verkehrs 
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bedürfniffe befondre8 Vertrauen zu erwerben, jo wirkt das natürlih auch auf die 
Stimmung in Steuerfragen zurüd. 

Bei Erwähnung der Reihsfinanzreform ging Fürft Bülow in feiner Rede 
beim Feſtmahl des Deutjchen Landwirtichaftsrat3 mit einigen Säßen auch auf die 
auswärtige Lage ein. Er verzeichnete die günjtigen Yolgen des englijchen Königs— 
bejuch8 in Berlin und äußerte fi) mit Befriedigung über daß deutjch-franzöfiiche 
Maroktoablommen, das den Horizont im Weiten gellärt habe. An dieje Worte 
hat fih nun noch ein eigentümliches Nadhipiel gefnüpft. E83 tjt befannt, daß die 
Verhandlungen über eine Zerftändigung mit Franfreih Hauptjählich in Berlin 
geführt wurden. Hier war e8 natürlich der Staatsjelretär des Auswärtigen Amts, 
Herr v. Schoen, der — felbftverftändlih im Auftrage und im Sinne de3 Fürften 
Bulom und aud) unter feiner perjönlidhen Beteiligung — mit dem Botjchafter der 
franzöfiichen Republit in Berlin, Herr Cambon, hauptfähli zu verhandeln Hatte. 
Aber Herr Cambon Tonnte nicht ohne Snftruftionen aus Paris vom Mintfter 
Pihon handeln. Wer fi nun einigermaßen in die Natur und den Gang joldher 
Verhandlungen zu verjegen vermag, wird erfennen, daß in der Slette ein wichtiges 
Stied fehlt, wenn der franzöjiihe Minijter nur mit feinem Botfchafter in Berlin 
verkehren kann und nit auch an Drt und Stelle einen gut unterrichteten Ber- 
treter der Ddeutichen Sntereflen zur Verftändigung zur Seite hat. Daraus ergibt 
fi von felbit, daß der deutiche Botjchafter in Parts, Fürft Nadolin, nit aus- 
gejchaltet werden konnte und follte, jondern daß die Nolle des geichidten Sefkun- 
dierend unter Umfjtänden ebenjoviel Gewandtheit und Erfahrung erforderte als 
die Führung der Verhandlungen felbft. E8 ift weiter befannt, daß fih der Kaijer 
jehr für die Verftändigung mit Sranfreich interejfierte und daher über den Ab⸗ 
Ihluß Tebhafte Befriedigung empfand. Die korrekte Form, in der er bie als 
Souverän den Sranzojen gegenüber zum Ausdrud bringen konnte, war eine Ordens- 
verleihung an den franzöfiihen Botjchafter. So geihah e8; Herr Cambon erhielt 
dad Großfreuz ded Noten Adlerordend. Einen Dank und Huldbeweiß an die be- 
teiligten deutichen Herren, Fürit Bülow, Herrn dvd. Schhoen und Fürit Radolin, 
fonnte der Kaifer natürlich in jeder beliebigen Form geben: daß tft fein NRegie- 
rungsalt und fein perjönliher Eingriff; e8 wäre noch fchöner, wenn der beutiche 
KRaifer der einzige Menjch wäre, der einem deutichen Manne nicht einen Dant 
außfprechen dürfte. Wie der Kaifer den beiden Herren gedankt hat, die hier in 
Berlin find, und die er jeden Augenblid fprechen fann, wenn er will, ijt nicht be— 
fannt geworden; ed geht aud) niemand etwas an. An den Fürften Nadolin Hat 
er eine Depefche geichidt, die durchaus perjönlichen und privaten Charakter hatte 
und vom Botjchafter aud) nicht befanntgegeben wurde. E8 heißt, diejer Charakter 
der Depeiche jet jhon dadurch fundgegeben worden, daß fie nicht chiffriert gewefen 
je. Sedenfal8 wurde fie ohne Zutun des Fürften Nadolin im Matin ver- 
Öffentliht und mit einem Kommentar verjehen, der unter Erweckung des Anſcheins, 
als ob Fürjt NRadolin felbit dahinter ftede, andeutete, die Verjtändigung zwijchen 
Deutjhland und Frankreich jei dad Werk der perjönlichen Politit des Kaiſers, der 
fih dabei de8 Fürften Nadolin bedient babe, während Fürft Bülow mehr oder 
weniger ein Gegner diejer Röjung gemwefen jet. 

E3 ijt nicht nötig, Diefe unfinnige, tendenzidje Verdrehung eines jehr einfachen 
Zatbeftande® noch bejonders zu widerlegen. Unfern guten Nahbarn im Weiten ijt 
der Gedanke einer ruhigen, ftetigen, von verantwortlichen StaatSmännern geleiteten 
deutſchen Politif immer ein wenig unheimlich; diefer im Deutichen Reiche verkörperte, 
fompalte, nach ihrer Vorftellung zugleich ehrgeizige und brutale Macdtwille im 
Herzen Europas laftet auf ihnen. Der Katjer aber beichäftigt ihre Phantafie, er 
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bringt das Element hinein, da8 fie brauchen, um in diejer vermeintlichen Gefahr 
zugleich einen Anjporn zu erhöhter Wadjjamkeit und eine Beruhigung zu finden. 
Die natürlihe Beunruhigung, die nach ihrer Auffaflung in dem innerlich ftet8 
wadjenden Deutihen Neih ihren Ausgangspunkt Hat, erjcheint ihnen gemildert 
durch die Fünftliche Unruhe eined jcheinbar perjönliden Regiments, das im Grunde 
Branfreih jympathijch gegenüberfteht, im andern Falle aber wenigitend da8 Herz 
auf der Zunge trägt. Daher ift die Wendung vom November 1908 den Fran- 
zojen, bejonder8 aber der franzöfilhen ‘Brefje, die früher jo viel Intereſſantes aus 
Berlin zu melden wußte, hödhft unbequem. Ein Katfer, der feinem Kanzler Ver- 
trauen jchentt und diefen die Gefchäfte führen läßt, jo wie e8 einmal fejtgejebt 
worden ift — ein Kanzler, der für den Willen des Kaifers allein die politiiche 
Verantwortung trägt, ihm Geftalt gibt und ihn vertritt — das alles ijt nichts 
für unfre guten Freunde an der Sein. Da muß eben mit allen Mitteln die 
Legende von dem über den Kopf ded Kanzlers hinweg in die Volitif eingreifenden 
Kaifer und von dem gegen die AIntentionen des Kaijerd handelnden, gegen jeine 
eignen Untergebnen kämpfenden Kanzler wieder aufgewärmt werben. 

Aber das bleibt doch wohl ein Privatvergnügen der Franzofen? Die deutjche 
Preffe muß das doc auf den erjten Blid durchichauen und jo viel Zalt und 
politiijhen Berftand Haben, auf diefe Märchen nicht Hineinzufallen! Sa, fo 
follte e3 fein, aber in Wirklichkeit ift e8 anders. Die Grenze, die 3. B. in England 
jogar von den fenfationgluftigften, mit fauftdiden Unmwahrheiten arbeitenden Blättern 
innegebalten wird, eriftiert bet uns für viele Blätter nicht. Nichts ift dumm genug, 
daß ed nicht geglaubt, nicht3 jchädlid) genug, daß e8 nicht verbreitet wird, wenn 
ed den Erzähler nur in den Ruf des Cingeweihtieind bringt und etiwaß bietet, 
was der blöden Menge Waffer auf die Mühlen des politiihen Klatjches Liefert. 
Man digfreditiert ein wichtiged Staatdabfommen, zieht e8 auf das perjönliche 
Gebiet hinüber und beraubt e8 einesteild jeiner Wirkungen, nur um eine Hinters 
treppengejhichte anbringen zu Fönnen und die Genugtuung zu genießen, daß im 
Gehirn denkunfähiger Spießbürger mit dem bloßen Wort „Railertelegramm” Beil 
Ioje Verwüftungen angerichtet werden. Nicht einmal ein vernünftiger Nebenziwed 
wird dabei erreicht, nur Schaden und Verwirrung um nichts und wieder nihtB! 


Neihdfanzler und Bürgerfunde Unfer Mitarbeiter, der Regierungs- 
tat Negenborn, der im Sahrgang 1907 der Grenzboten in einer Reihe vor- 
treffliher Artikel die Notwendigkeit einer jgftematijchen politiihden Bildung und 
ftantsbürgerlichen Erziehung unfrer Tugend nachgemwielen hat, tjt bemüht, auch durch 
Vorträge in weitern Rreilen des Volkes für feine Sdeen zu wirken. Nacd einem 
folden Bortrage fit von der Stadt Tüfjeldorf an den Neichslanzler dag Gelud) 
gerichtet worden, für den bürgerlundlichen Unterricht tatkräftig einzutreten. Der 
Neichlanzler it von der Wichtigfeit diejer Frage volllommen überzeugt. In feiner 
Antwort jagt er: „Ich halte mit Shnen die Beftrebungen, die fi) eine Höhere politiiche 
Schulung unferd Volles zum Ziel feßen, für fehr bebeutungsvoll. Denn id) glaube, 
daß nichts mehr geeignet ift, die Freude am Baterlande und die Bereitwilligfeit, 
im Opfer an Arbeit, Gut und Blut zu bringen, in den Deutichen wad) zu halten 
und zu ftärken, al8 die wachlende Erkenntnis ded Wefens und der hohen Aufgaben: 
des Staates und die Einficht, welche Wohltaten ihm der einzelne verdankt. Sch Habe 
eine Brüfung der Frage veranlagt, inwieweit der Anregung an Yortbildungs- und 
Sachjchulen, an mittlern und böhern Schulen und an den Hochichulen einen befondern. 
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Unterricht In »Bürgerkunde«, die ja fhon in das Programm für die Umbildung 
bes Schulmwejend aus dem Sahre 1889 aufgenommen war und in Seminarten forie 
auch in hödern Knaben- und Mädchenichulen feit Sahren im Rahmen des Gejchicht3- 
und Geographieunterrichts gelehrt wird, einzuführen, Folge gegeben werden fann.“ 

Die Schwierigkeit Ilegt darin, daß wir zurzeit noch nicht genug Lehrer haben, 
die mit ihrer biftorifchen Bildung von der Univerfität ein außreichendes jurifttfches 
und ftaatZwiljenfchaftliches Denken und Wiffen mitbringen; denn die Bürgerkunde 
liegt auf dem Grenzgebiet zwiſchen Jurisprudenz, Staatswiſſenſchaft und Pädagogik. 
Nicht jeder Hiſtoriker iſt alſo geeignet, einen pädagogiſch wertvollen Unterricht in 
der deutſchen Bürgerkunde zu erteilen. Das iſt auch der weſentliche Grund, daß 
ſich manche höhern Schulen dieſen neuen Ideen gegenüber völlig teilnahmlos oder 
gar ablehnend verhalten. Nach den Äußerungen des Reichskanzlers wird es nunmehr 
Aufgabe der Univerſitäten ſein, die Studierenden der Geſchichte mit dem ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen und juriſtiſchen Rüſtzeug zu verſehn, das ſie ſpäter im Lehramt 
geſchickt macht, in den obern Klaſſen einen bürgerkundlichen Unterricht erfolgreich zu 
erteilen. Gerade dieſes ſo lange vernachläſſigte Gebiet der modernen Kultur enthält 
eine Fülle von Stoffen, an denen ſich das logiſche Denken, die geiſtige Selbſttätigkeit 
und das politiſche Verantwortlichkeitsgefühl vortrefflich ausbilden laſſen. 


Der Theaterfreund in der Kutte. Wiederholt hatte ich in der Yranl- 
furter Zeitung vom Münchner Franziskanerpater Expeditus Schmidt geleſen, 
der auf Vortragsreiſen das Theater als Bildungsſtätte empfiehlt und zum Ent⸗— 
ſetzen der Frommen ſogar Ibſen lobt. Neulich hat er nun auch im katholiſchen 
Volksverein zu Neiße geſprochen, und zwar über das Thema: Kirche und Theater. 
Er hat an den religiöſen Urſprung des Dramas im heidniſchen Griechenland wie 
im chriſtlichen Mittelalter erinnert und zu zeigen verſucht, daß die Loslöſung der 
Bühne von den religiöſen Idealen Verrohung zur Folge gehabt habe. Die Bühnen⸗ 
kunſt habe, eben als Kunſt, unbedingt ihre Berechtigung. Ihr Verderben rühre 
daher, daß ſie nach Brot gehn und dem ſchlechten Geſchmack des Publikums 
Rechnung tragen müſſe, und dieſem Übelſtande könne nicht abgeholfen werden, ſo⸗ 
lange nicht die Geſetzgebung das Theater als Kunſtſtätte anerkenne. (Der Pater 
ſcheint, wenn ich den gedruckten Bericht über ſeinen Vortrag richtig verſtehe, zu 
fordern, daß das Theater verſtaatlicht werde, und zwar gewiſſermaßen als ein Annex, 
als eine Kapelle der Kirche) Eine Hochblüte der Bühne ſei vorläufig nicht zu 
erwarten, weil eine ſolche nur dort möglich ſei, wo eine gemeinſame Weltanſchauung 
Dichter, Zuſchauer und Bühnenkünſtler einige. Dieſe ſeien übrigens heute ein acht⸗ 
barer Stand; anſtrengende Arbeit ſorge dafür, daß ihr Verkehr untereinander nicht 
ſittenmordend wirke. Die Gefahren drohten von außen, namentlich den Schau⸗ 
ſpielerinnen, würden jedoch in dem Maße ſchwinden, als die Geſellſchaft den Schau⸗ 
ſpielern Rückhalt und Schutz gewähre. Schlimmer als das, was man gewöhnlich 
unter Gefährdung der Sittlichkeit verſtehe, ſei es, daß der Zwang zur Darſtellung 
verſchiedner Charaktere charakterlos machen könne. C. J. 


Proben neuer Myſtik. Frederic Horace Clark wächſt im Hauſe ſeiner 
Eltern auf, einige Meilen weſtlich von Chicago. Schon im dritten Lebensjahre 
iſt ihm die Logosreligion eingepflanzt worden, die ihn in dem Maße, als ſich ſein 
Geiſt entwickelt, immer tiefer durchdringt. Alle Geſchöpfe umfaßt er als Offen⸗ 
barungen Gottes mit Liebe und küßt des Abends vorm Schlafengehn die Kuh, die 
er gemollen, die Ponys, die er gefüttert, die Blumen, die er gepflegt hat. Eine 
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Zante unterrichtet ihn im Klavierjpiel, wa3 feine Großmutter mißbilligt, die, als 
Puritanerin, in der Mufif eine Zodung des Teufel3 fürchtet. Dem Bterzehnjährigen 
fällt Lilzt3 Galopp Chromatique in die Hände. Er fpielt Ihn und fühlt fich völlig 
umgewandelt. Er lebt nur nody in diefem ZTonftüd, die Menjchen, die Kuh, die 
Ponys, die Blume find ihm ferngerüdt, gleichgiltig. Hat er die Liebe zu Gott 
verloren, ift die Mufit doh am Ende Teufeldwerf? Der Zweifel macht ihn Eranf. 
Am fünften Zage leidets ihm nicht mehr im Bett. Ohne Erlaubnis ded Arztes 
erhebt er fich, entfernt fih heimlich und fucht Troft beim Urgroßontel, der, von der 
Großmutter al8 Ungläubiger verabjcheut, einfiedleriich in einer Höhle lebt. Der 
Greis jagt ihm, daß er auf dem rechten Wege fei und Lilzt finden werde; Mufizieren 
jet hödjite Sotteliebe, Nächitenliebe nur Gottesdienft zweiten Grad8. Zurüdgefehrt, 
wird er von der Großmutter verwünjcht, flieht nach Chicago, wo ihn Mutter und 
Bater vergebens aufſuchen, verdient jo viel, daß er ein Bmilchendedbillett nad) 
Rotterdam Löjen fan, wo er nad ftürmijcher Überfahrt anlommt. HZudringliche 
Helfer bringen ihn bevormundend gegen feinen Willen in den Zug nad) Leipzig; 
dort jtellt er fi) zur Prüfung im Konjervatorium ein. Wütend über die Behandlung, 
die fein Lilzt erfährt, läuft er vom Flügel weg und rennt, nachdem er von einem 
Mufilalienhändler ein Bild Lilzts und eine PVifitenkarte mit einer empfehlenden 
Bemerkung geichentt belommen Hat, vom NRojental aus nad) Weimar. Hier jeht er 
ih vor Lilzt8 Haus, auf fein Erfcheinen wartend. Eine Frau fragt ihn, was cr 
wolle: „Zu Lilzt.“ „Der ift in Rom.“ Bon feiner Liebe und feinem Schmerz gerührt, 
führt fie ihn ind Haus, wo er, an Lilztd Bette Iniend, lange weint. Dann rennt 
er nah Rom, im Freien oder in Ställen übernacdhtend, mandhnıal aud) von guten 
Wirt3leuten beherbergt, und trifft er Gelegenheit, den Gäften etwas aufzufpielen, 
jo fann er dann wohl einmal ein Nachtquartier bezahlen. Mitten im Winter allein 
überd Stilfier Joch, trog allem Mahnen der Bauern und der Führer in Trafoi! 
Beim eriten Verfuh wird er von Führern, die ihm nachgegangen find, eritarrt 
auf dem Schnee gefunden und zurüdgetragen. In Rom wartet er vor dem Klofter, 
worin Lilzt wohnt. Diefer tritt in Begleitung eined Mönch heraus. Dem Bor- 
übergehenden füßt rederic den Mantelfaum, ohne etwas zu fagen, und legt fid) 
dann, beraufcht von dem Glüd, Lift gefehn zu haben, in die Sonne, ein Stündlein 
zu träumen. Dann madt er fich auf, Lilzt um eine Unterredung zu bitten. Ja, 
ber war vor einer Stunde zum Bahnhof gegangen und nad) Salerno gefahren! 
Alfo auf nah Salerno! Dort wird er von dem Angebeteten mit der feiner Liebe 
entjprechenden Zärtlichkeit empfangen und nad) Weimar mitgenonımen. Nachdem ihm 
bier Lilzt dad Geheimnis feiner Technik offenbart Hat, fchict er ihn nad, Leipzig 
auf Konjerbatorium, Mit der Autobiographie, von der wir einen furzen Auszug 
gegeben haben, leitet Clark fein (bei Chr. Vieweg, Berlin-Groplichterfelde, 1907 
erichienencs) Buch: Lilzts Offenbarung, Sclüffel zur Freiheit des Individuums 
ein. Die „Offenbarung“ befteht auß zwei ineinander verflochtnen Dffenbarungen, der 
religionsphilofophiichen, die eben eine Probe der modernen Myitif tft, und der 
technifchen. Sene enthält mandye8 Schöne und manches Bedenklidye, Überſchwäng— 
liche; jedenfalls ift fie zu einfeitig, al8 daß fie je brauchbar werden fönnte; über 
dDiefe muß man die Klaviertechniler urteilen laffen. Ihr Wejentliches iſt, wenn id) 
Clark recht verftehe, daß die Taften nicht durch Bewegungen ded Unterarms mit 
gefrümmten Fingern gefchlagen, jondern vom Schultergelent auß mit mwagerecht ge- 
firediem Arm gedrüdt werden jollen. Der Klavierlehrer Deppe fagte ihm: „Sie 
find überhaupt fein Künftler, Sie find ein Enthufiaft, ein Träumer.“ Helmholtz, 
Herman Grimm, Reuleaur, Euden haben feine Ideen beachtenswert gefunden. 
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Die Konzertberichterftatter nennen fein Spiel eindrudsvoll und originell. — Zahl⸗ 
reicher al die Kunftmpftiler find heute die ©eijter, die mit der modernen Natur: 
erfenntniß Gott oder das Ding an fidh fozufagen leibhaftig paden wollen, zu ihnen 
gehört aud Edward Sarpenter, der fein neuftes, von Karl Federn überjebtes 
Buh Die Schöpfung als Kunftwert, Abhandlungen über dad Sch und feine 
Kräfte, betitelt (Sena, Eugen Diederich, 1908). Daß Carpenter die materielle 
Welt al$ Schöpfung des Geiftes darftellt und die „tote Materie” ebenfo wie das 
„unbewußte Denken“ für Unfinn erklärt, macht ihn ung jympathijh. Die Art und 
Welfe freilich, wie er fic) daS allgemeine große Sch denkt und das Heine Individualich 
mit ihm verknüpft, Fann und nicht befriedigen; doch finden wir feine Betrachtungen 
über den Rafjengeift, über da8 niedere und da8 höhere Ich im Menichen, über bie 
Nealität der Götter und der Teufel, die Perjonifilationen des Nafjenempfindens 
jeten, recht geiftreih und Tejenswert. | 


Ddpfjee. Von der im 50. (vorjährigen) Heft angezeigten Neuausgabe des 
Bojlfiihden Homerd von Hans Zeig! ift jebt (bei Carl Konegen und Ernſt 
Stülpnogel in Wien) aud) die Ddyffee erfchienen. 


Für die Herausgabe verantwortlich Karl Weiffer in Leipgig 
Verlag von Fr. BWilb. Grunomw in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 
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Instfinkf und Gewohnheif 


saus von C. Lloyd Morgan, F. R. S. uses 
Professor der Zoologie am University College m Bristol 


Autorisierte deutsche Übersetzung von Maria Semon 
Mit 1 Titelbild [VII u.396 S.]. Geh. 5 .#, inLwd. geb.6.4 
— — Soeben erschienen! m—— 


Ein werfvofter Beitrag 
» zur Lierpsychofogie # 


D* Werk des berühmten amerikanischen Gelehrten, das hier in deutscher Übersetzung geboten wird 
dürfte in allen Kreisen, die dem so hochinteressanten und wichtigen Gebiete der Tierpsychologie 
Interesse entgegen bringen, lebhaftes Aufsehen erregen und sich rasch Bürgerrecht erwerben. seine 
anzichende fesselnde Sprache für ein großes Publikum bestimmt, wird auch der auf diesem Gebiete tätige 
Fachmann nicht daran vorübergehen können, denn trotz aller Gemeinverständlichkeit fußt das Morgansche 
Werk auf dem Boden strengster Wissenschaftlichkeit. An der Hand des reichhaltigsten Beobachtungs- 
materials sowie durch eine Reihe von Experimenten wird festgestellt, welche komplizierten Fähigkeiten 
ein Geschöpf fix und fertig, d. h. also Instinkt mit auf die Welt bringt, und was das Tier erst durch 
häufig wiederholte Ausübung im individuellen Leben lernen muß, damit es ihm auf dem Wege der Er- 
fahrung zur Gewohnheit wird. Es wird sodann der Einfluß der Verstandestätigkeit, ferner der Nach- 
ahmung auf die Erwerbung von Gewohnheiten untersucht, die Beziehung der Affekte zu den Instinkten 
erörtert. Die Vergleichung der körperlichen Entwicklung mit der geistigen führt zu der Frage, ob er- 
worbene Eigenschaften vererbt werden können, und diese Frage wird im Schlußkapitel in der engeren 
Fassung untersucht, ob beim Menschen individuell erworbene Gewohnheiten durch Vererbung instinktiv 
werden können. — Das Buch schließt mit einem Ausblick auf den F der m lichen 
Rassen und Gesellschaft und zieht zu diesem Thema verschiedene Äußerungen geistig hervor- 
ragender Persönlichkeiten heran. — Ausführlicher Prospekt umsonst”und postfrei vom Verlag 
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Die Reform des Erbrechts 


Don Profeffor Dr. W. von Blume in Balle a. S. 


ie Zinanzfommifjion des Reichstags hat fich für den Vorfchlag 
Wider Reichsregierung erklärt, wonach da3 gejetliche Erbrecht der 
Berwandten zugunsten des Reiches bejchränft werden fol. Aber 

\> die Entjcheidung fiel nur mit fnapper Mehrheit und unter leb- 
at haftem Widerjprucd) der Minderheit, die offenbar gewillt ift, 
auch weiterhin den Gejeßentwurf energisch zu befämpfen. Und die Wechjel- 
beziehung, die zwilchen Nachlaßjteuer und Erbrechtsreform bejteht, läßt e3 zur: 
zeit noch überaus zweifelhaft erjcheinen, ob die Vorlage Gejeß werden wird. 

Über die finanzpolitiiche Seite der geplanten Abänderung unfer8 bürger- 
lichen Rechts joll Hier nicht gejprochen werden. Aber die Vorlage hat nicht 
nur finanzpolitijche, jondern auch vechtspolitiiche Bedeutung. Und dieje Seite 
verdient vornehmlich) Beachtung. Sie it aber, wie mir jcheinen will, in der 
Erörterung nicht immer jcharf genug ins Auge gefaßt worden. 

Als ein „im Grundzug ungeheuerliche® Gejeg“ joll nad) Zeitungs» 
meldungen ein fonjervativeg Mitglied der Kommiljion den Entwurf gebrand- 
markt haben. Ich möchte ihm im Gegenteil ald im Grundzuge überaus 
gejund bezeichnen, und zwar von einem Eonjervativen Standpunkte aus. 
Denn wenn das Erbrecht eine fonjervative Recht3einrichtung ift, jo wird jedes 
Gejeß, das das Erbrecht in Einklang mit feinem Grundgedanken bringen joll, 
fonfervativ im beiten Sinne des Wortes zu nennen jein. ‘Freilich, iver Die 
fritifloje „Erhaltung des Beitehenden* als Eonjervativen Leitja betrachtet, 
der wird auch jede Neform des Erbrecht3 ablehnen, er wird aber damit auch 
jenen Recht geben, die den Konfervatismus für den Feind jeden Fortjchritts 
erflären. 

Die Quelle allen Rechtes ift die menjchliche Gemeinjchaft, ijt Heute der 
Staat. Er ijt auch die Quelle de3 Eigentums. Ohne rechtliche Gemeinschaft, 
ohne Staat gäbe e3 wohl Befig, aber fein Eigentum, da8 heißt: rechtlich ge- 
währleifteten Beliß. Zu rechtfertigen ift demnach das Eigentum nur im Hinblid 
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auf das Verhältnis de Einzelnen zur Gefamtheit, ald taugliches Mittel, das 
Einzelwohl mit dem Gemeinwohl in Übereinftimmung zu bringen. Geredt- 
fertigt aber ijt e8 in der Erwägung, daß e& die zur Entwidlung der Kräfte 
des Einzelnen am meijten geeignete orm der Güterbeherrichung ilt. 

Das Erbrecht ift nicht nur die lette Folgerung aus dem Gedanken des 
Eigentums, jondern verleiht ihm erjt feinen vollen Wert. Denn die Sorge 
für die Familie ift die nächfte und wichtigfte foziale Aufgabe des Einzelnen, 
und nur in Verbindung mit dem Erbrechte fann das Eigentum dem Einzelnen 
bei Erfüllung diefer Aufgabe Dienfte leiften. Noch ift „das Haus“ die Stelle, 
{wo der heranwachfende Bürger des Staates feinen Unterhalt und feine Er. 
ziehung empfängt, noch bildet das Haus eine Wirtichaftögemeinfchaft, an der 
die Frau neben dem Marne, die Kinder neben den Eltern beteiligt find, noch 
itt da8 Haus die Pflegftätte idealer Güter. Ohne Erbrecht aber ift diejes 
„Haus“ nicht denkbar. | 

„Ohne Erbrecht, jagt Trendelenburg (Naturrecht, Paragraph 141), fehlte 
dem Streben zur Sicherung der Fanilie ein natürlicher Antrieb, e3 fehlte ein 
Stachel der Arbeit, ein großer Hebel der Tätigkeit. Der Erwerb würde in 
dem Genuß des Augenblids aufgehen. Dagegen liegt darin, daß Erwerb und 
Erhaltung des Eigentums für Zmwede gefchehen, welche über dag einzelne Leben 
hinausgehen, etiwag menschlich Bedeutendes, indem der Wille Vergangenheit 
und Zukunft in eins faßt und auch im Eigentum eine gejchichtliche Stetigfeit 
gründet, welche nicht mit jedem Der gänglicgen Leben abreikt, fondern fid) 
natürlich fortjegt.“ 

Mit diefer Rechtfertigung ift aber auch die Schranfe des Erbrechts ge- 
geben. „Richtig“ it nur dag Recht, das feinen Grundgedanken zu voll- 
fommnem Augdrud bringt. Se weniger es mit ihm übereinftimmt, defto 
Ihipächer wird die Liebe zum Recht, und defto jtärfer der Widerjtand derer, 
die e8 al3 ungerecht empfinden. Ein unrichtiges, ungeredhtes Nedt 
wirkt nicht ftaatgerhaltend, jondern ftaat3auflöfend. 

Das Erbrecht dient zur Erhaltung und Fruchtbarmacjung der Keräfte, 
die in der Familiengemeinfchaft gegeben find. An ihm dürfen daher nur die 
teilhaben, die zur Samiliengemeinjchaft zu rechnen find. „Wenn die Erb: 
ihaft auf entfernte Verwandte geht, welche faum noch von dem Bande ber- 
jelben Familie umfaßt werden, weil die Gefinnung der Einheit längjt erlojchen 
ist, jo verliert fich das Erbrecht auß der Notwendigkeit des innern Zrwedes 
in da® Gegenteil, in das Spiel ded3 Glüdslofes." (Trendelenburg.) 

Wie weit ift nun der Kreis zu ziehen, der die erbberechtigte familie um« 
Ihließt? Das deutfche Bürgerliche Gejegbuch macht fich die Antwort leicht: 
e3 macht jeden Wlutsverwwandten zum Erbanmwärter. Womit dann in ber Tat 
das Erbreht zu einem „Spiel des Glüdslofes* Herabgemwinrdigt wird. Zt 
hier das Weſen des Erbrechtd, das heit fein Zufammenhang- mit der Familie, 
oder ift die rechtliche Bedeutung der Familie verfannt, fo, daß das Gefch 
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Blut3gemeinjchaft und Familiengemeinfchaft einfach. :gleichjegt? Man würde 
vielleicht da8 legte annehmen, wenn nicht daS. Gejet. durch. andre Bejtimmungen 
deutlich genug die Familiengemeinfchaft, „da Haus” abgrenzte. E3 gibt 
nämlich eine unentziehbare Erbanwartjchaft, ein „Pflichtteilsrecht” nur den 
Verwandten in auf» und abfteigender Linie und ebendenfelben daS Recht. auf 
Gewährung des Unterhalt. An die Blutsverwandtichaft fchlechthin Enüpft 
Dagegen das Gefet weitere Nechtswirfungen von wejentlicher Tragweite nicht. 
Nur die Ausficht auf mühelojen Gewinn verleiht die Blut3verwandtichaft dem, 
der einen reichen Erbonfel hat! Ein Recht, dem feine Pflicht gegenüherfteht, 
ein Vorteil, der durch Feinerlei.Opfer erfauft wird, ein Glüdsfpiel, das 
vom Recht begünjtigt wird. 9 ne —F 
Es ſcheint zunächſt unbegreiflich, wie der Reichstag — entgegen dem Vor—⸗ 
ſchlage der Geſetzgebungskommiſſion und der Reichsregierung! — ein ſolches 
Geſetz beſchließen konnte, wie ernſthafte Männer das Geſetz noch heute mit 
Pathos verteidigen können. Unterſucht man aber dieſe Stellungnahme auf 
ihre pſychologiſchen Motive, ſo ſtößt man auf Vorſtellungen, die Beachtung 
verdienen und nur bei ihren Trägern zu falſchen Entſchlüſſen geführt haben. 
Es iſt keine Frage, daß das Bewußtſein einer Zuſammengehörigkeit, die 
ſich auf Abſtammung und Überlieferung gründet, in vielen Familien weit über 
den Kreis der durch Verwandtſchaft in gerader Linie verbundnen Perſonen 
hinaus ſich geltend macht. Der Name, den die Väter trugen, die Scholle, die 
die Väter bebaut haben, Familienüberlieferungen und Familienandenken laſſen 
ein Gefühl die Gemeinſchaft entſtehen, das ſozial wertvoll iſt, weil es den 
einzelnen erzieht und trägt, weil es Pflichtbewußtſein und Selbſtbewußtſein 
ſtärkt und in Einklang bringt. Und es läßt ſich nicht leugnen, daß, wo dieſes 
Familienbewußtſein beſteht, es auch Berückſichtigung durch das Erbrecht ver— 
dient. Nur fragt ſich, ob dieſe Berückſichtigung in der Weiſe zu geſchehen 
hat, daß jeder Blutsverwandte eine geſetzliche Erbanwartſchaft erhält. Und 
dies muß mit Entſchiedenheit verneint werden. 
Ich ſehe davon ab, daß eine ſolche Regelung unter allen Umſtänden weit 
über das Ziel einer Berückſichtigung des Familienzuſammenhanges hinaus— 
ſchießt. Ich beſtreite vielmehr, daß die geſchilderten Beziehungen überhaupt 
durch ein allgemeingiltiges Geſetz zu berückſichtigen ſind. Das Erbrecht des 
Bürgerlichen Geſetzbuches ſtellt Rechtsſätze auf, die für jedermann gelten 
und auf „normale Verhältniſſe“, das heißt auf überwiegend beobachtete Er— 
ſcheinungen des ſozialen Lebens zugeſchnitten ſind. Und ich beſtreite, daß ein 
ſo weitgehender Familienzuſammenhang heute überhaupt noch zu den normalen 
Erſcheinungen gehört. Das mag beklagenswert ſein, aber es kann nicht da—⸗ 
durch geändert werden, daß man durch das Erbrecht künſtlich eine Familie 
ſchafft, die im ſozialen Leben nicht mehr vorhanden iſt. Man rettet nicht die 
Familie, indem man die Begehrlichkeit der Erbanwärter aufſtachelt, ſondern 
indem man dafür ſorgt, daß das Familienleben wieder eine Stätte findet. 
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Denn es ift fein Zweifel, daß die Wurzellofigkeit des Dajeing, die Heimat: 
Iofigfeit, die Unraft des Lebens die Familie zerreibt und zermürbt. Sie hat 
bei der Mehrheit der Bevölkerung das TFamilienbewußtjein auf einen Streis 
beichränft, der außer den Ehegatten die Verwandten in auf- und abfteigender 
Linie umfchließt, dazu vielleicht die Gejchwilter und Gefchwifterfinder, und in 
den nur etwa der eine oder andre Verwandte noch bineingezogen wird, je 
nachdem e3 die Umjtände ergeben. Und auch diejes Haus ift jchon gefährdet, 
weil ihm dag Heim fehlt. 

Das find die Tatjachen, auf die dad Erbrecht zuzufchneiden ift. Daneben 
aber muß, joweit e8 möglid) ift, dafür gejorgt werden, daß auch Ausnahme: 
zuftände, daß auch über den bejchriebnen Kreis hinausreichende Familiengemein- 
ichaften ihre Berüdfichtigung finden. Das Mittel hierfür kann nur eine Aus- 
nahmebejtimmung fein. Diejes Mittel ift da8 Tejtament. Seine Aufgabe ift 
e3, dag gejegliche Erbrecht in folchen Fällen abzuändern, wo e3 den gegebnen 
Berhältniffen nicht gerecht werden würde. Nicht einer Laune, auch nicht einer 
Sebelaune des Erblaflers joll e8 dienen, jondern der Anpaffung des Erb- 
rechts an die bejondre Gejtaltung der einzelnen Samilie. 

Hieraus dürfte fich allerdings ergeben, daß die ?5reiheit der legtiwilligen 
Verfügung nicht nur wie bisher ihrem Inhalte nach — zugunften der nächiten, 
der „Pflichtteilg"erben — fondern auch der Form nach zu befchränfen ift. Der 
Bedeutung des Altes der Teitamentserrichtung ift e8 allein angemeflen, daß 
e8 vor Gericht oder Notar errichtet wird. E3 war wiederum feine Verbefjerung 
des Geſetzes, als der NReichdtag neben das öffentliche Teitament das fchriftliche 
Privatteftament jtellte. Nur zum BZwede der Berteilung des Nachlaffed unter 
die gefeglichen Erben dürfte diefes zugelafjen fein; eine Abweichung vom gejet- 
fihen Erbrechte aber follte nicht durch eine einfache fchriftlihe Verfügung 
herbeigeführt werden fönnen, deren Schidjal zudem ftet ungewiß ift und 
bleiben wird. In diefer Hinficht bat der Entwurf der Reichgregierung Ver: 
beiferungsvorfchläge nicht gemacht; er beichräntt fich auf die Neform des gefet- 
lien Erbrechts, da er aus finanzpolitiichem Anlafje, im Gefolge des Vorjchlags 
einer Nachlaßjteuer aufgejtellt worden ift. 

Dies führt zu der Trage, ob die Berkoppelung der Erbrechtsreform und 
der Nachlaßiteuer empfehlenswert ift. E3 Laffen fich dagegen vom recht2- 
pofitifchen und vom finanzpolitiichen Standpunkt aus Bedenken erheben. 

Für ganz unberechtigt allerding3 würde ich das Bedenken halten, daß die 
Beiteuerung der Erbjchaft der nächiten Angehörigen des Erblaffers im Wider- 
Ipruch ftünde zu der gejeglichen Anerkennung des Erbrechts diefer Verwandten. 
Mit treffenden Worten hat Adolf Harnad (Deutiche Revue, Yebruar 1909) 
darauf Hingewielen, daß die Auferlegung einer mäßigen Nachlapjteuer auch die 
nächften Angehörigen des Erblafjers daran erinnern fol, daß fie nur unter dem 
Schute de3 Nechtsftaates die Erbichaft in Sicherheit an fich nehmen und 
genießen fünnen. Und daran, daß Hinterblicbne, denen ein Vermögen Hinter: 
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lajjen wird, unendlich bevorzugt find vor denen, die beim Tode des Ernährers 
mittellos zurüdbleiben. 

Aber ein andres vechtspolitifches Bedenken bedarf der Erwägung: ob 
denn gerade der Staat der richtige Erbe für erblofe Nachläfje jet, ob nicht 
beffer öffentliche Körperjchaften, die dem Einzelnen näher jtehn, wie in3- 
befondre die Gemeinden, zur Erbfchaft zuzulafjen jeien. Wäre Ddiejeg Be— 
denfen zutreffend, jo würde fich daraus allerdings ergeben, daß die Erbrecht3- 
reform von der Reichsfinanzreform loszulöfen jei. Aber ich halte e8 nicht für 
zutreffend. | 

Unter welcher Vorausfegung ijt denn überhaupt ein gejetliches Erbrecht 
öffentlich-rechtlicher Verbände zu rechtfertigen? Doc wohl nur unter diejer, 
daß Staat und Gemeinde heute an dem Gedeihen des Einzelnen und feines 
Bermögens mehr beteiligt find al® die Verwandten, die nicht zur engjten 
Tamilie, zum Haufe, gehören. Nicht nur, daß der Staat durd) feine Ein- 
richtungen für das leibliche Wohl, die geiftige und fittliche Ausbildung feiner 
Mitglieder jorgt; er ift auch der mächtige Förderer von Landwirtichaft, Induftrie 
und Handel; auf Staatliches Wirken gründet fich daS Vermögen des Einzelnen 
nicht minder al auf dejjen perfönliche Kraft. Und wenn dieje Kraft verjagt, 
wenn auch die engite Familie nicht imftande ift, den Einzelnen zu erhalten, 
jo ift e8 fchließlich wieder der Staat, der für ihn eintreten muß. Allerdings 
teilt er jich in diefe Kürforge für das Einzelwohl mit andern öffentlich-recht- 
lichen Verbänden, insbejondre den Gemeinden, und dies Eönnte den Gedanken 
rechtfertigen, daß den Gemeinden ein Anteil am Nachlaß der Gemeindemitglieder 
einzuräumen jei. Dem jteht aber entgegen, daß den verjchiednen Arten Ddiejer 
Verbände ein jehr verjchiedne® Maß an Aufgaben zugeiwiejen ift, jodaß ein 
einigermaßen gerechter Berteilungdmaßjtab kaum zu finden fein dürfte. E3 wird 
deshalb dag richtigfte fein, was der Entwurf vorichlägt: der Staat, al3 das 
Gemeinwejen, von dem die andern ihr Hecht herleiten, ijt Erbe. Da aber das 
Deutiche Reich ein Bundesstaat ift, fo haben fich Reich und Einzelitaat in die 
Erbichaft zu teilen. 

Schließlich ein finanzpolitifches Bedenken, dag mit Nachdrud von 3. Conrad 
(im Band 36, Heft 5 feiner Sahrbücher) geltend gemacht worden ift. Dit es 
richtig, das Erbrecht de3 Staates zur Dedung laufender Ausgaben zu benußen, 
ift e3 aljo richtig, die Erbrechtäreform mit einer Finanzreform zu verbinden, 
die laufende Bedürfniffe befriedigen. will? So gewichtig diefes Bedenken ift, 
e3 muß doch zurüdtreten. 

Conrad gibt felbft zu, daß dag Erbrecht des Staates, auch wenn e3 zur 
Anjfammlung von Fonds benugt wird, der Staatzfafje eine wejentliche Hilfe 
bet Dedung laufender Ausgaben leiften fann, fofern e3 die Schulden und die 
augerordentlichen Ausgaben mindert. Und wenn e3 eine finanzielle Hilfe bietet, 
jo ift jett der Zeitpunkt gegeben, e8 einzuführen, jebt, wo das Wohl des Reiches 
gebieterifch die Eröffnung neuer Einnahmequellen heifcht. 
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Bor allem nber: da Erbrecht .dves Staates und die Nachlakjteuer gehn 
auf ein und denjelben Grundgedanken zurüd: der Staat ift die große Gemein- 
Schaft, in der und für die und durch) die der Einzelne feine Kräfte entwidelt 
und ausnugt. Der hat das Mefjen. des Staates fchlecht begriffen, der von 
einem „Erbraub” jpricht, wenn der Staat feinen Anteil am Nacdjlak des 
Einzelnen fordert. Das. muß jebt mit. aller Kraft betont werden, und darum 
müfjen Nashlaßjteuer und Erbrechtsreform zugleich erkämpft werden. Möchte 
die Einficht mehr und mehr Plat greifen, daß es fich hier wahrlich nicht um 
Beleitigung, jondern um Erhaltung des Rechtes Handelt, um Erhaltung 
dur Gejundung! 





UAgypten im Jahre 1907 
Von Hauptmann Otto Neuſchler 
= | 
29. April 1907 wurde eine Bolfszählung vorgenommen. Der 
A —— 


Plan, der hierbei verfolgt wurde, war in der Hauptſache derſelbe 
wie in Indien im Jahre 1901. Gegen 60000 Zähler wurden 
— 6*— ein Teil von ihnen waren Beamte der Regierung; 
g größte Teil beitand aus Nichtbeamten. Im Januar 1907 
war ein a erlafjen worden, da alle ägyptilchen Untertanen verpflichtete, 
der Aufforderung zur Übernahme der Tätigkeit. eines Zählers bei der Volls⸗ 
zählung nachzukommen. 

Die zuletzt feſtgeſtellten Bahlen ergaben eine Geſamtbevölkerung von an⸗ 
nähernd 11192000 Seelen. Dies bedeutet einen Zuwachs von 1457595 Seelen 
gegenüber der Volkszählung des Jahres 1897, das heißt eine Steigerung um 
annähernd 15 Prozent. In dieſen Zahlen iſt eine große Menge nomadiſierender 
Araber nicht eingeſchloſſen, die auf etwa 80000 geſchätzt werden können. Die 
geſamte Bevölkerung beträgt ſomit, einſchließlich der Nomaden, 11272000 oder 
annähernd 16 Prozent mehr als im Jahre 1897. 

Eingehende ſtatiſtiſche Angaben über das Ergebnis der Volkszählung im 
einzelnen ſollen ſpäter veröffentlicht werden. 

Die Ausdehnung der Domänengüter betrug am 1. Januar 1907 147509 
Tebdans (1 Feddan —= etwa 42 Hektar). Bon diejen wurden 1561 Feddans 
während des Jahres verjteigert. Diefe8 Gebiet wurde in 131 Xofe verteilt, 
jedes 2o8 zu etwa 12 Feddand. Der Wert diefer Xoje wurde auf 866617 Mark 
eingejhägt oder auf etwa 555 Mark für 1 Feddan. Der wirklich erlangte 
Preis betrug 1883675 Mark oder 1206 Mark für 1 Feddan, das heißt 
117 Prozent mehr als der Voranjchlag. Die Anzahl der Gefuche um Zujchlag 
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von Domänengütern betrug 573 gegenüber von 545 im Jahre 1906; mit 
Ausnahme von dreien rührten alle Geſuche von Einheimiſchen her. 

Die Einnahmen aus Zöllen und Steuern un 78,57 Millionen Mark 
und. verteilen fi) in folgender Weife: 


Einfuhrr. . . 37,88 Millionen Mark 
Ausfuhrr... . ,75 , 
E 072: 
= ERDE. 205 2 te ce 34,12 


"„ 


zufammen 78,57 Millionen Mark Dart 


Diefe Zahl überfteigt die des Jahres 1906 um rund fünf Millionen Matt. 

Der Gefamtwert der aus- und eingeführten Waren betrug, ausjchließlich 
des Tranfit3, der Wiederausfuhr und des baren Geldes, 1120,5 Millionen 
Mark, das heißt 108,6 Millionen oder 10,7 Prozent mehr als im Sabre 1906, 
das jeinerfeit3 jchon alle Vorjahre übertroffen Hatte. 

Der Wert der eingeführten Güter allein betrug 540,7 Millionen Mark 
gegenüber von 497 Millionen im Jahre 1906 und der der Ausfuhr 579,8 Mil- 
lionen gegenüber von 514,9 Millionen im vorhergegangnen Jahre. 

Bargeld wurde eingeführt im Werte von 160,8 Millionen und ausgeführt 
im Werte von 97 Millionen, was einen Überfchuß der Einfuhr von 62,7 Mil- 
lionen Marf bedeutet gegenüber einer —2—— in der 2 von 
145 Millionen Mark im Jahre 1906. 

Die Preife waren im allgemeinen im Jahre 1907 höher als im Jahre 
1906. Während der erſten ſieben Monate des Jahres ſtieg die Einfuhr an, 
fiel aber dann in den Monaten Auguſt, September und Oktober etwas unter 
die Zahlen des Vorjahres. Der November brachte einen ſtarken Aufſchwung, 
der Dezember wieder einen Rückgang, ſodaß ſich der Ausfall während dieſer 
fünf Monate nur auf die Summe von etwa einer halben Million Mark belief. 
Die Einfuhr von Stückgütern hatte beſonders unter der Kriſis zu leiden. 
Auch die Metalle zeigten einen gewiſſen Rückgang, während die Einfuhr andrer 
Güter, wenn auch in geringem Maße, zunahm. 

An Petroleum wurden 14000 Tonnen mehr eingeführt, Kohle insgefamt 
1,576 Millionen Tonnen, das heißt 12 Prozent mehr al3 im Vorjahre. Der 
Preis der Kohle war um 15 Prozent gejtiegen. Baummwollgarn zeigte eine 
Zunahme um 14 Prozent. Die Einfuhr von Weizen und Mehl war geringer 
al® im Jahre 1906. Der Zuder fant von 34,6 Millionen Kilogramm auf 
24,9 Millionen. Wie jchon im vorigen Jahre ausgeführt wurde, bat die 
Einfuhr von Zuder zum Zwede des Raffinierend und die nachherige Wieder⸗ 

ausfuhr ſo gut wie aufgehört. Die Abnahme der Einfuhr im Jahre 1907 
iſt auf Koſten des anwachſenden Anbaues im Lande zu ſetzen. 

Die Einfuhr von Tabakblättern iſt von 7,7 auf 7,9 Millionen Kilogramm 
oder am 2 Prozent angewachien. Die Hauptmenge oder 48 Prozent Tiefert 
Griechenland; ‘an zweiter Stelle fommt die Türkei mit 43 Prozent: 
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Baumwolle wurde in der Höhe von 6,859 Millionen Kantarz (1 Rantar 
— etwa 45 Kilogranım) und in einem Gejamtiwert von 298,5 Millionen Marl 
ausgeführt. Dies bedeutet 163000 Kantard oder 2 Prozent mehr als im 
Sahr 1906 mit einer Steigerung ded Werte® um 15 Prozent. Der Abjag 
nad) Amerifa war zurüdgegangen. 

An Baummwollenfamen wurden insgefamt 3,919 Millionen Ardebs (ein 
Ardeb — 198 Liter) in einem Gejamtwert von 52,9 Millionen Mark er- 
portiert. Dies ift eine Zunahme von 6 Prozent an Menge und 17 Prozent 
an Wert. 

Gummi, ein Produkt des Sudans, zeigte einen deutlichen Ausfall um 
1,8 Millionen Mark; auf der andern Seite paffierte Gummi im Werte von 
2,6 Millionen Mark den Suezfanal. 

Zigaretten wurden in der Höhe von 492000 Kilogramm exportiert 
gegenüber von 590000 im Jahre 1906 oder indgejamt 98000 Kilogramm 
weniger. Die verminderte Ausfuhr nach Deutichland erklärt diefen Ausfall 
vollitändig. Die nachitehende Tabelle zeigt den deutlichen Rüdgang des 
Zigarettenhandel® mit diefem Lande feit der Einführung des neuen Tarif- 
gejeges um die Mitte des Jahres 1906. 


Höbe Abnahme gegenüber 
der Ausfuhr bem Borjahre 
1905: 2.8. 2u..8- 369 000 Kilogramm — 
1400 % 266 000 — 103 000 n 
1907: #2, 28... -& 154.000 ” 112000 : 


Was die Teilnahme der verjchiednen Länder am Gejamthandel anlangt, 
jo nimmt England al3 Einfuhrland die erjte Stelle ein mit 32,5 Prozent; 
e3 folgen Frankreich mit 12,1 Prozent, Türkei mit 11,4 Prozent, Ofterreich 
mit 7,9 Prozent, Deutjchland mit 5,3 und Italien mit 5,2 Prozent. An 
der Ausfuhr beteiligten jich England mit 54,4, Deutjchland mit 8,1, Amerika 
mit 7,5, Frankreich mit 7,3 und Rußland mit 5,7 Prozent. 

Der BPoftverkehr macht andauernd große Fortichritte.e Die Einnahmen 
betrugen im Sabre 1907 612000 Dark gegen 574000 Mark im Sabre 1906. 
Die Ausgaben waren in derjelben Zeit von 370000 Mark auf 488000 Mark 
geftiegen; der Übershuß betrug demnach 124000 Mark gegenüber von 
104000 Mark im Borjahre. 

Auch der telegraphifche Betrieb weift erfreuliche Fortichritte auf; die Ein: 
nahmen haben fich um rımd 145000 Mark gegenüber dem VBorjahre vermehrt. 
In Demirdafh wurde eine neuc Telegraphenjchule eröffnet. 

An den Hafenbauten in Alerandria wurde mit merkbarem TFSortichritt ge- 
arbeitet. Die neuen SKatanlagen wurden wejentlich gefördert, desgleichen die 
Schutanlagen im Außenhafen. Die Baggerarbeiten am neuen Hafeneingang, 
mit denen man im Juni 1905 begonnen hatte, wurden im Dezember 1907 
mit einem Gejamtfoftenaufiwand von rund zwei Millionen Mark beendet. Der 
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Hafeneingang hat nun eine Breite von 183 Metern und eine Tiefe von 
10,7 Metern, jodaß jet bei jedem Wafjerftand auch Schiffe von bedeutendem 
Tiefgang den Hafen von Alerandria aufjuchen fünnen. Auch wurden neue 
Lagerräume errichtet, unter anderm fieben neue Zollichuppen, die einen Gefamt- 
raum von rund 8700 Quadratmetern einnehmen. Eine derartige Vergrößerung 
der Hafenanlagen hatte jich ald eine nicht zu umgebende Notwendigfeit heraus- 
geitellt infolge der ununterbrochen andauernden Steigerung des Verkehrs im 
Hafen von Alerandria. Dieje wird aus der nachjtehenden Tabelle erfichtlich. 


Tonnengehalt der Kandelsdampfer, die in den Jahren 1904 bis 1907 
den Bafen von Alerandria aufgefuht haben 


1904 . . . 1731 Dampfer mit einem Gefamttonnengehalt von 2982294 Tonnen 
1905... 1817 , — „ 3296237 , 
1906 . ... 1865 na E „ 3386968 , 
1907... 205 „ — — 3875044 


In Port Said fährt die Suezkanalgeſellſchaft fort, ihre projektierten 
Kaianlagen auszubauen. Auf der Oſtſeite wurden drei Baſſins mit einer 
Tiefe von zehn Metern für Kohlen- und Petroleumſchiffe ausgebaggert. 

Was die Waſſerverhältniſſe und die Waſſerverſorgung anlangte, begann 
das Jahr 1907 ungünſtig, inſofern am 1. Januar der bei Wadi-Halfa 
regiftrierte Wafjerftand um 30 Zentimeter geringer war al3 der Durchfchnitt 
früherer Jahre. Diejer niedrige Wafferftand hielt bi Mitte März an. Von 
da ab trat eine Beljerung ein, die biß zum 5. Juni anhielt. Dann fiel dag 
Waller zehn Tage lang rapid. Am 15. Suni begann das regelmäßige jähr- 
liche Steigen, da3 aber ausnahmzweife gering und fchwach war. Auch im 
Suli und Auguft zeigten fi) ungünjtige Wafferverhältniffe.e So muß das 
Sahr 1907 al3 eined der ungünjtigjten bezeichnet werden feit 1877. Trotz 
diefer überaud ungünftigen Verhältniffe Haben fich die ?Fortichritte der Be- 
wäfjerung in glänzendem Lichte gezeigt; denn obgleich die Verhältniffe ungefähr 
gerade jo ungünjtig lagen wie im Sabre 1877, betrug doch die Fläche der 
infolge der jchlechten Wafjerverhältniffe unbewäffert gebliebnen Landftriche 
nur wenig mehr al3 zehn Prozent der Zändereien, die im Jahre 1877 troden« 
gelegen Hatten. 

Das mit Baumwolle beitellte Gebiet hat an Ausdehnung zugenommen. 
Die Ernte des Jahres 1907 wird auf 6%/, bis 7 Millionen Kantard ans 
gegeben. Statijtiiche Angaben zeigen jedoch einen Rüdgang de3 Ertrages im 
Verhältnis zum Ertragögebiet. Die nachftehende Zufammenjtellung gibt hierüber 
Aufſchluß. 

Die Ernte betrug im Durchſchnitt von einer Fläche von einem Feddan 
(etwa — 42 Hektar) in den Jahren 


1895 bis 1897... 20 ren 5,55 Kantars 
18988, 1900.... . . . 5,01 
1901, 1903...... . . . 4,85 . 
1904 1900... . . . ... 420 


Grenzboten I 1909 68 
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Ungünſtige klimatiſche Verhältniſſe, ſchlechte Saatfrucht u. a. bilden den 
Grund für diefe Ericheinung. 

Mit der Anfammlung von Wafjer im Refervoir von Afjuan wurde am 
26. November 1906 begonnen und am 21. Sanuar 1907 aufgehört. Am 
1. Upril wurde mit der Ausgabe von Waller zur Unterftügung der Flut an⸗ 
gefangen. Am 1. Auguſt war das Becken leer. 

Eine große Anzahl von Menſchen findet während der Flut dauernde Ver⸗ 
wendung zur Bewachung der Nildämme. Ihre Zahl betrug 

in Oberägypten. ... 11383 Mann fur hundert — 


„Anterägypten . 769 „ A “ 
zuſammen 12152 Mann fur hundert Tage 


Der Zeitraum ijt hier nur al3 Vergleichdwert eingejtellt, um Vergleiche 
mit früheren Berichten zu ermöglichen; die wirkliche Dauer diefer Bewadung 
ift wejentlich geringer. 

Die Ausführung des Beichluffes, den fchon beitehenden Damm von 
Alluan um fünf Meter zu erhöhen, wird eine Hebung de3 Wafferjpiegels 
um fieben Meter und eine Vergrößerung feine Fafjungsvermögen® um mehr 
al® dag Doppelte zur Folge haben. Auf diefe Weile wird e3 möglicd) 
fein, im Sommer eine Wafjermenge verfügbar zu haben, um annähernd 
400000 Hektar Land, die zurzeit in den nördlichen Zeilen des Deltas wüjt 
liegen, zu bewäljern. Die vorbereitenden Arbeiten für das große Werk wurden 
im Mai 1907 begonnen; mit den eigentlichen Mlauerarbeiten begann man im 
darauffolgenden Winter. Die ganze Erhöhung de Dammes wird etwa fünf 
Jahre in Anfpruch nehmen und einfchließlich des Erjages für überjchiwemmte 
Gebiete in Nubien und der Auslagen für die Erhaltung der nubilchen Dent- 
mäler etwa 31 Millionen Eojten. 

Ganz bedeutend wurde auch der Staudamm von Esneh im Jahre 1907 
gefördert. Mehr als die Hälfte der ganzen Arbeit wurde fchon im Jahre 1907 
fertiggejtellt, und e8 bejteht die begründete Hoffnung, die ganze Arbeit noch 
im Sahre 1908 ihrer Vollendung entgegenzuführen. 

Auf die bedeutenden Leiftungen und Fortfchritte auf dem Gebiet der übrigen 
Öffentlichen Arbeiten näher einzugehn, dazu fehlt bier der Raum. 

Auch die Gebiete der öffentlichen Ordnung und Sicherheit, des Polizei: 
weien® und der öffentlichen Gejundheitöpflege können nicht näher in Be: 
tracht gezogen werden, obgleich auch auf ihnen recht tüchtiges geleiftet 
worden ilt. 

Aus dem Gebiete der Rechtspflege Joll nur hervorgehoben werden, daß fich 
die Zahl der Verfehlungen gegenüber dem Vorjahre wejentlich vermindert Hat. 


3 kamen zur Beitrafung im Jahre 1906 im Jahre 1907 
Verbreden . . 3586 | 3288 
Vergehen. 2: 22 63 864 539760 


Übertretungen . . 2 2 202. 107253 87158 


Die Motorluftfhiffahrt der modernen Beere 479 


Das eitizige Verbrechen, das eine Zunahme aufweist, ift der Mord und der 
verfuchte Mord. Im ganzen famen 21 Fälle mehr vor als im VBorjahre. 

Auch dad Erziehungs- und Schulwelen zeigt in allen feinen Zweigen 
erfreuliche TFortichritte.e Die dem Minifterium des Schulweiens für das 
Sahr 1907 zur Verfügung ftehende Summe betrug 7,74 Millionen Mark, 
d.h. 1,6 Millionen Dark mehr als im Vorjahre. Für das Jahr 1908 wurden 
weitere 1,58 Millionen in da8 Budget zur Hebung der Volfserziehung ein- 
geitellt und außerdem 2,17 Millionen zum Bau von Schulhäufern. 

So zeigt auch diefer erfte Bericht des neuen Herrn in Agypten auf allen 
Seiten in erfrenlichiter Weife die deutlichhten Anzeichen ungeminderten Fort: 
ſchritts. Ohne Zweifel hat es Sir Eldon Gorft verjtanden, weiterzuarbeiten 
im Sinne und auf den Bahnen feines Vorgängers. Nicht ohne einen gewifjen 
Stolz fchliegt er den Teil feines Berichts, der der Verwaltung Ägyptens ge: 
widmet it, mit den Worten, er tvage die Hoffnung auszujprechen, daß das 
gewohnte Maß des Fortichritt® auch im abgelaufnen Jahre in allen Zweigen 
der Berwaltung erreicht worden fei. Beſonders wird noch auf das gute 
Einvernehmen und ftete einmütige Zujammenarbeiten des SChediven und feiner 
Minifter mit den Beamten der britiichen Regierung hingewiejen und betont, 
daß e3 immer der Grundfat der Regierung gewejen fei, zunächit die wichtigften 
Aufgaben in Angriff zu nehmen; daß noch viel zu tun übrig ei, müffe ohne 
weiteres eingeräumt werden. Nicht die Wichtigkeit einer zrage an fich fönne 
für ihre Ausführung Hauptjächlid maßgebend jein, jondern vielmehr ihre 
Wichtigkeit im Vergleich mit andern Aufgaben, und diefer Grundjag dürfe 
auch von denen, die die Maßnahmen der Regierung kritiſieren, nicht außer 
acht gelaſſen werden. 

Man gewinnt bei dem Studium des Berichts, aus dem hier nur das 
Allerweſentlichſte wiedergegeben werden konnte, den Eindruck, daß es allem 
Anſchein nach England gelungen iſt, auf den überaus ſchwierigen ägyptiſchen 
Poſten den richtigen Mann zu ſtellen. 
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ad Sahr 1908 hat ftaunenswerte Erfolge auf dem Wege zur 
Eroberung der Luft gemacht. Was in Fühner, zäher Arbeit von 
ar] Generationen erjtrebt worden ift, fteht nun in täglich brauchbarer 

ar werdender Gejtalt vor unfern Augen. Der Soldat war von jeher 
| NEE BA auch auf diefem wie jedem andern Gebicte der Verkehrstechnik 
ein eifriger Mitarbeiter. In der Löfung der Luftichiffahrtöfrage erweilt er jich, 
namentlich in Deutichland, ald Wegführer. Die Heeresverwaltungen find aud) 
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in erfter Linie berufen, da® neue für Privatzivede noch zu unrentable Verkehrs: 
mittel durch die Praxis auszugeftalten und allmählich weitern Kreifen zuzuführen, 
ähnlich wie es mit der Verwendung von Laftkraftwagen gejchieht. 

ALS wichtigstes Ergebnis aller Verjuche ift feftzuftellen, daß mit der Tüchtig: 
feit deg Motors die Brauchbarkeit jedes Luftjchiffes und jeder Flugmajchine 
fteigt und fällt. In Höchitem Mafe leiftungsfähig und unbedingt betriebsficher 
muß jeder Luftmotor fein und dabei fo leicht, al die zuerjt genannten Be: 
dingungen e3 nur irgend zulaffen. Gewöhnliche Automobilmotore Haben nicht 
die notivendige enorme Dauerleiftung. Das Gewicht de Motor mit allen 
Teilen fol nicht unter 2*/, Kilogramm auf die PS heruntergehn. Die märchen: 
haft leichten Motore, von denen die Tagesprefle berichtet, find fehr mit Vorficht 
zu beurteilen; die erfolgreichen Luftfchiffer verwenden fie nicht. Bon dem Motor 
hängt die Eigengefchwindigfeit ab, je größer diefe ift, um fo unbedingter ift 
die Lenkbarkeit in allen Höhenlagen und bei allen Windftärken, um jo größer 
ift auch die Sicherheit, da fich ein Luftfchiff nur durch) Schnelligkeit der Be: 
Ichießung durch automobile Ballongefchüge, die alle von Luftjchiffen erreichbaren 
Höhen beftreichen, entziehen fann. Nur in Deutjchland hält man richtigerweife 
füe Luftichiffe zwei Motore für notwendig, jeden zu etwa 90 PS. Für Flug: 
mafchinen ift die Erfüllung diejer Forderung leider nicht möglich, fall® man 
nicht, wie e8 teilweife geichieht, auf KRoften der Betriebsficherheit das Gewicht 
herabſetzt. 

Von den drei Syſtemen hat das halbſtarre die meiſten Anhänger, obwohl 
das im Parſevaltyp am idealſten verkörperte unſtarre Syſtem für militäriſche 
Zwecke am geeignetſten ſcheint. 

Der einzige Vertreter des ſtarren Syſtems iſt bis jetzt der Zeppelin— 
ballon geblieben. Der vom Staat im November 1908 erworbne „Zeppelin J“ 
hat 136 Meter Länge, 11,7 Meter Durchmeſſer. Der Erfinder hat gleichſam 
zwei Luftſchiffe der gebräuchlichen Abmeſſungen hintereinandergefügt, um den 
für den Auftrieb notwendigen Gasraum von 12500 Kubikmetern zu erhalten, 
ohne den Stirnwiderſtand zu erhöhen. Dieſe Länge, die zwei Gondeln und 
der ſtarre Bau gewähren große Stabilität und zweckmäßige Anbringung der 
Lenkvorrichtungen. Der Antrieb erfolgt durch zwei Benzinmotore von etwa 
85 PS. Die Sekundengeſchwindigkeit beträgt 15 Meter, die größte erreichte 
Fahrtdauer hat 750 Kilometer gemeſſen. Die Höhenſteuerung erfolgt auf 
dynamiſchem Wege unter ſtarker Inanſpruchnahme der beiden Motore. Die 
atmoſphäriſchen Einflüſſe ſind bedeutend. Durch Wechſel der Höhenlage und 
Temperatur verlor der Ballon bei der großen Fahrt etwa 12 Prozent Gas 
— 2000 Kilogramm Tragkraft bis zum Abend. Nur durch dynamiſche Kraft 
konnte der Verluſt ausgeglichen werden. Dieſe fehlte aber, da der eine Motor 
verſagte. In dem Raum zwiſchen den in Abteilungen eingeſchloßnen ſiebzehn 
Gasballons und der umgebenden, ſtarr geſpannten Ballonhülle befindet ſich 
freier Raum, worin ſich bei Ziehen des Ventils durch die Vermiſchung von 
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Gas und Luft ein brennbares Gemilch bildet, das durch Luftelektrizität leicht 
entzündet werden fann. Hierin liegt, wie der 5. Auguft 1908 beiwiefen hat, 
eine jchwere Gefahr des ftarren Syjtems, deilen Vorteile bei ausreichenden 
Motoren die große Fahrtdauer, deijen Nachteil die Abhängigkeit von Luftichiff- 
häfen und ftationären Fülftationen bleiben. Deshalb find die „Zeppeline” zur 
Stationierung an den Grenzen und Küften und zur ftrategiichen Fernaufflärung 
zu Lande und zu Wafjer berufen. Da die nötigen Mittel zu eingehenden weitern 
Berfuchen dank der DOpfermütigfeit deö deutjchen Wolfe und ber ftaatlichen 
Ankäufe zur Verfügung ftehn, wird es der unermüblichen praktifchen Übung 
gelingen, die erkannten Nachteile abzuftellen oder wenigftens ihre Gefahren zu 
vermeiden. 

Die Wiege des halbitarren Syitems ftand in Frankreich. Bei dieſen 
Zuftichiffen ift entweder der unjtarre, durch Ballonets in Form gehaltne Ballon 
durch ein unter ihm angebracdhtes Aluminiumgerüft, an dem die Gondel hängt, 
verfteift (Patrietyp), oder Gondel und Berfteifungsgerüft bilden einen etiva 
30 Meter langen Gitterbalfen, und der Ballon jchwebt an Seilen darüber 
(Ville de Baristyp). Mit mehr oder weniger großen Abweichungen nicht grund: 
legender Natur find hiernach alle Luftichiffe mit Ausnahme des „Zeppelin“ un) 
des „Barjeval“ gebaut. 

Sranfreich befitt vom Patrietyp die Luftfchiffe „La NRepublique* und 
„Lebaudy“, vom Ville de Paristyp die „Ville de Paris” und die im Bau be- 
griffne „Liberte“. Dieje Fahrzeuge find ala dirigeables de forteresse in den 
Dftfeftungen ftationiert oder dafür beitimmt und für die Aufgaben des Feitungs- 
frieged und der Nahaufllärung auserjehn. Für die TFernaufflärung ift ein 
Dirigeable d’arm&e de8 Ville de PBaristyp im Bau, der die doppelten Ab» 
mefjungen wie die vorher genannten und unter Umftänden auch zwei Motore 
erhalten fol. „La Republique“ ift 61 Meter lang, hat einen Durchmefjer von 
10,8 Metern und faßt 3700 Kubilmeter Gas. Die Höhenfteuerung geichieht 
durch zwei horizontale, 16 Quadratmeter große Aeroplanflächen, die unter ver- 
Ihiednem Winkel eingeftellt werden fönnen. Hierdurch wird ein durch den 
tiefliegenden Schwerpunkt der Gondel ausgejchloßgnes Schrägftellen des Ballon 
fajt ganz vermieden und zugleich ein Dynamifches Heben und Senken des Luft- 
ichiffes ermöglicht. Nachteilig ift die Anbringung der zwei Quftichrauben an den 
Seiten der Gondel, tief unter dem Schwerpunkt, wodurch ein Kippmoment ent- 
fteht, da8 die Ballonfpige hebt, Schwankungen verurjacht und die Dämpfungs- 
flächen Stark beanfprucht. „La Republique“ trägt vier Dann und 820 Kilogramm 
Ballaft. Ähnlich ift die „Lebaudy“, die vier Mann mit 40 Kilometern Stunden: 
geichwindigkeit aufnimmt. Die Stabilijierung gejchieht durch ebene Stabilifationg» 
flächen, während bei „Ville de Paris“ hierzu acht unftarre Gazichläuche am Hed 
dienen. Solche Heine Nebenkörper werden leicht undicht, find darum unzweck⸗— 
mäßig. Die Fortbewegung geichieht in geeigneter Weile durch eine ziehende 
Luftichraube an der Spite des Verfteifungsgerüftes, die Stabilität ift gut. Der 
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„Ville de Paris“ jehr ähnlich find „Bayard Element“ mit 15 Metern Sefunden- 
geichwindigkeit und „Ville de Bordeaur“, die wohl von der Regierung über- 
nommen werden, da ein drittes Zuftjchiff diefer Art, „Lolonel Renard*, von ihr 
in Auftrag gegeben worden ift. Der Ville de Baristyp ift feldmäßiger montierbar 
ala der Patrietyp. 

Nachdem in Rußland die eignen ziemlich Häglicden Verfuche mit einem 
balbitarren Luftfchiff von 1500 Kubitmetern und einem Motor von nur 16 PS, 
wie zu erwarten ftand, mißlungen find, it nunmehr ein Lenfballon mit nur 
einem 90 PS:-Motor von 61 Metern Länge, 11 Metern Durchmeffer und 
4000 Kubifmetern Faljungsvermögen in der Form der „Nepublique” bei den 
franzöfifchen Lebaudyiverken in Auftrag gegeben worden, der im Frühjahr ab- 
geliefert wird. Die auf ihn gejegten Hoffnungen erjcheinen übermäßig groß. 

Italien ijt in der legten Zeit jelbitändig zu einer Konjtruftion gelangt. 
Die Hauptleute Riraldoni und Crocco haben ein zigarrenförmiges, an einem 
Ende fcharf zugeipittes Luftichiff jtarren Syftems gebaut, da8 von der Heeres- 
verwaltung für 120000 Lire ertvorben worden ift. Außerdem find Drei Luft: 
Ichiffe gleicher Art in Auftrag gegeben worden, die jchon in den Herbft: 
übungen 1909 Verwendung finden jollen. Innerhalb von zwei Jahren jollen 
im ganzen zwölf Fahrzeuge fertiggeftellt fein. Dem erjten jehr Eleinen Per: 
juchsballon follen größere von 5000 Kubifmetern folgen. Die äußere Form 
wird durch einen bejonder angeordneten, gleichmäßig auf die ganze Oberfläche 
verteilten Drud der Gondel erhalten. 

In Ofterreich it man zu der richtigen Anficht gelommen, daß Luft: 
Ichiffe den Flugmafchinen zurzeit noch überlegen find. Das Privatfapital ift 
endlich fo weit intereifiert, daß die Ausführung eines Milttärballons auf Grund 
eined der vorhandnen brauchbaren Entwürfe durch) ein Syndifat im Gange ift. 
Näheres ift noch unbefannt. 

England Hat nach dem Verluſt des „Nulli secundus“ (Patrietyp) noch 
fein brauchbares Motorluftichiff wieder gefchaffen. Das Intereſſe ſcheint ſich 
mehr den Flugmaſchinen zuzuwenden. 

Das deutſche Militärluftſchiff „Groß II” (60:11 Meter, 4500 Kubik⸗ 
meter) ähnelt der „Patrie“*), nur mit den weſentlichen Unterſchieden, daß es 
zwei in der Gondel nebeneinanderſtehende Motore hat, und daß die beiden 
Propeller am Verſteifungsgerüſt faſt genau im Widerſtandszentrum ange 
bracht ſind. Die Stabilität iſt vortrefflich. Der Ballon hat am 11. Sep: 
tember 1908 in dreizehn Stunden 300 Kilometer bei Windftärfen von 7 bis 
12 Metern zurüdgelegt. Die Gejchwindigkeit läßt fich ficher noch durd er- 
höhte Motorleiltung oder verbefjerten Wirkungsgrad der Propeller jteigern. 
E3 fcheint, daß die „Große“ berufen fein werden, die „HZeppeline” in ber 
gernaufflärung zu unterftügen. Auch in der Nahaufflärung werden fie eine 


*) Die Franzoien fagen für den Ballon Le Patrie. 
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Rolle fpielen, da die Montierung de3 anseinandernehmbaren Berfteifungs- 
gerüftes fchnell möglich ift und die Ballon? auf Wagen mitgeführt werden 
fönnen. In der Yeldmäßigfeit der VBerpadungsmöglichfeit werden fie aller: 
dings durch den unftarren Parjevalballon übertroffen. “Der joeben vollendete 
„Barjeval III* übertrifft den „Parjeval II" um 2200 Kubikmeter Gasfüllung 
(5600 ftatt 3400) und ift mit zwei 100 PS- Motoren und mit zwei Schrauben 
ausgeitattet. Die beiden in den Enden des filchförmigen Luftjchiffes ange- 
brachten, der Sormerhaltung und Höhenfteuerung dienenden Ballonet® nehmen 
ein Viertel de8 Ballonvolumenz ein. Die Schaufelaufhängung der Gondel 
hat den Vorteil, daß Schwankungen oder ein Aufbäumen de8 Ballonz beim 
Anfahren oder bei plöglihen Windjtögen vermieden werden, jie erleichtert 
auch die Höhenfteuerung. „Parjeval II” fuhr mit durchichnittlih 13 Metern 
Sefundengefchwindigfeit und legte am 11. September 1908 250 Kilometer in 
11?/, Stunden zurüd. „Parjeval III” fol Betriebaftoff für 12 bi8 24 Stunden 
je nach der Arbeit der Motore mit fich führen und 42 bis 45 Stilometer 
durchfchnittliche Neifegefchwindigkeit erreichen. Die Parjevalballonz find be» 
rufen, die Aufgaben der Nahaufklärung zu löjen und vielleicht auch jpäter 
auf Ballonfchiffen auf Hoher See Vertvendung zu finden. 

Die Zlugmafchinen haben die ernite Beachtung der Heeresverwaltung 
auf fich gelenkt. IHre geringere Größe, Billigkeit und bequeme Bedienung 
eriverben ihr ftändig neue Anhänger. Ihr Mangel liegt in der noch unge: 
nügenden Betriebsficherheit, die erjtend eine Motor-, zum andern eine Gleid): 
gewichtsfrage ift. Die Benugung der beiten Ylugmafchine jegt — jedenfalls 
vorläufig — durch motorloje Gleitflüge praftiich vorbereitete, fTaltblütige 
Männer voraus. E83 wäre verfrüht, zu beurteilen, welchen Wert Zlug- 
majchinen für die Aufklärung haben. Afktionsradius und Flughöhe find noch 
gering. Die für die Stabilität notwendige Schnelligkeit exjchivert die Be- 
obadtung. Sie jind vorläufig nur ein Gegenjtand zielbewußten Sport?. 
Durch den Sport haben fie) aber auch die Automobile zu einem vollwertigen 
Kriegsmittel entwidelt, und die Automobile der Luft, die Flugmafchinen, 
werden folgen. 

In der Entwicklung find die Schraubenflieger und die Draden- 
flieger. Die theoretifch günftigern Schraubenflieger können fi) vom engjten 
Hofe erheben, die Drachenflieger beanjpruchen freied Gelände. Die Schrauben: 
flieger jcheitern vorläufig technifch an der notwendigen enormen Hebeleijtung 
der Tragichrauben, die Drachenflieger beftehn Icon in zahlreichen, mehr oder 
minder erfolgreichen Typs. 

In Frankreich leiften die von Yurman und Delagrange gejteuerten 
Boilinfchen Doppeldeder Gutes. Sie werden übertroffen durch die Doppel- 
deder der Gebrüder Wright, deren Vorzüge in den zwei Luftfchrauben, den 
patentierten Stabilifierungsflächen und in den für die Erhaltung der Stabilität 
in den Schwenftungen abbiegbaren Tragded3enden zu fuchen find. Die Wright3 
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haben Flüge bi8 90 Kilometer und bi? 60 Meter Höhe in 1'/, Stunden zurüd- 
gelegt. Eine franzöfiiche Gejellichaft baut bei Dünkirchen fünfzig Wrightiche 
Apparate, und auch Amerifa fteht vor der Enverbung. Die Franzofen Bleriot 
und E3nault Belterie bauen Eindeder, deren Stabilität no) mangelhaft ift. In 
Deutichland ift unter andern Major von PBarfjeval, in Öfterreich der befannte 
Aviatifer Dr. Nimfuhr am Bau von Drachenfliegern. 

Überall fehen wir rege Arbeit, täglich berichten die Zeitungen von neuen 
Versuchen. Schon das laufende Jahr wird vorausfichtlich der militärischen 
Welt auf den Gebieten der Ueroftatif und Yerodynamif viel de3 interejjanten, 
hoffentlich auch des brauchbaren, bringen. 





Irrenärztliche Wünfche zur neuen Strafprozeßordnung 


Don Dr. Georg Jlberg, Oberarzt der Königlih Sächfiſchen Irrenanſtalt 
zu Großfhweidnig 


on Geiftesfrankheit Handeln zahlreiche Beitimmungen des 
ae Strafgefegbuch® und der Strafprozekordnung. Wir Irrenärzte 
W haben ung mit diefen befannt zu machen und haben und bei 
unfrer Tätigfeit nach ihnen zu richten. Im Herbft 1908 üt 
nun der Entwurf zu einer neuen Strafprozekordnung heraus: 
gefommen. Hiermit ift auch ung eine neue Aufgabe geftellt. Sett gilt Darauf 
zu achten und mitzimvirken, daß das neue Gejeg auch die Beitimmungen trifft, 
die Durch die eigenartigen Zuftände der Geiltesfranten geboten und für eine 
erjprießliche piychiatriiche Tätigkeit nötig find. Man wird den Irrenärzten 
nicht verdenfen dürfen, daß fie auch ihrerjeit3 hier mitjprechen; haben fie doch 
zum Beijpiel in den Jahren 1901 big 1903 in 69 Anftalten des Deutjchen 
Neichd nicht weniger als zwölfhundert Perfonen nad) Paragraph 81 der Straf: 
prozekordnung und Paragraph 656 der Zivilprozekordnung auf ihren Geijtes- 
zuftand zu unterfuchen und damit eine an Mühe und Sorgen reiche Arbeit 
zu verrichten gehabt. | 

Sch habe die von Srrenärzten verfchiedner Richtung vorgebracdhten Wünsche 
gejammelt und den Mitgliedern der feit fünfzehn Jahren in Dresden be: 
ftehenden forenfilh:pfydhiatrifchen Vereinigung vorgetragen. Eine ein: 
gehende Beratung hat in den Vereinsfigungen namentlich über die Paragraphen 
58 md 80 des Entwurfs (Nichtvereidigung bejtimmter Perjonen und Irren- 
anjtalt2beobadytung Beichuldigter) ftattgefunden; Hier haben fi) unfre Be- 
Iprechungen zu bejtimmten Worjchlägen verdichtet. In folgendem. werde ich 
aber auch zu Wünfchen, über die fich die Vereinigung nicht einigte, Stellung 
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nehmen. Wer von uns Ddeutichen Irrenärzten die betreffenden Vorjchläge 
zuerjt gemacht, wer von uns Mitgliedern der Dresdner Vereinigung die zuleßt 
angenommne Formulierung erdacht hat, fann hier im einzelnen nicht erwähnt 
werden. Das Zujammenarbeiten von Suriften und PBiychiatern brachte uns 
jedenfalld® auch diesmal viel Anregung und Aufklärung. 

Was zunächit die Vorjchriften über Zeugen anlangt, jo haben Irren- 
ärzte fchon bei verjchiednen Gelegenheiten auf die Unzulänglichfeit ded Para- 
graphen 56 der geltenden Strafprozekordnung aufmerkffam gemacht, der die 
Nichtvereidigung bejtimmter Perfonen regelt, aber die Vereidigung Geiftes- 
franfer nicht genügend ausjchließt. Einen Erfolg hat dieje Kritik nicht gehabt. 
Denn Paragraph 58 Abi. 1 des Entwurfs lautet wiederum: Nicht zu ver- 
eidigen find: I. PBerfonen, die zur Zeit der Bernehmung das jechzehnte Lebens: 
jahr noch nicht vollendet haben oder wegen mangelnder Berjtandesreife oder 
wegen Beritandesschwäche von dem Wejen und der Bedeutung des Eides feine 
genügende Vorjtellung haben. — Hiergegen it anzuführen, daß gar mandhe 
geijtesfranfen oder geiftesfchwachen Perjonen von dem Wejen und der Be- 
deutung ded Eides eine genügende Borjtellung bejigen, dennoch aber zum 
Beifpiel wegen franfhaften Affelt3, abnormer Phantafie, Wahnvorjtellungen, 
Sinnes: oder Erinnerungstäufchungen, Gedächtnisfchwäche die Wahrheit nicht 
zu jagen vermögen. Auch ift zu berüdfichtigen, daß die meiften von einer 
Geijtesfranfheit genefnen oder gebejjerten Perfonen eine genügende Vorftellung 
vom Wejen und der Bedeutung des Eides haben, über Vorgänge aber, die 
ich während ihrer Krankheit in ihrer Umgebung abgelpielt Haben, erfahrungs- 
gemäß oft nur unvollftändig, falfch oder gar nicht orientiert find. Üüber ſolche 
Vorgänge follten fie niemals eidlich vernommen werden. Der Eid ftellt 
ja die denkbar feierlichite Bekräftigung einer Wahrnehmung dar; wird Doch 
ihre Richtigkeit unter Anrufung göttlicher Autorität verfichert. Zum mindeften 
dem Laienrichter erjcheint eidliche Bekräftigung ald Garantie für die Wahrheit. 
Zu einer jo afzentuierten, oft jo folgenreichen Betonung jeiner Wahrnehmung 
darf aber im Strafprozeß doc) nur der berechtigt fein, der über völlig gejunde 
Seiftezkräfte verfügt. Zudem ruft die Förmlichkeit, die mit dem Schtwur ver- 
bunden ift, bei piychijch Veidenden Feineswegs eine größere Konzentration des 
Denkens hervor ala bei den meilten Gefunden, nein im Gegenteil macht jic 
jene oft befangen und verwirrt. Mehrere Haben den Standpunkt eingenommen, 
daß e3 unbedenklich fei, Geiftesfranfe und Geiftesichwache dann zu vereidigen, 
wenn ihre Ausfage annehmbar durd; zurzeit noch beitehende oder früher feit- 
geftellte geiftige Krankheit nicht beeinflußt fei, und Haben vorgefchlagen, in 
Paragraph 58 zu jagen: Nicht zu vereidigen find PBerfonen, deren Augjagen 
oder Wahrnehmungen dur) frühere oder gegenwärtige Geijtesfrantheit oder 
Geiftesjchwäche beeinflußt find. Diefe Verbeiferung genügt jedoch nicht. Wie 
ihwer wäre e8 auch im einzelnen Falle zu entjcheiden, ob eine jolche Beein- 
fluffung vorliegt! Das richtigfte ift, man ficht von einer WVereidigung folcher 
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PVerfonen ganz ab, die zur Zeit der Vernehmung an Geiftesfranfheit oder 
Geijtesichwäche leiden oder hieran in der Zeit litten, über die fie Angaben 
machen. follen. Diejer Sat würde dann an die legten Worte des Bara- 
graphen 58 Abfag 1 ded Entwurf anzugliedern fein. 

Hierbei möchte zugleich noch erivogen werden, ob man da3 eidesfähige 
Alter nicht von jechzehn auf achtzehn Jahre hinaufjegen fol. Vom pſycho— 
logischen Standpunkt ift Hierfür geltend zu machen, daß mit dem achtzehnten 
Lebensjahre die Gehirnentwidlung völlig abgeichlofjen, die Erinnerungßtreue 
jomit. fefter und die UÜrteilgfraft jtärfer ift. Der gejunde Menfch hat mit 
achtzehn Jahren in der Regel genügende Erfahrungen gejammelt und aus: 
reichende Ruhe erworben, um Kar zu ‚überlegen — mit jechzehn Jahren oft 
noch nicht. Mit achtzehn Jahren hat der Verftand ein gewifies Maß von 
Neife. Unter normalen PVerhältniffen ift erft in diefem Alter die zur Er: 
fenntni3 der Strafbarkeit eines faljchen Eided notwendige Einficht vorhanden 
und erft gefeftigt genug, um die jugendlich lebhafte Bhantafie zu zügeln. 

Bon großer Wichtigkeit fan e3 fein, den Geifteszuftand eines Zeugen 
feftitellen zu laffen — nicht nur um der Vereidigung willen, jondern überhaupt 
wegen feiner Glaubwürdigkeit. Auf Grund wahnhafter Vorjtellungen erheben 
Geiftesfranfe oft falfche Anjchuldigungen; Hyfterische und Paranoiiche bringen 
beifpiel3ieife erdichtete Raubanfälle, jeruelle Attentate und dergleichen zur An: 
zeige. Manchmal find fie die einzigen Belaftungszeugen. Unfchuldige können 
durch. folche faljche Anzeigen Geijtesfranfer in Schande gebracht und jozial 
ichwer geichädigt werden. Wird die Glaubwürdigkeit eined wichtigen Zeugen 
durch die Behauptung, er jei geijtesfrank, bemängelt, fo kann die TFeititellung 
des tatfächlichen Zuftandes ebenfalld von großem Nuten fein. Natürlich ge- 
bietet die Nücdficht auf den Zeugen, die Unterfuhung feines Geifteszuftandes 
nur auf wichtige und ziveifelhafte Jälle zu bejchränfen, au ihm das Net 
der Bejchtwerde gegen feine Unterfuchung einzuräumen. Dem Bedürfnis würde 
genügt, wenn man folgenden Paragraphen, etwa vor Paragraph 60 des Ent: 
wurfs, einjchieben würde: „Ein Zeuge kann nur dann gegen feinen Willen 
auf jeinen Geifteszuftand unterfucht werden, wenn von diejer Unterfuchung 
ein für die Urteilsfällung wefentlicher Aufichluß zu erwarten ift. Belchiwerde 
gegen diefe Anordnung hat aufjchiebende Wirkung.“ — Der von einem Piy- 
hiater gemachte Vorjchlag, auch zuzulafien, daß ein Zeuge zum Swede der 
Beobadtung jeines Geifteszuftandes in eine Anjtalt übergeführt werden dürfe, 
geht nad) der Meinung der forenfifch- piychiatrifchen Vereinigung zu Dreöden 
zu weit. Zwar hat man eine folche Yorderung nur für Ausnahmefälle auf- 
geftellt und. ftatt einer Irrenanftalt die Nervenabteilung einer Univerfitätd- 
Elinif oder eines Krankenhaufes empfohlen; immerhin dürfte der Borfchlag als 
ein jchwerer Eingriff in die perjönlichen Nechte abzulehnen fein. Ift es nicht 
möglid), den Geiltezzuftand eines Zeugen ohne Anftalt3beobadhtung feitzuftellen, 
und ermöglicht der Zeuge diefe Feitftelung auch nicht dadurch, daß er Tid) 
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freiwillig in eine geeignete Anftalt begibt, jo bleibt nichts übrig, als die Frage 
unentjchieden zu lafien. 

Auch die Vorjehrift in Paragraph 75 Abjat 2 des Entwurfs, die von der 
Vorbereitung des Öutachten® ded Sadhverftändigen Handelt, hat bei Pfy- 
hiatern Anlaß zu Bedenken gegeben. Sie lautet: Dem Sacverftändigen fannı 
auf fein Verlangen zur Vorbereitung de3 Gutachtens durch Vernehmung von 
Zeugen und Beichuldigten weitere Aufklärung verjchafft werden; auch fann 
ihm gejtattet werden, die Alten einzufehen, bei der Vernehmung vorn Zeugen 
und Beichufdigten zugegen zu fein und Fragen an fie zu richten. Eine Reihe 
von Piychiatern hat fich nun dahin ausgeiprochen, daß e3 nötig ei, in Bara- 
graph 75 zweimal „Tann“ durch „it“ zu erfegen, da den irrenärztlichen Sad)- 
verjtändigen hier oder dort Schwierigkeiten gemacht worden find, wenn fie 
Alteneinficht und unmittelbare Zeugenbefragung wünjchten. Die vorgefchlagne 
Anderung würde aber zur Folge haben, daß auch andre nicht pfychiatrifche 
und überhaupt nicht Ärztliche Sachverftändige die Akteneinficht und das Necht 
zur unmittelbaren Fragejtellung beanfpruchen dürften, wa mit Unzuträglid)- 
fetten verbunden fein Fünnte. Zur Beurteilung des Geifteszuftandes find 
jorgfältige Aktendurchficht und perfönliche Befragung ganz gewiß von unjchäg- 
barem Wert. Den berechtigten Wünfjchen der Irrenärzte ufiv. würde hinreichend 
Rechnung getragen durch folgenden Zuja zu Paragraph 75: „Handelt e8 
fih) um die Unterfuchung des Geilteszuftandes, jo müfjen folche Anträge bes 
Sacdhverjtändigen tunlichjt berücfichtigt werden.” 

In Paragraph 71 Abja 3 des Entwurfs heißt e&: An Stelle der Ber- 
nehmung eines Sachverjtändigen fann in geeigneten Fällen das Gutachten einer 
Fachbehörde eingeholt werden. — Eine allgemeine Beftimmung, daß in der 
Regel die Jachbehörde erjt in höherer Inftanz fprechen joll, ift nicht gegeben. 
Bei plychiatrifchen Begutachtungen und überhaupt in medizinifchen Dingen ift 
e3 aber wünjchenswert, daß die Fachbehörde, dag ift die medizinische Fakultät 
oder dad Medizinalfollegium, exit dann in Tätigkeit tritt, wenn ein Obergut: 
achten über verjchieden lautende Beurteilungen nötig, wenn die Richtigkeit 
eine’ oder mehrerer Gutachten: zweifelhaft erjcheint. Auch die wifjenfchaftliche 
Deputation in Berlin jpricht nur, wenn schon ein Gutachten abgegeben worden 
ijt. Als befondre Beitimmung kann e8 ja erwähnt bleiben, daß in geeigneten 
sällen — e8 Tann gewiß folche, die mit der Medizin gar nichts zu tun haben, 
geben — gleich die Fachbehörde befragt werden darf. Aber es ijt unzived- 
mäßig, im Gejeg nur diefe Ausnahme namhaft zu machen. Man geftalte den 
Abjag 3 des Paragraphen 71 des Entwurfs aljo folgendermaßen: „Nach 
Gehör eined oder mehrerer Suchverftändiger fan das Gutachten einer Fady: 
behörde eingeholt werden. In geeigneten Fällen fann dies an Stelle der 
Vernehmung eines Sachverſtändigen geſchehen.“ 

Für den Gerichtsarzt wie für den Anſtaltsirrenarzt iſt he Baragraph 
von größtem Interefle,, in dem: die Einweifung eine Angefchuldigten 
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in eine Irrenanftalt zur Beobachtung und Begutachtung feines Geiftes- 
zuftandes geordnet if. Und auch für die Allgemeinheit ift die gefeßliche 
Regelung einer jo einjchneidenden Maßregel nicht gleichgiltig. Paragraph 80 
des Entwurfs, der den in Rede ftehenden Stoff behandelt, hat folgenden, im 
Vergleich zu den jett geltenden Beitimmungen wejentlich geänderten Wortlaut: 

„Sit zur Vorbereitung eines Gutachtens über den Geifteszuftand des Be- 
fchuldigten nad) der Erklärung des Sachjverftändigen eine längere Beobachtung 
erforderlich, jo Hat der Richter dem Sachverftändigen, joweit tunlich, hierzu 
Gelegenheit zu geben. 

Erflärt der Sacdjverftändige, daß die erforderliche Beobachtung außerhalb 
einer Irrenanftalt nicht ausführbar ift, und wird fie dem Sacjverftändigen auch 
nicht dadurch ermöglicht, daß fich der Beichuldigte freiwillig in eine foldhe 
Anjtalt aufnehmen läßt, jo kann, Sofern die öffentliche Klage jchon erhoben 
ift, da8 Gericht anordnen, daß der Angejchuldigte in einer öffentlichen Irren- 
anftalt unterzubringen ift; die Anftalt ift vom Gericht zu bezeichnen. Vor der 
Anordnung it der Verteidiger zu hören; Hat der Bejchuldigte feinen Verteidiger, 
jo ift ihm ein folcher für das Verfahren Über die Unterbringung zu beitellen. 
Gegen die Anordnung ift jofort Beichwerde zuläflig; die Beſchwerde hat auf: 
Ichiebende Wirkung. 

Sobald die Beobachtungen zur Abgabe des Gutachten ausreichen, hat 
der Sacjverftändige dem Gericht Anzeige zu machen. Die Unterbringung in 
der Anjtalt darf, auch wenn fie in demfelben Verfahren oder in einem andern 
Berfahren, da8 diejelbe Tat zum Gegenjtande hat, wiederholt angeordnet wird, 
ohne Einwilligung des Angefchuldigten in ihrer Gefamtdauer fechd Wochen 
nicht überjchreiten. 

Die VBorfchriften der Abjäge 2, 3 finden feine Anwendung im Verfahren 
auf Privatllage und in Sadıen, die in erfter Inftanz von den Amtsgerichten 
ohne Schöffen zu verhandeln find.“ 

Man erkennt aus diefem Paragraphen, daß man in Zufunft die Unter: 
bringung in einer öffentlichen Irrenanftalt auf folche Fälle beichränfen will, 
in denen diefe Maßregel nicht durch andre Vorkehrungen erjegt werden fann. 
Nicht felten wird fich, wie in der amtlichen Begründung de3 Entwurfs richtig 
hervorgehoben ijt, nur eine längere Beobachtung nötig machen, um aud) in 
fompliziertern Fällen ein Gutachten fertigjtellen zu fünnen. Daß der Richter 
in Zukunft gehalten fein fol, dem Sacdjverjtändigen nötigenfall® Gelegenheit 
zu längerer Beobachtung flir die Vorbereitung des Gutachtens zu geben, ijt 
ein erfreulicher Zortjchritt. ES gibt Richter, die den Umfang und die Schwierig: 
feit mancher plychiatriichen Beobadhtung offenbar nicht fennen, die ungeftüm 
auf die Ablieferung verantwortlicher Gutachten big zu einem bejtimmten, Eurz: 
friftigen Termine drängen; Gutachten mit bejchränfter Lieferungsfrift können 
aber nicht jorgfältig genug nach allen Richtungen erwogen werden. YZumeilen 
wird, wie die amtliche Begründung des Entwurf3 ebenfall® hervorhebt, vie 
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Beobachtung in der Häuglichkeit oder, wenn ich der Beichuldigte nicht auf 
freiem Fuße befindet, im Unterfuchungsgefängnis eine fichere Grundlage für 
das Gutachten geben. Gegen die Beobachtung in der Häußlichkeit haben ſich 
einige Fachgenoſſen ausgeſprochen. Ich kann mich diefem Bedenken nicht ohne 
weiteres anfchließen. Die Kenntnis des Milieus, worin der Täter zur Zeit 
der Tat lebte, fannn aufflärend wirken. E3 fan wichtig fein, daß die übeln 
Verhältniffe, die zu der in Betracht fommenden Zeit ihren Einfluß augübten, 
auch während der Beobachtung einwirken: Ärger im Beruf, Unfrieven in der 
samilie, Mißbrauch in Altogol und Morphium, jchlechte Ernährung uw. In 
manchen Fällen genügt auch die längere Beobachtung im Unterfichungs- 
gefängnis. Läßt fic) die Beobachtung nun aber nach der Erklärung de Sad)- 
veritändigen außerhalb einer Srrenanftalt nicht ausführen, jo wird dem Be- 
Ihuldigten nad) dem Entwurf offen gelafjen, die Unterbringung in einer 
öffentlichen Irrenanftalt dadurch abzuwenden, daß er fich freiwillig in eine 
Srrenanftalt aufnehmen läßt. E3 würde eine folche freiwillige Aufnahme fowohl 
in einer privaten wie in einer öffentlichen Srrenanftalt in Frage kommen 
fönnen. Erjt wenn der Beichuldigte dem Sacjverjtändigen die Beobachtung 
in einer Srrenanftalt durch Freiwilliges Auffuchen einer folchen nicht ermög- 
licht, oder wenn dem Sachverständigen in der gewählten Irrenanftalt Schwierig- 
feiten für die Beobachtung erwachjen, fol da8 Gericht die Unterbringung an- 
ordnen, diejes joll aber nur eine öffentliche Srrenanftalt beftimmen Fönnen. 
Hierzu ijt folgendes zu bemerken: It IrrenanftaltSbeobachtung wirklich not⸗ 
wendig, jo ift die Öffentliche Irrenanftalt der geeignetite Beobachtungsort, 
gleichviel ob die Aufnahme freiwillig erfolgt, oder ob fie gegen den Willen 
des Beichuldigten vom Gericht angeordnet wird. ES verftößt fchon gegen das 
Nechtzgefühl, daß der Wohlhabende den Vorteil Haben fol, fich in einer Privat- 
irrenanftalt beobachten zu lafjen, während der Nichtbegüterte in eine öffent- 
liche Ierenanftalt gehn muß. Die öffentliche Irrenanftalt verfügt aber auch 
in der Regel über viel bejjere Einrichtungen zur Beobachtung. Begutachter 
muß übrigens bei Irrenanftalt3beobachtung, wenn irgend möglich, einer der 
Srrenanjtalt3ärzte fein, nicht etwa ein nur gelegentlich in der Anftalt er- 
jcheinender Kreig- oder Gericht3arzt, unter dem doch auch die Pfleger feines- 
weg? jtehn. Der Irrenanftaltsarzt, der alle Dispofitionen über die Behandlung 
ded zu Unterjuchenden zu treffen Hat, ift der gegebne Begutachter. Im erften 
Sag des Abjag 2 ftreiche man aljo die zwei Worte: dem Sadhjverftändigen 
und jchreibe jtatt „in eine folche Anftalt“: „in eine öffentliche Irren- 
anftalt”. — Ürztlicherjeit3 hat man Anftog daran genommen, daß Unter: 
bringung in eine öffentliche Srrenanftalt erft angeordnet werden foll, „jofern 
die Öffentliche Klage jchon erhoben ift*. Man wies darauf hin, daß Srren- 
anftalt3beobadhtung zweckdienlicherweife jobald ald möglich einjegen möchte. 
Die Juriften verfichern jedoch, daß fein Zeitverluft in Betracht komme, da die 
öffentliche Klage fchon durc) den Antrag auf Vorunterfuchung erhoben werde. - 
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Es iſt ſchon ein Fortſchritt, daß nach dem Entwurf die Zeit von ſechs 
Wochen für Beobachtung in der Irrenanſtalt dann überſchritten werden darf, 
wenn der Angeſchuldigte damit einverſtanden iſt. Es iſt aber ein dringendes 
Bedürfnis, daß dieſe Friſt auch ohne ſeine Einwilligung in beſondern Fällen 
bis zur Dauer von nochmals ſechs Wochen verlängert werden könne. Na— 
mentlich wenn mehrere Begutachter hintereinander ihre Beobachtungen anſtellen 
ſollen, genügt erfahrungsgemäß die Geſamtbeobachtungszeit von einmal ſechs 
Wochen oft nicht. Es hat ſchon zu großen Schwierigkeiten geführt, wenn die 
Zeit von einmal ſechs Wochen verbraucht und weitere exakte Beobachtung nötig 
war. Sehr wichtig iſt der von rechtsanwaltſchaftlicher Seite in der Dresdner 
Vereinigung gemachte Vorſchlag, die Zeit der Beobachtung in der öffentlichen 
Irrenanſtalt entſprechend der Unterſuchungshaft ganz oder teilweiſe auf die 
Strafe anzurechnen. 

Fänden dieſe Anträge Zuſtimmung, ſo wäre Paragraph 80 des Entwurfs 
in folgender Weiſe abzuändern. Abſatz 2 erſter Satz würde beginnen: „Er— 
klärt der Sachverſtändige, daß die erforderliche Begutachtung außerhalb einer 
Irrenanſtalt nicht ausführbar iſt, und wird ſie — auch nicht dadurch ermög— 
licht, daß der Beſchuldigte ſich freiwillig in eine öffentliche Irrenanſtalt auf— 
nehmen läßt, ſo kann“ uſw. Abſatz 3 würde heißen: „Sobald die Beobachtungen 
zur Abgabe des Gutachtens ausreichen, hat der Sachverſtändige dem Gericht 
Anzeige zu machen. Die Unterbringung in der Anſtalt darf ohne Einwilligung 
des Angeſchuldigten die Dauer von ſechs Wochen nur dann und zwar höchſtens 
um ſechs weitere Wochen überſchreiten, wenn ſie in demſelben Verfahren oder 
einem andern Verfahren, das dieſelbe Tat zum Gegenſtande hat, wiederholt 
und zwar zur Vorbereitung des Gutachtens eines zweiten Sachverſtändigen 
angeordnet wird. Die in der öffentlichen Irrenanſtalt zum Zwecke der Be— 
obachtung zugebrachte Zeit kann bei Fällung des Urteils auf die ———— 
Strafe ganz oder teilweiſe angerechnet werden.“ 

Ganz ausgeſchloſſen iſt übrigens die Privatirrenanſtalt nach der vorge— 
ſchlagnen Faſſung auch nicht. Der Angeſchuldigte kann ja, ſolange er ſich 
auf freiem Fuße befindet, freiwillig in eine Privatanſtalt gehn, dafern der 
Sachverſtändige nicht erklärt, die erforderliche Beobachtung ſei außerhalb einer 
Irrenanſtalt nicht ausführbar. Dann aber ſollte allein die öffentliche Irren— 
anſtalt in Frage kommen. 

Nach Paragraph 313 des Entwurfs ſteht übrigens dem Beſchuldigten auch 
gegen die Entſcheidung des Beſchwerdegerichts noch das Rechtsmittel der 
weitern Beſchwerde zu. Man hat gefürchtet, daß durch die Einräumung 
weiterer Beſchwerde die Beobachtungszeit zu weit hinausgeſchoben und der 
Sachverhalt verdunkelt werden könnte. Die Juriſten verſichern jedoch, daß 
dieſe weitere Beſchwerde längſtens in einer Woche erledigt werde. 

Das für das Verhältnis zwiſchen Arzt und Patient äußerſt wichtige 
Berufsgeheimnis wird. vom. Strafgefegbud) in Paragrapl) 300 gejchükt. 
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Hiernach werden auf Antrag unter anderm Ärzte dann ftreng beftraft, wenn 
ſie unbefugt Privatgeheimniſſe offenbaren, die ihnen kraft ihres Amts, Standes 
oder Gewerbes anvertraut find. Auch die Strafprozeßordnung nimmt auf das 
Berufsgeheimnis gebührende Rückſicht. Nach Paragraph 48 des Entwurfs 
dürfen Verteidiger, Rechtsanwälte und Arzte die Auskunft über ſolche Tat— 
ſachen verweigern, die ihnen bei der Erfüllung ihrer Aufgaben oder der Aus— 
übung ihres Amts oder Berufs anvertraut worden ſind, ſoweit ſie nicht von 
der Verpflichtung zur Verſchwiegenheit befreit ſind. Viele, vor Gericht wenig 
erfahrne Ärzte kennen dieſen Paragraphen nicht und glauben, ſie ſeien ver— 
pflichtet, dem Richter unter allen Umſtänden Auskunft zu erteilen. Es mag 
dahingeſtellt ſein, ob ſie dadurch gegen Paragraph 300 des Strafgeſetzbuchs 
verſtoßen; jedenfalls können ſie hierdurch ihre Patienten ſchädigen und das 
Zutrauen beeinträchtigen, das der Hilfeſuchende jederzeit zum Arzte haben muß. 
Deshalb wird zu Paragraph 48 des Entwurfs der Zuſatz gewünſcht: „Dieſe 
ſind auf das Recht hinzuweiſen, ſolche Ausſagen zu verweigern, inſoweit ſie 
Privatgeheimniſſe betreffen.“ 

In der geltenden Strafprozeßordnung ſind nach Paragraph 97 nur ſchrift⸗ 
liche Mitteilungen zwiſchen dem Beſchuldigten und den zur Verweigerung des 
Zeugniſſes Berechtigten vor Beſchlagnahme geſchützt, falls ſie ſich in den Händen 
der Berechtigten befinden. Es iſt nun vorgekommen, daß ärztliche Journale be— 
ſchlagnahmt wurden; waren ſie ja nicht als ſchriftliche Mitteilungen zwiſchen 
Beſchuldigtem und Arzt anzuſehen. Das Recht des Arztes, die Geheimniſſe 
ſeines Berufs zu wahren, iſt hierdurch vom Unterſuchungsrichter illuſoriſch 
gemacht worden. Beſchwerde blieb erfolglos. Im neuen Entwurf heißt es 
in Paragraph 88 Abſatz 2: Schriftliche Mitteilungen zwiſchen den zur Ver—⸗ 
weigerung des Zeugniſſes berechtigten Perſonen und dem Verdächtigen ſowie 
ihre Aufzeichnungen über Mitteilungen des Verdächtigen dürfen auch nicht 
zwangsweiſe in Beſchlag genommen werden uſw. Das iſt ſchon eine bedeutende, 
immerhin noch nicht voll genügende Verbeſſerung, denn auch Aufzeichnungen, 
die nicht Mitteilungen des Verdächtigen darſtellen, alſo zum Beiſpiel Nieder—⸗ 
ſchriften über Diagnoſe und Behandlung, über dem Arzt erſtattete Angaben 
der Angehörigen müſſen unbedingt vor Beſchlagnahme geſchützt ſein. Deshalb 
möchte es heißen ſtatt „ſowie ihre Aufzeichnungen über Mitteilungen des Ver— 
dächtigen“: „ſowie ihre Aufzeichnungen über den Verdächtigen“. 

Noch einige die Geiſteskranken ſelbſt betreffende Beſtimmungen be— 
dürfen der Abänderung. Nach Paragraph 471 Abſatz 1 des Entwurfs iſt die 
Vollſtreckung der Freiheitsſtrafe aufzuſchieben, wenn der Verurteilte vor dem 
Beginn der Strafe in Geiſteskrankheit verfällt. Die Erfahrung lehrt nun dem 
pfſychiatriſchen Fachmann, daß Geiſteskrankheit, die ſchon vor dem Beginn der 
Strafzeit hervortritt, jehr oft jchon zur Zeit der Tat beitanden hat. Mikro: 
jEopifche Forfchungen beweifen von Iahr zu Sahr immer deutlicher, daß viele 
Geiltesfranfheiten auf meilt allmählich fic entwidelnden anatomischen Ver— 
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änderungen der Großhirnrinde beruhen. Bei genügend ſcharfer Nachforſchung 
findet man auch oft, daß die erſten Erſcheinungen der pſychiſchen Krankheit 
recht weit zurückliegen. War aber ſolche Krankheit ſchon zur Zeit der Tat, 
und zwar in einem Grade vorhanden, daß durch ſie die freie Willensbeſtimmung 
ausgeſchloſſen war, ſo lag keine ſtrafbare Handlung vor. Der Täter wäre 
alſo, wenn man das zur Zeit der Urteilsfällung ſchon gewußt hätte, freizu— 
ſprechen geweſen. Und handelte es ſich um keinen hohen Grad von Geiftes- 
krankheit, ſo hätte das, wenn es bekannt geweſen wäre, bei Feſtſetzung des 
Strafmaßes berückſichtigt werden müſſen. Deshalb iſt warm zu empfehlen, 
daß als Abſatz 3 zu Paragraph 471 die Beſtimmung eingefügt wird: „Bei 
bald nach dem Urteilsſpruch hervortretender Geiſtesſtörung iſt nachträglich zu 
prüfen, ob dieſe ſchon zur Zeit der Tat vorhanden war.“ Stellt ſich Geiſtes— 
krankheit, durch die die freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war, heraus., 
ſo müßte der Staatsanwaltſchaft die Pflicht auferlegt werden, von Amts wegen 
zugunſten des Verurteilten Wiederaufnahme des Verfahrens zu beantragen. 
Nach Anſicht namhafter Autoritäten ſind ferner gar manche Geiſteskranke 
verhandlungsfähig. Gewiß iſt es oft unmöglich oder für den Erkrankten 
nachteilig, zu verhandeln. Zuweilen iſt es aber möglich und wünſchenswert, 
die Verhandlungen nicht aufzuſchieben oder das Verfahren vorläufig einzu— 
ſtellen, ſondern zu verhandeln und die Sache zu einem Abſchluß zu bringen. 
Paragraph 472 des Entwurfs ſchlägt in Üübereinſtimmung mit Para— 
graph 492 der jetzt geltenden Strafprozeßordnung vor, daß einem Strafge— 
fangnen, der erkrankt iſt und in eine von der Strafanſtalt getrennte Kranteı- 
anſtalt gebracht wird, die Dauer des Aufenthalts in der Krankenanſtalt 
in die Strafzeit einzurechnen iſt, es ſei denn, daß der Verurteilte die Krank— 
heit vorſätzlich herbeigeführt hat. In verſchiednen Bundesſtaaten, namentlich 
in Preußen, wird nun aber die Zeit, die ein Verurteilter in einer von der 
Strafanſtalt getrennten Irrenanſtalt zubringt, nicht auf die Strafzeit ange— 
rechnet. Dies geſchieht nur um deswillen, weil bei Unterbrechung des Straf— 
vollzugs während des Irrenanſtaltsaufenthalts nicht der Juſtizetat ſondern die 
unterſtützungspflichtige Gemeinde oder die Provinz die Verpflegungskoſten zu 
zahlen hat. Für den Arzt iſt die Auslegung, daß die Irrenanſtalten nicht unter 
die Krankenanſtalten zu rechnen ſeien, unverſtändlich. Unheilbare Geiſteskranke 
haben ja von dieſer Handhabung des Geſetzes keinen Nachteil, weil ſie nicht 
wieder in die Strafanſtalt kommen; hier iſt es verſtändlich, daß ſie mit der 
Strafanſtalt nichts mehr zu tun haben ſollen. Viele Gebeſſerte und Geheilte 
werden aber bedeutend geſchädigt, wenn die Irrenanſtalt nicht als Kranken⸗ 
anſtalt gilt. Sind doch die, die im Gefängnis pſychiſch erkranken, zum großen 
Teil von Haus aus pſychopathiſche Naturen. Weſentlich beruhigt es gerade 
fie, wenn ihnen in der Rekonvaleſzenz geſagt werden kann, daß die Irren— 
anſtaltszeit in die ihnen zudiktierte Strafzeit mit eingerechnet wird, daß nach 
Ablauf der Geſamtzeit ihre Entlaſſung in die Freiheit bevorſteht. Am Schluß 
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von Abjag 1 des Paragraphen 472 des Entwurfs möchte deshalb ausdrücklich 
gejagt werden: „Als Krankenanjtalten gelten auch die Srrenanftalten.“ Die 
Wohltat des Paragraphen 472 joll folchen Verurteilten nicht zugute fommen, 
die ihre Krankheit vorjäglich herbeigeführt haben. Ebenfowenig gebührt fie 
aber Geijtiggejunden, Die geiltige oder andre Krankheit vortäufchen. Der 
Nachjjag jollte deshalb lauten: e& fei denn, daß der Berurteilte die Krankheit 
vorjäglich herbeigeführt oder vorgetäujcht Hat. 

E3 fann in ftrittigen Fällen jehr wichtig fein, daß die Antworten auf 
Tragen de Sacdjverftändigen nicht nur dem Sinne, jondern dem Wortlaut 
nach genau aufgezeichnet werden. So nur können Ideenflucht, Verwirrtheit, 
jtereotype Wiederholungen, Vorbeireden, manierierte Zujäße, fehlerhafte Aus- 
ipradje und dergleichen aftenfundig gemacht werden. Die Srrenärzte wünfchen 
deshalb in der Strafprogekordnung eine Bejtimmung, nad) der auf Verlangen 
des Sacpverjtändigen Ausjagen von Zeugen oder Angefchuldigten wörtlich 
protofolliert werden müjjen, wenn jie für das Gutachten bejonders wichtig 
jind. Eine entiprechende Beitimmung fünnte etwa an Paragraph 167 oder 
168 de3 Entwurf angefügt werden. 

Das find in Kürze die Wünfjche der Irrenärzte zum Entwurf der Straf: 
prozeßordnung von 1908. Mögen die gejeßgebenden Körperjchaften fie noch 
in legter Stunde wohlwollend in Erwägung ziehn! 
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er Roman Elfaß-Lothringend ift noch nicht geichrieben und 
wird auch erjt gejchrieben werden, wenn: aus eljäjlifchem oder 
lothringischem Blute der Wann hervorgehen wird, der mit der 
nötigen Yülle dichteriicher Kraft politischen Blid, Sinn für das 
geichichtlich Gerwordne und VBerjtändnis für die neuen Aufgaben 
der Neichslande verbindet. Bisher waren e8 Deutjche oder sranzojen, Die 
Eljaß-Lothringend Gefchidle poetifch verwerteten, und fie betrachteten das VBo- 
gejenland mit deutjchen oder franzöfiichen Augen, deutjchen oder franzöfifchen 
Herzen. Wer wollte e3 leugnen, daß unjre Auffafjungen von Rafjenverwandt: 
Ichaft und Rulturzufammengehörigkeit den eingebornen Eljaß-Lothringern auch 
heute noch ganz fremd find? Die Franzojen machen ji) aber ebenfall3 ein 
faljches Bild von der Gedantenwelt der Anneftierten. Den Eljäffern liegt die 
romantische Empfindlichkeit, mit der man in Paris bei feierlichen ©elegen- 
heiten das Bild der verlornen Brüder beichiwört, ganz fern. Sie find ein 
realiftiicher Schlag, der fi von den Phrafen abiwendet, Denen doch feine Taten 
Grenzboten I 1909 65 
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folgen. Der Eljäffer ift immer Proteftler; er war e8 geftern gegen bie fran= 
zöfifche Herrichaft; er ift e8 heute gegen die deutjche, und er würde e3 morgen 
wieder gegen die franzöfiiche fein, wenn fie ihm morgen auferlegt werden jollte. 
Er liebt die „Schwömwe“ nicht, er liebt die „Welich“ aber aud) nit. Mehr 
noch al3 für andre Völker gilt hier der Sat, daß eine Nation nicht von Ge- 
fühlen, fondern von Gejchäften lebt. Heute muß dag Eljaß mit dem Reid 
Geichäfte machen, um vorwärts? zu fommen. „hr bildet Euch immer ein, daß 
die große fchwarze Schleife, die die Eljäfferin auf dem Kopfe trägt, ein Zeichen 
der Trauer ift!” jo ruft ein nüchterner Eljäjjer dem Franzojen zu. „Hr irrt 
Euch — die Schleife ift nationale Tracht." — Der Lothringer ift weicher, 
romanischer, weiblicher. Er ift dem deutjchen Eroberer gegenüber fchmieg- 
famer. Er poltert nicht und duldet jtil. In feinem innerjten Wejen aber 
ift er der Germanifierung viel unzugänglicher al3 der Elfäjler.. Den fran- 
zölischen Anjprüchen wiederum bietet er feine feite Stüge: er it nicht ftarf- 
fnochig genug. 

In der legten Zeit hat ich das Interefle der franzöfifchen Intellektuellen in 
ganz ungewöhnlichen Maße der eljaß-lothringijchen „Frage“ zugewandt. Hie 
und da wird fie in Verbindung mit dem Modethema, der deutjch-franzöfiichen 
Unnäherung, behandelt. Gemeinfam find den meiften Erörterungen zwei 
Leitfäge. Erftens die Fejtitelung, daß dag politiiche Proteftlertum, wie es 
von den Unterzeichnern der Erklärung von Bordeaur (1. März 1871) gedacht 
war, in der parlamentarischen Praxis nicht mehr vorhanden if. Dann aber 
die Behauptung, daß die geijtige Abneigung gegen alle Deutjche, bejonderg 
natürlich da3 deutjche Regierungsiyjtem, und die Hinneigung zur franzöfifchen 
Kultur feit einigen Jahren wieder im Wachjen ift (vergleiche zum Beifpiel 
Andre Lichtenberger). Diele zweite Behauptung fällt um jo mehr auf, als 
die franzöfiichen Kreife in Eljaß-Lothringen darüber ganz andre Anfichten 
haben, al3 die Barifer Berichterjtatter, die dem legten Kaifermanöver in den 
Neichtlanden beivohnten, vielfach bemerken mußten. Bon den dichterijchen 
Werken über dag Eljaß-Lothringen der Gegenwart verdienten bigher nur drei 
Schriften genannt zu werden: zunächft L’oubli von Cahn-Foreft. Diefe literarifch 
wertlofe Arbeit ift in Srankreich jo ziemlich totgefchiviegen worden. Sie vertrat 
den Gedanken, daß die sranfreich genommenen Provinzen zu vergefien be- 
ginnen und fich mit den neuen Verhältniffen auszuföhnen fuchen. Den ent: 
gegengefegten Standpimft hat der Akademiker Rene Bazin in feinem Roman 
Les Oberle, der zu den populärjten Werfen der modernen franzöfiichen Literatur 
gehört, und der auch, ohne Erfolg zwar, auf die Bühne gebracht worden ift. 
Die Söhne der 1870/71 AUnneltierten fuchen fich mit den neuen Herren des 
Landes gut zu ftellen, die Enkel kehren aber zur Unverföhnlichkeit der Grof- 
väter zurüd. Sean Oberle, der Held Bazind, defertiert und flieht nad) 
srankreih. Auch Maurice Barres ift von der unerfchütterlichen Anhänglichkeit 
der Eljaß-Lothringer überzeugt. Gerade deshalb aber gibt er den franzöfifch- 
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gefinnten Bewohnern der entriffenen Departement3 den Rat, im Lande zu 
bleiben. In dem Buch Au service de l’Allemagne dient der Eljäfjer Ehrmann 
ruhig fein Sahr ab. Tolgte er Jean Oberle, würde er ja nur Plag jchaffen 
für die nachwandernden Germanen und würde dad Land der Germanifierung 
preisgeben. Der Eljaß-Vothringer hat aber auf feinem Poften an Rhein und 
Bogejen auszuhalten und den weltgefchichtlichen Beruf des Landes weiter zu 
erfüllen. La romanisation des Germains est la tendance constante de 
l'Alsacien-Lorrain. Im Schlußwort zu Au service de l’Allemagne redet 
Barres den Helden Bazind an: „Sean Oberle, willjt du ein Held jein? Verlag 
das Eljaß nicht!” — „Ia, was fann ich Hier nüßliches tun, id) armer Ber- 
dächtiger, gegenüber einem Riejenreich?" — „Ich verlange nicht, daß du hanbdelft; 
du follft nur leben. Ich verlange nicht einmal, daß du proteftiert; aber 
natürlich wird jeder deiner Atemzüge ein Atemzug im Rhythmus zweier Jahr: 
hunderte de3 Zufammenklang3 mit dem franzöfilchen Herzen fein. Bleib ein 
Kiejel Frankreich unter dem Stiefel des Eindringling. Ertrage dad Unver: 
meidliche und erhalte, was nicht ftirbt." In dem Vorwort zu Jlorent Matters 
Buch L’Alsace-Lorraine de nos jours fommt Barres auf diefen Gedankengang 
zurüd. „Man fann Heute jagen, daß jeder Auswanderer ein Soldat war, 
den Frankreich verlor in dem Kampf, der fich eiwig fortjegt jenfeit# der Vogefen 
zwijchen zwei feindlichen Zivilifationen.” in andermal jagt Barred, man 
müjje das Franzöfiiche des Eljaß nicht von der Verwaltungstätigfeit eines 
franzöfifchen Präfekten oder der Anmefenheit franzöfilcher Negimenter in der 
Kaferne am Aufterligplag oder dem Abjag der Mülhaufer Waren nad) Paris 
abhängig machen. Das jeien politifche, militärijche, wirtjchaftliche Zuftände, 
die das furchtbare Unglüf von 1870 woHl ändern fonnte.e Das hindert die 
Eifäffer aber nicht, eine bejondre franzöfiiche Feinheit des Ehrgefühls und eine 
Höflichkeit der Sitten, die eben die franzöfifche Sittlichfeit felbit ift, zu haben 
und weiter zu bewähren. Dieje Barrezjche Anjchauungsmweije ift in Sranfreic) 
immer mehr zur Anerkennung gekommen und hat die Theorien Bazing zurüd- 
gedrängt. 

Die bisher genannten Bücher jtellten Schiedjale eljäjjischer Familien dar. 
Soeben ift nun ein neuer Band der Sammlung Les Bastions de l’Est von 
Maurice Barres erjchienen: die Gejchichte einer jungen Megerin: Colette 
Baudoche. Barres will in den „Baltionen des Dftend” zeigen, daß fich 
der Charakter diefer Marken im Wandel der Schidjale von Jahrhunderten 
immer gleich geblieben ift, dag heit nach der Meinung Barres natürlidh, daß 
diefe Marken immer die teutonischen Barbaren abgewehrt, die Andrängenden 
aber zur wahren Kultur, der lateinijch-franzöjischen nämlich, erzogen Haben. 
Für Maurice Barres, den nationaliftiich=fonjervativen SPolitifer, wird das 
Lateinisch-Franzöfifche im übrigen durch dag Römifch-Katholifche ergänzt. Diefe 
alte Kultur des Weitens ijt e3, die, wie die Lorelei, die Germanen unmider: 
ftehlich anzieht, ihnen aber auch Zurcht einflößt und fie leicht zugrunde gehen 
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läßt. Eine jolhe Auslegung gibt Barres unjerm alten, guten RHeinlied, 
deffen erfte und legte Strophe wir hier in feiner Überfegung einfügen wollen: 

Au Rhin, au Rhin, ne vas pas au Rhin, 

Mon fils, mon conseil est bon. 

La vie t'y paraitra trop douce, 

Ton humeur y deviendra trop joyeuse. 

... Le son t’ensorcellera, l’apparence te trompera, 

Tu serais pris d’enchantement et de terreur, 

Tu ne cesseras plus de chanter: au Rhin, au Rhin! 

Et tu ne retourneras plus chez les tiens. 
Sn Colette Baudoche haben wir alfo den erjten Roman der anneftierten 
2othringer vor und. Maurice Barres ift einer der begabteften, aber auch 
einer der meilt umijtrittnen Schriftjteller des heutigen Frankreichs. Barrez 
ijt eben nicht nur Schriftiteller, jondern aud Politiker, und zwar ein 
äußerft Tampfluftiger Politiker, wie die Boulangerzeit bewiefen hat, und wie 
wir noch heute in der Deputiertenflammer beobachten fünnen. Er hat den 
auggearteten Parlamentarismus der Demokratie grimmig verhöhnt, und die 
Parteigegner rächen fich für die empfangnen Geißelhiebe dadurch, daß fie den 
Schriftiteller herabjegen. Wenn ein fo jcharfer Widerjacher Barres wie der 
Sozialiſt de Preſſenſe dem Verfaſſer des Romans de l’Energie nationale feine 
Bewunderung ausſpricht — was neulich im Palais Bourbon geſchah —, ſo 
erregt das bei den Radikalen Verwundern, ja Entrüſtung. 

Wir wollen hier dem Beiſpiel Preſſenſes folgen und dem Mann, der ein 
unverſöhnlicher Gegner des Bismarckiſchen Neudeutſchland iſt, trotzdem gerecht 
zu werden ſuchen. Barres gehört zu jenen Franzoſen, die ihr Volk aus der 
Wüſte des wurzel- und überlieferungsloſen Jakobinertums zu den Quellen der 
alten, nationalen Kraft zurüdführen wollen. Barres ift, wie Albert Sorel 
in feinen nachgelaffenen Notes et Portraits mit Recht von ihm jagt, von allen 
Beihiwörern der Volksenergie der, dejlen Stimme am tiefiten in die Seele 
der heutigen Jugend eingedrungen ift. Auf wenige zeitgenöjfische Franzoſen 
yakt fo dag Wort La-Rochefoucaulds: L’accent du pays, oü l’on est ne, 
demeure dans l’esprit et dans le ceur comme dans le langage. Wir wollen 
die Echtheit der Heimatliebe Barres nicht bezweifeln; aber er Eofettiert doch 
gar zu jehr mit ihr. Gefuchtheit und Manier entjtellen auch feine Sprache, 
feinen Stil. Barres fchreibt ein Franzöfilch, das durch feinen Glanz gefangen 
nimmt, das jogar oft durch große Kraft überrajcht, dejjen Hauptreiz aber in 
einer duftigen Eleganz bejteht. Schade nur, daß diejer Duft oft nicht der 
Geruch der frijchen Blumen Lothringens, fondern PBarifer Parfüm ift. Wenige 
verftehn e& wie Barres, in der Seele einer Landfchaft zu lejen und Diele 
Seele wiederzugeben; die Menfchen in einen innigen, geheimnisvollen Zu- 
fammenhang mit der Erde zu bringen, auf der fie leben, mit der Luft, in der 
fie atmen. Alle diefe Borzüge zeigt fein neufte® Buch, und e& hält fich dabei 
frei von manchen Fehlern früherer Werfe; die Sprache fließt in unmutigem, 
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leihtem Fluß dahin, und die Darjtellung ift von größerer Schlichtheit ala fonjt. 
Die Bilder aus dem franzöfischen Met, die Wanderungen durc) die Umgebung 
der alten Lothringerjtadt, der Ausflug nach Gorze und die Gedächtnigfeier 
für die gefallnen Franzoſen in der Kathedrale find fleine Meisterwerke. Dazu 
ausgejtreut über da8 ganze Buch eine Fülle feiner Bemerkungen und Worte 
von tiefem, echtem Klang. Auch die deutjchfeindliche Tendenz zeigt fich weniger 
grobdrähtig al3 in Au service de l’Allemagne, wenn fie jich im vorliegenden 
Buch noch oft genug Über Gejchmad und vornehme® Maß, auf die fich der 
Autor jo viel zugute tut, hinmwegjeßt. 

Der Gpymnajiallehrer Dr. Friedrich Agmus aus Königsberg ift nad) Meb 
verjegt und nimmt dort bei den Damen Baudoche Wohnung. Großmutter und 
Enkelin — Rejte einer durch die Ereigniffe von 1870/71 verarmten franzöfiich- 
lothringifchen Familie. Die Not zwingt die Damen, die von einer winzigen 
Penſion und etwad Schneiderei leben, an einen „Pruffien* Zimmer zu vers 
mieten. Er fommt mit den ganzen Vorurteilen des Erobererd nach Lothringen 
und will die Anneftierten zu boruffiichen Kulturidealen erziehen. Natürlich 
itt er e3 aber, der dem Zauber der alten Stadt, der teils lieblichen, teils 
Ichwermütigen Landichaft, der franzöfiichen Lebensformen, Anfchauungen, Bil: 
dung und Sprache unterliegt. Die lanofame Belehrung wird durch die Liebe 
zu Colette vollendet. Er entjchließt ji mit bemerfenswerter Kaltblütigfeit, 
jeiner Braut daheim den Abjchied zu geben, und wird fich nach den Ferien 
das Iamwort der zögernden Colette holen. In der Lothringerin empört ich 
aber zu guter Lebt der franzöfilche Patriotismug mehr und mehr gegen die 
Liebe zu dem Landesfeind, und bei dem Requiem für die Opfer des Krieges 
wird e& ihr Far, daß die franzöfiiche Ehre von ihr den Verzicht auf die Liebe 
des Barbaren verlangt. An der Kirchentür macht fie dem beftürzten Aamu3 
ihre Entjcheidung befannt. Golette kehrt mit ihrer Großmutter in die Wohnung 
am Mofelkai zurüd; fie wird vorausfichtlic) einfam durch® Leben gehn, aber 
jie wird den Gräbern, der Sprache, dem Gedanken ihres Volkes treu bleiben. 

Dieje einfache Fabel gibt den Rahmen ab zu einer Gegenüberftellung 
deutjcher und franzöfiicher Charaktere. Das neudeutjch-gejchmadlofe moderne 
Met der Einwanderer jpielt eine traurige Rolle neben dem ci-divant Meb 
der Eingebornen. In den Villen der Umgebung haben die teutonijchen 
Barvenüs alle feinen Reize durch ihre abgefchmadten Einfälle zerjtört. Auch 
nicht ein einziger wahrhaft liebengwürdiger Vertreter de3 Deutjchtums wird 
und gezeigt. Die Kollegen des Dr. Agmus find natürlich pangermanistes mit 
Landsfnechtmanieren, die nach Eljaß-Lothringen auch noch die Picardie, Artoig, 
Flandern, Champagne, Burgund und Franche-Comte der Wonnen der Germa- 
nifierung teilhaftig werden lafjen wollen. Der deutjche Arbeiter ift ein 
ZTrunfenbold, der jein Geld in der Schenke vertut, den feine lothringijche Frau 
hakt, und den die eignen Kinder al3 Pruffien verachten, wenn er daheim alles 
furz und Bein fchlägt. Man macht fi) auch über die deutichen Beamten 
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luftig, die anfpruchgvoll auftreten und dabei inggeheim erbärmlich naufern 
müſſen. Junge deutſche Laffen benehmen fich gegen franzöfiich |prechende 
. „amilien rüpelhaft, und Deutfche find eg, die die üppigen Obftbäume plündern, 
die der Lothringer nicht anrührte. „Ihre Landzleute wiffen fich überall zu 
nähren”, jagt Madame Baudoche zu Agmus. Warum auch nicht? Wenn 
man Provinzen, Milliarden und Pendülen jtiehlt, wird man ein paar arm= 
jelige Kirfchen nicht fchonen. Die deutichen Frauen jpielen, wie immer in 
diefen franzöfischen Gejchichten, eine lächerliche Rolle. Die oftpreußifche Braut 
ijt natürlich eine jchwerfällige Walfüre. Sie will warten, bid ihr Admud Die 
gehörige Überlegenheit über fie Hat; ohne folche Unterordnung der Frau ift 
eine® Deutfchen Eheglüd undenkbar. Was fonft von ihr erzählt wird, ift fo 
einfältig und abgejchmadt, daß man e3 bedauern muß — im Interefje des 
vornehmen Afademiferd Barres. Auch ein Konzert wird gejchildert; da werden 
die gejellichaftlichen Manieren der Einwanderer Fräftig verhöhnt. Colette ift 
durch die „falfche Sentimentalität in Deufjelin” abgejtoßen, und ihre lothringijche 
Sittjamfeit ift empört über das Berhalten einer deutjchen Braut, die vor 
ihrem Bräutigam, einem Offizier natürlich, figt, ihn mit dem rechten Arm um- 
faßt, die linfe Hand mit den Händen des Geliebten auf dem Säbelgriff vereint 
und ihren Kopf fchmachtend an die Hüfte des Krieger lehnt, der fie jeinerfeits 
martialifch von oben herab betrachtet! Wenn man fich Diefe Szene vergegen- 
wärtigt — was nad) der verwicdelten Darjtellung de Romans nit leicht 
it —, wird man Golette nur Recht geben können. Den Beweis aber, da 
das echt deutich ift, Hat fich Barres geſchenkt. 

Der fogenannte Held ift ein unaugftehlicher, lederner Gejelle Ein „Eaj- 
fifcher Deutjcher”, denn er trägt einen grünlichen Filzhut, it matragenartig 
in einen unmöglichen Überrod eingepolftert, trägt eine ebenfo unmögliche ' 
Kravatte und mit ranzigem Tyett gefchmierte plumpe Stiefel; benimmt fich un 
manierlich bei Tifch, erinnert daran, daß er auf den Doktortitel Anjpruch hat, 
Ichlägt rüdfichtslo® und laut die Züren zu, tritt bei den Damen mit 
qualmender Tabaföpfeife und vollem Bierfrug ein und begeht die außerlefenjten 
Taftlofigkeiten gegen die Empfindungen — insbefondre Die patriotiichen — 
der Baudoche. Die Kulturerrungenfchaften Franzöfiich- Lothringen erfüllen 
ihn mit Erftaunen, und jeder Kenner Lothringens wird mit Überrafchung lejen, 
daß fogar die Hygiene in den altfranzöfifchen Häujern beijer it als im 
modernen Deutjchland. Der franzöfiiche Kamin und die franzöfiiche Küche 
werden gefeiert und dabei manches Wahre über die Abjonderlichkeiten neu: 
deutscher Wohnungseinrichtungen gejagt. ALS die Salvatorzeit fommt, hält 
e3 der „Eaffiiche Deutfche“ für feine Pflicht, jich in der unanftändigiten Weile 
zu betrinfen, und als ihm Colette Vorhaltungen macht, antwortet er: „Das 
find fo unfre Sitten!" ALS er die Schönheiten von Nancy mit der nötigen 
Bedanterie ftudiert, ift er fchon fo franzdfiert, daß er fich des reichlichen Bier- 
genuffes fchämt. Er leiftet fich da den wiederum Haffifchen Ausiprud: „Wenn 
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ih in Nürnberg betrunken torfele, fo ift da8 durchaus in der Ordnung, aber 
ich wäre untröftlih, wenn ich mich auf der Place Stanisla® ungehörig be- 
nehmen würde.“ Er fängt an, für die Gemeinden Partei zu ergreifen, Die 
fi) gegen deutjchen Unterricht wehren; er nimmt einen Schüler in Schuß, 
der jich wegen einer Berunglimpfung Bonapartes im Lefebuch empört, er ftellt 
Deutſche zur Rede, die fich feiner Meinung nad nicht taftvoll gegen die Ein- 
gebornen benehmen, und macht die franzöfifch-Lothringische Sadje fo jehr zu 
der jeinen, daß er Schwierigkeiten mit feinen Vorgefegten und Kollegen 
befommt. 

Allen diefen Deutfchen gegenüber ftehen die beiden Damen Baudoche, die 
Vertreterinnen einer lebendigen Kultur, die nicht Büchergelehrjamkeit ift. Die 
Sranzöfinnen lefen nur alte Jahrgänge der illuftrierten SZeitfchrift Austrasie 
und lehnen jogar die Befanntjchaft mit den franzöfifchen Klaffifern ab. Aamus 
jelbft jagt: „Meine eigne Erfahrung hat mich die Berechtigung deffen erfennen 
lafjen, wa® wir bei den Eingebornen Chauvinigmus nennen, und was in 
Wahrheit da8 vernünftige Berwußtjein einer Kultur ift, die man dem hellenifchen 
Attizismug an die Seite jtellen muß. Auf unfern Univerjitäten machen wir 
die Hellenen zu unjern Vorbildern, aber feine erworbne Schulweisheit wird 
uns ihnen näher bringen. Ihr ganzes Leben war von einem Geift dDurchdrungen 
und harmonijch geitaltet. Hier in Met finde ich etwas von diefer Einheit.“ 
Und Asmus beruft jich dabei auf Goethe. Barres fieht dag hellenifche Ideal 
in der lothringifchen Landichaft, in den lothringifchen Bauten, im geiftigen 
Leben der Bewohner, ihrem Sinn für das jchöne Maß, für Einfachheit, für 
Ausgleich des Denken? und Fühlene. In Au service de l’Allemagne hatte 
er noch Zaine gefcholten, weil diefer auf dem Odilienberg die Goethifche 
SIphigenie gelejen habe, ftatt den romanijch-fränkifch-katholifchen Charakter der 
Bogejenlandichaft zu erkennen. Hat Barres feine Anfichten geändert, oder ift 
Lothringen griechisch und das Elfak gotiich? 

Sm Vorwort zu den Bastions de l’Est macht Barres darauf aufmerffam, 
daß er al franzöfiicher Lothringer fchreibe, und daß er al3 Kämpfer in den 
Streit der Rafjen eingreifen wolle. Auch die Colette Baudoche ift eine Tendenz: 
ſchrift. Es joll bewiefen werden, daß die franzöliiche Kultur der deutjchen 
überlegen ijt, und daß das eljaß-lothringijche Grenzland noch heute wie vor 
Sahrhunderten die Barbaren latinifiert und die Eroberer der romanijchen 
Kultur untertan macht. Auch die heutigen franzöfifchen Lothringer ftellen eine 
humanite superieure dar, find bejeelt „von dem Willen, nicht? anzunehmen, 
was nicht ihren innern Gefühlen entjpricht“. Die Deutfchen können mit roher 
Gewalt die Zeugen franzöfilcher Vergangenheit zerjtören, aber der franzöfifche 
Kulturgedanfe felbft ift unsterblich und veredelt felbjt die noch, die fommen, ihn 
auszurotten. Die heutige Unterdrüdung Lothringens ift nur ein vorübergehender 
Alt in dem ewigen Kampf der Rafjen am Rhein, der ebenfowenig aufhört 
wie der Kampf zwilchen Regen und Sonnenjchein. Die Völker jenjeit3 des 
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Rheins find achtundzwanzigmal in Frankreich eingedrungen. Und die romani- 
fierten Sranko-Gallier find ihrerjeitß oft genug ins alte Deutichland eingebrochen. 
E3 werden auc) wieder andre Zeiten fommen. „Die Wechjelfälle der politifchen 
Geichichte Fünnen e3 mit fich bringen, daß Herren fremden Blut® ung unter- 
werfen, aber der Wille der Sieger vermag nicht, auch das Blut der Beliegten 
zu ändern.” Aber zur Zeit Heinrich® des Voglers war Met doch deutich! „Ich 
weiß nicht — antwortet Colette —, was die Bewohner von Met vor taufend 
Sahren gedacht haben, aber ich weiß, daß ich nicht Deutjche fein fann. Wir 
fragen nur unfer Herz. Haben Sie, als Sie fich Ihre Braut wählten, aud) die 
alten Gejchichtsbücher befragt?“ 

Welche Haltung jollen nach der Meinung des Dichter die Deutfchen den 
Lothringern gegenüber einnehmen? Sie jollen vor allem nicht den organijchen 
BZufammenhang der KRulturentwidlung zerreigen, die Eingebornen ihren Über— 
lieferungen Treue halten lafjen und ihnen nicht Anfchauungen und Gefühle 
fowie eine Sprache aufzwingen wollen, die ihnen ewig fremd bleiben werden. 
Asmus jagt darüber: „Infer Erjcheinen bedeutet eine Krije für die lothringijche 
Sefellichaft; wir follten helfen, diefe Krife zu überwinden, jollten die Pflege 
der allgemeinen Wohlfahrt leiten, und da8 Land wird ung liefern, was ung 
fehlt. Wir find nicht mehr aufgeregte Soldaten, fondern glüdliche Erben eines 
alten und herrlichen Beliges. Wir dürfen auf diefem Boden nicht? zerftören, 
ohne geprüft und erforicht zu haben, was e8 an Werten in fich fchließt. Ich 
glaube, daß dieje Werte Deutjchland bereichern fönnen.... €3 ift etwas Schönes 
und Reine um das Herz eines wahrhaften Deutichen; ich möchte e8 daher 
nicht verderben durch Haß gegen ein edles Voll. Wir jollten glüdlih fein, 
daß Diefeg Land ung etwad von Frankreich zur Verfügung ftellt. Goethe, 
Schiller und viele andre große Männer haben erklärt, daß dem deutichen Teig 
etwas franzöfische Hefe fehle. Deshalb fcheint mir der Widerftand Lothringens 
gut, nüßlich und unfern Interefjen gemäß. Möglicherieife it das Tothringische 
Leben noch nicht für alle unfre Landsleute befümmlich, aber allmählich werden 
fie e8 erfennen und dann nicht mehr entbehren fünnen. E& wird fie nicht 
ihrer Natur entfremden, jondern ihre Sitten mit ihren Träumen in Einklang 
bringen, ihren tiefften Neigungen entjprechen, ihre Welt erweitern und jie 
erhöhen.“ Selbftverftändlich will Agmus den Lothringern auch die franzöfilche 
Sprade lajjen. „Wir kommen hierher, um Franzöfiih zu lernen und wollen 
trogdem bei den Eingebornen gerade dag vernichten, was wir bei ihnen fuchen?“ 

Es liegt und fern, Maurice Barre3 wegen jeinen Anjchauungen an fich 
tadeln zu wollen. Wir finden nur, daß er feine Tendenz durch die Verzerrungen 
feines Romans nicht glüclich vertreten hat. DIeder Stenner der tatjächlichen 
Berhältniffe, ob Zranzofe oder Deuticher, jagt fich, daß die Wahrheit nicht da 
liegen fann, wo man ihr folche Gewalt antun muß, um eine Behauptung zu 

beweifen. Die Methode, jeden Deutichen eben von vornherein in Außerlich- 
feiten lächerlich erjcheinen zu lafjen, ijt eine® Barre® unwürdig. Der einzige, 
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dem er verhältnismäßig liebenziwürdige Züge gibt, ift Aamud — und warım? 
weil diejer in feinem nationalen Empfinden unzuverläfjig ijt. Er ähnelt darin 
dem grotesfen und halb unzurechnungsfähigen Moloch von Prevoft. Würde 
ſich Asmus als Franzoſe ſo widerſtandslos gegen ausländische Einflüffe zeigen, 
jo würde er von Barre3 al3 Verräter gebrandmarkt werden. Dabei wollen wir 
keineswegs die Gedanken des Asmus als durchaus falſch bezeichnen. Ein 
Deutſcher kaun daheim ſolche Anſichten haben und ausſprechen; er kann ſich 
auch in Paris zu ſolchen Anſchauungen bekennen, ohne ſie Franzoſen gegenüber 
zu betonen. Lothringiſcher Boden iſt aber Kampfboden. In ſeiner ſchönen 
Scheurer⸗-Keſtner-⸗Rede hat Clemenceau ſehr treffend von den Bewohnern jener 
Marken geſprochen, die alle Zeit ſtreitbar und kriegsluſtig waren. Der 
Deutſche, der nach Metz geht, iſt ein Soldat des Deutſchtums, und wenn er 
an dieſer gefährdeten Stelle ſeine Parteinahme für die Proteſtler ſo „affichiert“, 
wenn er ſich dort den erbitterten Gegnern ſeines Volks ſo zärtlich in 
die Arme wirft, begeht er Fahnenflucht. Der Metzerin wird es leicht, dem 
Deutſchen zu entſagen, denn ſie hat ihn in Wahrheit niemals geliebt. Aber 
auch wenn ſie von Leidenſchaft für Asſsmus ergriffen wäre, würde Barres ſie 
eine Ehe mit dem Pruſſien ablehnen laſſen. Dem Deutſchen aber kommt der 
Gedanke überhaupt nicht, daß patriotiſche Bedenken zwiſchen ihm und der 
Geliebten ſtehen könnten! Er iſt eben der Franzöſin auch in dieſer Beziehung 
nicht gleichwertig. Damit verliert aber der ganze Roman ſeine überzeugende 
Kraft. Das Franzoſentum findet gar keinen ebenbürtigen Gegner bei Barres, 
man kann daher auch nicht ſagen, daß das Franzoſentum ſiegt, denn ein Sieg 
ſetzt doch einen Kampf voraus. Asmus aber kämpft nicht; er unterwirft ſich. 
Wir haben mehr als einmal Deutſche den Satz ausſprechen hören, daß man 
die Franzoſen wie die Frauen gar nicht ſchlecht genug behandeln könne, um 
ſich ihre Liebe zu erwerben. Wir halten dieſe Behauptung in beiden Teilen 
für unſinnig. Ebenſo unſinnig iſt es aber, ſich dem Franzoſentum gefangen— 
zugeben und ihm zu ſchmeicheln. Was würden wir erreichen, wenn wir den 
Rezepten des Asſsmus in der Behandlung Lothringens folgten? Wir würden 
den Beifall des Herrn Barres finden, der drohend fragt, wie lange Frankreich 
noch das ſtille Heldentum der Lothringer anſehn werde, ohne ihm zu Hilfe 
zu kommen. Asmus arbeitet alſo nur den Revanchemännern in die Hand. Unſer 
Deutſchtum verbietet uns nicht, die ſtärkſten Sympathien für das franzöſiſche 
Volk und franzöſiſches Leben zu haben. In Lothringen aber — ſo ſagt der 
„pangermaniſtiſche“ Gegner des Asmus bei Barres durchaus mit Recht — muß 
man wählen: für Deutſchland oder für Frankreich! Und da gibt es für uns 
ebenſowenig eine Wahl wie für die Lothringerin Colette Baudoche. 





Grenzboten J 1909 6 





— — 


Der Parnaſſus in Neuſiedel 


Von Fritz Anders 
Fortſetzung) 
13 nun Alfred Rohrihad) zum zweitenmal fam im Frad, in einem 
Kragen, der fait bi8 an die Ohren veichte, mit Kneifer und müden 
Mienen, da war jein Eindrud nod weniger überwältigend al® am 
ersten Gejellichaftsabend. Aber da8 war er ja nicht er jelbit, das 
war nur gejellichaftlihe Verpadung. Aber daß er jo fichtlidh mit 

- dem Zeller umberging und Lob für fich einfajfierte, daß er ich 
feiern ließ, al3 wäre er ein Heiner Dalailama, daß er faum für etwas andres Sinn 
hatte al3 für feine Perjon, war died auch Verkleidung, oder war e8 jeine eigne 
Natur? Und Mama! Nein Mama war ja ganz außer ih. Sie himmelte ja 
diejen Alfred Nohrichach ordentlich an, e8 jah wahrhaftig jo aus, al8 wenn fie in 
ihn verliebt wäre. So eine alte Dame! 

Hilda jah ed ganz deutlich, daß fih Mama über ihre eignen Gefühle täufche. 
Sie verehrte die Kunft, aber ihn, den Künftler, meinte fie. Und er, der Künitler, 
ließ e3 fich gefallen, al8 habe er dieje Verehrung ald ein angeftammtes Recht zu 
beanfpruchen. Er tranf Mamas Sekt, er aß Mamad Kaviar, er jchludte Mamas 
Überfhtwänglichkeiten, er füßte Mama die Hand, nein er ließ fi) fajt von ihr die 
Hände füffen. Von jo einer jo alten Dame, die erwachine Kinder hatte! 

Bei nädhfter Gelegenheit jagte Mama zu Hilda: Höre, Hilda, ein junges 
Mädchen muß eine jchidlihe Zurüdhaltung beweilen. Du bemüht dich viel zu 
fihtbar um Alfred Rohrihad. 

Hilda machte große Augen und antwortete: Nicht daß ich wüßte, Mama. Ich 
verehre in Nohrihadh nur feine Kunft. 

Nein, Hilda, du täufcheft dich jelbit, jagte Mama. Ein junges Mädchen hat 
ein viel zu unerfahrned Herz, e8 verwechjelt die Kunjt mit dem Sfünftler. Es 
glaubt die Kunft zu lieben und liebt den Künftler. 

Hilda madhte noc größere Augen, aber fie jchiwieg. 

Und dann, fuhr Mama fort, ift er auch für dich viel zu alt. 

Alt! Hilda Hatte noch nie daran gedacht, wie alt er fein möchte. 

AL Siegfried und auf der Bühne jah er jo alt au, wie wenn er mit emwiger 
Jugend geihmüdt wäre. Im Salon trug er aud) ein jugendliche Wejen zur Schau, 
aber war da3 nicht vielleicht auch Verkleidung? Manchmal jah er wie ein Yünfziger aus. 

Und weißt du denn, fuhr Mama fort, ob er nit Frau und Rinder hat? 

Damit Hatte Mama ing Schwarze getroffen. Ein Menjd, der Frau und Kinder 
hatte, konnte unmöglich ein Halbgott fein. Hilda Hatte an diefe Möglichkeit noch 
nicht gedadt. Warum nicht? Weil e3 gleichgiltig fit, ob die Kunft verheiratet ift 
oder nicht? ch werde ihn fragen, jagte fie zu ſich. Aber fie fragte ihn doch nicht, 
jondern fuchte bei Gelegenheit Hunding in feinem Zimmer auf. 

Hunding lag auf dem Sofa, hielt eine Wagneriche Partitur über jich, (a8 und 
lang jchauderhafte Töne und war offenbar in hoher Begeifterung. 

Was machſt du denn da? fragte Hilda. 
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Sieh mal hier, erwiderte Hunding, diefer Kontrapunlt. Hier da8 Motiv in 
den Hörnern, und dann kommt da8 Cello und fagt: Lai-la-lallala.. Weißt du, Hilda, 
ihr Habt feine Ahnung, was für foltde Arbeit in jo einer Partitur ftedt. Ahr 
hört ein allgemeine Getöne und verliebt euch in die Sänger. Und dann beißt 
e3 Bayreuther Tage. 

Läjtere nicht, entgegnete Hilda. Sag mal, ob wohl Rohrjchady verheiratet tft? 
Mama meint, er hätte Frau und Kinder. 

Kann wohl fein, meinte Hunding. Mindeitend bat er eine gejchiedne Frau. 
Eine geichtedne Yrau hat dieje Art immer. 

Aber er trägt doch feinen Ring und Ipricht Doch nie von jeiner Frau. 

Hilda, antwortete Hunding altklug, du bift naiv. Dieje Art betrachtet Weib 
und Kind nur al vorübergehende Zeiterjcheinungen. 

Nun Hätte Hilda zu fich felbjt in umerjchütterlihem Glauben jagen müffen: 
Aber er nit. Doc fie Hatte diefen Glauben nicht. 

Bor Tiih Hatte Hilda Gelegenheit, mit ihm eine Biertelftunde allein zu fein. 
Nicht ganz allein, denn im Hintergrunde Iramte Fräulein Binz in den Noten, aber 
fie war do mit Ihm zufammen, ohne dag Mama dazmwijchentrat. Er war jehr 
gütig und nahm die Verehrung, die man ihm darbrachte, leutjelig an. Wenn er 
feine Augen aufihlug und Hilda feurig anjchaute, drangen feine Blide bis in ihr 
innerfte3 Herz hinein. Und dann redete er, und von diejen Eingenden, rhythmiſchen 
Tönen wurde Hilda wie von einer fremden Macht dahingenommen. Aber fie 
wehrte fih gegen diefe Mad. Ste wußte ja nicht, ob er nicht Frau und Finder 
hatte. Nun milchte fich Fräulein Binz in das Gefpräd. Sie ließ fi) auf dem 
Klavierfeffel nieder, griff mit gemwalttätiger Hand in die Taften und ließ Wagnerjche 
Harmonien erklingen, Motive aus Siegfried. Und dann forderte fie, mit witendem 
Blide über die Schulter fchauend, den Sänger mufifaliih pantomimiih auf, den 
Schag feiner Töne aufzutun. Alfred Rohrichadh tat e8 und fang, jeßt mit bafber 
Stimme, jet mit berausjchmetterndem Tone, Hier eine Phraje, und da ein Motiv, 
und dann wandte er fi) wortlo8 fragend an feine Bubhörerinnen, ob das nicht 
großartig jchön fei — nämlich fein Gelang. 

Nun lam Mama, die in Eile ihre Toilette vollendet hatte. Rohrſchach küßte 
ihr die Hand, bewilllommnete fie in ihrem eignen Haufe und ließ fi) von ihr auf 
den Ehrenplaß führen. Sie nannte ihn Meifter und lieber Yreund und genoß in 
weihevoflen Minuten feine Gegenwart. Und er ließ fich genießen. Darauf famen 
die Säfte. Unter ihnen Philipp Ermddorf. Er reichte Hilda die Hand, jagte gleich: 
giltiges, jah fie aber forjchend an, als wollte er fragen: Muß ich noch warten? 

Und fie erhob die Augen zu ihm, ald wollte fie antworten: Ja warte. Ich bin 
noch frank, aber Mama wird dafür jorgen, daß ich gejund werde. 

Das Feiteffen war vorüber. Man faß beim Kaffee. Das war der Zeitpunft, 
für den eine Beiprechung der bevorftehenden Aufführung in Ausfiht genommen 
war. Eigentlich) war alles fertig, aber da nun einmal NRohrihad zu einer folchen 
Belpredjung erjchienen war, fonnte man fie nicht umgehn. Rohrichadh ließ fid) Vortrag 
halten und billigte zuerft alles, um hinterher mit Gegenvorjchlägen herauszutreten. 
Und diefe Gegenvorichläge Tofteten Geld, viel Geld. Man hatte Bedenken. — Aber 
ich bitte Ste, meine Herren, rief Rohrihadh, wenn e3 fi) darum Handelt, in Bayreuther 
Tagen dem beutichen Volke das Höcdjite der Kunft zu bieten, darf die Geldfrage 
feine Nolle jpielen. 

Das war das alte Sirenenlied der gnädigen rau gewelen, und e8 hatte zu 
dem Defizit geführt, von dem noch Feineswegs ficher war, ob man e8 burd) die 
neue Aufführung deden werde. Uber zu dem erften Defizit noch ein zweites zu 
fügen, dazu Hatten die Herren wenig Luft. 
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Meine Herren, ſagte Rohrſchach aufſtehend, ſeien wir doch nicht weniger mutig 
als dieſe edle Frau, meine geehrte Gönnerin und Freundin. Vaſſen Sie nicht ein 
Werk von ſo eminenter Bedeutung, von ſo eminent kulturellem Endzwecke zu einem 
Geſchäftsunternehmen herabſinken. Wir werden einen unvergleichlichen Genuß haben, 
wir werden einen Markſtein in der Muſikgeſchichte Neuſiedels aufrichten. In dieſem 
Sinne wollen wir uns als Freunde und Helfer um unſre Führerin ſcharen und 
geloben ... 

Hunding war leichenblaß ins Zimmer getreten und ſagte mit erſtickter Stimme: 
Mama, eben iſt Vater geſtorben. 

Hunding, rief Frau von Seidelbaſt entſetzt, was redeſt du da? Unmöglich, 
ganz unmöglich! 

Ja, eben iſt er geſtorben, wiederholte Hunding. 

Aber, mein Gott, rief Frau von Seidelbaſt, er war doch eben noch ganz wohl. 

Das war er nicht, Mama, erwiderte Hunding, er war ſehr ſchwach, und eben 
iſt er mir unter den Händen geſtorben. 

Frau von Seidelbaſt verließ ſchwankenden Schrittes das Zimmer. Was ſie in 
dieſem Augenblicke empfand, iſt ſchwer zu ſagen. Etwa das, was ein Menſch 
empfindet, der auf feſtem Boden zu ſtehn glaubte, und nun zerfällt ihm mit einem⸗ 
mal alles zu Aſche. Ihr Verhältnis zu ihrem Manne war immer nur ein kühles 
geweſen. Sie wußte, daß er krank und alt ſei, und daß er einmal ſterben werde; 
aber daß er eben jetzt ſtarb, in dem Augenblicke, wo ſie vor der Vollendung ihres 
Werkes, vor dem ſtolzeſten Augenblicke ihres Lebens ſtand, daß er ſtarb und damit 
alles in Trümmer warf, ſie hätte ihm darum zürnen können. Aber da war ein 
andrer Gedanke, der aus der Tiefe auftauchte, den ſie nicht zu denken wagte und 
doch denken mußte. Sie hatte ihren Mann allein gelaſſen, ſie hatte ihn allein ge— 
laſſen in der Stunde, wo ein Menſch des andern am nötigſten bedarf. Sie hatte 
Gäſte empfangen und Pläne geſchmiedet, und darüber war er geſtorben, und nun 
kam ſie zu ſpät, um Lebewohl zu ſagen. 

Die Nachricht vom Tode des Herrn erregte in der Villa Seidelbaſt eine große 
Beſtürzung. Man hörte laufende Schritte, Türen ſchlagen, Geſchirr zu Boden fallen. 
Nie hatte der Herr Geheimrat bei ſeinen Lebzeiten ſein Haus ſo in Bewegung 
geſetzt, wie er es bei ſeinem Tode tat. 

Die Gäſte ſtanden in ſtummer Verlegenheit in Gruppen beieinander. Sie fühlten 
die Schuld, die auf Frau von Seidelbaſt lag, ſie fühlten auch ihre eigne Schuld. 
Sie hatten Sekt getrunken, Hochs ausgebracht und Feſte gefeiert, während der Herr 
des Hauſes mit dem Tode rang. Der Künſtler-Sänger war offenbar höchſt unangenehm 
berührt, und er gab ſich auch keine Mühe, ſeine Stimmung zu verbergen. Er trat 
an die Tür und rief: Johann, meinen Koffer auf den Bahnhof. Aber gleich. Meine 
Herrſchaften, wandte er ſich an die Gäſte, der Hausherr hat die Laune gehabt, un— 
erwartet abzureiſen, er wird es uns nicht verübeln, wenn wir das gleiche tun. 

Hilda hatte im Philoſophenwinkel geſeſſen, als Hunding die Nachricht vom Tode 
ihres Vaters brachte. Sie hatte ihrer Mutter folgen wollen, aber dieſe hatte ihr 
zugewinkt, zurückzubleiben. — blieb, während ſich Rohrſchach verbeugte und ent⸗ 
fernte, wie gelähmt ſtehn. O, Hunding —X recht. Er war ein Menſch, der nichts 
andres als ſich ſelbſt liebte. 

Da ging die eine Sonne, die Hilda ſoviel Unruhe und Herzenskömpfe gemacht 
hatte, unter. Aber die andre Sonne blieb. 

Die Gäſte rüſteten ſich zum Aufbruche. Sie fingen Fräulein Binz ein und 
trugen ihr ſoviel herzliche, herzliche Teilnahme auf, daß es Fräulein Binz, wenn 
es Kränze geweſen wären, nicht hätte tragen können. Aber Philipp Erwusdorf blieb 
zurũck, ergriff Hildas Hand und redete zu ihr ſchlichte und gute Worte. 
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Als die Gäſte die Treppe hinabſtiegen, kam ein Mann die Treppe herauf, der 
eine Ledermappe unter dem Arme und ein Papierblatt in der Hand trug, und der 
Frau von Seidelbaſt zu ſprechen wünſchte. 

Frau von Seidelbaſt ſei nicht zu ſprechen, wurde ihm geantwortet. 

Frau von Seidelbaſt müſſe zu ſprechen ſein, erklärte der Mann. 

Man rief Fräulein Hilda heraus, und dieſe kehrte zurück und zeigte dem Onkel 
Philipp den Zettel, den der Mann in der Hand gehalten hatte. 

Das iſt ein Wechſel über fünftauſend Mark, ſagte Onkel Philipp. Er muß 
heute noch bezahlt werden. 

Hilda brach in Tränen aus. Mama hat all ihr Geld weggegeben, ſagte ſie, 
und Vater iſt tot. Wußte Mama nicht, daß ſie heute zahlen mußte? 

Ja, Fräulein Hilda, ſagte Ermsdorf, ſie hat es gewußt und hat es vermut—⸗ 
lich vergeſſen. Fräulein Hilda, erlauben Sie, daß ich Ihnen helfe? 

Hilda reichte ihm beide Hände und ſagte: Ja, Onkel Philipp, helfen Sie. 

Onkel Philipp ging hinaus, gab dem Boten ſeinen Wechſel zurück und ſagte: 
Sagen Sie Herrn Sally, in einer halben Stunde würde ich da fein und den 
Wechſel honorieren. 

Daß der Herr Geheimrat mit allem Pomp beerdigt wurde, daß die „Färſcht— 
lichen“ den Trauermarſch blieſen, daß der Herr Archidiakonus von dem Verſtorbnen 
ein Bild zeichnete, über das dieſer ſich ſelbſt gewundert haben würde, daß er zum 
Schluß, wie üblich, als Roſenknöſpchen im Waſſerglaſe beweint wurde, daß alles, 
was Räder hatte, dem Leichenzuge folgte, und daß in der Zeitung Reihen von 
ſchwarzumrandeten Nachrufen ſtanden, brauche ich nicht zu erwähnen. Es verlief 
alles ſo, wie es nach Neuſiedler Ordnung verlaufen mußte. 

Frau von Seidelbaſt war durch den Tod ihres Gemahls doch tiefer getroffen, 
als man erwartet hatte. Es war, als wenn ein geheimer Vorwurf auf ihr laſte. 
Aber ſie raffte ſich auf. Sie ſeufzte zum Herzzerbrechen, aber ſie erklärte, die große 
Sache dürfe durch ihren unendlichen Verluſt nicht leiden. Es gab in der Villa 
Seidelbaſt lebhafte Auseinanderſetzungen. Die gnädige Frau weinte, Hilda weinte, und 
Hunding hielt verzweifelte Reden und rang die Hände. 

Darauf trat Hunding bei Philipp Ermsdorf ein und ſagte: Onkel Philipp, 
ich komme, Sie um Hilfe zu bitten. Hilda ſagt, Sie hätten verſprochen, uns 
zu helfen. 

Ja, Hunding, erwiderte Ermsdorf, ich habe es verſprochen, und ich halte gern 
mein Wort. Was gibt es denn? 

Mama iſt ganz außer ſich, ſagte Hunding. Sie will durchaus, daß das Rhein— 
gold aufgeführt werde, und wir haben doch nichts, wir ſind doch arm. 

Ermsdorf war überraſcht. Er Hatte geglaubt, daß ſich die Seidelbaſts in guten 
Verhältniſſen befänden. Kommen Sie mit, bat Hunding, ich finde mich nicht zurecht. 

Ermsdorf folgte Hunding in die Villa Seidelbaſt, prüfte die Bücher und den 
Geldſchrank und fand alles in tadelloſer Ordnung. Das Vermögen der Frau und 
der Kinder war wohl angelegt und verwaltet, aber das Vermögen des Verſtorbnen, 
das weitaus den größten Teil ausmachte, fehlte. Hunding erzählte Ermsdorf das 
Geſpräch, das er vor Monaten mit ſeinem Vater gehabt hatte, was dieſer von ſeiner 
Abſicht, das Geld verſchwinden zu laſſen, geſagt hatte, daß dadurch Mama von ihrem 
Kunſtklaps geheilt werden ſollte, und daß der Schlüſſel des Rätſels in einem 
Schriftſtücke gefunden werden ſollte, das in einer Mappe mit der Aufſchrift: Er⸗ 
ledigte Sachen, zu unterſt liege. Man fand die Mappe, aber es lag nichts darin. 
Hatte der Verſtorbne ſeine Abſicht geändert, oder hatte Fräulein Binz im Eifer des 
Aufräumens die Papiere beſeitigt, weil es ja doch erledigte Sachen waren, es war 
nicht feſtzuſtellen. Auch die Zinseinnahmen von dem verſchwundnen Kapital fehlten. 
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Statt deſſen war von einem Kapital, das auf der Bank lag, in den letzten Jahren 
ein entſprechender Betrag abgehoben worden. Dadurch war das Kapital ziemlich 
aufgebraucht worden. Wo war nun das Vermögen des Geheimrats? Man forſchte 
nad. Jede Spur, die ſich etwa bot, wurde verfolgt, keine führte zu einem Er⸗ 
gebnis. Es kommt vor, daß ein Menſch irgendeine Sache ſo gut aufgeräumt hat, 
daß er ſie hinterher nicht finden kann. So ſchien es der Geheimrat mit ſeinem 
Vermögen gemacht zu haben. Er hatte es jo fein weggepackt, daß es hernach niemand 
finden konnte. Daß das Vermögen vorhanden war, litt keinen Zweifel; eben ſo ſicher 
war es in guten Händen, wenn man nur gewußt hätte, in welchen. Ermsdorf ſetzte 
öffentliche Anfragen in die Zeitung, keine Antwort lief ein, auch nicht die Nachricht, 
von der der Geheimrat geſagt hatte, daß ſie nach ſeinem Tode gegeben werden würde. 
Fräulein Binz wurde in hartes Verhör genommen. Fräulein Binz beſtritt alles. 
Man mußte auf eine Löſung des Rätſels in der Zukunft hoffen. 

Aber von Hoffnungen kann man nicht leben. Die frühere Wohlhabenheit und 
Sorgloſigkeit war im Handumdrehn verſchwunden. Man mußte ſich einſchränken, und 
ſelbſt Frau von Seidelbaſt mußte begreifen lernen, daß, wo der ſchnöde Mammon 
fehlt, auch die höchſten Ideale welken. 

Die gnädige Frau warf die Augen einer Sterbenden gen Himmel und bereitete 
in ſich ein zweites Begräbnis, das Begräbnis ihrer Ideale und ihrer Lebensaufgabe. 

Denn, ſagte Hunding, das müßt ihr doch einſehn, daß von dem Bayreuther 
Tage keine Rede mehr ſein kann. 

Nein, Hunding, erwiderte Ermsdorf, das Rheingold muß aufgeführt werden, 
das ſind wir der Mama ſchuldig. 

Die gnädige Frau warf Ermsdorf einen auflebenden Blick zu, aber Hunding 
zeigte ſeine lerren Hände und rief: Womit? womit? 

Hunding, antwortete Ermsdorf, ich helfe. 

Und Ermsdorf half, und der Bayreuther Tag fand ſtatt. Aber der Glanz des 
Feſtes fehlte. Es war eine ganz gute Aufführung, etwa ſo, wie es die Theatergeſell⸗ 
ſchaft aus Irhauſen auch hätte leiſten können. Das Haus war wiederum bis auf den 
letzten Platz beſetzt, und der Rechnungsabſchluß war inſofern günſtiger, als nicht 
neue Fehlbeträge herauskamen. Aber von dem alten Defizit hatte nichts abgezahlt 
werden können. Und wer bezahlte das? Die Geſellſchaft zur Pflege uſw. erwies 
ſich als ſehr lau, und Herr Neugebauer ſagte: Fällt mir gar nicht ein, für den Riß 
zu ſtehn. Hätte es Frau von Seidelbaſt zugegeben, daß die Geſellſchaft ihre Bes 
ſchlüſſe ausführe, dann wäre das etwas andres geweſen. Aber ſo hat ſie die ganze 
Sache an ſich geriſſen und das Geld zum Fenſter hinausgeworfen. Und nun ſollen 
wir die Paſtete bezahlen? Ich denke nicht daran. 


15 


Jahr und Tag waren ſeitdem vergangen. Frau Luzie ſaß in ihrem Zimmer 
und ſchrieb. Neben ihr ſaßen ihre Kinder und machten Schularbeiten, und vor ihr 
ſtand ein Telephon, das zu dem Zimmer der alten Frau Holm führte. An ber 
Wand aber ſtand Wenzel Holms Geldſchrank. Die Türen waren geöffnet, denn 
Frau Luzie machte gerade Rechnungsabſchluß. Frau Luzie hatte ſich in der ver⸗ 
gangnen Zeit kaum geändert. Sie war ihrem Vater ähnlicher geworden, und ein 
gewiſſer catoniſcher Zug war hervorgetreten. 

Das Mädchen meldete: Frau Baumeiſter Ermsdorf. 

Ach, laſſen Sie nur, rief eine junge, elegante Dame, die hinter ihr eintrat 
und Luzie um den Hals flog. Da bin ich wieder, rief ſie. Ich konnte es nicht aus⸗ 
halten, ſolange zu warten, bis wir unſern ſeierlichen Beſuch im Landauer machen. 
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E3 war Hilde, die von ihrer Hochzeitöreife zurüdgelehrt war, nachdem fie ihrem 
DOntel Philipp die Hand zum Chebunde gereicht Hatte. Sie trat vor den offnen 
Arnheim und warf einen neugierigen Bli hinein. Zu Hand Hatte fie nie Dabei 
fein dürfen, wenn der Vater den Geldichrant öffnete Sie jah nichts bejondreß, 
unten lag ein verjchnürte8 und verfiegelteß großes Palet. 

Ih muß doc) meine® Mannes Geichäfte führen, jagte Luzie. 

Für deine Kinder? fragte Hilda. 

Ya — und für — ihn, fagte Luzie und jchidte ihre Kinder hinaus. 

Ich Habe immer gedacht, meinte Hilda, du würdeft dich jcheiden lafjen? 

Warum jcheiden? 

Um frei zu fein. 

Hilda, ſagte Luzie, ich will nicht frei fein, ich will meine Schuldigkeit tun 
und will dienen. 

Und wenn er wiederläme? 

Ruzie erichral, aber e3 war fein freudiges Erjchreden. 

Würdeit du dich freuen, wenn er zurüdfehrte? fuhr Hilda fort. 

Sepe did, Hilda, erwiderte Luzie, und hör zu. ch weiß nicht, ob du mid) 
verſtehſt. a ich weiß, daß du mich veritehit. Das Verhältnis von Mann und 
Frau ift daß tieffte und feinfte, maß e8 gibt. Und wie leicht verlehlih! Was 
gibt eine Frau, die einen Mann nimmt, bin! Wieviel von ihrem eigenften und 
innerftien Leben! Wenn man Mädchen it, ift man eine ftachlige Blüte, man lebt 
wie im Harniih, man läßt nichtS an fi heran. Das Lepte und Heiligfte behält 
man für fich, 6i8 man dem DManne, den man liebt, jein Herz öffnet: da fieh hinein, 
da lebe drin, e8 tjt alles dein, jeder Atemzug, jeder Wunfch, jede Freude. Aber 
eins ift die Bedingung, der Mann muß rein fein und bleiben. Er muß reine 
Hände haben, wenn er da Heiligtum anrührt. Hilda, ein Dann, der untreu ift, 
it für eine rau, die ihn liebt — unrein. Hilda, man kann in bitterm Born 
voneinander |cheiden, man fann fi) jchlagen, fich biß in die Seele verlegen, die 
Nüdkehr tft möglich. Ein gute8 Wort macht alled wieder gut. Aber nichts trennt 
fo unheilbar wie der Verrat an der Liebe. Reißt du zwei Pflanzen, die auß 
einer Wurzel gewachjen find, außeinander, fie wachlen nie wieder zufammen. €8 
geht zu tief, es ift zu fein, maß da zerrifjen it. 

Hilda dadhte nad. Uber wenn er bereut, fagte fie. Sol man nicht einem 
Sünder vergeben, der Buße tut? 

%a in allen Stüden — aber darin? Das tue, werd kann. Hilda, unterbrad) 
fie fi angftvoll, fommt er? Weißt du etwas? 

Ich weiß gar nichtd, erwiderte Hilda. 

Aber fie wußte doc etwas. Ste wußte, daß Wenzel Holm, feit er feine Frau 
verlafien hatte, Fein Glück gehabt Hatte Er Hatte geglaubt, wenn er die enge 
Benormundung von fi) abgejchüttelt hätte, würde fein Genius die Flügel entfalten. 
Er Hatte viel unternommen, einen Mikerfolg nad) dem andern gehabt. Und neulid) 
erft war fein neufted „Spiel“, in da er alles hineingeheimnist hatte, wa8 er bejaß, 
da8 er dreis und viermal umgearbeitet hatte, mit Trommeln und Trompeten durd)- 
gefallen. Hilda Hatte ihn erjt vor wenig Tagen auf der Brühlihen Terrafje in 
Dresden geiprochen. Er hatte gedrüdt außgejehen und hatte fi dad Bombardieren 
mit SKraftjentenzen faft abgewöhnt. Er jchalt zwar auf den Unverftand der Welt, 
e8 geihah aber in jo elegiichem Zone, ald glaubte er nicht an jeine eigne gute 
Sade. Und er fehnte fi) nad) einem jtillen Winkel. Und darauf Hatte Philipp 
mit ihm ein lange8 Gejpräch unter vier Augen gehabt. 

Ich weiß gar nichts, wiederholte Hilda, aber ich würde mich freuen, wenn 
dein Wenzel zurüdlehrte. 
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Wenn nun dein Mann von dir gegangen wäre, ſagte Luzie, und er kehrte 
zurück, würdeſt du ihn denn mit Freuden empfangen? 

Mein Philipp? rief Hilda, mein goldner Herzensmann? Undenkbar! 

So habe ich auch gedacht, Hilda, ſagte Luzie. Ich hielt es auch für undenkbar, 
und dann war das Gold doch nicht echt. Wenn du nun in meiner Lage wärft, 
was würdeſt du tun? 

Hilda zog die Brauen zuſammen und rieb ſich die Stirn. Ich würde ihm 
die Augen auskratzen, rief ſie lachend und zugleich erzürnt. Oder vielmehr, ich 
würde es ſchon vorher getan haben. 

Luzie verſcheuchte den Gedanken, der ſie eben beſchäftigt hatte, und ſagte in 
anderm Tone: Nun aber erzähle von deiner Reiſe. 

Luzie erzählte. 

Und was macht die Kunſt? 

Du meinſt bei Mama? Mama hat Richard Wagner abgeſetzt, und nun baut 
ſie ein neues Mauſoleum voller Denkmale für Papa. Weißt du, Luzie, die Kunſt 
iſt eine Schmarotzerpflanze. Wo der Nährboden knapp wird, läßt ſie die Blätter 
hängen. Ohne Geld auch kein Wagner. Für Mama iſt das am Ende ganz gut, 
denn ihr Wagnerſchwarm war am Ende nicht mehr ſchön. Ich denke mir, Papa 
hat ihr eine Kur verordnen wollen. Aber jeder Spaß muß doch auch einmal ein 
Ende haben. Wir aber ſehen kein Ende, und es wird nichts übrig bleiben, als 
daß wir die Villa verkaufen müſſen. Hunding ſagt, es ſei eine Pferdekur. Und 
Hunding tut mir auch am meiſten leid. Er wäre gern in ein Korps eingetreten, 
aber dazu langt es nicht. Und Hunding iſt der allerſchlimmſte mit dem Ein— 
ſchränken. 

Hilda erhob ſich und trat vor den Arnheim. Ihre Augen fielen auf das ver⸗ 
ſchnürte Paket. 

Was iſt denn da drin? fragte ſie, Konſols? 

Ich weiß nicht, erwiderte Luzie. Ich habe das Paket vorgefunden und nicht 
angerührt. 

Ich würde aber doch nachgeſehen haben, was darin iſt, meinte Hilda. 

Luzie machte eine abwehrende Bewegung. 

Aha, deines Mannes Geheimniſſe, ſagte Hilda. Du ſchämſt dich, in ſeine 
Privatangelegenheiten hineinzuſehen. Kann ich dir nicht verdenken. 

Luzie traten die Tränen in die Augen. 

Verzeih, rief Hilda, ich wollte dich nicht kränken. Glaube mir, es wird alles 
wieder gut. Er kommt wieder, er hat nicht gefunden, was er ſuchte. 

Ich weiß es, ſagte Luzie. O Hilda, rief ſie in ausbrechendem Schmerze, warum 
mußte Wenzel ſein Glück und ſein Haus zum Opfer bringen? Für nichts! Für 
ein Phantom! Ich weiß es, es gelingt ihm nichts. Es iſt, wie wenn ein Fluch 
auf ſeinem Werke läge. Wenn er ein großer Dichter geworden wäre, ich hätte 
mich fügen müſſen. Ich hätte geſagt: Für dieſe Größe bin ich zu klein. Aber 
für nichts! Glück und Frieden und Gewiſſen für nichts! Für eine Reihe von 
Enttäuſchungen! 

Siehſt du, das iſt ſeine Strafe, ſagt Hilda. 

Und die meine, und die meiner Kinder. 


Schluß folgt) 
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Reichsipiegel Berlin, 28. Februar 1909 
(Die Landwirtichaftsmoche. Die Neichsfinanzreform. Zur Balkankriſis.) 


Die große Landwirtihaftsiwoche, die alljährlih um dieje Zeit dem Leben der 
Neich3hauptitadt ein befondres Gepräge gibt, ftand in diefem Jahre wieder einmal 
im Zeichen ftärkerer politiiher Erregung. Bwar find die Beiten vorüber, wo die 
in dem Bunde der Landwirte organifierten Kreife um die Bewertung ihres Ge— 
werbes und feiner Snterefjen innerhalb des StaatSlebeng einen heißen, erbitterten 
Kampf zu führen Hatten. Heute fteht die Landwirtichaft einer mwohlwollenden, 
verftändnisvollen Negterung gegenüber, und die Schwierigkeiten, mit denen da8 
landwirtichaftliche Gewerbe vor etwa anderthalb Jahrzehnten zu kämpfen hatte, 
find überwunden. Aber die Kampfzeit hat au8 der agrariichen Drganifation etwas 
andre gemacht, al8 urjprünglid) gedacht war. Sie tft ein politischer Machtfaktor 
geworden, der einen wirtichaftlichen Sänterefjenkreis in dem Sinne vertritt, daß er 
ihm mwomöglidh eine führende Stellung fihern will. Diejed Streben allein ift fchon 
geeignet, dem Bunde der Landwirte eine ftarfe Gegnerichaft zu erweden. Denn 
andre Snterefjenkreije werden fich den Gedanken, daß die Landwirtichaft ein Über— 
gewicht im Staate beanfpruchen dürfe, Ichwerlih zu eigen madhen. Der. Staat 
umfaßt alle die verichiednen gewerblichen Interefien und muß allen gleichmäßig 
gerecht werden. Wenn aber Unterjchtede anerkannt werden, dann glauben bie 
Vertreter von Induftrie und Handel ein Unrecht auf den Vorrang zu haben, weil 
da3 moderne Wirtichaftsleben an die Stelle des alten AgrarftaatS immer mehr den 
Anduftrieftaat jeßt. Die Yrage ift nun, ob der moderne Staat diefer Entwidlung 
ohne weiteres folgen, fi) von ihr gemwiffermaßen tragen lajfen und fi) darauf 
einriten fol oder nidt. Es iſt hier nicht der Drt, diejer Frage weiter nad)- 
zugehn und dag Für und Wider abzumägen. Die wirtichaftspolitiihe Anjchauung 
der gegenwärtig maßgebenden Stellen im Deutichen Reiche geht dahin, daß der 
Staat feiner Pflicht, daB gewerbliche Leben in jeder Geftalt zu jchügen und zu 
fördern, gerecht werden fol, daß ed aber nicht im Änterejje der Gejamtheit liegt, 
die almäplihe Zurüddrängung der Landwirtichaft durch) Handel und Snduftrie 
al8 eine durchaus notwendige und unabänderlicye Tatjahe Hinzunehmen und wo— 
möglich noch zu unterjtügen, daß ed im Gegenteil bei der natürlichen Stärke, die 
unter den gegenwärtigen Beitverhältniffen Handel und Snduftrie haben, für Diefe 
feine Zurüdjegung oder Vernadjläjfigung bedeutet, wenn der Landwirtichaft jede 
zuläjfige Hilfe zuteil wird, die ed ihr gejtattet, ich neben den andern großen 
Ermwerbögruppen zu behaupten. In diefem Sinne hat fih Fürft Bülow ald ein 
warmer Freund der Landwirtichaft bewährt, und jo Hat er e8 auch wohl gemeint, 
al8 er einft da8 Wort prägte, er wünjche, man jolle ihm einmal auf den Leichen- 
ftein jegen: „Diefer tft ein agrariicher Neichsfanzler geweſen.“ 

Man wird ed an fi) dem Bund der Landwirte nicht verübeln können, wenn 
er für den Erfolg feines Streben3 jtärfere Garantien jucht ald das Wohlwollen 
der zurzeit am Ruder befindlichen Regierung. Er drängt darauf Hin, fi) jelb- 
ftändig energiicher und in mweiterm Umfange durchzujegen, al8 e8 ihm jedesmal in 
Wirklichkeit zugeftanden wird. Die Berfuchung liegt dabei freilidh nahe, daß das 
Beitreben, ein politiicher Machtfaktor zu werden und zu bleiben, über die Grenzen 
binausführt, die durch das Snterefje der Gejamtheit gezogen find. Diejer Ver: 
fuhung ift der Bund wiederholt erlegen. Man Tann daher ein warmer Freund 
der Landwirtichaft fein und fi an allem beteiligen, wa8 geeignet tjt, dem Staate 
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mitten unter den Fortichritten der Snduftrie und dem Anmwachlen des beweglichen 
Kapitals einen lebenskräftigen Grundbejig und einen bodenftändigen, tüchtigen 
Bauernftand zu erhalten, und doch unter Umftänden zu der Überzeugung kommen, 
daß das politiiche Agrariertum zu einer Gefahr für den Staat wird, weil e3 über 
fein berechtigte8 Interefje hinaus und zum Schaden der Befamtheit die Meinungen 
und Vorurteile einer einfeitigen wirtjchaftlihen Richtung dem Staate al® politijche 
Wahrheiten und Notwendigkeiten aufdrängen will. 

Auh da, wo man mit Methode und Wirkung nicht einveritanden ijt, kann 
man anerkennen, daß die Führung des Bundes der Landwirte gejchidt auf ihr Ziel 
bingearbeitet hat. Uber dieje Anerkennung fann die Einfiht nicht hindern, daß 
eine Gefahr vor allem darin liegt, daß der Bund au einer wohlmollenden Re- 
gterung gegenüber von Zeit zu Zeit Machtproben anftellen muß, um zu beweijen, 
daß er die Selbjtändigleit bewahrt und nicht erjchlafft. Eine politiihe Partei be- 
darf folder Proben nicht, da fi) die von ihr vertretne Grundanihauung ftet3 an 
dem ©egenja andrer Anjchauungen meſſen kann. Verſchiedne Anſchauungsweiſen 
polittjher Fragen find Immer da; e8 fehlt daher auch nie an der nötigen Reibung, 
die den Kampf lebendig erhält. Eine Vertretung wirtjchaftliher Intereflen da= 
gegen, die in ihren Beftrebungen von einer wohlwollenden Regierung in der Haupt 
fache anerkannt und unterftügt wird, läuft Gefahr, als überflüjlig zu erjheinen, 
weil fie für die materiellen Forderungen ihres Programms feinen ernften Kampf 
mehr zu führen bat, die tdeelle Grundlage ihre Strebend jedoch viel wirkjamer 
und umfaffender in dem Progranım einer auf gleichem Boden ftehenden politijchen 
Partei zum Ausdrud kommt. Deshalb wird bei einer folchen Antereffenvertretung 
immer die Nelgung bejtehen, künftlide Differenzen mit einer fonft wohlmollenden 
Regierung zu fchaffen, damit „gekämpft“ werden fann und die Maffen deutlich 
jehen, wozu die Drgantfation da ift. Und ebenfo wird man verfucdhen, die Ge- 
famtheit der verfochtnen nterefjen zu einer bejondern „Weltanfchauung“ zu er- 
weitern und zu vertiefen. Dad tjt aber innerlich unberechtigt, denn eine wirtichaft- 
(iche Snterefjenvertretung jollte niemal3 an die Stelle einer politiichen Partei treten 
wollen. Mag die politiihe Parteianihauung au beitimmten wirtichaftlihen und 
fozialen Gruppen eigentümlich fein, fie muß doch immer davon ausgehn, daß fid jeder 
Staatöbürger im Anterefle de8 Ganzen zu ihr bekennen fann. Wird eine poli- 
tiiche Anfhauung auf einen bejtimmten wirtjchaftlihen Interefjenfreiß von vorn 
herein zugeichnitten, jo verliert fie mit ihrer Allgemeingiltigfeit auch ihre Bes 
rechtigung. 

Das agrariihe Hauptorgan hat e8 ung gewaltig übelgenommen, ald wir vor 
einiger Zeit den heftigen Widerjtand der Agrarier gegen die Nachlaßiteuer auf dag 
Bedürfnis zurücdjührten, die Mafjen ded Bundes der Landwirte wieder einmal 
durch Fräftige Oppofition in Bewegung zu bringen. Die Nadjlaßfteuer war in den 
Kreifen der Landwirte allerdingd unpopulär und hatte ihre Bedenken; diefer jadh- 
lie Widerftand war natürlich nicht anzufechten. Aber er wurde hauptjächlich 
durch den Bund auf dag äußerjte geihürt. E8 wurde mit allen Mitteln verhindert, 
daß die offenbaren Irrtümer und Vorurteile, die fich eingefchlichen Hatten, irgendrote 
berichtigt wurden. Dieje demagogijchen, mit Srreführungen und PBhrajen arbeitenden 
Methoden erklären fi nur aus dem Beitreben, die im Frieden mit der Regierung 
erichlaffende agrariihe Bewegung aufzuftadheln und ihr wieder politifche8 Macht: 
bewußtfein einzuflößen. Die Ermwiderung der Deutichen Tageszeitung zeigte uns 
damald, daß wir das Wichtige getroffen Hatten. Die Generalverfammlung des 
Bundes der Landwirte, die am 22. Februar wie üblich im Zirkus Bufch abgehalten 
wurde, hat uns eine weitere Bejtätigung unjrer Meinung gebradt. Sie lag in 
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den Ausführungen de3 Bundesdireftord Dr. Diedrih Hahn, eines Herm, der auß . 
jeinem Herzen niemals eine Mördergrube zu machen pflegt. Er beſprach das Ver⸗ 
hältnis des Bundes zur Negierung und erinnerte an da8 befannte Gleichni8 von 
dem Wettitreit von Regen, Sturm und Sonne, die dem Wandrer den Mantel von 
den Schultern ziehen wollen. Dr. Hahn äußerte ganz ehrlich, daß er Bejorgnifie 
hege, da8 Wohlmollen der Regierung könne auf den Bund der Landwirte wirken 
wie die Sonne auf den mit dem Dleantel befleideten Wandrer, der ihn unter ben 
warmen Strahlen freiwillig von den Schultern nimmt. Der Bund aber will feinen 
Mantel behalten, und darum forgen die Wettermacher des Ugrariertums für etwas 
Sturm und Regen. Oder richtiger: die Mafjen werden Hypnotifiert, damit man 
ihnen einreden Tann, der warme Strahl jet eigentlich eine Wettermolfe, die fich 
über thnen entladet. Und wa8 Dr. Hahn weiter außeinanderjeßte, wa8 dann aud) 
in den übrigen allgemeinen Anfpradhen zum Ausdrud Tam, das war die Meinung, 
daß die jpeziell agrariichen Sntereffen eine bejondre politiihe Anfchauung, ja eine 
Weltanjchauung darftellten, die das unbedingte Necht Hätte, fih durchzuleßen, ohne 
fi durch andre Sntereffen einfchränten und beirren zu laffen. Man müßte vor 
der naiven Brutalität, mit der diefe Anfichten vorgebradht wurden, geradezu er- 
Ichreden, wenn nun nit wüßte, daß diefe aufgeregten Leute doc im Grunde 
patriotiich bi8 auf die Knochen find. Aber daß bejeitigt nicht die Gefahr, die in 
diefem demagogijchen Spiel mit einem oppofittongluftigen Unverjtand Liegt. 
Antereffant war der Vortrag, den Herr Aus dem Windel-Logau über daB 
Tagesthema, die Neihsfinanzreform, hielt. Die Ausführungen bewegten fi auf 
der Linie, die jo ziemlich von der ganzen konjervativen Partei innegehalten wird. 
Sie waren fachlich gehalten und bilden daher eine wertvolle Unterlage für bie 
Beurteilung de8 Eonjervativ-agrariichen Standpunkt, der daß Buftandelommen dey 
Reform durch Verftändigung mit den Liberalen burhaus fichern könnte, wenn Die 
Nahlag- und Erbichaftsftener nicht das Hindernis wäre. Und in dDiefem Punlte 
waren aud) die Behauptungen des Herrn Aus dem Windel nicht einwandfrei. Es 
ift überaus bezeichnend, daß diefer Herr, der offenbar jo ruhig und fachlicd) |prechen 
wollte, wie e8 in einer Mafjenverfammlung bet der herrichenden Stimmung nur irgend 
möglich war, do in bezug auf die Wirkungen der Nadlakfteuer Schilderungen 
entwarf, die fofort in fich zufammenftürzen mußten, fobald eine wichtige Tatſache 
nicht verjchtwiegen wurde. Alle diefe Schilderungen wären wunderjhön, einleuchtend 
und treffend, wenn die Regierung den Vorjchlag gemacht hätte, etwa jeden Nachlaß 
gleichmäßig mit einem beftimmten, relativ hohen PBrozentjag zu befteuern. &8 wurde 
aber mit der äußerften Sorgfalt verjchiwiegen, daß in allen den Fällen, in denen 
auch nur annähernd von einer wirklichen Notlage der Hinterbliebnen die Nede jein 
ann, gar feine Steuer erhoben werden joll, daß die Steuer progrejliv mit ber 
Höhe des Nachlafjes fteigt, bei Heinen Hinterlaffenichaften beinahe lächerlich gering 
ift und felbft bei großen Vermögen noch ein fo Heined Opfer bedeutet, daß jeder 
Menich, der die bei jedem Todesfall an die Hinterbliebnen herantretenden Sorgen 
und Laften einigermaßen fennt, einfach nicht begreift, wie man überhaupt Davon 
reden ann. Diejed fortgefegte Erörtern von Gegengründen und Bedenken, die in 
Wirklichkeit gar nicht in Betracht fommen würden, und bie hartnädige Nichtbeachtung 
der Srenzen und des Umfangs der geplanten Befteuerung tft das Charalteriſtiſche 
bei der agrarifchen Agitation. E3 brauchten den vernünftigen Leuten unter ben 
Landwirten nur einmal die wirklichen Zahlen, um die e8 fid) Handelt, ernfthaft Har 
gemacht und mit den bei Todesfällen zu zahlenden Gerichtöfoften, Gebühren uſw. 
verglichen zu werden, dann würden vielleicht noch Meinungsverichiedenbeiten über 
die Ausführung im einzelnen zurüdbleiben, aber der prinzipielle Widerftand würbe 
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zufammenbrechen. Wie jehr die Leidenichaft an Stelle der Vernunft mitipricht, hat 
fih auch darin gezeigt, daß ein Mann wie Profefior Adolf Wagner in der General: 
verſammlung de3 Vereins der Steuer- und Wirtichaftsreformer eine geradezu uns 
würdige Behandlung erfuhr, weil er — jelbft ein berühmter und erprobter Bor- 
fämpfer agrariiher Ideen — die Nacdjlaßjteuer mutig verteidigte. 

Die Verfuche, die Reichöfinanzreform auf der Grundlage der bißherigen Kom- 
miffionsarbeiten in Sicherheit zu bringen, können wohl al8 völlig gejcheitert gelten. 
Man hatte, wie wir fchon vor adht Tagen erwähnen konnten, einen fogenannten 
Kompromißvorihjlag ausgearbeitet, der im mwejentlihen darin beitand, daß fih Kon: 
jervative und Zentrum darüber geeinigt hatten, die gemwünjchte Beiteuerung des Be- 
fite8 in der Weije eintreten zu laffen, daß eine von den Einzeljtaaten zu erhebende 
und an das Neih abzuführende Steuer eingeführt würde, die an die Stelle der 
Nachlap- und Erbichaftsiteuer treten und auch die Gas und Eleftrizitätsfteuer unnötig 
machen jollte. Mit andern Worten eine verfchleierte Erhöhung der Matrifulars 
beiträge, nur in einer Zorm, die in geradezu raffinierter Weije unter dem Schein 
einer ftärlern Betonung des föderalijtiichen Prinzips im Reiche in Wahrheit einen 
entjchiednen Eingriff in mwohlbegründete Finanzhoheitsrechte der Einzeljtaaten dar- 
jtellte._ Das war echte Zentrumdmache, die von der richtigen Berechnung ausging, 
daß den Konjervativen jede Mittel recht jein würde, um von der Nachlaßfteuer 
lo33ufommen und die Liberalen zu majorifieren, und daß fie um diefen Preis aud 
ihre eignen Traditionen und Prinzipien — denn die ftrenge Wahrung des in der 
Neichöverfaffung feitgelegten Verhältniffes zwiichen Neich und Einzelitanten ift fon= 
jervative Tradition — kaltblütig verleugnen würden. Seltfamermweile jehien auch bei 
den freifinnigen Kommiljiongmitgliedern die Neigung zu beitehn, fich übertölpeln 
zu lajjen, vtelleicht weil fie durch einen allerdingd kaum zu verjtehenden Irrtum 
in der vorgelchlagnen „Belitfteuer“ ihr Lieblingskind, die Neichvermögengiteuer, 
wiederzuerfennen glaubten. Glüdlicherweife leifteten die Nationalliberalen diesmal 
Wideritand. Die Taktil diejer Partei in der Blodpolitif läßt fich vielleicht am 
deutlichiten dahin Fennzeichnen, daß fie jedesmal den Mund zugemadht Hat, wenn 
ihr die gebratnen Tauben hineinfliegen wollten. 8 ift wohl noch nicht da= 
gewejen, daß eine Partei, die Durch die Zeitumftände geradezu berufen fchien, Die 
Führung zu übernehmen, fi) diefe Stellung duch Verftändnislofigfett, Unklarheit 
und Dilziplinlofigkeit jo vielfahh gründlich verjcherzt Hat. Sie hätte bei der NReichd- 
finanzreform eigentlih der Kriftallifationspunktt werden müffen.. Nun Hat fie 
wenigitend ihre Sünden dadurdh gebüßt, daß fie ein Kompromiß verhindert hat, 
da zwar den Blod geiprengt, aber die NReichsfinanzreform in eine Sadgafje ge 
fahren hätte. Denn eine Einigung der Parteien über eine Zöfung, die für bie 
verbündeten Regierungen von vornherein unannehmbar war, wäre da8 Schlimmite 
von allem gemwejen. Durd) da8 Scheitern des Kompromifjes der Kommilfion fit 
für ein Eingreifen des Neichfanzler8 und für neue direlte Verhandlungen mit den 
Blodparteien Raum gejchaffen worden. Ein braudjbares Kompromiß wird hoffentlid 
vorliegen, wenn dieje Zeilen den Lejern vor Augen kommen. 

In der auswärtigen Lage ift endlich eine weitere Beruhigung aud in bezug 
auf die Ballankrijiß eingetreten. Die Verhandlungen zmwilhen der Türkei und 
Bulgarien find freilid) noch in der Schwebe. Bulgarien Hat mit großer Gewanbdtheit 
die Lage audzunußen verjudt, um aus dem Bedürfnis Rußlands, ald Protektor der 
Ballanftaaten aufzutreten, Nuben zu ziehen, ohne fic zu verpflichten. Die Reije ded 
Hürften Ferdinand nad St. Petersburg diente demjelben Bwed. Der ruffiiche Hof 
hatte dem Zürjten die königlichen Ehren zugeflanden, jah fi aber mit Rüdficht 
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auf die allgemeine Zage zu der Erklärung genötigt, daß dieje höfiihe Aufmerkjam- 
feit nicht die Bedeutung haben folle, die politiiche Anerkennung der Königswürde 
vorwegzunehmen. ZTrogdem hat bieje Meine Befriedigung des bulgarijchen Ehrgeizes 
zur Befeitigung der Autorität des Fürften Ferdinand beigetragen. Daraus darf man 
wohl die Hoffnung jchöpfen, daß in die bulgarifch-türfiiche Streitfrage feine unnötigen 
Berihärfungen hineingetragen werden. 

Schiwieriger jah die Lage in Serbien aus. Die großjerbifchen Wünfche waren 
durch die Haltung Rußlands ftark genährt worden. Die unruhigen Köpfe in Belgrad 
hielten feft an der Hoffnung, doch noch mit einem Stüd Land für die Enttäufchung, 
die ihnen die Annerion Bo3niens bereitet hatte, entjchädigt zu werden. Ste trieben 
die jerbijche Stimmung gegen Dfterreih-Ungarn biß zur Siedehite. Solche Erregungd- 
zuftände find auf die Dauer unmöglich; irgendivie mußte eine Yöfung erfolgen, und 
jo wurde die Kriegdgefahr akut. Der Verjudh des Heinen Königreich, mit der 
Hab3burgiihen Monarchie anzubinden, hätte wohl wenig Eindrud gemadt, wenn 
nicht die rufjiische Preffe in der leidenichaftlichiten Sprache die Verpflichtung Nuß- 
lands betont hätte, in einem jolchen Kriege an die Seite Serbiend zu treten. Daß 
bedeutete aber einen Angriff Rußland gegen Ofterreih-Ungarn, und diefer chloß 
wiederum für Deutichland den Bündnisfall in fih. Die Auffen fchienen zu hoffen, 
daß dann audy Frankreich an ihre Seite treten würde. Kurz und gut, ein europäifcher 
Krieg von unberechenbaren Dimenfionen wäre zu erwarten gewejen. Und dann 
war auch die Haltung Englands zweifelhaft und der türklilch-öjterreichiiche Vertrag 
noch nicht perfelt. Die Serben glaubten im Vertrauen auf die freundliche Politik 
NRußlands und die Diterreich Leinegwegsd freundliche Stimmung in England den 
Konflikt ungeftraft fchüren zu können. In England glaubte man in diejem Augen- 
blid, um etwas für den Frieden zu tun, aber au Rußland und die Türkei nicht 
zu verlegen, einen gewifjen Drud auf Ofterreih ausüben zu Fünnen. Daß erwies 
fih al3 unmöglih, aber Franfreih nahm den Gedanken auf, weil e8 durch eine 
ernftlid) gemeinte Friedendvermittlung aus einer Situation herauslommen wollte, 
die mehr ald3 eine Verlegenheit für jeine politiichen ntereflen enthielt. Der 
franzöfiihe Vorihlag ging dahin, daß Deutihland in Wien freundichaftlide Ein- 
wirkungen verjuchen follte, um die Streitpunkte zwiſchen Ofterreid)- Ungarn und 
Serbien auß der Welt zu jchaffen. Serbien follte ji) dann an Stelle der terri- 
torialen Zugeftändniffe mit wirtichaftlihen Vorteilen begnügen. Deutichland mußte 
diefen Vorjchlag ablehnen, da unjre Stellung zu VOfterreih-Ungarn eine Jolche 
Intervention nur gejtattet, wenn wir damit einen eignen Wunjch unfer8 Ver— 
bündeten erfüllen. E8 war erfreulich, daß Frankreich diefe Gründe ald jtich- 
haltig anerkannte, jeinen Vorjhhlag zurüdzog und fi) die deutjche Anregung zu 
eigen madte, wonad ein gemeinjamer Schritt der Mächte in Belgrad mehr an 
gebracht fein würde. Diejer Anregung lag zugleih der Gedanke zugrunde, daß 
durch einen gemeinfamen Schritt der Gropmäcdhte die ferbijche Eigenliebe gejchont 
würde. Serbien würde dann nit vor einer einzelnen Macht zurücmeichen, 
fondern dur ein Votum Europas veranlaßt werden, die gewünſchten Kompen— 
fationen auf anderm Gebiete zu juchen ald gerade in territorialem Gewinn. Und 
man wußte, daß der leitende Staatsmann in Dfterreich diefem Gedanken durchaus 
geneigt war. Dem von Frankreich angenommnen deutjchen Vorjchlage jhloß fich 
auh Stalien an, und ebenjo hielt England die deen für richtig, wenn ed aud) 
Rüdfiht auf Rußland nehmen wollte. Der Beitritt Rußlands zu dem Gedanlen 
einer freundfchaftlihen Intervention in Belgrad im Sinne einer Verftändigung mit 
Öfterreih-Ungarn und unter Sallenlafien territorialer Forderungen fchien auf 
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Schwierigleiten zu ftoßen. Uber Frankreih unternahm ed, Rußland dafür zu ge- 
winnen. &8 ift nun wirklich gelungen, die Großmächte außer Ofterreich- Ungarn zu einem 
vermittelnden Schritt in Belgrad zufammenzubringen. Erleichtert wird diefer Schritt 
durch verjchtedne Umftände. Erjtens ift in Serbien inzwijchen ein neue Minifterium 
unter Vorfig von Nomwalowitic) gebildet worden, daß alle Parteien in jich ver- 
einig. Nowalowitih) bat e8 Lürzlicy in fehr geichidter Weile verftanden, den 
Negungen deß jerbiichen Nationalgefühl® gereht zu werden und do das Nach— 
geben gegenüber dem Willen Europa8 vorzubereiten. Ferner tft e8 denen, bie e8 
angeht, bekannt, daß Baron Wehrenthal den Serben die Verftändigung nad) Mög- 
lichkeit erleichtern wird. Endlich it, und daß ift jehr wichtig, inzwilchen der Ver: 
trag zwilchen der Türkei und Vjterreich- Ungarn über die Abtretung von Bosnien 
und der Herzegowina unterzeichnet worden. Dadurch tft eine jo unanfedhtbare 
Nechtslage geichaffen, daß für Serbien der Gedanke, für feine Aniprücdhe auf eine 
Gebiet3entichädigung vielleicht noch einen Nüdhalt an den Signatarmächten des 
Berliner Vertrag von 1878 zu finden, vollftändig in Nebel zerfließen muß. So 
iheint denn endlic) eine Grundlage gefunden zu fein, die e8 ermöglicht, Die Kon- 
ftiktftoffe im Orient wirklich unfchädlic” zu machen. 


Amtlide Erziehung zur Höflichkeit. Als die amerilaniiche Flotte im 
Dftober vorigen Sahres in den Häfen Zapand erwartet wurde, ließ der Gouverneur 
von SKanogawa, einer Stadt an der Bucht von Tokio, folgenden Erlaß den Be- 
wohnern befannt machen, den wir auß der franzöfiichen Zeitjchrift Tour du Monde 
wiedergeben: Müßiggänger follen fich nicht um die Fremden jcharen. Kaufleute 
dürfen von ihnen nicht übertriebne Preije fordern. E83 ift nicht erlaubt, mit 
Steinen nach den Hunden zu werfen, die die Mudländer begleiten; die Fremden 
find mit Höflichkeit und Herzlichkeit zu behandeln. Wenn fie in ein Amt3zimmer 
treten, muß ihnen ein Stuhl angeboten werden; auch tft nicht zu verlangen, daß 
fie den Hut abnehmen. Über ihre Kleidung, ihre Religion und ihre Gebräuche 
dürfen feine fpöttiichen Bemerkungen gemadt werden, noch weniger dürfen ihnen 
rohe oder beleidigende Worte zugerufen werden. Ihnen neugierig ind Geficht zu 
jehn oder fie unverjhämt anzuftarren, ift nicht erlaubt. Niemand darf da8 Haus 
eine8 Ausländer? mit jchmußigen Stiefeln betreten. Yremde Meilfionare hat man 
ebenjo zu reipeltieren wie die japanifchen Priejterr. Wenn die Ausländer ihre 
Spiele treiben oder jpazierengehn, dürfen ihnen nit Scherben, Knüttel oder 
Steine in den Weg geworfen werden. In den Eijenbahnmwagen oder den Schiffen, 
in denen Yremde mit euch reifen, tft e8 verboten, auf den Boden zu fpuden, Obft- 
Ihalen oder Bigarrenreite Hinzumwerfen. E83 tjt unterjagt, nad) einer ausländifchen 
Dame mit dem Finger zu zeigen, fie durch übermütige Redensarten zu beläftigen 
oder gar ohne Grund nad) dem Alter zu fragen. Wenn ihr mit einem Ausländer 
geht, Haltet euch einen Schritt von ihnen entfernt, und menn er die Uhr herau2- 
zieht, jo merkt, daß er noch andre Bejorgungen zu machen hat. 

Die Japaner gelten im allgemeinen al3 ein höfliches Volk; e8 fcheint aber 
do, daß die Erziehung und amtliche Borfchriften mehr dazu getan haben als 
natürliche Anlagen. Auch bei und merkt man ja in jedem Dorfe jogleich an dem Be- 
nehmen der Jugend, wie Hocdy man den Schulzen und den Lehrer einzujchäiken hat. 


Die Wiffenfhaft von der deutſchen Geſchichte. ES tit zu verwundern, 
daß es bis jetzt noch keinen umfaſſenden „Grundriß“ der deutſchen Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft gegeben hat, wie ihn zum Beiſpiel die klaſſiſche Altertumswiſſenſchaft, die 
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germaniſche und die romaniſche Philologie ſeit Jahren beſitzen, ein Abriß der 
Methode, der Hilfsmittel, der Teildiſziplinen und der genauen derzeitigen Ergebniſſe 
und Probleme. Das zweibändige Handbuch der deutſchen Geſchichte von Gebhardt, 
das Anfang der neunziger Jahre erſchien, war zwar zum Teil in dieſer Richtung 
entworfen, betrat aber den Weg von der Hiſtorie zur Hiſtorik nicht mit der nötigen 
Energie und berichtete auch faſt nur über das Wiſſen von der politiſchen Geſchichte, 
davon allerdings ausreichend. Erſt jetzt haben ſich ſiebzehn Gelehrte, meiſt Uni— 
verſitätslehrer und einige Archivbeamte, zur Bearbeitung eines vollſtändigern Grund⸗ 
riſſes zuſammengefunden, wobei Initiative und Löwenanteil der Univerſität Münſter 
mit vier Verfaſſern gehört, darunter dem Herausgeber Aloys Meiſter.“) Das Werk, 
ebenfalls zweibändig geplant, iſt noch im Erſcheinen, doch liegt der größere Teil 
vor, ſodaß Urteil und Empfehlung möglich ſind. Denn der „Grundriß“ iſt zwar 
zunächſt für „Studierende“, das heißt Studenten berechnet, dürfte aber auch 
den Studierten, ſoweit ſie irgend Fühlung mit der gegenwärtigen Wiſſenſchaft 
wünſchen, ſehr willkommen ſein. Die Behandlung der politiſchen Einzelereigniſſe 
ſchließt er aus und bringt im erſten Bande außer den geſchichtlichen Hilfswiſſen— 
ſchaften (Paläographie, Urkundenlehre, Chronologie, Siegel- und Wappenlehre) eine 
durch Neuheit und Gediegenheit gleich beachtenswerte Arbeit über hiſtoriſche Geo— 
graphie und dann die Quellen- und Geſchichtsſchreiberkunde, von der nur der zweite 
Teil, jeit 1500, nod) außfteht. Der zweite Band ſtellt dann dar: Wirtſchafts⸗ 
geſchichte, Verfaſſungsgeſchichte, Rechtsgeſchichte, Kirchenverfaſſungsgeſchichte; von 
ihm iſt etwa die Hälfte erſchienen. 

Das Gepräge des Ganzen iſt dadurch gegeben, daß namentlich jüngere Ge— 
lehrte mit neuer Kraft und in friſcher Sprache Zuſammenfaſſungen ihrer Diſziplinen 
gewagt haben, auch wo große, bewährte Handbücher vorlagen. Sie haben den 
Vorteil, in der wiſſenſchaftlichen Bewegung der Gegenwart als die empfindlichſten 
Fühler deſſen, was ſoeben entwickelt wird, drin zu ſtehn, ſie ſind ſich aber auch 
faſt durchweg der eigentümlichen Verpflichtung ihrer Aufgabe bewußt geweſen. So 
iſt die Form im ganzen knapp — bei großer inhaltlicher, namentlich bibliographiſcher 
Fülle —, lebhaft und gut geworden. Wenn hier von einzelnem geſprochen werden 
darf, ſo ſeien beſonders die kirchenverfaſſungsgeſchichtlichen Teile empfohlen 
(Werminghoff und Sehling), während in der Darſtellung der weltlichen deutſchen 
Verfaſſung (Meiſter) bei den germaniſtiſch-ſprachlichen Ableitungen, die mit 
voller Sicherheit vorgetragen werden, öfter ein kräftiges Fragezeichen zu machen 
iſt: Graf hat mit einem konſtruierten garofjo etymologiſch nichts zu tun, die 
Wurzel von Sippe bedeutet nicht Friede, mundtot darf nicht von dem altdeutſchen 
Worte Munt (Schutz) abgeleitet werden. In der ältern Wirtſchaftsgeſchichte (Kötzſchke) 
wird man ſich dafür intereſſieren, den pſychiſchen Charakter einer Periode in bezug 
auf wirtſchaftliches Verhalten dem im einzelnen geſchilderten Verhalten ſelbſt voran⸗ 
geſtellt zu finden. In der ältern Quellenkunde (Janſen) könnte man wohl die 
chronologiſche Vorſtellung noch ſchärfer ausgeprägt und z. B. Einhard lieber vor 
Regino, Thietmar lieber nach Widukind behandelt wünſchen. Zu bedauern iſt, daß 
der Herausgeber, der in ſeiner Methodenlehre, wie üblich, Objektivität weiß und 
Subjektivität ſchwarz malt, in etwas gewöhnlicher Weiſe in dem Hiſtorikerſtreit 
Partei genommen hat, indem er bemerkt, Lamprecht jet auf einen Satz Rankes 
„hereingefallen“, Lamprecht habe das Kulturzeitalter des Individualismus — ein 
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durch Lamprecht von Jakob Burkhardt her übernommner Begriff — „entdedt“ ujw.; 
do find diefe Dinge fo auffällig, daß fie jchon bei gemwedtern Studenten ab- 
prallen werben. 


Der Heine Meyer. Wie alles in der Welt, fo ift aud der Begriff 
„Kleinheit“ recht relativ. Dan kann e8 den Gipfel der Beicheidenheit nennen, 
wenn das Kleinere von Meyers zwei Konverfationdlerifen, defien vor Weihnachten 
erichienener fünfter Band (Nordlap bi8 Schönbein) 991 Seiten zählt, Meyer Kleines 
Konverjationglerifon betitelt wird. Daß aud) diefer Band in jeder Beziehung auf 
der Höhe der Zeit fteht, braucht nicht bejonders gejagt zu werden; nicht empfehlen 
wollen wir da8 Werk, jondern nur das Erjcheinen ded neuejten Banded melden. 
Um von dem, wa8 und bejonber8 gefallen hat, einiged zu erwähnen: die Karten 
der Nord- und der Südpolarländer geben über den gegenwärtigen Stand der 
Polarforihung Auskunft. Der Artikel „Ofterreich“ veranfchaulicht die geichichtliche 
Entwidlung der Monardie mit acht, den Stand ihrer Induftrie mit einer großen 
und den ihrer Landwirtichaft mit acht Heinen Karten; auch fehlen die Wappen 
\ämtliher Kronländer nit. Eine Zeittafel der Päpfte wird dem Liebhaber der 
Geihichte, ein Verzeichnis der Patentgejege dem Induftriellen willlommen fein. 
Bon den zahlreichen techniichen Artikeln, die alle genügend und zum Zeil reichlich 
iNuftriert find, feien nur Papterbereitung, Photographie, Säe- und Düngerftreu- 
majchinen, Schiffbau, Schloß und Schloffer, Schnellpreffen genannt. Der Mufiter 
findet die Entwidlung der Notenjhrift, die für Blinde eingeichloffen, der Natur- 
freund die Orchideen, die Raubvögel, die Schmetterlinge, eine gedrängte Pflanzen- 
funde jamt Verteilung der egetationsformen über die Erde, jedermann einen 
Augenjhmaus an fhönen, zum größern Teil bunten Bildern. on den ind Gebiet 
der Kunft einjchlagenden find mit folchen bejonderd die Artikel Ornament und 
Renaifjance reich außgeftattet. €. J. 
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Die Reichsfinanzreform 


Don Geh. Regierungsrat Dr. Seidel in Berlin 


1 


gi nter dem Titel „Die Reichsfinanzreform, ein Führer“ Hat die 
N Vereinigung zur Förderung der NReichöfinanzreform foeben bei 
ya Hermann Hillger in Berlin eine 236 Seiten umfaljende Schrift 
| Wmit acht Tafeln und graphifchen Darjtellungen herausgegeben, 
die al3 erite von mehreren weitern dazu dienen jol, für die 
Gejamtheit der vorliegenden Probleme der Umgejtaltung de3 Finanzwejens 
im Deutjchen Reiche eine umfafjende und gemeinverftändliche Überficht zu 
liefern. Die BVBeröffentlihjungen jollen daran mitwirken, daß nicht Partei- 
zwijtigfeiten oder Sonderinterejjen die Löjung der Aufgabe der Reichäfinanz- 
reform verzögern, oder daß auf der Grundlage unzureichend hoher Bewilligung 
die Finanznot, ftatt gehoben zu werden, verewigt werde. Die Vereinigung 
wendet jic) deshalb mit einem zuverläfjigen Wegweijer, an dem eine große 
Neihe hervorragender Praktiker, Politiker aller Parteien und Gelehrten mit- 
gearbeitet hat, an die breiten Mafjen des Volks und der Steuerzahler. Die 
Beiträge find von verjchiednen Standpunkten aus gejchrieben, um alle Fragen 
aufzuklären und alle nationalen Richtungen zum Worte fommen zu lajjen. 
Sie will Kenntnis und Berftändnis verbreiten nicht nur am heutigen Qage 
für den Tag, fondern zu dauernder Vertiefung der politiichen Einjicht unfrer 
Mitbürger. 

Der vorliegende Band, der für 60 Pfennig fäuflich ift, ift in drei Bücher 
eingeteilt. Das Buch I behandelt die Notwendigkeit der Reichöfinanz: 
reform und erörtert zunächft in einer Einleitung Finanz und Zinanznot 
des alten Deutfchen Reichs, ift aljo im wefentlichen von gefchichtlichem 
Interefje. AB Ergebnig der geichilderten Entwidlung wird Hingeftellt, daß 

Grenzboten I 1909 68 





318 . Die Reichsfinanzreforn 


— — u. — — — — — — ⸗ 
— ——— — —— —— — ——— — — —— rw —— — — —— — — — — — — 





das alte Reich nicht bloß finanziell, ſondern überhaupt ſeiner ganzen 
innern Entwicklung nach ſcheiterte 

1. daran, daß es das ihm anfangs aufs reichlichſte zu Gebote ſtehende 
wirtſchaftliche Hauptmachtmittel der Nation, den Grund und Boden, ver: 
ſchleuderte, 

2. daran, daß es, da es ſo handelte, infolge der Desorganiſation 
Verwaltung die Möglichkeit jeder innern Exekutive verlor, 

3. daran, daß es, auf dieſe Weiſe hilflos werdend, den Einflüſſen bir 
partifularen, in der Berfaffung.durch die Reichsftände vertretnen fozialen Ge- 
walten derart anheimfiel, daß ihm eine Umbildung feiner Finanzen in irgend- 
einem dem dreizehnten Jahrhundert zeitgemäßen Sinne überhaupt nicht mehr 
gelang. 

E3 wäre, wie der Verfafler ausführt, jo, ald wenn heutzutage das Reich) 
das heutige wirtfchaftlihe Hauptmachtmittel der Nation, ihren Kredit, durch 
ein leichtfertiges, ftetig an Dimenfion zunehmended Anleiherwefen erfchöpfte, 
dadurch aud) zu einer Desorganifation des Dienftes in der Reichöverwaltung, 
vornehmlih in Heer und Marine fäme und dann, endlich im Begriffe, fich 
im entjcheidenden Momente noch durch eine einfchneidende Finanzreform zu 
retten, bei den verfaflungsmäßigen Vertretern feiner partifularen fozialen Ge⸗ 
walten, bei den Parteien, einen jo hartnädigen Widerjtand fände, dab alle 
Mapnahmen, die helfen Fönnen, nicht zur Ausführung gelangten. Was fidh 
aber im dreizehnten Jahrhundert zwijchen entwidelter Naturalwirtfchaft und 
primitiver Geldwirtichaft abgejpielt habe, finde heute in Vorgängen zwilchen 
entwidelter Geldwirtichaft und —— Kreditwirtſchaft nur eine ähnliche 
Fortſetzung. 

Das erſte Kapitel behandelt ſodann die politiſche Bedeutung der 
Reichsfinanzreform, und zwar zunächſt die Reichsfinanzreform und 
die äußere Politik. In letzter Beziehung wird die finanzielle Kriegs— 
bereitſchaft des Reiches unter den beſtehenden Verhältniſſen verneint, da die 
Möglichkeit, die enormen, für die Führung eines modernen Krieges not—⸗ 
wendigen Geldmittel rechtzeitig und ohne unnötige Erſchütterung der in jedem 
Kriege ſchwer getroffnen heimiſchen Wirtſchaft erhalten zu können, nicht be— 
ſtehe. Die Frage, ob für Deutſchland im Falle eines Krieges auslaändiſche 
Geldmärkte offen ſtehen würden, möge abhängig ſein von der internationalen 
Konſtellation, werde aber nach den im Jahre 1870 gemachten Erfahrungen 
für die meiſten Fälle verneint werden müſſen. Es werde immer dem in— 
ländiſchen Markt die Beſchaffung des allergrößten Teils der notwendigen Mittel 
auferlegt werden müſſen. Ob und wie die nötigen Milliarden — ſei es nun 
im Inland oder im Ausland — beſchafft werden können, hängt einzig und 
allein von dem Kredit des Reiches ab. Dieſer findet ſeinen Ausdruck in dem 
Kurſe unſrer Anleihen. Wird die Kursbewegung der heimiſchen Anleihen 
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durch das Syitem, das Defizit von Reich und Einzelitaaten durch immer neue 
Begebung von Anleihen und eine gebankenlofe Vermehrung unjrer Schulden 
zu bdeden, weiter wie bisher vernachläffigt, jo werden im Striegsfalle bei dem 
niedern Kursftand unfrer Menten die nötigen Mittel nur mühjam und zu 
jehr ungünftigen Bedingungen zur Verfügung ftehn. Abgeſehen aber von 
der Eventualität eines Krieges liegt die Gefahr vor, daß die uns feind- 
lichen Staaten im Vertrauen auf unfre finanzielle Schwäche uns bereit3 im 
diplomatischen Wege Aktionen einleiten, die, wenn man an die finanzielle 
Krieg3bereitfchaft des Deutichen Heiches glauben wollte, niemals in Frage 
fommen würde. 

Da aber die politiiche Macht eines Volkes nicht mehr allein auf feiner 
militärifch- politifchen Stärke, fondern auf der Summe aller feiner Volfäfräfte, 
der finanziellen und Eulturellen fo gut wie der militärifchen und politischen 
berubt, fo wird eine Ordnung der Neichsfinanzen, die eine Stärkung des 
durch die bisherige Anleihewirtichaft geichwächten und disfreditierten deutſchen 
Geldmarktes zur Folge haben würde, eine Verbeilerung unfrer internationalen 
Stellung herbeiführen, da diefer nur fo imjtande: fein Tann, fremde geld- 
bedürftige Staaten von dem finanziellen Einfluß andrer Großmächte und feinen 
politifchen und wirtjchaftlichen SKonfequenzen. zu befreien. - 

Nachdem de3 weitern an den ausländilchen Preßitimmen zur Reichs— 
finanzreform nachgewieſen worden iſt, daß das Ausland die allgemeine Be— 
deutung der Finanznot für die deutſchen Verhältniſſe durchaus erkennt, wird 
die Reichsfinanzreform in ihrer Beziehung zur innern Politik und 
ſchließlich die Stellung der politiſchen Parteien zu jener erörtert. 
Es wird mit Recht die Notwendigkeit einer langfriſtigen Finanz— 
reform betont und darauf hingewieſen, daß der Zug unſrer Staatspolitik 
auf langfriſtige Bündniſſe und Verträge politiſcher und wirtſchaftlicher Art 
nach außen, langfriſtige Tarife und Vereinbarungen nach innen, Ausbau von 
Heer und Flotte auf Grund langfriſtiger Probleme, Sozialpolitik mit ſtetigem 
Fortſchritt zu weitgeſteckten Zielen gehe; nirgends eine unbedingte und un— 
abänderliche Feſtlegung, aber überall ein weitausſchauender Plan; auf dem 
Gebiete der Finanzen habe das gegenteilige Verhalten unheilvoll gewirkt; 
ſolle aber das politiſche Leben geſunden, ſo müſſe das Jahr 1909 eine lang: 
friftige Finanzreform bringen. 

Hinfihtlih der Stellung der politifhen Parteien zur Neich3- 
finanzreform bemerkt die Schrift, daß die. allgemeine Auffaffung dahin 
ginge, daß dieje Reform eine bittere Notwendigkeit fei; auch zweifle mit Aus— 
nahme der äußerjten Linten faum eine politiihe Partei daran, daß bie 
fchlechte Finanzlage Deutfchlands nicht aus einer fchlechten wirtichaftlichen 
Lage des Volkes bervorgehe, fondern daß fie in allererfter Linie auf politifche 
Gründe zurüdzuführen fei. E8 fei nicht das Nichtlönnen, das die Finanznot 
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verschuldet habe, fondern der Widerftreit der politifchen Meinungen; dem ent- 
ipreche auf der andern Seite der Wunfch, nun endlich aber ganze Arbeit 
zu machen. | | 

Was die Stellungnahme der Parteien zu den einzelnen Steuern, ind: 
befondre zu den direkten und indireften Steuern, betrifft, jo Hat auf 
diefem Gebiete die Debatte an Schärfe nicht nachgelaflen. Noch immer be 
tont die Linke die Schäblichkeit der Verbrauchzfteuern, die Rechte die Gefahr, 
die mit direkten Neichöftenern verbunden wäre. Doch ift zu beobachten, wie 
auch auf diefem Gebiete bei dem Exrnfte der Finanznot die einigenden Ideen 
in den Bordergrund getreten find. Das von der Neichdregierung aufge- 
ftellte Prinzip, man müfje bei der YFinanzreform jowohl den Verbrauch wie 
den Belit befteuern, findet faft in fämtlichen ernften politiichen Zeitungen 
einen Wiberflang und mwohlmwollende Aufnahme. „Da ed ebenjo audge- 
Schloffen ift, den Bedarf ausfchlieglich durch indirekte wie ausjchlieglich Durch 
direfte Steuern zu befchaffen, fo bleibt eben nichts übrig ald eine der &e- 
rechtigfeit entjprechende, der wirtichaftlichen Leiftungsfähigfeit angepaßte Ver: 
bindung direkter und indirefter Steuerformen.” (Volfifche Zeitung vom 2. Df- 
tober 1908.) Auch die Abficht der Reichsregierung, jede Sondergewerbeiteuer 
auszufchalten und die Steuern lediglich der Allgemeinheit, nicht dem Gewerbe 
aufzuerlegen, indem die Verbrauchsfteuern nicht vom Fabrifanten oder dem 
Händler, bei dem fie erhoben werden, fondern von dem Stonfumenten getragen 
werden follen, findet recht® und links Anklang. Diefelbe Annäherung, wie 
fie für die Verbrauchsfteuer zwilchen den politiichen Richtungen feitzuftellen 
war, ift bei den Abgaben auf den Befig nicht wohl möglih. Hier ftehn 
fi die politifchen, ethifchen und föderaliftifchen Anfchauungen noch zu un- 
mittelbar gegenüber, al8 daß es bisher möglich gewejen wäre, ein allgemeines 
Prinzip zu finden, innerhalb defjen nur noch die techniichen Tragen unerörtert 
blieben. Aber auch bier wird ein TFortichritt anerfannt. Seine Partei wagt 
heute zu bejtreiten, daß eine große Finanzreform nicht gemacht werden könne, 
ohne auch den Belit heranzuziehen. Das foziale Empfinden bat in diefer 
Richtung TFortichritte gemacht, die vom ethilchen Standpunkt aus nur freudig 
zu begrüßen find. 

Im zweiten Kapitel des Bandes wird dann die wirtfchaftliche Be- 
deutung der Reichdfinanzreform dargelegt und zunmächit daS Interefje 
aller Ermwerbsitände an ihr erörtert. Im Anichlu an die Aus: 
führungen der Denkichrift zur Vorlage wird darauf bingewiejen, daß durch 
die infolge der planlofen Anleihewirtichaft berbeigeführte Steigerung des 
Zinsfußes alle Anlage: und Betriebsfredit bendtigenden Produzenten in 
Landwirtichaft, Induftrie und Handel, ferner auch die Gemeinden und 
jonjtige in wirtjchaftlider Entwidlung begriffne öffentliche Körperfchaften in 
Mitleidenfchaft gezogen werden. &8 unterliegt feinem Zweifel, daß ein ber- 
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artiger hoher Zinsfuß die Konkurrenzfähigkeit des heimiſchen Gewerbes dem 
Auslande gegenüber beeinträchtigt. | 

Zwar darf das Hinaufgehn ded Zinsfußes Teineswegs allein der Anleihe 
ausgabe im Reiche auf Rechnung gefett werden. Auch der erhebliche Geld- 
bedarf der Einzelftaaten und Sommunen wie der gewaltige Stapitalbedarf der 
Induftrie find al wejentliche Urjfachen anzufprechen. Dennoch hat die Er- 
fahrung deutlich bewiejen, daß die gewaltigen Anforderungen des Reiches auf 
den Kapitalmarkt in ftärkiter Weile gedrüdt haben, und e3 kann mit Sicher- 
heit erwartet werden, daß ein. Nachlafjen in diefen Anfprüchen auch den all- 
gemeinen Zinsfuß auf die Dauer günjtig beeinfluffen würde. 

Die Neihsichuld fteht Heute jchon auf 4250 Millionen. Zu diejen 
4!/, Milliarden Schulden des Reiches treten noch 141), Milliarden Anleihen 
der Bundesftaaten und 7?/, Milliarden Anleihen der Kommunen, jodaß 
fi) daraus eine Gefamtanleihelaft von 26 Milliarden (ie Reich, Bundesſtaaten 
und Kommunen ergibt. 

Hinzu treten die ſogenannten Schatzanweiſungen. Nach den neuſten Be— 
rechnungen des Reichsſchatzamts waren 475 Millionen Schatzanweiſungen im 
Umlauf, alſo der volle für 1908 deklarierte Kredit. Außerdem waren 100 Millionen 
auf den bewilligten neuen Kredit ausgegeben. Die Bedeutung dieſer Zahlen 
tritt hervor, wenn man erwägt, daß im Kriege 1870/71 nur etwa 120 Millionen 
Mark Schatzanweiſungen emittiert wurden. Die finanzielle Belaſtung, die das 
Reich in den neunziger Jahren durch Schatzanweiſungen traf, machte etwa 
300 bis 400000 Mark jährlich aus; im vergangnen Jahre iſt ſie auf 
132/, Millionen an Koſten des Diskonts und der Verzinſung geſtiegen. Die 
Wirkung iſt natürlich ein Druck auf den allgemeinen Zinsfuß. So oft ſich der 
Diskont anſchickte, wieder herabzugehen, kam das Reich mit ſeinen Schatz⸗ 
anweiſungen an den Markt und trat der wünſchenswerten Abwärtsbewegung 
entgegen. 

Die Folge der Inanſpruchnahme des Geldmarkts durch die ſtarken 
Ziffern der Schatzanweiſungen und des allgemeinen Anlagemarktes durch die 
Reichsanleihen fühlte in den letzten — die deutſche Volkswirtſchaft all⸗ 
gemein. 

Des weitern wird dann ausgeführt, wie dieſe eben beſchriebne Schulden⸗ 
vermehrung auf die einzelnen Erwerbs- und Nährſtände wirkt. Alle Stände 
ſind in ſtarkem Maße an der Geſundung der Reichsfinanzen intereſſiert: Land⸗ 
wirtſchaft, Induſtrie, Handel und Bankweſen durch die Notwendigkeit billigen 
Betriebskredits; die Lohnarbeiter durch das Intereſſe an dem allgemeinen 
Wohlergehn der Erwerbsſtände und insbeſondre durch die Notwendigkeit 
finanzieller Grundlagen für eine Fortführung der Sozialpolitik; das ſparende 
Publikum durch das rn an der Aufrechterhaltung des nme der 
Anleihen. 
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Für die Landwirtſchaft find Hier die Schlagworte: Brodultions> 
fteigerung bei finfendem, Broduktionserjchwerung bei fteigendem 
Zinsfuß, insbefondre Meliorationen bei billigem Kredit. Auch bie 
Entihuldungsmöglichkeit fteht und fällt mit der Frage, ob ber Binsfuß fintt 
oder fteigt. 

Sn der Induftrie leidet namentlich die Erportinbuftrie bei teuerm 
Kredit, weil die hierdurch hervorgerufnen höhern Berkaufspreife den Konkurrenz: 
fampf mit den fremden Ländern erfchiweren oder unmöglich machen. | 

Sehr zutreffend wird auch darauf Hingewiefen, daß das volfswirtichaftlich 
zu außerordentlicher Wichtigkeit gelangte Baugewerbe nur gedeihen Kann, 
wenn da3 Zindniveau ein angemeflen mäßiges ist. Ein höherer Zins ift geeignet, 
die Tätigleit des Baugetverbes zu lähmen, und damit gerade gerät dann das 
faft alle andern Zweige der Bolkswirtichaft BIIEMENEIEFENDE und von ihnen 
alimentierte Gewerbe in Stodung. 

Über Reichsfinanzreform und Handel und Bankweſen werden 
die Außerungen hervorragender Vertreter des deutſchen Bankierſtandes wie 
Paul Mankiewitz und Max Warburg angeführt, von denen Warburg insbeſondre 
nachweiſt, daß die Folgen der Inanſpruchnahme des Geldmarktes durch die 
Schatzanweiſungen und des allgemeinen Anlagemarktes durch die Reichsanleihe 
auf Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft außerordentlich ſtark einwirken. 

Alle die Kreiſe, die zuſammengewirkt haben, durch einen Wandel der 
Handelspolitik die deutſche Volkswirtſchaft auf geſundere Grundlagen zu 
ſtellen, haben jetzt ein Intereſſe daran, an der Wiedergeſundung der deutſchen 
Finanzwirtſchaft mitzuarbeiten. Gelingt die Finanzreform nicht, ſo werden der 
Landwirtſchaft die Gewinne aus den erhöhten Produktenpreiſen wieder verloren 
gehn durch die Verteuerung ihrer Kredite, durch den erhöhten Zins für Hypo⸗ 
theken; die Intenſität des landwirtſchaftlichen Betriebs wird nicht geſteigert 
werden können, damit wird auch dieſer wichtige Faktor der Volkswirtſchaft als 
ſich immer ſteigernder Abſatzmarkt für die Induſtrie verſagen, dieſe aber noch 
beſonders beſchränkt werden in ihrer Ausfuhr, weil ſie mit den mit billigern 
Krediten arbeitenden ausländiſchen Induſtrien nicht konkurrieren kann, auch 
die internationale Machtſtellung ihres Vaterlandes der ſeiner induſtriellen 
Hauptkonkurrenten nicht die Wage halten kann. 

Für die Lohnarbeiter endlich iſt die Finanzreform eben deshalb von 
vitalem Intereſſe, weil der Beſchäftigungsgrad der Arbeiter in der Induſtrie 
wie in der Landwirtſchaft nur dann ein zufriedenſtellender ſein kann, wenn 
Landwirte und Induſtrielle die Möglichkeit haben, Produktion und Abſatz aus⸗ 
zudehnen. Wie auf ſo vielen andern Gebieten, ſo iſt auch hier der Vorteil 
von Arbeitgebern und Arbeitnehmern ſolidariſch. Auch die weitere Fortführung 
der Maßnahmen auf dem Gebiete der Sozialpolitik würde gehemmt werden. 
und die Intereſſen der Arbeiterſchaft würden dadurch leiden, wenn es auf die 
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Dauer nicht gelänge, Ausgaben und Einnahmen des Reiche in Einklang mit: 
einander zu bringen, ingbejondre würde e8 unmöglich fein, Die durch die fo- 
genannte 2er Trimborn vorgejehene Witwen: und Waiſenverſorgung durch— 
zuführen, da die zu diefem Zwede bi8 jett zur Verfügung Re ee 
Erträge der Getreidezölle nicht ausreichend find. - 

Wie jehr das fparende Bublikum im allgemeinen an bem Gelingen 
der Reichsfinanzreform nicht nur politiich, fondern auch allgemein wirtfchaftlich 
beteiligt ift, habe ich verjucht, in einem in Nr. 4 diefes Jahrgangs der Grenz- 
boten (Seite 73 ff.) veröffentlichten Auffage „Der Sparer und die Reichdfinanz- 
reform“ darzulegen, auf den hier lediglich verwiefen werben darf. 





Das ———— Problem und der — 
Nationalſtaat 


Von George Cleinow 


ieſer Tage wurde von der deutſchen Preſſe eine ruſſiſche Stimme 
JIwiedergegeben, die im Journal des Debats etwa ausführte, die 
Slawen ſeien ſeit tauſend Jahren vor dem Germanentum zurück⸗ 
gewichen, jetzt aber ſei der Wendepunkt eingetreten, und die 
EM Siawen rüfteten fich zum Marſch gegen den Weſten; das be— 
ginnende Jahrhundert gehöre der ſlawiſchen Welt. Selbſt wenn man an dieſer 
Großſprecherei einen gehörigen Prozentſatz in Abzug bringt, bleibt doch noch 
eine Fülle von Poſitivem übrig, das uns zwingt, dem Geſchrei von Oſten 
Gehör zu ſchenken. Es ſei darum eine kurze Umſchau über das ſlawiſche 
Problem gehalten, wie es ſich in den letzten ſechzig Jahren im Verhältnis 
zum deutſchen Nationalſtaat entwickelt hat. 





1 | | 

Das alljlawifche Problem ift im Laufe des Jahres 1908 von. neuem 

vor unfern Gefichtäfreid getreten durch den gelegentlich der tichechifchen 
Auzstelung zu Prag abgehaltnen „Allflawiichen Kongreß“. Seitdem will e3 
aus den Erörterungen der jlawilchen Preffe nicht mehr verfchwinden. Sene 
Verfammlung war die zweite Beranftaltung diejer Art, auf der wirklich Ber- 
treter aller jlawilchen Stämme zugegen waren. Die erfte hatte im Sabre 
1848 jtattgefunden, und zmwilchen beiden gab. e8 mehrere lärmende Ber: 
brüderungsfejte der Tichechen und der Nufjen, die die Prefje richtig gewärbigt 
bat. Der hauptjächlichite Unterjchied zwilchen den beiden Verfammlungen 


521 Das allflawifhe Problem und der deutfche Tationalftaat 


liegt in dem ausgeiprochen anardhifchen Charakter der erjten und in dem 
jtreng demofratijch-nationalen der zweiten. Im Jahre 1848 fpielten 
Männer wie der rufjiiche Nigilift Bakunin eine hervorragende Rolle, während 
e3 der polnische Marquis Wielepolzfi nicht wagen durfte, fich öffentlich zu 
zeigen — auf dem lebten Slawenlongreß hielt fich im Gegenjat der tfchechifche 
Sozialift Mazaryf abfeit, und ftrenge Nationaliften aus dem Bürgertum wie 
der Auffe Bobrinsfi, der Pole Dmowsfi und der Ticheche SKramarz waren 
Wortführer. Hinter diefem Unterjchiede ftedt natürlich mehr ald ein PBerjonen- 
oder Barteitverbjel, dahinter fteht eine gewaltige fraftitrahlende Entwidlung, 
dahinter Steht ein fittliches und politisches Gefunden und Gereiftjein, die die 
Achtung und darum aud) die Beachtung der gefamten Kulturwelt beraus- 
fordern. Ich betrachte e3 nun nicht ald meine Aufgabe, die an fich fehr inter- 
eflante Fulturelle Seite der Entwidlung darzuftellen, jondern die für uns 
augenbliclich wichtigere politijche. 

Nur auf ein Symptom ded Kulturfortjchritt3 fei Hingewielen, auf Die 
Entwidlung der flawiijhen Spraden. Auf dem legten Slawentongreß, 
dem ich durch Vermittlung ruffifcher Sreunde ald Gajt beimohnen durfte, wurde 
ausfchlieglich in flamwilchen Sprachen geredet, und nur gelegentlich wurde von 
Slowenen eine deutiche Wendung eingeflochten, um den Sinn Diefe® oder jenes 
jchwerer verftändlichen Sates ihrer Sprache genau zu präzilieren. Auf dem 
eriten Slawentongreß wurde Dagegen vorwiegend deutjch geiprochen, ebenfo wie 
auf den meilten: dDazmwilchenliegenden Verjammlungen. Die Brüde der Ber: 
ftändigung, eine allen zugängliche jlawijche Sprache, die vor jechzig Iahren 
fehlte, ift fomit heute wenigiten® für die Gebildeten der einzelnen Stämme 
in den Anfängen vorhanden. Berdanfen die Slawen Ddiejfen Fortichritt vor- 
wiegend auch deutfchem Fleiß — denn die vergleichende Spradhforichung ift 
von deutichen Gelehrten gejchaffen worden —, jo ift damit doc ein Mittel 
gegeben, das wohl geeignet wäre, den politiichen Zufammenjchluß zu fördern. 
Zede der in Betracht fommenden Sprachen Hat an die andern Sonzeflionen 
gemadt. In die rujfiche find polnifche und tichechiiche Wortbildungen über: 
gegangen, und in alle Sprachen und Dialekte find ruffiche, franzöfifche und 
jehr zahlreiche deutiche Worte und Wendungen eingedrungen, ohne Kampf, 
ohne Auseinanderjegungen, lediglih auf dem Wege des täglichen Verkehrs, 
den Handel und Wandel gegenwärtig jo überaus nah und jchnell geitaltet 
haben. Eijenbahnen, Telegraphen, Handlungsreifende haben die Annäherung 
der Sprachen praftifch mehr gefördert ala Gelehrte, und Parlamente und Prefie 
haben ihr täglich neue Ausdrüde zugeführt. Wie verfchlechternd gerade die 
Parlamente auf die Sprache wirfen fönnen, beweilt uns täglich die Deutiche 
PBreije in Wien und Petersburg. Der Spracdhforfcher, infonderheit der, jla- 
wilche Spracdjforfcher, wird nun den eingegangnen Berbindungen a0 und 
nach die wiljenjchaftliche Weihe geben. 
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Wir müfjen diefen Umftand im Auge behalten, denn die wirtjchaftliche 
Entwidlung unfter Zeit, die Ausgeftaltung der Verfehrämittel, die ji ja 
endlich auch den Weg durch den freien Äther gebahnt haben — alles drängt 
zur Überwindung von Entfernungen, zum Näherfommen auf materiellen wie 
idealem Gebiete. Stellen fi dann noch Strömungen ein, die fich von der 
natürlichen Annäherung politiichen Nugen verfprechen, dann geht unzweifelhaft 
mancher daran gefnüpfte Wunsch leichter in Erfüllung, al3 e8 die glauben, 
die einer folcden Entwidlung mißgünjtig gegenüberftehn. 

Nach diefer Feitjtellung jcheint mir bei einer Gegenüberjtellung des erjten 
und des legten Slawenkongrefles die wichtigfte politiiche Tatjache darin zu 
liegen, daß, während der erjte gegen da3 Staatzwefen als jolches demonftrierte, 
der legte Kongreß nur zum Kampf gegen den Staat im deutjchen Gervande 
rief. rüber glaubte man den Staat erft zertrümmern zu müffen, um das 
allſlawiſche deal erreichen zu fünnen, jett ift man überzeugt, das Ziel durd) 
Umwandlung des innern Gehalts desjelben Staats zu erreichen. Das anardhiftilch- 
joziale Element ift fomit gegen das nationale zurückgetreten, und das alljlawijche 
Problem ijt von der Bühne utopifcher Allerwelt3politif auf den realen Boden 
der Beziehungen zwijchen zwei Nachbarn, nämlich den ſlawiſchen Volksgruppen 
und dem deutfchen Nationalftaat, getreten. 

Damit hat die allflawifche Bewegung ihre Bedeutung ald theoretifches 
Problem in eine folche als politifch-praftifches eingetaufcht, und fie darf nicht 
mehr dad Studienfeld einiger Stubengelehrter und privater Liebhaber bleiben, 
jondern muß unter die zeitgemäßen Fragen eingereiht werden, mit denen fich 
alle deutjchen nationalen Parteien zu bejchäftigen haben. Das betrifft auch die 
amtlichen Leiter unfrer SBolitif. 

Bisher find e3 nur zwei Gruppen von Angelegenheiten, die das amt- 
liche Deutjchland in Berührung mit den Slawen bringt: Handel3ablommen 
mit den einzelnen felbftändigen jlawifchen Staaten, wie Rußland, Bulgarien, 
Montenegro und Serbien. Alsdann find Bundesrat und Neichdtag an ihnen 
beteiligt. Die zweite Gruppe umfaßt unfre Polennot in der Oftmarf fowie 
Arbeiterfragen; fie wird unter Hinzuziehung des preußifchen Landtag3 und des 
Herrenhaufes bearbeitet. Im den beiden Formen unfrer amtlichen politifchen 
Beziehungen zur jlawijchen Welt fommt das panſlawiſche Moment nicht amtlich 
zur Geltung und macht ſich nur ſporadiſch in den Äußerungen der Preſſe 
ſowie einzelner Abgeordneter bemerkbar. Die leider notwendig gewordne 
Stellung unſrer Polenfrage als interne Angelegenheit des preußiſchen Staates 
ſchließt — und das iſt das gute daran — wenigſtens einſtweilen jede inter—⸗ 
nationale Behandlung aus, während der ruſſiſche Selbſtherrſcher die Ver⸗ 
folgung allſlawiſcher Ideen bisher nur bezüglich der orthodoxen Brüder vom 
Balkan zu den Aufgaben der amtlichen ruſſiſchen Politik gezählt hat. Das 
will heißen, im amtlichen diplomatiſchen Verkehr gibt es trotz des letzten 
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Slawenkongrejjes in Prag noch) fein allflawisches Problem. Nichtsdejtoweniger 
jteht ein folches in aller Xebensfraft vor ung, und die Zeit jcheint nicht mehr 
fern, wo e3 fich eben aus diejer Lebenskraft heraus amtliche Anerfennung er- 
zwingen wird. Auch rujliiche Zaren bleiben nicht ewig Selbitherricher — aud) 
ihre Stellung ift nicht abhängig allein von einem Gottegnadentum im land- 
läufigen Sinne, jondern von dem unabwendbaren Entwidlungsgang der Ge- 
Ihichte. Die jlawifchen Stämme find dem ebenfo unterworfen wie die ger- 
manifchen, wenn fie für die gejellichaftliche Struktur auch nicht diefelben Formen 
gefunden haben. Das Wort von der Inferiorität der jlawilchen Rafje gegenüber 
der germanifchen erjcheint mir in diefem Zujammenhang eine gefährliche Phrafe; 
fie verjchletert die fi) unaufhörlich vollziehende Raffenmifchung und die ſich 
daraus ergebende Kräftigung. 

Der Mittelpunkt der politiſchen Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und den Slawen liegt gegenwärtig in dem Verhältnis zwiſchen Rußland 
und Deutſchland. Dieſes Verhältnis darf in allen den Angelegenheiten, die 
einen unmittelbaren Verkehr zwiſchen den genannten Regierungen beanſpruchen, 
als ein gutes, ja als ein freundſchaftliches bezeichnet werden. Dagegen wird das 
Verhältnis ſeinem innerſten Weſen nach geradezu als feindlich zu charakteri— 
ſieren ſein, wo Fragen der großen Politik im Vordergrunde ſtehn. Rußland 
und Deutſchland ſind Freunde durch die traditionellen Beziehungen ihrer 
Herrſcherhäuſer wie durch den engen zwiſchen ihnen beſtehenden Handelsverkehr. 
Die gegenwärtige ruſſiſche Regierung ſteht freundſchaftlich zur deutſchen Reichs— 
regierung, ſolange ſie keine Polenfrage kennt, ſondern das Vorhandenſein 
dieſer Frage lediglich für Preußen zugibt. Anders in der großen Politik. 
Da ſehen wir Rußland auf der Seite aller der Staaten, die uns unſre ge— 
waltige Entwicklung, die uns die Schaffenskraft unſers Bürgertums nicht 
gönnen. Rußland iſt mit Frankreich und Großbritannien verbündet und wird 
gegen uns losſchlagen, ſobald einer der beiden Staaten durch und angegriffen 
wird. Die Intereſſengemeinſchaft der drei Staaten liegt angeblich im nahen 
Orient, wo wieder angeblich Deutſchland und ſterreich-Ungarn den andern 
Mächten die Handelsfreiheit unterbinden wollen. Rußland hat gerade in den 
letzten Jahren gehofft, mit Hilfe Englands und Frankreichs den freien Aus— 
gang aus dem Schwarzen Meer zu erhalten, ſieht ſich aber gegenwärtig ein— 
geſchloſſener als je. Rußland hat ſomit wenig aus der Geſchichte ſeiner Be— 
ziehungen zu England gelernt. Stets war Englands Politik darauf gerichtet, 
Rußland in Europa zu engagieren, denn die Gewinnung eines öſtlichen oder 
ſüdlichen Meeres durch Rußland würde die Intereſſen Englands auf das 
empfindlichſte verletzen. In Indien fühlt es ſich fortwährend durch den ruſ— 
ſiſchen Bären bedroht. England hat aus dieſem Grunde den Japaner zum 
Kriege getrieben und den Perſiſchen Golf als eine Intereſſenſphäre gekenn⸗ 
zeichnet, in der Rußland nichts zu ſuchen habe. Wenn aber Rußland tat⸗ 
ſächlich ſo unſelbſtändig geworden ſein ſollte, daß es, dem Druck der britiſchen 
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Diplomatie nachgebend, jeinen Drang an die öftliche Küfte aufgeben muß, 
dann wird ed aus Selbiterhaltungstrieb geziwungen fein, im Norden und im 
Weiten ein Ausfalltor für feinen Kräfteüberfchug zu juchen. Die Partei der 
ruffifchen Politiker, die Englands Abfichten richtig erkannt hat, tracdhtet num 
danadh, einen Stüßpunft zu finden, der geeignet wäre, England mit Hilfe 
einer eben nicht großen Flotte im Zaume zu halten. Diefer Stüßpunft kann 
aber dank den geographiichen Berhältniffen nicht auf ruffischem Gebiet Tiegen. 
Darum liegt er in Norwegen, im Bezirt Tromfö oder in yinnmarfen. Dorthin 
richtet der ruffiiche Generalftab tatjächlich fchon lange feine Blide. ALS 
Etappe auf diefem Wege zum Atlantifchen Ozean Tiegt die finnifche ‘Frage: 
Sie muß zunädft im allruffiihen Sinne geregelt fein, wenn Rußland eine 
ungefährdete Berbindung zum Atlantischen Ozean haben will. Hieraus er- 
flärt fich die ruffififatorische Politit gegen die Schweden in Finnland, hieraus 
erklären fich) auch die wirtichaftlichen Maßnahmen am Eismeer, die Befiedlung 
der eisfreien Murmanfüfte fowie deren Verbindung mit St. Peteröburg durch 
einen Schienenweg. Ohne über den Stand der Frage eingehend unterrichtet 
zu fein, fann ich mitteilen, daß die Vermefjungsarbeiten für die geplante Bahn 
Ihon im Jahre 1903 begonnen wurden, während die Befiedlung der Murman- 
füfte jchon feit zwanzig Jahren energiſch betrieben wird. 

Nun gibt es aber in Rußland eine große Partei, die mit Englands 
Stellung durchaus einverſtanden iſt, und die infolgedeſſen das Vordringen 
Rußlands über Finnland nach Nordweſten ebenſo mißbilligt wie die oſt- und 
zentralaſiatiſchen Pläne. Für ſie gibt es nur einen Weg, der Rußland an—⸗ 
geblich zum Heile gereichen könnte — das iſt der Bruch mit „Preußen“, 
das iſt der enge Anſchluß an die Weſtſlawen in der äußern und in— 
tenſive Kulturarbeit in der innern Politik. Die zunächſt zu überwindende 
Etappe ſei aber die Ausſöhnung der ruſſiſchen Regierung mit den Polen, 
wobei vorausgeſetzt wird, daß eine Ausſöhnung von Volk zu Volk ſchon ſtatt— 
gefunden habe. *) 

Damit fommen wir zu der alljlawijchen Frage, die hinter der großen 
Weltpolitit Außlands lauert. Denn die größtenteild demokratifchen England: 
freunde in der ruffifchen Gejellfchaft find die tatjächlichen Erben der ſlawja— 
nophilen Ideen, wenn fie auch den Zufammenhang mit den ältern Natio: 
naliften entrüftet zurückweifen und für ihre Richtung den Namen „Neojlamophilen 
geprägt haben — denn eben wo Begriffe fehlen, da ftellt ein Wort zur 
rechten Zeit fich ein. Aus dem Programm der alten Stawophilen ift vielleicht 
nut die Feindfchaft gegen die römische Kirche gewichen. 

Die ruſſiſche Regierung ihrerfeit3 fieht in den Polen nicht Hauptjächlid) 
Mawifche Brüder, fondern Träger des der ruffiichen Staatskirche gefährlichen 
Ultramontanigmud. Darum legt fie auf die Ausföhnung mit den Polen 


*) Ausführlid in dem im ul dieſes Jahres erſcheinenden zweiten Bande meiner 
„Zukunft Polens“. 
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folange fein befondres Gewicht, jo lange fie nicht eine rüdjicht3lofe Unterwerfung 
ift. Profeffor Dr. Hoetich hat diefen Ausdrud jüngft (in Schmoller Jahr: 
buch al3 zu weit gehend) beanftandet — er läßt fich jedoch au8 der amtlichen 
Kiteratur des Heiligen Synod erklären. Den Beweis für meine Auffaffung 
liefert aber die Behandlung der Polen in ARufland. Wenn wir allein die 
Mabrrahmen der innerruffiichen PBolitit während des Sahres 1908 an und 
vorbeiziehn Iaffen, fo ftehn fie vor uns als eine ununterbrochne Kette von 
Demütigungen des polnifchen Nationalgefühls jowie ala Beichränkungen aller 
ber Rechte und Freiheiten, die im Laufe des Jahres 1905 unfreiwillig ge 
geben worden waren. 

Die feinerzeit in Aussicht geftellte ftädtifche Selbftverwaltung ift bisher 
dem Bartum Polen ebenfowenig beichieden worden wie die Sjemftmo oder 
die Gefchrmornengerichte. Dagegen wurde mit der polnischen Privatfchule nad) 
Möglichkeit aufgeräumt. Schon im Iahre 1907 begann man die polnifche 
Matica zu fchliegen, die bekanntlich den AZived hatte, die polnischen Maſſen 
nationalpolnifch zu erziehen. *) Im Herbft 1908 wurde die Warfchauer Univerfität 
geichloffen und der nationalen Aufklärung der polnischen Maffen ein NRicgel 
vorgefchoben. Zugleich) wurden auch alle fonftigen polnifchen Privatichulen ge 
fhloffen, und einige taujend Kinder des einzigen UnterrichtS beraubt. Die 
noch beitehenden Schulen müfjen den Gefchichtd- und Geographieunterricht in 
ruffifcher Sprache gewährleijten, und nur Mathematik, Naturkunde, Phyfik und 
neue Sprachen dürfen in polnifcher Sprache unterrichtet werden. Dieje immerhin 
nicht großen Konzejlionen hat die Regierung überdie3 nur unter dem Drängen 
der dritten Duma bewilligt. Im November wurde die Beitimmung ergänzt 
durch die Forderung, der Geichichtd- und Geographieunterricht dürfe nur von 
Perjonen orthodoren Glauben? erteilt werden. Hierdurch find zahlreiche polnifche 
Lehrer, fogar folche, die fchon dreißig Iahre an den ftaatlichen Schulen den 
Gefchichtsunterricht geleitet hatten, auf die Straße geivorfen worden. 

Auf der andern Seite begünstigt die Negierung alle zerjetenden Er: 
Icheinungen in der polnischen Gejellichaft wie die Sekte der Mariaviten. Sie 
hat ihr vollitändige Freiheit der Neligionsausübung gewährt zu einer Zeit, 
vo fich felbit die fünfzehn Millionen ruffiicher Altgläubigen und ihnen verwandte 
Sekten folcher Freiheit noch nicht erfreuen konnten. 

Gegenwärtig wird an der Nemwa die von den Polen fogenannte vierte 
Teilung Polen3 vorbereitet, indem der lange gehegte und vielfach eriwogne 
Plan erneut zur Beratung fteht, die öftlichen Kreife der Gouvernements Ljublin 
und Sjedleg an die benachbarten rufjifchen Gouvernements anzujchliegen — fie 
alfo der auf dem Code Napoleon beruhenden bürgerlichen Gejeßgebung im 
Bartum zu entziehen. | 


*) Sch babe über die „Datica” im März 1907 ausführlih an Ddiefer Stelle berichtet 
Siehe Ruffiicher Brief Nr. 5, Grenzboten I 1907, &. 545 bi8 555. 
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Wir können jomit in der amtlichen ruffifchen Polenpolitif eine Ergänzung 
der preußiichen Polenpolitif erkennen. Dabei dürfen wir uns jeboch nicht be- 
ruhigen. Denn mehr noch al3 unsre Oftmarkenpolitif ift die ruffifche Weftmarken- 
politit wejentlichen Schwankungen unterlegen, und geringer noch al3 unfre 
Erfolge find die der ruffifchen Polenpoliti. So haben zum Beifpiel einige 
finanztechnifche und wirtfchaftspolitifche Maßregeln des Herrn Witte eine Reihe 
von politifchen Vorjchriften hinfällig gemacht. Die gegenwärtige Haltung der 
ruffifchen Regierung gibt uns Teine Gewähr dafür, daß fie nun auch drei, fünf 
oder gar fünfzehn Jahre lang Eonfequent beibehalten wird. Gegenwärtig fteht 
man in Rußland noch unter dem Eindrud der letten Revolution, infonderheit 
der großen Eifenbahner- und Poftftreil3, an denen hauptfächlich die Polen be- 
teiligt waren. Schon in wenig Jahren — die Zeit heilt bekanntlich alle8 — kann 
der Eindruck verwilcht fein, und wohl um fo leichter, wenn von irgendeiner Seite 
politifcher Zwang binzutreten follte. Und fo erwarte ich und mit mir zahlreiche 
ruffifche und polnische Politiker eine Wendung der ruffiichen Politik den Polen 
gegenüber nicht fo von der Duma ald von der Regierung aus. Die teilmweife 
Erfüllung der polnifchen Hoffnungen machen die Ruffen abhängig von ben 
amtlichen Beziehungen zu England. Cine wichtige Frage ift deshalb für die 
Auffen und die Polen, wie viel englandfreundliche Elemente in die maßgebenden 
Kereife Peterdburgd an den Hof und in die Minifterien gelangen. Und da ift es 
äußert intereflant, zu beobachten, wie gerade die mangelnde Bildung bei den 
Moskowitern die Veranlaffung dafür wird, daß Nichtruffen den gedachten 
Einfluß gewinnen. Mostowiter haben nicht genügenden Bildungsüberfchuß, um 
imftande zu fein, da3 gewaltige Reich mit eignen Kräften zu verwalten. Sie 
find mit dem fteigenden Fortjchritt auch in fteigendem Maße gezwungen, Sremd- 
völfer, wie Deutfche, Polen, Letten, Ejten, Kaufafier ufw., ja jogar Suden, die 
doch ftrengen Ausnahmegefegen unterivorfen find, in großer Zahl in ihre 
Beamtenkörper aufzunehmen. Die fyftematifche, feit der Mitte der fiebziger Jahre 
betriebne Hete gegen da8 Deutichtum innerhalb und außerhalb Ruklands hat 
gegen die Aufnahme von Deutfchen in die Höchiten Stellen der Beamtenjchaft 
einen folchen Widerwillen erzeugt, daß wir deutiche Namen immer mehr aus 
den Rangliften verfchtwinden fehen. Wo wir ihnen aber begegnen, haben fie 
ihr Deutjchtum meist längit abgeftreift und diefer Tatjache unter anderm Ausdrud 
verliehen durch den Übertritt zum orthodoren Glauben. Ich nenne die Namen 
Plehwe, Meyendorf, Graf Lambzdorf — ihre Zahl ift ganz wejentlich zu ver- 
mehren. Das Hervorragend gute Beamtenmaterial au Deutjchen wird größten» 
teil erjegt durch Polen und Letten. ft e8 nun auch in friedlichen Zeiten 
politifch belanglos, ob da3 technifche Perfonal von Poft, Zelegraph und 
Eifenbahn nicht durchgehends ruffisch bleibt, jo muß e3 Doch zur Aufmerkfamteit 
Beranlaffung geben, wenn zum Beijpiel aus den oberften Juſtizbehörden, vor 
allen Dingen aus dem Senat, da3 rujjiiche Element verdrängt wird. In den 
Senat können tatjächlich nur hervorragende Suriiten und mafellofe Männer 
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gelangen. Früher |pielte da8 deutjche Element aus dem Baltifum dort die 
Hauptrolle, jett treten immer mehr Polen ein. Eine perfönliche Beobachtung 
an Ort und Stelle möge die Behauptung beleuchten. Im Jahre 1901 ift 
e8' mir zuerjt aufgefallen, daß auf den Sorridoren de3 Senats polnifche Laute 
fielen — im Jahre 1896 Hang noch überall in der Unterhaltung der Beamten 
die deutfche Sprache, im Jahre 1906 Herrjchte dagegen das polnische Sdiom 
vor. Gegenwärtig haben wir einen Marineminifter, den die Polen als ihren 
Landsmann reklamieren, und eine ganze Reihe von Direktoren in den ver: 
ſchiednen Minifterien, die mir al3 Polen befannt find. Der Einzug der polnischen 
Spradhe in die Korridore der Hhöchiten ruffifchen GerichtSbehörden ift mir neben 
taufend andern Erjcheinungen des öffentlichen und privaten Xebens ein Symptom 
dafür, daß ein wichtiger Teil der Staat3gefchäfte nicht ausfchlieglich von Trägern 
der ruffifchen Staatsidee, jondern von Leuten bejorgt werden muß, die nad) 
Tradition und Erziehung eben diejer Idee feindlich gegenüberftehn. Wenn ich 
diefen Dingen eine befondre YAufmerkjamkeit fchenfe, jo geichieht das, weil ich 
feit davon’ überzeugt bin, daß jeder an der Politif irgendwie beteiligte Pole, 
fei e8 in Vreußen, Ofterreich oder Rußland, an welchem Plate er auch immer 
jtehn möge, daß jeder Pole dahin wirkt, der heutigen ideellen Polengemein- 
Schaft den realen Ausdrud eines alle Teile umfafjenden Polenftaats zu fchaffen. 
Wer an der Berechtigung folcher Auffaffungen zweifelt, blättre Wagners Bolen- 
fpiegel durch, und er wird auf jeder Seite die Unterlagen finden. 

Die polnische Idee hat fomit ihre Werkzeuge bereit3 an den Stellen 
Außlande, von wo aus fie im geeigneten Augenblid wirken fönnen, und hinter 
ihnen fteht die demokratische und fortjchrittlich gefinnte ruffische Gefellichaft, Die 
durch die Vermittlung der Polen endlich Anjchluß an den Weften gewinnen 
will, an dem fie nad) ihrer Auffaffung durch die amtliche Freundfchaft zwischen 
Rußland und Deutichland verhindert wird. 

Ehe ich auf die Konfequenzen diejer penetration pacifique der Polen in 
den leitenden Stellen Rußlands näher eingehe, fei ein Blid zunächft vom Norden 
zum Süden geworfen — auf die Entwidlung der politijhen Stellung 
der Slawen in Ofterreih- Ungarn. Die Südflawen intereffieren uns 
zunächlt in diefem Zufammenhange gar nicht. Ihre Stellung zum Deutjchen 
Neih ift im Grunde genommen nur von Belang in Balfanfragen. Da: 
gegen nötigen und auch in Ofterreich die Polen das Tebhaftefte SIntereffe ab 
und nad) ihnen die Tichechen. 








Raifer Wilhelm der Erite als Schriftfteller 


Don Sriedrih Branmann 
41 

ährend des interparlamentarifchen Preßfongrejjes in Berlin fam 
zur Sprache, daß unter andern Staatdmännern und Fürjten auch 
Kaifer Wilhelm der Erfte zeitweilig unter die Sournalijten ge- 
N gangen fei. Das ift wohl der Mehrzahl unbekannt gemwejen, und 
e8 dürfte vielleicht nicht uninterejjant fein, aus diefer Tätigkeit 
einen meiner Anficht nach jehr bezeichnenden Beitrag zu liefern. Bezeichnend 
erjten® für die Gefinnung diefes bedeutenden Fürften, bezeichnend aber auch für 
die Klarheit, mit der er feine Gedanken zum Ausdrud und allgemeinen Ber: 
tändnig zu bringen wußte. E8 gibt wohl heute feinen, der nicht der fchlichten 
militärifchen und EZöniglichen Geftalt Wilhelm! des Erften rüdhaltloje Be- 
twunderung entgegenbrächte, aber weitverbreitet ift daneben die Anjchauung, dap 
Kaijer Wilhelm nicht gerade ein Mann der Feder und der Wiffenjchaft gewejen 
jei. Diefe irrige Meinung geht biß weit in die gebildeten Kreife hinein. Und 
doch erjcheint auch auf diefem Gebiete die geistige Begabung Kaifer Wilhelms 
des Erjten in abgeflärter und gefeftigter Zorm. Freilich liegt ihm auch hier 
alle® Prahlende und Brunfende fern, aud) bier überwiegt der militärische 
Grundzug feiner ganzen Anfchauung und prägt fi in der einfachen und 
jtrengen Form der Gedanken und Säte aus, aber niemand wird troß diefer 
Einfachheit verfennen fünnen, daß wir e3 mit einem ungemein flaren und das 
Gebiet beherrfchenden Geifte zu tun haben. Natürlich darf man nicht zu den 
Leuten gehören, die von vornherein alles, was aus der Feder oder dem Munde 
eined Fürsten kommt, für eingelernt und nicht für eignes Können halten. Mir 
Icheint, daß in der prinzipiellen Ableugnung aller wiffenfchaftlichen Fähigkeiten 
bei Fürften, wie fie der echte Demokrat fundzutun pflegt, eine in da® Groteöfe 
übertriebne Selbftverhimmelung der Klugheit und Fähigkeit des „freien Be 
zum Ausdrud fommt. | 

Wir jegen der Heldengeftalt de3 ler Deutjchen Kaiferd überall Denk: 
mäler. Wir geben ihm den Beinamen des Großen. Uber mir jcheint nod) 
wichtiger als jteinerne oder erzne Denkmäler zu fein, daß wir aucd) die geiftige 
Größe diefes Zürften in allen ihren Außerungen unferm Volke befannt machen: 
E3 find jechzig Iahre her, daß im Dezember 1848 eine Brojchüre erichien, die 
den Zitel führte: „Bemerkungen zu dem Gejegentwurf über die Deutjche — 
verfaſſung.“ (Gedruckt bei A. W. Hayn.) 
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Das Bändchen ift 108 Seiten ftarf, und der Verfafjer war der damalige 
Prinz von Preußen, der nachmalige Kaijer Wilhelm der Erfte.*) E38 handelte 
fi damals darum, eine Wehrverfafjung zu geben, die für alle deutjchen Staaten 
maßgebend fein follte..e Die Brojchüre leitet ihre Darlegungen mit folgenden 
Worten ein: 


Welcher deutihe Militär Hätte nicht mit Spannung dem Erjcheinen des ver- 
heißnen Entwurfs einer Webrverfaffung für Deutichland entgegengefehn? — einer 
Verfaffung, welche dem erjehnten Zivedd der größern Einheit und GSelbitändigleit 
de3 gefamten Vaterlandes das bereiteite Mittel, ein fchlagfertiges, Eriegstüchtiged Heer 
bieten und durch eine mohlgeleitete Entwidlung der Nation — für melde man da3 
einftige Neichheer doc, Halten muß — die Sicherheit im Innern und das Anfehn 
nad) außen wahren follte.... Ein einheitliche8 Heer jollte hergeftellt und doch Die 
Sonderbedingungen der einzelnen Staaten berüdjichtigt — die geringmöglichfte 
Störung des einzelnen Individuums in feinen bürgerlihen Verhäftnifien mit einer 
für den Krieg völlig und ausreichend vorbereiteten DOrganijation in einem Wehr 
igitem vereinigt werden.... Gerade weil wir feinen Augenblid die wirkliche Einheit 
Deutichland8 auß den Uugen verlieren und fie ald den gemeinjamen Strebepunft 
erkennen, wollen wir fie nicht durch eine Oppofition gefährdet wiljen, die zuverläjfig 
entjtehn wird, wenn nicht billige, gleichzeitig aber auch würdige und angemefjene 
Nüdfichten auf die Lebensbedingungen der einzelnen Staaten genommen werden. 
Eben weil wir nicht wollen, daß eine foldhe DO,ppofition dad BZuftandelonmen einer 
wirklih deutichen Wehrverfaffung überhaupt in Trage jtellen Lönnte, müffen wir 
we den gegründeten Anforderungen der Cinzeljtanten Rechnung getragen 
zu jehen. 


Wir fehen bier mit fcharfer Deutlichkeit den Grundjfag ausgejprochen, den 
ber Kaifer nie aus den Augen verloren hat: die Notwendigkeit der größern 
Einheit und Selbitändigfeit Deutichlande, — wie er [chreibt: den erfehnten Zwed; 
aber daneben die Wahrung der berechtigten und gegründeten Anforderungen 
ber Einzelftaaten. Auf der andern Seite die feljenfefte Überzeugung. daß diefer 
Zwed nur erreicht werden könnte durch ein jchlagfertiges Friegstüchtiges Heer, 
dag ihm die beiden Hauptaufgaben erfüllen joll, die der friedliche Bürger von 
einem Staatöwejen verlangen muß: „Einheit im Innern und Anjehn nach 
außen”... E38 ift, ala ob dag ganze Lebenswert Wilhelms des Erften in diejen 
fnappen Süßen gekennzeichnet wäre: Die Einheit Deutichlands und die 
Wahrung der Einzeljtaaten, aufgebaut auf das beite Heer. 

In den weitern Ausführungen wendet jich der Prinz den jpeziellen Forde— 
rungen für da® Heer zu. Uber wir werden fehn, wie Klar er die wirtichaft- 
lien Verhältnifje dabei bewertet, und wie er bejtrebt ift, „Die geringmöglichite 
Störung de einzelnen Individuums in feinen bürgerlichen Verhältniffen mit 
einer für den Srieg völlig und ausreichend vorbereiteten Organijation zu 
vereinigen“. 


”) Abgedrudt in den „Militärifhen Schriften mweiland SKatjer Wilhelms ded Großen 
Majeſtät.“ Berlin, Ernft Siegfried Mittler und Sohn, 1897. 
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- Der Entwurf, den die Brofchüre zu widerlegen jucht, Hatte behauptet, daß 
das preußilche Syitem für diefe Wehrverfaffung zum Vorbilde genommen fei. 
Dem widerfpricht der Prinz auf das entjchiedenjte und weilt das im einzelnen 
nah. Zunächit wendet er fich gegen die furze Dienjtzeit; dann aber fragt er 
mit Recht, ob vielleicht in dem preußifchen Syitem ein Vorbild zu finden fei 
für die nachfolgenden Yorderungen, die der Entwurf aufgeftellt hatte: „Die 
Beförderung außer der Tour durch Wahl der gleichgeftellten Kameraden. Die 
Wahl der Vorgejegten bei der Landwehr durch die Untergebnen. Die Auf- 
hebung aller militäriichen Erziehungsanftalten und der Kriegsfchule. Die Ab- 
Ihaffung der Ehrengerichte. Die Überweifung der Soldaten an die Zivilgerichte 
wegen Beitrafung während des ?sriedens verübter gemeiner Verbrechen. Die 
Aufhebung der Bildungsanjtalten für Militärärzte.“ 

Weiter fährt der Prinz fort: 

Nur wenn man glaubt, daß alle dieje Einrichtungen, jede nad ihrem Zeile, 
nicht3 zu dem beigetragen haben, was die preußiiche Armee im Laufe der Beit 
geworden — nur dann würde eine Aufhebung oder wejentlihe Modifizterung der: 
jelben gerechtfertigt fein. Wir erheben und aber entjchieden gegen eine folhe Annahme 
und erfennen vielmehr in der geordneten und jorgfältig überwadhten Zufammenwirkung 
aller diejer Einzelheiten fowie in dem ungejtörten neinandergreifen derfelben als 
Mittel zum Zwed den einzigen Grund, welcher diefer Armee die jo jchmeichelhafte 
Unerfennung ded Wehrausfchuffes überhaupt verichaffen konnte, ihrer Drganifation 
al3 einem Vorbilde nachzuftreben. 

Wer dieje Mittel ändert, erdrüdt den echten militäriichen Geift de8 Heeres 
und überläßt fid) SUufionen, über die er dereinit, und dann wahrfcheinlich zu 
ſpät — weil auf dem Schladhtfelde —, enttäufcht werden dürftel... teind aller 
Theorien, die fi) noch durch feine Praris bewährt, hoffen wir in diefen Blättern 
unjer Scherflein zu dem hocdhwicdhtigen Werke beigetragen zu haben, auf dejfen 
Vollendung Deutichland mit Hoffnung und Bejorgnis Hinfieht. Darum erwarte man 
au nur die Sprache des Praltilerd, der feine auf lange Erfahrung und glüdliche 
Erfolge gejtügten Anfidhten zum Wohle ded Ganzen bier niederlegt. 

Sollte e8 diejen Anfichten gelingen, Einfluß auf die definitive Feitftellung der 
deutichen Wehrverfaffung zu gewinnen, jollte durch Beachtung derjelben dag beutfche 
Vaterland dereinit ein ebenjo mutiges al8 geiftig und Eörperlicy durchgebildetes, vor 
allem aber fejt dilzipliniertes Heer entitehen jehn, jo würden wir darin den jchönften 
Kohn für unfern redlichen Willen erkennen. 


Mit diefen bejcheidnen Worten .[chließt der Prinz das Vorwort feiner 
Brofchüre 3 ift für den Epigonen ein ſeltſam ergreifendeg Gefühl, wenn mai 
den Wunjch, der Hier ausgejprochen wird, mit der glorreichen Erfüllung ver: 
gleicht, die er jpäter gefunden hat. Derjelbe Fürft, der in diefen bejcheidnen 
Worten feinen Lebenszwed zu erfennen gibt, jollte jpäter an der Spige eines 
Heeres, wie er es fich in feinen Fühnften Träumen erdacht, die Einheit des 
Neiches, die Sehnfucht feines Volkes erfüllen. | 

Wir wollen im folgenden möglichjt wortgetreue Auszüge aus den Be- 
merfungen zu der Wehrverfaffung geben. Paragraph 3 der Wehrverfafjung 
hatte Die gefamte deutjche bewaffnete Macht unter die „Leitung“ der Zentral: 
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gewalt ſtellen wollen. Der Prinz ſagt dazu: „Das Wort Leitung iſt verletzend 
für die großen Staaten, namentlich Oſterreich und Preußen. Einer Oberaufſicht 
durch Inſpektionen, wie zur Zeit des Bundestages, würden dieſelben nichts 
entgegenſtellen.“ 

Ebenſo will er beim Paragraphen 4 „Befehl in Aufſicht“ umgeändert 
haben. Scheinen das auch nur Kleinigkeiten, ſo zeigen ſie doch deutlich die 
Gründlichkeit der Arbeitstätigkeit des Fürſten und die Beachtung der peinlichſten 
Rückſicht auf die Gefühle andrer. Sehr intereſſant ſind die Ausführungen, die 
der Prinz zum Paragraphen 15 des Entwurfs macht, nach dem alle verfüg— 
baren Wehrpflichtigen auch wirklich eingereiht und ausgebildet werden ſollen. 
Er ſchreibt dazu: 

Die Beſtimmung dieſes Paragraphen iſt eine völlig unausführbare. Iſt ein 
ſolcher Ausſpruch erſt Geſetz geworden, ſo muß er auch durchgeführt werden. Wir 
fragen aber jeden, der je mit dem Aushebungs- und Erſatzgeſchäft zu tun gehabt 
bat, ob er an die Ausführbarkeit eines ſolchen Geſetzes glaubt? 

Es ſoll kein verfügbarer Wehrpflichtiger uneingeſtellt bleiben! Welch eine Jagd 
nach Verfügbaren wird alſo geſetzlich angeſtellt werden müſſen, damit keiner ſich der 
Einſtellung entzieht. Zu welch unerhörten Beläſtigungen, Streitigkeiten, Mißbräuchen 
und Unterſchleifen muß eine ſolche Beſtimmung führen, während ſie in ihrer ganzen 
Schärfe doch unausführbar bleibt. Aber geſetzt den Fall, ſie würde durchgeführt, 
wie ſtark würde dadurch die ſogenannte ausgebildete Mannſchaft werden. Der Bericht 
gibt pag. 3 an, daß nach den in Preußen gemachten Erfahrungen die Zahl der 
einſtellungsfähigen Wehrpflichtigen in Deutſchland jährlich 225000 Mann betragen 
würde. Da nun der erſte Heerbann (bereites Heer) fünf Jahrgänge enthält, ſo würde 
demnach derſelbe 1125000 Mann ſtark ſein. Der zweite Heerbann enthält ſieben 
Jahrgänge Wehrpflichtiger, würde alſo 1575000 Mann zählen, demnach das aktive 
Kriegsheer Deutſchlands eine Stärke von 2700000 Mann erreichen. 

Jeder Deutſche wird ſich allerdings erhoben fühlen und ſtolz darauf ſein, ein 
Heer zu beſitzen, wie es bis jetzt kein Reich der Erde aufzuſtellen vermochte. Stellt 
man neben dieſe Zahl aber die Zahl der Koſten, welche jeder Deutſche für ein Heer 
von 2700000 Mann aufzubringen angehalten werden wird, ſo wird ſich dieſes 
Hochgefühl anders äußern. 

Da der Bericht des Ausſchuſſes ſich wiederholt auf die Preußiſche Armeeverfaſſung 
bezieht, ſo folgen wir dieſem Beiſpiel auch mit Rückſicht auf den Koſtenpunkt. Aus 
der dieſem Berichte beigefügten ſtatiſtiſchen Überſicht des Aushebungsgeſchäfts in 
Preußen ergibt ſich, daß in dieſem Staate jährlich gegen 90000 Einſtellungsfähige 
ermittelt worden ſind. Die Zahl der wirklich eingeſtellten Erſatzmannſchaften beträgt 
aber nur 40 bis 45000 Mann, alſo nur die Hälfte der Zahl, welche die deutſche 
Wehrverfaſſung für Preußen feſtſtellen will. 

Da nun die Preußiſche Armee für den Fall einer Mobilmachung auf 500 000 Mann 
angenommen wird, ſo wird ſie nach obiger Anſicht auf die Chiffre einer Million 
geſteigert. Wie wird der ſchon ſtehend gewordne Satz, die Preußiſche Armee ſei 
jetzt ſchon zu groß und durch das Budget von 24 Miillionen Talern für dieſelbe 
zu koſtſpielig, ſich mit dieſem Verlangen vereinigen laſſen? Jede ſachkundige und 
vorurteilsfreie Prüfung dieſes Budgets wird nun zwar ergeben, daß dasſelbe im 
Vergleich zu dem Zuſtande, in welchem die Preußiſche Armee ſich ſtets befindet, 
keineswegs zu hoch iſt, und die allerdings möglichen einzelnen Erſparniſſe nie ſo 
bedeutend werden können, um eine erhebliche Verminderung der Koſten herbeizu— 
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führen. In weldem Maße müßte das Budget aber malen; wenn die Armee 
numerijch verdoppelt würde? 

Da doh Taum anzunehmen ift, die Wehrverfafjung beabfichtige nur um des 
Geſetzes willen alle Wehrfähige auszubilden, ohne die jpätere wirkliche Einziehung, 
Bekleidung, Ausrüftung und Bewaffnung derjelben in Unfchlag gebracht zu haben, 
jondern vielmehr die Abfiht vorzuleuchten jcheint, daß deutiche Heer durch jene 
Ausgebildete auch effeltiv auf die höchfte Chiffre der ins Feld rüdenden Macht zu 
bringen, jo folgt daraus für Preußen die Verdoppelung, für faft alle andern deutjchen 
Staaten aber die Vervierfahung des Militärbudgetd. Die Möglichleit dazu müffen 
wir geradezu in Abrede jtellen. 

Iſt jomit nadhgeiwiejen, daß die Forderungen de8 Paragraphen 15 unerfüllbar 
find, ſowohl Hinfihtlich der Sache jelbjt al8 der dazu nötigen Mittel, jo ericheint 
die Streichung desjelben folgereht. In dem dafür vorgejchlagnen Paragraph tft das 
Berhältnis der Heeresftärke in Preußen maßgebend gewejen, wonach jeder deutiche 
Staat für den Fall eines Krieges inkl. Nejerve- und Erjaßtruppen drei Prozent 
der Bevölkerung fchlagfertig aufzuftellen hat. Ein Hauptgeficht3punft aber, wenn e8 
auf die Leitung und Aufitelung von Armeen anfommt, tft bisher ganz unerörtert 
geblieben. E8 tft die Frage, ob allein die Zahl oder nicht auch die Tüchtigfeit der 
Truppen enticheidet? Wir enticheiden ung, wenn wir wählen dürfen, unbedingt für 
eine geringere Zahl, von deren Zuverläffigfeit man aber vollfonmen überzeugt ift. 
Diefe Zuverläfiigleit erzeugt fich aber nur durd) Die Erziehung de3 Soldaten, Teinestwegs 
durch feine Abrichtung allein. Sol nun aber eine übergroße Zahl ausgebildet werden, 
jo kann die Zeit, welche jedem einzelnen zu widmen ift, nur unbedeutend fein; 
daraus folgt die Unmöglichkeit, eine zuderläjfige Truppe heranzubilden; zuverläffig 
it aber eine Truppe nur dann, wenn fie unter allen Umftänden und Wechjelfällen 
des Kriegsglüds treu, gehorjam md in Ordnung ausharrt. Diefe Soldatentugenden 
find aber nur erreichbar, wenn Vertrauen der Vorgejekten zu den Untergebnen und 
umgelehrt vorhanden ift. Diele Vertrauen läßt fich aber nicht in wenigen Monaten 
einererzieren, jondern fann nur durch längeres Beifammenjein, alfo Erziehung des 
Soldaten, erreicht werden. 

Alfo aud) diefer Hauptgefichtspuntt fpridyt gegen den Paragraphen 15, weil 
im Artifel IV die Dienftzeit jo niedrig angenommen fit, daß eine Zuverläjfigkeit 
der Truppen nad) den eben ausgelprochnen Anforderungen unerreihbar ericheint. 
Der Entwurf enticheidet fih jonah für die Duantltät, der Vorichlag für die 
Qualität al Prinzip. 


Die Hierbei niedergelegten Anjchauungen werden auch dazu beitragen, dag 
Bild zu forrigieren, das fich jo manche von dem damaligen Prinzen machen, 
al® ob er am liebften alle® dem Soldatentum geopfert hätte, ohne Rüdficht 
auf Koften und wirtichaftliche Lage. Wir fehen Hier ganz im Gegenteil, wie 
er al8 forgjamer Berechner Bedenken geltend macht, die in der Hauptjache 
durch Rücficht auf das Budget diftiert worden find. Am prägnanteiten fommt 
die ganze Auffafiung von der Tüchtigfeit eines Heeres in den Erläuterungen 
zum Paragraphen 22 zum Ausdrud. In diefem Paragraphen 22 Hatte Der 
Entwurf ald Dienftzeit bei der Infanterie höchften® ein biß zwei Jahre fejt- 
gejegt, wovon jeh® Monate ohne Unterbrehung zur erjten Ausbildung zu 
verwenden wären. Bei der Neiterei und Artillerie jollte die Dienftzeit wenigjtend 
zwei Dahre betragen. Das waren natürlich Grundjäge, die den Anjchauungen 


536 Kaifer Wilhelm der Erfte als Schriftfteller 


des Prinzen direkt entgegenliefen, und er — mit dem ganzen Feuer der 
Überzeugung dazu folgendes: 


Wer eine Armeeverfaſſung beurteilen will, fragt gewöhnlich zuerſt nach der 
Dauer der Dienſtzeit und nach dem Modus der Beurlaubung, um zu ermeſſen, ob 
1. die Dienſtzeit ausſsreicht, den Rekruten zu einem wirklichen Soldaten erziehen zu 
können, und 2. in welchem Verhältnis die Beurlaubung zu der Dienſtzeit fteht? 
Der Grundſatz, auf den es ad 2 ankommt, kann kein andrer ſein als ein richtiges 
Verhältnis der Dienſtzeit zur Beurlaubung, das heißt: beide müſſen ſo abgemeſſen 
ſein, daß das dem Soldaten Gelehrte und Anerzogne ſich während ſeiner Be— 
urlaubung nicht zu ſehr verwiſche. Wenn man nun die Preußiſchen Heereseinrichtungen 
ins Auge faßt, ſo wird man einräumen müſſen, daß hier durch Einführung der 
Landwehr ein Beurlaubungsſyſtem in koloſſalſtem Maßſtabe geſchaffen worden iſt. 
Die Beurlaubung umfaßt neun bis zehn Jahre, teils im Reſerve⸗, teils im Land— 
wehrverhältnis, während welcher eine zwei- bis dreimalige Einziehung auf vierzehn 
Tage ſtattfindet. Zu dieſer langen Beurlaubung (die im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
die „Verpflichtung zu den verſchiednen Dienſtkategorien“ genannt wird) ſteht nun die 
Dienſtzeit bei der Fahne in völlig richtigem Verhältnis, denn die' bereits angeführte 
Dauer derſelben für die verſchiednen Waffengattungen iſt eine ununterbrochne. 

Der Schöpfer dieſer Verfaſſung, Kriegsminiſter von Boyen, erkannte mit dem 
ihm eigentümlichen klaren Blicke, daß eine beurlaubte Landwehr nur dann innern 
Halt und Kriegstüchtigkeit haben könne, wenn die Mannſchaften eine ſo feſte und 
gediegne erſte Kriegserziehung erhalten hätten, die es möglich macht, daß jene zwei⸗ 
bis dreimalige Einziehung auf pierzehn Tage hinreicht, um das Erlernte wieder 
aufzufriſchen und zu verlebendigen.... Aber auch in den neuften Tagen hat biefe 
Landwehr Beweiſe ihrer Pflichttreue, ihres Gehorſams und ihrer Diſziplin gegeben. 
Inmitten einer Kriſis, wie ſie ſo leicht kein Staat zu beſtehn gehabt gegenüber den 
Wühlereien, die kein Mittel unverſucht ließen, um das Volk zum Abfall von ſeinem 
rechtmäßigen Monarchen zu verleiten, konnte der König von Preußen ihr vertrauen. 
Er ruft fünfzig Bataillone Landwehr aus dem Herzen ſeines Volkes zuſammen, und 
wie mit einem Zauberſchlage ſtehn dieſe 530000 Mann unter dem Gewehr. Wahrlich, 
ein gleich ehrendes Zeichen für die Geſinnung des Volkes als für die wahre 
Soldatenehre! 

Wodurch wurde nun ein ſo glänzendes Reſultat möglich! 

Allein durch die wahrhaft militäriſche Erziehung, die dem Preußiſchen Soldaten 
zuteil wird, in der Gewöhnung desſelben an den Dienſt, in der Art und Weiſe, 
wie ihm die Pflichten und Obliegenheiten dieſes Dienſtes zu eigen gemacht werden. 
und in dem Verſtändnis, warum dieſe überhaupt von ihm verlangt werden müſſen. 
Zu dem allen aber gehört Zeit! Unbegreiflich erſcheint daher die faſt ſtereotyp 
gewordne Anſicht, daß ein Infanteriſt ſich in ſechs Monaten ausbilden laſſe! Wenn 
darunter das bloße Ausexerzieren der Eingeſtellten verſtanden wird, ſo iſt ſechs 
Monate eine zu lange Friſt. In ſechs bis zehn Wochen tft derjenige Grad der Aus- 
bildung, welcher zum Eintreten in das Bataillon genügt, vollkommen zu erreichen. 
Was aber iſt dann der Eingeſtellte geworden? Ein ausexerzierter Rekrut, aber 
wahrlich kein erzogner Soldat! Das iſt es, was jene banalen Urteile überſehn. Schon 
bei Paragraph 15 haben wir gezeigt, wie die Zuverläſſigkeit einer Truppe in der 
längern Erziehung derſelben zu den wahren Soldatentugenden beſteht, und wie 
hierzu namentlich das Vertrauen der Obern zu den Untergebnen und umgefehrt 
gehöre. Daß ſich ein ſolches Reſultat aber nicht in einem halben Jahre erzielen 
läßt, muß ſogar dem Laien klar ſein, um wie viel mehr aber demjenigen Offizier, 
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der über folhe Berhäftnifie ein gebiegned und getsiffenhaftes Urteil abgeben foll, 
von denen die Zufunft einer Armee abhängt. 

Bir hören in Gedanken Schon die Außerung fallen, daß ja in den Xahren 1809 
bi8 1812 in Preußen faktiich nur eine jechSmonatige Dienftzelt beftanden habe, daß 
die Landwehr 1813 dur lauter rohe Nekruten gebildet worben fet, und daß troß 
folder Elemente dennoch die Siege der glorreihen Kriegsjahre errungen mwurben. 
Das tft allerdings gegründet. Aber unter welchen Umftänden fand dies alles ftatt? 
Wer jene Zeit in Preußen erlebt hat, weiß, welcher Geift der Erbitterung im Volte 
lebte, wie e8 nur den einen Gedanken hatte, fi) von dem feindlichen Soc zu be= 
freien, welches fieben Jahre auf demfelben Iaftete, worauß bie Begeifterung unb 
Hingebung ermudhß, die zu allen Opfern bereit war, als der König das Volk zu 
den Waffen rief. Eine foldhe Gefinnung erlaubt nicht den gewöhnlichen Maßitab an 
Berhältnifie zu legen, die unter andern Umftänden nicht ftihhaltig fein Tönnen. 

Sene Schon erwähnte fechgmonatige Dienftzeit in Preußen — da8 fogenannte 
„Krümperfyftem“ — war eine ihrer ganzen Natur nad) vorübergehende Ein- 
richtung. Ste beftand darin, daß bei fehr ftarfem Vräfentitande der Linienbatatllone 
alle jehd Donate NRekruten eingeftellt, nach diejem Beitraum entlaffen und fofort 
durch andre erjeßt wurden. E83 leuchtet ein, daß ein ſolches unausgeſetztes Rekruten⸗ 
ererzieren dad Material, dem diefe Ausbildung obliegt, da8 Heißt die Offiziere und 
Unteroffiziere im hohen Grade abnußt, jodaß Ihon hieraus die Unmöglichkeit folgt, 
ein folhes Syftem auf die Dauer beizubehalten. 

Das erfte Auftreten der Landwehr, die 1813 nad faum dreimonatiger Auß- 
bildung dem einde entgegengeftellt wurde, führte bei Löwenberg und Kulm Vers 
Iufte mit fih, die eben nur diefer, wenn auch unabmwendbar übereilten Formation 
zugejchrieben werden müfjen. Niemand wird deshalb auf diefe Teile der Landwehr 
einen Stein werfen wollen, denn an eine furzererzierte, noch in der Dilziplinierung 
begriffne Truppe darf fein zu hoher Mapftab gelegt werden. 

Nachdem die Landwehr durch die Zeit und Siege „feuerfeit“ geworden war, 
hat fie gleiches mit den Linientruppen gelelftet. Db aber Erfolge, wie wir fie von 
dem Krümperfyftem und von der Landwehr de3 Kahres 1813 gejehen haben, er= 
reihbar gewejen fein würben, wenn nicht jener hohe moraliſche Aufſchwung durch 
die Verbältnifje herbeigeführt worden wäre — Died dürfte wenigitens zmeifelhaft 
fein. Am fchlagendften bat fi) hierüber der Kriegsminifter von Boyen ſelbſt aus- 
geiprocdhen. Wir erinnern uns nämlih einer Verhandlung tiber die Wehrverfaffung 
Preußens, bei welcher ihm die Frage geftellt wurde, warum er denn da8 Arümper- 
und Landwehriyftem des Jahres 1813 nicht beibehalten habe, als e8 fih 1815 
um die Drganifation der Preußifchen Armee gehandelt habe, indem jene Syiteme 
doch unendlich wohlfeiler al8 das jebige gewejen feien, worauf Bogen mit feiner 
belannten Klugheit und Energie antwortete: „Weil ich etwad Beljered wollte, als 
wad die Not geboten Hatte.“ Sn diefen wenigen Worten liegt die volle An- 
erfennung alle8 bisher über diefen Gegenitand Gejagten. 

Un einer Eurzen Dienftzeit und jchnellen Kriegsformation das Wort zu reden, 
wird man uns die erjten Kriegsjahre der Franzöfiichen Revolution von 1789 vor: 
führen, vielleicht auch die lebten Eriegertichen Ereigniffe de8 Yahres 1847 in der 
Schweiz. Wa8 die erftern betrifft, jo darf man nicht außer acht lafjen, daß 


1. der $ranzofe fi) unendlich rafcher und leichter zum Soldaten ausbildet a8 
der Deutiche, 

2. daß ein neuer Geift in jene Nation gefahren war (Wenngleich ein andrer 
al8 der, welcher 1813 Preußen durchdrang), der fie zu Taten anfeuerte, 
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3. daß in Napoleon ein Feldherr auftrat, wie ihn die Weltgefchichte nur jelten 
aufzuweifen hat, wobet wir aber auch die Berichte Bonaparte au das 

- Direktorium au dem Sahre 1796 über den unglaubli” mangelhaften Su: 
Stand feiner Armee in Stalien nicht vergeffen wollen, 

4. daß troß aller langen Kriege und Erfahrungen die Dilziplin der frangöfiigen 
Armee zur Zeit ded Unglüds noch nie außhielt, 

5. daß jedem Militär erinnerlich fein wird, mit welcher au&gezeichnet außge- 
bildeten Urmee Napoleon nad) dem Camp de Boulogne auftrat, ein Lager, 
welches weit nieht auß dem Bebürfnid Hervorging, eine eingeichulte und 
dilziplinierte Armee zu erziehen, um England anzugreifen. 


Wa3 die Eriegerifchen Ereigniffe der Schweiz 1847 betrifft, jo mögen fie dem 
Zaten fehr handgreiflih für eine Furze Dienftzeit mit Ianger Beurlaubung und 
feltner Nahübung fprehen. Nur wird dabei ein mejentliher Punkt überlehen, 
nämlih daß fih Truppen von ganz gleiher Formation, aber fehr ungleicher 
numerifcher Stärfe gegenüberftanden. Hätte leßtere Ungleichheit nicht in dem Maße 
ftattgefunden, und einer ber fich befriegenden Zeile hätte eine feitere Iriegerifche 
Erziehung gehabt, fo dürften, felbft wenn leßterer der Schwächere nemelen wäre, 
überrafchend andre Nefultate fich ergeben haben, wie fie fich wahrjcheinlich jedesmal 
ergeben werben, wenn fchlecht vorgebildete Truppen befjern gegenübertreten. Selbit 
die neneften Erfahrungen der deutjchen Freicharen dürften diefer Anficht nicht 
entgegenitehen. 

Nun aber auch ein Blid auf Truppen mit längerer Dienftzeit, ald fie die 
deutiche Wehrverfaffung für die Zukunft annehmen will. Wir wählen die Preußifche 
Armee im Sabre 1848. Nie vielleicht hat eine Armee vom Schidjal jo Schweres 
zu erdulden gehabt als die Preußiiche in diefem verhängntsvollen Jahre! Ber: 
höftit, verjpottet, von allen Kunftgriffen der Verführung umjtridt, hat fie feljenfeit 
und unerfchüttert in ihrer Oelinnung und Dilziplin dageftanden, hat ihre Schuldigfeit 
gegen jeglichen Feind mit einer Treue und Hingebung getan, welche diejer Itet3 
hochgeftellt gewejenen Truppe aufs neue die Bervunderung der Welt erworben. 
Aber au da, wo fie bisher unbekannt auftrat, wurde ihr ungeteilte Anerkennung 
von Freund und Feind, und zıvar, mie man verfichert, in einem höhern Grade al 
fie Truppen andrer deutjchen Staaten zuteil wurde. Worin wurzelt diefe Tat— 
fräftigfeit, Ausdauer umd Treue, welche joldyen Eindrud hHervorbringen fann? 
Nächft der Gefinnungstüchtigfeit, welche in der Mehrzahl des preußiihen Wolles 
berricht, allein in der Erziehung, weldye dem preußifchen Soldaten zuteil wird, in 
der Dauer derjelben, Durc; welche e3 überhaupt möglich wird, wahre Soldaten: 
tigenden zu erzielen. Diefe find e8, welche man den preußiichen Soldaten anfühlt. 
wo fie fich zeigen — es ift der militäriiche ©eijt, der fih in allen Graden aus: 
Ipricht, und der, von einem unübertrefflichen Dffizterforp8 getragen, fi über alle 
lieder des Heeres verbreitet — c8 ift jenes fchon öfter erwähnte Vertrauen der 
Vorgejeßten zu ihren Untergebnen nd der Untergebnen zu ihren Borgefeßten, 
welches fich in diefem Heere ausfpricht, und welches ebenfo zu Heldentaten auf Dem 
Kampfplaße anfeuert al8 die Handhabung der Dilztplin erleichtert. Solche Rejultate 
au erreichen muß jeder Militär, der über eine Wehrverfaffung mitzufprechen bat, 
jid) angejpornt fühlen. Wer aber den Erfolg will, muß aud) die Mittel wollen, 
und dieje find in der ziveis biß dreijährigen Dienſtzeit gegeben, | 

Wir wiffen jehr wohl, daß den Verteidigern einer längern Dienitzeit der 
Vorwurf gemacht wird, fie verlangten diefelbe nur, um den Truppen ein jchöned 
Außere anzuererzieren, und daher wird auch wohl in den Motiven zum Urtikel IV 
gefagt, daß freilich eine jechsmonatige Dienjtzeit nicht dur) Paradelünfte verdorben 
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werden dürfe. Unſre Entgegnung auf dieſen Vorwurf iſt ſehr einfach. Wir haben 
aus allem bisher Geſagten klar zu machen geſucht, aus welchen Gründen wir die 
angegebne Dauer der Dienſtzeit für unerläßlich halten. Nicht eine äußerlich ſchöne 
Truppe iſt unſer Ziel, ſondern die innere Tüchtigkeit derſelben. Wenn nun aber 
dieſe wahrhaft militäriſchen Eigenſchaften ſich nur in längerer Dienſtzeit erreichen laſſen, 
\o folgt daraus von jelbit, daß während derjelben alle Übungen zur Ausbildung 
des Soldaten fidy öfter und fortgejebt wiederholen müfjfen. Alles, was man ans 
haltend treibt, muß aber zu größerer VBervolllommnung führen, und jo ergibt fid) 
dann ganz von jelbjt durch anhaltende Dienftzeit auch eine vervollfommmete äußere 
Erjheinung ded Soldaten, die nicht nur angenehm ind Wuge fällt, jondern aud) 
einer Truppe würdig ift. Daß fich bei einem längern Frieden Übertreibungen im. 
jogenannten Drillen einjchleichen, wollen wir nicht in Abrede ftellen, aber man 
würde jehr faljh urteilen, wollte mıan eine gründliche Ausbildung bei einer int 
vorauß gelannten längern Dienjtzeit für unnüß halten oder fie al Paradekunjt- 
jtüde verjpotten. Nocd, einmal aljo fei e& wiederholt: weil der Soldat zu jeiner 
Kriegstüchtigfeit einer längern Dienstzeit bedarf, jo kan er während derjelben aud) 
eine anjprechende äußere Eriheinung fi aneignen. 

Durch die ausführlichere Behandlung diejes für ung widhtigiten Gegenftandes der 

MWehrverfaffung glauben wir die vorgejchlagnen Veränderungen im Baragraphen 22 
hinreichend motiviert zu haben und jehen wir deren Annahme bei der einftigen 
Feſtſtellung des Gejeßes jelbjt vertrauensvoll entgegen. 
Das find Worte, die noch Heute zu Recht beftehen. Schöner und be» 
geifterter fanıı wohl faum für die fittliche Tüchtigfeit einer Truppe eingetreten 
werden, wie e3 hier der prinzliche Autor tut. Worte, die aus einem Herzen 
fommen, dag mit feiner ganzen Liebe der Sache, die e3 verteidigt, ‚gehört. 
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3 ijt zu bedauern, dal ARonda, dus Tivoli Andalufiens genannt, 
viel zu felten von fremden Befuchern Spaniens durchforjcht wird. 
E3 ift nicht nur eine in der Gejchichte der iberifchen Halbinfel 
hoch bedentjame Stadt, fondern die Natur Hat auch mit ver: 
SD] ichwenderifcher Hand den Ort und feine Umgebung durch eine 
überreiche Fülle teils lieblicher, teil® fchaurig-jchöner Gaben gejchmüdt. Ronda 
hatte nicht dag Glüd, durch bequeme Verkehrswege, wie Kordova, Madrid, 
Seilla und Granada, in den Weltverkehr gezogen zu werden, und fo lag 
cd wie im Bergefienheitstranm da, bi8 c3 erft die neue Zeit durch) Eifenbahn- 
verbindung, die von Bobadilla nad) Ronda führt und e8 mit Algecirad und 
Gibraltar verbindet, zugänglicher gemacht Hat. Aber viele durcheilen im 
Dampfwagen nur die malerische Gegend, ohne Halt zu machen, und vielleicht 
auch, ohne zu willen, welchen ungehobnen Schägen der Naturfreund jowohl 
al3 der Hiftorifer Hier nachjpüren fann. Der Ruhm der großen Namen hat 
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ungerechterweiſe den Rondas verdunkelt, aber der unbefangne Beobachter 
kann den Eindruck, den das wilde Felſental des reißenden Guadiaro bei 
Ronda auf ihn ausübt, getroſt mit dem Bilde vergleichen, das ihm der Blick 
von dem Velaturm der Alhambra gewährt. Düſtere, halbzerfallne Mauren: 
burgen in der Altſtadt Rondas verſetzen uns in die Märchenwelt der Araber 
und erinnern uns daran, daß die Stadt, die heute kaum 20000 Einwohner 
hat, einſt eine der glänzendſten und wichtigſten Städte der iberiſchen Halb⸗ 
inſel war. 

Die lange Abgeſchiedenheit hat zum Teil noch die Erhaltung der 
Nationaltracht bewirkt, in der beſonders die benachbarte Landbevölkerung ſehr 
maleriſch ausſieht. Reiter in Majotracht, die aus dem Gebirge kommen, ver⸗ 
körpern in ihren kraftvollen Geſtalten und ihrem ſelbſtbewußten Auftreten ſo 
recht den „ſtolzen Spanier“. Die braune, offne Samtjacke, die mit Zieraten 
geſchmückt iſt, die bunte Seidenſchärpe und der große, gerade Filzhut ſteht 
ihm auch ausgezeichnet gut. Niemals fehlen Stilet und Piſtolen im Gürtel, 
mit denen ſich viele der Landleute, die auch Schmuggler ſind und von 
Gibraltar her Waren herübertransportieren, ihrer Haut wehren. Die Räuber⸗ 
romantik, die in der ganzen Pyrenäenhalbinſel von den Zeiten des Cervantes 
bis auf den heutigen Tag durch die Poeſie verherrlicht wird, blüht hier noch 
in Wirklichkeit. Eine ſtattliche Menge von Soldaten, der Gendarmerie an— 
gehörend, „Zivilgarde“ genannt, die man in Stadt und Umgegend antrifft, 
macht nicht gerade den Eindruck, als ob ſie den Geſetzesübertretern im Ernſtfall 
gar zu ſcharf zu Leibe gehen würde. 

Bevor wir uns auf dem Eiſenbahnwege Ronda nähern, durchſtreifen wir 
einen Teil Andaluſiens, der alles vereint, was die pyrendiſche Halbinfel zer: 
ſtreut beſitzt. Wir fliegen an Baumwollen- und Zuckerrohrpflanzungen vorbei, 
an Orangengärten, Mais-, Weizen- und Roggenfeldern, an Kaſtanien-, Eichen⸗ 
und lbaumwäldern, an Ciſtusheiden und grünen Viehtriften, an Wein- und 
Obſtplantagen. Wir haben, von Bobadilla kommend, die letzten nördlichen Aus⸗ 
läufer des ſüdandaluſiſchen Berglandes bei Teba berührt — einem Städtchen, 
das uns an die Kaiſerin Eugenie erinnert, da ſie den Grafentitel in Ver—⸗ 
bindung mit dieſem Namen führte. Dann geht es weiter über Almargen, wo 
wir in einiger Entfernung das Hügelland gewahren, das eine günſtige Folie 
für das Flußtal des Guadalete bildet, durch das der Zug eilt, um ſüdlich 
zwiſchen Kalkbergen in der Hochebne des Sentenil aufwärts zu ſteigen. An 
träumeriſchen kleinen Seen vorbei, durch Korkeichenwälder führt uns der Weg 
zuletzt auf die ‚Vega“ von Ronda, die von Bergen eingeſchloſſen iſt, und wir 
haben die Stadt erreicht, die, wie wir auf den erſten Blick erkennen, ihrer 
hohen, geſunden Lage wegen zur Sommerfriſche ſehr geeignet iſt. Beſonders 
die Einwohner von Gibraltar ſuchen Ronda gern zu dieſem Zwecke auf. 

Vom Bahnhof kommend ſehen wir zunächſt den weniger intereſſanten 
Teil, die Neuſtadt, Mercadillo, mit ſchmuckloſen weißen Häuſern. Wir müſſen 
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eine lange, fich in ertötender Negelmäßigfeit hinziehende, ferzengerade Straße 
paffieren, die völlig Jchattenlos ift, und im der fchon im VBorfrühjahr, der Zeit 
unjers Bejuches, die Strahlen der Sonne unbarmherzig wie ein heißes Bügel- 
eijen wirken. Gar nicht jchnell genug fann man diefer Pein entfliehn, um 
die „Alameda”, oder „Placeo de la Merced“ genannt, zu erreichen, einen mit 
hübjchen Gartenanlagen gejchmüdten Pla, der einen herrlichen Blid auf die 
Altjtadt und den in einer Tiefe von zweihundert Metern dahintojenden Fluß 
gewährt. Im Hintergrunde erhebt fich auß der Sierra de Orazalema der 
Cerro de San Eriftobal mit feinen fünf Gipfeln, dem fich ein ganzer Gebirg3- 
franz angliedert. An feinem Suße, an der fruchtbaren Vega von Nonda, die 
an Bodenkultur der von Granada wenig nachgibt, fteigt ein Plateau auf, das 
durch den Guadalevin, der hier auch Guadiaro genannt wird, in zwei Teile 
geichieden ift. 

E3 wäre vergebne Mühe, den überwältigenden Eindrud des Wafferfturzes 
ichildern zu wollen, den diejes Naturjchaufpiel voll wilder Romantik auf den 
Befucher ausübt! In jchrwindelnder Tiefe, halb von phantaftifchen Felsformen 
verdeckt, hören wir, von frifcher Bergluft ummeht, die Waffer des Fluffes in 
donnerartigem Schwall dahinftrömen. Und diefer ungeheure Abgrund, in den 
wir von der Brüde fchauen, liegt mitten in der Stadt. Er hat den Charakter 
einer Elaffenden Felsipalte, die fi nach unten erweitert. Oben "auf der 
Straße fett fich hüben und drüben da® Trottoir fort, al8 hätte die neue Zeit 
feine Beziehung zu den Naturgewalten, die jchon von den Mauren zu ihrem 
Dienft nugbar gemacht wurden. Tief unten gewwahren wir liberrefte von 
Mühlen eigenartiger Geftalt, die zur Zeit der Maurenherrichaft in Betrieb 
waren. Üppige Vegetation fprießt um die verfallnen Bauwerke, Eettert an 
den jteilen Selgwänden empor und überzieht fie mit verjchlungnem Gewirr 
von Kaktuspflanzen, zwifchen denen ab und zu jchlanfe Bäume des Süden? 
auftragen. Oben an der Schlucht träumen kaum mehr Fenntliche Fragmente 
eines ehemals berühmten Maurenjchloffes von der lange verſchwundnen Zeit 
ihres Glanzesd. Erdbeben und Kriege, zulegt die Invafion der ranzofen 1808, 
haben an feinem Ruin gearbeitet. Heute find kaum einige Stellen des frühern 
Mojaitfjupbodend? mehr zu erkennen. Gras und Bufchwerf wachjen zum 
größten Teil darauf, und einige hungrige Ziegen verunglimpfen mit ihrer 
Gegenwart diefe Hiltoriiche Stätte. Aber den köjtlichen Bli auf die Land- 
ichaft Eonnte ihr fein Wandel der Zeiten rauben. Den mußten jchon die 
Römer, die noch vor den Mauren hier waren, zu jchägen, als fie auf der 
Spite des Plateaug die „Arunda” erbauten, die heute „Ciudad“ Heißt und 
„Altjtadt* bedeutet, während die nüchterne Neuftadt von den „Latholifchen 
.Königen” gegründet wurde, die Ronda noch ein Jahrzehnt vor Granada 1a 
zwanzigtägiger Belagerung im Jahre 1485 eroberten. 

Andre bauliche Überrefte find vom Schidfal etivag milder behandelt 


worden. So die jetzige Kirche Santa Maria le Mayor, die en 
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Moſchee war, woran die Überwölbung mit mauriſchen Kuppeln noch erinnert. 
Die chriſtliche Zeit verlieh ihr gotiſche Seitenſchiffe und eine Capilla Mayor 
im platereſtken Stil, unter anderm auch Renaiſſanceſtuhlwerk mit Heiligen⸗ 
figuren. Eine zum Fluß hinabführende unterirdiſche Felſentreppe mit 865 Stufen 
erinnert ebenfalls an die Maurenzeit. Sie wurde zur Verhütung von Waſſersnot 
angelegt, die bei Belagerungen für die Stadt hätte verhängnisvoll werden 
können. Die Brücken Puente de San Miguel und Puente viejo ſtammen 
auch aus jener Zeit, ihre von dichtem Moos überzognen Steinornamente künden 
ihr hohes Alter. 

Ein ſteiniger Weg führt uns aufwärts an der Stadtmauer entlang, die 
ebenfalls mauriſchen Urſprungs iſt. Ein ganzes Stück Geſchichte iſt in dem 
dazu wie zum Bau faſt der ganzen Altſtadt benutzten Material verkörpert. 
Die Bauſteine ſtammten nachweislich aus der altiberiſchen Stadt Acinipo, 
die in kurzer Entfernung vom heutigen Ronda lag. Dann herrſchten nach 
den Iberern, den Ureinwohnern Spaniens, die Römer, und als es hier mit 
deren Macht vorbei war, die Mauren, die von den chriſtlichen Königen 
Ferdinand und Iſabella vertrieben wurden. Eine zwölf Kilometer nördlich 
davon gelegne armjelige Ortichaft, heute „Ronda la Bieja“ benannt, war eine 
alte Shererftätte von großer Bedeutung, wovon die Überrefte eines einftigen 
Amphitheater Zengnis ablegen. E3 madjt einen ebenjolchen weltabgeichiednen 
Eindrud wie das in einiger Entfernung von Sevilla liegende Italica mit 
jeinem antiken Riefenzirfus, da8 auch zur Römerzeit glänzende militärifche 
Pracht jah, deren Höhepunft die „Spiele“ bildeten. 

Der moderne Spanier Huldigt ihnen, wenn auch in etwas veränderter 
Form, noch heute, und ziwar mit wahrer Leidenfchaft. Das graufame Ber: 
gnügen ded Stierfampfes gehört zum Nondalejen wie die Luft zum Atmen. 
Im allgemeinen weiß er nicht nur, fi) nach allen Richtungen vortrefflich zu 
amüfieren, fondern er ijt auch ein glänzender ©ejellichafter. Geift und Wis 
beichleunigen den Fluß feiner Rede, deren Zauber oft von hinreigender Wirkung 
it.” Die einfachiten Leute verfügen über da® Talent, zu improvifieren, womit 
fie unter Begleitung der Gitarre auch vor Fremden gern glänzen. Überall 
hört man in lauen Frühlingsnächten mer, Lieder, die der Erwählten des 
Herzens gelten, erklingen. 

Die Gaftfreundjchaft in allen Kreifen der Bevölferung iſt groß. Fremde, 
die an Familien empfohlen ſind, werden von einer „Tertullia“, das heißt 
Abendgeſellſchaft, zur andern weiter eingeladen, eine gefellige Beranjtaltung, 
- die die liebenswürdigen Wirte zu feinen befondern Opfern veranlaßt. Die 
Bewirtung überfteigt niemald einige Süßigkeiten oder ein Gläschen Landwein, 
manchmal tut? auch nur ein Glad Waffer. Aber die geiftige Nahrung bietet 
allen Erfag, und die angenehmen Umgangsformen der Anmwejenden machen 
und jede diefer Zufammenfünfte zum Zeit. Tanz mit Cajtagnettenbegleitung 
bildet den Höhepunft der Genüffe. In den untern Kreifen fommen allerdings 
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bei folchen Gelegenheiten oft Eiferfuchtsdramen vor, denn der Dolch fit dem 
heifblütigen Andalufier loje im Gürtel, und manches frohe TFeit endet mit 
einer Bluttat. | 

Nirgends kann man bejjer andalufifches Volksleben in feiner vollen Ori⸗ 
ginalität jehn wie auf der Mefje — ferca —, zu der befonders einfache Leute 
von allen Richtungen der Windrofe hier nach Ronda zufammenftrömen, und 
dann auch beim Stierfampf, wo der Maultiertreiber fo gut erjcheint wie der 
„&onde*, der von feinem Schloß in den Bergen herkommt. Der Stierzirfus 
Rondas ift berühmt. Mit einer Vorftellung darin wird die Meile eingeleitet, 
und alles freut fich, wie die Kinder auf Weihnachten, in Erwartung des auf: 
regenden Schaufpiel3. 

Der Fremde, der fich nur jchweren Herzens dazu entfchloffen hat, diefer 
barbarischen Volfsbeluftigung beizumohnen, genießt zunächlt ein intereffantes 
Schaufpiel, da3 nicht auf die Nerven geht, vor Beginn der Vorjtellung. Das 
Auge erfreut fich an einer reichen Fülle fchöner, glutäugiger Mädchen und 
Frauen, die mit Eifer ihre ‘Fächer jchwenfen, was in der Dichtgedrängten 
Menge an das Wogen des Meeres gemahnt. Man legt zum Stierfampf ein 
vorjchriftgmäßiges Koftüm an. Das Hochfrifierte Haar wird mit einem 
prächtigen Riefenlamm in der Mitte des Kopfes gekrönt, davor ftedt eine 
Reihe frifcher Rojen in rot und gelb — den jpanijchen Farben —, das Ganze 
ift durch eine Foftbare Mantilla von weißer Blondenjpige halb verfchleiert. 
Diefe Hülle fest fih an der Taille fort, die von den wogenden Falten mantel» 
artig umfchloffen wird. Das fchwere, weißfeidne Schaltuch mit langen Franfen, 
das bei Tänzerinnen niemals fehlt, gehört eigentlich auch hierher. Aber es 
ijt in Spanien, außer bei Vorftellungen, nicht mehr zeitgemäß. Doch nehmen 
die eleganten, jungen Damen diefe8 Tuch — dem Brauch entiprechend — in 
die Arena mit und hängen e3 ausgebreitet über die Yogenbrüftung, mas eine 
ganz reizende Folie für die brünetten Schönheiten abgibt. 

Unruhig hat die Menge oft nach der Zoge des Alfalden geblidt, der erjt 
die Erlaubni3 zum Beginn de Kampfjpiel® geben muß. Endlich erjcheint er, 
von Mufiffanfaren begrüßt. Dann treten in der mit Sand bejtreuten Arena 
zwei Herolde auf, denen vier Picadores zu Pferde folgen. Sie tragen gelbe 
runde Müten, ein mittelalterliche® Wamd und gelbe Lederhofen. Unter dem 
Anzuge ift eine vollftändige Stahlrüftung verborgen, die an den *Süen, die 
durch kaftenartige, dreiedige Metallhülfen gefchügt find, zutage tritt. Die Waffe 
ift ein langer Stab mit eiferner Spite. € folgen im Zuge jech® Capadoreg, 
die die Aufgabe Haben, ihre Mäntel zu fchwenfen, um bie Matabore bei 
gefahrdrohenden Angriffen des Stiered zu jchüen, indem fie dad Tier ablenken. 
E23 folgen alsdann vier Banderilleros, die kurze mit farbigen Bändern um: 
wundne Stäbe tragen, die mit Widerhafen verjehen find. Den Schluß machen 
zwei Matadore — die eigentlichen Kämpfer, deren jeder jech® der unglüdlichen 
Stiere, die nacheinander auf dem Kampfplate erfcheinen, zu erftechen bat. 
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Bor der Tribüne des Alfalden angelangt, verneigen fich die Teilnehmer 
des Zuges feierlih vor dem Oberhaupt der Stadt, dann machen fie einen 
Rundgang duch die ganze Arena, bejubelt vom Publilum. Mit goldnem 
Sclüfjel, den der Alkalde Hinabwirft, öffnet man das Tor, durch das der erfte 
Stier in den Raum tritt, feierlich von allen aktiven Teilnehmern, die Spalier 
bilden, erwartet. Schüchtern und fchen, zögernden Schrittes fam ein ganz junges 
Tier herein, da3 die Situation offenbar gar nicht begriff. Die Picadores 
Ichredten e8 Durch Lanzenftiche bald aus feiner Ruhe auf. Diefe Männer müffen, 
wie jämtliche Kämpfer, dem Angriff des Stier von vorn begegnen und dürfen 
dad Tier niemald von der Seite verlegen. Um nun dicht heranfommen zu 
können, ift den Pferden, auf denen die Picadore reiten, da® rechte Yuge ver- 
bunden, und fo find diejfe beflagendwerten Tiere von vornherein dem Tode 
geweiht, wenn des Toro erjte Wut fich gegen diefe wehrlojen Kreaturen wendet. 
Schon nad) einigen Minuten war der Stier jo gründlich in Harnifch gebracht, 
daß er nad) den Stichen des Picadors diejen einfach mitfamt dem Pferde in 
die Höhe hob, nachdem er feine Hörner zwilchen Sattel und NRoß eingeflemmt 
hatte. Pferd und Reiter wurden mit einem SCnalleffeft zur Erde gejchleudert. 
Schnell lenkten nun die Capadored mit dem Spiel ihrer Mäntel da3 wütende Tier 
von feinen Opfern ab, und al&bald hatte eö fich neuer Angreifer zu erwehren. 
Die Banderillero8 walteten nun ihres gefahrbringenden Amtes. E3 handelt 
fih darum, daß diejer Kämpfer dem Stier zwei der mit zierlichen Bändern um- 
widelten Stäbe zugleich von vorn ind ‘Sell fticht, und zwar muß der Augenblid 
abgewartet werden, wo dad Tier den Kopf jenkt und Miene macht, den An- 
 greifer auf die Hörner zu nehmen. Mit bewunderndwerter Grazie und Schnellig- 
feit weiß der Banderillero im kritifchen Augenblid zurüdzufpringen, um das Feld 
einem .ebenfo getwandten Stameraden zu überlaffen. Yon den Widerhafen der 
Banderilleros fidlern bald breite Blutbänder an dem Körper des Tieres herab. 

Nun erfolgt der Hauptalt.e. Der Matador oder Ejpada tritt vor Die 
Tribüne de3 Alfalden und grüßt diefen durch Abnehmen der Kopfbededung, 
die, um nicht beim Kampf verloren zu gehn, durch einen Fünftlichen furzen 
BZopf gehalten wird. Der Anzug ftimmt völlig mit den Kojtümen überein, die 
wir in der Oper Carmen auf der Bühne fahen. Die Tarben, grün und weiß 
mit Silber, ftanden der Ericheinung des berühmten Bombita vortrefflid. Der 
faum zwanzigjährige Mann, der zwei Degen trug — einen in der rechten 
Hand, einen in der linken in wagerechter Stellung mit darüber drapiertem 
Mantel —, erwartete in der vorfchriftgmäßigen Haltung fein Opfer, das er 
nicht eher angreifen durfte, al3 bid ed quadrado, da® heißt breitbeinig auf den 
vier Füßen vor ihm ftand. Lange dauerte ed, biß dieje erwünjchte Haltung er: 
folgte, inzwifchen ermunterte der echter das Tier mit dem Anruf: Ole, Toro! 
das heißt „Paß auf, Stier!” Als es endlich fo weit war, ftürzte Bombita auf 
ihn mit gehobnem Degen zu, bereit, die Waffe in den zum Stoß geneigten 
Naden feines Gegners zur fenfen. E3 war ein Augenblid voll jo graufiger 
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Spannung, daß wohl jedem Zufchauer das Blut ftodt, al3 nın dag Tier Miene 
machte, den Angreifer auf feine Hörner zu fpießen. Aber fchnell wie der Blik 
entjchlüpfte der gewandte Menich, indem er den roten Mantel, die Capa, vor 
den Augen des Stieres jchiwenkte, wodurch da8 Tier momentan den Gebraud) 
der Sehfraft verliert. Die andern, dem Bombita zur Verfügung ftehenden 
Sapadores, die aber nur im Augenblidt der äußerften Gefahr dazwifchenfpringen 
dürfen, um den Ruhm des Hauptfämpfers nicht zu fchmälern, hielten fich noch 
zurüd. Der zweite Angriff erfolgte mit einem Stoß des Techterd zwilchen Die 
Halzwirbel. Aber nach einigen Sekunden jchüttelte fi) dag Tier den Degen 
ab. Nun zifchte das Publitum, denn e3 verlangt in feiner Mordgier, daß das 
Opfer gleich beim erften Stich getötet werde. Mit dem dritten Angriff aber 
wußte der Ejpada die Scharte außzumwehen. Der Stier [chwankte, brach zufammen 
und wurde zur Abkürzung feiner Todesqual von einem Picador mit furzem 
Dolch erftochen. Jet brach die Begeifterung im Zufchauerraume [o3, weil der 
Kampf „ein jo glüdliches Ende genommen” hatte. Dan warf auf gut |panijche 
Manier TFeldflafchen, Hüte, Blumen und Fächer in die Arena, um den Gefeierten 
zu chren, der mit dem herablafjenden Lächeln eines Fürjten die Gegenftände 
aufhob und zurädreichte. Ein koftbares Gefchent durfte er behalten, ed war 
eine mit Brillanten gejchmüdte goldne Uhr und ein ebenjoldher Ring, das 
Gejchent einer dem alten Adel des Landes angehörenden jungen Margueja. 

Inzwifchen hatte man durch drei mit Schellen und Bändern phantaftiich 
aufgezäumte Maultiere den Stier fowie die verendeten Pferde hinauzschleifen 
lafien, um den Kampfplat frei zu machen. Dann trat Gallito auf, ein eben- 
falls jehr beliebter Matador. Zür jeden erlegten Stier bekonunt der echter 
5000 PBejetad, manche jogar 10 biß 15000. Man fteht, es ift bei Ddiefem 
einträglichen Gewerbe nicht fchwer, Millionär zu werden. Der berühmte Suentes 
ilt e8 fchon lange, er tritt nur noch im Beifein des König! auf. Er hat fi 
ein jchönes Landgut gelauft, und da er auch hier aus LTiebhaberei feiner frühern 
Beichäftigung gern huldigt, läßt er feinem feiner Stiere das Lebenglicht Durch 
einen Schlachter ausblafen, jondern befördert fie höchit eigenhändig auf 
„Lünftlerifche* Art ins Senfeits. 

Wir konnten ed nicht über ung gewinnen, der VBorftellung bi8 zum Schluß 
beizumohnen und die Ermordung jämtlicher Stiere mit anzujehn, deshalb 
verließen wir den Zirkus lange vor dem Schluß. Sehr entrüftet waren darüber 
einige reizende junge Spanierinnen in unjrer Nachbarjchaft, die fich dem Genuß 
mit wonnigem Graujen hingaben. Sie hatten fich al3 teured Andenfen einen 
der blutgetränften Banderillos, die im Sande der Arena lagen, um jchmweresd 
Geld von den Angeftellten, die den Kampfplag fäuberten, erftanden. Eifrig 
redeten fie auf ung ein, ihrem Beifpiel zu folgen, und unbegreiflich erjchien es 
ihnen, daß wir auf diefe graufige Trophäe verzichteten. In einer längern Rede 
festen fie und auseinander, daß e8 doch Feine Eöftlichere Unterhaltung gäbe al? 
den Stierfampf und feine größern Helden aller Zeiten ald die Matadored. 
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Zu unferm Erftaunen hörten wir noch, daß man ich mit der Unjchädlich- 
machung der im Zirkus umgebracdhten Pferde, deren Zahl oft einige zwanzig 
beträgt, weiter feine große Arbeit macht, fondern fie vom ?Felfenufer des Guadiaro 
einfach in den Fluß hinabwirft. Niemand befümmert fich darum, ob befien 
Wellen den Kadaver auch wirklich wegichivemmen. Bleibt einer oder der andre 
zwilchen dem Geröll liegen, fo regt fich Fein Vertreter der öffentlichen Ordnung 
oder gar das Publitum darüber auf. Eine hygienifche Überwachung fcheint im 
Ihönen Lande der Kaftanien gänzlich zu fehlen. Dan fommt ala Fremder hier 
überhaupt bald zu der Überzeugung, daß faft jeder Spanier alle möglichen 
Ungehörigfeiten mit jolcher naiven Selbftverjtändlichkeit ausübt, ala ob er ein 
verbriefte8 Necht darauf hätte. Das find eben Cosas de Espafia — ein fchwer 
überjegbares Wort, deifen Bedeutung der ‘Fremde, der im deutfchen Vaterland 
an Ordnung und guten Ton gewöhnt ijt, zu feinem Leidwejen auf jpanifcher 
Erde oft fchwer empfindet. 





WMeilterwerfe der Technik 


Eine Kunftbetradhtung von Jofeph Aug. £ur 


| ange bevor die Architelten ded neunzehnten Jahrhunderts über 
A die ftillofe Zeit zu Elagen anfingen und fich entichloffen, diefer 
FA We Zeit ihren Stil zu geben, hatte der Ingenieur die Grundlinien 
Er Ara Tcitgelent, Die der Gegenwart ihre ya Phyliognomie geben. 
Na I Yber die neuen TSormen varen noch zu, wenig Gewohnheitsbild 





— geworden, und niemand vermochte ihre Äſthetik zu erkennen und 
zu begreifen, daß eine neue Architektur im Werden war. Die Architeltur des 
Eijens, die der modernen Zeit ihr entichiednes Stilgepräge verlieh. 

Mehr als technijche Ungetüme fonnte die überwiegende Mehrzahl der 
fünftlerifch Gebildeten in den modernen Großfonftruftionen nicht fehn. Sa 
Sohn NRuskin, der große Kunftprophet ded neunzehnten Jahrhunderts, hatte 
jelbft erklärt, daß das Eifen der unmonumentalfte Bauftoff fei und nur ale 
untergeordnete Hilfsmittel bei der Innenkonftruftion in Betracht Füme. 

Ruskin war für das Kunftempfinden de3 neunzehnten Jahrhunderts der 
Kulminationspunft, auf den wir mit Verehrung zurüdbliden wie auf einen 
geheiligten hohen Berg, defjen Gipfel, in Wolfen verhüllt, zeitweilig den Blig 
und Donner entjendet, um da3 fündhafte Gefchlecht zu Strafen, das jo wider: 
jeglich gegen feine zehn Gebote der Kunst handelt. Für ihn waren die Dampf: 
mafchine, die Lokomotive, die Eifenbahn Gegenftände der Abfcheu. 

Aber troß der fruchtbariten und erhebenditen Bibelmworte läuft die Gefchichte 
ber Welt nicht in fich zurüd. Die Menjchheit hat ich an die Werfe der Technif 
gewöhnen müjjen, weil in diefen Werfen der Technif der Augdrud cherner 
Notwendigkeit liegt. Das neue Auge fieht an Stelle der Verwültung das 
Geheimnid einer neuen Welt aufgehn, e3 empfindet, der Sunftgeichichte zum 
Trog, die technilchen Konftruftionen fünftlerifch oder zumindeſt äſthetiſch. 
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Kein Zweifel, daß die moderne technifche Konftruftion unverfehens eine 
künſtleriſche ———— gewonnen hat und die Statthalterin der Königin der 
Künſte, der Architektur, geworden iſt. Wir können auf keinem Gebiete des 
modernen menſchlichen Schaffens eine äſthetiſche Beſtimmung einführen, die 
nicht aus dem rationellen Geiſt der Sachlichkeit, der Konſtruktion und des 
Zweckes fließt. Dieſes Stilgeſetz iſt ſo zwingend, daß ſich nicht nur in den 
ſpezifiſch techniſchen Erzeugungen, ſondern auch in der modernen Kleidung, im 
Hausrat, im Kunſtgewerbe, in allem, was unſer gegenwärtiges Leben umkleidet 
oder veredelt, ſein Gleichnis wiederholt. 

Das Eiſen als Bauſtoff hat verhältnismäßig ein überraſchend junges 
Alter. Erſt die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts brachte die zweckbewußte 
architektoniſche Anwendung dieſes Stoffes, der bis dahin in der — * nur 
die Rolle eines untergeordneten Hilfsmittels geſpielt hatte. Groß und ruhm⸗ 
reich iſt einzig und allein die kunſtgewerbliche Vergangenheit dieſes Metalls. 
Die alten Waffen, die ſchmiedeeiſernen Gitter, der Stahl- und Eiſenſchnitt des 
fünfzehnten und des ſechzehnten Jahrhunderts bedeuten die künſtleriſchen Höhe— 
punkte in der Verarbeitung dieſes Stoffes. Aber erſt das Maſchinenzeitalter 
gab dem Eiſen die weltbewegende Bedeutung, die es im Kulturkampf der Induſtrie 
einnimmt. Erſt in dieſem Zeitalter der Fabriken, der Eiſenbahnen, der ungeheuern 
Brücken, der Ausſtellungs- und Bahnhofshallen fing es an, ſich als ſtilbildendes 
Architekturelement zu behaupten und eine neue Architekturperiode einzuleiten. 
Die Erfahrung lehrt, daß die materielle und techniſche Eroberung des Stoffes 
immer vorangeht, und daß die formſchöpferiſche Kraft erſt nach und nach den 
paſſenden ſachlichen oder künſtleriſchen Ausdruck für die Materialeigenſchaften 
finden kann. Die Geſchichte des Eiſenbaues iſt ſo jung, daß an den noch be— 
ſtehenden Werken die Stilentwicklung nachgewieſen werden kann. 

In Schinkels Neuem Muſeum in Berlin, das von Stüler vollendet wurde, 
ſind gußeiſerne Säulen, mit korinthiſchen Kapitälen verſehn, und die eiſernen 
Bogenbinder reich mit Renaiſſanceornamentik verziert. In Halle ſteht ein 
Gaſometer mit gotiſchen Ornamenten. Seit Viollet-le-Duc empfängt das Eiſen 
die romantiſche Macht der mittelalterlichen Gotik, es hatte zur Zeit dieſes Ge— 
lehrten und des von ihm beherrſchten Architektengeſchlechts noch nicht ſeine 
eigne Sprache gefunden. Daß gotiſche Steinpfeiler in alten Kirchen durch guß— 
eiſerne in demſelben Stil erſetzt wurden, gehörte damals zu den Selbſtverſtänd— 
lichkeiten. Die fünfſchiffige Halle im neuen Oxforder Muſeum iſt aus Eiſen 
in durchaus gotiſchem Stil errichtet, und es muß ſogar zugeſtanden werden, 
daß der Geiſt der Steingotik mit dem Weſen der Eiſenkonſtruktion eine ſtarke 
innere Verwandtſchaft zum Ausdruck bringt. Es darf nicht vergeſſen werden, 
daß die Architekten, die ſich des neuen Bauſtoffes bedienten, am Steinbau 
geſchult waren und obendrein nur in den Formen der Uberlieferung zu denken 
vermochten. Die Aufzählung ſolcher Kompromißerſcheinungen könnte ins Un— 
endliche fortgeführt werden, und wir finden faſt in jeder Stadt bis in die 
unmittelbare Gegenwart ſchlagende Beweiſe dieſer Art. 

Die offizielle Geburtsſtunde des neuen Stils fällt in das Jahr 1851, 
als der Kriſtallpalaſt in London für die Weltausſtellung errichtet wurde. Wie 
wenig der Zukunftsgedanke, der dem Bauwerk zugrunde lag, von den Zeitgenoſſen 
erkannt worden war, geht aus der Tatſache hervor, daß, wie eben erwähnt 
worden iſt, in den folgenden Jahrzehnten erſt die „hiſtoriſche“ Entwicklung 
des Eiſenſtils vorübergehn und überwunden werden mußte, ehe das äſthetiſche 
Gewiſſen befähigt war, die Sprache des Materials und der Technik aus ihren 
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eignen Bedingungen heraus zu verjtehn und der fühniten und monumentaliten 
Schöpfung um die Juhrhundertmitte die gebührende Würdigung zu zollen. 

Die erste eiferne Bahnnhofhalle wurde in Liverpool zwar jchon im Jahre 1851 
dem Berfehr übergeben, in jenem Jahre, als der Eijenglasbau durch den 
Londoner Kriftallpalaft feinen Weltruhm erlangt hatte. Neue Maßverhältnifie 
bot fünfzehn Jahre ſpäter die Eiſenglaskonſtruktion des St. Pankraz-Bahnhofes 
in London, der als der erſte große Weitraum anzuſehn iſt. 

In der Maſchinenhalle und in dem Eiffelturm vom Jahre 1889 ſind die 
zwei Stützpunkte gegeben, auf denen die neue vorausſetzungsloſe Architektur 
des Eiſens beruht. Die Maſchinenhalle zeigt den größten freitragenden Bogen 
ohne Pfeiler, der Eiffelturm den höchſten Pfeiler ohne Bogen. 

Wodurch unterſcheidet ſich die Eiſenarchitektur von der Baukunſt? In 
welcher Beziehung bedeutet die Eiſenarchitektur eine künſtleriſche Erſcheinung? 

Wir haben bei dem Vergleich, der in der Regel nur mit Unrecht geführt 

wird, auf der Seite der Steinarchitektur einen durch Jahrtauſende gepflegten 
und traditionell gewordnen Formenwillen vor Augen, der den Begriff des 
Monumentalen in Maſſigkeit und in der Materialverſchwendung begründet 
und auf der Seite der Eiſenarchitektur den Grundſatz der Entmaterialiſierung, 
deſſen oberſtes Geſetz in der größten Raumbewältigung mit den geringſten 
Mitteln beſteht. 
In Stein und Holz iſt der Baugedanke reſtlos erſchöpft und in einer 
Überlieferung, ſo alt wie die Menſchheit, zum Abſchluß gebracht. Im Eiſenbau 
ſtehn wir im Anfang der, Geſchichte und vor einer Zukunft, die trotz des 
Bisherigen noch reich an Überraſchungen ſein wird. 

Im Steinbau dominiert ein durch eine hohe künſtleriſche Vergangenheit 
ausgebildeter Formenwille, in der Eiſenarchitektur ein in der Mathematik 
behaupteter rationeller Konſtruktionswille. 

Gewöhnlich liegt gerade bei den größten Werken der Baukunſt der Fall 
ſo, daß die nachträgliche Berechnung dieſe Werke, die in voller Körperlichkeit 
und Größe den Jahrhunderten trotzend daſtehn, in das Gebiet des Unmöglichen 
verweiſt. Hier in der Eiſenarchitektur war der Entwicklungsgang allerdings 
inſofern analog, als zuerſt das Wagen und dann das Wägen kam. Aber das 
Wägen, mit andern Worten das Rechnen ſpielt in der Eiſenarchitektur die 
weitaus größere Rolle als das Bauen. 

Paxton, der Schöpfer des Kriſtallpalaſtes, Dutert, der Konſtrukteur der 

roßen Pariſer Maſchinenhalle, und der Ingenieur Eiffel hätten ihre techniſchen 
onumentalwerke nicht im Wege der bloßen Rechnung finden fünnen, ohne 
den fchöpferifchen Funken, der fie die sJorm vorahnen ließ, in den wichtigiten 
Umrifjen wenigftens, denen fie mit dem Nechenftift nachfolgten. Der Eijenträger 
mit mehreren untergeordneten Abwandlungen aud) Winfeleifen, T-Träger oder 
Profileifen genannt, enthält alle Charakteriftik, die der Eifenarchiteftur zukommt. 

Sn der abjoluten Schönheit ftehn jie darum auch nicht den Werfen der 
Baufunjt nad), bei denen e8 ebenfall Grundgejeg ift, „daß die Hauptlinien 
des Baues vollfommen feiner Beitimmung 53 Das Profileiſen iſt 
alſo der Hauptnerv der Eiſenarchitektur, der das geſamte Leben der Konſtruktion 
trägt, die Kraft, das heißt die Widerſtände des Laſtens und Tragens auf— 
nimmt, fortgepflanzt in immer luftigere Gebilde zerlegt und durch die Verteilung 
gegeneinander aufhebt oder ausgleicht. 

Um die völlig eigenartige Schönheit dieſer neuen Konſtruktionen zu be— 
greifen, dürfen wir ſie nicht durch die Brille der traditionellen Baukunſt anſehn. 


Sa wir müfjen, felbit auf die Gefahr hin, daß die äjthetifche Wertung der Eifen- 
fonftruftion ind Gegenteil umjchlägt, alle Unterjcheidunggmerfmale- in Betracht 
ziehn, die fie von der Baukunst unterfcheiden. Allerdings bat e3 den Anjchein, 
ald ob in der Gotit mit den baufünftleriichen Prinzipien der Materialfülle 
und der fompaften Raumjchliegung gebrochen würde und im Wege der Ent: 
materialificrung eine Art von fonjtruftivem Gerüftjtil, der ähnlich wie in der 
Eifenarchiteftur den Raum nicht duch Flächen umfchließt, jondern nur durch 
Linien umjchreibt, entftehn würde. Das ijt der wichtigite äfthetifche Unterfchied, 
der die Baufunft von der Eijenfonftruftion trennt, deren Wejen fich in der 
fonjtruftiven Linie, in der Kraftlinie ausdrüdt, die andern ftatiichen Gejegen 
gehorcht und andern Beitimmungen untertan ift al3 denen der räumlichen 
architeftonifchen PBroportion. | | 

Aber das bunte und bemalte Glas, die riefigen Glasfenfter zwilchen den 
ichlanfen Säulen und Rippen der gotiichen Steinardhiteftur jollten nicht wie 
in dem heutigen Glaseijenbau die Helligkeit heranführen und den Anjchein 
erweden, al® ob man fich zwar geichüßt, aber doch zugleich im Sreien befinde, 
jondern diefe bunten Glasfenjter Hatten die raumabjchließende Aufgabe, das 
Innere von der Außenwelt abzujondern und das Licht farbig modifiziert und 
in gebändigten sluten nur jo weit hereinzulaffen, al® es der beabjichtigten 
fünftlerifchen Wirkung entjprechen follte. | 

Bon innen gejehn glich der Raum einem aus Edelfteinen gefügten Gehäufe, 
darin die bunten legendenreichen Seniter al3 die farbigen Schmuditeine und 
da3 Steinwerf al3 die Jaflung diejer feurigen, dichterifch befeelten Juwelen 
glichen. Die jtörende Tageshelle, dad Licht abzuhalten und nur ein Leuchten 

u erzeugen, ein Fzarbenjprühen im Andacht erregenden Dämmer, folglich den 

aum gegen die Alltagäwelt abzuschließen und in diefer feierlichen Umjchloffen- 
beit da® Gefühl der Entrüdtheit, die religiöfe Efitafe zu gewähren, da® war 
die Abjicht der gotischen Kirchenbaufunft, die fich wie jede Baufunft von den 
andern Stilperioden nur durch die Eigenart in der Benvenbunn der Mittel 
unterſchied. 

Die Eiſenſprache und der Geiſt der rationellen Konſtruktion aber weiſen 
den neuen Bauſtoffen Glas und Eiſen eine ganz andre Beſtimmung an. 

Kein ornamentales Element, das die Bau 9 in Hülle und Fülle darreicht, 
darf hier hinzutreten, ohne als Störung empfunden zu werden. Das einfache 
Profileiſen und die Nietenköpfe drücken alle furchtloſen Gedanken aus, die in 
dieſem Material verwirklicht worden ſind oder der Verwirklichung harren. 
Es iſt ſchon geſagt worden, dieſe konſtruktiven Gebilde haben die Aufgabe 
oder das Vermögen, lediglich Räume durch Linien zu umſchreiben und durch 
Bogen zu überſpannen. Das vermögen ſie in einem unerhörten Umfange. 
Die Halle des Kriſtallpalaſtes oder der Pariſer Maſchinenausſtellung umfaßt 
demgemäß Weiten, die es früher nicht gegeben hat, und die wir auch mit den 
herkömmlichen gefühlsmäßigen Beſtimmungen der menſchlich angemeßnen Raum⸗ 
verhältniſſe nicht bewältigen können. Aber in dieſem von einem Liniennetz 
eingefangnen Raum herrſcht die allſeitige unbeſtimmte Tageshelle. 

Für unſer Raumempfinden kommen in dieſen Hallen nur die konſtruktiven 
Linien der Eiſenarchitektur, das Netzwerk, die Gitterträger oder die eiſernen 
Rahmen der regelmäßigen Glasſcheiben in Betracht. 

Es wäre ein Exzeß von Geſchmackloſigkeit, Wirkungen anzuſtreben, die 
nur der Baukunſt zukommen und von dieſer der Sakralkunſt. Während andrer⸗ 
ſeits niemand leugnen kann, daß den techniſch konſtruktiven Werken, in denen 
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die Eiſenarchitektur ihre eigenſte Sprache redet, trotz der Koloſſalität und der 
abſoluten Größe das Prädikat geſchmackvoll durchaus zukommt. Vor allem 
aber iſt es die abſolute Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit, der Ausdruck der 
äußerften materiellen Ofonomie, der ftraffen, geiftigen Dilziplin, der dieſen 
Gebilden das Recht auf die äfthetiiche Anerkennung fichert. 

Ohne jelbjt mit den herfömmlichen Begriffen der Baufunft übereinzuftimmen 
und: ohne aus den Händen von Klünftlern in einem überlieferten Sinne hervor: 
gegangen zu fein, fönnen Gebilde wie dieje fünftlerifch wirken, wenn fie auf 
diefe hier erklärten Bedingungen und auf ihre Folgerichtigfeit hin erfannt find. 
Diefe Wirkung lommt den modernen Meifterwerken zu. E83 ijt eine Jrage an 
die Zukunft, ob e8 eine entjcheidende Neform im Wejen der Großkonitruftion 
bedeuten wird, wenn der moderne Künjtler gemeinfam mit dem Stonjtrufteur 
die Form der technifchen Gebilde namentlich) in der Eifenarchitektur bejtimmernt 
wird. Unter Umftänden fanıı c8 eine VBeredlung im einzelnen bedeuten, jo gut 
wie e3 auch äfthetich ein Unglüd fein kann. E3 fommt auf den Künjtler an. 
Das Heißt darauf, ob der Künftler genug Ingenieur oder der Ingenieur genug 
Künftler fein wird. 

Künftlerifch begreifen wir alle technischen Werfe der alten Kultur, Fabrik: 
anlagen, Krane, Sägemühlen, alle landwirtichaftlichen Bauwerke, dad Bauerns 
haus jo gut wie das alte jchlichte Bürgerhaus, jobald wir an diefen Werfen 
eine jachlihe Schönheit nachweilen fünnen. Sadlich waren fo ziemlich alle 
Nüglichkeitäiverfe did vor 1850 und felbft in einer jo dekorativ betonten Beit 
wie im Barod. | | 
Die modernen Mafchinen, die Eifenkonftruftionen, die technijchen Werke, 
die Fahrzeuge waren die Erzieher jenes gefteigerten Sachlichkeitsgefühls, das 
für die moderne Afthetif die wichtigfte Grundlage abgibt. Ä 

- Nur aufdiefem Wege ift e8 möglich, den Schönheitäwert und die fünftlerifche 
Berechtigung: der neuen Formen zu ermejjen, die durch den neuen Baujtoff, 
das Eifen, entitanden find. Die neuen Weiten, die neuen Höhen, die neuen 
Linien, die Offenbarung neuer ftatifcher Gefete, neuer Kräfte, Die in den eifernen 
Trägern wirkffam find, ihre Energien in immer luftigere Gebilde zerlegen und 
auf unerhörte Spannungsweiten überleiten. 

Eine neue fünftleriiche Steinmafje, Beton, die flüllig in jede form ge- 
bracht werden fan und verhärtet gegen Drud jeden Wideritand leijtet, un- 
empfindlich gegen }Froft und Hite, an keine bejtimmte yorm gebunden, fondern 
vielmehr mit einer unbegrenzten Sormfähigfeit begabt, das ift die Natur des 
neuen Stoffes, die zwar im Ausjehn dem Stein, im Wefen aber dem Guß- 
metall ‚gleicht. Dem Steinmaterial wird gleichlam ala zähe Sehnenftränge dag 
Eijen beigejellt, in Zorm von Neben, Stäben, Gerüften und Gerippen. Dieſe 
Vereinigung jcheidet die Nachteile der beiden Verbindungsteile aus und fummiert 
ihre Vorzüge. Das Eijen verjchwindet in dem feuerfichern Panzer, der ed auch 
gegen Roft uempfindlich macht, der Beton vermehrt feine Drudfeftigfeit durch 
die YZugfejtigfeit des Eijens, und beide Teile empfangen erjt in diefer Ber: 
einigung eine geradezu ideale Eonjtruftive Zuverläfjigfeit. 

Der Betonbau Hat eine Fünftlerijche Eigenjprache infofern noch nicht 
erreicht, ald er nur die quantitative Übertragung der überlieferten ardhiteftonifchen 
Grundform darjtellt. Nebenher hat er jchon eine leife Veränderung der Ger 
bäudephyfiognomie bewirkt, wenn man bedenkt, daß ein alter Ruppelbau ohne 
mächtige Widerlager nicht möglich ift, die die Parabellinie der Drudipannung 
von der Kuppel: innerhalb der gejchloßnen Mauermafje zur Erde führt, während 
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bie moderne DBetoneilenfuppel dieje Widerlager völlig überflüffig macht und 
von einem eifernen Ring in fich sulammengehalten frei und leicht auf. der 
Gebäudeform aufligt. 

Wo über die zwecdienliche ftatiiche Form hinaus noch ein gewiſſes 
formales Leben an der Fläche erwünſcht iſt, dort bieten ſich mehrere einwand— 
freie künſtleriſche Möglichkeiten für den Betonbau dar. Eine materialgerechte 
Flächenverzierung kann ſich durch die hölzernen Leerformen ergeben, in die 
die Stampfmaſſe eingefüllt und zum Erhärten gebracht wird. Durch verſchiedne 
hölzerne Auflager in der Leerform kann eine rhythmiſch geordnete Folge von 
reliefartigen Eindrücken entſtehn, wie etwa kaſſettenartige Vertiefungen, die eine 
techniſch berechtigte künſtleriſche Wirkung ergeben und dem Formenſinn einen 
gewiſſen Spielraum überlaſſen. Die Plaſtik und namentlich die Keramik kann 
als beſondres Werkſtück hinzutreten und mit dem raumumſchließenden, Flächen 
und Niſchen ergebenden Betonwerk in einen raumkünſtleriſchen Zuſammenhang 
treten, oder es können direkt farbige reliefartige Flieſen in die Wandung ein— 
geſetzt werden und je nach Geſtalt der Verhältniſſe einen geläuterten fünftlerifchen 
Willen verraten. 

Hier alfo, auf dem technifchen Gebiete, liegen Die Reime einer neuen 
Architektur. Denn um was e3 Sich in der Technik im legten Grunde handelt, 
iſt die Herſtellung von Kontakten mit der Natur außerhalb uns, die Er— 
weiterung des Machtbezirks unſrer Organe und Nerven. Unſre Stimme und 
unfer Arm wollen über den Ozean reichen, wir wollen Länder verbinden, 
räumliche und zeitliche Entfernung verkürzen, durch dag Kabel, den Schnell: 
dampfer, die Kraftfahrzeuge, durcd) mannigfache Verfehrseinrichtungen, durch 
Scienen-, Brüden:, Tunnelbauten, durch Organismen aller Urt, deren Form 
aus der Notwendigkeit und der fachlichen Beſtimmung hervorwächſt, durch 
einerlei borgefaßten Stilbegriff aus der Vergangenheit belajtet. Hier aljo ift 
Leben. Ein neuer Begriff der Raum: und KSormgebung ——— ein. neiter 
Architelturbegriff. ein neuer Schönheitsbegriff. — 
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inige Tage fpäter jaß dem Herrn Brofeffor Zciliuß in feiner Stubier- 
u F ſtube ſein Herr Schwiegerſohn Wenzel Holm gegenüber. Der Profeſſor 
— S hatte feine Wefte biß oben Hin zugefnöpft und war jehr ungnädig. — 
N 2 Sfie find dhavongegangen, als hätten Sfie bier nicht? zu ver- 
—— 4 läumen. Sfie haben Ihre Angelegenheiten zurüdgelaffen als eine 
dis indigestaque moles, Sfie haben Arm in Urm mit dhiefem 
— dieſer Dhienerin der Aphrodite Pandemos den Parnaß ſtürmen wollen. 
Und nun Sſie ſich die Flügel gebrochen haben und aus dem poeta laureatus nichts 
geworden iſt, kommen Sie dha wieder, und es ſoll alles wieder gut ſein. Meinen 
Sſie, daß Wunden, die einem Frauenherzen geſchlagen worden ſind, heilen wie ein 
Mückenſtich? meinen Sſie, daß Luzie Ihnen, wenn Sſie heimkommen, die Tür 
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befränzen wird? daß Sfie Ihnen entgegenfliegt! Mein Herzenswenzel, jept bift 
du wieder da, nun ift alles wieder gut? Sehen Sfie, Luzie tft die Tochter des 
alten Cato, und der alte Cato weiß, was er feiner Ehre fchuldig fit. Sch fjage 
Ahnen, wenn ed nad) mir gegangen wäre, jo wäre fie feine Stunde in Xhrem 
Haufe geblieben. Aber fie brachte da8 Opfer. Verftehen Sfie wohl, Luzie brachte 
da8 Opfer, dazubleiben und Shre alte verlaffene und gelähmte Mutter zu pflegen 
und Khre Finanzen in Ordnung zu Halten. 

Der Cato war aufgefprungen und heftig geftifulierend, wie er eB in ber 
Klaffe zu tun pflegte, vor den Sünder getreten. Dieſer ſaß zeriniricht auf feinem 
Stuhle und ließ den Kopf hängen. Sa, fagte er, Sie haben Recht. Sie fehen 
einen Menjchen vor fi, der die Flügel gebrodhen bat, und der fi) nach einem 
ftillen und fihern Winkel fehnt. Sch Habe mich Über mich felbft getäufcht, ba 
war bitter. ch habe mich felbft verloren, da8 war noch bittrer. Ach Habe vor 
dem Gedanten geftanden, ob e8 nicht daß befte fei, dieles verpinidite Leben weg: 
zumerfen. 

Kabenjammer! fchaltete der Profeffor ein. 

Eins bat mid feitgehalten — fie! Sie, an der ich viel gutzumadjen babe. 
Und die wollen Sie mir nehmen? Biwticdhen fie und mich wollen Sie mit Xhrer 
römtihen Ehre treten? Site lönnen e8 nit. Ich weiß, Sie können e8 nidt. 
Nein, Sie felbft follen zu Luzie gehn umd jagen: Er ift wieder da, er hat fein 
Unredt jhwer gebüßt, er bereut e8, nimm ihn wieder auf. 

Sfie — dhaaa! rief der Profeffor im allerhöchften Erftaunen. Den Teufel 

werde ich tun. Aus Shnen vedet der Kabenjammer, weiter nichts. Was gilt «8? 
Sie werben gleich damit Herausfommen, daß Sfie fjagen: Dha! Luzie war meine 
Dufe, ih babe fie verfannt, aber num habe ich fie gefunden. 
Das will id aud), entgegnete Wenzel Holm. Ach weiß jebt, waß ih an ihr 
hatte, und daß ich ohne innern Halt war, und daß dies der Grund meines Miß⸗ 
erfolges geweſen iſt. Aber nicht um neue Häuſer handelt es ſich, ſondern um 
den Aufbau des alten. Und dazu ſollen Sie mir, dazu müſſen Sie mir helfen. 

Der Profeſſor war ſehr ungnädig, hielt catoniſche Reden und ſchob ſeine alt⸗ 
römiſchen Grundſätze vor. Im Grunde jedoch hatte er ein weiches und gar nicht 
altrömiſches Herz, und dieſes ließ ſich überreden. Er nahm ſeinen Schwiegerſohn 
am Arm und führte ihn zu Luzie. 

Dha, ſagte er eintretend, da bringe ich dir deinen Mann. 

Luzie ſaß am Schreibtiſche. Als ſie ihren Mann eintreten ſah, wurde ſie blaß 
bis an die Lippen. 

Luzie, vergib, ſagte Wenzel. Ich komme heimatlos. Nimm mich in deinem 
Hauſe auf. 

Es iſt dein Haus, erwiderte Luzie. Es iſt dein Recht, hier einzutreten. 

Du zürnſt mir, ſagte Wenzel Holm. Ich habe es verdient, aber verzeihe. 

Ich habe nie gezürnt. Vielleicht, fügte ſie leiſe hinzu, wäre es beſſer ge⸗ 
weſen, wenn ich es getan hätte. 

Ih weiß, fuhr Wenzel Holm fort, du haft für mich gearbeitet. Du haſt 
meine Mutter gepflegt, du haft meine Kinder erzogen. 

Meine Kinder, Wenzel, rief Quzie angftvoll, e8 find meine Kinder. 

Du follft fie behalten. Niemand will fie dir nehmen. Aber verftatte mir 
einen Raum in deinem SHaule. | 

E83 ift dein Haus, wiederholte Quzie. Ich gebe dir zurüd, was ich bewahrt 
habe. — Und damit wandte fie fi) dem offenftehenden Arnheim zu. 

Holm folgte ihr mit den Bliden. In dem unterften offnen Fache lag daß braune, 
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verfchnürte unb verfiegelte Balet. - Wenzels erjter Blick fiel barauf. — Was m 
das? rief er, das Paket herausreißen. 4 

Ich weiß nicht, antwortete Luzie. Es liegt da, folange als du wegbifi 

Wenzel Holm warf das Paket entſetzt auf den Tiſch. — Und du es 
nicht geöffnet und nicht fortgeſchickt? 

Nein, ich hatte kein Recht dazu. 

Und Herr von Seidelbaſt bat nicht venadı gefragt? 

‚Herr von Setdelbaft ift tot. | ' 

E3 ift fein Vermögen. Ein großes Vermögen. 3 follte es im Reichs⸗ 
ſchuldbuche eintragen laſſen. Und ich habe es vergeſſen! Vergeſſen! Und Seidel⸗ 
baſts wiſſen nicht. wo ihr Geld geblieben iſt? 

Niemand weiß etwas davon, und Frau von Seidelbaſt lebt in Dürftigfeit. 

Venzel Holm fchlug fi) vor den Kopf. 

Run, fagte der Profeffor, diefe neufte Heldentat kann Ihnen noch am ebeften 
vergeben werben. Der gnädigen Zrau find die Faften, die fie durchzumachen hatte, 
nicht Schleht befommen.. Sfte hat an geiftigen Indigeftionen jet weniger zu leiden 
al8 früher. Geben Sie her, ich werde das Palet beforgen. Und fehen Sie zu, 
wie Sie fih mit Ihrer Frau verjöhnen. 

Wenzel Holm verfuchte e8 nun In etlichen langern Reden, ſich mit ſeiner Frau 
zu verſöhnen. Als er aber zuletzt ſeinen Arm um ihre Schulter legen wollte, 
entzog ſie ſich ihm und ſagte ſcheu und bekümmert: Wenzel, iſt es nicht beſſer, daß 
ich jetzt zu meinen Eltern gehe? 

Wenzel erſchrak. Er hatte ſich ſeine Aufgabe leichter gedacht. Er ſchlug einen 
elegiſchen Ton an und ſtellte in Ausſicht, daß er ſelbſt gehen werde — in das 
Elend und in den Tod hinein. Aber er ging doch nicht, und die Spannung blieb 
bis auf weiteres ungelöſt. 

Hierüber meditierte der Profeſſor in folgender Weiſe: Ich habe dha einmal 
geſagt, man müſſe hart auf hart ſetzen, und die eiſerne Pflicht müßte das Letzte 
und Höchſte ſein. Der Römer müſſe ſich auf ſeinem Poſten, wenn er nicht ab⸗ 
gelöſt wird, vom Veſuv verſchütten laſſen. Dha hat nun dhieſe Luzie, als ich fie 
rief, Nein geſagt und iſt geblieben. Und dhieſer Hunding Seidelbaſt hat ſeinem 
alten Lehrer einen Vortrag gehalten und behauptet, leben ſei manchmal ſchwerer 
als billig ſterben. Ich habe es nicht mißbilligt, daß ſie blieb. Mein Gott, man 
muß auch vergeben können. Und nun dieſer Wenzel Holm zurückkommt, da kann 
fie ihm nicht vergeben und möchte am liebſten weg. Es iſt in dieſen Frauen etwas, 
was ſich mit vernünftigem Denken nicht vereinen läßt. Jetzt fehlte es nur noch, 
daß ich alter Lateiner zu ihr gehe und ihr chriſtliche Barmherzigkeit predige. 

An einem ſpätern Abend war Hilda bei Holms. Ihr Philipp war in Ge⸗ 
Ichäften verreift, und Hilda fühlte fich zu Haus einfam und hatte eine Einladung 
ihrer Yreundin gern angenommen. Dazu hatte fie fi vorgenommen, diefem Wenzel 
Holm einige nötige Sachen zu fagen. Es war ja toll! Er Hat Papas Ber: 
mögen in Händen und vergißt die ganze Sade, wie wenn es fi um ein Palet 
Fidibus gehandelt hätte Die arme Mama! Der arme Hunding! Wie viel hatte 
denn gefehlt, fo hätte man die Villa verkaufen müffen.. Diefer -Menjch bildete’ fich 
ein, Dichter fein bedeute fo viel, daß man darüber feine Pflichten verjäumen dürfe. 
Er fliegt in die Welt hinaus, blamiert ſich und kommt wieder Heim, wie wenn nicht8 
geichehen wäre. 

Man faß geradefo beieinander wie damals, als Hilda gefommen tr war, ein Bud 
zu borgen, und Holm feine große Nebe von der Freiheit hielt. Und fo wie 
damals rüdte Holm feinen Stuhl neben den von Hilda. Mber Hilda, die einft 
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zurüdgewichen und zuleßt bavongelaufen war, hielt diesmal ftand und rüdte ihren 
Stuhl ed dem Wenzel Holm8 entgegen. E8 war bod eine ganz andre Sache, 
wenn man junge rau War. 

- Run, gnädige Frau, fagte Wenzel Holm, Sie find ja jet zur Baukunft über- 
gegangen. 

Ya, erwiderte Hilda, ich Habe umgejattelt. 

Um Häufer zu bauen? 

Nein, um mein Haus zu bauen. Das iſt er: eine Rumft, Herr Holm, 
Qebenskunft. 

Auftern, Trüffel, Portwein? fragte Wenzel Holm. 

Bewahre! erwiderte Hilda. Nicht Lebekunft, fondern Lebenztmit. Geld aus⸗ 
geben tft feine Kunſt, ſagt Philipp, und Geld zuſammenſcharren auch nicht. Aber 
das Leben ſo geſtalten, daß es zur Harmonie wird, das iſt eine Kunſt — ſagt 
Philipp. Hat er nicht Recht? 

: R—ja, er Hat Ihon Red. | 

Kunft fommt ber von Können, ſagt Philipp, und zur Lebenskunſt muß man 
auch etwas können. Raten Sie einmal, was? Vierhändig ſpielen. Jeder hat 
ſeine Taſtenſeite und ſeine Notenſeite, aber es muß doch zuſammen klappen. Keiner 
darf den andern ſtören. Und nicht davonlaufen und nicht zurücbbleiben. Und immer 
muß man das Gefühl haben, daß man Seite an Seite ſitzt — ſagt Philipp. Hat 
er nicht Recht? 

Allerdings. Ich möchte aber doch bemerten . 

Sch jage Ihnen, Philipp ift ein großartiger Künftler. Sch glaubte inımer, 
um Künftler zu fein, müfle man im ZTrifot als SHalbgott auf der Bühne herum: 
Ipringen. Ach, weldye Stümper gibt eß unter diefen Halbgöttern! Leute, die fidh 
heute jcheiden lafjen und morgen wieder zufammenlaufen, wie diefer Rohrſchach und 
jeine Zulle. Quzie, wenn damals Philipp wild geworden wäre, wenn er ungeftüm 
gefordert hätte, was er wünfchte, ich weiß nicht, maß geworden wäre. ber er 
hat gewartet — wie einer, der wartet, 5i8 die Kartoffeln gar find. Und dann 
jchnell heraus aus dem Waffer. 

Mir fcheint, gnädige Frau, fagte Wenzel Holm, Ste halten Kartoffeln kochen 
auch für eine Kunſt. 

Halte ich auch, erwiderte Hilda. Ich bitte Sie, wozu in überſinnlichen Welten 
herumwimmeln? Wozu das ganze Getue? Die Haupiſache iſt, daß das Fundament 
des Lebens klar und geſund iſt. Das iſt die feinſte Baukunſt — ſagt Philipp. 

Du haſt es gut, ſagte Luzie. 

So gut können es andre Leute auch haben, erwiderte Silbe, wem fie 
nur wollen. 

Sie meinen, wandte Holm ein, andre Leute wollen wicht? 

Nein, fie wollen nit. Luzie wird wollen, wenn fie kann, aber Sie wolfen 
no gar nidt. 

Köftlih! Ich will gar nid. | 

Nein, Herr Holm, Sie wollen nody gar nit. Sie fiten da wie ein Mai» 
täfer, der vom Baume gefallen ift und zählt, um wieder aufzupurren. Sich 
fage Ihnen, Herr Holm, der Mailaifer wird wieder mit dem Kopfe an bie Band 
fliegen. 

Sie meinen alfo, gnädige Yrau, fagte Holm, dem e3 unbehaglich zumute vonxbe 
ih folle meinen Dichterberuf aufgeben? 

8a, Sie haben ja zum Dichten gar feine Zeit. Erftens find Sie der Mann 
Ihrer Frau ımd haben viel gutzumacdhen. Macht täglich vierundzwanzig Stunden. 
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Und dann find Sie der Vater Ahrer Kinder, und dann find Sie der Herr in 
Ihrem Haufe. Ich wüßte nicht, woher Sie zum Dichten Zeit nehmen wollen. 
Ssh will Shnen etwas jagen, Herr Holm, fatteln Sie um, gehen Sie zur 
Lebenzlunft über. Das tjt mehr wert ald Dramen Ichreiben, bie nur für eine be- 
jondre Sorte von Menichen genießbar find. 

Von da an wurde Hilda den ganzen Abend Wenzel Holm nicht los. Der 
Dichter war wirklich Tlein geworden. Man hätte darüber lachen lünnen, wenn e8 
nicht jo ernjthaft gemejen wäre, wie er diejelbe Hilda, der er noch vor Yahresfrift 
feine erhabnen Lehren doziert hatte, ald Helferin und Natgeberin anging. Hilda 
aber war feine gütige Fee, die alles fchnell ins veine bradite. 

Uber, mein Gott, rief Wenzel Holm, die Hände ringend, was foll ich 
denn tun? 

Vor allen Dingen, erwiderte Hilda, keine Reden halten, und vor allen Dingen 
fi) nicht weiß wajchen wollen. 

Soll id) wieder in die Fremde ziehn? fragte Holm. 

Würde Ste daB befjern? fragte Hilda zurüd. Ihr Haus ft groß genug. 
Geben Sie Ihrer Yrau mit den Kindern und der Mutter ihr Neich für fi. 
Sie müfjen erjt noch den Beweis führen, daß Sie fich gebefjert haben. Sie müflen 
um hre Zrau don neuem werben. Die Fäden, die zerrifien find, Laien fich nicht 
wieder anknüpfen, e8 müffen neue Fäden gelponnen werden — fagt Philipp. 

Sum! 

3a, Hum! 

us Hilda Abſchied genommen hatte, ſugte Luzie: Wenzel, iſt es nicht doch 
beſſer, ich kehre zu den Eltern zurück? 

Nein, bleib, erwiderte Holm, du ſollſt dein Reich für dich haben, und ich werde 
nicht eher wieder über deine Schwelle treten, als bis du ſelbſt ſagſt: Komm. 

Das arme Neuſiedler Theater war inzwiſchen ganz auf den Hund gekommen. 
Der Direktor Walden, als er ſah, daß das Theater gegen die vielen Vereine, 
Konzerte, Operetten und Geſellſchaften nicht aufkommen konnte, löſte ſeinen Kontrakt 
und zog ab. Und ſein Nachfolger, der ſo weit hinter Walden zurückſtand wie dieſer 
hinter ſeinem Vorgänger, machte Bankrott. Denn der Beſuch feitens des Publikums 
war erbärmlich, und die Leiſtungen der Schauſpieler waren es auch. Und ſo bildete 
ſich eine verhängnisvolle, in ſich zurückkehrende Kette: je geringer die Einnahmen 
waren, deſto ſchlechter wurden die Leiſtungen, und je ſchlechter die Leiſtungen wurden, 
deſto mehr nahm der Theaterbeſuch ab. Auf dieſer ſchiefen Ebne war kein Halten. 
Als aber erſt die Leiſtungen unter ein gewiſſes Niveau geſunken waren, war der 
Zuſammenbruch nicht mehr aufzuhalten. Das beſſere Publikum erklärte, in ſolch 
ein Theater nicht gehen zu können, und das geringe Publikum, das immer noch 
auf ſeine Koſten kam, konnte das Theater nicht halten. 

Darauf ſtand das Haus Jahr und Tag leer, da ſich die Herren Stadtver⸗ 
ordneten nicht entſchließen konnten, den Pachtpreis herabzuſetzen. Man hatte nämlich 
die Pachteinnahme dazu verwandt, ſtädtiſche Bedürfniſſe zu decken und ſich Steuern 
zu ſparen. Man hätte alſo die Kommunalſteuer erhöhen müſſen, wenn man die 
Pacht herabſetzte. Und das wollte niemand auf ſich nehmen. Zwar hatte man 
noch weniger, wenn das Haus leer ſtand, aber das war kein Grund, der die Über: 
zeugungstreue der Herren Stadtverordneten hätte wankend machen können. Es 
kam in der Stadtverordnetenverſammlung zu heftigen Auseinanderſetzungen und 
Anklagen. Es ſei, ſagten die Unentwegten, genau ſo gekommen, wie ſie es geſagt 
hätten. Erſt hätte man große Einnahmen verſprochen, und das Ende ſei nun, daß 
der Steuerzahler bluten müſſe. 
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Daran erfenne man den Fluch der Tapitaliftiichen Weltordnnung, rief Nebalteur 
Schnatter, und der Seifenfabrifant Lippipig warf die Frage auf, ob nicht jet 
noch da8 Theater in ein Schwimmbad umgewandelt werden Lönnte. 

Dad ging nun freilich nicht, Dagegen nijteten fi) Wandertruppen im leeren 
Theater ein, jebt ein Dpern=, jeßt ein Dperettenenjemble und jet eine Luftipiel- 
truppe. Eben Hatte ich ein Warietetheater eingerichtet in den heiligen Räumen, 
die die Snfchrift trugen: Ingenuas fideliter didieisse artes und jo weiter. Wan Hatte 
die Bänfe aus dem Parkett entfernt, Tijche gejtellt und einen Bierjchant eingerichtet, 
man hatte den Orchejterboden bi8 ganz oben hin Hinaufgejhraubt, und da, wo einft 
die Hohe Hunt das Hödjfte erjtrebt Hatte, da ftanden jpärlich bekleidete Nymphen 
Kopf, und da produzierten fich abgerichtete Affen und Ponied. _ 

In der Profzeniumsfoge jaßen ein paar mit großen Operngudern ausgerüjtete 
Herren. Ein neu Eintretender fam Hinzu. 8 war der Aflefior a. ©. Marfhof. 
J, jehen Sie mal an, Herr Major, rief er, Sie aud) hier? 

Wa8 will man denn machen, erwiderte dieler. Man bat ja bier in biefem 
Sammernejte nicht einmal ein anftändiges Theater. 
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Reichsfpiegel Berlin, 7. März 1909 
Das Finanzkompromiß. Die —X 


Wenn wir vor acht Tagen die Vermutung ausſprachen, daß beim Erſcheinen 
der letzten Nummer der Grenzboten wahrſcheinlich ſchon ein Kompromiß der Block⸗ 
parteien vorliegen werde, ſo können wir heute feſtſtellen, daß ſich dieſe Erwartung 
erfüllt hat. Aber die Hoffnung, daß der Inhalt der Beſchlüſſe eine Verbeſſerung 
der Vereinbarungen zwiſchen Konſervativen und Zentrum bedeuten würde, iſt ent— 
täuſcht worden. Das neue Kompromiß ſtiellt eher noch eine Verſchlechterung des 
von der Subkommiſſion vorgeſchlagnen dar. Der Gedanke einer „Beſitzſteuer“ ift 
beibehalten worden, nur ſoll ſie in einer Form erhoben werden, die einen noch 
viel ſchärfern Eingriff in die Finanzhoheit der Einzelſtaaten bedeutet. 

Zunächſt drängt ſich die Frage auf, ob die Reichsfinanzreform nun wirklich 
fertig iſt oder — genauer geſprochen — Ausſicht hat, auf dieſem Wege einmal 
fertig zu werden. Wenn man die Väter des neuen Kompromiſſes darüber reden 
hört, könnte man es beinahe glauben. Sie haben es ſich freilich redlich ſauer 
werden laſſen, und ſo kann man es ihnen nachfühlen, daß ſie nach getaner Arbeit 
von dem Bewußtſein, etwas ungewöhnlich ſchwieriges glücklich vollbracht zu haben, 
getragen und über ihr Werk hoch erfreut ſind. Es ſah ja auch wirklich ſo aus, 
als ob es durchaus nicht gehn wolle. Wir wiſſen ja, wie ſehr die Parteien 
auseinanderſtrebten, und wie jede ihre eigne Vorſtellung von dem Ausſehen der 
künftigen Reichsfinanzreform hatte. Und jede meinte natürlich auch, daß man ihr 
allein Opfer zumute, daß alles, was von den andern verlangt werde, gar kein 
Opfer ſei, und daß, wenn aus der ganzen Sache nichts würde, nur die andre 
Seite ſchuld ſei. Aber während dieſes zähen Handelns um Zugeſtändniſſe, wobei 
die Parteien noch einmal vor Toresſchluß alle ihre Unarten entfalteten, wuchs doch 
allmählich immer ſtärker die gemeinſame Überzeugung empor, wie notwendig die 
ſchließliche Einigung und Verſtändigung ſei. Es ſtellte ſich heraus, daß die Block— 
parteien keineswegs unempfindlich gegen die im Falle eines Scheiterns drohenden 
Möglichkeiten waren, ſondern es in Wahrheit ſämtlich als Ehrenſache erkannten, 


Maßgeblidies und Unmaßgeblicdyes 557 


die enticheidende Mehrheit für das Buftandelommen der Neichsfinanzreform allein 
— unabhängig don dem Zentrum — zu fhaffen. So nahmen denn die Ver: 
Handlungen doch endlih den gewünjchten Verlauf, und jede der beteiligten Bode 
parteien opferte etwaß von ihren Grundſaͤtzen und Lieblingswünſchen. Aus diejem 
erfreulihen und gerade in der Urt, wie die Schwierigkeiten überwunden wurden, 
beinahe muftergiltigen Verlauf glauben die parlamentariihen Führer das Necht 
Ihöpfen zu Lönnen, von den verbündeten Pegierungen die Zuftimmung zu dem 
Ergebnis der mühlamen Arbeit zu erlangen. Wir glauben aber nicht, daß das 
möglich jein wird. Ä | 

Damit fol nicht gejagt fein, daß die gegenwärtige Verftändigung der Parteien 
bedeutung3los je. Man muß vielmehr zugeben, daß dad Kompromiß in jedem 
Zalle einen Gewinn bedeutet, und das mag den Ürbeitern an dem guten Wert 
zum Zroft auch dann dienen, wenn dad Ergebnis ihrer Mühen keine Gnade vor 
den Augen de3 Bundesrates findet. Der Gewinn, der troß alledem erreicht worden 
ift, befteht einmal in den Erfahrungen und Eindrüden der Verhandlungen jelbit 
und dann au in einem Teil der gefaßten Beichlüffe Was daS erite anlangt, 
jo vergleihe man nur einmal daß planloje Darauflosftürmen der Parteien in der 
eriten Lejung der Vorlagen in ber Kommilfion mit der Art und Methode des 
Arbeitens in diefen lebten Tagen, wobei ein ftetige8 Hindrängen auf eine pral- 
tiihe Einigung zu erlennen war. Und was den Anhalt der gefaßten Bejchlüfje 
betrifft, jo bleibt in jedem Falle die Tatfache beitehn, daß jämtliche Blodparteten 
bereit find, die Meichsfinanzreform auf der Grundlage zumwege zu bringen, daß 
neben der Dedung des größern Teild des Bedarfs durch indirefte Verbraurhd- 
fteuern auch die Aufbringung von Hundert Millionen Mark direlter Steuern vom 
Befip in Betracht fommt. Im Ichlimmiten Balle kann aljo die Schwierigkeit von 
jest an nur darin liegen, daß es noch zweifelhaft ift, wie diefe hundert Millionen 
aufzubringen find. — 

Wir find alſo durchaus nicht blind gegen den Nutzen des Kompromiſſes. Es 
iſt eben die erſte Geſtalt einer zum Ziele führenden Einigung, nur iſt es kaum 
denkbar, daß es auch die letzte ſein ſollte. Das iſt äußerlich ſchon dadurch ange— 
deutet, daß die Liberalen nur „vorläufig“ und „mit Vorbehalt“ dem Kompromiß 
beigetreten find. Ste haben e8 einftweilen angenommen, um die Möglichkeit ge= 
meinjamen weitern Arbeitens auf feiter Grundlage zu haben. Sympathiich ift den 
Liberalen nußer der Anerkennung der Notwendigleit, für daß Neich nicht nur den 
Verbrauch, fondern auch den Beſitz zu belaften, aud die in dem Kompromiß ent« 
haltne Vereinbarung, daß neben der „Beligfteuer“ die Matritularbeiträge aufrecht 
erhalten bleiben follen, daß aljo nicht, wie ed der Bentrumsdantrag wollte, Die 
Befigiteuer in einer auf mehrere Jahre feitgelegten Höhe an Stelle der Matrifular- 
beiträge treten follte. Denn nad) liberaler Auffafjung bedeutet Die gejegliche Feſt⸗ 
legung beitimmter Einnahmequellen des NeichE auf mehrere Jahre eine Bejchräntung 
des Budgetrechts des Reichſstags. Dieſes Recht wird dem Reichstag am beſten 
gewahrt, wenn die Einnahmen ſo beweglich geſtaltet werden können, daß ſie für 
jedes Jahr den vom Reichstag bewilligten Ausgaben angepaßt werden können. 
Dazu eignet ſich das Syſtem der Matrikularbeiträge am beſten, und deshalb will 
man ſie beibehalten wiſſen. Das ſchließt jedoch nicht etwa den Wunſch ein, daß 
das Reich, um einen anerkannten und unvermeidlichen Mehrbedarf zu decken, bie 
Matrikularbeiträge rückſichtslos erhöhen ſolle. Darauf läuft nun aber das Finanz⸗ 
kompromiß hinaus, denn die vorgeſchlagne Beſitzſteuer iſt nichts andres als ein erhöhter 
Matrikularbeitrag, den die Einzelſtaaten durch Zuſchläge zu ihren Einkommen- und 
Vermögensſteuern aufzubringen haben. Das entſpricht durchaus nicht den liberalen 
Anſchauungen, die vielmehr auf eine wirkliche Reichsvermögensſteuer gerichtet ſind. 

@Grengboten I 1909 | ee; 
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Bedenklicher ald mancher Schönheitsfehler de Kompromiffes it der jtarfe 
Eingriff in die Finanzhoheit der Einzelftaaten, wie er in den vereinbarten Be- 
ftimmungen über die Befipfteuer enthalten tft. Deswegen hat auch die Tonjervative 
Bartei einen Vorbehalt zu dem Kompromiß gemadt, und e8 ift eigentlich ſchwer 
zu begreifen, wie fich Konjervative überhaupt entichließen Eonnten, joldhen Gedanten 
zuzuftimmen. Die einzige Erklärung dafür ift, daß fie um jeden Preid auß der 
Sadgafie herauswollten, in die fie fi) durch die Ablehnung der Nachlapfteuer vers 
rannt hatten. Man made fi einmal Har, was den Einzeljtanten dur da8 Kom: 
promiß zugemutet wird. Sie follen eine Steuerjumme erheben und an das Neid) 
abführen. Das würde ja unbedenklich fein; es ift Dasjelbe, maß alljährlich durdy 
die Zahlung der Matrikularbeiträge gejchieft. Nm aber weiter! 8 find zwei 
Wege möglid, wie da gejchehen fann. Entweder ift nämlid die Steuer von 
vornherein al3 Neichdabgabe gedadit; dann Haben wir eine Einrichtung vor ung, 
die das Neich felbftändig getroffen Hat, und bei der es fi nur der formellen 
und technifchen Mitwirfung der einzeljtaatlichen Behörden bedient. Oder aber daß 
Reich überläßt e8 den Einzelitaaten, die an das Reich zu zahlende Summe aufzu- 
dringen, wie fie e8 für gut befinden. Der zweite der bier bezeichneten Wege be- 
deutet ein Verfahren, bei dem dag Neich feine Laft vollitändig auf die Einzelftaaten 
abwälzt. Was die Einzelftanten dabei zu leiften haben, unterjcheidet fih in Teinem 
wefentlihen PBunlte von der Zahlung der ungededten Matrikularbeiträg. Wenn 
wir da8 wollen, find wir allerdings jchnell mit unfrer WUufgabe fertig. Dazu 
brauchen wir feine Reichefinanzreform; das hätten wir längft haben fönnen. Wir 
wollen ja aber gerade aus diefem Buftande Heraus. Sit nun der andre, erftge- 
nannte Weg gangbar? Die Anfichten können darüber verjchieden fein. Die Reiche 
einrichtung, die dort bezeichnet wurde, tt nichts andreß al8 die von den Liberalen 
von jeher befürmwortete direkte Neichsiteuer auf Wermögen oder Einkommen oder 
beides. Gegen eine Neicheinkommenfieuer haben fich zu ftarfe Bedenken von allen 
Seiten erhoben; e8 fteht jeßt eigentli nur nod die Neich8vermögensiteuer zur 
Erörterung. Daß fie von vielen für durchaus vereinbar mit der NReidy8verfaffung 
gehalten wird, beweift die Stellung der Liberalen zu diejer Zrage. Aber die vers 
bündeten Regierungen jelbft haben nie etwad davon wifjen wollen, fie haben nie 
einen Zweifel darüber gelaffen, daß fie diefe Yorm der Steuer für unannehmbar 
anjeben. | 

So hat man fich denn auf die Suche nad) einem dritten Wege begeben, ob- 
wohl eigentlich von vornherein ar jein Tönnte, daß e8 einen joldhen Weg gar nidt 
geben fanı. Man verfällt bei diefem Suchen nur der Verfuhung, die wirkliche 
Lage zu verjchleiern. So tft e8 auch hier geichehen. Man bat ein mixtum com- 
positum aus verjchleierter Reich8vermögensfteuer und verjchleierter Erhöhung der 
Matrikularbeiträge bergeftellt. Damit die Sache nicht ald einfache Erhöhung der 
Matrikufarbeiträge erjcheint, will man den Einzelftaaten Borfchriften machen, wie 
fie die an das Reich abzuführende Summe aufzubringen haben. Man follte denten, 
nun wäre e8 am einfachiten, überhaupt eine Neich8vermögengfteuer einzuführen, aber 
man muß doch der Sade ein Fünftlic) verändertes Unfehen geben, damit man ben 
verbündeten Negierungen jagen kann: Wir bieten euch etwa funfelnagelneueß, beis 
leibe feine NReich&vermögengiteuer, fondern die famoje „Befißfteuer“! Mit diefem 
neuen Namen dedt man eine Steuer, die in einfachen Zufchlägen zu den einzel« 
ftaatlichen Einktommen- und Vermögensfteuern befteht. Man fügt aljo zu der Reichb- 
dermögengjteuer noch eine NReichseinfommenfteuer, die man bisher al unausführbar 
und unannehmbar verworfen hat, Hinzu und nennt die ganze Gejchichte anders, 
damit der Braten nicht gerocden wird. Und dann tft noch ein wejentlicher Unter: 
Ichted dabei: Die Reichvermögensfteuer wurde beanjtandet, weil diefe Reichsſteuer 
die Einzelitaaten in der Verfügung über eine Einnahmequelle bejchräntte, die fie für 
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ihre eignen Zwede nicht entbehren zu können glauben; die Befibfteuer jeboch begnlüigt 
fh nit damit, den Einzelftaaten ein unentbehrliches Steuergebiet wegzunehmen, 
fondern fie fordert, daß das Reich die Einzelftanten in der Ausübung ihrer eignen 
Stant8hoheitsrechte beauffichtigt und bevormundet. Denn e8 bleibt ja nicht babel, 
daß den Staaten von Neichd wegen befohlen wird, beitimmte Zufchläge zu ihren 
Eintommen= und Vermögensiteuern zu erheben, fondern das NReih will audh bie 
Grenzen diejer Zufchläge felbftändig beftimmen, ohne danady zu fragen, ob das mit 
den durch Landesgejeh beitimmten Anordnungen im Einklang fteht. Das Neid 
verlangt ferner Auskunft über die Ergebniffe der bundesftaatlichen Steuererhebung, 
damit e8 danady die Befigfteuer verteilen Tann, und — was das ärgite ift — «8 
zwingt die Bundesftaaten, die bisher noch feine Einlommen- und Bermögensfteuer 
haben, jolye einzuführen. Mit einem Wort: es tft ber ftärkfte Eingriff in bie 
Binanzhoheit der deutichen Bundesitaaten, der überhaupt denkbar if. Er bringt 
die Einzeljtanten dem eich gegenüber in dasjelbe Verhältnis, in dem die Som- 
munen dem Staat gegenüberftehn. Das ift nicht etwa eine Heine Anderung der 
Neichdverfaffung, wie fie vielleiht durch eine natürlihe Entwidlung des Neidjs- 
gedankens in unitariiher Richtung unter Umftänden geboten jein könnte, ſondern 
daB ift eine durch Willtür und Barteieigenfinn geichaffne, durch feine Notwendigkeit 
gebotne, grundftürzende Verjchiebung des ganzen Neichögefüges. Man tft auf diejen 
Ausweg gelommen, nit weil man abfichtlich in Ddiefer Nichtung arbeiten wollte 
— im Gegenteil, die eigentlihen Urheber diejer Löfung find nad) ihren ganzen 
Barteitraditionen ausgeiprochne Föderaliften und, wenn man es jo nennen will, 
„Bartilulariften” —, jondern weil man für den Gedanken der Reich3vermögend- 
fteuer eine andre, annehmbare Form finden wollte! &8 tft beinahe etwad von 
Humor in diejer verzwidten Lage. Man verjährt nad) dem Mezept: Weil dem 
Menichen Arjenif nicht befömmlidh ift, gebe man ihm Chyanfali! 

Uns erjcheint e8 ausgeichloffen, daß die verbündeten Regierungen dem Som: 
promiß zujtimmen können. Won fonjervativer Eeite wird gewiljermaßen als Ent⸗ 
ihuldigung angeführt, dieje jchwierige Lage fei dadurch entftanden, daß man durchaus 
eine direfte Befteuerung des Befites habe finden müfjen. E8 fei eben von Haufe 
aus ein falfher Gedanke, die Finanznot des Neichd auf diefem Wege zu heben. 
Die Einführung direlter Steuern für das Neid wiberjpreche überhaupt dem Geifte 
der Neichöverfaffung, wie fie Bismard interpretiert habe. E8 mill uns fcheinen, 
al ob man hier verichiedne Gedantengänge durcheinander bringt. Bunädjt tft es 
eine befannte Sache, daß Bismard grundfählich der Indireften Beiteuerung dor der 
bireltien den Borzug gab. Uber dieje Anfiht Bismardd gehört unter die, 
die zwar für die perjönliche Charakteriftit des großen Staatdmannd und für Die 
Kenntnis jeiner Zeit wichtig find, aber feineswegs maßgebend und verpflichtend 
für die praftiihe Staat8kunft einer neuen Zeit fein können. Daß im allgemeinen 
dem Neich die indirelten, den Einzelftaaten die direlten Steuern ald Einnahme- 
quellen zur Verfügung ftehn, beruht weniger auf den Feitfegungen der Neichs- 
verfaffung jelbft — die von einer folhen grundjäglihen Scheidung nichts weiß — 
no auf der interpretation Bismardd, als auf den praltiichen Yolgerungen, Die 
fih au8 den Beftimmungen der Neichöverfafiung ganz natürlich ergeben und ein- 
gebürgert haben. Wenn aber eine direkte NReichöfteuer gefunden werden kann, die 
den Bau der einzelftaatlihen Finanzeinrichtungen nicht erjchüttert, jo fteht nichts 
dem entgegen, daß fie eingeführt werden kann. Darauf allein fommt e3 an, nieht 
auf die Prinzipienfrage, ob direlt oder indirelt. Bisher hat fidh freilich nur eine 
einzige Art der Befteuerung gefunden, die ben Bedingungen einer direlt vom Befig 
zu erhebenden Neichöfteuer entipricht, das tft die Nachlaß- und Erbichaftsitener. 
Nur daraus, daß die Barteien der Nechten von diefer allein einwandfreien Steuer 
nicht8 wifien wollen, bat fi) die unmögliche und wiberjpruch&volle Lage ergeben. 
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vor der wir jebt ftehn. Wenn man fich durchaus auf Bismard berufen will, warum 
erinnert man fi dann nicht feines beftändigen Strebeng, die Einzelftanten finanziell 
zu Koftgängern des Neich8 zu machen, nicht umgefehrt? Seht will man die Finanznot 
des Reichs dadurch bejeitigen, daß man die Leiftungen auf die Einzelftanten ab⸗ 
Ichtebt und den Ausgleich darin fucht, daß die Einzelftanten in Ausübung ihrer 
wichtigsten und wmwohlbegründetften Rechte unter die Kuratel des Meichs geftellt 
werden. Und die Leute, die da8 machen, berufen fi auf Bismarck! 

Noch ein meiterer Widerfpruch findet fi) dabel. Diefelben Leute, die bie 
notwendige und dur unfre gejamten ftaatlicden Einrichtungen begründete finanz- 
polittihe Selbftändigfelt der deutichen Bundesftaaten ruhig den Eingriffen der 
Reichdgemalt preisgeben, gehören einer Parteirichtung an und folgen ihrer Zührung, 
die bei einer der Verfammlungen in der großen Landwirtichaftswoche der Äußerung zu⸗ 
flimmte, in der Landesgejebgebung könne man fi wohl die Nadlap- und Erb 
Ichaftöfteuer gefallen lafjen, nicht aber im Reiche, wo die ©ejeßgebung leidhter ber 
Herrſchaft demokratiſcher Einflüffe verfallen Lönne. Diefe Furt vor den um= 
ftürzenden inflüffen des Neid Haben die Herren merkwürdig jchnell abgelegt, 
da fie. dem Reiche Befugniffe geben wollen, die der Eriftenz der Einzelftaaten über: 
haupt den Boden unter den Füßen mwegziehen. 8 wird noch viel Arbeit nötig 
fein, ehe die Sinanzreform eine brauchbare Geftalt gewinnt. | 

An der auswärtigen Politit wird die Lage auch heute noch von ber Balla:.- 
frifis beherriht. Noch find die Gefahren für den Fleden nicht völlig geichwunben. 
Berichtigend muß erwähnt werden, daß fi) Deutjchland an den Vorftellungen ber 
Mächte in Belgrad nicht unmittelbar beteiligt Hat. Nachdem Rußland allein einen 
Schritt in diefer Richtung unternommen hat, aljo ein Kollektivvorgehen der Großs 
mächte außer Ofterreih- Ungarn unterblieben tft, hat e8 Deutihland nicht für nötig 
gehalten, ausdrüdlic einzugreifen. Nußland handelte für fi), und e8 folgten dann 
England, Frantreih) und Stalten. Serbien hat nun dem freundichaftliden Drud 
fo weit nacdhgegeben, daß es feine Bereitwilligfeit, territoriale Unjprüche wegen ber 
Annerion Bosniend fallen zu laffen, vorläufig ausgeiprochen hat, aber e8 ift eine neue 
Schwierigleit dabei entitanden. Serbien will nämlich die Regelung feiner Uußeinander- 
fegung mit Ofterreidh- Ungarn in die Hand der Großmädjte legen. €8 fol alfo nicht 
dabei bleiben, daß die Mächte, wie e8 jet geichehen ift, im AInterefje des Friedens fo 
weit eingreifen, wie e8 notwendig ift, um die Grundlage für Verhandlungen zu 
Ihaffen. Serbten möchte vielmehr, daß auch während der Verhandlungen die Groß- 
mächte ihre Hand darüber Halten. Dafür fehlt num freilich jede völferrecdhtliche 
Unterlage. Der bisherige Souverän von Bosnien und der Herzegowina bat diefe 
Länder in einem techiägiltigen VBertrage an die hHabsburgifche Monarchie abgetreten. 
Da bierdurdy allerdings die Teitfegungen des Berliner Bertragd von 1878 berüßrt 
werden, jo kann man um des Anjehend internationaler Verträge willen grundfägltdh 
fordern, daß diefer neue Nechtöitand von den Signatarmädten formell anerlannt 
wird. Aber weder haben die Signatarmädhte die Möglichkeit, diefeß bereit8 georbnete 
Nechtöverhältnis irgendivie umzuftoßen, noch gehört Serbien zu den Signatarmächten 
des Berliner Kongreſſes. Bor allem aber kann e8 al3 völlig außgeichlofien gelten, 
daß fih Ofterreih- Ungarn auf Irgendwelde Verhandlungen mit Serbien einläßt, 
jolange von jeiten einer oder der andern Großmadt der Gedanke feftgebalten 
wird, daß eine Kontrolle über diefe Verhandlungen ausgeübt werben lönnte. Diterreich- 
Ungarn kann mit Serbien nur direlt und allein verhandeln. Deutichland hat nicht 
den geringsten Zweifel Darüber gelaffen, daß e8 auch In diefer Frage der.öfterreichifchen 
Politit einen feiten Rückhalt bietet. Man darf wohl hoffen, daß Serbien ſehr bald 
zu der Einfiht kommen wird, wie fehr e8, nachdem einmal der Anfprud anf 
Gebiet3entichädigung fallen gelaffen tft, feinem eignem ntereffe entipricht, daß die 
Verftimdigung mit Ofterreih- Ungarn allein gefunden wird... Das nationale Be- 
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wußtſein und den kriegeriſchen Sinn des ſerbiſchen Volle in Ehren, aber bie 
Torheit wird es doch nicht begehen wollen, ſich in einen Krieg gegen eine Groß—⸗ 
macht zu ſtürzen, wenn es das Gewünſchte tatſächlich ohne Krieg erreichen kann. 
Die Kriegsluſt hatte einen Sinn, ſolange Forderungen aufrecht erhalten wurden, 
die ohne Krieg nicht zu erlangen waren. Seht Hat fich Serbien überzeugen können, 
Daß e3 diefe urfprünglien Forderungen auch im günftigften Falle und auch durch 
die Hilfe der Großmächte nicht durcjjegen fann und wird. Was e8 jebt noch haben 
kann und will, fann e8 in Wahrheit auf dem Wege der Verhandlungen und ohne 
Demütigung von Ofterreih- Ungarn allein erlangen. Dringt e8 aber darauf, daß 
bieje Verhandlungen unter: der Kontrolle der Mächte ftattfinden, fo verbaut e8 fi 
jelbft den Weg auch zu den erreichbaren Vorteilen und beijchwört entweder einen 
europälichen Strieg herauf, defjen Ausgang ihm vielleicht feine Wünfche noch weniger 
erfüllt, oder e8 erlebt eine noch härtere Enttäufhung, indem e8 zur Vermeidung 
jchwerer Konflikte jelbft von fjolcden Mächten im Stich gelaffen wirb, auf die e8 jebt 
zählen zu können glaubt. Aus diejen Gründen glaubt man in eingeweihten Kreifen 
trog manden Schwankungen der Lage do an der Hoffnung fefthalten zu dürfen, 
daß e8 bet der friedlichen Löfung der Krifis bleibt. | 


Koloniale Rundichau Berlin, 9. März 1909- 


KRolonialpolitit im Neichdtage. Der Kolontaletat ift diesmal fo glatt 
umb anftandslos verabjchiedet worden, daß man feine Freude an der Kolontalpolitif 
bes NeichdtagS haben Fünnte, wenn dag, was dort Hin und ber geredet worden ft, 
im ganzen genommen, überhaupt den Titel Kolonialpolitif verdienen würde. An 
den Früchten follt ihr fie erfennen. Nun, die Frucht der ganzen Rederet ift: e8 
bleibt alles beim alten... | 

Wir meinen damit nicht den matertellen Inhalt des Kolontaletats. Gegen ben 
fäßt fih im allgemeinen nicht viel einwenden. Er trägt den Stempel erfreulichen 
Vorwärtsſchreitens auf wirtichaftlicdem Gebiete, und die wenigen Tolonialen Sacdı= 
verftändigen im Neichdtag haben darum auch nicht viel beanjtandet. Uber bie 
brennende Frage der Kolonialpolitik, der Gegenſatz zwiſchen Schwarz 
und Weiß, iſt ſeiner Löſung keinen einzigen Schritt näher gekommen. Dabei drehte 
fich um dieſen Punktt im Grunde genommen die ganze Verhandlung. Aber ſie ent⸗ 
behrte, ſobald die Debatte auf Streitpunkte kam, des rechten Ernſtes und der 
Würde. Es wurde zum Teil ſachlich Gutes geredet — Arning, v. Liebert. 
Arendt —, das meiſte aber war — sit venia verbo — abgeſchmackte Phraſen⸗ 
dreſcherei. Bei jeder Rede — ich nehme hier auch die genannten dret Herren nicht 
ganz aus — mehr oder minder dasſelbe Spiel: Verbeugung vor den Verdienſten 
des Herrn Staatsſekretärs, Betonung, wie herrlich weit wirs mit unſern Kolonien 
gebracht haben, beſcheidentlich ein paar kritiſche Bemerkungen, Schluß: Apotheoſe des 
Herrn Staatsſekretärs. Dann kam Dernburg, fuhr dem Redner entweder mit ein 
paar ſcharfen Worten oder unangenehmen, wenn auch unrichtigen Reminiſzenzen 
und dgl. über den Mund oder überlieferte ihn in ſeiner ſchlagfertig-überlegnen 
Art durch ſpöttiſche Bemerkungen der Heiterkeit des Hauſes. Und ein paar ge—⸗ 
ſchickt nach der geeigneten Seite gerichtete Schlagworte mußten für den erforderlichen 
Beifall ſorgen. Ya, meine Herren, jo kommen wir nicht weiter. Einmal muß 
die Eingebornenfrage doch ernfthaft gelöft werden! Wa8 nütt die fchönfte 
fachliche Kritik, wenn man ihr felbft die Spige abbricht, wenn man fi) in der Ein- 
lettung für das Kommende entichuldigt und zum Schluß jagt, e8 jet nicht jo bös 
gemeint? Ober wenn man — tole 3.8. Herr Arendt — ausgezeichnete Worte über 
eine Kardinalfrage der Kolontalpofitit durch fange Ausführungen über Nebenjächliches 
verflaht und vergefjen macht? | en | J F 
VWDaß Staatsſekretar Dernburg bie koloniale Sache in der Heimat in Schwung 
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gebracht, und daß er daburdy den Kolonien wichtige Hilfen gegeben bat, wifjen wir 
nachgerade, und ihm fit e8 fchon oft genug gejagt worden. Wir dürfen aud nicht 
daran zweifeln, daß er nach beftem Wiffen und Gewiflen die Entwidlung feines 
BWirlungsfreifed zu fördern bemüht if. Aber da8 Moraliiche verfteht fi von 
felbit, Darüber braucht nicht fort und fort geredet zu werden. 

Alle Kenner und Freunde der Kolonien find darüber einig, daß der Staat8- 
jetretär über bie Haupt: und Grundfrage der Kolonialpolitif, über die Ein= 
gebornenfrage in einem gefährlichen Irrtum befangen fit. Der Umftand, 
daß ihm diefer Irrtum Tieb geworden ft, und daß er feine falfhen Anjchauungen 
mit zäher Energie verteidigt, Tann uns nicht abhalten, mit aller Beftimmtheit auf 
eine Änderung der Bolitif binzumirken, die legten Endes geeignet ift, die fernere 
Zukunft unfers Kolonialbefiges zu gefährden. 

Wir wollen deutjche Kolonien, in denen das deutſche Weſen, die deutſche 
Madıt vorherrichend bleibt. Das erreichen wir nur dadurd, daß wir ein für 
allemal der jchwarzen NRafje den Pla anmellen, der ihr gebührt, und fie konſequent 
don jeder Mitbeftimmung ausichließen. Nur ein patriarchaliiches Regiment bietet 
uns Gewähr, daß fi die nun einmal inferiore jchwarze Hafie dem modernen 
Wirtſchaftsleben als rationell arbeitende8 Glied einfügt, und daß andrerjeit3 das 
Stantsleben der Kolonien eine bleibende Grundlage nad) foliden deutihen Grund: 
lägen erhält. Dreifieren wir aber die Schwarzen zu „Mitbürgern“ heran, jeßen 
wir fie im Gemeinde-, Bezirk: und Gouvernententdrat und andern Berwaltungß- 
organen neben den weißen Mann, fo ergibt fid daraus in abjehbarer Zeit die= 
jelbe etelhafte Hofennigger- und Miſchlingswirſchaft wie an der engliichen Golbtüfte. 
Die Folge davon ift naturnotwendig, daß fi) die weiße Nafje nicht rein erhält, 
ſondern moraliſch und phyſiſch allmählich Hinunterfintt. Und lebten Endes haben 
wir draußen nicht deutiche Kolonien, jondern ®ebilde wie die portugiefiichen, oder 
wenn fi) der Selbitändigleitögedanfe troß alledem weiter entwideln jollte, weit- 
indiihe Verhältniffe mit der latenten Revolution ald Regierungsigften. 

E38 mag für mande Leute unbequem fein, Hiftoriich zu denken, und einfacher, 
über einen jolhen ®edantengang zu Ipötteln. Daß joll und aber nicht abhalten, 
immer wieder den Teufel an die Wand zu malen. 

Wir haben uns dazu durchgerungen — dank Dernburg —, die Kolonial- 
politif al8 vorwiegend wirtichaftlide Frage zu betradhten, waß fte ja 
auch ift. Aber jedes Wirtjchaftsigften muß auch ein gejundes politiiche8 Nüdgrat 
haben. Wir wollen feine grundfaglo8 auf den Erwerb gerichtete Dpportunitäts- 
politit, tein Fortwurfteln um der Gejchäfte willen, fondern eine bewußt bdeutjche, 
wohldurchdachte Kolonialpolitik, die unſerm kolonialen Nachwuchs feiten Boden unter 
die Füße gibt, ihn vor Raſſenkonflikten nach Möglichkeit bewahrt und der deutſchen 
Nationalwirtſchaft eine wichtige Ergänzung ſichert. 

Uns will es ſcheinen, als ob Dernburg denn doch ſeiner Sache nicht mehr 
recht ſicher wäre, denn ſeine im Reichſstag an den Tag gelegte Selbſtficherheit 
ſchien uns etwas forciert und nervös. In feine Idee von den reinen Handels⸗ 
kolonien iſt ja auch Breſche gelegt. Oſtafrika wird Dernburg und Rechenberg 
zum Trotz Siedlungskolonie, wenigſtens zum Teil. 

Damit ſind wir glücklich bei Oſtafrika angelangt, um das ſich vornehmlich 
die Frage Schwarz oder Weiß dreht, weil es Herrn v. Rechenberg ſo beliebt. 
Dernburg hat neulich zugeben müſſen, daß ſich offenbar doch weite Teile dieſer 
Kolonie zur deutſchen Beſiedlung eignen. Somit müßte die Rechenbergſche Idee 
der Beteiligung der Schwarzen an der Selbftverwaltung vernünftigerweiſe in ſich 
zuſammenfallen. Wenn das Hinterland ſtark mit Weißen befiedelt iſt, ſo kommen 
auch in die Küſtenſtädte immer mehr weiße Kaufleute und Gewerbetreibende, und 
damit ift das weiße „Material“ (wie die Kolonialverwaltung ſo hübſch ſagt) für 
die Selbſtverwaltung vorhanden. 
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Natürlich werden demgegenüber wieder die abgedrofchnen Phrafen von ber 
„Entredhtung“ und „Ausbeutung“ der armen Schwarzen auftauchen, mit denen nicht 
nur beim Zentrum und der äußerjten Linlen, jondern neuerdings leider auch am 
NRegierungstiich operiert wird. Diefe Märchen werden dadurdy nicht wahrer, daß fie 
fortgejeßt wiederholt werden. Wobei zu bemerken ift, daß die armen Schwarzen, 
ehe wir nad) Afrika kamen, in der Regel weder Rechte noch etiwaß zum Ausbeuten 
hatten. Wenn Herr Erzberger und Herr Ledebour, von denen man nichts andreg 
al3 Bramarbafieren gewohnt ft, mit folhen Mätzchen arbeiten, jo ſchadet das nicht 
viel, denn diefe Herren werden von der öffentlihen Meinung glüdlicherweije nicht 
allzu ernft genommen. Aber am Regierungstiich follte man fich hüten, mit diejen 
Begriffen zu jpielen, bloß um einen Uugenblidsbeifall zu erlangen. Diejed fchadet 
der Sache und jchafft in Lolonialen Kreifen, namentlich bei ımjern Landsleuten 
draußen, Verbitterung. 

Desgleihen finden wir e8 unflug, daß man e8 verjucht, unfre Tolonialen 
Landsleute ald egotfttihe Duerulanten binzuftellen, die Sondervorteile herauszus 
ichlagen verfuhen. Räudige Schafe, Ausbeuter, Egoiften und Querulanten gibt 
e8 überall, in Oftelbien, am Rhein und in Dftafrile. Uber da8 muß wieder ein- 
mal mit aller Deutlichleit betont werden, diefe Leute geben in den Kolonien nicht 
den Ton an. Dort Ipielen nur die eine führende Nolle, die mwirtichaftlicd) etwas 
geleiftet Haben. ewig, die Leute drüben find jelbitbewußt, fie haben in harter 
entbehrimgsreicher Arbeit etwas geleiftet, und fie wollen deshalb auch gefragt werden, 
wenn über da8 Wohl und Wehe und die Zukunft der Kolonte, die fie am eignen 
Leibe \püren müflen, entichieden wird. 

Sie beuten auch ihre Schwarzen nicht aus, fondern fie bezahlen fie ver- 
bältnismäßig recht anjtändig und behandeln fie im eigenften Sntereffe gut, 
denn fonft Iriegen fie Teine Arbeiter. Gegenteilige Behauptungen find Märchen, 
die auß einer ernfthaften Diskuffion nachgerade verfchwinden follten. 

Leider find unter folden Einwendungen die Wünjhe und Klagen der 
oftafritantihen Deutjchen famt und fonder8 unter den Zijch gefallen. tem: 
e8 bleibt alles beim alten. Dan Ilann ihnen nur den guten Rat geben: nicht 
fovtel reden, nicht foviel jchreiben, fondern — Handeln. Ad oculos demonitrieren, 
wa8 regierungsfeitig beftritten wird, daß namentlid) die weiße Bevöllerung ber 
Kolonie wie ein Mann gegen den Gouverneur fteht, indem man es ablehnt, an 
einer GSelbftverwaltung nad) Nechenbergihen Grundjägen mitzuarbeiten. Die 
Weiten in Neu-Öuinea haben e8 dem neuen BZolltarif gegenüber, der ihre Eriftenz 
bedroht, fo gemacht, und diejfer Beweis Hat feine Wirkung nicht verfehlt. Dabei 
handelt e8 fih in Neu-Gutnea nur um materielle Dinge, in Dftafrila aber um 
mehr, um die politiiche Zukunft der Skolonte. 

Wir jehen, offen geftanden, troß aller äußern Yortjchritte in den Kolonien 
nad den jüngften Neichdtagsdebatten trübe in die Zukunft. Die geringjchäßige 
Zurückweiſung der Klagen unfrer Dftafrifaner, die nicht wie die ſüdweſtafrikaniſchen 
Landsleute einen Gouverneur haben, der mit ihnen lebt und für fie forgt, fann 
nicht ohne Wirkung auf das Wirtichaftsleben draußen bleiben, und der Kredit der 
Kolonie beim hHeimifchen Kapital muß naturnotwendig unter diefen Berhältnifien 
leiden. Um fo mehr, al8 alle Kenner der Verhältniffe nad) wie vor der mwohls 
begründeten Anficht find, daß Die Nechenbergihe Eingebornenpolitit zu einer 
Kataftrophe führen muß. Am Markt in Kolonialwerten fomımt alles dies heute jchon 
beutlih zum Ausdrud: von oftafritantichen Werten will gegenwärtig niemand etwaß 
wiffen. So kann e8 nicht meitergehn. Hoffentlich wird im Meichätag endlich die 
nächfte Gelegenheit ergriffen, ernft und deutlich über die Unbaltbarkeit diefer Vers 
hältmiffe zu reden. 

Wir können nur die treffliden Worte unterjchreiben, mit denen die Deutjche 
Beitung ihr Nefume über die Kolonialverhandlungen beſchließt: „Staatsſekretär 
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ar muß ſich tief durchdringen mit dem Bewußtſein: daß auch 

der tüchtigſte Beamte in leitender Stellung nicht rechthaberiſch, 

unzugänglich und leichtherzig offen in der Polemik werden darf.“ 
—— Rudolf Wagner 


Religion und Philoſophie. Den „Grundriß einer Seinswiſſenſchaft“ von 
H. G. Opitz haben wir als ein brauchbares, im beſten Sinne des Worts populäres 
Lehrbuch der Philoſophie gelobt, haben jedoch (im 2. Bande des Jahrgangs 1905) 
der Anſicht des Verfaſſers, daß ſeine Methode, und ſie allein, die Philoſophie zur 
wirklichen Wiſſenſchaft mache, nicht beigeſſimmt. Bei Otto Günther in Charlottenburg 
hat er 1907 ein kleines Buch herausgegeben (Auf dem Wege zum Gott, eine 
Studie, nebſt Anhang: Gibts eine Philoſophie?), das einige Ergebniſſe ſeines 
größern Werkes zuſammenfaßt und das Verhältnis der Philoſophie zur Religion 
erörtert. Dieſe allein vermöge den Menſchen von den Widerſprüchen zu erlöſen, 
in die ihn das Denken („die Vernunft“, ſagt Opitz) verwickelt und ihm durch Tröftung, 
durch Richtung und Kräftigung des Willens praktiſche Hilfe zu leiſten; dagegen 
ſei es das Recht und die Aufgabe der Philoſophie, das Verhältnis der Religion 
zur Wiſſenſchaft, hauptſächlich zur Naturwiſſenſchaft zu beſtimmen und jeder dieſer 
geiſtigen Mächte das Gebiet ihrer Zuſtändigkeit abzugrenzen. Das Buch enthält 
wie die „Seinswiſſenſchaft“ eine gute Darſtellung der Gleichartigkeit der Menſchen⸗ 
und der Tierſeele und des Unterſchieds beider und eine une Iharfe Kritit der 
bebeutendften Syfteme der Philofophle. €. J. 


Für die Herausgabe verantwortlid Karl Weiffer in Leipzig 
- Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipgig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 


Das wertfvoffste Konfirmafionsgesojenk 


für den gebildeten — Mann ist nach dem — 


Urteil weitester reise das soeben erschienene Werk: 


Scfaffen und Schauen 


sooo Ein Führer ins Leben saso 


I. Band: Don deutscher Ärt und Ärbeit 
2. Band: Des Menschen dein u. Werden 


‚Von A. Kolb illustriert e Jeder Band in Geschenkband Mark 5.— 


Ginige Urteile: 
; „Staatsminister a.D. Dr. Graf von Posadowsky- Wehner: „Ich halte das Buch für sehr 


bedeutungsvoll, die 
Jugend zu lehren zu sehen, den Grscheinungen des Lebens nachzuforschen, die $Natar zu lieben und zu 
verstehen, sich als Glieder des Gemeinwesens, des Staates zu fühlen und — mit öffentlichen Angelegen- 
heiten durch — Studium ihrer Grundlagen vertraut zu machen. So wird an Stelle oberflächlichen 
Urteils sachlicher Grnst und das Gefühlder Verantwortung treten. Gegenüber den zerstreuenden 
@inflüssen modernen Lebens muß das innere Geistesleben wieder mehr gepflegt werden, um Männer zu 
erzichen mit selbständigem Willen und Urteil gegenüber der wechselnden (assenmeinung. Ich glaube, 
daß Ihr Buch in dieser Richtung ein sehr wertvolles Stück Arbeit darstelli. SSCSSSSSSSSS 


Friedrich Aly im Humanistischen Gymnasium: „Alles in ‚allem; En m; ein prächtiges Geschenk für unsre Pri- 


maner, aber auch Studenten und Grzieher, Väter, Mütter Lehre“ sssssssshsoses 


Rud. Gucken im Literarischen Zentralblatt: Gucken_im literarischen Zentralblatt „6s ist ein er Werk, das sehr viel Nutzen 
stiften kann, dem daher die weileste Verbreitung zu wünschen ist.“ GSSsSsSsssssasssıHg 
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Unfre Sozialpolitif 


it ftarfem Unmut und tiefer Beichämung nehmen wir Tag für 
Tag wahr, wie langjam und ftodend — man fönnte jagen 
a widerwillig — des Neichdtags Mühlen arbeiten, um die Kraft: 
mittel für den Neichorganismus zuzubereiten. Die nationale 
Dpferwilligkeit, ein Schlagwort, das alle Parteien in Sachen der 
Reichsfinanzreform fo eifrig auf den Lippen führen, ijt biß zur Ohnmacht von 
den häßlichen Schlinggewächjen Eeinlichen Fraftionzgeiftes® und eigennüßiger 
Snterejjenpolitif umranft. Wie freundlich find die Mienen und wie beredt die 
„Münder“ desjelben Reichstags, wenn e3 gilt, die Opfer auf den jozialpolitifchen 
Altären höher aufzufchichten! Der Kontraft ift augenfällig. Wo liegt der 
Urgrund eines folchen gegenjäglichen Berhalten®? Naive Naturkinder vor dem 
Borhange der parlamentarifhen Schaubühne dürften meinen, daß fich die 
Bewilligungsfreudigfeit in beiden Richtungen gleich intenfiv betätigen müßte, 
fönnten fich) der weltfremden Anficht Hingeben, daß mit den finanziellen 
Subjidien nicht gefnaufert werden dürfe, wenn das Reich neben dem pflicht- 
gemäßen Aufbau der andern Kulturjtätten den jozialpolitiichen Gabentempel 
beſonders prunfvoll herrichten jolle. Im Spiel Hinter den Kuliffen aber nehmen 
ji die Dinge anderd aus. Da wird nach dem Grundjag gehandelt und ver- ‘ 
handelt: dag eine tun und das andre lajjen! Der durch das allgemeine 
Wahlreht mit demokratiicher Lymphe geimpfte Reichstag ift ziwiejpältiger 
Wejensart: ihm ilt das Nehmen jeliger al3 das Geben, er nimmt im Bewußt- 
fein, daß Gejchenke jeder Art die FFreundfchaft erhalten, die jozialpolitijchen 
rüchte, joweit irgend erreichbar, für den verhätichelten Demos, im weitern 
Sinne für „das Volk der Wähler”, vollauf in Anfpruch, wird aber verdrofjen 
und zurüdhaltend, wenn das Geben zuguniten des ftaatlichen Regimes an die 
Reihe kommt. Der „Rader dort oben“ mag zujehn, wie er fic) durch& Dafein 
Ichlägt. Aber wir wollen heute deswegen nicht hadern, unjer Thema bejchränft 
fih nur auf die Sozialpolitif. 
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Während einer Reihe von Jahren ftand die Sozialpolitif im Reichstag 
an der erften Stelle. In diefer Seflion gebührt Hingegen der Reich3finanzreform 
der Vorrang, doch ift hinreichend dafür gejorgt, daß auch die Sozialreform nicht 
zu kurz fommt. Und wenn — was diesmal keineswegs der Fall ift — der 
Tisch des Haufes mit neuen fozialpolitifchden Gejegentwürfen nicht genügend 
bejegt fein follte, jo hat e8 der Reichstag in feiner Hand, feiner „Initiative“ 
breitere Anwendung zu geben. Hierzu bietet bejonders die gewohnte „große“ 
jozialpolitifche Aussprache, die an den Gejamtetat des Neichdamts des Innern 
einleitend anzufnüpfen pflegt, willfommne und eifrig benugte Gelegenheit. Im 
Februar dieſes Jahres füllte die bunte Mannigfaltigleit der betreffenden Ber- 
bandlungen jech® volle Sigungstage aus. Wer diejen parlamentarischen Aus- 
einanderjegungen bid zum Schluß gefolgt ift — Feine leichte und feine erquidliche 
Aufgabe —, wird jchwerlich den Eindrud empfangen haben, daß unfre jozial- 
politifche Erkenntnis von der Breite der rednerifchen Ausführungen und von der 
Vielheit der zur Sprache gebrachten Themata einen wefentlichen Nuten davon- 
getragen hat. Trogdem möchten wir Diejes Nedeturnier, jo müßig e8 in mandjen 
Einzelheiten erjcheinen mag, nicht milfen, denn wir fünnen dadurd in gewiljem 
Make ungefähr zu einer Orientierung über die Stimmungen und Strömungen 
des Reichstags mit Bezug auf die jozialpolitichen Dinge der Gegenwart ge- 
langen; das ijt immerhin von einiger Bedeutung. Beileibe joll damit nicht 
behauptet werden, daß jich aus der fprunghaften Behandlung von allerlei 
mehr oder minder interejlanten „ragen“ aus dem weiten Gebiete der Sozial: 
politik irgendwelche programmatifche Richtlinien für den Demnächlt einzufchlagenden 
fozialpolitiichen Neichstagsfurs entnehmen laffen, wir gewinnen aber einen 
immerhin jchägenswerten Einblid in den Seelenzuftand unfrer Bolfävertretung. 
Der fozialpolitiiche Puls der Herren Reichsboten in ihrer Gejamtheit jchlägt 
nun einmal nicht immer gleichmäßig, jondern wird von innern Erwägungen 
und äußern Einwirkungen wefentlich beeinflußt. Das wird beftätigt finden, wer 
ji danach umfieht, welche „aktuellen“ Themata im Reichstag im Laufe einiger 
Jahre den lauteften Widerhall gefunden haben. Diefe Themata tauchen auf 
und fchweben nieder, je nachdem fich dort draußen auf dem Marfte des Lebens 
die begehrenden Stimmen in der einen oder in der andern Richtung am lauteften 
erheben; die Anregungen und Wünfche aus dem Haufe häufen fich, wenn Neu- 
wahlen vor der Tür ftehn, und werden zurüdhaltender, wenn der Wahlkampf 
ausgefochten ift und wiederum „Ruhe im Lande” herrfcht. Arbeitäfämpfe, die 
Beitrebungen des Mittelftandes, die Handwerferbemegung, die Protefitjtimme 
der Grokinduftrie und andred mehr lafjen abmwechjelnd ihren Schatten in den 
Neichstagsfaal fallen und geben den Debatten Charakter und Färbung. 

Dian wird e8 begreiflich finden, daß fich die Negierung um fo unbehag-: 
licher fühlt, je gemifchter der Chor ift, der fein Wunfchprogramm vorträgt. 
Graf Pojadowsfy Hat fich gelegentlih — e8 find genau zehn Jahre der — in 
bitterir Klagen ergangen, daß der Dilettantismus auf feinem andern Gebiete 
jo breitjpurig auftrete wie auf dem der fozialen Gefepgebung, und bat, „die 
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Hände zum Zeus erhoben”, den Reichstag beichiworen, er möge ein Einfehen 
haben und feinem Refjort nicht in folder Menge Mehljäde zufchieben, aus 
denen wunderbares fozialpolitifches Brot geformt werden folle. Gewiß jet alles, 
was der Neichdtag aus gutem Herzen an neuen gejeßgeberifchen Vorjchlägen 
vorbringe, jehr wohlmeinend, aber e8 jet zu viel für die Leiltungsfähigfeit des 
Neichhdamtd des Innern und viel zu viel für die Tragkraft der Induftrie. Der 
Reichtag hat derartigen wiederholten Mahnungen wenig Beachtung gefchenft; 
nach wie vor feierten heißblütige parlamentarische Sozialreformer ihre Triumphe 
und fuchten einander zu überbieten, wenn bei. der. Etat3beratung im Reich3tage 
der Titel „Gehalt des Staatsfekretärs” zur Diskuffion ftand. | 

Der neue Herr, der nach dem Rüdtritt des Grafen Bofadowsty ald Minifter 
für Sozialpolitit aufzog, hat ed nicht beiler gehabt al& fein Vorgänger. Bor 
Sahresfriit, al der Staatsminifter von Bethnann-Hollweg mit feinem Etat 
vor dem gejtrengen Reichstag Stand, hatte es fogar den Anfchein, ald wenn 
das dem Fürjten Bülow zugefchriebene bekannte Wort: „Nun erjt recht Sozial: 
politif” die Reichsboten zu befondern Sraftleiftungen angeipornt hätte. Nie 
zuvor hatte die Initiative des Neichdtagd eine folche Schwungfraft bekundet. 
Beifpieldweife lagen damals zur zweiten Lelung des Etat3 fiebenundzwanzig 
Refolutionen vor; die Zahl der Wünfche, die im Laufe der Verhandlungen in 
die Neden eingeflochten wurden, dürfte kaum geringer gewejen fein. Die Er- 
richtung von nicht weniger al8 vier neuen Neichsftellen wurde gefordert: ein 
Reichskartellamt, ein Reich&handwerleramt, ein Reichsjeefahramt und eine ges 
werblich-technijche Reichsanftalt. Zum Schluß wurden durdy Abftimmung achtzehn 
Nejolutionen angenommen, darunter manche, die einen bedenflichen Eingriff in 
die Broduftionsverhältniffe der deutichen Induftrie bedeuteten, fo zum Beijpiel 
eine Zentrumsrejolution, die um alsbaldige Vorlegung von Gejegentwürfen 
erfucht: zur Sicherung ded Koalitiongrecht® der Arbeiter, zur freiheitlichen 
Regelung der privatrechtlichen und öffentlichen Berhältnifje der Berufövereine 
aller Art, zur Errichtung von Arbeitsfammern und zur rechtlichen Ausgeftaltung 
der Tarifgemeinfchaften zwilchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Wer in 
foziafpofitifchen Dingen auch nur entfernt Bejcheid weiß, wird ermefjen können, 
welche Häufung von gejeßgeberiichen Problemen in diejem einzelnen jchlichten 
Wunfchzettel enthalten ift. Der Neichttag hat fich aber nicht nur falt den 
ganzen ihm vorgelegten jozialpolitifchen Speifenzettel einverleibt (abgelehnt 
wurden einige fozialdemofratifche NRefolutionen), fondern war mit diefem über: 
zeugenden Nachweis feines Heißhungers nach jozialen Gejegen noch nicht einmal 
am Enbe der ihm angejonnenen Berdauungsleiftungen angelangt. Wenigitens 
hatte ihm da8 Zentrum eine weitere Gammitur fozialpolitischer Verfchönerungen 
durch vierzehn Anträge zugedadht, die zunäch]t der Kommilfion für Die Gewerbe: 
ordnungsnovelle (Arbeiterichug) unterbreitet worden war. Beiläufig bemerkt, 
diefe Kommiffion Hat ihre Arbeiten erft zum Zeil abgeichloffen; Die erjte Hälfte 
davon, betreffend die Frauenarbeit und einige andre, ift mit Rüdfjicht auf das 
Inkrafttreten der. Berner Konvention gejondert im Plenum eingebracht und 
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dort noch im alten Jahre erledigt worden, während die Kommilfionsberatungen 
über den zweiten Zeil zurzeit noch fortdauern. Diejer vom Bentrum ge- 
wunbdne neue fozialpolitifche Strauß wird alfo vermutlich noch dem Reichs- 
tage in abfehbarer Zeit Üiberreicht werden; aus der Blütenlefe feien folgende 
Forderungen zur Jluftrierung des haftigen Vorwärtsdrängens mancher Reform: 
eiferer hervorgehoben: Einführung des Behnftundentages für alle ermachinen 
Arbeiter in Fabrilen, obligatorische Arbeiterausjchüffe in allen Betrieben mit 
mehr al3 zwanzig Arbeitern, Beichränkung der Arbeitszeit in Kontoren, Er- 
weiterung der Schugvorjchriften und Verbot der Sonntagdarbeit für die Haus 
induftrie u. a. m. Daß bei einer folchen Überfülle von An= und Aufträgen 
eine gründliche Durchaderung aller einfchlägigen Fragen faum möglich fei, ift 
im Reich3tage offen zugeftanden worden. Daher tauchte auch erneut der jchon 
früher verlautbarte Plan einer Kontingentierung der Sozialpolitif auf, d. 5. ein 
Ausschuß aus allen Barteien feftftellen follte, welche Reformen als die dringlichiten 
anzufehen und demgemäß zunächjit in Angriff zu nehmen wären. Bei der löb- 
lichen Abficht ift e8 vorläufig geblieben, ihre Verwirklichung würde wahrjcheinlich 
außerhalb des Blod3 auch auf heftigen Widerfpruch ftoßen, da dad Zentrum, 
wie dejfen Parteiorgan rühmend bervorhob, durch fein Auftrumpfen vor aller 
Welt bezeugen wollte, daß die ftärkjte Fraktion des Reichstags nicht 'gefonnen 
fei, Jich unter dem Zeichen der Blodpolitit „ausfchliegen” zu lafjen. 

Ein Jahr ift feitdem vergangen, und wiederum hat fic) dem Reichstag 
Gelegenheit geboten, in der Generaldebatte zum Etat des Reichsamts des 
Innern jeinem befümmerten fozialpolitifchen Herzen Luft zu machen. Diesmal 
aber Hat jich der Neichdtag in feinen Anträgen und Rejolutionen einer be- 
merfendwerten Zurüdhaltung befleißig... Dem Blod im bejondern gebührt 
das Berdienft, daß ausfichtslofe und unzeitgemäße Triebe, die das Zentrum 
und die Sozialdemokratie auf den Baum der Reichstagsinitiative verpflanzen 
wollten, wie dag Neich3berggejet unter anderm, abgetan wurden. In andern 
Sragen, zum Beilpiel über die Regelung der Arbeitsverhältnifje in der Groß- 
eifeninduftrie, begnügte man fich, auf weitere Klärung der Materie zu dringen, 
anftatt Eurzerhand „die Klinfe der Gefetgebung“ zu ergreifen. Diejeg maß- 
volle Verhalten der Reichdtagsmehrheit muß erwähnt werden, weil fi) aus 
ihm im Verein mit andern Symptomen, wie wir meinen, folgern läßt, daß 
der Reichstag gewillt ift, fich mehr ala bisher der Führung der Regierung in 
der Soztalpolitif anzuvertrauen. Eine folche Annäherung würde beiden Zeilen 
zum Vorteil gereichen. Die Regierung würde dadurch, daß der NReichätag ihr 
mehr freie Hand läßt und fie nicht fortgefegt mit neuen Arbeitdaufgaben be- 
drängt, injtandgejegt werden, den Ausbau der Sozialreform mit mehr Syjtem 
zu betreiben, während zugleich der Vorwurf gegen den Reichstag, daf er fich 
unbedachter Geſetzesmacherei hingebe, hinfällig werden müßte. ebenfalls darf 
man nad) den offenherzigen Erklärungen des Staatsjefretärd des Innern 
überzeugt fein, daß dem Neichgamt de3 Innern ein großer Dienft erwiejen 
twürde, wenn die lut der fozialpolitifchen Forderungen und Anregungen feiten® 
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des Neichdtags Fünftighin mehr eingedämmt werden fünnte. Herr von Bethmann- 
Hollweg hat in einer feiner lettten Neichdtagsreden auch dargelegt, welche übeln 
Konfequenzen fi) aus dem Vorwärtsdrängen und der Überhaftung auf dem 
Gebiete der Sozialreform ergäben. Der NReichdtag habe ed mit der Verab⸗ 
Schiedung neuer fjozialpolitiicher Borjchriften biömweilen jo eilig, daß er fidh 
faum gedulden wolle, biß die Interejfenten ausgiebig zu Worte gelommen 
wären, jei in feinem eifernden Aftionsdrange unter Umständen jogar geneigt, 
Verhältniffe über denfelben gefeßgeberifchen Leiften zu Ichlagen, denen gegenüber 
eine individualifierende Behandlung am Plate gewejen wäre. Dadurch wäre 
Beunruhigung, die fich andernfall® wohl hätte vermeiden laffen, in den Streifen 
derer hervorgerufen worden, die fich mit den neuen Gefegeöparagraphen in 
der Prarig abfinden müßten; andrerjeit3 hätte fich in weitern Streifen Die 
Shujion fejtgefett, daß fich durch ein wiederholtes dringliche® Anrufen der 
parlamentarifchen Mafchinerie auch folche Hinderniffe der Erwerbsbetätigung 
oder foziale Übelftände hinmwegräumen Tießen, für die nur eine Gefeggebung 
zuftändig wäre, die alle Gegenjäge und Reibungen in Harmonien aufzulöjen 
dermödhte. 

Der tiefere Sinn diefer Ausführungen deutet nad) unferm Dafürhalten 
darauf hin, daß der Staatsjekretär von Bethmann:Hollmeg die fozialpolitiichen 
Wege mit größerm Bedacht zir befchreiten gebenkt, al3 es in neuerer Zeit bi- 
weilen gejchehen ift. Im feinem Wollen jteckt, von der Allgemeinheit vielleicht 
unerfannt, ein Programm, das fich nicht in knappe Leitſätze fallen läßt, 
jondern durch dauernde praktische Handhabung erwiefen werden muß. Daher 
wird fi) auch nicht Elar und deutlich fejtitellen Laffen, worin die Unterjcheidungs- 
merfmale der vom gegenwärtigen Staatsfefretär vertretnen Sozialpolitif zu 
der feine Vorgängers beitehn. 

Bon Pojadowsly zu Bethmann-Hollmeg! Al Graf PRojadowsfy im 
Sommer ded Jahres 1907 die Bürde feines Amtes niederlegte, erfaßte ein 
gelinde3 Bangen alle politifchen Parteien, denen an einem ununterbrochnen 
Sortjchreiten der Sozialreform auf den bisherigen Bahnen emitlich gelegen 
war. Der Graf im Barte hatte ihr volle® Vertrauen gehabt, weil man von 
ihm wußte, daß er aus ehrlichiter Überzeugung der Bannerträger einer un= 
verdrofjen aufwärtsjteigenden fozialpolitiichen Entwidlung gewejen war. Mit 
dem im Neichgamt ded Innern vollzognen Minifterwechjel jchien manchem 
die Möglichkeit nahegerücdt, daß fich mit dem neuen Heren auch ein neuer 
Seijt in der Behandlung der Sozialreform geltendmachen fünnte. Daß etwa 
da8 Qempo der fozialen Gejetgebung nun noch bejchleunigt werden Fönne, 
daran dachte niemand, die Bejorgnifje liefen vielmehr einzig darauf hinaus, 
daß ein Stillitand, wenn nicht gar eine Nücdhwärtzrevidierung in unfrer Sozial: 
politif plaggreifen fünnte. ®erade die Möglichkeit eines folchen Umfchrwungs 
erfüllte andrerfeitS die SKreife mit Hoffnungsvollen Erwartungen, die mit 
wachjender Berftimmung die fozialpolitifchen Gefegesvorfchläge zu einer Hochflut 
hatten anwachjen fehen. Die Unternehmer, die ihr unverhohlnes Mißvergnägcn 
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mit dem fozialpolitiichen Kurje an den Tag legten, hatten jich übrigens niemals 
gegen die Vergrößerung ihrer Soziallaften aufgelehnt, glaubten fich aber zur 
Klage berechtigt, daß die foziale Gejeggebung einfeitig auf die Intereffen der 
Ürbeiter zugejchnitten werde und unausgereifte Sragen übereilt zu löjen ver- 
jude. Die unvergänglichen Verdienjte des Grafen Poſadowsky um den Ars 
beiter[hug und die Verficherungdgejeggebung hat dabei gewiß niemand an- 
zweifeln oder jchmälern wollen, man zieh aber den verantwortlichen Leiter des 
Minifteriums für Sozialpolitif einer allzugroßen Nachgiebigfeit den Eiferern 
gegenüber, die teil3 unpraftifche Ideologen, teils zielbewwußte Demokraten waren. 
Der vom Echauplag abgetretne Herr Staatzjefretär, fo Hieß e8 von dorther, 
fei zu wenig bejtrebt gewefen, die bigweilen recht ungeftümen Wünfche der 
Neichdtagsmehrheit aus NRüdficht auf das Staatdwohl und dad Erwerbäleben 
einzudämmen und die Intereffen der nationalen Produktion dem parlamen- 
tariichen Doktrinarigmus gegenüber zur Geltung zu bringen. 

Die Allgemeinheit diefer Vorwürfe an die Adreffe des Grafen Pofadowstu 
ift ficher ungerechtfertigt. Diefer hat zeit feines Leben mit dem bingebenben 
Eifer eines glühenden Patrioten und charaftervollen Staatgmanns Gerechtigkeit 
nach allen Seiten walten laffen. Seine Reden bezeugen dad. Sein heißes 
Mühen war darauf gerichtet, die foziale Bewegung unjrer Tage, deren ethijche 
Erfaffung ihm Herzensfache war, in die Bahnen friedlicher und organifcher 
Entwidlung zu lenfen, damit die Harmonie zwijchen Slaffenvertretung und 
Staatsverfafjung, Arbeiterintereffen und Gemeinwohl wiederhergeitellt werde. Die 
Arbeitsmwilligenvorlage, mit deren brüdkierenden „VBericharrung“ der Reichdtag 
fih feine Ehre eingelegt hat, entitammte diefem Gedanfenkreife. In den lebten 
Sahren feiner Amtsführung geriet PBojadowzty, infolge von niederdrüdenden 
Erfahrungen unficher und zaghaft geworden, in die Verftridungen der Para 
graphendrechjelei. Dem Gejegentwurf über die Nechtzfähigfeit der DBerufs- 
vereine wäre jonjt wohl eine freundlichere Aufnahme beichieden gewejen. Im 
Grübeln über die beite Löfung der ihm anvertrauten fchwierigen Probleme mag 
er bier und da außer acht gelaflen Haben, wie hart im Raume die realen 
Dinge fich ftoßen, wie dem Höhenfluge begeifterter Sozialreformer Durch die 
Staatsräfon und die Fapitaliftifche Wirtfchaftsordnung verhältnismäßig enge 
Grenzen gezogen find. Die charitative Richtung, die in der Sozialreform vor: 
zugsweile von flerifalen Schriftjtellern vertreten wird, fchien auf die An 
Ihauungen des philofophierenden Staatdmannes einen gewilfen Einfluß ge: 
wonnen zu haben. Dan erinnert fich des vielangefochtnen Wortes aus des 
Grafen Munde: „Belig ift feine Tugend, Befig iſt meiſt auch fein Verdienſt!“ 
Ähnliche Ideen waren vielfah auh im Blockſozialismus des Reichstags 
heimisch. Diefer Blod, an deffen Spite unbeftritten da8 Zentrum mit feinen 
kozialdemofratifchen Einpeitjchern ftand, und dem auch ein großer Teil der 
Liberalen willig Gefolgfchaft Leiftete, bildete zwar feine gejchloffene Gemeinschaft, 
fand. fi) aber auf Grund ideeller VBerwandtichaft ungezwungen zufanımen, 
wenn der fozialen Gefeggebung ein neuer Bauftein Hinzugefügt werben follte. 
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Db die verftandesgemäße Hinneigung des Grafen Pofadbomwsky zu diefem fozial- 
reformatorifchen Blod unter ultramontaner Führung oder ob, wie völlig un: 
erwiejen behauptet wird, feine Abneigung gegen den neuerftandnen politischen 
DBlod, den ausgelprochnen Gegner der Borherrfchaft des Zentrums, feiner amt: 
lichen Tätigfeit ein Biel gefegt hat, muß dahingeftellt bleiben. Kurz, Pofa- 
dowslyg Minifterlaufbahn verrann ... 

Der neue Staatsfelretär von Bethmann-Hollweg hat von Unbeginn be- 
fundet, daß er zwar im Prinzip auf den Pfaden feines Amtsvorgängers zu 
wandeln beabfichtigt, Feinesfall3 aber wird er fi) von den jozialpolitischen Heiß- 
fpornen über eine beftimmte VBerhaltungslinie hinausdrängen lafjen. Der bid- 
herige fozialpolitiiche Webftuhl bleibt alfo im Betrieb, e8 wird aber fünftighin 
nicht fo jehr Gewicht auf die Menge der Fabrikate ala auf ein gleichmäßiges 
und allgemein zufriedenftellende3 Erzeugniß gelegt werden. Die Rechnung 
derer, die von dem Perjonenwechfel auch einen Umfchwung in der bisherigen 
Stellung der Regierungen zur Sozialreform befürchteten und Herbeimünfchten, 
dürfte mithin nicht ftimmen. Demgemäk wird auch auf der einen Seite das 
Murren über die joziale Gejeggebung mit ihren unvermeidlichen Rüdwirfungen 
auf das Erwerbaleben fortbeitehn, während auf der radifalen Gegenfeite Die 
nimmerjatte Begehrlichfeit nach wie vor nach weitern „YZugejtändniffen“ an die 
Arbeiterbewegung langen wird. Die Regierung und die Mehrheit des Neichz- 
tagd werden zwifchen den aus den beiden feindlichen Lagern ausgehenden 
Altionsverjuchen die verftändige Mitte halten müfjfen. Dabei braucht die 
Itaatliche Sozialpolitit mit der parlamentarifchen feineswegs durchweg überein- 
zuftimmen. Im Deutfchen Neiche zumal haben von jeher auf diejem Gebiete 
wefentliche Unterfchiede zwiichen Regierung und Volfövertretung beftanden. 
Je mehr vom Neichdtage im Bannkreife demofratifierender Tendenzen bie 
SInterejjen einzelner Beruföftände einfeitig in den Vordergrund gejchoben werden, 
beito forgfältiger wird darauf acht zu geben fein, daß nicht etwa Klafjen- und 
Erwerböintereffen die nationale Wohlfahrt beeinträchtigen. Die in aufreibenden 
Kämpfen aufeinanderitogenden Gegenjäge abzufchwächen und womöglidy aus- 
zugleichen, ift da8 vornehmfte Ziel, da8 fich der neue Staatsfefretär, wie feine 
Neden bezeugen, geitedt hat. Dabei joll die Staatdautorität, unter Wahrung 
fteenger Unparteilichfeit, nachdrüdlich zur Geltung gebracht werden, nicht etwa 
im Sinne einer Erweiterung Starrer NReglementierung, fondern durch Förderung 
aller verfühnlichen Tendenzen in der fozialen Bewegung. Wenn bisher in 
unfrer Sozialpolitik, unter dem ftarfen Antriebe der Sozialreformer im Reichs: 
tag, die Anwendung der Dampffraft an eriter Stelle ftand, jo dürfte unter 
dem neuen Leiter an der Spite des Weichdamts ded Innern dad Steuer: 
ruder in den Händen der verantwortlichen Staatögewalt mehr zu feinem 
Nechte kommen. Richtung und Biel ftaatlicher Sozialpolitit bleiben aud) 
fürderhin unverändert, denn fo gebieten e8 unjre fittlihen und nationalen 
Pflichten, der gefeßgeberifche Apparat aber fol mit mehr jelbjtbewußter Zurüd: 
haltung und ruhiger Überlegenheit gehandhabt werden. Ob wir bei folchem 
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Verhalten einen „neuen” Kurs fteuern, mag fich jeder nach Belieben jelbit 
beantworten. 

Dan jollte meinen, daß das erfreuliche Zielbewußtjein, mit dem Herr 
von Betdmann-Hollweg an feine Aufgabe Herantritt, ihm die vertrauenzvolle 
Bujtimmung aller an der fozialpolitiichen Entwidlung anteilnehmenden Faktoren 
fihern müßte. Im NReichdtage hat der Staatsfefretär unleugbar an Boden ge- 
tonnen; denn ift e8 angejicht? der befannten parteipolitifchen Zerklüftung nicht 
ein außergewöhnlicher Erfolg, daß der grundlegende erjte Paragraph der viel- 
umjtrittnen Arbeit3fammervorlage in der vorberatenden Kommiljion einftimmig 
angenommen wurde? Und zwar gejchah dag, obgleich eine ganze Reihe map- 
gebender Interefjenorganijationen der Arbeitgeber den Gedanken der Errichtung 
paritätifcher Arbeitsfammern mit aller Entjchiedenheit, ja teilweije mit heller 
Entrüftung als unglücklich und unbeilftiftend abgewiejen Hatte. Auch die 
Sozialdemokratie will zwar von einer Einrichtung, die die Arbeiter und Unter- 
nehmer zu gemeinfamem Ratfchlagen zufammenbringt, grundfäglich nicht3 willen, 
aber aus einem Örunde, der die Gegenpartei eigentlich veranlaflen müßte, den 
Entwurf freundlidy aufzunehmen. Wenn die berufsmäßigen Aufheer der Ar- 
beiter der Meinung find, daß die Arbeitsfammern ihre SKreife jtören könnten, 
dann follten die bürgerlichen Intereflengruppen eine jolche Drganijation ſchon 
deziwegen ergreifen. Stattdeflen erleben wir aber gerade jet dad wahrlich 
nicht erheiternde Schaufpiel, daß „die Männer der PBraris" außerhalb des 
Barlaments in gejchloffenen Reihen mit durchdringender Schärfe ihre Stimme 
gegen einen Gejetentwurf erheben, der nad) den Abfichten und Erwartungen 
der Regierung fowohl wie des Neichtagd dem fozialen Frieden einen neuen 
Stüßpunft darbieten fol. Ein Ziwielpalt bat fi) Hier aufgetan, den wir 
nicht auf die leichte Achjel nehmen dürfen. E3 ift für die Allgemeinheit feine 
Angelegengeit von nebenjächlicher Bedeutung, wenn die wichtigiten Interefjen- 
verbände der Induftrie und Dugende von Handelöfammern in öffentlichen 
Rundgebungen laut Einjprache gegen „den fozialpolitiichen Kurs“ erheben, den 
ihres Erachten? Regierung und Reichstag feuern. In vielen zällen richten 
jich diefe Angriffe zwar nur gegen den auf der Tagesordnung ftehenden 
Arbeitäfammergejegentwurf, das einzelne Objekt dient aber den Unmutigen 
offenbar nur zur Bielfcheibe, um ihren tiefgehenden Groll über „die ganze 
Richtung” zu demonjtrieren. 

Die ftaatliche Sozialpolitit befindet fich in einer fchiwierigen Lage. Die 
wirtichaftliche Entwiclung der Neuzeit führt ftetig fich vergrößernde Scharen 
von Arbeitern in die induftriellen Betriebe. Dadurch treten die Kehrfeiten 
einer Mafjenanhäufung arbeitender Individuen unter einem häufig unperjön- 
lihen SKapitaliftenregime grell in Erfcheinung. Die rein materiellen Erwerbs: 
interefjen gewinnen unter folchen Umjtänden gar leicht die Oberhand über alle 
ethifchen Rüdfichten und verjchärfen dadurch die ohnehin vorhandnen, natur: 
gemäß gegebnen Gegenjäge zwilchen „unten“ und „oben“. Die Pflicht der 
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Selbiterhaltung, ganz abgejehen von den Erfordernifjen jozialer Kultivierung, 
gebietet der Staatsgewalt, daß fie fich zu den unvermeidlichen Sonflikten 
zwifchen Arbeitnehmern und Arbeitgebern nicht teilnahmlos verhalte. Wie 
weit aber gejeßgeberijche Eingriffe zur Regelung der Arbeitsverhäftniffe, 
Sicherung ded Arbeiterjchuges und Förderung der allgemeinen Wohlfahrt zu 
geftatten find, ijt eine Frage, deren Beantwortung niemals einheitlich wird 
erfolgen fünnen. Im allgemeinen wird das nationale Sntereffe die Richtfchnur 
und die ausgleichende Gerechtigkeit den Mapjtab der Reglementierung abgeben 
müffen. Dei jeder derartigen Abgrenzung der Rechte und Pflichten zwiſchen 
Unternehmern und Arbeitern läuft man aber um fo eher Gefahr, auf ftarken 
Widerftand der einen oder der andern Seite zu ftoßen, wenn die Sozialreform 
im Laufe einer langen Zeit ihre die individuelle Bewegungsfreiheit behindernden 
Schranken jchon nach verfchiednen Richtungen hin aufgerichtet hat. Man be- 
greift, daß felbft jolche Arbeitgeber, die einen reichlichen Anteil der allgemeinen 
Spziallajten willig auf fi) genommen haben .und tragen, jchließlich mürrijch 
und auffällig werden müfjen, wenn unter fozialpolitifcher Flagge immer neue 
Opfer finanzieller und ehrenamtlicher Art an fie Herantreten und ihren 'NBe- 
trieben neue gejeßgeberische Rahmen auferlegt werden. Die VBerdroffenheit 
wird verjtärft durch die betrübende Wahrnehmung, daß die jozialpolitifchen 
Benefizien jeder Gattung nicht dazu beigetragen haben, Arbeit3fämpfe der or: 
ganijierten Arbeiterfchaft Hintanzuhalten. Kommt nun dann noch hinzu, daß 
der Reichstag — aus welchen Motiven e3 auch) jein mag! — die Sozialreform 
längere Beit Hindurch al3 jein bevorzugtes PBaradepferd anzufehen beliebt, mit 
dem man gelegentlich auch recht gewagte Touren glaubt ausführen zu dürfen, 
jo wird durch dag Zujammenwirfen der verjchiednen urjächlichen Dinge jene 
Unwillendivoge emporgetrieben, au8 der der fchroffe Ruf emporklingt: „Nur 
feine Sozialreform mehr!“ 

Daß der fozialpolitifche Überfcehwang, dem fich der Reichstag feit Iahren 
hingegeben Hat, über kurz oder lang die Induftrie zu organifiertem Wider: 
fpruch reizen müffe, war vorauszufehen. Die gefchäftige Vielrederei über: 
eifriger Sozialreformer zum Yenjter hinaus glaubte man al3 unjchädlich Hin- 
nehmen zu können, die wiederholten Anläufe hingegen, die foziale Gejeggebung 
einfeitig auf die Interejjen der Arbeitnehmer zuzufchneiden, brachten dag Unter: 
nehmertum in Harnifh. Die Arbeitgeber haben Jich durch umfaffende Aus- 
bildung ihre Koalitionen jo ftarf gemadt, daß fie e8 auf eine Machtprobe 
gegen die Arbeiterorganijationen heute getroft ankommen laffen können. Im 
Bemwußtfein diefer Stärke verjuchen fie nunmehr auch gegen Die „Gejebes- 
macherei” und da „Paragraphengeitrüpp” des Reichstags aktiv aufzutreten, 
die fchroffiten Elemente verraten jogar Neigung, durch palfive NRefiftenz Die 
Sejeggeber zu brüstieren. Für diefe nach außen drängende verbitterte Stimmung 
liegen mannigfache Beifpiele vor. Es fei erinnert an das fozialpolitifche Pro- 
gramm de3 Vereins deutfcher Arbeitgeberverbände mit feinen mindeſtens eigen— 
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artigen Richtlinien in bezug auf die Reform der Arbeiterverficherung. Hinzus 
weifen wäre ferner auf die Nejolutionen und Diskuffionen des Zentralverbandes 
deutfcher Induftrieller, in denen dem NReichdtag und der Regierung in fchärffter 
Form ein Mißtrauensvotum erteilt wird. Hierher gehören auch die gutacht- 
lichen Außerungen vieler Handelskammern zu einzelnen ragen der fozialpoli- 
tiichen Sefeggebung, wobei über dieje mit jtark übertriebner SfepfiS abgeurteilt 
wird. "Die erite Stelle kann in diefer Hinficht wohl der fürzlich erjchienene 
Sahresbericht der Handeldfammer zu Hamburg für das Jahr 1908 beanfpruchen, 
der, wie ein Hamburger Blatt rühmend hervorhebt, „ein vernichtendes &e- 
famturteil über die Sozialpolitif des neuen Kurjes“ enthält. 

Die angeführten Zeugniffe hochgradiger Übellaune hätten eine Berechtigung, 
wenn fich ihre Vorwürfe gegen die mancherlei parlamentarischen Tzehler, die 
in der Vergangenheit begangen tvorden find, richteten; e8 wird aber bedauer- 
ficherweije mehrfach mit Nachdrud hervorgehoben, daß auch dem „neuen Kurfe“ 
mit größtem Mißtrauen zu begegnen fei. Hierzu liegt aber bei objektiver Be- 
tradhtung bisher Feine erkennbare Veranlaffung vor. In einem fonjervativen 
Blatte begegnen wir der Behauptung, daß der alte Kurs auch unter dem neuen 
Staatsfekretär in fchönfter Blüte ftünde. E3 fei eine Politit des Abwarteng, 
des Laufenlaffens; nirgends mache fich der feite Wille bemerkbar, dag not- 
wendige, entichiedne Halt! zu rufen. Dieje Bemerkungen find nur injofern 
richtig, als fie feititellen, daß ein Kuräiwechfel in Wirklichkeit nicht ftattge- 
funden hat. Wer hätte da aber au) im Exrnjt erwartet, und wie fann man 
verlangen, daß die im Um: und Ausbau begriffne joziale Gejeggebung plöglich 
fallengelafjen werde, oder daß etwa ungeachtet der befannten Parteiungen im 
Neichetag, die ala gegeben in Rechnung zu ftellen find, mit Sondergejegen 
gegen die Sozialdemokratie vorzugehn jei? Der Staat darf aud) gar nicht 
von dem opfer- und fegengreichen Werke der Sozialreform, deren angemeffene 
Sortjegung uns aufwärt3 führen fol, feine Hand willfürlich abziehen, auch 
dann nicht, wenn fich arge Verdrofjenheit auf der einen, fehnöder Undant auf 
der andern Seite fundgeben. Er darf ferner aus Achtung vor dem gefunden 
Sinn in allen Schichten der deutjchen Nation nicht daran verzweifeln, daß es 
ihm bei ausharrender Geduld mit der Zeit gelingen werde, eine Brüde der 
Berftändigung von den Arbeitnehmern zu den Arbeitgebern über die anfcheinend 
unverjöhnlichen Gegenjäge hinweg zu fchlagen. Um da8 zu erreichen, wäre es 
grundfalfch, die Neigungen „des ftarfen Mannes“ hervorzufehren, anftatt mit 
zäher Beharrlichkeit um der guten Sache willen die Fäden aneinanderzufnüpfen 
und den vielfach noch jchlummernden verjöhnlichen Tendenzen die Stätte zu 
bereiten. 

Ein jolche® Programm mag denen nicht behagen, die im Erwerbaleben 
nur den unverfümmerten Dlaterialismus gelten laſſen wollen, und die Die 
Sozialpolitif lediglich vom Standpunkt beftimmter perfönlicher Intereffen be- 
urteilen. Wollte ji) der Staat diefen, in mancher Hinficht bequemern An: 
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ihauungen anpafjen, fo jtünden wir binnen furzem in einem unabjehbaren 
wüften Kampfe aller gegen alle. Ließe man den Heerlagern hüben und drüben 
mit ihren hundertfach verziweigten DOrganifationen freie Hand zu einer Macht: 
probe, unbefümmert um die Solgen einer folchen Auseinanderfegung für dag 
gefamte Wirtfchaftsleben, jo wäre damit das Necht und die Diktatur des 
Stärfern proflamiert. Die Allgemeinheit Eönnte folche Gewaltafte nicht dulden, 
fie verlangt nach einem gerechten Ausgleich unter vorjichtiger Abwägung der 
gegenüberftehenden Interefjen, durch Vermittlung und Entjcheidung der gejeh: 
gebenden Taltoren. Diejer „Gerechtigkeit“ will auch Herr von Bethmann⸗ 
Holliveg nach) Maßgabe jeines Könnensd zu ihrem Rechte verhelfen, nicht durch 
ein Übermaß neuer Gefeße, fondern durch den ſozialen Geiſt, der die Materie 
durchdringt. Der Staatsſekretär hat in ſeiner feinen, nach allen Seiten ver- 
bindlichen Tonart aus einer ſolchen Geſinnung heraus zu den konkreten Fragen 
Stellung genommen. Er ſieht die ſich allmählich vollziehende Umwandlung 
der individualiſtiſchen Volkswirtſchaft in eine organiſierte vor Augen, möchte 
aber in dieſen natürlichen Entwicklungsprozeß nicht ſtörend eingreifen, ſolange 
ſich nicht unleidliche Auswüchſe bemerkbar machen. Er warnt vor den 
„eiſernen Klammern“ des Koalitionszwangs; er will das Problem der Tarif: 
verträge durch praktiſche Bewährung ausreifen laſſen; er rechtfertigt die 
„ſchwarzen Liſten“ als ein Gegenſtück zu Boykotts und Streiks, verwirft aber 
deren rückſichtsloſe Anwendung als eine Untergrabung ſozialer Ethik; er will 
durch die Einrichtung paritätiſcher Arbeitskammern ſchreiende Diſſonanzen 
mildern. Der Reichstag hat fein Vertrauen zu dieſem „Kurſe“ bekundet; 
möge die „antijoziale“ Oppofition außerhalb des Reichstag! mit fich zu Nate 
gehn, ob ihr Mißtrauen gegen den neuen Minifter für Sozialpolitif gerecht- 
fertigt ift. Dalentinian 
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2 
enn wir und nun den Slawen in Ofterreich zuwenden, jo muß 
hervorgehoben werden, daß fie nicht da® direlte Intereſſe des 
I Neichd in Anjpruch nehmen, wie in Rußland, folange die hab2- 
A Hurgische Monarchie wirklich Anfpruch darauf erheben Tann, ein 
deutfcher Staat zu fein. Bejonders gilt dag von den Südflawen, 
dann aber auch von den Tichechen. Nicht jo ohne weitered von den ‘Polen. 
Denn gerade die überaus gefchicte Politit der Polen ift ed, die Die fuftematijche 





576 Das alljlawifhe Problem und der deutfhe ANationalftaat 


Slawiſierung Ofterreich8 möglich gemacht und erft den tichechifchen, fpäter den 
jüdflamifchen Forderungen den Weg geebnet hat. 

Die Polen haben in Ofterreich ebenfo wie in Rußland fteigenden Einfluß 
auf die sragen der großen PBolitif gewonnen. Eigentlich jchon von 1866 an 
find fie auch in der innern Politif die Vermittler zmwijchen dem Kaifer und den 
einzelnen Nationalitäten gewejen. In diefer Stellung waren fie für Die 
Öfterreichifch-ungarifche Politit geradezu unentbehrlid — freilich unentbehrlich 
mit Einjchränfung. Denn diefe Politik ging jeit dem von Goluchowäfi geichaffnen 
Dftoberdiplom von 1860 geradeswegd — ob bewußt oder unbewußt, ift hier 
ohne Belang — auf Umwandlung der habsburgishen Monardhie aus einem 
Einheitzjtaat in einen Föderativitaat aus. E3 heißt nämlich im Diplom (Kolmer, 
Band 1, Seite 40 bis 41): „Im Intereffe unſers Hauſes und unjrer Unters 
tanen ift e8 unjre Regentenpflicht, die Machtitellung der öfterreichifchen Monarchie 
zu wahren und ihrer Sicherheit die Bürgichaften Har und unzmweideutig feit- 
ftehender Necht3zuftände und einträchtigen Zufammenwirfens zu verleihen. Nur 
jolhe Inftitutionen und Nechtszuftände, welche dem geichichtlichen Rechts- 
bewußtfein, den beitehenden Verfchiedenheiten unfrer Königreiche und Länder 
und den Anforderungen ihred unteilbaren und unzertrennlichen fräftigen Ber» 
bandes gleichmäßig entiprechen, können diefe Bürgfchaften in vollem Maße 
gewähren.“ *) 

Die Dezemberverfaffung gewährte gegen die hieraus feitend der Mehrheit 
gezognen Stonfequenzen feinen Schu. Mit Ausnahme der Polen drängten 
alle Slawen auf Föderation. Die Polen begnügten fich mit der Erweiterung 
ihrer autonomen Rechte. „Sie wollten, wie der Abgeordnete Grocholgfi meinte, 
feine Kantonifierung Ofterreichd.“ Diefer Stellung ber einzelnen Nationalitäten 
entjprach die Haltung der Mehrheit im Kabinett Taaffe-Potocki, die im 
Memorandum vom 18. Dezember 1869 zum Augdrud fam. Somit erkannten 
die Polen richtig, daß fie mit Hilfe der Zentralgewalt und der Ddeutichen 
Magnaten alle autonomen Rechte erlangen konnten, deren fie bedurften, um 
jpäter den maßgebenden Einfluß zu erhalten. Den feitensd der Polen ein- 
geichlagnen Weg hier im einzelnen zu verfolgen, würde, fo interejjant er tft, 
zu weit führen. 


*) Auf das ausgezeichnete Werk von Dr. Guftav Kolmer „Parlament und Berfafjung in 
Ofterreich” (vier Bände; Wien und Leipzig, Karl Fromme, 1902 bis 1908) fei bier ganz befonbers 
bingeiwiefen. E83 ift ein Quellenmwerf erjten Ranges, das in feiner Redaltionsftube und in 
feiner Hanbbibliothef von Polititern fehlen folte. — Zur Beurteilung der Polenfrage, des 
alflawifhen Problems und nicht zulegt auch zur Beurteilung der politiihen Kämpfe des Deutic: 
tums feit 1849 finden wir in dem Wert das gefamte parlamentarische Material zufammen: 
geftellt. Neben dem Bolitiler wird auch der Foriher in dem Werk finden, was er zur An: 
regung und zum Nachmeis von Quellen auf dem behandelten Gebiet braudt. Ein fehr forg: 
fältig und mit großer Umficht angelegte Sachregifter wie auch ein Ramenregifter maden das 
umfangreiche Werk zu einem überfihtlihen Nadichlagebug. Mit Ungebulb fehen wir dem Er: 
jheinen bes fünften Bandes entgegen. 
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Am April 1870 feierten fie ihren erjten großen Sieg in der allgemeinen 
Bolitit Ofterreichd durch die Berufung eines befondern galizifchen Minifters in 
das Wiener Kabinett. Seit 1870 ift alfo der polnische Einfluß auf das Kabinett 
mindeftens durch ein polnifches Mitglied gefichert. In Wirklichkeit gibt e8, glaube 
ich, feit vierzig Jahren Fein Öfterreichifches Kabinett, dem nicht mindejtend zivei 
Polen angehörten, wenn wir da3 gegenwärtige nicht rechnen. Unter diejen 
Bedingungen fan e8 faum auffallen, daß es jchon im Jahre 1872 den Polen 
gelungen war, „da8 deutjche Element in den Städten Galiziend fajt völlig zu 
verdrängen oder zu polonifieren“ (Kolmer II, Seite 163).*) Die Polen haben 
durch das Mißlingen des leten Aufftandes gelernt, fich in ihrer politifchen 
Betätigung weile Mäßigung aufzuerlegen. Die oft und arg geicholtene Partei 
der Stanczyfen Hat fich in diejer Beziehung unbedingt große Verdienfte um 
die Nation erivorben. 

Die fih tatfächlih vollziehende Stärkung der polnischen Pofition in 
Öfterreich ift aber dann vor allen Dingen durch den Egoismus der deutfchen 
Magnaten möglich geworden. Die deutjchen Magnaten haben ihre fulturelle 
und politische Miffion in Ofterreich durchaus verfannt. Sie fahen ihr Intereffe 
nicht in einem Zuſammengehn mit den mittlern und den untern Schichten des 
Deutſchtums, ſondern in einem ſolchen mit den klerikalen Magnaten aller 
Nationen. Sie waren unter dem Deckmantel des Ögſterreichertums international 
wie die Führer der Sozialdemokraten. 

In der Ära Taaffe von 1879 bis 1893 ſollten die natürlichen Folgen 
jener ſelbſtſüchtigen Politik ausreifen und zu ihrem Recht kommen. Der einſtige 
deutſche Bundesſtaat, der auf dem Frankfurter Fürſtentag im Jahre 1863 noch 
die Vorherrſchaft unter den deutſchen Staaten verlangte, aber ſchon 1866 durch 
den Prager Frieden ausgeſchloſſen war und ſich durch den Dualismus zu dem 
öſterreichiſch- ungariſchen Staatenbund umgeſtaltet hatte, ſollte nun in der 
zisleithaniſchen Hälfte zu einem polyglotten, föderativ geeinigten Staatenbund 
der Königreiche und Länder umgewandelt werden, worin ſich das zahlenmäßige 
Übergewicht der flawijchen Stämme ſelbſt zur Geltung bringen konnte. 

Die Dezemberverfaſſung, die auf ſterreich als auf einem deutſchen Staate 
fußte, hielt dem nationalen Anſturm nicht ſtand, und unter ihren Trümmern, 
meint Kolmer nicht mit Unrecht, wurden nicht nur die Grundfeſten der bürger— 
lichen Freiheit, ſondern auch die deutſche Vergangenheit gſterreichs verſchüttet. 
Die Slawiſierung Äſterreichs ſetzte mächtig ein. Die Verdrängung der deutſchen 
Elemente aus der Beamtenſchaft, der Kampf gegen die deutſche Sprache in 
allen Ländern der Krone Habsburg, die Boykottbewegung gegen die Erzeugniſſe 
deutſchen Fleißes ſind die äußern Anzeichen dafür. 

Durch die Koalition der deutſch-klerikalen mit den ſlawiſch-nationalen 
Elementen wurde die deutſche Oppoſition gelähmt, deren durch die Geſchichte 


) Vergleiche meinen Aufſatz Deutſch⸗ſlawiſche Beziehungen in Nr. 1 der Grenzboten von 
1909, S. 13ff. 
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berufne Führer im feindlichen Lager ftanden. Sie trug darum den Steim der 
Berfegung in fich und ermangelte der Fähigkeit, zufammenzuftehn in dem Maße, 
als fich ihre Mikerfolge häuften, ihre Gruppen jich untereinander zerfleifchten, 
und, ich lafje hier wieder Solmer jprechen, als ein großer Teil von den Deutfchen 
dem Demagogentum und der Reaktion in die Arme lief. An der heutigen 
Uneinigfeit der Deutfchen in Ofterreich ift — ich möchte das noch einmal unter: 
ftreichen — in allererfter Linie dad Magnatentum fchuld; erft wenn diejes in 
Öfterreich überwunden fein wird Durch eine nationale und doch liberale Demokratie, 
dann fünnen wir auch mit einer politischen Gefundung des Deutjchtums in 
Öfterreich rechnen. SFreilich dürfen uns die Slawen mit ihren Einigungs- 
beftrebungen nicht zuvorfommen. Die Lo8:von:Rom=-Bewegung ift, ohne ihre 
praftifche Bedeutung überjchägen zu wollen, ein vorläufige Symptom für 
die anjegende Genejung, und e&® wäre zu wünjchen, daß fich nun aud) eine 
energijche Reaktion gegen den Antifemitismus al3 ein weiteres bald bemerkbar 
machte. Denn die unter den Slawen zerftreut lebenden Juden, einjchließlich 
der fechd Millionen xuffischer, find unfre natürlichen Bundesgenofjen gegen 
die vereinten Slawen. Ich Habe mich gegen diefe Auffafjung lange ge— 
wehrt und erinnere mich deutlich, welches Unbehagen mir ein Artikel des 
Berliner Tageblatt3 verurfacdte — ich glaube von Hans Heinz Ewerd —, der 
mir vor fünf Jahren in Kijev nach einer Befichtigung des Judenvierteld in 
die Hände fiel. Nach dem eben Geichauten fchien c3 mir geradezu als eine 
Beleidigung der eignen Nationalität, von einer Gemeinjamteit der deutichen 
und der jüdiichen Rulturinterefjen zu fprechen. Bei der Verarbeitung deö ge- 
fammelten Materiald und defjen Betrachtung durch Klios Brille hat fi) dann 
meine Anficht geändert. 

Doch fehren wir nad) Oſterreich zurück. Dort hat für die Entwicklung 
der allſlawiſchen Idee die Ära Taaffe eine außerordentlich große Bedeutung 
erlangt. Sie hat den übrigens noch immer nicht zuſtande gekommnen Ausgleich 
zwiſchen Polen und Tſchechen vorbereitet. Die Tſchechen waren ſtets Rußland 
freundlich, weil der ruſſiſche Panſſawismus deutſchfeindlich war. Die Polen 
waren dagegen Rußland feindlich geſinnt, weil es der gefährlichſte Gegner des 
Ultramontanismus iſt. Das trennte die beiden Nationalitäten vornehmlich; hierzu 
kam trennend der verſchiedne Standpunkt gegenüber der Politik des Reichsrats, 
ſolange in Galizien das konſervativ-klerikale Element die Führung hatte, ſowie 
ſchließlich der Gegenſatz in Mähren und Schleſien. Die Tſchechen haben ihre 
Politik der Obſtruktion gegen die Zentralregierung vom Tage der Dezember⸗ 
verfaſſung an aufgenommen. Sie haben ſich dadurch von vornherein die Ver—⸗ 
mittlung ihres Adels gegenüber dem Monarchen verſcherzt, der wie der deutſche 
auf der Seite der Polen und Klerikalen ſtand. Dabei waren ſie politiſch 
ſchlechter geſtellt als die Polen, da ſie von vornherein keine autonomen 
Rechte hatten. Doch haben ſie dafür im Laufe der Jahre die Freundſchaft der 
polniſchen Demokraten eingetauſcht, die von Lemberg aus wohl die polniſchen 
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Magnaten in Kralau und Wien in Kulturangelegenheiten befämpften, die 
Leitung der großpolnijchen Angelegenheiten ihnen aber nicht ohne gemwiflen 
Taft überließen. 

Sur die großpolnijche Sadje war die Stellung der Polen im öfter: 
retchiichen Neicherat jo günftig wie nur möglid. Konnte doch in ein und 
derfelben Sigung der Minifter polnischer Nationalität für die deutjchland- 
feindliche Politif des Reich® |prechen, während der polnifche Abgeordnete gleich 
darauf gegen fie auftrat. Auf der andern Seite fonnte die polnische Sprachen- 
frage dem Forum des Reichsrat3 entzogen und augjchließlich im Landtag zu 
Lemberg behandelt werden. In Lemberg erwiefen fich aber die Stanczyfen 
ald Reaktionäre und betrachteten getreu der Gefchichte ihrer Vorfahren die 
Bildung ald ein Prärogativ der Befigenden. Dadurch gerieten fie nicht nur 
in Gegenjaß zu den Ruthenen, ſondern auch zu ihren eignen demofratifchen 
Stammesbrüdern. Die Tichechen ihrerfeit3 erhielten zwanzig Sahre fpäter alz 
die Polen ebenfall3 einen Zand3mannminifter und durch ihn Einfluß auf die 
Bentralregierung. 

Die polnischen und tichechiichen Demokraten konnten fich aladann in dem 
gemeinfamen Beftreben nach Einführung des allgemeinen, gleichen, direften 
und geheimen Wahlrecht3 finden. Ihm gejellte fich der Wunjch bei, die wirt- 
Ihaftlihe Konkurrenz der Deutjchen niederzumwerfen. Die aljo verbündeten 
Weitjlawen haben diejeg Ziel im Jahre 1906 erreicht, unterftügt von den 
Südflawen, deren politijche Aufrüttlung fich die Tichechen angelegen fein ließen. 

Die Slawifierung Öfterreich8 hat fomit wenigftens in der innern Bolitit 
im Laufe der legten Jahrzehnte ganz außerordentlich große Fortfchritte gemacht. 
Bollendet aber — wenigitens in politifcher Beziehung — fann fie nur werden: 
enttveder durch die Beleitigung der Eonfervativ-Elerifalen Magnaten auf dem 
Wege fozialer Revolution oder durch Übertritt der Magnaten auf die Seite 
der einzelnen jlawifchen Nationalitäten. Mancher in Böhmen twohnende Edel- 
mann mit deutfchem Namen hat jchon fein tichechiiches Herz erfannt, und mancher 
dürfte noch zu diefer Erkenntnis kommen, wenn e3 dem Deutjchtum nicht ge- 
lingen follte, feinen alten Einfluß wieder zu gewinnen. ‘Damit aber würden 
die nach altem Herfommen zu Beratern der Krone gewählten Männer nicht 
nur als Vertreter der deutichen Sache aus der innern Politit ausscheiden, 
jondern auch aus der äußern. Sch fehe diefe Möglichkeit ala wahrjcheinlic) 
an, da ed mir auögejchloffen erjcheint, daß der weitern Demofratifierung der 
Politik in Öfterreich, das ift gleichbedeutend mit Slawifierung, anders als 
durch Staatzitreich und Blutvergiegen ein Halt geboten werden Tönnte. 


* * 
* 


Wer das Bollgempfinden al den legten und mächtigjten Pfeiler poli- 
tifchen Leben? anerfennt, wird auch ohne weitere® damit einverjtanden fein, 
wenn ich die in Rußland und Dfterreih angebahnte Sdeenentwicdlung als 
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eine Gefahr fowoHl für das Heutige Deutjche Reich wie für die deutfche Natio- 
nalität überhaupt bezeichne. Ic behaupte nicht, daß die Gefahr akut ift, 
aber ich bin überzeugt, daß fie und umjchleicht, um fich in einem gegebnen 
Augenblid auf uns zu ftürzen. Wann diefer Augenblid eintreten wird, vermag 
natürlich niemand weder von und noch von den flawilchen Führen zu jagen, 
denn wir find feine Propheten. Wohl aber find wir und jene imftande, un® 
aus den ung umgebenden politifchen, fozialen, wirtichaftlichen und nationalen 
Zuftänden fowie au8 der Gejchichte die Verhältniffe zu veranfchaulichen, unter 
denen die Gefahr akut werden fann. Meine Ausführungen feien deshalb mit 
einem furzen Ausblid auf die gedachten Verhältnifje beichlofjen. 

Bweifellog liegt der am meiften Eritiiche Moment in den fünftigen Be: 
ziehungen zwilchen den Slawen in ihrer Gefamtheit und dem Deutjchen Reich 
al? Nationaljtaat in dem Augenblid, wo der greife Herricher in Wien der 
Politif den Rüden kehrt. Es ift Feine Phrafe, wenn Politiker behaupten, 
Ofterreich werde überhaupt nur durch den Kaifer zufammengehalten. Ein 
halbes Sahrhundert Hat Kaifer Franz Sofeph am Steuer feine? Staatzjchiffes 
geftanden und fich in diefer Zeit bei allen Parteien und Nationalitäten eine 
Achtung und Verehrung erworben, die weit über dad Maß hinausgeht, das 
fonft auch beliebten Monarchen von ihren Völkern entgegengebradht wird. Das 
perjönliche VBerhältnig des Volks zum Monarchen zwingt gegenwärtig felbft 
die radikalften Führer, fich zu mäßigen. Ob Deutiche, Tichechen oder Polen — 
jolange der greife Herricher an der Spiße fteht, dürfte e& fein Sozialift 
wagen, da3 Bolk zum Sturm gegen die Monarchie aufzufordern. Gegen das 
Minifterium — ja! gegen die verhaßten Deutjchen ja! — nicht gegen Die 
Krone! 

Dieje Rüdficht Fällt weg, jobald ein junger Monarch die fchivere Laft der 
Krone Habsburg auf fih nimmt. Was müßte er tun, um die ftärkiten Sreife 
in der Gefellichaft an fich zu fefeln? Könnte er die PBolitif des allmählichen 
Burücweicheng vor den flawischen Forderungen noch ein Menfchenalter hindurch 
fortfegen und dadurch den Sieg der Polen und Tichechen über dad Deutichtum 
unabwendbar machen? Könnte er fi) an die Spite der Deutjchen oder der 
Polen ftellen und einem von ihnen dadurch zur Hegemonie in Ofterreich ver- 
helfen? Wer könnte die fich aufdrängenden ragen beantworten?! Auch ich möchte 
den Verjuch nicht wagen. Die angedeutete Situation fann jeden Augenblicd 
eintreten, und obwohl alle Welt darauf vorbereitet ift, würde fie Doch immer 
ald eine geivaltige Überrafchung wirken — würde fie zu früh fommen. Denn 
mit ihr werden jo unendlich viel Verbindlichkeiten gelöft, daß fie bisher von 
niemand vollitändig überfchaut werden fönnen. 

Weniger plöglich und von langer Hand vorbereitet entwideln fich die 
Verhältnifje auf Dem Gebiete der internationalen Politik. Sind fie 
auch nicht jedem Politifer gegenwärtig, fo laffen fie fich durch ein eingehendes 
Studium feititellen. Bisher ift für dad Studium diefer Frage von deuticher 
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Seite herzlich wenig getan worden, um fo mehr von den Polen, Tſchechen 
und neuerdings auch von den Ruſſen. 

In dem Maße, wie die allſlawiſchen Beſtrebungen in Öfterreich an Boden 
gewinnen und das ſlawiſche Element die Oberhand in der Politik nimmt, 
wird Rußland genötigt ſein, auch die von den gebildeten Kreiſen angeſtrebte 
Ausſöhnung mit den Polen in das Programm der amtlichen Politik aufzu— 
nehmen oder aber auf ſeinen Einfluß auf die Tſchechen und Südſlawen zu 
verzichten. Die Polen ſind für Rußland ein Kulturfaktor, den jene weiten 
Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft gern bei ſich aufnehmen, die unter der 
Bezeichnung „Weſtler“ bekannt ſind. 

Rußland müßte aufhören, die eignen Polen zu bekämpfen, und müßte ſich 
ſelbſt zum Träger der polniſchen Pläne machen, die auf die Gewinnung der 
ehemals polniſchen Lande Preußens einſchließlich der Weichſelmündung aus— 
gehn. Wir haben im erſten Teile dieſes Aufſatzes“) angedeutet, wo Rußland 
für eine ſolche Politik Bundesgenoſſen finden könnte. 

Der hauptſächlichſte Widerſtand hiergegen liegt bei der ruſſiſchen Geift- 
lichkeit und bei einem Teil der Moskauer und ſüdruſſiſchen Induſtrie. Es 
hängt nun meines Erachtens beſonders von der innern Zerſetzung der ruſ— 
ſiſchen Kirche ab, die — das ſei hervorgehoben — ſchon ſehr ſtark vorge— 
ſchritten iſt ob und wann die genannten Widerſtände beſeitigt werden können. 
Gegenwärtig gibt es noch einige einflußreiche Männer in Rußland, die bereit 
wären, das Zartum Polen bis zur Weichſellinie an Preußen abzutreten — 
nicht an ſterreich. Aber ich glaube, in etwa fünfzehn Jahren wird auch dieſe 
Richtung vollſtändig verſchwunden ſein. Die junge Generation des Adels 
wächſt ſchon heran, geleitet durch den Moskauer Kreis, der ſich um die Namen 
Trubetzkoj, Struve geſchart hat. 

Dennoch ſtehn wir nicht unbewehrt da. Gegen die oben angedeutete Ge— 
fahr können wir unſre preußiſche Oſtmark ſchützen durch rückſichtsloſe Ver: 
drängung des polniſchen Einfluſſes. Das geſchieht aber am beſten durch An— 
jegung deutjcher Bauern und durch Aufteilung aller großen Güter, die nicht 
imstande find, fich deutjche Arbeitskräfte zu halten. Unfjer Dften fordert im 
SIntereffe der Reichsficherheit gebieterifch eine tiefgreifende Neform der Agrar: 
verhältniffe nach demofratifchen, ja bodenreformerischen Grundjägen, die vor 
der Berwaltungsreform nicht haltmachen darf.**) Das ift eine Aufgabe der 
nationalen Parteien in Preußen. 

Die Gefahr von Often wird meines Erachtend gemildert durch ein jla= 
wijches und demofratifches Dfterreich. Ein folches ift der natürliche Gegner 
Nuplands auf dem Balfan — e3 ift der geborne Feind des reaftionären 


*) Grenzboten Heft 11. 
“*) Vergleiche Hierzu meine Reifebriefe aus der Oftmark im Sommer 1908. Grenzboten 
Nr. 33, 85, 37, 39. 
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Moskowitertums. Wie Heute die Fatholiiche Propaganda in den rujffichen 
Weftgouvernements hauptjächlich von Galizien ausgeht, jo muß ein demofratijcher 
Slawenftaat auch die nationale Begehrlichkeit der Kleinrufjen, Ruthenen, Ufrainer 
entwideln, die in Rußland noch viel fchlechter behandelt werden als die Ruthenen 
in Galizien. 

Das hier angedeutete Problem ift uns in Deutichland jo gut wie un 
befannt. Das einzige Organ, dag und bisher darüber unterrichtet Hat, ift die 
Nuthenifche Revue in Wien. Dieje Unterweifung aber war und ift einfeitig. 
Aus der Siawifierung Ofterreichd erwachjen dem Deutfchen Reiche Pflichten, 
die wir heute noch gar nicht Überjchauen, denen wir uns aber wohl faum 
werden entziehen können, wenn wir auf unfern ftolzen Staatzbau die Be- 
zeichnung „deuticher Nationaljtaat* auch fernerhin mit Recht anwenden 
wollen. 

Die Aufgabe, die fich in Ddiejer Beziehung gegenwärtig für und ergibt, 
it das Studium flawifcher Verhältniffe in Ofterreich, der Lage der 
Litauer, Kleinrufjen und Juden in Galizien und Rußland. Diefes 
Studium follte nicht der Wifjenjchaft allein vorbehalten bleiben, die gewöhnlich 
post festum fommt, fondern vor allen Dingen der nationalen Prefje aufgetragen 
werden. Die Prefjje joU wenigjten? nach dem VBorbilde der englifchen einwand- 
freied Material zufammentragen, damit ed die berufnen Politiker der Regierung 
und der Parlamente im gegebnen Augenblid zur Hand haben. Das allilawiiche 
Broblem it feine Frage der Vergangenheit oder der Zukunft, jondern eine 
folche der Gegenwart. 2. 


Stiedenau, Mitte Februar 1909 
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Städtiſche Anleihen und ihre Organiſation 
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Jer deutſche Städtetag hat ſich im Jubiläumsjahre der preußiſchen 
Städteordnung aufs neue mit der Frage befaßt, auf welche 
Weiſe am beſten die neuerdings ins Unendliche gewachſnen 
Kommunalanleihen beſchafft werden können. Die Aufgabe der 

& Finanzwirtſchaft ſtaatlicher und kommunaler Körperſchaften beſteht 
bekanntlich nicht in der bloßen Kunſtfertigkeit, die Einnahmen mit den Aus— 
gaben der jeweiligen Finanzperiode in ein äußerliches Gleichgewicht zu bringen, 
als vielmehr darin, die Anforderungen und die Leiſtungsfähigkeit innerhalb 
der Wirtſchaften in dauerndem Gleichgewicht zu erhalten. Hand in Hand mit 
den zunehmenden Aufwendungen geht die Frage nach der wirtſchaftlichen Be⸗ 
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Ichaffung der Dedungsmittel, oft auch die nach der Möglichkeit einer Fonds- 
anjammlung. 

Wie tiefgehend die Unterjchiede zwilchen ftaatlicher und fommunaler 
Sinanzwirtfchaft find, kann im Rahmen unfrer Abhandlung nicht 6iß ing 
einzelne dargelegt werden; die nachfolgenden Ausführungen werden jedoc) nad) 
mancher Richtung Hin Auffchlüffe dafür geben. E3 möge aber an diejer Stelle 
fhon daran erinnert werden, dab die Kommunalkörperichaften dem Staats: 
wejen jubordiniert find, wodurch die YFinanzgebarung der erjtern notwendig 
beitimmt und beeinflußt wird. Vor allem find den KRommunalförperjchaften 
in der Anwendung außerordentlicher Mittel zur Dedung ihres YFinanzbedarfs, 
zumal für die Aufnahme öffentlicher Anleihen, engere Grenzen gezogen als 
dem Staate. Und weiter ftedden fich diefe Grenzen je nach der Art der Kürper- 
Ichaften felbjt nad) ihrer Größe und wirtichaftlichen Entwidlung wieder ganz 
verichieden ab. ku 

Bedarf und Dedungsmittel müfjen zeitlich Tongruieren. Im einfachen 
Berbältniffen macht fich dies ganz von felbft. Bei den heute wirtichaftlich 
weiter fich entwidelnden VBerhältniffen können in der Regel die große Summen 
erheifchenden Aufwendungen nicht mehr aus den laufenden Mitteln bejtritten 
werden. Da eine vorherige Kapitalanfammlung aber felten beiteht oder nicht 
audreicht, bleibt nur der Weg der Anleihen übrig, wodurd) die erforderlichen 
Dedungsmittel vorweggenommen werden. Da durch eine Anleihe die „künftige 
Generation“ mitbelaftet wird, jollen die durch fie beichafften Mittel in der 
Regel nur zu foldhen Aufwendungen verwandt werden, die der „künftigen 
Generation” in irgendeiner Art zugute fommen und ji) nicht in den einzelnen 
Tsinanzperioden wiederhofen. Welche Vorteile eine Fondsanfammlung einer 
Anleihe gegenüber aufzumeifen hat, möge folgendes Beijpiel zeigen: Ein 
Kapital von 100000 Mark wird mittel3 Anjammlung bei einer dreiprozentigen 
Berzinfung in fünfzehn Iahren aufgebracht, wenn dem zonde jährlich 
5000 Mark zugeführt werden, jodaß aljo im ganzen nur 75000 Mark von 
den Steuerzahlern aufzubringen find! Wird dasjelbe Kapital durch eine An: 
leihe aufgenommen, fo müfjen bei einer DVerzinfung von 3°), Prozent und 
1°/, Brozent Tilgung, unter Zutritt der allmählichen Binserfparnifje zur 
Tilgungsrate, 5000 Mark 37°/, Jahre lang aufgebracht werden, aljo im ganzen 
188333 Marl. Das ift mehr ald das Yweieinhalbfache der erften Summe. 
Bei Aufnahme einer Anleihe muß deshalb auf die Finanzmittel der fpätern 
Yinanzperioden die weitejtgehende Rüdjicht genommen werden, da die Tilgung$: 
md Bindlaften nicht für andre Ziwede verwandt werden können. Die hieraus 
für die fommunale Finanzwirtichaft entipringende Gefahr birgt den Keim aller 
Schwierigkeiten, die heute mit der Aufnahme der Anleihen verbunden ind. 
Spgenannte ewige NRentenfchulden, die eine Tilgung nicht erfordern und bei den 
Staatslörpern die Negel find, kommen für Kommunen ald mit ihrem Wejen 
in Widerjpruch ftehend überhaupt nicht in Betracht. Zwar bilden die Gemeinden 
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auch dauernde politifche Körper, aber doch nicht in dem Maße wie der Staat; 
fie bieten zweifello3 weit geringere Sicherheit für ihre dauernde Fähigkeit zur 
Zingzahlung als diefer, weil ihre Bevölkerung und ihr Wohlitand größern 
und häufigern Schwankungen unterliegen können. Anderjeits find die Kom« 
munen meift viel eher in der Zage, eine regelmäßige Tilgung und Berzinjung 
ihrer Anleihen ohne Überlaftung der Abgabepflichtigen zufichern zu können als 
der Staat, da viele Anleihen zur Gründung folcher produftiver Anftalten 
dienen, die aus ihren eignen Erträgniffen die Abzahlung geftatten. Die be- 
Ichränfte Entwidlungsfähigfeit der fommunalen Finanzfraft bedingt des weitern, 
daß die Verjchuldung einer Kommunaltörperfchaft in ihrem Gejamt niemals 
eine Höhe erreichen darf, durch die die dauernde Erhaltung des finanziellen 
Sleichgewichtd in Trage gejtellt würde. Aus den fich von Zeit zu Zeit 
immer wieder geltend machenden Unleihebedürfnijjen verjteht es fich jchon 
eigentlich von felbit, daß für jede Anleihe ein Tilgungsziel gejegt werden muß. 
Auch ericheint ung nach diefer Hinficht der Umstand beachtenswert, daß die 
Leiftungsfähigfeit der fommunalen Steuerzahler jchlieglich nicht bloß für die 
Schulden der engern lofalen Körperjchaft, der fie unmittelbar angehören, 
londern auch, neben denen des Staates, für die der übergeordneten Selbit- 
verwaltungsförperichaften in Anfpruch genommen wird. 

Die Beichränfungen, die aus folchen Gründen die Ausübung der fom- 
munalen Anleihebefugnig mit fich bringen, Zönnen jedoch nur zum Teil im 
Wege der Gejetgebung feitgelegt werden. Das gefchieht einmal in der Weife, 
daß der PVerjehuldung der Kommunalkörperjchaften gewilje Grenzen gezogen 
werden, liber die hinaus eine Schuldaufnahme nur mit bejondrer gejeßlicher 
Bewilligung zuläffig ift. Anderfeit3 können gefelic) nach der Tilgungsdauer 
der einzelnen Anleihen gemwilje Abjtufungen vorgejehn werden, die den Ge- 
meinden nur bei Eleinern und Eurzfriftigen Anleihen eine gewiffe Bervegungs- 
freiheit gewähren. 

Genehmigung zur Anlehensaufnahme wird in Preußen und den meiften 
andern Bundesstaaten de Deutichen Reichs nur erteilt, wenn deren Not: 
wendigfeit und Nützlichkeit nachgewiefen if. Eine Anleihe ift notwendig, 
wenn gejeglich vorgejchriebne Aufgaben gelöft oder vorhandne Notjtände be- 
jeitigt werden müfjen, wozu die laufenden Mittel nicht ausreichen; nüglich 
nennt man heute allgemein eine Anleihe, wenn fie eine Steigerung der Ren 
tabilität de Kommunalvermögend oder der Leiftungsfähigfeit der Kommunal- 
mitglieder erwarten läßt. Wer die heutigen Aufgaben unfrer Städte diejen 
Anforderungen zur Aufnahme einer Anleihe gegenüberftellt, wird fich fofort 
ar Darüber fein, daß der Nachweis der Notwendigkeit und Rüplichkeit fehr 
einfach zu bringen ift. — 

Die ſchon erwähnte Tilgungsdauer richtet ſich vor allem nach dem Zwecke, 
dem die Anleihe dient, des weitern nach der geſamten finanziellen und wirt: 
ſchaftlichen Lage der kreditſuchenden Körperſchaft. Wenn verſchiedentlich eine 
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dreißigjährige Tilgungsdauer al3 die für Kommunalanleihen im. allgemeinen 
angemejjene Hingejtellt wird und ſogar dieſe Anſicht in der franzöſiſchen 
Geſetzgebung inſoweit Ausdruck gefunden hat, als Anleihen mit längerer 
Tilgungsdauer der Genehmigung des Staatsoberhaupts bedürfen, ſo iſt doch 
nicht zu überſehen, daß bei der heutigen Entwicklung der kommunalen Kredit⸗ 
bedürfniſſe, zumal der größern Städte, mindeſtens ebenſooft jene Zeitgrenze 
überfchritten werden muß, wie fie etiva bei Anleihen Eleinerer Gemeinden ein- 
gehalten werden kann. E8 erfordert — um ein Beilpiel heranzuziehen — 
eine mit 3?/, Prozent verzinsliche Anleihe, die mit einer Grundquote von einem 
Prozent unter Zutritt der bei fortjchreitender Tilgung jich ergebenden Bing- 
erfparnijfe amortifiert wird, eine Tilgungsdauer von nahezu 44 Jahren. Es 
liegt weiter im Interefje der fommunalen Sinanzwirtichaft, daß der Tilgung? 
plan genau aufgeftellt ift und fie fich ein Kündigungsrecht vor Ablauf der 
Tilgungzfrift vorbehält, um fich auf diefe Weile die Möglichkeit einer Fon» 
vertierung zu lafjen. In Preußen ift durch Zirkular des Minifters des Innern 
vom 1. November 1870 für die Genehmigung von Sreißanleihen, deren 
Begebung durch Ausgabe von Inhaberpapieren jtattfindet, al8 Prinzip auf: 
geftellt, daß die Tilgungdquote mindeiten? ein Prozent betragen foll, wenn 
die Kontrahierung des Anlehend zu gemeinnüßigen Zmweden erfolgt; fie joll 
mindeften® 1?/, Prozent betragen, wenn da3 Darlehn zu gemwinnbringenden 
Anlagen verwandt wird. Daß nicht für alle Anleihen gleiche oder ähnliche 
Normen gelten, und e& in den meilten deutfchen Staaten an einer allgemeinen 
Regelung der Tilgungsdauer al3 auch der Tilgungsquoten fehlt, ift zweifellos 
ein Übelftand. Auf weitere Modalitäten. der Darlehngaufnahme feitens der 
Kommunalförperfchaften einzuwirken, ift der Staat faum in der Lage. Wir 
fönnen für unjre Betrachtungen die eintretenden Möglichkeiten ala belanglos 
auzschließen, da fie nur dann in Betracht fommen, wenn der Staat jelbit Dr 
Rolle des Darlehndvermittlerd übernimmt. 

Wenn die fommunalen Anleihen Objekte des Geld- und Effeltenhandelg 
werden jollen, was heute allgemein die Regel ift, jo gelten nach diefer Richtung 
hin genau diefelben Borjchriften, die für den Börfenhandel überhaupt gelten, 
und auf die hier nur verwiefen werden kann. An der Berliner Börfe werden 
faft 150 verjchiedne Städtepapiere heute gehandelt. Welche Schuldfummen 
dDieje repräfentieren, ift leider ohne weiteres auch nicht annähernd genau an 
zugeben; es ift jedoch feitgejtellt (und zwar von Zahn), daß fich die Unleihe- 
ichulden (nicht nur die Inhaberpapiere) von 52 deutfchen Städten mit über 
50000 Einwohnern im Jahre 1902 auf zwei Milliarden beliefen. Das war 
aljo im Bergleich zu den damals 2,7 Milliarden Mark betragenden Reiche- 
fchulden eine ganz bedeutungsvolle Summe. Schon 1892 jchägte Miquel das 
in Kommunalanleihen angelegte preußische . private Kapitalvermögen auf 
1,2 Milliarden Mart. Bejonders find die ftädtifchen Schulden: infolge von 
Aufwendungen für. Berbefferung der: Hygienischen . Einrichtungen, Waffer: 
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leitungen, Unterriht3anftalten ufw. ganz ungeheuer angewachlen. E3 betrugen 


beiſpielsweiſe 1896 1906 
die Schulden Düſſeldorfs.290 Millionen Mark 92 Millionen Mark 
ir „ Bl... J J 148 < u 
J „» Belins. . . . 273 . a 415 — 
F— „Münchens.... 87 = = 277 5; = 
„on Frankfurts (Main) Go 5 ME m 


E3 darf dabei allerdings nicht überjehen werden, daß die genannten Städte 
mit Ausnahme von Berlin infolge von Eingemeindungen die Schulden diejer 
Kommunen mit übernommen haben. Um aber da3 Aachen der ftädtijchen 
Schulden in einer Beitfpanne der legten drei Jahrzehnte überjehen zu fönnen, 
möge nachftehende Zufammenftellung dienen. Danady betrugen die Obli- 
gationsjchulden von zehn der größten Städte Preußens 


Stabt Obligationsſchuld 
1875 1905 
Berlin88791000 Mark 400 938 000 Mark 
Breslau.. 130866530, 50227000 „ 
Köln. . . . 12776250 „ 104620000 _, 
Königäberg i.B. 7411560 46625000 
Danzig . . . 197925 „ 6667000 „, 
Barmen. . . 8741000 „ 41928000 „, 
Sale. . . „4994000 „ 17494000 „ 
Düffelbof . . 4270657 , 54000300 „, 
Elberfeld . . 4256800 ., 36781000 „, 
Dortmund . . 4776000 „, 37061000 , 


Welche Summen ein folder Schuldendienft erfordert, möge nur an den Ber: 
hältnifjen der Stadt Düffeldorf gezeigt werden, wo 1896 hierfür 1600000 Warf 
an Aufwendungen gemacht werden mußten, 1906 aber jchon 4976532 Marf. 
Da die Anleihen zum größten Teil für werbende Zwede fontrahiert waren 
und fomit eine Quote ihrer VBerzinfung und Tilgung felbft aufbrachten, Hatte 
die Stadtlaffe Düffeldorf 1896 einen Reinzufhuß von 375215 Markt und 
1906 einen folchen von 1221052 Mark zu leiften. 

Wenn die Anleihen größtenteild für werbende Anlagen begeben find, 
alfo für Wafler-, Gas-, Elektrizitätötwerfe ufw., und fich, wie das Düffeldorfer 
Beilpiel zeigt, beinahe aus fich felbft heraus verzinjen und tilgen, haben dieje 
Schuldbeträge nicht® bedrohliches. Darüber find fich auch die interelfierten 
Sreife, vor allem die auffichtführende Behörde und die Kommunalkörperichaften 
jelbjt im Elaren. Aber was ernite Sorge bereitet, ift die Organijation des 
Kommunalfreditd, die an nationaler und volfswirtfchaftlicher Bedeutung nicht 
hinter der der zeitigen Neichdfinanzreform zurüditeht. „Kein fo fortge 
Ichrittene8 Land hat eine fo jämmerliche und erbärmliche Organijation des 
Kommunalfredit3 ald Deutichland.” Diefe Kritik Miquels aus dem Jahre 
1873 trifft leider auch heute noch zu, denn die Organifation ift nicht nur 
fchlecht, fondern fie ift jo gut wie überhaupt nicht vorhanden. 
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Eine Folge diefer mangelhaften DOrganifation, die hHauptfächlich mit darin 
zu fjuchen ift, daß jede Kommunalförperfchaft faft bei jeder zu fontrahierenden 
WUnleihe eine andre Bank oder ein andre Konjortium um Hilfeleiftung an: 
gehen muß, ijt nicht zulegt der niedrige Kurs der Städteobligationen. Wir 
jehen bei Betrachtung diefer Frage davon ab, daß der Kurszettel der Börjen 
nur in den allerwenigiten Fällen ein genaues Bild der wirtjchaftlichen Wer- 
hältnijje abgibt; der Umfag eines einzigen Stüd3 genügt oft fchon, um die 
Notierung des betreffenden Papier? um einige Prozente zu fteigern oder ab- 
zufchwächen. Aber eine Drganifation des Kommunalfredit3 würde den Kurs 
der Obligationen derart beeinfluffen können, daß er dem innern Werte der 
Papiere mehr entipräche. E3 ift doch einleuchtend, daß der niedrige Kurs der 
Papiere nicht in einem etwaigen Mangel an Sicherheit feine Urfachen Hat; 
denn dafür bürgen nicht nur das Vermögen der Kommunen, fondern auch 
ihre Steutererträgnifje. Auch die Kurfe der Städte, unter ich betrachtet, weifen 
feineswegs bie Unterjchiede auf, die der verfchiednen Solvenz der einzelnen 
Städte entiprechen würden. Bei den Kurjen der Konjol® und Reichsanleihen 
kiegt die Sache fajt ebenjo, obgleich diefe durchjchnittlich zwei biß drei Prozent 
Höher notieren ald die gleich verzinslichen Städteobligationen. Eine derartige 
Übereinftimmung in den Sursfchwanfungen der Staatd» und Stäbdteanleihen 
läßt deshalb auf diefelben Urfachen fchließen. 

Der große wirtichaftliche Aufichwung Deutjchlands veranlaft das Anlage 
juchende Privatfapital, fich induftriellen Werten zuzumenden, die eine höhere 
Verzinfung al Reich und Kommunen gewähren. Dazu kommt (nad) Zahn) 
die Konkurrenz der Hüupothelenbanten mit ihrer Unmenge von Pfandbriefen 
und deren jchnelle Zunahme. Dem Kapital bietet fich aljo die verfchiedenfte 
Verwendungsmöglichkeit; daneben ift die Sucht, „fchnell reich zu werben“, nicht 
ohne Bedeutung. Die Kurönotierung der Kommunalobligationen leidet weiter 
darunter, daß ihr Markt in den meilten Allen nur lokal ift; felbft die An- 
leihen größerer Städte wandern immer wieder nad) der Ausgabeftadt zurüd 
und haben nur bier bei Iofalem Angebot und Iofaler Nachfrage ernithafte 
Kundſchaft (Kimmich). 

Aus dieſen Gründen ſehen ſich viele Banken nicht in der Lage, die 
Emiſſion von Stadtanleihen zu übernehmen, obwohl der Geſchäftsgewinn der 
Emiſſionshäuſer hier durchſchnittlich größer iſt als bei den Staats- und Pro⸗ 
vinzialanleihen. Aber dieſer höhere Emiſſionsgewinn wird dadurch, daß ſie 
die Städteobligationen nicht mit der erforderlichen Schnelligkeit auf den Markt 
bringen können, alſo oft monate- und jahrelang auf den Stadtſchuldverſchrei⸗ 
bungen „ſitzen“ bleiben, mehr als wettgemacht. Selbſt der Abſatz der An- 
leihen größerer Städte geht zeitweiſe ſchleppend vor ſich, was für die Banken 
ſtets mit Verluſten verbunden iſt. Sehr häufig müſſen die Emiſſionshäuſer 
das zurückſtrömende Material zu einem von ihnen ſelbſt diktierten Preiſe wieder 
übernehmen. Im allgemeinen überwiegt in Städteobligationen das Angebot, 
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und die Nachfrage tritt oft jo zurüd, daß eine Kurönotierung überhaupt nicht 
zuftande fommt. 

Bei Staat3anleihen liegen die Verhältnifje infofern günjtiger, al für fie 
ein unbegrenzter Markt in Frage fommt und fich die Banken zum Rüdfauf 
des Materials viel eher bereit finden. Ungünftig wirkt bier jedoch die jtarfe 
Bentralifierung, da dadurch die Börfe al3 der jelbjttätig wirkende Regulator 
geſchwächt und der Kreis der Interefjenten jtarf verringert wird. Die preußifche 
Regierung hat aus diefen Gründen jchon zweimal zu Abhilfsmitteln gegriffen, 
von denen aber nur eind durchgeführt worden ift, dejfen Wirfung nicht 
gleichmäßig anerfannt wird. Der erite Fall ift die 1904 durchgeführte Er- 
höhung des Grundlapital® der Königlic) Preußischen Bank (Seehandlung) 
von 34,4 Millionen Mark auf 94,4 Millionen Mark, wodurdh das Snftitut 
zur beffern Pflege und Überwachung des Marktes der preußifchen und Reichs- 
anleihen befähigt werden jollte. Infolge verjtärkter Sapitalfraft kann die 
Seehandlung durch Aufnahme größerer oder geringerer Mengen fchwimmenden 
Material® den von diefem ausgehenden Kursdrud leichter bejeitigen und 
mildern. In vollem Umfange ift die Seehandlung nad) diefer Richtung hin 
ihren Aufgaben jedoch nicht gerecht geworden, da ihr Kapital auch nicht im 
entferntejten bingereicht hätte, um alle angebotnen Werte aufzufaufen. 

Hand in Hand damit ging die Einrichtung des Staatsjchuldbuchd, wo= 
durch die dauernden Anlagen in Staats- und Reichsanleihen beträchtlich ver- 
mehrt und da8 Angebot im freien Verkehr verringert worden ift. 

Ein zweitedg Mittel zur Erhöhung der Kurfe der Staats- und Reiche: 
anleihen ijt nicht Gefeg geworden. Die preußifchen Sparkafjen follten danach 
verpflichtet fein, von ihrem verzinzlich angelegten Vermögen mindeiteng 
15 Prozent in Schuldverfchreibungen de Neichd und Preußens anzulegen. 
Wenn der nicht verabichiedete Entwurf für alle Sparkaffen neues gejchafft 
hätte, würden auf diefe Weife etwa 1,6 Milliarden Mark Staat3obligationen 
in Spargeldern fejtgelegt worden fein, was zweifellos eine Stabilifierung des 
Kurjes zur Folge gehabt hätte. Allein die meiften Sparkaffen haben fchon 
20 Prozent ihrer Kapitalien in Staatöpapieren angelegt, jodaß die Abficht 
bed Gejegentwurfd auch nicht annähernd erfüllt worden wäre. E8 ift aber 
im nationalen wie auch volf3wirtichaftlichen Sntereffe durchaus anerfennenswert, 
daß die Regierung Schritte zur Hebung des Kurjes der Staatsanleihen unter: 
nommen bat, und wir glauben, daß die erhofften Folgen jener Maßnahmen 
über furz oder lang boch eintreten müfjen, wie dies auch in dem Maße gejchehen 
wird, ald das deutjche Privatfapital zu dauerndem Renteneintommen verwandt 
werden wird. 
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eradezu Elajfiich Dürfen Die Ausführungen genannt werden, die der 


[RTL Prinz von Preußen zu dem Paragraphen 57 des Entwurfs der 

> — Wehrverfaſſung macht. Dieſer beſtimmt, daß alle Beförderungen 

9 Abis zum Befehlshaber der Kompagnie und Schwadron einſchließlich 
A durch die Wahl der Wehrmänner zu erfolgen habe. 

Wahl der Führer! Died Stichwort der Zeit wird, weil e8 volfstümlich Klingt, 
in unſern Tagen von einem dem andern nachgeiprochen, und man glaubt damit 
die Sache abgemadt und gut. Da nun fein erfahrner Soldat jemald mit diefem 
Prinzip einverftanden fein wird, jo Hoffen wir, daß die militäriichen Mitglieder 
des Wehraugfchufjes auch bei der Heitjegung diefes Paragraphen in der Minorität 
geblieben find. 

Warum, fragt fi) zunädit, eine FZührerwahl für den zweiten und britten 
Heerbann beftimmen, während für den erften Heerbann der bisher übliche Modus 
der Ernennung beibehalten worden it? Warum fol dem einen nicht recht fein, 
mwa3 dem andern billig tft? Eine Erklärung dieje8 Unterjchiedes fann nur in 
der Anficht über den zweiten und dritten Heerbann (Landiwehr) gejucht werben, 
nady welcher dieje al3 eine weniger ftreng dilziplinierte Truppe gedadht wird. E38 
ift dies diefelbe Anjchauung, welde in der Landwehr den Übergang zur Bürger- 
wehr erblidt, bei welcher legtern allerdings die Wahl der Führer eingeführt worden 
tft. Sie eriheint uns aber unklar und im Widerjprucd; mit dem Paragraphen 18 
der Wehrfaffung, nach weldem die Yandmwehr gleich dem erjten Heerbann für Krieg 
oder Frieden verwendet werden fann und dazu bejtimmt tft, in ihrer ganzen Stärle 
gegen den Yeind geführt zu werden. Warum aljo Truppen, weldye eine ganz 
gleihe Beitimmung haben, andern organtjchen Beitimmungen Hinfichtlich ihrer Be- 
fehlshaber unterliegen follen, tft jchwer zu begreifen. Wenn man die Wahl der 
Bührer bet dem erjten Heerbann (Linie) nicht einführte, jo wurde man dabei gewiß 
von dem ganz richtigen Grundjage geleitet, daß bei dem fteten Wechjel der ein- 
zuziehenden und erjt zu erziehenden Truppen von diejen fein Urteil über die An- 
jprüche zu verlangen jet, melche fie an ihre Vorgejegten zu machen haben. Aber 
man hat audy wohl den tiefer liegenden Grund durchgefühlt, daß bei einer Truppe, 
die ihre Führer jelbjt wählt, doh auch Mißgriffe vorkommen Zönnen, die eine 
Ihwere, vielleicht nie wieder gutzumachende Dedorgantjation an bderjelben nad 
fi ziehen. 

Diefer Gefahr wollte man aljo doch die Waffenfchule der ganzen Nation, wie 
der erjte Heerbann in Paragraph 17 genannt wird, nicht ausjeßen, denn wenn 
feine Gefahr mit der Wahl der Führer verbunden wäre, fo fieht fich jchwer ein, 
warum dem Soldaten bei feiner erjien Erziehung nicht aud) darüber durch bie 
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Praxis ſelbſt das Verftändnis eröffnet werden jollte? Sit aber Gefahr bei Auf- 
ſtellung eines ſolchen Grundſatzes — und wer wollte fie leugnen, da er noch 
nirgend auf die Dauer erprobt ift —, jo muß man weiter fragen, aud welchen 
Gründen diefe Gefahr für die Landwehr nit vorhanden fein fol? Die Motive 
zu Paragraph 57 erwidern freilich” darauf, daß 
man geglaubt, durch Aufitellung dieje8 Grundjaßes der YLandiwehr die wahre Volks- 
tümlichkeit aufzudrüden und eine dauernde Teilnahme für diejes nftitut zu er= 
zeugen, auch dürfte man von dem reifern Alter der Wehrmänner und ihrer Er- 
fahrung verjtändige und gute Wahlen erwarten, gegen Mißgriffe würden 
einjchräntende Beitimmungen |chüßen. 

Aber jhon beim erften Anblide machen diejfe Motive den Eindrud, als hätten 
die Verfaffer derjelben jelbjt Die Schwäche der verjucdhten Nechtfertigung gefühlt. 
Denn die nähere Prüfung ergibt, daß e8 fi) damit nur um Konzeffionen handelt, 
die man den einmal beliebten Schlagwörtern der aufgeregten Zeit machen möchte, 
denn um die Landwehr vollstümlicd) zu madjen, ihre Sympathien zu gewinnen, 
führt man Beftimmungen ein, welche die ganze Drgantfation der Landwehr zu er- 
Ichüttern drohen. Vollstümlich wird eine Truppe nur dann fein, Sympathien wird 
fie fi) nur dann erwerben, wenn die Nation fieht, daß ihre wehrpflichtigen Söhne 
menschlich und gerecht während ihrer Dienftzeit behandelt und billige Rüdfichten 
auf die außerbienftlihen Verhältniffe der Wehrpflichtigen genommen werden, dann 
aber, wenn fie Imftande und volllommen vorbereitet find, in Krieg und Frieden 
ihre Schuldigfeit zu tun, fobald da8 Vaterland ihrer bedarf. 

Dazu find aber tüchtige Führer nötig, und es liegt nun einmal im Menjchen, 
daß er fich bereitwilliger den ihm gegebnen als felbft von ihm gewählten Bor- 
gejeßten unteriwirft Bet jeder Wahl tft die Minorität verlegt und in allen das 
Gefühl angeregt, ebenfogut al8 der Gewählte zu der Stelle gelangen zu Zönnen. 
Hierin liegt die Gefahr der Andilziplin, weil Hierin der Keim der Unzufriedenheit 
liegt. Wie muß fich diefe Gefahr aber fteigern, wenn fi) in der Prariß die Un- 
fähigfelt der Ermwählten ergibt, und die Wähler auf jehr einfahe Welje zu dem 
folgericätigen Schluß geführt werden, den Ermwählten Dur eignen Beihluß aud) 
wieder entfernen zu müffen. Daß dergleichen Gelüfte zur völligen Auflöfung einer 
Truppe führen können, tft unmiderlegbar, denn fein Vorgejeßter wäre auch nur 
eine Stunde feiner Stellung fie. Wie joll unter folden Umftänden Anſehen 
und Einfluß auf der einen, williger Gehorfam und Unterordnung auf der andern 
Seite möglich werden. ... Wir brauchen wohl nicht erjt darauf aufmerfjam zu 
macden, wie notwendig für die Offiziere einer Armee ein höherer Bildungsgrad 
ift, aus welchem ich die richtige Auffaffung des Kriegerftandes und feiner Pflichten 
von felbft entwidelt, wie gerade auß Diejer der wahrhaft militäriiche Geift und 
die foldatiihe efinnung entipringt, weldje fich nach und nad) dem Stande ber 
Unteroffiziere mitteilt und durch dieje wiederum der Maffe des Heeres; denn das 
weiß jeder zu würdigen, der jemal8 mit Truppen in Verbindung geftanden hat. 
Darum eben tt die Gefahr groß, wenn man Einrichtungen empfiehlt, weldye zu: 
nächft dahin führen, die Anjprüde an den Dffizierftand von ihrer Höhe hHerab- 
uftimmen. . 

Mit einer Wahl der Führer ift auch daS Fundament des Kriegerjtandes unter: 
graben. Bi8 zum März 1848 wurden alle Stimmen, weldye fi) hin und wieder 
für eine ähnliche Anordnung erhoben, al& foldde bezeichnet, die wifjentlich auf ein 
igftemattjche8 Untergraben des Heeres binarbeiteten. Seit diefer Epoche find freilid 
alle politijhen und militärischen Begriffe jo verwirrt worden, daß wir e8 nur 
diefer Begriffäverwirrung zujchreiben lönnen, wenn diejenigen Perjonen, welche den 
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Paragraphen 57 votierten, die notwendig eintretenden Konjequenzen überjahen, 
ohne fie deshalb bejchuldigen zu wollen, e8 aus jenen Motiven getan zu haben. 


Den Beihluß des Entwurfs: „alle einjeitig militärifchen Erziehungs- 
anſtalten find aufzuheben”, führt der Prinz glänzend ab: 


Das Aufgeben aller einfeitig militäriichen Erziehungs und Bildungsanftalten 
und die empfohlene Errichtung von Lehrjtühlen für Kriegsmiflenichaften an den 
Univerfitäten jet bei den Vorjchlagenden die Anficht voraus, daß eine bejondre 
Erziehung für den Kriegerftand überflüjfig jei. Dieje Anfiht tft aber nur dann 
rihtig, wenn man überhaupt feinen Wert auf diefen Stand legt und glaubt, daß 
fih eine Armee mit dem Gelfte der Ordnung, Dilziplin, Ausdauer und des Ge- 
borjams, deren Träger ein durchgebildetes DOffizterforpg tjt, im Wugenblide des Be- 
Dürfniffes impropifieren lafje. Noch fieht man fich vergebens nach einem Beljpiele 
in der Geidhidhte um, wo ein dergleichen improvifiertes Heer einem andern geiftig 
und praftiih durchgebildeten Heere mit Erfolg entgegengetreten wäre, wenn nicht 
Terrain, Klima oder Nationalität eingewirkt. Wie fann man aljo Einrichtungen 
aufgeben wollen, die fich durch Erfahrung nicht allein nüßlich, Jondern unumgänglich 
notwendig erwiefen haben. Die Beruföpflichten des Dffizierftandes find jchmere 
und nur dann vorwurfsfrei und mit Erfolg zu erfüllen, wenn man diejen Stand 
mit Vorliebe ergriffen hat oder von früh an Dafür erzogen wurde. E$ tjt daher 
von der größten Wichtigkeit, daß Anftalten bejtehen, au denen Dffizierdfandidaten 
hervorgehen können, die von Kindheit auf an jtrenge Zucht, Ordnung, Entbehrungen 
und Gehorfam gewöhnt werden, al diejenigen Erfordernifje, welchen fie jelbit ihr 
febelang genügen müfjen, um ihren Untergebnen ein Beilpiel zu werden und ihren 
Kameraden von der Landwehr ermutigend voranzugehen. Ohne dieſes Beiſpiel 
wird die genügende Ergänzung der Landwehroffiziere immer eine jehr jchiwierige 
und nie ganz erquidlich zu löfende Aufgabe bleiben. Troß aller angewandten Für- 
forge und Vorfiht dürfte man in Preußen mande bittre Erfahrung in diejer Be- 
ztehung gemacht haben. 

Darum Haben wir nad) unfrer Überzeugung fowohl den Paragraphen 62 als 
den damit in Verbindung ftehenden Baragraphen 66 gänzlich geftrichen, weil diejer 
verlangt, daß die Kriegsroifjenichaften künftig nur an Univerfitäten gelehrt werden 
ſollen. Zunächſt entfteht die Trage, wer die Lehrer fein jollen? Profefforen? 
Unmöglih,, denn SKriegsmifjenichaften Können mit Erfolg nur von kriegserfahrnen 
Männern gelehrt werden, die jelbit erlebt und aus eigner Anjchauung kennen ge- 
lernt haben, waß fie ihren Schülern mitteilen jollen. Wer nicht mit den Soldaten 
gelebt, wer nicht Freude und Leid, Gefahr und Entbehrungen mit ihnen geteilt 
bat, der kann nicht mit der nötigen Lebendigkeit und indringlichkeit von Dingen 
reden, die er nur von Hörenjagen oder aus Büchern tennt. Aber jelbjt Offiziere, 
die in ‚die Kategorie von Univerfität3dozenten übertreten und gegen Honorar 
Kollegten Iejen wollten, würden. nicht genügen, weil fie eben nur dozieren Fönnen, 
ohne daß ihnen eine Kontrolle darüber möglich wäre, welchen Erfolg ihre Vorträge 
auf die zuhörenden Offiziere haben, weil fie nie Darüber zu urtellen vermögen, ob 
bie Zeit, während welcher die Dffiziere dem praktiichen Dienfte entzogen und deren 
Kameraden geziwungen fein würden, den Dienft für fie zu verjehen, aud nüplid) 
und erfolgreich angewendet worden tft. Der Offizier ftudiert die Kriegswiſſen— 
Ichaften nicht, wie jeder Student feine Saciifienihaft, denn er wählt fi den 
Beruf nit erft nad) Vollendung feiner Studien, jondern er tft bereit8 im Dienite, 
wenn er fie beginnt, und fol fi nur im böhern Grade dazu geichidt „machen. 
Da fein Kriegsherr ihm nun Gelegenheit dazu verihafft, jo Bat diefer aud ein 
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Recht, danady zu fragen und fidh zu überzeugen, wie der jo Bevorzugte die ihm 
gewordne Begünſtigung benußt hat. Das alles ift aber auf der Univerfität nicht 
möglich, da wir annehmen müfjen, daß der Lehrftuhl für Kriegswifienichaften gerade 
deshalb dort beliebt wird, um die mit der Art des UniverfitätSunterrichteß ver- 
bundnen Eigentümlichketten aud) den Offizieren zuteil werden zu lafien. Wollte 
man aber Einrichtungen treffen, welche diefe Eigentümlichkeiten zu bejeitigen be= 
Stimmt wären, fo würden diefe nicht allein der bisherigen alademijchen Prari3 ent- 
gegenftehen, jondern man würbe auch vollend3 nicht begreifen, weshalb man dann 
die beftehenden höhern Milttärlehranftalten aufgeben jol? Sonach erſcheint der 
Baragraph 66 einer Theorie zuliebe entftanden zu fein, und bei Streihung bes- 
jelben tft auf die praltilche Seite Rüdfiht genommen worden. 


Der Artikel 12 des Entwurfs Hat fich mit Dilziplin und Rechtspflege 
beichäftigt. Der Entwurf Hatte beitimmt, daß die Militärgerichte im Frieden 
nur über Dienftvergehen und Dienftverbrechen zu erfennen haben, für gemeine 
Berbrechen und Vergehen follten aber im Frieden die gewöhnlichen Gerichte 
zuftändig fein. Und ferner wollten fie den Militärgerichten Gefchworne bei- 
fügen. Des weitern hatte der Entwurf in Paragraph 70 einfach und fate- 
gorisch beftimmt: „Die Ehrengerichte find abzufchaffen.” Fajt noch lafonijcher 
wirft die Bemerfung des Prinzen dazu: „Ganz zu ftreichen.” Die Motive, 
die ihm veranlaßten, fowohl gegen die Übertragung der Ahndung gemeiner 
Vergehen und Berbrechen an die gewöhnlichen Gerichte jowie die Hinzu- 
ziehung von Gejchwornen abzulehnen, hat er in folgenden Sägen niedergelegt: 


Auch Hier glauben wir eine den Beittheorien gemachte Konzeffion zu erkennen, 
da die Motive fih auf die einfache Außerung beichränken: „Die hier vorgeichlagnen 
Beitimmungen möchten fich wohl von jelbft rechtfertigen, ohne Daß e8 deren weiterer 
Motivierung bedarf.“ Wir find keineswegs diefer Anficht, weil wir die große 
Schwierigkeit nicht verfennen, welche in der Auffindung eines beftimmten Unter: 
Ichtebe3 zwijchen Dienjtvergehen und Verbrechen mit gemeinen Vergeben und Vers 
brechen befteht. Wie oft greifen beide ineinander oder fumulteren fih! Wie oft 
würde aljo eine doppelte Prozedur nötig fein und dadurch eine unerwünjchte Ver- 
I\hleppung der Unterfuchung veranlagt werden. St nun aber der Geichäftägang 
bei Bivilgerichten langjamer überhaupt, al3 militäriiche Verhältnifje zulafien, gibt 
e3 bei der Beurteilung gemeiner Verbrechen im Sriegerjtande NRüdfichten, melde 
auf die Eigentümlichkeit de Standes genommen werden müfjen, fann die Dilzipfin, 
welche ein Bivtlgericht weder anzuerkennen noch zu beachten hat, darunter leiden, fo 
müfjen wir bei dem Grundfabe ftehen bleiben, daß den Militärgeridhten in Krieg 
und Srieden die volle Strafgewalt erhalten bleibe, wenn man nicht einen ber 
jeitejten Grundfteine auß dem Heeriwejen verlieren will. 

Obgleich) wir fürdten, daß in vielen Fällen die Öffentlichlet und Münd- 
lichleit der Milttärgerichtsverhandlungen nicht günftig auf die Erhaltımg der Di- 
Iziplin wirten wird und ein Terrorifieren der Nichter durch die Zuhörer nicht außer 
aller Berechnung liegen follte, jo wollen wir doch nichtE dagegen erinnern. Da- 
gegen müfjen wir und gegen die Einführung von Geihwomen erflären, injofern 
ihnen dad Recht zujtehen fol, von der Anklage ohne höhere Beftätigung freizus 
Iprechen. Ein folches Necht würde gegen alle biöher anerlannten Grundjäße. der 
militäriichen Hierarchie verjtoßen. Nur der Kriegäherr darf zugleich der oberfte 
Richter fein, und nur er Tann in einzelnen Fällen dies Recht Höhern Befehls: 
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habern delegieren. Soll jedod mit der Bezeichnung „Geihworne* nur der Begriff 
verbunden werden, daß der Soldat von jeinesgleichen gerichtet werde, fo tft auch 
biefer Anforderung im Breußiichen Heere bereit3 jeit dem Jahre 1808 entiprochen 
worden. Hier werden dem Präjes des Kriegsgerichts, welcher jelbjt ein höherer 
Offizier fein muß, al8 Beigeordnete je drei Gemeine, Unteroffiziere, Sergeanten, 
Selond- und Premierleutnants, Hauptleute ufw. und auch höher hinauf nach dem 
Range des Angeklagten zugegeben. Der dem Präfes zugeteilte Auditeur hält den 
Vortrag, worauf jede einzelne Klafje für ji dad Strafmaß ausfpricht, dann nad 
ber daraus gewonnenen Stimmenmehrheit das Erfenntnid aufgejegt und entweder 
an den König oder an den von demjelben Delegierten eingereicht wird. Diele 
Einrihtung hat fi ‚bisher durchaus bewährt, und wir haben fie daher mit Ver: 
meidung des Worted „Gelchivorne” der dritten Rubrik ded Paragraphen 68 fub- 
ſtituiert. 


Und ſeine lakoniſche Bemerkung zu den Ehrengerichten motiviert er 
folgendermaßen: 


Vergebens ſucht man bei dem erſten Anblick der inhaltsſchweren Beſtimmung: 
„Die Ehrengerichte ſind abgeſchafft!“ in den Motiven nach den Gründen derſelben. 
Wir können auch hierin nur eine Zeitkonzeſſion erkennen. Liegt es denn aber in 
den Zeiterforderniſſen, daß die Ehre nichts mehr gelten ſoll? Wir glauben im 
Gegenteil, je freier die Handlungen der Menſchen ſein dürfen, je mehr müſſen ſie 
fich den Forderungen der Ehre und der Ehrenhaftigkeit unterwerfen. Und da, wo 
geſchloßne Sonderungen beſtehen, iſt es wohl ganz natürlich, daß in denſelben der 
eine über den andern wacht, damit jenen Forderungen Genüge geleiſtet, jeder 
Verftoß gegen dieſelben zur Verantwortung gezogen und nach Befund Strafe ver⸗ 
hängt wird. 

Alle Vergehen, welche den gewöhnlichen Strafgeſetzen nicht unterliegen, deſſen⸗ 
ungeachtet aber nicht ungeahndet bleiben dürfen, wenn die konventionellen Be⸗ 
dingungen aufrechterhalten werden ſollen, ohne welche keine geſchloßne Sonderung 
beſtehen kann, gehören vor das Forum einer Beratung und Entſcheidung der 
Standesgenoſſen. 

Zu ſolchen geſchloßnen Sonderungen zählt nun aber der Stand des Offiziers. 
Wollte man ſelbſt das Prinzip der Nivellierung ſo weit ausdehnen, alle Standes⸗ 
unterſchiede zu vernichten, ſo wird es doch wahrlich nie gelingen, auch einen Stand 
in den Kreis dieſer Nivellierung hineinzuziehen, deſſen Lebensaufgabe es iſt, jeden 
Augenblick für die höchſten und edelſten Güter der Menſchheit das Leben einzu—⸗ 
ſetzen, und fi gerade hiermit von andern Genoſſenſchaften unterſcheidet, deren 
Lebensaufgabe eine durchaus andre iſt. Wer ſich aber einem Berufe widmet, der 
das Einſetzen des eignen Lebens für allgemeine Zwecke verlangt, wer zugleich die 
Verantwortung übernimmt, andre durch feinen Befehl in den Tod zu führen, der 
muß fi auch eine Gefinnung umd Richtung bewahren, die nicht mit dem gewöhn- 
fihen Maßjtabe gemefjen werden kann. Dieje Bewahrung bedarf aber einer ganz 
befondern Überwachung. Ohne eine folhe würden Ausfchreitungen der roheften 
und ımedeliten Art den Stand in die Beiten der Barbarei zurüdverjegen. Sit 
doch die Gejchichte der neuften Beit nicht arm an Beijpielen, zu welchen Graujams 
feiten und Wbjcheulichkeiten bewaffnete Maflen fi Hinreißen Iafien, wenn Teine 
Hührer an ihrer Spige ftehen, weldhe von dem Prinzip der Ehre durchdrungen 
find. WI man daher die Heere auf dem Standpunft der Gefittung erhalten, fo 
ftelle man aud Führer an ihre Spibe, welche diefe Gefinnung vor allem nicht 
allein in fich zu erhalten, fondern auch bei ihren Untergebnen zu beleben wifien. 
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Die Standed- und Ehrengerichte entftanden nun aus ber Überzeugung wie 
diefe wieder auß dem Gefühl und Bedürfniffe, daß gewiffe Wergehungen, ja felbft 
nur Unterlafjungen innerhalb ded Standes jelbft und untereinander erivogen und 
gerichtet werden müfjen. 

Überall, wo die militärtfhen Ehrengerichte gewirkt, haben fie nur zum wahren 
Wohl und Beiten des Dffizierjtandes beigetragen, und find im Laufe der Zeit bei 
einzelnen diejer Gerichte Erjcheinungen vorgelommen, durch die nıan fich berechtigt 
glaubte, fie mißliebig zu machen, jo findet daß feine Erklärung in dem Umftande, 
daß Fälle vor deren Yorum gebradyt worden find, die nicht dahin gehörten. In 
der Preußifchen Armee haben diejfe Ehrengerichte eine bejondre Pflege erfahren, 
aber auch mwejentlich dazu beigetragen, die Dffizierforp8 auf der Stufe der Bildung, 
des Ehrgefühls und der G©efittung zu erhalten, welche freilih den Tseinden jeder 
gejegmäßigen Drdnung ein Dorn im Auge fit. Diejer Bildungszuftand der Offi- 
ziere, die Träger der Ehre einer Armee, daS heißt der Treue und des Gehorfams 
gegen den Herricher, die Erhalter der Drdnung, weil fie die ausübende Gewalt 
der Machthaber fein müffen, tjt jenen Apofteln der Anarchie im Höchften Grade 
zuwider. Sie richten daher ihr Hauptaugenmerk darauf, die DOffizierehre zu unter- 
graben, weil fie jo am ficherften hoffen können, die Treue der Armee mwanfend zu 
machen. Daraus erklären fich die Unfeindungen und Verunglimpfungen, welche 
jeit Sahren die Offiziere aller Armeen zu erdulden gehabt haben, daraus die Er- 
findung des Wortes „Sunfertum“, um in diefer Bezeichnung einen ftereotypen Begriff 
des Gehäjfigen zufammenzufaffen, daraus der Eifer, mit welchem einzelne Auswüchje 
und vorfommende Exrzefje unter DOffizierforpg zur Unjchuldigung der ftehenden 
Heere überhaupt vergrößert und im übelften Lichte dargeftellt wurden. Bedenkt 
man, daß unter Taufenden und aber Taufenden junger, lebensfroher Männer immer 
nur ganz einzeln jtehende Zälle zu deren Nachteil ausgebeutet werden konnten, fo 
müßte Died eigentlich) zur Ehre und zum Lobe ded Gefittungsitandpunftes aller 
außichlagen. Fern jet e8 von uns, damit behaupten zu wollen, daß unter einer 
jo außerordentlich großen Zahl von jungen Männern nicht wirklich zumeilen Dinge 
vorfallen, die ftrenge Ahndung erheilchen, aber ungerecht tft e8, durch daS geflifient- 
lihe Ausbeuten folder Einzelfälle dem Offizierftande im ganzen jchaden zu wollen 
und vom einzelnen Rüdjchlüffe auf die Totafttät zu machen. 

Slücdliherweife Hat alles feine Zeit, und jebt jhon erfährt daS jo verfchriene 
Junkertum die Genugtuung, aud wieder gerecht beurteilt zu werden. Ober find 
etwa die Truppen, weldye in Sclediwig, Polen, Berlin, Frankfurt a. M., Sũd⸗ 
deutichland, Prag, Wien, Stalten gefiegt, von andern al8 ſolchen Offizieren in den 
Kampf geführt worden, die man jo freigtebig mit jenem Spottnamen bezeichnet? 
Ja, tft die Zeit nicht |chon da, wo Leute, Die früher am lebbafteften gegen ftehende 
Heere und Offiziere. im allgemeinen anlämpften und jebt ihre Theorien durd) revo= 
Iutionäre Praftifer weit überflügelt jehen, jehr froh find, daß e8 doch nodh eine 
Macht gibt, die dem alled zeritörenden Strome der Anardie entgegenzutreten 
veriteht ? 

Wenn wir auß allen diejen Betrachtungen eine Schlußfolge ziehen jollten, fo 
würden wir fie in folgendem Sage zujammenfaflen: Wem e8 mit dem Beftehen 
einer ehrenhaften und gejitteten Armee Ernft ift, der follte vor allem darauf bes 
dacht fein, die Gefinnung für Ehrenhaftigleit und Gefittung unter den Offizieren 
lebendig zu erhalten, und damit dieß gejchehen Lönne, zu Vorkehrungen die Hand 
bieten, welche geeignet find, alle Vorkommenheiten, die, ohne gerade den gewühn- 
lien Strafgejegen zu: verfallen, doc nicht im Einklange mit den Anforderungen 
an ven Öffizierftand ftehen, für da8 Ganze unfchädlich zu machen. Weil nun Stanbes- 


Serdinand Georg Waldmüller 595 


oder Ehrengerichte daß bejte Mittel dazu und aljo eine Notwendigkeit find, jo tft 
der ganze Paragraph 70 geftrihen worden. 

Das find Ausführungen, die noch heute jeden preußifchen und deutfchen 
Offizier mit einem Hochgefühl erfüllen müfjen und wohl verdienten, auch 
weitern Sreijen befannt zu werden. Gerade in der heutigen Zeit, wo un- 
ausgefegt die gehäffigiten Angriffe gegen da® Offizierforps erfolgen, follten 
die Worte auf fruchtbaren Boden fallen: „aber ungerecht ift e8, durch das 
geflifjentliche Ausbeuten jolcher Einzelfälle dem Dffizierftande im ganzen zu 
Schaden und vom einzelnen Rüdichlüffe auf die Totalität zu machen.“ 

Damit find in der Hauptfache die Gedanken wiedergegeben, die in der 
Brofchüre niedergelegt find. Tragen fie auch vornehmlich militärifchen Cha- 
after und atmen militärischen Geift, werden fie infolgedejfen den und jenen 
Lefer finden, der fich mit ihnen in Einzelheiten nicht einverjtanden erklären 
fann, fo muß doch jeder billigdenfende die DBegeijterung, die der Berfafier 
jeinem Stoffe entgegenbringt, anerkennen, die gründliche Beherrichung biß in 
die Fleinften Einzelheiten, die Klare Darftellung, die flüjjige und eindringliche 
Sprache. Ohne in den Verdacht des Byzantinismus zu kommen, darf man 
angeficht3 diefer Schrift ruhig jagen, daß, wenn der Prinz unter die Schrift- 
jteller ging, er da3 mit Zug und Recht, erfüllt von dem Bewußtjein feiner 
Fähigkeiten, tun durfte. 
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e u den Stemen am SKunfthimmel, die ung Die deutjche Jahr⸗ 
* RN hundertaugftellung in der Berliner Nationalgalerie wieder in den 
RD t Gefichtzfreid gerüct hat, gehört der Wiener Terdinand Wald- 
K29 Amüller. Wenn wir heute feine Bilder betrachten, drängt fich 

A uns die tage auf: Wie war e3 möglich, daß ein Meifter von 

jo ausgeiprochner Realijtif, ein jo feiner Naturbeobacdhter und fühner Pleinairiſt 
in dem künſtleriſch ſo unfreien, in der Süßlichkeit des Rokoko, im unwahren 
Pathos des Klaſſizismus, in der falſchen Naivität des Nazarenertums be—⸗ 
fangnen Wien der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erſtehn und ſich 
trotz der Teilnahmloſigkeit des Publikums, der Mißgunſt der Akademiker und 
der Böswilligkeit bornierter Schranzen ſchließlich durchſetzen konnte? Beſäßen 
wir von Waldmüller weiter nichts als die Briefe, die der von ſeinen Lands⸗ 
leuten jo ſchmählich verkannte Künſtler an die „hochlöbliche k. k. Steuer⸗ 
Adminiſtration“, an den Staatskanzler Fürſten Metternich und den Staats⸗ 
miniſter Anton Freiherrn von Schmerling gerichtet hat, ſo würden wir ſchon 
aus dieſen Dokumenten einer ſtolzen Beſcheidenheit und eines unerſchütter⸗ 
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(ihen Glauben? an feine Mifjion erkennen, daß bier, in der fröhlichen 
Kaijerftadt, einer der Größten der Zeit im heißen Kampfe gegen Neider und 
Banaufen um feine Ideale und feine Eriftenz gerungen bat. 

Wir finden diefe Briefe abgedruckt in der kürzlich erfchienenen Monographie 
Ferdinand Georg Waldmüller von Arthur Roepler (Wien, Karl Graejer 
u. Eie.), einem Buche, das in vorzüglich ausgeführten Autotypien nicht weniger 
ala 130 Gemälde des Meijterd wiedergibt und zur Einführung in diefe Eöjt- 
lien Kunftfchäge eine furze Darjtellung der Lebensumftände und des Ent- 
wiclungsganges Waldmüllerd bietet. Man muß e3 Nößler ald Verdienft an- 
rechnen, daß er fich bei diefer biographifchen Einleitung auf das Sadhliche 
beichränft und der Verjuchung, die einzelnen Bilder äjthetifch zu analyfieren, 
widerstanden hat. Ungenehm berührt auch die Objektivität, mit der er Die 
Stellung des Meifters innerhalb der zeitgenöffifchen Kunft beleuchtet, und mit 
der er die Grenzen andeutet, Die auch diefem Genie geftedt waren. 

Waldmüller® Leben ift bald erzählt. Am 15. ISanuar 1793 zu Wien 
als ein Sohn des Bürger? und Gaftwirt? Georg Waldmüller geboren, verriet 
er Schon früh geiftige Regjamkeit und fchnelle Auffaffungsgabe, was die Eltern, 
die offenbar unter dem Einfluß einer im Haufe lebenden bigotten Tante 
ftanden, auf den Gedanken brachte, ihren Ferdinand „auf einen Geiftlichen“ 
Itudieren zu laffen. Der Knabe ging jedoch feine eignen Wege, benußte jeden 
freien Augenblid zum Zeichnen, verließ fchlieklich das Elternhaus und befuchte 
anstatt der Zateinjchule die Akademie der bildenden Fünfte. Um feinen linter: 
halt zu verdienen, bemalte er in dem mit einem Freunde gemeinfam bewohnten 
Dachfämmerlein während der Nachtitunden AZuderwerf. In der Alademie 
machte er dabei gute Fortichritte, errang auch jchon im zweiten Jahre feines 
Studiums den erjten Preis für Zeichnen nach dem Kopf. Die Anfangdgründe 
der Ölmalerei erlernte er nebenbei von einem darin bilettierenden Schaufpieler, 
verjuchte auch, durch fleißiges Kopieren den alten Meijtern ihre Technik ab- 
zufehen. Daneben brachte er e& in der Verfertigung der Damals fehr beliebten 
Miniaturporträt? zu großer Birtuofität, jodaß er eine Reife nad) Preßburg 
wagen durfte, two er von den dort anläßlich des ungarilchen Landtags ver- 
fammelten Wornehmen Aufträge erwartete. Diefe Spekulation hatte Erfolg 
und brachte ihm außerdem eine Berufung al LBeichenlehrer in da® Haus des 
Banuıs von Kroatien, Grafen Gyulay, ein. In Ugram, wo er drei Jahre 
blieb, fand er feinerlei Fünftlerifche Anregung, wohl aber — und dba8 war 
für den jungen Künftler verhängnisvoll — in Katharina Weidner, der erjten 
Sängerin ded Stadttheaterd, eine Gattin, deren Schönheit ihn bezauberte, 
deren Charakter aber mit dem jeinigen durchaus nicht harmonierte. Das 
Ihlimmfte war, daß Waldmüller ald Satellit diefer Bühnenjonne die $treuz- 
und Duerzüge der wandernden Truppe durch ganz Ofterreich „auf einem 
fnarrenden Karren hodend“ jahrelang mitmachen und feine Kunft ald Delo- 
rationgmaler der Schmiere betätigen mußte. In Brünn wurde dem jeltjamen 
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Paare das erfte Kind, der nachmalige befannte Komponift Ferdinand Wald- 
müller, geboren, der von Vater da® Talent zur bildenden Kunft und von 
der Mutter in noch ftärkerm Maße die mufilaliiche Begabung geerbt hatte. 
Endli, im Jahre 1817, ald Frau Waldmüller ein Engagement am Ef. E. Hof- 
theater in Wien erhielt, wurde der Maler wieder jeßhaft. Aber er Hatte in 
den fieben verloren Jahren viel verlernt und mußte gleidyjam wieder von 
vorn anfangen. Seßt tat er aber einen Schritt weiter und verjuchte fich in 
großen Bildnifjen und jelbjtändigen Kompofitionen, Die wegen ihrer damals 
ftreng verpönten Realiftif auf der Ausftelung von 1822 Auffehen erregten, 
ihm aber eigentli” doch nur Aufträge auf Kopien berühmter Meifter ein- 
brachten. Nachdem er Sich von feiner Frau hatte fcheiden lafjen, reijte er 
im rühjahr 1825 zum erftenmale nad) Italien, wo er die Werke der Alten 
mit großer Sorgfalt jtudierte, die Natur aber noc) unbeachtet ließ. Nad) 
einer Reije durch Deutjchland im Jahre 1827 errang er den eriten größern 
Erfolg mit einem Porträt des Kaijers zranz des Erjten, das von Steinmäüller 
in Kupfer geftochen wurde. Die Folge davon war, daß die Wiener jet bei 
dem befannt geiwordnen Maler — Ladenjchilder bejtellten, deren SKunftivert 
jogar von der Prefle anerkannt wurbe. 

Dabei verlor er jedoch fein Ziel nicht aus den Augen. Unter unfägfichen 
Mühen fuchte er die lebten und tiefften Geheimnifje der Kunft zu enthüllen. 
Und da ift e8 äußerjt merkwürdig, wie er aus der Schule der alademifchen 
Tradition in die der Natur gelangte. Bei der Ausführung feiner Kopien hatte 
er fich bisher immer auf das Figürliche bejchränkt, den landfchaftlichen Hinter- 
grund aber von einem zreunde, einen Landichafter, ausführen lafjien. Da 
merkte er eined Tages, daß Figuren und Hintergrund nicht miteinander und 
infolgedeflen auch nicht mit dem Geifte de3 Originals in fünftlerifchem Einklange 
ftanden. „Ich erkannte dies felbft, jo befennt er, und durd) diefe Erkenntnis 
angeregt, ging ich daran, Studien nach der Natur zu machen, welche, da ich 
in diefem Sache durch Kopieren noch nicht irregeleitet und verdorben war, jehr 
gut gelangen. Jet war der Moment erjchienen, in welchem der erjte Strahl 
jenes Lichtes vor mir aufdämmerte, in deffen Glanz ich — leider erit .jo 
Ipät — die Wahrheit erkennen lernen follte.“ 

Waldmüller war der Dann, aus einer folchen Erkenntnis die Konjequenzen 
zu ziehen, feine bisherigen Anfchauungen entjchloffen über Bord zu werfen und 
auf einem neuen Wege und mit neuen Mitteln feinem Ziele zuzuftreben. Die 
Entrüftung der Kunftgenoffen über den Dann, der die Welt nicht mehr durd) 
die afademifche Brille. fehen wollte, wuch® mit feinen Erfolgen, befonders auch, 
feit der Keter 1830 zum Profeffor an der Akademie und furz darauf zum 
afademijchen Rat und zum Kuftos der gräflich Lambergichen Galerie der Akademie 
ernannt worden war. Ein Bejucd, in Paris und das Studium der franzöfiichen 
Meifter konnten ihn jedoch nur in feinen Kunftanfchauungen beftärfen, obgleich 
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eignen, „auf die fchlichte Wiedergabe der Natur gerichteten Beftrebungen“ nicht 
blind war. 

Und fo find denn feine Gentebilder au& dem öjterreichifchen Bauernleben 
troß eines gewiffen bühnenmäßigen Arrangement? der Gruppen frei von allem 
faljchen Pathos, dafür aber im Detail von einer überzeugenden Natürlichkeit, 
die und Heute noch verblüfft, und die durch das forgfältig beobachtete und 
wiebergegebne Milieu, vor allem auch durch die enge Verbindung mit der 
Zandichaft gefteigert wird. Ia bei einer Neihe folcher Bilder tritt das 
Figürliche mehr und mehr Hinter das Landichaftliche zurüd, und wir 
fönnen an ihnen den libergang zur reinen Landichaft gleichfam etappentweife 
verfolgen. 

Man hat in Waldmüller lange Zeit Hauptjächlih den Genremaler be- 
wundert. Seine Bedeutung für ung liegt jedoch in jeiner Wirfjamfeit als 
Landfichafter und Porträtiit. WaS er auf diefen Gebieten geleijtet hat, jtellt 
ihn neben die Größten aller Zeiten. In der Darftellung der atmoſphäriſchen 
Stimmungen und ded Sonnenlicht erjcheint er geradezu ald ein Bahnbrecher, 
neben dem die großen Niederländer verblaffen. Er legt nichts in die Land— 
Ichaft hinein, aber er holt aus ihr heraus, was darin ftedt — nicht nur Die 
Struftur des Bodens und das Begetationskleid, jondern auch ihre Seele, den 
Genius loci. Da wird nicht? frifiert, nichts °„jchön gemacht”, nichtd „aus 
fünftlerischen Gründen“ weggelaffen oder Hinzugetan, und eben deshalb wirken 
Dieje Bilder wie Ausblide in die Natur felbjt. Und wie verjteht Waldmüller 
die Bäume zu malen! Von dem berüchtigten afademijchen „Baumfchlag”, der 
jeden Baum nad) einer beftimmten Schablone behandelte, ift da nicht? zu |püren. 
Hier fehen wir Baumindividualitäten, Die in der Welt nur einmal vorfommen 
fönnen, deren Eigenart aber jo fein erfaßt und mit jo wundervoller Charafterijtif 
wiedergegeben ijt, daß fie al8 typilche Repräjentanten ihrer Gattung erjcheinen. 
Db Waldmüller nın die Tannen am Waldbad) Strubb oder die Dflivenbäume 
bei Riva oder die Buchen im Wiener Walde oder endlich die Eichen und Silber: 
pappeln der PBraterauen malt — immer gibt er Baumporträts, die den Be 
ichauer wie Bildniffe lieber Bekannten anmuten. 

E3 ift für den Künftler bezeichnend, daß er auch Menjchenbildniffe mit 
reichem Landichaftlicyen Hintergrund gejchaffen Hat. Auf zweien der in dem 
Buche reproduzierten Bilder jind die dargejtellten Perfonen untrennbar mit 
der Zandichaft verbunden: auf dem Samilienporträt des Notar? El, wo eine 
zehnköpfige Sejellichaft bei einer Bergfahrt raftet, und auf dem unter dent 
Namen „Die entblätterte Roje” befannten angeblichen Bildnis der Sängerin 
Mealibran, die in träumerifch-nachläffiger Haltung auf der Steinbant eines 
Jüdlich-üppigen Terraffengarteng figt. BZiwifchen diefem Garten und dem im 
Hintergrunde auffteigenden Hochgebirge dehnt fich ein Tal, aus deffen Grunde 
der Spiegel eined Sees aufleuchtet. . E3 liegt etwas wie die Stimmung aus 
Mignons Sehnjuchtslied über diefem Bilde, nicht zum wenigjten über Geftalt 
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und Bügen des reizenden jungen Weibes, da® man gerne für die fo früh 
Dahingegangne Künftlerin zır halten geneigt ift. 

Waldmällers Porträtd find Eöftliche Dokumente zur Beitgefchichte ob fie 
nun würdige, von ihrer Bedeutung überzeugte Herren oder blühende Frauen 
und Mädchen von fpezifiich wienerifcher Anmut darftellen. Das Bildnis des 
YZürften Rafumoffzfi mit dem wunderbar durchgeijtigten Kopf wird gewöhnlich 
al3 die Krone aller Porträt? de Meijterö bezeichnet; vielleicht geht man 
aber nicht fehl, wenn man ihm zwei Matronenbildniffe an die Seite Stellt: 
da3 einer Frau Schaumburg und das einer Edlen Mannagetta von Lerchenau. 
Hier die alte Ariftofratin, deren Selbjtbewußtjein durch einen leifen Anflug 
von Gutmütigfeit und Humor gemildert wird, dort die behäbige Bürgersfrau, 
der man e8 anmerft, wie jehr fie unter Dem Eindrud des Gemaltwerdens fteht. 

E3 war Waldmüllers Schicfal, daß er die Fünftlerifchen Wahrheiten, die 
er in heißem Stampfe errungen Hatte, auch der Deenjchheit nugbar machen 
wollte und fie in einer für Altiviener Verhältniffe revolutionären Weije in 
Wort und Schrift verfocdht. Die Folge davon war, daß ihn die von ihm an- 
gegriffnen Akademiker beim Senat denunzierten und feine Penfionierung mit 
halbem Gehalt durchjegten. Erft al3 dem Künftler vom Auslande die ver- 
dienten Anerfennungen und Ehrungen zuteil geworden waren, gelang e3 feinem 
Gönner, dem Staat3minifter von Schmerling, ihm eine Audienz beim Kaifer 
zu verichaffen, der den jo lange Berlannten rehabilierte, ihm den Tranz- 
Sofeph:Orden verlieh und ihm die volle Penfion anwiee. Ein Jahr fpäter, 
am 23. Auguft 1865, fchloß Waldmüller die Augen — auch darin ein echter 
Künftler, dag ihm das Schidfal den ruhigen Genuß eines fpäten Glüds nicht 
gönnte! J. R. H. 





Die Dame mit dem Orden 
Aus dem Engliſchen von G. Bergmann 


San Francisco, den 30. Juni 1901 
Mein lieber Kamerad! 


a elch eine Heldin am Abend vor der Schlaht! Ich ſchreibe dies in 
A einem Heinen, dDumpfen Hotelzimmer, und ich wage nicht, für eine 
a Dinute mit Pfeifen aufzuhören. Man Lönnte meine Courage mit 
seiner Briefmarke bededen. Morgen früh fegle ich nach dem Königreich) 
PAder Blumen, und wenn die Rofen etwa jchon darauf warten, um 
BE auf meinem Pfade zu fprießen, fo tft Da8 mehr, alß fie in den lebten 
paar Ssahren hier getan haben. 

AB der Zug aud dem heimatlihen Bahnhof dampfte, und ich bie vielen 
fieben traurigen Gefichter verfhmwinden fah, da empfand id) wohl für einige Augen» 
blidde Die Bitterleit des Todes. Mlles Tieß Ich zurüd, was mir teuer auf Erden 
war; vorwärts gings in die dunkle, unbelannte Zukunft — allein. 
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Natürlich iſt es zu meinem Beſten; das Unangenehme iſt immer zum Beſten. 
Du biſt verantwortlich dafür, meine geliebte Couſine, und du magſt die Folgen 
tragen. Du glaubſt, meine Rettung ſei, Kentucky zu verlaſſen und mein Glück in 
der Fremde zu ſuchen. Dein zärtliches Feingefühl ſchrak davor zurück, mich der 
Welt preisgegeben zu ſehen als eine junge Witwe, die nicht trauert. So ſchiffteſt 
du mich ein nach irgendeinem Ort öſtlich von Suez und bandeſt mich an einen 
vierjährigen Kontrakt. 

Aber, Kameradin, Hand aufs Herz! ich glaube nicht, daß du mich in deinem 
Innerſten darum tadeln kannſt, daß ich nicht traure. Ich hielt aus bis zum Ende 
und trotzte den Vernachläſſigungen, den Demütigungen, den angſtvollen Tagen und 
Nächten und verlor in der Anſtrengung, meine Pflicht zu tun, faſt die Achtung vor 
mir ſelbſt. Als aber der Tod alledem plötzlich ein Ende machte — Gott allein 
weiß, was das für eine Erlöſung war! 

Und wie wunderbar hat ſich alles gefügt! Erſt der Kindergartenkurſus, den 
ich beſuchte, dir zu Gefallen, und um meine Gedanken von Dingen abzulenken, die 
nie hätten ſein ſollen. Dann meine unerwartete Befreiung von den Feſſeln, die 
entſetzliche Weiſe, wie alles ſtattfand, meine unangenehme Stellung und Ab— 
hängigkeit — dann, mitten in alles hinein dieſes unerwartete Anerbieten, nach 
Japan zu gehen und in einer Miſſionsſchule zu unterrichten! 

Iſt es nicht lächerlich, Gefährtin? Gab es je etwas ſo Abſurdes als mein 
Los bei den Miſſionaren? Ich, die ich nie ein einziges Kentuckyrennen verpaßt 
habe, ſeit ich alt genug war, einen Schimmel von einem Fuchs zu unterſcheiden! 
Es ſcheint, daß mich die alte Parzendame nicht zu einem einſeitigen Theaterſtern 
ausbilden will. Denn achtzehn Jahre lang habe ich reine Komödie geſpielt, dann 
Tragödie ſieben lange Jahre, und nun ſoll ich eine Charalterrolle geben. 

Niemand ſoll je wiſſen, was es mich gekoſtet hat, zu gehen. Alle waren ſo 
ſehr dagegen, aber es ſcheint mir, daß ich mein ganzes Leben lang den Wünſchen 
meiner Familie entgegengehandelt habe. Und doch würde ich mein Leben hingeben 
für jedes Glied unſrer Familie. Wie haben ſie mir doch beigeſtanden und mich 
geliebt durch alle meine blinden Dummheiten hindurch! Sicherlich waren meine 
Fehler ebenſo groß wie die andrer Leute. 

Und nun noch die Geſchichte mit Jack. Du weißt, wie es immer mit ihm 
geweſen tft, jchon ald ich ein Heine® Mädchen war bi zum Tage, wo id mid) 
verheiratete. Bon da an hat er mich nicht mehr angejehen, aber er ftand mir bet 
und half, ftumm und feit. Wenn e8 nicht um deinet- und um feinetwillen ge- 
wejen wäre, jo hätte ich jchon längit ein Ende mit mir gemadjt. Uber nun ich frei 
wurde, fing Sad gerade da wieder au, wo er vor fieben Jahren aufgehört Hatte. 
Es iſt mehr ald nußlos; ich bin für immer und ewig fertig mit Liebe und jeg- 
lihem Gefühl. Natürlich wifjen wir alle, daß ad das Salz der Erde ift, und 
e8 bringt mid) beinahe um, ihm Schmerzen zu bereiten, aber er wird fich darüber 
binwegfegen — das tun fie ale —, und e3 wird beijfer für ihn fein, ohne mein 
Dabeijein zu genejen. Ich Habe ihm das PVerjprechen abgenommen, mir nie eine 
Zeile zu jchreiben. Da gudte er mich bloß an in feiner ruhigen, Fritifchen Art 
und jagte: Gut, aber bitte vergiß nicht, daß ich warte, biß du bereit bift, das 
Leben mit mir no) einmal von vorn anzufangen. 

Sch bitte dich, e8 würde ja der Todezjtoß all feiner Hoffnungen fein, wenn 
er mich heiratete. Mein Witmenjcherflein befteht in einem verkrachten Leben, 
einigen Schulden und dem menjchlichen Bewußtjein, daß ein prächtiger, junger Arzt 
wie er nicht das Recht Hat, alle feine Chancen wegzumwerfen, um ein Heines Hofpital 
für unbeilbare Kinder zu gründen. Ic) Iniriche mit den Zähnen, wenn ich daran 
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denke, daß er feinen Ianggehegten Traum, in Deutichland zu ftudieren, aufgeben 
will, um Land für das Krankenhaus laufen zu lönnen. 

Ad, ich weiß, daß du es für groß und edel Hältit, und daß e3 jchredlich von 
mir ift, jo anders zu fühlen. Mag wohl fein! Sedenfalld wirft dur zugeben, daß 
ich, indem ich euch verlaffe, endlidy einmal da8 Nechte getan habe. E8 tft, al3 ob 
ih ein Kled3 in der Zandjchaft gemwejen fei, der nun mit deiner Hilfe entfernt ift. 
Snzwilhen flehe ih zum Himmel, mein Herz, möchte verfnöchern. 

Die einzige Kraft, die mi nun no in Schwung erhält, daß ift dein Glaube 
an mid. Du Haft immer behauptet, daß ich doch etiwaß wert jet, troßdem id) 
hartnädig daS Gegenteil bewiejen habe. Graut dir nidht vor dem Wagnis? Dente 
an die Verantwortlichkeit, die du übernimmit, etiwa ald Bürge für mich vor einer 
Milfionsverfammlung ftehen zu müffen. Ich will fo ftramm zugeforkt daftehn, als 
ih nur irgend lanıı, aber gejeßt den all, der Piropfen Inallte doc) 108! 

Arme Gefährtin, e8 war nicht freundlid von Gott, mid dir al8 Coufine 
zu geben. 

Schwamm drüber! 3 ift geichehen, und wenn du dies erhältit, bin ich fchon 
weit auf meiner feefranfen Reife. Ich getraue mir nicht, dir Grüße an die Familie 
aufzutragen. Kaum wage ih, dir jelbjt einen Gruß zu enden. Sch bin ein 
Soltat und falutiere meinem vorgejegten Offizier! 


An Bord, den 8. Auguft 1901 


E3 ijt jo windig, daß ich kaum mein Papier niederhalten Tann, doch ich will 
einen Verfuhh machen. In der erjten Naht an Bord war ich für mid allein. 
Wir waren adhtzehn Kabinenpafjagtere an Bord, Sehr ftürmifh war e8, aber ich 
blieb oben, folange ich Tonnte. Die Geifter der Niedergejchlagenheit fhmwärmten fo 
diht um mich herum, daß ich fie nicht in dem engen Quartier meines Staats- 
zimmers befämpfen mochte. Aber endlich mußte ich doc, hinunter, und e3 folgte 
eine Schredendnadt. Ein entiegliher Sturm rafte, da8 Schiff jchaufelte, ftöhnte, 
das Wafler braufte gegen die Lufen; mein Koffer jptelte Hajch mit meinen Schuhen, 
und meine Kifte rannte um das Zimmer herum wie eine Ratte, die ihr Loch jucht. 
Sch hörte, wie oben die Befehle des Kapitän die Antwortrufe der Matrofen über: 
tönten, wie Männer und Frauen in paniihem Schreden durd) die Gänge eilten. 

Eo lag ich die Nadt Hindurcdh in der obern Koje und rief mir die unglüd- 
lichen Nächte der fieben legten Jahre ind Gedäcdhtnis zurüd. Enttäufhung, Herzeleid, 
graufames Erwachen, Abjcheu: fo kam eins nad) dem andern in fchweigender Folge. 
Sede zärtliche Erinnerung, jedes frühe Gefühl, daß nod) in meinem Herzen ver= 
weilt haben mag, wurde unbarmhberzig Hingemordet durch die ftärfere Erinnerung 
an die Leiden. Der Sturm draußen war nicht gegen den Sturm in meinem 
Herzen. Dad Schidjal des Schiffes war mir gleichgiltig, mochte: e8 fegeln oder 
ftranden: einerlei für mid). 

AL der Morgen kam, war etwas mit mir gejchehen. Sch weiß nicht, was 
es war; meine Vergangenheit jchien in gewifjer Weije jemand anderm anzugehören. 
Ich Hatte endlich die alte Laft abgeworfen und war ein neuer Menjch in einer 
neuen Welt. 

Ih jegte meine Hübjchefte Müte auf, zog den Ga Mantel an und begab 
mih auf Ded. D, meine Beite, wenn du bloß den Anblid gejehen Hätteft, der 
fih mir darbot! Eine Schar lahmer, elender Menjhen! Erbjengrün jahen fie aus 
mit gelb dazmwiihen ımd einer fchwarzen Linie unter den Augen, bleih um bie 
Lippen und jhwad in den Senien. E83 gab nur noch ein weibliche Wejen außer 
mir, das nicht jeelrant war, und da8 war eine Milfionarin mit furzen Haaren und 
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einer Riefennafe. Sie ging auf Ded umher, verteilte Zraftate und fragte bie 
Leute, ob fie Chriften jeien. 

Als ich herauslam, probierte fie ed gerade mit einem großen, niedergeichlagen 
ausjehenden remden, der in einer Ede lauerte: Bruder, bift du ein Ehriit? 

Nein nein, murmelte jener ungeduldig. Ich bin Norweger. Was dem Mann 
aber fehlte, war ein Schnaps; jedodh war e3 nicht an mir, died borzufchlagen. 

Ich jhäme mid) fait, zu geitehn, daß idj täglich drei tüchtige Mahlzeiten mache, 
und zwijchendrein Inurrt mir dennod) der Magen gerade wie Markt Twain fleinem 
gelben Hunde. Nicht weit von mir bei ZTiich figen vier ältere Herren und ein 
junger Deutiher. Sie find groß im Gefcdichtenerzählen, und ich jelbft habe jchon 
alle meine, alle deine und einige, die ich improvifierte, zum beften gegeben. Einer 
der alten Herren tft Miffionar; und als er herausfand, daß ich meitläufige 
Konnerionen mit der „Herde“ Habe, nannte er mich fofort „Liebe Schweiter“. 
Wäre ich zu Haufe, jo würde ih ihn „Lieber Ba“ nennen, aber hier trage ich mein 
befte8 Betragen zur Schau. 

Die Spetjen find ziemlich) gut, nur manchmal jo jharf gewürzt und gepfeffert, 
daß e8 mir den Atem — Mein kleiner chineſiſcher Kellner iſt ein wenig 
zu fehr um mein Wohl bejorgt. Alles Proteftieren bringt ihn nicht "dazu, mir 
meinen Teller zu lafien, biß ich aufgegeffen Habe. Nah ein paar Biflen entreibt 
er ihn mir und bringt den nächften Gang. Er nötigt zu Spetjen aller Art und 
befteht darauf, daß ich alle Spalten und Löcher mit Nüffen und Rofinen ausfülle. 
Und nachdem ich gegefjen und geftopft habe, fieht er mid an und fagt bedauernd: 
Miſſy krank, nicht ißt! 

Noch eine andre Perſon iſt ebenſoſehr um mich beſorgt. Der kleine Deutſche 
beobachtet jeden meiner Biſſen mit großen, feierlichen Augen und beſteht darauf, 
mir vorzulegen. Er ſieht verdutzt aus, wenn jemand eine luſtige Geſchichte erzählt, 
und verlangt manchmal nach einer Erklärung. Er iſt zweimal um die Welt ge— 
fahren und geht nun auf drei Jahre nach China zur Geſellſchaft für wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung. Ich glaube, er hält mich für die größte Kurioſität, die er bis 
jetzt auf ſeinen Reiſen getroffen hat. 

Das größte, aufregendſte Erlebnis unſrer Fahrt war ein Tag in Honolulu. 
Ich hätte vor Freuden jauchzen mögen, als wir Land erblickten. Die Bäume und 
das Gras erſchienen mir nie ſo wunderſchön wie an jenem Morgen in ſtrahlendem 
Sonnenſchein. Das Landen nahm ein paar Stunden in Anſpruch wegen der vielen 
Formalitäten und Umſtände, die gemacht wurden. Außerdem gab es noch eine 
Extraverzögerung, deren unſchuldige Urſache ich ſelbſt war. Der Quarantänearzt 
inſpizierte das Schiff. Ich ſah ihm zu, wie er die Auswandrer unterſuchte, und 
fühlte inniges Mitleid mit den armen, kleinen, elenden Kindern, die da unten 
herumwimmelten. Nachher fand ich eine ſtille Ecke auf dem Schutzdeck, in die ich 
mich verkroch, und von wo aus ich die eingebornen Knaben beim Schwimmen be⸗ 
obachtete. Ihre bronzebraunen Körper glänzten im Sonnenſchein unterm Waſſer. 
Sie ſpielten darin herum wie ein Haufen Delphine. Ich muß wohl eine Stunde 
lang dort geweſen ſein; denn als ich herunterkam, herrſchte große Aufregung an 
Bord. Ein Paſſagier wurde vermißt, und alle mußten warten, während man das 
Schiff durchſuchte. Schon wollte ich mich mit aufregen, als plötzlich der Zahlmeiſter 
heraufkam, ein ernſter, eleganter Mann, und auf mich losſtürzte: Sind Sie unterſucht 
worden? fragte er ſtrenge, mich vom Kopf bis zum Fuß meſſend. Nicht mehr, als 
Sie es eben tun, antwortete ich beſcheiden. Kommen Sie mit! ſagte er. 

Ich bat ihn, mir doch zu ſagen, ob er mich über Bord werfen wolle, aber 
er war zu ſehr erfüllt von ſeiner Wichtigkeit, um auch nur zu lächeln. Er übergab 
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mic) dem Arzt mit den Worten: Hier ift die Frau, die die Verzögerung ver- 
anlaßte. rau! Ich danke! Aber ich follte noch mehr zerfniricht werden; denn 
der Doktor fah über feine Brillengläfer weg und fagte: Nanu! Wie konnte man 
bloß jo was überjehen! 

Aber nun Honolulu! E8 wundert mich gar nicht, daß die Leute darüber in 
Etitafe geraten. 8 ift, al ob die Künftler aller Welt ihre Farben auf diefen 
einen led verjchwendet hätten, und al8 ob die Natur fie dann zufammengeftellt 
hätte nach ihrem eigenften jüßen Willen. ch überlegte mir lange, ob ich nicht 
etwa gejtorben und in den Himmel gefommen je. Wundervolle Palmen und 
tropiſche Ranken und Neben, niederhängend in fanft träumender Stille, die mir 
wie Wein zu Kopfe ftieg. 

Mit zwei alten Damen und einem Dalotamädchen madte ih mich auf den 
Weg zur Stadt, aber der „liebe Pa* und „Klein-Deutichland“ kamen au mit. 
D Gefährtin, wie ich mich nach dir jehnte! Am liebjten hätte ich alle dDieje munder- 
lihen alten Kreaturen in einen Snäuel zufammengebunden und tı8 Meer geworfen! 
Das Mädchen aus Süddaklota tft ein wenig befjer, aber, dent nur, auch, fie trägt 
eine Serjeyjade! 

E3 gibt wirklich auch elegante Leute an Bord, aber ih wage e8 nicht, mid) 
an fie beranzumaden. Sie jpielen immerzu Karten, und wenn ich in ihrer Nähe 
verweilen würde, jo wäre ich ficher verloren. Hab feine Angft, ich will meine 
Rolle jhon jpielen, aber eins jchwöre ich Hiermit: danach anziehen werde ich 
mid nicht! | | 

Immer no) an Bord, den 18. Auguft 


Diefen Brief fchreibe ich in meiner Koje hinter zugezognen Vorhängen. Nein, 
ih bin nicht ein bischen jeefranf, nur jehr populär. Eine der alten Damen lehrt 
mich ftriden, die kurzhaarige Mijlionarin lieft mir vor, dad Dalotamädchen hält 
meine Füße warm zugededt, und der „liebe Ba“ und „SKlein-Deutichland“ bedienen 
mich beim Effen. 

Der Kapitän hat ein großes Wafjerbehältnis für die Damen aufitellen laffen, 
und jo kann ich jeden Morgen ein lalte8 Bad nehmen. Das erinnert mich an Die 
alten Zeiten im Landhaus droben am Kap. Was hatten wir doc für eine fürft- 
liche Zeit jenen Sommer, und mwa3 waren wir jung und albern! E83 waren die 
legten guten Tage für lange Zeit — aber lieber nicht8 davon. 

Geitern abend Hatte ich ein Abenteuer oder wenigitend jo twa8 ähnliches. 
Ich ſaß oben auf Ded, al der „liebe Ba“ vorbeilam und mid) aufforderte, mit 
ihm auf und ab zu gehn. Nad einigen NAundgängen feßten wir und auf bie 
Stufen am Lotjenhaus. Ber Mond war fo groß wie ein Wagenrad, da8 Meer 
glänzte wie flüffiges Silber, und der fliegende Zilch jptelte im Schatten Verftedens. 
Ich Hatte den „Lieben Ba” ganz vergejien und ließ meine Gedanken wandern, wohin 
fie wollten, al3 er fi) auf einmal nach mir ummwandte und fagte: Sch Hoffe, es ift 
KShnen nicht läftig, mit mir zu reden. Sch bin fehr, jehr einfam. Da glaubte ich 
gefährliche Symptome zu ertennen, und al3 er gar anfing, mir von feinen lieben 
Heimgegangnen zu erzählen, wußte ich, daß e8 Zeit jet, mich davonzumacden. 

Sie haben e8 ja and dDurchgemadtt, fagte er, Sie lönnen mir nachfühlen. 

Ich faltete meine Hände im Dunkeln. Wir fuchen beide eine Qebensarbeit im 
fremden Lande... fing er von neuem an, aber eben da kam der Zahlmeifter vorbet. 
Beinahe ftolperte er über uns in der Duntelheit, und alS er mich und meinen 
ältlichen Sreund erlannte, lächelte er tatjächlih! Daß du es nicht etwa wagft, ad 
diefe Gejchichte zu erzählen; ich würde endlo8 damit genedt werden. 
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Kannft du e8 ausdenten, daß ich drei ganze Wochen von zu Haufe meg bin? 
Sch Fannd, jede Sekunde davon! Mandmal, wenn ich ftillftehe, um darüber nad)- 
zudenfen, wa8 ic vorhabe, zerfpringt mir faft da8 Herz. Aber wer weiß, ich bin 
da8 Herzweh nun jhon jo gewohnt, daß id) mich ohne es vielleicht einfam 
fühlen würde. 

Wenn id) nur dem entipreche, wad man von mir erwartet, wenn id) nur Die 
Stüde meined verfradhten Lebens auflefen und zujammenfliden kann zu einem ans 
ftändigen Öanzen, jodaß du dich nicht mit mir zu fchämen braudjt, fo will ich 
ganz zufrieden fein. 

Das erite Fremdwort, was ich gelernt habe, tft Alohave! dag heißt „meine 
innigften Grüße!“ ch fende es dir voll zärtlichfter Bedeutung. Gott jegne und er⸗ 
halte euch alle und führe mich zurück zu euch als ein weiſeres und beſſeres Geſchöpf. 


Kobe, den 18. Auguſt 1901 


Tatſächlich in Japan! Ich kann es kaum glauben, obgleich alles um mich her 
fremdartig iſt. Heute morgen kam ein Boot an den Dampfer heran und brachte 
Miß Leſſing und Miß Dixon, die beiden Miſſionarinnen, in deren Schule ich unter— 
richten ſoll. Ich muß geſtehn, als ich ſie ſah, rutſchte mir das Herz in die Stiefel. 
Ihres hat gewiß dasſelbe getan; denn wir ſtanden da und ſahen einander dermaßen 
perplex an, als ob wir von verſchiednen Planeten kämen. Der Unterſchied begann 
bei unſern Stiefeln und erſtreckte ſich bis hinauf zum Hute. Sogar die Sprache, 
die wir gebrauchen, ſchien verſchieden, und als ich mir die Ausſicht, mit ſolchen 
abſoluten Fremdlingen zu leben, klar machte, fühlte ich die größte Luſt, über Bord 
zu ſpringen. 

Auf einmal erſchienen mir meine Mitreiſenden ſehr liebenswert, und ich hing 
an allem, was der alte, gute Dampfer trug, als an dem letzten Band, das mich 
an Amerika knüpfte. 

Als wir die Laufplanke hinuntergingen, wurden mir Bruder Maſon und 
Bruder Coleman vorgeſtellt, und wir landeten alle zuſammen. Ich fühlte mich der 
ganzen Welt gegenüber wie ein Verbrecher, der zu vier Jahren Verbannung ver- 
urteilt iſt. Sobald wir das Hotel erreichten, flüchtete ich auf mein Zimmer und 
warf mich auf mein Bett. Ich heulte zwei Stunden fünfunddreißig Minuten, dann 
ſtand ich auf, wuſch mein Geſicht und guckte zum Fenſter hinaus. 

Draußen war alles ſo fremdartig und maleriſch, daß ich intereſſiert war, ehe 
ich michs verſah. Nach einer Weile kam Miß Leſſing herein. Jetzt, wo ſie ohne 
Hut war, ſah ich, daß ſie ein ſehr liebes Geſicht hatte, hübſches dunkles Haar und 
ein luſtiges Zwinkern im Augenwinkel, was mich ſofort an dich erinnerte. Sie 
erzählte mir, wie ſie als junges Mädchen nach Japan gekommen und die Schule 
gegründet hätte, und was ſie alles gern dafür tun möchte. Dann fuhr ſie fort: Ihr 
Kommen iſt die direkte Erhörung meiner Gebete. Es war bis jetzt mein liebſter 
Traum, einen Kindergarten für die Kleinen zu haben; es iſt faſt zu ſchön, um 
wahr zu ſein, daß ſich mein Traum nun erfüllt. Dabei ſah ſie mich mit ihren 
hübſchen, glänzenden Augen ſo dankbar und begeiſtert an, daß ich mich meiner 
voreiligen Gefühle ſchämte. 

Später kam auch Miß Dixon herauf, und ſie ſaßen beide da und guckten mir 
zu, wie ich meinen Koffer auspackte. Schon nach zwei Minuten hatte ich heraus, daß 
ſie gerade wie alle andern Frauen Putz und hübſche Sachen gern hatten, und daß 
ſie auf Neuigkeiten aus der Welt begierig waren. Sie examinierten all die zierliche 
Wäſche, die meine Schweſter für mich genäht hatte, ———— die Saunen mit 
hohen Abfägen und lacdhten über meine weiten ürmel. 
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*° Warn wollen Ste bloß all: diefe entzüdenden Sachen anziehn? fragte MIE 
Diron: Und wieber fant mir das Herz; denn fogar mein einfadyer Hleidervorrat, fürs 
Schulleben berechnet, fchten merfwürbig verjchwenderifch und Hier nicht am Plabe: 
Uber das muß ich dir noch einmal verfihern, KRameradin,: daß ih — ımd 
mern ich taufend Jahre hier bliebe — nie auf Serjeyjaden und ahtjährige Hüte 


berunterlommen will! Ich habe vor, auf eine gute Modenzeitung zu abonnieren, 
damit ich wenigftend in Aufweite der Mode bie. 4 
SGs iſt noch zu heiß, zur Schule Himmmter zu fahren.’ Darum gehn wir noch 
eine Woche in die Berge, ehe inir für das Herbftvierteffahr anfbreden. 

Der „liebe Pa“ und „Klein-Dentihland* waren zweimal Hier innerhalb drei 
Stunden, aber id fah fie fommen und entjchlüpfte. Briefe von dahem werben nicht 
por der nädjiten Woche anlommen, und ich kann bie Zeit faum abwarten. ch 
bifde mtr immer wieder ein, daß ich anf Beluch bin und bald zurüdfehre. Ich lege 
Sachen beijeite, um fie dir zu zeigen, und fange fon an, Gejchenfe für die Heimkehr 


zu faufen. “Hab nod) ein gut Teil zu Iernen, nicht wahr 
es . (Fortfegung folgt) | 





-Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Reihsfpiegel | et Berlin, 14. März 1909 

(Der Kampf um die Nachlaß- und Erbichaftzftener. Die Urbeiten des Reichs⸗ 
tags. Dfterreihelingam und Serbien) — J 
Wie zu erwarten war, iſt in der vergangnen Woche für das Schickſal der 
Reichsfinanzreform noch nichts entſcheidendes geſchehen. Und wahrſcheinlich wird 
man ſich auch noch verhältnismäßig lange gedulden müſſen, ehe die Entſcheidung 
fällt. Das Kompromiß hat zunächſt die Folge gehabt, daß in weiten Kreiſen die 
Einſicht geſtärkt worden iſt, daß die Frage einer für die Zwecke der Reichsfinanz— 
reform geeigneten Beſitzbeſteuerung ohne die Rückkehr zu einer Heranziehung der 
Hinterlaſſenſchaften in irgendeiner Form nicht zu Löfen fein wird. Diefe grund- 
ſäßliche UÜberzeugung muß ſich durch das Scheitern andrer Vorſchläge erſt noch 
weiter befeſtigen; eher kommen wir bei der demagogiſchen Verhetzung, der gerade 
ſonſt ſtaatstreue und nüchterne Bevölkerungskreiſe in dieſer Frage unterlegen find, 
nicht weiter. Und erſt wenn das Prinzip als notwendig erkannt worden iſt, wird es 
möglich ſein, eine Form zu finden, die auch denen genügt, die in dem bezeichneten 
Ausweg aus den Schwierigkeiten zwar eine Notwendigkeit, aber allerdings ein not— 
wendiges Übel erkennen. Es iſt alſo ganz richtig, was unlängſt ein liberales Slatt 
ſchrieb, daß der Kampf um die Nachlaßſtener jetzt überhaupt erſt anfängt. 

Nach den Triumphgeſängen, die in der agrariſchen Prefſe ſchon über den 
endgiltigen Fall der Nachlaßſteuer angeftimmt wurden, muß das zähe Feſthalten 
der Regierungen und eines großen Teils der Preſſe an dem ſcheinbar in den 
Orkus geworfnen Projekt die Agrarier in großen Zorn verſetzen. Der Kampf 
wird deshalb augenblicklich wieder mit beſondrer Erbitterung geführt. Das uner⸗ 
freuliche dabei iſt, wie ſchon mehrfach an dieſer Stelle betont worden iſt, die Er— 
ſcheinung, daß die demagogiſchen Methoden immer mehr auch in Kreiſe getragen 
werden, deren Stolz es ſonſt war, mit reinlichern Waffen zu kämpfen. Auf jede 
Welle wird in den agrariſchen Kreiſen die Abneigung gegen das Prinzip der 
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Rachlaßfteuer genäht. So wird fie mit Vorliebe al3 eine Befteuerung ber 
Witwen und Watfen bezeichnet. Dieje Bezeichnung fteht genau auf derjelben Linie 
mit Schlagwörtern wie „Ausbeutung* im Munde der Sozialdemokraten gegenüber 
den Arbeitgebern oder „Brotwucher“ im Munde der freihändleriichen Liberalen 
gegenüber den Agrartern. 8 ift die gleiche Methode, durch die Wahl des Aus- 
drudd irrezuführen und Gehäffigkeit zu erregen. Wenn man von Befteuerung der 
Witwen und Watjen fpricht, jo denkt jedermann daran, daß bejonderd Hilfsbe- 
bürftige Gejchöpfe, die ohnehin Gegenftand des Mitleids find, belaftet und bebrüdkt 
werden jollen. Dieje Vorftellung joll erzeugt werden, um von dem Nachdenken 
über die Wahrheit abzulenken, die darin beiteht, daß die Witwen und Waijen 
— biefe bedrängten Waifen find zum großen Teil recht Hübih ausgewachſne 
Leute in jelbftändigen Lebengftellungen, die oft mehr Einkommen beziehen al3 der 
Vater — allerdings injofern befteuert werden, al fie im Yalle einer ihnen zu= 
fallenden größern Erbichaft von diefem Befit einen lächerlich geringen Prozentjaß 
abzugeben haben. Die Nachlaßfteuer bringt feinen Menihhen in größere Not, ala 
er Ichon tft, da fie von einem Befiß, der jo Hein ift, daß er eine wirkliche Nots 
lage darftellt, überhaupt nicht erhoben wird, bei einer Heinen Hinterlafjenichaft 
jedodh, die über die untere Grenze der Befteuerung hinausgeht, aber immer noch 
beicheiden ift, in einer jo geringen Höhe zu leiften ift, daß eine merfbare Ber- 
änderung in der materiellen Qage gar nicht eintreten lanı. In einer fürzlih aus- 
gefochtnen Prebfehde ergriff der zweite Vorfitende des Bundes der Landwirte, 
Dr. Röfide, felbft dad Wort, um die Behauptung jeine8 Gegners, alle wirk—⸗ 
(ihen Gründe gegen die Nacjlaßfteuer feien längft widerlegt, zu beftreiten.. Dan 
fonnte auf Ddieje Ausführungen wirkfih neugierig fein, da der ganze Auflag, 
wie hervorgehoben werden muß, jehr fachlich gehalten war. Um jo mehr mußte 
auffallen, daß alle Einwände, die gegen die Nachlaffteuer vorgebraht wurden, 
gegen Kinzelheiten der bisher gemachten Vorjchläge gerichtet waren. Daraus 
folgte nicht für Die grundjäglide Stellungnahme; denn die unbejehene Ans 
nahme de8 Negierungdentwurf® bat aud; den Wgrariern niemand zugemutet. 
Grundfäßlicher Art war nur die Meinung, daß die Nacdjlaßiteuer die Möglichkeit 
öffne, den Befiß jo jtart zu belajten, daß die Beiteuerung einer Konfisfation 
des Privateigentums gleihlomme. Das könne jederzeit eintreten, jobald fich 
im Reichdtage eine demofratiiche oder fozialiitiide Mehrheit dafür finde Der 
Widerjtand dagegen fei jchwerer, jobald der erfte Schritt einmal getan fe. Es 
liegt auf der Hand, daß diejed Argument gegen jede Steuer ind Feld geführt 
werden fann. Sede einmal eingeführte Steuer kann natürlich erhöht werben, 
wenn ed die Geleßgeber für richtig Halten. Sa mit diefem Argument Tann 
die ganze Neichöfinanzreform überhaupt lahmgelegt werden. Man braudt ja nur 
zu jagen: „Das Reich fordert jet eine Halbe Milliarde; wir wollen aber nichts 
bewilligen, denn wir können ja nicht wiffen, ob man nit in Zukunft mit den- 
felben Gründen eine ganze Milliarde fordert, und das tft un® zu viel“ (Eine folde 
Argumentation führt auf einen völlig unhaltbaren Standpunkt. Dr. Nöfide meint 
zur Verteidigung der agrariichen Auffaffung, man wetje die Ugrarier darauf Hin, 
daß die Ablehnung der Nacdjlaßfteuer ihnen ja doch Leine Sicherheit gegen ihre 
jpätere Annahme durch eine demofratiiche Reichdtagsmehrheit böte,; das käme ihm 
geradejo vor, al® ob man die Unterwerfung unter eine Nadhbarmacht empfehle, 
weil man ja doch nicht wifjen könne, ob man nicht |päter einmal dazu gezwungen 
jein werde. Das mag ja eine dialektiich gejchiete Ermwiderung fein, aber fie be 
gründet dad Verhalten der Ugrarter nur taktiih, nicht materiell. Der Vergleid 
paßt nicht; denn warum man fich einer fremden Macht nicht ohne Kampf und 
äußeriten Zwang untermwirft, da8 weiß jeder ohne Auselnanderjegung; auß welchen 
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fachlichen und wirklich Haltbaren Gründen jedoch die Agrarter gegen die Nadjlaß- 
fteuer find, daS wollen wir doch erft noch erfahren. Wenn uns jet die Antwort 
gegeben wird: „Wir lehnen beftimmte Forderungen ab, weil wir uns einbilden, 
daß eine andre Neichstagsmehrheit vielleicht in Zukunft ganz andre Yorderungen 
bewilligen könnte“ — ſo beweiſt das ſachlich abjolut gar nidht® gegen die jebt 
geſtellten Forderungen. Der logiſche Zuſammenhang kann überhaupt nur künſtlich 
dadurch hergeſtellt werden, daß die heute tatſächlich vorliegenden Steuerprojekte auf 
dem Gebiete der Nachlaß- und Erbſchaftsſteuer und die von der Zukunft be—⸗ 
fürchteten Schritte auf demſelben Gebiete theoretiſch in die gleiche Rubrik gehören. 
Damit kommt man aber in der praktiſchen Politik überhaupt nicht weiter. Zur 
Zeit unſrer Väter waren die ſtrengen Konſervativen der Meinung, daß eine ver⸗ 
faſſungsmäßige Abgrenzung der monarchiſchen Rechte zur Republik führen müſſe; 
heute ſteht trotzdem die Monarchie in Deutſchland feſter denn je. Wenn man ferner 
heute aus unſern Staatseinrichtungen alles entfernen wollte, worin die theoretiſche 
Betrachtung prinzipielle Anfänge des Sozialismus oder eine Verwandtſchaft mit 
ſozialiſtiſchen Ideen erkennen muß, ſo würden wir unſer öffentliches Leben bis zur 
Unkenntlichkeit umformen müſſen. Solche Beiſpiele ließen ſich häufen. In der 
Wirklichkeit gibt es eben keinen Staat, der ein Prinzip, eine Idee ausſchließlich 
verwirklichen könnte. In der Einbildung, daß das möglich iſt, liegt ja der ſchäd⸗ 
lichſte und gefährlichſte Irrtum der Sozialdemokratie. Wenn daher jemand, ſtatt 
beſtimmte Gründe anzuführen, einen politiſchen Vorſchlag nur dadurch diskreditieren 
will, daß er erklärt, es ſei der erſte Schritt zum Sozialismus oder irgendeinem 
andern „Ismus“, ſo ſteht es immer ſchief um ſolche Beweisführung. Iſt ſie ehrlich 
gemeint, ſo beruht ſie auf einem unzureichenden Urteil; andernfalls dient ſie dema⸗ 
gogiſchen Zwecken. 

In dem Suchen nach den ernſthaften Gründen der Agrarier gegen die Nach— 
laßſteuer iſt der Gedanke in den Vordergrund getreten, daß die Feſtſtellung des 
Nachlaſſes von Amts wegen für den Grundbeſitz beſonders unangenehm ſein müſſe, 
weil ſie jeden Fehler bei der Vermögenseinſchätzung und Steuerveranlagung rück⸗ 
ſichtslos an den Tag bringe. Profeſſor Hans Delbrück hat das in einer den Zorn 
der Agrarier beſonders reizenden Form in verſchiednen Artikeln zum Ausdruck ge⸗— 
bracht und den Anlaß zu einer heftigen Fehde gegeben. Wie ſich die Sache in 
Wirklichkeit verhält, iſt nicht ſo leicht und einfach zu erkennen. Daß die Veran⸗ 
lagung zur Vermögensſteuer in Preußen hinter dem Betrage zurückbleibt, der ſich 
aus einer genau zutreffenden Einſchätzung der ſteuerpflichtigen Vermögen ergeben 
mũßte, ſcheint richtig zu ſein, und ebenſo iſt es wohl unzweifelhaft, daß nach Ein⸗ 
führung der Nachlaßſteuer die Differenz zwiſchen Veranlagung und Wirklichkeit 
allmählich ſehr viel geringer ſein würde. Der Grundbeſitz hat dieſe Wirkung 
ſicherlich mehr zu fürchten als das mobile Kapital, weil die dem Staat einmal 
erteilte Befugnis, Einblick in die Wertverhältniſſe des Grundbeſitzes zu gewinnen, 
hier viel gründlicher und ſchärfer wirkt als gegenüber dem beweglichen Kapital, 
das ſich einer zutreffenden Schätzung immer leichter entziehen kann. Und dann 
hat der Grundbeſitzer kein Intereſſe daran, daß der Wert von Grund und Boden 
höher als nötig eingeſchätzt wird, während die Nachteile, die das mobile Kapital 
durch eine erhöhte Schätzung treffen, durch erhöhten Kredit ausgeglichen werden 
können. Aber ſo groß ſind die Unterſchiede nicht, daß aus der ungleichen Lage 
der beiden Beſitzkategorien ein durchſchlagender Grund gegen die Nachlaßſteuer 
abgeleitet werden könnte, zumal da alle Parteien bereit find, dem Grundbeſitz bei 
diefer Steuer bejondre Zugeftändniffe zu machen. 

Einftweilen dient nod) dad Kompromiß al8 Grundlage der Verhandlungen, ob« 
woht fich Teine der beteiligten Parteten bedingungsloß den Borihlägen angejchloffen 
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hat. Auch wird e8 immer deutlicher, daß der Bundesrat den: 1 Befclüfen,, —* 
wenn ſie wider Erwarten im Reichsſtage angenommen werden ſollten, nicht zu⸗ 
ſtimmen kann und wird. Trotzdem bleibt der Ban des Kompromified bejtehen. 
Er tft zu juchen in ber Einigung der Blodparteien über die Notwendigkeit, Hundert 
Millionen von dem zu beichaffenden Yinanzbedarf des Neich8 durch eine direkte 
Beiteuerung des Belige8 zu fihern. Dieje Einigung war wiederum die Voraus 
fegung und unumgänglihe Bedingung für die DBereitwilligleit der Liberalen, 
über eine Umgeftaltung und Vermehrung der Verbrauchsfteuern weiter zu vers 
handeln. Auch bei diefen Verhandlungen, die jet im Gange find, bleiben nod 
genug Schwierigkeiten zu überwinden, aber man fann do nun wenigften® ver= 
handeln und weiterfommen, maß ohne dad Kompromiß einfach ausgejchlofien ge= 
wejen wäre. 

Der Schnedengang der Arbeit an ber Reihsfinanzreform beeinträchtigt natürlich 
auch ſonſt die Tätigkeit des Reichſtags. Die Etatöberatung ijt noc) bedeutend im 
Nüditand. Bei dem Etat des Reichspoftamts gab e8 diesmal intereffante Debatten. 
Man fprad) natürlih aud über die geplante Verteuerung bes Telephonverfehrs. 
Do war ed nun bemerkenswert, daß von ber ftarfen Gegnerichaft, die fi im 
Lande und in der Prefie gegen diefe Vorfchläge erhoben hftte, im Neichstage nichtö 
zu. merfen war. Soweit diefe Stellungnahme der. parlamentarijchen Redner ber 
zmecte, Übertreibungen entgegenzutreten und bie Debatte auf eine Erörterung ber 
gerechtern Verteilung der Gebühren — entiprechend ber Jnanjpruchnahme der 
Telephoneinrihtungen — Hinzulenfen, wird man da3 verftändlich und gerechtfertigt 
finden. Daß aber die mit den Borichhlägen des NReich&poftamts verbundnen wirk— 
lihen Erihmwerungen des Geichäftöverfehr8 und übermäßigen Verteuerungen Ddeß 
notwendigen Telephongebrauch® fo leichtherzig übergangen wurden, muß doc wunber- 
nehmen. Man. fieht aber daraus — und daß wird man fi) al3 erfreuliche Er- 
fahrung für andre Fälle merken müflen — ‚ daß don einer Abhängigkeit unfrer 
Volksvertreter von der Öffentlichen Meinung. und ben Sonderinterefjen ihrer Wähler 
nicht in dem Maße die Rede fein kann, wie died häufig vorgeihügt wird. 

Eine Meinungdverjchiedenheit zwifchen Regierung und, Reichstag entftand bei 
der zweiten Lefung be8 Weingeſetzes. Der Reichstag . nahm, den. Kommilfions- 
beichlüffen gemäß, Beltimmungen über, den Berjchnitt der Weine an, denen bie 
Regierung ein entichiednesg „Unannefmbar“ entgegenſetzte. Es handelte ſich —X 
dabei um die Verwendung nichtdeutſcher Weine zum Verſchnitt deutſcher Weinſorten. 
Die Annahme der' Kommiſſionsbeſchlüſſe läßt die Befürchtung nahegerückt er⸗ 
ſcheinen, daß die Verwendung jener nichtdeutichen. Weine durch die verichärften 
Vorſchriften des neuen Geſetzes erheblich erjchwert und. beeinträchtigt wird. Daß 
tönnte vielleicht an und für fich eher als ein Vorteil als als Natel vom Stand- 
punkt einer nationalen Wirtſchaftspolitik erſcheinen, aber die der Einfuhr nicht⸗ 
beutſcher Weine eingeräumten Vorteile ſtehen im Bufammenhang mit den in 
Handelsverträgen zugefiherten Vorteilen, die .die deutjche Ausfuhr in andrer 8 
ziehung genießt. Im Rahmen der gejamten Wirtſchaftspolitik muß, bie beutid 
Regierung natürlich darüber wachen, daß die Vorausjepungen, unter: denen bandels 
politifche Abmadhungen getroffen worden find, aud), erfüllt: bleiben. ,. Deähalb hat 
die Regierung die Beichlüffe des Reichstags in: dieſem Punlte ür. t. ungnnehmbar 
erklärt, obwohl der Reichstag feinerfeitö dabei verharrt, daß eine Verlebung der 
Handelöverträge durch feine Beichlüffe nicht. borliege.. Man erwartet einen us, 
gleidy diejer Differenzen für die. dritte, efung. 

Unfiher und Eritiich ift nod) {immer bie auswärtige Sage. Die, Note, die 
Serbien. ald Antwort auf die Vorftellungen Rußlands und demnächft auch, Frank⸗ 
reichs, Englands. und ‚Italteng an die Mächte gerichtet bat, wilf bie Sage Cerbiend 
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vertrauendvoll in Die Hand der Mächte legen. Aber Dfterreich- Ungarn und mit 
ihm Deutjchland Haben feinen Zweifel darüber gelafjen, daß fie einer Konferenz 
nur zuftimmen, fall® da8 Programm diefer Konferenz genau abgegrenzt wird und 
ihr nur jolde Fragen vorgelegt werden, über die jchon eine Einigung zwilchen den 
beteiligten Mächten ftattgefunden hat. Mit andern Worten: die Konferenz jol nicht 
zu entjcheiden, jondern nur zu regijtrieren haben, damit gegenüber der mehrfad 
durchlöcderten Berliner Kongreßalte wieder eine Hare internationale Rechtölage ge= 
Ihaffen wird. Es verfteht fi von felbft, daß die ferbiiche Antwort biefer Forderung 
nicht genügt. Nun hatte Ofterreich-Ungarn aber au nody eine bejondre Antwort 
Serbiend auf den verjöhnlihen Schritt zu erwarten, den e8 in Belgrad unter: 
nommen bat, indem e8 durch feinen Gejandten, den Grafen Forgad, eine in ent- 
gegenfommendem Zone gehaltne Vorftellung, die aber eine bejtimmte Erflärung 
forderte, überreichen ließ. Die Antivort darauf fteht unmittelbar bevor,*) e8 läßt 
fi) aber nody nicht überjehen, ob fie geeignet it, die Gefahren der Lage zu bes 
jeitigen. Zwar ijt nicht daran zu zweifeln, daß die Großmächte jänıtlich eine fried- 
liche Löfung der Krifid wünfchen. . Sranfreich arbeitet entjchieden im Sinne des 
Friedens; Stalien hat eine durchaus forrefte Haltung gegenüber Ofterreid-Ungarn 
und Deutjchland gezeigt; England hat in dem jebigen Stadium der Entwidlung 
feine Neigung mehr, irgendwelche VBerwidlungen zu begünftigen; Rußland. hat, jos 
weit verantwortliche Stellen in Betracht kommen, deutlich zu erfennen gegeben, daß 
e3 nicht Krieg führen fann und will. Aber Serbien jegt feine Kriegsrüftungen 
fort, und folange da8 gejchieht, muß man mit der Möglichkeit recjnen, daß alle 
friedlichen Schritte diefer Macht, foweit fie nicht Hipp und Har Ofterreich-Ungarn 
gegenüber den Verziht auf alle territorialen Anjprüde befunden, nur den Bwed 
baben, den Ausbruch des Frieged fo lange Hinzuhalten, bi8 die Nüftungen vollendet 
find. Darum bleibt die Lage noch Höchft unficher. Neuerdings fcheint auch die 
Türkei eine entichiednere Haltung einzunehmen. Nachdem die Verjtändigung mit 
Dfterreich: Ungarn gelungen ift, bat die Türkei kein ntereffe mehr daran, bie 
Streitfragen. wieder aufgerührt zu jehen. Bielmehr fieht fie fi) jebt durch die 
großlerbiihen Anfprüche und durch die Folgen möglicher Kriegsunruhen felbit bes 
drobt.. Sie hat deshalb Maßregeln getroffen, um jeder Begünftigung der Kriegs— 
rüftungen und Kriegsdrohungen Serbiens entgegenzutreten. So ftehn die Dinge noch 
mitten in ber ſcharffien Kine, aber eine u wird nun ı bulb fallen müſſen. 


Aus dem Wiriſchafts leben ae | 15. Marz 1000 
Menerungen in der deutſchen Rreditorganifatlon: Die Bantgefegnovelle. — 
Erhögung bed Grundlapitald der Preußenfaffe — Entihuldung des mittlern und 
Meinen landlichen Grundbeſitzes — Organiſation des tnbuftriellen Tangfriftigeit 
Kredit — Diskontierung von Buchansftänden — Die Stellung der Notenbanfen 
in ber heutigen Vollswirtihaft — Die rechtliche Natur und Swedbeftimmung bet 
Reichebantk — Ein engliſches Urteil über die deutſche Währung. — 
Seit dreiviertel Jahren erwarteten die Bank- und Handelskreiſe mit Spannung 
bie Ergebniffe ber. Banfenquete. War die Lage des Neichäbant wirklich jo. bes 
broßlich, geworben, daß. die Bank. eine vernünftige Disfontpolitil. nicht mehr durch— 
führen Konnte? War wirklich ein folches Kräftenufgehot, wie. e8 in ‚der Veran— 
ftaltung.. der Bankenquete in die Grideinung trat, nötig gemwejen, um. Rat zu 


9 Anmerkung der Redaktion. Sie ift inzwiſchen erfolgt, wird jedoch in Wiener 
ea ga are ald ungenügend bezeichnet, fodak die Gefahr eines Yrlegerifchen Konflikts eher 

derftärkt worden : ift.. Wenn biefe Zeilen dem Leer vor. Augen Tonimen, ift: die Ent; 
[heidung vieleicht fon gefallen. 
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Ichaffen? Tant de bruit! Die am 8. Februar dem Neichdtage zugegangne Novelle 
zum Banfgejeg vom 14. März 1875 zeigt auf da8 bdeutlichte, daß die Leitung 
der Neichsbant in Übereinftimmung mit der Regierung bie gegenwärtige Organt- 
jation der Bank für ausreichend hält, um die NReich&bank auf weitere zehn Jahre 
zur Erfüllung ihrer eminent wichtigen Yufgaben zu befähigen. Nichts will man 
bon einer Verftaatlihung willen. Die Bank bleibt weiter „die Kreuzung 
kapitaliftiichen Unternehmertums mit altpreußiicher Korrektheit“, wie Sombart in 
einem fühnen Bilde jagt. 

Bejonderd bemerkenswert tft, daß man an zuftändiger Stelle in der gewaltig 
anmwacdjenden Kapitalfraft der Großbanken feine Gefahr für die ungehinderte 
Durchführung der Disfontpolitif der Reichsbank gejehen Hat, und daß man fidh 
nit auf die von verjchiednen Seiten vorgejhlagnen großzügigen Reformen wie 
die Annahme verzinslicher Depofiten eingelafjen hat. Man dürfte erkannt haben, 
daß ein Hand in Handarbeiten mit den Privatbanken von al zu Fall mehr 
Ausficht auf Erfolg bietet und weniger Rifilo mit fi) bringt al8 große Reformen, 
deren Wirkfamkeit fi von vornherein nicht garantieren läßt. Nur in vet bes 
[heidnen Grenzen bewegen fid) die Maßnahmen, die eine Stärkung der Altions⸗ 
fraft der Neichäbanf bezweden. Bon einer Erhöhung des Grundlapitald ift ab» 
gejehen worden, da die hierfür aufzubringenden Mittel dem freien Verkehr entzogen 
werden müßten. Die Erhöhung würde jomit auf den Geldmarkt zurüdwirken und 
zu einer verjtärkten Inanjpruchnahme der Bank dur Einreihung von Wechieln 
und Abhebung von Giroguthaben führen, d. H. die Bank würde ihre Kapitals= 
erhöhung zunächft jelbft beftreiten müffen. 

Dagegen wird beabfichtigt, den Rejervefonds, der die gejehlich vorgefchriebne 
Höhe fett dem Jahre 1905 erreicht Hatte, wieder zu eröffnen. Aus dem Rein⸗ 
gewinn erhalten zunächſt die Anteilseigner wie bisher 31/, Prozent ordentliche 
Dividende, von dem verbleibenden Rejt die Unteildeigner ‚f® die Reichsfafje °/,, 
jedoch werden von diefem Rejte dem Rejervefonds 19, zugeichrieben, die je zur 

Hälfte auf Unteilseigner und Neich entfallen. Dadurd) Tollen die Mittel gewonnen 
werden für eine Erhöhung der Guthaben im Auslande, für eine verftärkte Gewährung 
zingfreier VBorichüffe auf Goldimporte fowte chließlih für eine Erweiterung des 
Lombardgejchäfts. Für die genannten gefchäftlihen Transaktionen darf die NReichs- 
bank die durch die Notenausgabe gewonnenen Mittel nicht verwenden, vielmehr find 
durch daß Gejeh ald Notendedung ausichliegli Wechjel zugelaffen worden. 

Im BZujammenhang mit einer Erhöhung der Auslandsguthaben ift eine Er- 
weiterung ded Devifengejchäfts, daS fchon im Sabre 1908 eine beträchtliche Aus- 
dehnung erfahren hat, geplant. Im Sabre 1908 wurden 49509 Stüd Auslands; 
wechfel im Betrage von 484,6 Millionen Mark angelauft gegen nur 39483 Stüd 
im Betrage von 268 Millionen im Sabre 1907. Um ftändig am Devijenmarlte 
vertreten zu fein, hat die Bank vor kurzem zum erftenmale einen Börjenvertreter 
ernannt, der täglid die Börje befucht und die Bewegungen am Devijenmarlt bes 
obadhtet. Eine Vermehrung der Zahl der Börfenvertreter wäre unjer® Erachtens 
lehr wünfchensmwert, da fich bier der Bank ein geeignete Mittel bietet, die Ber: 
bindung mit der lebendigen Praris des kaufmänniſchen Lebens noch enger zu Inüpfen 
und aus befter Duelle Informationen zu Ichöpfen, die anderswo überhaupt nicht 
oder nur unzuverläjfig zu erhalten find. 

Das fteuerfreie Notenkontingent der Bank wird von 472 Millionen Marl auf 
550 Millionen und für die Quartaldtermine auf 750 Millionen Mark erhöht. Zu 
diefer bisher unbefannten Urt der Kontingentierung hat man fi) entichlofjen, ba bie 
eigenartige zum Teil unvolllommene Zahlungsweije in Deutichland bewirkt, daß fid 
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der Bedarf an Zahlungsmitteln an den Duartaldenden außerordentlich fteigert. Die 
jomtt normalen regelmäßig wiederkehrenden Anjprüce rechtfertigen nicht ein Warnungs- 
zeichen, al3 dag die Überjchreitung des Notenkontingent? angejehen wird. 

Die Erhöhung des Kontingents dürfte auf da Drängen jener agrariichen Kreife 
zurüdzuführen jein, die glauben, daß ein zu niedriges Kontingent eine Verteuerung 
des Kreditd bedinge. Denn da die Notenfteuer fünf Prozent beträgt, jo müffe bie 
Bank bei jeder Überfchreitung des Kontingents ihren Wechſeldiskontſatz mindeſtens 
auf fünf Prozent erhöhen. Das tft aber ein großer Irrtum; die Erfahrung lehrt, 
daß die Bank durchaus nicht Immer nach diefem Prinzip gehandelt hat. Man ver- 
gißt gar zu leicht, oder weiß es nicht, daß die Neichdbant ihren Diskontfag gar 
nicht willfürlich feitiegen lan, jondern daß fie ausjchließlich die Verhältniffe des 
offnen Marktes fonjtatiert. Nach großen unumftößlichen Gejegen kann fie fich nicht 
mit dem offnen Geldmarkt in Widerjpruch eben. 

Obwohl fi) wiederholt gezeigt hat, daß die in den Großbanken zufammen- 
ftrömenden enormen Summen von Depofitengeldern zeitweife auf dem offnen Dtarkte 
eine Flüffiglett verurjachen, die der Bentralnotenbant die Durchführung einer im 
Antereffe der Währung notwendigen Disfontpolitif erjchweren, hat man doch davon 
Abftand genommen, die Grundlagen der Drganijation der Neichsbant derart zu 
ändern, daß die Bank den „Kampf“ gegen die Banktruft3 erfolgreich aufnehmen 
fann. Der Gedanfe an fih märe jchon abjurd; aber e8 Haben auch in ber 
Bankenquete Leiter unfrer Großbanten und bejonder8 der Chef eines Berliner 
Brivatbankthaufed® den Männern der Wifjenichaft wie den Negierungsvertretern 
gegenüber durch ihre Vorträge dargetan, daß fie Volldwirte in des Wortes befter 
Bedeutung find. Wenn fie die nterefien, die fie berufsmäßig vertreten, in den 
Vordergrund ftellten, jo wird ihnen laum jemand daraus einen Vorwurf machen. 
Die nahe bevorftehende Veröffentlichung der Zmweimonatsbilanzen wirb den Banl- 
leitern Gelegenheit geben, zu zeigen, ob fie geneigt find, ihre mündlich vorgetragnen 
Unjhauungen in die Prarid umzujegen. Man fann jedenfalls vorläufig nicht 
daran zweifeln, daß in Privatbankkreifen die Überzeugung durchgedrungen ft, daß 
die Banken gerade wegen ihrer rapide wachjenden Macht die Verpflichtung haben, 
häufiger als früher die privaten Interefjen hinter die öffentlichen zurüdzujtellen. 

Über die Bedeutung der Verleihung der gejeglichen Bahlkraft an die Noten 
der Reich8banf haben wir in unferm Bericht vom 30. Januar eingehend gefprochen. 
Im Interejje der Einheitlichfeit des deutichen Geldiwejens ift e8 freudig zu begrüßen, 
daß die Noten der vier Privatnotenbanten von diefem Privileg ausgeichloffen find, 
doch joll diefen Banken al8 Kompenjation eine erhöhte Ausnugung ihre Noten- 
xechtes dadurch ermöglicht werden, daß die Verpflichtung der Neichäbant zur Ans 
nahme ihrer Noten auf alle ihre Bmeiganitalten, die innerhalb de natürlichen 
Umlaufgebiet8 der Privatbanknoten liegen, ausgedehnt wird. 

Die der Neichabant und den Privatnotenbanten erteilte Ermächtigung zum 
Anlauf von Schedö bedeutet nur eine undermeidlihe Konjequenz der von dem 
frühen Neichsbankpräfidenten Dr. Koch eifrig betriebnen Propaganda für bie 
Ausbreitung des Schedverlehrd. 

Schließlich erweitert die Novelle den Kreis der im Qombardverfehr der Reichs: 
bank beleihbaren Pfänder auf die auf den Inhaber Tautenden nicht pfandbriefartigen 
Schuldverjhreibungen, die auf Grund von Darlehen audgeitellt werden, die an 
inländifche kommunale Korporationen gewährt oder von ihnen garantiert find, Da 
mit Nüdfiht auf die große Sicherheit der Papiere ihr Ausjhluß vom Lombard- 
verkehr ald unbillig empfunden wurde. Der vermehrten Uufmerkjamteit, die die 
Negierungen des Neich8 und der Einzeljtanten in der legten Zeit der Entwidlung der 
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Stantsfhuldbücher zumenden, dürfte die Beftimmung: zuzuſchreiben fein, durch bie 
die Neichd- und Staatsihuldbuchforderungen fombarbfähig werden. Die Ma$- 
nahme ift eins der Heinen Mittel zur Hebung des Kurfeg der Staatdanleihen. 

Eine wichtige Maßnahme zur Fortentwidlung bes landwirtichaftlichen Krebits 
enthält der am 28. Januar dem preußfihen Abgeordnetenhaufe zugegangne Gejep- 
entwurf betreffend die Erhöhung des Grundfapttals der Preußifhen Ben: 
tralgenoffenfchaftstaffe von 50 auf 75 Millionen Marl. Wie die erften 
50 Millionen fo fol au das Erhöhungsfapital der Kafje vom Staate überwiejen 
werben, und zwar bar oder in Schatzanweiſungen oder in Schuldverſchreibungen 
zum Kurswert. 

Es iſt beabſichtigt, die Kreditgenoſſenſchaften ſtärker zur Entſchuldung des mitt⸗ 
leren und kleinen ländlichen Grundbeſitzes heranzuziehen. Die Entſchuldung ſoll 
durch die allmähliche Verdrängung des Realkredits von dem dem Perſonalkredit 
zuſtehenden Gebiete bewirkt werden. Es beſteht jedoch die Gefahr, daß die Liquidität 
der Genoſſenſchaften durch die Mitwirkung bei der Entſchuldung leidet, ſodaß eine 
beſondre „Rückendeckung“ zur Sicherung der Liquidität nötig iſt. Als Rücken⸗ 
deckung iſt nun eine Stärkung der eignen Mittel der Preußenkaſſe gedacht. Die 
Bank ſoll das erhöhte Kapital gewiſſermaßen zur Ausſetzung von Prämien für die 
Flüſſighaltung des Vermögens der Genoſſenſchaften benutzen. Den Verbands— 
kaſſen und Genoſſenſchaften, die ihren Status unter Befolgung gewiſſer Grundſätze 
liquide erhalten, ſoll die Bank einen erhöhten Wechſelkredit, der 20 bis 25 Prozent 
des bisherigen Haftſummenkredits betragen wird, zuſagen. Ein ſtarker Rückhalt 
als Garantie für die Liquidität iſt aber, abgefehen bon der erwähnten Sonder- 
aufgabe der Genofjenichaften, duch da8 Unmwaclen der fremden Gelder geboten, 
die fhon im Sabre 1907 bet 14600 Genoſſenſchaften etwa 28/, Milliarden be: 
trugen und ſtändig weiter wachſen. — 

Bei der Beurteilung der Kriſis 1907/08 iſt immer betont worden, daß bie 
Urſache des Konjunkturumſchwungs in einem ſtarken Mißverhältnis zwiſchen An⸗ 
lage- und Betriebskredit zu ſuchen ſei, daß Anſprüche des Kapitalmarkts in der 
Form des kurzfriſtigen Kredits an den Geldmarkt herantraten und ſo die Zinsſätze 
des Geldmarktes verteuerten, während die des Kapitalmarlts hätten ſteigen müſſen. 
Die Kritik hat nun das Ungeſunde des Zuſtandes richtig erkannt, glaubte aber durch 
Ermahnung der Banken, die angeblich Fehler bei der Kreditgewährung gemacht 
hatten, eine Änderung herbeiführen zu können. Demgegenüber hat Geheimer Hofrat 

Dr. Hecht im September vorigen Jahres auf der Generalverſammlung des mittel⸗ 
europäiſchen Wirtſchaftsvereins darauf hingewieſen, daß in unſrer Kreditorganiſation 
Lücken vorhanden ſind, deren größte in dem Mangel einer beſondern Organiſation 
des langfriſtigen induſtriellen Kredits beſteht. Die Banken dürfen die ihnen als 
kurzfriſtig zuſtrömenden Gelder nicht in langfriſtigem Realkredit feftlegen; den 
Hypothekenbanken, die früher in gewiſſem Umfange langfriſtigen induſtriellen Kredit 
gewährten, iſt durch das Hypothekenbankgeſetz die Gewährung gewerblichen Boden⸗ 
kredits unterbunden worden. So bleibt nur die direkte Inanſpruchnahme des 
Kapitalmarkts durch Ausgabe von Induſtrieobligationen übrig, die aber gerade für 
die mittlern und kleinen Betriebe aus börſentechniſchen Gründen unmöglich iſt. Die 
Börſen laſſen Obligationen nur dann zum Börſenhandel zu, wenn der Geſamt⸗ 
betrag der Emiſſion mindeſtens eine Million Mark beträgt; es iſt ſogar ſchon er⸗ 
wogen worden, die Mindeſtgrenze auf drei Millionen zu erhöhen. 

Hecht ſchlägt nun die Errichtung eines Zentralinſtituts für G — 
induſtriellen Kredit vor, das möglichſt den Charakter einer Truftgeſellſchaft 
haben müßte (ähnlich den füngft gegründeten Eleftro-Treubandbanten). Das Snftitut 
jo Kredit gegen Ausgabe von Obligationen gewähren, und zwar forwohl eigner, 
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wie auch folder der einzelnen Snduftriebetriebe, für beren Schuldverjchreibungen 
das Bentralinftitut die Mithaftung übernehmen würde. Den größten Vorzug Dded 
in VBorfchlag gebrachten Syitemd fieht Hecht mit Necht in der Einführung des 
Annuitätenfreditd, wodurd) in die deutfche Induftrie eine Errungenfchaft eingeführt 
würde, deren fi zurzeit nur die Landwirtichaft und ein Zeil der ftädtijchen 
Haudbefiger erfreuen. Wad heute noch durch reichliche Abjchreibungen Bilanz- 
mäßig bewirkt wird, fann durch ftarfe Annuitätenzahlungen viel befjer bergeitellt 
werden; daß neue Snftitut dürfte niemal8 dauernd unlündbare Darlehen ge- 
währen, fondern müßte unbedingt al8 Korrelat der Unkündbarkeit das Annuitäten- 
iyftem einführen. 

Bei den bisher beiprochnen Vorjchlägen zur Reform unjrer Kreditorganijation 
handelte e8 fi) immer um den Schug der mittlern und Heinen reife; werden 
Klagen über die Neihsbant laut, fo gipfeln auch fie meift in der Behauptung, 
die Bank unterftüße den Mittelftand zu wenig. Bet der moderniten Yorm ber 
Kreditgewährung, der Disfontierung von Buchforderungen, handelt e8 fi 
ebenfall3 vorwiegend um mittlere und Heine Kaufleute. 

Dbmohl ed fein andres Land gibt, worin der Wechjelverfehr gleich ſtark ent- 
widelt wäre wie in Deutichland, gibt e8 doch in den Kreifen der Kleinhändler 
eine große Zahl von Kaufleuten, die prinzipiell die Afzeptierung von Wechleln 
verweigern. Die Lieferanten folder Kaufleute find nun in fchwieriger Lage. Sie 
müflen ihren Abnehmern mindeftend den üblichen Dreimonatgfredit gewähren. Da 
fie aber ihre Forderungen nicht in Wechjelform verbrieft erhalten, jo können fie 
fi) nicht durch Weitergabe der Wechfel an ihre Gläubiger oder Disfontierung beim 
Bankier den notwendigen Betriebsfredit verjchaffen. Dazu kommt, daß die Kartelle 
und Syndifate ihre Monopoljtellung dazu benugt haben, die Zahlungsfitten zu ver- 
befiern. Site fordern in dem auf die Lieferung der Ware folgenden Monat Bar- 
zahlung oder Bankalzept. Sn allen Fällen, in denen nun die Abnehmer der 
Kartelle Bankakzeptkredit nicht in Anfpruch nehmen können — das tft hauptjächlic) 
bei mittlern und Heinern Kaufleuten der Fall —, müfjen fie die drüdenden Bes 
Dingungen ded Kontoforrentfredit3 auf fi nehmen, um die Barzahlung leijten zu 
fönnen. In den legten Monaten ft in Deutichland eine Bewegung bemerkbar, 
die hier nach dem Beiſpiel Öſterreichs durch Diskontierung der offnen Bud): 
forderungen Abhilfe jchaffen wil. E3 wurden verjchiedne Kleinere Inſtitute auf 
genofjenjchaftlicher Grundlage errichtet, deren Hauptgejchäftözweig Die Gewährung von 
Kredit in der neuen Form bilden fol. Die allgemeine Aufmerkjamfeit wurde auf 
die Bewegung gerichtet, ald die Deutiche Banf in Berlin befannt gab, daß fie 
vom 1. Februar d. 3. ab die Disfontierung von Buchforderungen alß bejondern 
Geihäftszweig pflegen werde unter Zugrundelegung der im Alzeptkreditgeichäft 
üblichen Zind- und Provifionsbedingungen. Die Deutiche Bank nimmt Einfiht in 
die Bücher der Firma, die den Kredit in der neuen Form in Anfprud nehmen 
will, prüft die Güte der Forderungen und bemißt danad) die Höhe ded Kreditd 
(zroifchen jechzig und achtzig Prozent der Forderungen). Die Firma akzeptiert in 
Höhe des zugebilligten Betrages einen Wechjel, deijen Gegenwert die Deutiche 
Bank abzüglich Diskont gutichreibt. Aus diefem Guthaben wird die Deutihe Bank 
Die Lieferanten der Firma bezahlen, während andrerfeit8 die Buchjchuldner ange: 
halten werden follen, an die Deutiche Bank Zahlung zu leiten. 

Der Gefchäftszweig ift in Deutihland nicht fo neu, wie vielfach behauptet 
wird. Smmerhin war er fo wenig bekannt, daß die Frankfurter Zeitung noch im 
Sabre 1904 den Berkauf von Buchforderungen al8 einen ganz ungewöhnlichen 
Vorgang bezeichnen konnte. 

Grenzboten I 1909 80 
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Wenn wir noch die ebenfalld® hierher gehörende, aber jpäter zu erörternde 
Negelung des Depofitenwejens in Rechnung ziehn, fo jehen wir, daß fich die gefamte 
beutfche Kreditorganifation im Fluffe befindet, und e8 erhebt fi die große Frage: 
Wird die Reform der Neihebank in den mäßigen Grenzen, die fid die Novelle 
zieht, genügen, die Bank auf weitere zehn Jahre für ihre großen Aufgaben 
jtart genug zu mahen? Wird die Disfontierung von Bucforderungen eine Ge 
fundung der Kreditverhältniffe herbeiführen, oder befteht nicht vielmehr die Gefahr, 
daß die jegt Ihon Häufig ungelunde Inanfpruchnahme von Kredit noch mweiter ges 
fteigert werden wird? Birgt der Hechtihe VBorihlag dag Mittel in fich, daß wir 
zur Gejundung der Kreditverhältniffe notwendig brauchen? 

Die reitlofe Beantwortung diefer Fragen, joweit fie überhaupt möglich ift, 
würde den Rahmen unjerd Berichts weit überjchreiten; handelt e8 id doch um 
Probleme von der allergrößten Tragweite. 

Am 9. März hat ein Mitglied des Reichsbankdirektoriums, der Geheime Ober⸗ 
finanzrat Dr. von Lumm, in Wien in der Geſellſchaft öſterreichiſcher Volkswirte einen 
Vortrag über die Stellung der Notenbanken in der heutigen Volkswirt— 
ſchaft gehalten. Der mit großem Beifall von den hervorragenden Sachverſtändigen 
aufgenommne Vortrag iſt beſonders deshalb bemerkenswert, weil die Ausführungen 
Lumms ſchärfere Maßnahmen der Bankgeſetznovelle zur Stärkung der Reichsbank 
zu erfordern ſcheinen. Soweit die bisher vorliegenden Berichte erkennen laſſen, 
entwarf der Vortragende ein recht peſſimiſtiſches Bild von der Stellung der Zentral⸗ 
notenbanken. Die Zentraliſation des Notenbankweſens wies die Prwatbanken in 
immer ſtärkerm Maße darauf hin, ſich durch Heranziehung verzinslicher Depoſiten 
Betriebsmittel zu verſchaffen. Die ſelbſtverſtändliche Verpflichtung, dieſe Depoſiten 
möglichſt liquide zu erhalten, nötigte die Privatbanken, auf den Erwerb von kurz⸗ 
friſtigen, leicht realiſierbaren Forderungen Bedacht zu nehmen. Am geeignetſten 
war naturgemäß der ſolide Warenwechſel, und ſo wuchs mit der Zunahme der 
Depoſitengelder für die Reichsbank, deren Notenausgabe auf dem Wechſel beruht, 
die Schwierigkeit, geeignetes Deckungsmaterial für die Noten zu finden. Die Aufgabe, 
für die Nutzbarmachung verfügbaren Kapitals zu ſorgen, ging alſo mehr und mehr 
auf die Privatbanken über, während die Stellung der Bank als letzte Kreditquelle 
im Lande an Bedeutung zunahm. Dieſe Entwicklung war in hohem Maße uner⸗ 
wünſcht; ſie mußte dazu führen, daß die Notenbank den Überblick über die Kredit⸗ 
bedürfniſſe und die Fühlung mit dem Wirtſchaftsleben verliert, und daß ihre Maß— 
nahmen an Wirkſamkeit einbüßen. Es wird alſo die Erfüllung der wichtigſten 
Aufgabe, die Erhaltung der Währung, für die Notenbank erſchwert. Sie kann 
nur ſo weit Kredit gewähren, als es ihre verfügbaren Mittel geſtatten, und muß 
daher rechtzeitig einer Überſpannung der Kreditbedürfniſſe vorbeugen können. Als 
Mittel hierzu dient die Diskontpolitik. Dieſe iſt aber nur dann wirkſam, wenn 
die Bank einen genügenden Einfluß auf den geſamten Geld⸗ und Kreditverkehr 
ausübt, ſodaß ſich die Zinsſätze des offnen Marktes der Bewegung des Diskonts 
anpaſſen. Das iſt in letzter Zeit häufig nicht mehr in wünſchenswertem Maße der 
Fall geweſen. Eine große Spannung zwiſchen dem Bank- und dem Privatdiskont 
muß aber die Wirkung der Diskontpolitik abſchwächen, da der Privatdiskont für 
die internationalen Geldübertragungen maßgebend iſt, alſo auch die Bewegung der 
Wechſelkurſe beeinflußt. Dadurch verliert die Notenbank den Einfluß auf die Geld⸗ 
bewegungen, den ſie im Intereſſe der Währung ausüben muß. Wenn die Reichsbank 
ihren außerordentlich geſteigerten Aufgaben auch in Zukunft gerecht werden will. 
wird ſie danach ſtreben müſſen, ihre Baſis zu verbreitern. 

Da der Vortragende die ſchwierige Lage ber Neichsbant auf dad Zuſtrömen 
verzinslicher Depoſiten in die Privatbanken zurückführt, drängt ſich geradezu der 
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Gedanke auf, weshalb denn die Neichgbant nicht daß gleihe Mittel, die Annahme 
verzinslicher Depofiten, zur Stärkung ihrer Bofition verjudt. Zu Ddiefem Thema 
find bie Ausführungen Beutler8 intereffant, der in feiner Fürzlich erjchtenenen 
Arbeit „Die Reichsbank, ihre rechtlihe Natur und Zmwedbeftimmung“ (Berlin und 
Leipzig, Dr. Walther Rothichild, 1909) Tonftatiert, daß die Leitung der Reich3bant 
nicht da8 Recht Hat, den ihr durch das Bankgeſetz geſtatteten Geſchäftszweig der 
Annahme verzinsliher Depofiten im Verordnungswege auszufchalten. Diele Maß- 
nahme läßt fid — nad) Beutler — weder formell noch materiell rechtfertigen. 

Beutler Tommt in feiner gründlichen, fleißigen Arbeit, in der er bis in bie 
tiefften Tiefen der bisher und zum Zeil noch heute ungeflärten jchwierigen Necht3- 
fragen eindringt und eine notwendige AufflärungSarbeit leiftet, zu dem Schluß, daß 
die Beteiligung von Privatlapital an der Neich&bant aufzugeben und das für Die 
Ablöfung der Anteilseigner nötige Kapital dur eine Reichsanleihe aufzubringen 
ift, daS heißt aljo, die Neichsbank fol verfiaatlicht werden. Wir können bdiejen 
Schlußfolgerungen nicht beitreten, ohne jedoch damit den Wert der Arbeit herab- 
jeen zu wollen. 

Schließlih möchten wir noch auf eine intereffante Neuerjcheinung hinweiſen, 
ein Wert von Hartley Witherd betitelt The Meaning of Money. (London, Smith, 
Elder & Co. 1909.) Wir wollen vorläufig nur die Außlaffungen des Verfafjerd 
über die Ddeutihe Währung, denen gar nicht früh genug widerjprochen werden 
fann, wiedergeben. Wither8 jchreibt: 

Sn der Theorie hat Berlin Goldwährung, und die Noten der Neihabant find theoretifcd 
auf Vorzeigung in Gold zahlbar. Aber Deutichland ift jung als Finanzinadt, und feine Banken 
find fo eifrig und gründlid damit befchäfligt, die inbuftriellen Kräfte des Landes zu fördern, 
daß ihre Mittel durch diefe Aufgabe bisher voll in Aniprud genommen worden find. Freilich 
haben fie ihre Aufgabe mit großem Erfolge burdgeführt, do haben fie fi noch nicht den 
Fragen des internationalen Bankwefeng zugewandt, wie auch nicht der Frage, ob fie gerüftet 
find, alle an fie herantretenden Forderungen in Gold zu erfüllen. Yerner wird jeder, der den 
Goldvorrat der Neihsbant in einigermaßen erheblihem Umfange in Anfprudh nehmen will, 
Dabei leicht auf Hinderniffe und Schwierigkeiten ftoßen und wird außerdem leicht einer wenig 
ermutigenden Haltung begegnen, wenn er einmal die Gefälligkeit der Bank in Anſpruch 
nehmen will. 

Diejen unwahren Behauptungen muß auf das entichiedenfte wideriprochen werden. 
Die Reichsbank Hat noch niemals die Abgabe von Gold verweigert; fie ift jederzeit 
bereit, jedes Duantum Gold im Taufc gegen ihre Noten herzugeben. Sie hat dagegen 
fein AInterefje, ebenjowenig twie irgendeine andre Notenbank, der Arbitrage die Wege 
zu ebnen. Demnad muß die Behauptung, Deutichlands Goldwährung beftehe nur 
in der Theorie, al maßloje Übertreibung eines Ausländer zurüdgemwielen werden, 
der bemüht ift, London nad) wie vor ald das Llearinghauß der Welt, ald den 
Mittelpunkt des Geldmarkt3 Hinzuftellen, ohne zuzugeftehen, wie viel do London 
bereit8 von feiner Stellung an Newport, PBartd und Berlin verloren hat. 


Chriftentum und Kirhe in Vergangenheit, Gegenwart und Zu— 
funft. Unter biefem Titel it jebt das im achten Heft angekündigte Bud) bet 
E. Haberland in Leipzig erjchienen. Sn einer Überihau der Kirchengejchichte ge- 
lange ih zu einer Auffajjung des Wejend des Chriltentums, die mit der in ber 
liberalen Theologie herrichenden nicht ganz übereinftimmt, zeige, wie die modernen 
religiös - firchlihen Probleme gemworden find, wäge Net und Unrecht der Barteten 
in den heutigen fonfejlionellen Kämpfen ab und unterjuche, Durch welche Zugeitänd« 
nifje die Kirchen den Bedürfniffen der Gegenwart genügen und fi) für die Bus 
funft Tebensfähig erhalten können, E8 find ältere und neuere Zeitichriftenauffäße 
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in das Buch hineingearbeitet worden, aber der größte Teil iſt noch nirgends ver⸗ 
öffentlicht, wenn ich auch vielleicht einzelne der in den neuen Beſtandteilen ent⸗ 
haltnen Gedanken ſchon irgendwo und irgendwie einmal geäußert haben mag. Im 
Vorwort bemerke ich, daß ſeit der Vollendung des Manufſkripts im Juni vorigen 
Jahres mir ſo manche Publikation zu Geſicht gelommen iſt, die, wenn ſie mir 
früher bekannt geworden wäre, Ergänzungen und mitunter auch Berichtigungen 
veranlaßt haben würde. Nur eines mag erwähnt werden. In dem Abſchnitt über 
die ſpaniſche Inquiſition wird das Urteil V. A. Hubers angeführt, es ſeien ihr nur 
wenig Perſonen zum Opfer gefallen, die die evangeliſche Kirche für ſich in Anſpruch 
nehmen könnte. Der Oberlehrer Theodor Schneider in Wiesbaden dagegen behauptet 
in ſeiner Abhandlung über Wilhelm von Naſſau auf Grund der ihm vorliegenden 
Quellen, die Zahl ſolcher Perſonen ſei beträchtlich geweſen. Carl Jentſch 


Jonas Lies Erlebniſſe. Erzählt von Erik Lie. Mit Briefen, Illu— 
ſtrationen und Porträts. Überſetzt von Mathilde Mann. (Leipzig, Haupt und 
Hammon, 1909.) Jonas Lie verdient eine Biographie, die ſehr verſchiednen 
Forderungen gerecht werden muß. Für ein eindringendes Verſtändnis ſeiner 
Dichtung iſt die Kenntnis zahlreicher Details aus dem perſönlichen Leben des 
Dichters nötig. Nicht minder wirken hier die politiſchen, ſozialen und geiſtigen Be— 
wegungen, in denen Norwegen zu eigenartigem Daſein erwachte. Die Leiden⸗ 
ſchaft des Kampfes, die allem werdenden Leben eigen iſt, verleiht den führenden 
Geiſtern Norwegens den Hauptcharakterzug, ſie alle ſind ſtreitende Geiſter. Das 
Emporſteigen des neuen nordiſchen Lebens iſt es, das auch dem Schaffen Lies 
Inhalt und Kraft gibt. Lie iſt gegenüber ſeinen großen Landsleuten Ibſen und 
Bidrnjon die am meiſten künſtleriſch beſtimmte Natur. Er wollte nicht politiſcher 
oder religiöſer Parteimann, ſondern Dichter ſein; früh iſt er ſeines Berufes inne— 
geworden, den er ſtets in ſeiner klaren Reinheit zu wahren gewußt hat. Es wäre 
auch einer fremden Hand möglich geweſen, aus Lies Werken, ſeinem Briefwechſel 
und andern Quellen die literariſche Stellung Lies darzuſtellen. Aber es hätte 
einer rein literarhiſtoriſchen Darſtellung etwas weſentliches gefehlt: die innerlichen 
Weſenszüge der Perſönlichkeit Lies. Nur ein ihm Naheſtehender konnte das Bild 
entwerfen, das uns die menſchliche und künſtleriſche Eigenart des Dichters in ihrem 
Reichtum und ihrer ſtets wachſenden Geſchloſſenheit zeigt. 

Die Biographie von der Hand ſeines Sohnes Erik Lie iſt eine ſolche Dar— 
ftellung, überall voll von der Fülle perſönlichen Lebens, geſtützt auf die ſorgſamſte 
Forſchung und mit liebevollem Verſtändnis für Menſchen und Ereigniſſe durch— 
geführt. Sie bietet viel mehr als nur eine Darſtellung vom Leben und Schaffen 
Jonas Lies. Sie entrollt ein prächtiges Kulturbild in der Schilderung des nor— 
wegiſchen Geiſteslebens, deſſen führende Geiſter uns hier lebendig nahetreten als höchſt 
perſönliche Menſchen ſowie in ihrer Beteiligung an den Fragen und Kämpfen 
der Zeit. 

Wo Jonas Lie als Dichter geſchätzt und geliebt iſt, da wird dieſe reiche und 
eindringende Schilderung ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Schaffens in ihrer 
Liebenswürdigkeit ein willkommnes Buch ſein. Ein vortreffliches Bild des Dichters 
und zahlreiche Illuſtrationen ſind eine dankenswerte Beigabe. Ganz vortrefflich iſt 
die Uberſetzuugg; man empfindet fie nicht als ſolche. Sie ſtammt von Mathilde 
Mann, die wirklich im Geiſte beider Sprachen lebt. Mit dieſer Gabe hat ſich 
auch der Verlag ein Verdienſt erworben, er hat dem Buch eine würdige und in 
aller Schlichtheit ungewöhnlich geſchmackvolle Ausſtattung gegeben. R. Stübe 
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n den legten Jahren find im deutjchen Heere eine Neihe neuer 
Ausbildungsvorjchriften eingeführt worden, in denen die neujten 
Fortichritte der Technik und die Erfahrungen der legten Kriege, 
vor allem de3 ruffiich-japanifchen, für unjre Verhältnijje nugbar 

gemacht worden find. So ift vor zwei Jahren ein neues Ererzier- 
reglement für die Infanterie erjchienen, dem eine neue Feldbefeitigungsporfchrift, 
ein Ererzierreglement für die Feldartillerie, eine neue Felddienftordnung und 
zulegt vor einigen Wochen ein Exrerzierreglement für die Fußartillerie folgten. 
Das leßtere ift injofern etwas neues, ald die Fußartillerie ein Exrerzierreglement 
überhaupt nicht hatte. Die VBorjchriften für die Ausbildung diefer Waffe und 
die Grundjäße für ihre Verwendung im Kampfe fanden Jich vielmehr in einzelnen 
geheimen oder doch nur für den dienftlichen Gebrauch der Truppe bejtimmten 
Druchwerken. E3 haftete daher an der Fußartillerie ein gewiffer Nimbus des 
Seheimnisvollen, ein Überbleibfel vergangner Tage, in denen fich die fchiwarze 
Kunjt einer abergläubifchen Berwunderung zu erfreuen hatte. 

Daß damit aufgeräumt worden ift, fanı man nur als einen Fortjchritt 
bezeichnen, ijt e3 doc faum möglich, Dinge, die jährlid Zaufende von 
Soldaten genau fennen lernen, in denen fie auf das eingehendjte untertwiefen 
werden, vor dem Auslande geheimzuhalten. Sp etwas ist heute im Zeitalter 
des Verkehr? unmöglich und führt nur dazu, daß einem großen Teile der 
Dffiziere und Unteroffiziere des eignen Heeres Dinge gänzlich unbekannt bleiben, 
deren Kenntnis ihnen im Kriege jehr nüglich jein fanıı. Der Erfolg im Siriege 
hängt in Zukunft von dem verjtändnisvollen Zujammenarbeiten aller Waffen- 
gattungen ab, und zu denen gehört von jegt ab die Fußartillerie in Höherm 
Maße als bisher; dieje ijt nicht mehr, wie früher, nur zum Kampf um Feitungen 
oder mit feitungsmäßigen Mitteln ausgebaute Stellungen beftimmt, jondern jie 
joU außerdem in der Entjcheidung der Feldichlacht mitwirken und Hat wahr: 
jcheinlich dabei ein jehr jchtwertwiegendes Wort mitzufprechen. 

Grenzboten I 1909 81 
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Die Fzußartillerie al3 folche ift furz nach dein Feldzuge von 1870/71 
geichaffen worden. Mar hatte damals erfannt, daß die Aufgaben der Artillerie 
zu vieljfeitig waren, als daß fie von einer einheitlich ausgebildeten Truppe 
hätten gelöjt werden fünnen. Man teilte Deshalb die Artillerie in eine beipannte 
seldartillerie, die mit einem jehr beweglichen, aber doch für alle Aufgaben des 
seldfrieged ausreichenden Gejchüb ausgerüjtet wurde, und eine unbejpannte 
Jußartillerie, deren Aufgabe die Bedienung der jchweren Gejchüge war, die zur 
Verwendung im Seftungskriege bejtimmt waren. Dieje DOrganifation und gegen- 
jeitige Abgrenzung der Tätigfeitöbereiche Hat fich jo lange durchaus bewährt, 
al angenommen werden konnte, daß die eldartillerie allen Anforderungen 
gewachſen ſei, die der Feldkrieg an die Artillerie ftellt. Zweifel daran tauchten 
auf, ala die Einführung der weittragenden Infanteriegewehre mit rauchichrvachern 
Bulver zu den befannten großen Anderungen in der Taktik führte. Die ge- 
Ihloßnen Infanterieformationen, die früher in kurzen Abfjtänden Hinter wenig 
gedeckten Schüßenlinien zu folgen pflegten, die Artillerielinien, die in nahezu 
offner Stellung die Höhen befrönten, verichivanden mehr und mehr, und es 
trat die vielbefprochne „Leere“ des Schlachtfeldes dafür ein. Man lernte die 
Artillerie Hinter den Höhen aufzuftellen. Die Infanterie zerteilte fich jchon auf 
weiten Entfernungen in fleine Einheiten, die fi) unter vorfichtigjter Gelände: 
andımgung an den Jeind heranarbeiteten. Dffned dedungslojes Gelände wurde 
nach Möglichkeit vermieden, und two es überjchritten werden mußte, gejchah 
died unter jorgjamer gegenjeitiger Tzeuerunterftügung in Eleinen Einheiten und 
in rajchen Sprüngen. Auch lernte man allmählich den Spaten wieder jchäßen, 
der während des TFeldzuges gegen Tzranfreich und nachher nicht in jehr Hohem 
Anfehn geitanden hatte. Hatten doch den Sranzojen ihre Schügengräben bei 
Wörth, Spichern, St. Privat und anderswo wenig genüßt. Die verheerenden 
Wirkungen des modernen Feuers zwangen aber dazu, alle Mittel anzumenden, 
die zur Verminderung der Berlufte mithalfen. Der oftafiatische Krieg hat gezeigt, 
biö zu welcher raffinierten Vollendung eine gejchidte, tapfere Truppe es in 
der Ausnußgung diefer Hilfsmittel bringen kann. 

Für die Feldartillerie ergab fic) aus alledem eine neue vorher wenig 
beachtete Aufgabe, nämlich die, den Feind Hinter feinen Dedungen aufzusuchen 
und zu befämpfen. Dazu war fie mit ihrer damaligen Munition und ihren 
damaligen Gejchüg kaum imftande. 

- Die Feldartillerie braucht ihrer Natur nach ein Zlachbahngefhüg, das 
heipt ein Geihüg mit langem Rohr, dag mit großer Pulverladung und Hoher 
Anfangsgejchwindigfeit das Geichoß in rajanter, da Heißt möglichit flacher 
und möglichit twagerechter Bahn jchleudert. Das unmittelbare Gegenftüd zur 
Kanone — mit diefem Worte im engern Sinne bezeichnet man Flachbahn— 
geicyüge — bildet der Mörfer, der ein furzes Rohr Hat und mit einer im 
Verhältnis zum Gefchoßgewicht Eleinen Pulverladung ein Gejchoß in hohem 
Bogen ſchleudert, ſodaß Ddiefes mit entjprechend fteilem Einfalliwinfel von oben 
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her das Ziel trifft. Ein Mittelding ziwiichen Kanone und Mlörjer ift Die 
Haubige, ein Geihüt mit mittellangem Rohr, das je nach Ziel und Zwed mit 
größerer oder Eleinerer Pulverladung und entiprechend umgefehrt mit Eleinerm 
vder größerm Erhöhungswinkel und flacherer oder fteilerer Geichoßbahn feuert. 
Dak Mörfer und Haubite vortrefflich geeignet find, Ziele hinter Dedungen zu 
erreichen, ift ohne weiteres Elar, ihre übrigen Eigenschaften fchließen aber ihre 
Verwendung al3 einziges oder aud) nur ald hauptfächlichites Feldgefhüg aus. 
Denn von einem folchen muß vor allen Dingen große Wirkung gegen beiveg> 
lihe Ziele, alfo gegen jchnell vorgehende Infanterie oder Kavallerie, gegen 
Gefchüte oder Majchinengewehre in der Bewegung verlangt werden. Alle joldye 
Ziele find aber heutzutage meift nur ganz Furze Beit jichtbar. Um fie zu 
faffen, bedarf e3 daher eines jchnell jchiegenden, jchnell zu bedienenden Ge: 
Ihüges. Hierbei verjagen Haubige und Mörjer, weil ihre Bedienung weit 
umjtändlicher und zeitraubender ijt al3 die der Kanone. Ferner ift e3 leicht 
einzujehen, daß bei einem Gefchüg mit flachgeitredter Zlugbahı alle die unvermeid: 
lihen — namentlich in aufregenden Momenten bejonders häufigen — Fehler 
bei der Entfernungsermittlung und beim Nichten und jchließlich aud) die 
Streuung des Gejchüges viel weniger [chädlich find als bei einer ftarf gefrünmten 
Stugbahn, dak aljo die Treffiwahrjcheinlichkeit viel größer ift. Darin liegt ja 
auch der Vorteil der modernen rajant jchiegenden Infanteriegeivehre vor. den 
ältern mit rauchendem Schwarzpulver geladen Gewehren. Die Kanone wird 
aljo ihre Stellung als wichtigftes Yeldgejchüt ftetS behaupten. Es ift aber 
weiterhin jehr wünjchenswert, möglichjt wenig verjchiedne Waffentypen bei der 
Armee, bejonders im Feldfriege zu haben. Nicht nur wird die Ausbildung 
dadurch vereinfacht, fondern die gegenfeitige Aushilfe verjchtedner Truppenteile 
mit Mannfchaften, Munition, Ergänzungsteilen und allem möglichen jonjtigen 
Material, wovon im Kriege, wenn irgendwo der Nahjcyub ftoct, jehr viel 
abhängen fann, ift nur möglich, wenn alles zueinander paßt. ‘Das wünfjcheng- 
werte deal ift ein Einheitsgefchüg, das allen Aufgaben geivachlen tft. Al 
man daher in Deutichland erkannte, daß die TFeldfanone gegen Ziele Hinter 
Dedungen feine Wirkung Habe, entichloß man ji, um nicht zwei Gefchüge 
einführen zu müffen, zu Anderungen an der Munition der Feldfanone. | 

Im Jahre 1870 jcHoB unsre Artillerie — abgefehen von Kartätfchen, einen 
groben Schrotfchuß zur Abwehr von Nahangriffen feindlicher Infanterie und 
Kavallerie — augjchlieglic) mit Granaten, das Heißt einem gußeifernen Hohl: 
geihoß, das mit Pulver gefüllt war und an der Spige einen Sünder hatte, 
der beim Auffchlagen auf den Boden das Geichok zum „Erepieren“ brad)te. 
Außer diefen Auffchlagzündern gab es jchon damals Brennzünder oder Beit: 
zünder, das heißt Ziinder, die vor dein Abfenern des Schufjeg für eine bejtimmte 
Zeit eingeftellt wurden und das Gefchoß nach Ablauf diefer Zeit in der Luft 
zur Erplofion bradhten. Die Konftruftion diefer Zünder war aber 1870 nod) 
ſehr unvollkommen, ſodaß die franzöſiſche Artillerie, die ſie vielfach benutzte, 
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Ichlechte Erfahrungen damit machte. In den Jahren nach dem Kriege gelang 
es bald, die Zeitzünder fo zu vervollfomnmen, daß fie abjolut ficher wirkten, 
und damit fam ein neues Gejichoß auf, das Heute das Hauptlampfgejchoß der 
seldartillerie bildet, da8 Schrapnell. 

Das Schrapnell beiteht aııS einer Stahlbüchje, die mit einer großen Zahl 
fleiner Bleitugeln und einer Pulverladung gefüllt if. E23 wird mit Hilfe des 
Brennzünders vor und oberhalb des Gegner? zur Erplofion gebracht und jtreut 
nun einen Negen von Bleikugeln in den Gegner hinein. Das Schrapnell it 
alfo ein bi8 furz vor dem Ziel zufammengehaltner Schrotichuß. E3 ift leicht 
einzufehen, daß die Flugbahnen der einzelnen Teile des in der Luft Frepierten 
Schrapnells in ihrer Gejamtheit einen gefrümmten Kegel bilden müfjen, defjen 
mittlere Qinie mit der verlängerten Bahn des ganzen Geichojjes zujammenfällt. 
Der Winkel an der Spibe diejes Kegel3 hängt hauptjächlich von der Stärke der 
Pulverladung innerhalb des Schrapnell3 ab. Wenn diefe jehr groß it, jo werden 
die Sprengteile weit auseinandergeftreut, und die XTreffwirfung gegen ein be: 
ftimmtes Biel, zum Beifpiel ein feindliches Gefchüg oder eine feindliche Infanterie- 
folonne, ift geringer, ala wenn die Sprengladung flein ift und die Teile in 
einem fpitern Kegel gegen das Ziel gefchleudert werden. So groß num auch 
die Wirkung eines folchen Schuffes gegen Ziele von einer gewiljen Höhe ift, 
jo genügt fie doch nicht gegen Ziele Hinter Dedungen, und ziwar um jo weniger, 
je rajanter die Geſchoßbahn iſt. 

Um diefem Mangel abzuhelfen, Eonjtruierte man ein neues Gejchoß, die 
jugenannte Sprenggranate, ein jtählernes Hohlgejchoß mit außerordentlich ftark- 
twirfender Sprengladung und einem Doppelzünder, der ald Aufichlag und als 
- Brennzünder benugt werden fonnte. Wenn diejes Gejchoß durch den Brenn: 
zünder zur Erplofion gebracht wird, fo wird e& nad) allen Seiten auseinander: 
geriffen, und zwar infolge der ftarfen Ladung in zahllofe Heine Splitter, die 
eine vernichtende Wirkung haben, und da fie teilweife jenfrecht nach unten und 
jogar nad) rüdwärt® gefchleudert werden, auch Ziele Hinter Dedungen zu er: 
reichen vermögen, aber nur wenn das Gelhok in ihrer Nähe zur Explofion 
fommt: Während ein Schrapnell feine Kugeln und Sprengteile auf einen zwar 
nicht breiten aber tiefen Raum Hinpeitjcht, jodaß ein nicht zu großer ‘Fehler 
in der Entfernung gar nicht weiter jchädlich ift, wenn nur dafür geforgt wird, 
daß die Sprengpunfte immer vor dem Biele liegen, wirft eine Sprenggranate, 
deren zahlloje Sprengftüde nad) allen Seiten, aber infolge ihrer Kleinheit nicht 
jeher weit fliegen, nur in der Nähe ihres Sprengpunftese. Darin liegt die 
Schwäche diejed Gcjhchoffes: e8 erfordert ein außerordentlich präzijes Schießen, 
eine Genauigkeit der Beobachtung und Bedienung, auf die man im jSeldfriege 
nicht mit Sicherheit rechnen fann. 

Nach langen Verfuchen erfannte man, daß ed nicht möglid) fei, auf diejem 
NSege weiterzufommen, und man entfchloß fich, den Gedanken eines Einheits: 
aeichüges fallen zu laffen. Neben der Feldfanone, deren Konftruftion in: 
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zwilchen auch manche Berbejjerung erfahren Hatte, wurde die leichte Feldhaubige 
eingeführt, und zwar zunächt für jedes Armeeforps cine Abteilung zu drei 
Batterien. E83 war dies Ende der neunziger Sahre. Man hatte damit der 
Seldartillerie ein wirffames® Mittel zur Löjung folcher Aufgaben gegeben, 
denen gegenüber die Kanone allein nicht augreichte. Allein e3 zeigte fich 
doc), daß die leichte Feldhaubige zivar für die Aufgaben der Feldichlacht ge- 
nügte, dag man aber befeftigten Stellungen gegenüber, auch wenn es jic) nicht 
um permanente Werke handelte, jondern nur um forgfam angelegte feldmäßige 
Befeltigungen, einer noch wirkjamern Artillerie bedürfe. Bei der Konstruktion 
der leichten zeldhaubige hatte man auf große Beweglichkeit Wert gelegt, um 
ein Gefhüg zu erhalten, das auch außerhalb der Wege rajch vorwärtäfommen 
fonnte, alfo diefelben Möglichkeiten der Berwendung bot wie die Feldfanone. 
E3 liegt auf der Hund, dak die Wirkung eines fo Heinen und leichten Ge- 
\hüges fünftlichen Dedungen gegenüber gering jein muß. Man fam fomit 
dazu, auch) die fchiweren Gejchüge der Fußartilleric heranzuziehen. (E3 wurde 
eine jogenannte „Sußartillerie mit Beipannung” organifiert, indem bei eitt- 
zelnen Zußartillerieregimentern Bejpannungsabteilungen aufgejtellt und diefe, 
mit fchiveren Haubigen ausgerüftet, bei Manövern und andern größern Übungen 
in Berbande der übrigen Waffengattungen mit vertvandt wurden. Diefc 
Berfuche haben dazu geführt, dag jet die YFußartillerie eine im Verein mit 
der Feldartillerie in der Feldjchlacht mitlämpfende Waffe geivorden it. Su: 
zivifchen ift nämlich mit der eigentlichen YSeldartillerie eine jolche Veränderung 
vorgegangen, die der ganzen Verwendung diefer Waffe in der Schladht ein 
verändertes Gepräge gibt. An Stelle der feitherigen Feldfanone ijt ein 
Schnellfeuergefhüg mit PBanzerfchilden eingeführt worden. Yugleich ift das 
indirefte Schießverfahren zu einer folchen Vollfommenheit ausgebildet worden, 
daß es in Zukunft auch von den Stanonenbatterien viel öfter als either an- 
geiwandt werden wird. Unter indirektem Feuer verjteht man ein \Seuer, bei dem 
das Rohr nicht unmittelbar über Vifier und Storm gerichtet wird, fondern 
bei dem aus verdedter Stellung, alfo ohne daß die Bedienung des Geichüges 
das Ziel jehen fann, mit Hilfe bejonderer Richtvorrichtungen gejchoffen wird. 
E3 it für den Feind natürlicd) außerordentlich jchiver, Häufig fogar ganz um: 
möglid, eine Artillerie, die aus jolcher verdedten Stellung feuert, zu finden 
und zu befämpfen. Bicht man dies jowie die Zatjache in Betracht, daß jede 
Tseldfanone mit einem Panzerfchild verjehen ift, jo wird man wohl ohne Über: 
treibung jagen fünnen, daß fich die beiderjeitigen eldartillerien in einer Zu: 
funftzichlacht überhaupt nicht viel werden anhaben fünnen, jedenfall niemals 
die eine über die andre ein derartiges libergewicht erhalten wird, daß dieſe 
zum Cinftellen des Seuerd gezwungen und ald niedergefämpft angejehen 
werden kann. Dean Hatte früher die Vorftellung, daß die Schlacht mit einem 
„Artillerieduell” beginnen werde, daß währenddefjen die Infanterie fi) ent: 
wideln und den Kampf einleiten werde, im Ddefjen Durchführung die im 
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Artilleriefampf fiegreich gebliebne Artillerie entjcheidend mitwirken werde. Der 
Kampf wird in Zukunft aber wohl anders verlaufen, infofern ale die Teld- 
artillerie auf da3 Feuer der gegnerifchen nicht mehr joviel Rüdficht zu 
nehmen gezwungen fein wird ala früher, jondern ihr Augenmert von vorn- 
herein der enticheidenden Waffe, der feindlichen Infanterie, zuwenden tvird. 
Die ftählernen Schugichilde befähigen die Artillerie, viel näher als in frühern 
Zeiten an die Infanterie heranzugehn und troß des feindlichen Infanteric- 
fenerd ihren Kampf in wirffamer Weije fortzujegen. 

Die Bekämpfung der gegnerifchen Artillerie wird zur Aufgabe der Fuß 
artillerie. Sie wird durd) forgfame Beobadytung und Erkundung, bei denen 
auch dem Luftballon ein Teil der Arbeit zufallen wird, den Stand der feind- 
lihen Batterien, jowveit fie nicht unmittelbar zu erkennen find, aufluchen und 
fie dann mit Hilfe des Bogenjchuffes zu vernichten Haben. Für diefe Aufgabe 
genügen die leichten zFeldhaubigen nicht allein. Denn bei den großen 
Schwierigkeiten, die da8 Beobachten und Treffen diefer Biele bereitet, muß 
man, um des Erfolges ficher zu fein, dafür forgen, daß jeder Schuß, der 
wirklich in die feindliche Batterie hineinkommt, dort aud) eine gründliche Ber: 
törungsarbeit verrichtet. Das leisten aber nur jchwere Kaliber. Eine weitere 
solge diefer veränderten Berhältnifje wird die fein, daß die langen Artillerie: 
Iinien, die man aus frühern Schlachten her kennt, und die noch bi3 vor Eurzer 
Zeit auf unjern Manöverfeldern zu jehen waren, auch verjchwinden werden. 
Solche zufammenhängende Linien fordern die feindliche fchwere Artilleric 
geradezu heraus und werden ihr leicht zum Opfer fallen. Die Feldartilleric 
wird fich vielmehr dem Borbilde der Infanterie anzufchließen und fich in Eleine 
Berbände aufzulöfen haben, die jich an dag Gelände anjchmiegend bier und 
dort erjcheinen. Das Bild jcheinbarer Regellojigkeit, der Selbitändigkeit der 
unterjten Führer, da8 der Infanteriefampf heute bietet, wird auch bald den 
Kampf der TFeldartillerie charafterifieren. Die Einheitlichkeit wird durch Ber: 
einigung aller Gefchüge und Gewehre auf den enticheidenden Teil des Gegners 
wiederhergeftellt. Die Aufgabe der obern Führung befteht in dem richtigen 
eriten Einjegen der Kräfte, dem rechtzeitigen Einfchieben zurüdgehaltner Kräfte 
da, io e3 in der vordern Linie not tut, und jchließlich in der Beobachtung 
und Überwachung des ganzen, um im rechten Augenblide alle Kräfte auf 
den Teil des Gegners, two die Enticheidung fallen fol, zu vereinigen. 

Das neue Ererzierreglement der Fußartillerie bezeichnet die Aufgaben der 
Artillerie mit folgenden kurzen Worten: „Die Fußartillerie fol im Verein mit 
der Feldartillerie der Infanterie den Weg zum Siege bahnen.“ Näher aus: 
geführt wird Dies an einer andern Stelle, wo e3 über den Angriff heit: 
„Die Ssußartillerie fol in erfter Linie bei dem Niederfämpfen der feindlichen 
Waffemvirkung, demnäcdjlt bei der Zerftörung der Dedungen und Annäherungs- 
hinderniffe, endlich bei der Vorbereitung des Sturmes mitiwirfen.“ liber die 
Tätigkeit in der Verteidigung wird an einer andern Stelle gejagt: „Tie 
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Ihwere Artillerie joll im Verein mit der Feldartillerie den Kampf gegen die 
feindliche Artillerie Durchführen, während die Abwehr des feindlichen Snfanterie- 
angriffes in der Hauptjache der Feldartillerie zufommt.“ 

Aus diefen wenigen Süßen ift jchon zu erkennen, daß die Bezeichnung 
der Vorfchrift al „Ererzierreglement” eigentlich unzutreffend oder richtiger 
unzureichend ift. Unter Erxerzieren verjteht man im gewöhnlichen Sprac)- 
gebrauch nicht die feldmäßige Verwendung einer Truppe, jondern vielmehr 
deren jchul- und parademäßige Ausbildung. Wenn man die neuentjtandne 
Vorfchrift mit diefem Namen belegt hat, jo ift daS wohl gefchehen, um an- 
zudeuten, da& die neue Vorfchrift für die Fußartillerie das fein joll, was die 
Ererzierreglement3 der andern Waffen im Laufe der Zeit für diefe geworden 
jind. Zu den Zeiten, wo bei der Infanterie Schul- und Gefechtöformen 
durchaus identilch waren, wo fich da8 Gefecht in den ftreng gebundnen 
sormen ererziermäßiger Bervegungen vollzog, dedte der Begriff „Ererzier- 
reglement” durchaus den einer Gefecht3ausbildungsvorjchrift mit. Der un- 
Ihöne Name Hat fich erhalten, aber der Inhalt der Vorfchrift ift bei allen 
Waffengattungen weit über den eigentlichen Sinn dieſes Namens hinaus— 
gegangen, genau jo wie das Wort „selddienftordnung“ eine mangelhafte Be- 
zeichnung für den Inhalt des jo benannten Buches ift. 

Das Ererzierreglement der Fußartillerie enthält ebenfo wie die ent: 
Iprechenden Borjchriften der andern Waffengattungen zunächft die Betimmungen 
für die Einzelausbildung de3 Mannes und die ererziermäßigen Formen der 
Batterie und des Bataillons und für die Parade. Die Fußartillerie ift mit 
einen dem Infanteriegewehr ähnlichen Gewehr ausgerüftet und dadurch im: 
itande, fich ohne fchügende Infanterie gegen Nahangriffe und Überfälle zu 
verteidigen. An infanteriftiicher Ausbildung fordert da8 Reglement natürlich 
nur fo viel, al3 diefer Zived erheifcht. Die Ausbildung am Geihüg umfaßt 
die fchiwere TFeldhaubige, den 21= Zentimeter: Mörjer und zwei Kanonen von 
10 Zentimeter und 15 Zentimeter Kaliber. 

Auch der Teil über das Gefecht ift den Neglement3 der andern Waffen 
nachgebildet. Er enthält die Grundjäge über die Verwendung der Waffe im 
Gefecht und zerfällt in Unterabteilungen fiber den Angriff und die Verteidigung. 
Erftere gliedert jich in Begegnungsgefecht und Angriff auf einen zur Ver: 
teidigung entwidelten Feind, Angriff auf eine befeftigte Feldftellung, Ver: 
folgung, Angriff auf eine Sperrbefeftigung und jchließlic) Angriff auf eine 
Feftung. Der Teil über die Verteidigung zerfällt in ähnliche Unterabteilungen, 
Darunter eine über den Nüdzug. 

Diejer Teil über da Gefecht ift ein taktisches Lehrbuch von muftergiltiger 
Knappheit und Klarheit der Augdrudzweije, der nirgends bindende Vorfchriften 
gibt, jondern nur die Mittel, die in jedem zalle zum Erfolge führen, mit ihren 
Bor: und Nachteilen bejpricht, dem Führer über ihre Wahl völlig freie Hand 
faffend. Die Befehlsbefugniffe ziwilchen dem Xruppenführer, den Führern der 
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zup- und der ‚zeldartillerie, die in dem bisherigen proviforischen Zuftande oft 
genug Beranlafjung zu ftörenden Reibungen boten, find jet in Earer und 
einfacher Weife geregelt. 

Alles in allem genommen bedeutet das Reglement einen neuen Schritt 
in der Kriegsbereitfchaft unferd Heeres nach vorwärts und ift berufen, aud) 
unter den Offizieren andrer Waffengattungen Berjtändnig für die Bedeutung 
der FZußartillerie im modernen Stampfe zu eriveden. Db e8 etwas Abfchließendes 
bedeutet, ift eine andre Trage. Der nahe Zufammenhang, in den dad Ein- 
greifen der YFußartillerie auf dem Schlachtfelde die Infanterie zur TFeldartillerie 
bringt, jodaß diefe mehr und mehr enge Schweiterwaffen im Kampfe um die 
feindliche Infanterieitellung werden, birgt vielleicht die Keime zu neuen Ent- 
widlungen. Wer weiß, ob wir nicht wieder den Bataillonsgejchügen Friedrichs 
des Großen zujteuern! Wer weiß, welche Rolle die Majchinengewehre Hierbei 
Ipielen werden! Die fortfchreitende Technik bietet Hier immer neue Probleme. 





Die Reichsfinanzreform 
Don Beh. Regierungsrat Dr. Seidel in Berlin 
2 

n dem dritten Kapitel des erften Buches der Schrift „Die 
Neichsfinanzreforn, ein Führer“ wird die Bedeutung der 
VuNReichsfinanzreform für die Kriegsbereitfchaft näher dar- 

gelegt. Nur durch völlige Kriegsbereitichaft des Heeres md 
BE ducch einfichtsvolle Geldwirtichaft kann unter Umftänden für ein 
Land ein Krieg vermieden werden. Alle Aufwendungen für die militärijch- 
maritime NRüftung find nicht® weiter al® eine nationale Verficherungsprämie, 
eine Berficherung3prämie in doppeltem Sinne: fie bietet zunächjt eine Ver: 
fiherung gegen den Ausbruch eines Krieges, und fie bietet für den Kriegsfall 
eine Verficherung gegen den ungünftigen Ausgang. Zropdem da® Deutjche 
Neich zufolge feiner Grenzlage in der höchiten internationalen Gefahrenklafie 
steht, find die Aufwendungen für die internationale Berficherungsprämie in 
Deutichland nicht die abjolut und bei weitem nicht die relativ höchſten. Nach 
der Denkichrift des Neichichagamtes Hat da8 Deutiche Reich im Jahre 1907 
fiv Heer und Flotte zufammen 1100 Millionen Mark aufgewandt, England 
dagegen 1208 Millionen, wobei allerdings anzuerkennen ijt, daß Die großen 
überfeeifchen Belitungen für da Infelreich die Ausdehnung feiner Grenzen 
bedeutend erweitern. Nach der Kopfzahl Hatte Deutichland für Heer und 
Slotte nicht ganz 18 Mark pro Kopf aufzubringen, dagegen Sranfreich über 23 
und England fait 283 Mark. Dabei ift weiter zu berlicjichtigen, daß die 
jogenannten unproduftiven Ausgaben in Deutjchland einfchlieglich der Bundes: 





Die Reichsfinanzreform 625 


ftaaten einen beträchtlich geringern Anteil an der Gejfamtfumme der jtaatlichen 
Aufwendungen haben al3 in andern Ländern. 

„Erwägen wir, daß fich trog Aufbringung der fcheinbar jo hohen Rüftungs- 
foften bei gleichmäßig fortjchreitender wirtfchaftlicher Entwiclung unfer National- 
vermögen um jährlich rund 2 vom Hundert fteigert, jo wird die Trage, 
ob wir, in der erften internationalen Gefahrenklajje jtehend, diefe Prämie durch 
unveränderte Pflege unfrer Wehrfraft und durch Ausbau unfrer finanziellen 
Nüftung tragen können, nicht anders zu beantworten fein al3 mit einem runden 
Sa!" (Arthur Dir). Generalleutnant 3. D. Metler jhätt nach den Erfahrungen 
aus frühern Kriegen die deutjchen Kriegskoften für einen Monat auf 1845 Mil- 
lionen, für ein Sahr auf 22 Milliarden. Dr. Rießer berechnet den Gefamt: 
bedarf in den erften jech® Wochen auf rund 2450 Millionen Marf — eine 
Zahl, die bei weiten zu niedrig gegriffen jein dürfte — und zieht dann 
Vergleiche, die England und Deutjchland mit ihrem Kredit in Kriegszeiten ge- 
macht haben. 

Das zweite Buch behandelt jodann die Finanznot und ihre Ent- 
tedung, und zwar in dem vierten Stapitel zumächft die gefchichtliche Ent- 
widlung und ihre Entjtehung. 

Die Schulden des Reiches find innerhalb dreifig Jahren von O0 auf 
4251 Millionen Mark geftiegen. Die Schaganweilungen zur Dedung der lau= 
fenden Betriebgausgaben waren vor dreikig Jahren gar nicht oder nur ganz 
vorübergehend notwendig. Seht ftehen fie dauernd über 475 Millionen Mark 
und fommen faum noch zur Einlöjung. Das Defizit des lekten Jahres beläuft 
fi) nach den Ausführungen des Neichzjchagfekretärd auf weit über 100 Mil- 
lionen Mark, und werden nicht neue Einnahmen erjchloffen, fo ift für jedes der 
nädjiten Sahre auf ein Defizit von nicht weniger ald 200 bi8 250 Millionen 
Mark zu rechnen. 

Aus dem kürzlich) vom Neichefchagamt für die Vergangenheit aufgeftellten 
fogenannten gereinigten (purifizierten) Etat — der biöherige au Gründen des 
Budgetrecht3 anders aufgeitellte läßt die Einnahmen und Ausgaben des ein- 
zelnen Jahres nicht richtig erfennen — ift zu erfchen, daß mit Ausnahme 
des einzigen Sahres 1906 in fämtlichen Sahren feit der ReichSgründung die 
Ausgaben des Reiches feine Einnahmen überfchritten, und zwar 

in den Jahren 1872 bis 1878 um indgefamt 1255,4 Millionen Dart 
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zuſammen um 4096,3 Millionen Mark J 
Dieſe rund 4 Milliarden Mindereinnahmen kommen in unſrer heutigen 
Neichsfchuld zum Ausdrud, denn unter den 44), Milliarden, die diefe auf- 
weit, find für außergewöhnliche Friegerifche Ereigniffe, die fein Staat aus 
laufenden Mitteln deden kann, etwa 720 Millionen Mark entftanden, nämlic) 


für die füdafrifanifchen NAufftände und Die oftaftatijche nn Für 
Grenzboten I 1909 
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werbende Zivede, das heit für folche Anlagen, die man vernünftigerweife aus 
dem Kapital bejtreiten darf, wie beftimmte Eifenbahn- und Bojtbauten, Kanal: 
anlagen ufw., find im ganzen 650 bis 700 Millionen Mark verivandt worden. 
Bei dem verbleibenden Reit der Neichsfchulden, faft 3000 Millionen Mark, 
dagegen handelt e3 fich um folche Ausgaben, die in normalen Zeiten aus 
laufenden Einnahmen zu deden wären. 

Zurüdzuführen it diefe verfehlte Yinanzpolitif darauf, daß es bis 1901 
an Hinreichenden Grundjägen Darüber gefehlt hat, was in den ordentlichen und 
was in den außerordentlichen Etat gehört. Erft jeit 1901 find genaue Grund- 
füge darüber aufgeftellt, wa auf Anleihe genommen werden darf. Dieje haben 
im Laufe der Jahre noch eine jchärfere Ausbildung erfahren. 

Ein weitere® Dedungsmittel für dag Reich neben den unzulänglichen 
eignen Einnahmen und der bejprochenen Kontrahierung von Schulden ijt die 
eigenartige Einrichtung der Matrifularbeiträge. Dieje Eönnen von allen Ver: 
fuchen, den Neichsbedarf zu deden, wohl ald® da8 unzuträglichite und ver- 
fehltefte Hilfsmittel angefehen werden. „Die Vorlage ift die Proflamation der 
finanziellen Zerrüttung und Anardie in den fämtlichen deutfchen Bundesftaaten“ 
(Dr. von Miquel). Das Reich hat fich auf die Beiträge der Einzelftaaten ver: 
lafjen, dadurch aber fich jelbjt nicht® genütt, vielmehr diefen gejchadet. „Denn 
die Form der Verträge trifft, wie Fürft Bismard fagte, den fontribualen 
Staat nicht gerecht nach den Perhältnifjen feiner Leiftungsfähigkeit. Das 
Gefühl, zu ungerechten Leiftungen herangezogen zu werden, entiwidelt da3 Be- 
jtreben, einer folchen Ungerechtigkeit fich zu entziehen, und verftimmt.“ 

E3 werden fodann die verjchiebnen Reformverjuche und deren teilmeife 
Mikerfolge vom Jahre 1873 biß 1906 näher gejchildert, ingbejondre die beiden 
in der deutfchen Zinanzgefchichte jo Iehrreichen, gejcheiterten Projekte: Reichs» 
eifenbahn und QTabafmonopol. Dadurd), daß das Neichseifenbahnprojekt nicht 
verwirklicht worden ift, jind dem Deutjchen Reiche bi3 jegt Einnahmen in Höhe 
von mindelteng 5,7 Milliarden Darf entgangen, au dem Scheitern des Tabaf: 
monopolentwurf3 von 1882 berechnet man einen Schaden von reichlich vier 
Milliarden. 

In dem folgenden fünften Sapitel wird da3 finanzielle Ber: 
hältnis des Neich3 zu den Bundesftaaten erörtert. Bei der borges 
jchenen Neureglung de Neiche3 würde der von den Bundezitaaten jo ſchwer 
empfundne fchwanfende Charakter der Rüdwirkung der finanziellen Verbindung 
mit dem Neiche nahezu ganz befeitigt werden. Das gilt fehon von den Über- 
weilungen, denn aus dem Zwilchenhandel fol aus Branntwein regelmäßig ein 
Neinertrag von 220 Millionen Mark herausgewirtichaftet werden. Für den 
jeltnen Ausnahmefall, daß trog des in Ausficht genommnen Ausgleich3fonde 
der Neinertrag einmal hinter diefem Betrage zurücbleibt, fol der Minder- 
ertrag dem Neiche zur Lajt fallen, joweit in dem betreffenden Iahrfünft die 
Matrifularbeiträge nicht unter dem gefeglichen Höchitbetrage bleiben. 
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Die Matrikularbeiträge können allerdings innerhalb der durch dieſen 
Höchſtbetrag gezognen Grenze ſchwanken, für das nächſte Jahrfünft alſo 
zwiſchen O und 80 Pfennig auf den Kopf der Bevölkerung. Aber durch dieſe 
Höchſtgrenze ſind die Bundesſtaaten nicht allein vor einer übermäßigen In— 
anſpruchnahme für Reichszwecke geſichert, ſondern auch inſtandgeſetzt, im voraus 
zu überſehen, wie hoch äußerſtenfalls dieſe Inanſpruchnahme ſein kann, und 
worauf ſie ſich demzufolge ſchlimmſtenfalls einzurichten haben. 

Daß auch das finanzielle Verhältnis der Gemeinden zum Reiche 
durch die ſtarke Abhängigkeit der beiderſeitigen Finanzen und Finanzſyſteme 
berührt wird, wird an den Ausführungen des bekannten Profeſſors der Rechte 
von Blume in Halle a. S., der zugleich Stadtverordneter iſt, und den ſta— 
tiſtiſchen Zahlen des Denkſchriftenbandes Teil W über die Bedingungen, 
die die öffentlichen Finanzwirtſchaften etwa im Jahre 1896 und im Jahre 
1907/08 bei Dedung ihres Kreditbedarf3 eingehen mußten, in einem Anhange 
näher dargelegt. 

In dem jechiten Kapitel wird die Entwidlung des Ddeutjchen 
Schuldenwejeng behandelt und ausgeführt, daß die gegenwärtige einen 
BZinjendienft von jährlich 155%/, Millionen Mark erfordernde Schuldenlaft de3 
Deutichen Reiches in Höhe von 4'/, Milliarden Mark unter Berüdfichtigung 
aller fchon im Kern bewilligten künftigen Anleihen bi® 1913 auf 5!/, Mil: 
liarden Schulden angelangt fein würde, deren Zinjendienft einjchlieglich der 
Verwaltungsfojten vorausfichtlih auf 190 Millionen Mark fteigen wird. 
Daneben betrugen die bundezftaatlichen Schulden Anfang 1908 (einfchließlich 
der langfrijtigen, verzinzlichen Schatfcheine) mehr al3 14%, Milliarden Mar. 
Diefe Schulden find freilich im Gegenjage zu den Neichjchulden vorwiegend 
für produktive Zwede, jpeziell für Eijenbahnanleihen, eingegangen worden, 
wenn auch meist ohne genügende Tilgung. Sie belajten aber ebenjo wie die 
in der Denkichrift des Neichsichagamtes, erjter Band, für dag NRechnungsjahr 
mit 7%), Milliarden Mark angejegten Gelamtjchulden der deutichen Kommunal: 
anleihen in höchft unerwünschter Weile den Kapital- und Geldmarkt, fodaß 
feit Mitte der neunziger Jahre alle Anleihen eine außerordentlich ftark finfende 
Tendenz im Kurje verfolgen, die in den erjten Sahren des neuen Jahrhunderts 
durch eine Steigerung unterbrochen wird, alsdann aber aufs neue beginnt und 
bi3 zur Gegenwart fortdauert. 

Demgegenüber zeigen jowohl England als auch Frankreich eine wejentliche 
Berminderung ihrer Schulden. England verfolgt mit Konfequenz den Grundjag 
jehr Starker Schuldentilgung, fodaß die infolge des Burenfrieges 1903 auf 16 Mil- 
fiarden angewadjine Schuld von 1904 bi8 1907 wieder auf 15%, Milliarden 
zurüdgegangen ift. Wuch die franzöfiiche Staatsjchuld, die in den achtziger 
Sahren von 19,4 bi3 20,2 Milliarden auf 25 big 26 Milliarden angewachien 
war, zeigt feitdem zufolge planmäßiger gejeglicher Tilgung eine bedeutende Ver: 
minderung, indem fie fich im Jahre 1907 auf 24°), Milliarden Mark ftellte. 
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Diefer Anleihepofitif entfprechend ftellte fich der Durchfchnittsfurs für die 
englifchen und franzöfifchen Anleihen wejentlic) günftiger, er betrug 1907 


für die engliihen Konfold . . 2: 2 nen 100,60 
„nn franzöfifhde Rnte .» . 2 94,47 
„ n Bpeozentige Reihsanleie . » . 20. 84,15 
vn 3 laprogentige Reihsanleibe -. . . 2... 81,14 


Eine der bedenklichiten Erjcheinungen in der Sinanzgebarung des Reiches liegt 
in der Zunahme der fchwebenden Schulden, die in furzfriftigen unverzins- 
lihen Schagunweijungen und langfriftigen verzinzlichen Schaticheinen beftehn. 
Namentlich die zulegt genannten haben eine enorme Steigerung erfahren. Sie 
jind vom Jahre 1901 mit 175 Millionen Mark 1902/04 auf 275, 1905/07 
auf 350 und 1908 auf 475 Millionen Mark angefchrwollen; für 1909 ift der 
Höchitbetrag fogar mit 600 Millionen Mark in Ausficht genommen. 

Im dritten Buch wird dann Deutfchlands Bedarf und Leiftungs- 
fähigkeit behandelt und die Frage, wie wir aus der Finanznot hinausfommen, 
dahin beantwortet, daß eine energijche Schuldentilgung vorgenommen, ferner 
auf Sahre hinaus dag Gleichgewicht zwilchen Ausgaben und Einnahmen her: 
geftellt und endlich da8 Verhältnis zwijchen Reich und Einzelftaaten endgiltig 
geregelt werden mülje. Das TFinanzgefeh jchlägt in Paragraph 2 vor, die 
Tilgung der Reichsanleiheichuld nach Maßgabe der nachjtehenden Bejtimmungen 
vorzunehmen: 

Die Beitimmungen, welche für die Tilgung der zu werbenden Zwecken 
bereit3 ausgegeben Anleihen gelten, bleiben in Kraft. Zur Tilgung der bis 
30. September 1909 begebnen fonftigen Anleihen ift jährlich mindeftens eins 
vom Hımdert des an diefem Tage vorhandnen Schuldfapital3 unter Hinzu: 
nehmung der erjparten Binjen zu verwenden. 

Zur Tilgung de vom 1. Dftober 1909 ab begebnen Schuldfapital3 find 
jährlich 

a) von dem für werbende Zmwede bewilligten Anleihebetrage mindeftens 
1,9 vom Hundert, 

b) im übrigen mindelteng drei vom Hundert, in beiden Fällen unter Hinzu- 
rechnung der erfparten Zinjen zu berivenden. 

ALS erjparte Zinfen find 5°/, vom Hundert der zur Tilgung aufgewendeten 
Summe anzıfeßen. ' 

Die danach zur Schuldentilgung erforderlichen Beträge find jährlich durch 
den Reichshaushaltsetat bereitzuftellen. Abjchreibungen vom Anleigefoll und 
Anrechnungen auf offne Sredite bi8 zur Höhe der zur Schuldentilgung zur 
Verfügung ftehenden Beträge find einer Tilgung gleichzuachten. 

Im Beginn der Schuldentilgung ftehen alfo wiederum auch neue An- 
forderungen. &3 ijt Elar, daß man ohne neue Steuern die Schulden nicht 
tilgen fann. 
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Der Mehrbedarf des Reiches ift für die Jahre 1909 big 1913 auf 
21/, Milliarden berechnet worden, der durch die neuen Steuern zu deden ift. 
Tatjächlicd würden durch diefe eben noch ungededt bleiben 194,1 Millionen 
Mark, die, fallg nicht zufolge der Entwidlung der wirtichaftlichen Konjunktur 
ein tatjächlich befjeres Ergebnis, al3 in den Einnahmeanjchlägen vorgejehn ift, 
eintreten jollte, nur im Wege weiterer ftrengjter Sparjamleit zu bejchaffen 
fein würden. 

Die zrage, in welchen Beziehungen die Sparmöglichfeit und damit die 
Möglichkeit von Abftrichen am Mehrbedarf beiteht, wird dann eingehend erörtert, 
zugleich aber vor einer falfchen Scheinfparfamteit gewarnt. 

Das achte Kapitel erörtert in fehr interefjanter Weile die Leiftungs- 
fähigfeit Deutjchlands im Bergleich mit andern Ländern. Als 
allgemeinen Durchfchnittsjag FTonnte man um die Jahrhundertwende einen 
Standard von rund 200 Milliarden Bollgvermögen annehmen und eine jähr- 
lie Vermehrung in Zeiten ftändiger Wirtfchaftgentwidlung von rund 2 Prozent 
feititellen. Dagegen läßt fich das gefamte VBolkgeinfommen mit einem ziemlichen 
Grade von Sicherheit auf mindeftens rund 30 Milliarden jährlich al® unterfte 
Grenze berechnen. Bon diefen 30 Milliarden würde aljo der Gejamtbetrag 
der neuen Steuern nur ein Sechzigftel in Anfpruch nehmen. Bleibt man bei 
der durchichnittlichen Schägung, daß fi) dag BVolfsvermögen um 2 Prozent 
jeined® Beftandes jährlich vermehre, fo gelangt man nunmehr zu einem Ber: 
mögenswachstum über 5 bi8 6 Milliarden, wovon durch die neuen Steuern 
ein Enappes Zehntel abjorbiert werden würde. Dabei wird an der Hand ber 
Statiftif fir die einzelnen Bundesstaaten dargetan, daß überall feit 1896 das 
Eintommen wejentlich ftärfer geftiegen ift al8 die Bevölferung, 
in zahlreichen Zällen mehr al® doppelt fo ftarf. Ebenjo wiejen die Einlagen 
bei den Sparkafjen zwijchen den Jahren 1875 und 1907 ein Anwachlen von 
rund 1870 auf 13890 Millionen Mark oder eine Steigerung wie von 100 
auf 743 auf. Die Kreditoren und Depofiten der deutfchen Depofitenbanfen 
jtiegen von 1883 bi8 1907 von 813 auf 7050 Millionen oder wie 100 auf 
867 Millionen. Hiervon find allerdings nur die Depofiten al3 Spareinlagen 
angejehn. Immerhin ftiegen aber gerade fie auf das neunfache (die Kreditoren 
nur auf das achtfache). Die Depofiten betrugen 1883 284 Millionen, 1907 
2643 Millionen. Die fremden Gelder, die den deutjchen Kreditgenofjenjchaften 
anvertraut wurden, betrugen bei dem Allgemeinen Berband 1880 353,1 Millionen, 
1907 916,5 Millionen, beim Darmftädter Verband 1896 109 Millionen, 
1906 1373 Millionen. Die Verficherungswerte der Immobilien bei den öffent: 
lihen Ziwangsverficherungsanftalten ftiegen in dem Zeitraum 1875 big 1909 
pro Kopf der Bevölferung von 763 auf 1458 Mark, dag heigt um 465 Marl. 
Im Sahre 1909 ift mit etiwva 140 Millionen Verficherungswerten zu rechnen. 
Der Wert des Hausmobiliard der einzelnen Familien Hat fich nach von 
Raſp um ein Fünftel vergrößert. Andrerfeit3 wird die Steigerung der 
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Produktivität für die legten Sahrzehnte auf die Berufgitatiftif wie die 
Maſchinenſtatiſtik verwieſen. Es ftieg nach jener in Preußen zwijchen 1895 und 
1907 die Zahl der Erwerbstätigen im Hauptberuf von 12 auf fajt 16 Millionen 
oder wie von 38,17 auf 42,04 Prozent der gejamten Bevölferung. 

Aus diefen und weitern über die einzelnen Gewerbe und die Entiwidlung 
des Außenhandels und der Löhne jowie der heimischen Konfumtionsfraft mit- 
geteilten Zahlen läßt fich folgendes Fazit ziehen: 

1. Die Zahl der induftriellen Arbeiter fteigt fchneller alß die Bevölferungs- 
zahl. Die Verwendung arbeitiparender Majchinen fteigt noch in weit größern 
Progreffionen. Beide Faktoren zufammen ergeben eine ganz bedeutende Steigerung 
der Produktion, die weit über dag Maß der Volldzunahme hinausgeht. Die 
Ausfuhr Hat nicht in entiprechendem Tempo zugenonmen wie die Produftiong- 
fteigerung.. Nach alledem verbleibt ein rapide Anmwacdjen des inländischen 
Konfums als fchlagender Beweis zufehendg fteigender Konfumfraft, das heißt 
zujehends fteigenden Wohlitands. 

2. Soweit direkte Ergebnifje der Produftionsftatiftit vorliegen, beftätigen 
fie für Landwirtichaft wie Bergbau diejed Nejultat. 

3. Die Entwidlung der Löhne zeigt eine ftändige Steigerung bei gleich- 
zeitigem NRüdgang der Auswandrung. 

Sclieklich wird die von Steindamm=Bucher für die vier wirtjchaftlich ftärfften 
Mächte aufgeftellte Schägung des Bolfsvermögens wiedergegeben: 


auf den Kopf ber 
EN Bevöllerung 
Miliarden Mark Mark 
in Deutfhland (heute) .... . . 330 bis 360 5000 biß 6000 
„ ranfreih (1906) ...... 225, höchftend 250 5000 ,„ 6000 


„ Großbritannien (1905/06) . 253, wahrfcheinlid mehr, 6000 „ 7000 
aber nicht über 300 
„ ven Bereinigten Staaten von 
Amerita (1904) ..... 428 9272 

„In Deutichland fteht demgegenüber auf der andern Seite eine Belaftung 
mit allen Steuern insgefamt von nur wenig mehr ald 3000 Millionen Mart 
(genau 3060) oder noch nicht 50 Mark auf den Kopf der Bevölkerung. Jebt jollen 
400 bi8 500 Millionen neue Steuern hinzufommen, alfo etwa ein Siebentel 
der bisherigen Steuerlaft, ein Sechzigftel des jährlichen VBolkseintommend. Stein 
Bernünftiger wird fagen, daß dies unerjchtwinglich fei. Nur muß die Steuerlaft 
in richtiger Weife verteilt werden. Wie died zu geichehen habe, darüber wird 
der zweite Teil des Führers Augkunft geben, wobei e8 gut fein wird, auch) die 
Erfahrungen des Auslandes zum Vergleich heranzuziehen. “ 
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rege ie von Der Staatsregierung eingeichlagnen Wege zur Hebung des 
Kurjes der Reichd- und StaatSanleihen fcheinen auch ung geeignet, 
8 die Kurſe der Städteobligationen nicht nur günſtig zu beeinfluſſen, 

I jondern aud) vor allem die Emilfion neuer Kommunalanleihen 
—— zu überwachen. 

Außer den ſchon angeführten Urſachen iſt es vor allem die umfaſſende 
Ausloſung, die einen dauernd günſtigen Kursſtand der Stadtſchuldverſchreibungen 
hindert. Zweifellos zeigt jede beſchleunigte Ausloſung, daß die Städte zur 
Tilgung ihrer Schulden ſehr wohl in der Lage ſind, und daß die Stadtobligationen 
an Solidität keinem andern Papier nachſtehn, aber der auf dauernde Renten 
bedachte Kapitaliſt wird durch ſolche Maßnahmen mißgeſtimmt, ſchon die ſtetig 
zu übende Kontrolle über die ausgeloſten Stücke und die ſich hieraus ergebende 
Neuverwertung des Geldes ſind ihm läſtig. Von Ankauf fremder Stadtobligationen 
wird er hierdurch vollends abgehalten, und zum mindeſten auch deshalb, weil 
ſich die einzelnen Städte um den Kurs ihrer Papiere nur ſelten oder gar nicht 
fümmern und unter fich jedivede Fühlung auf dem Gebiete des Stommunal- 
fredits verlieren. Diefe Übelftände find auch nicht dadurch befeitigt worden, daß 
fih in leßter Zeit bei der Überfchwemmung des Marktes mit Anleihewerten 
die Kommunalkörperjchaften zu einem 4= biß 4!/,prozentigen Typus ihrer 
Obligationen haben bequemen müfjen. Auf Grund der gefchilderten Umstände ift 
die einzelne Stadt den Bankforganijationen gegenüber völlig machtlos. Köln erhielt 
auf feine Submilfion einer 36 Millionenanleihe zu 3!/, Prozent im Jahre 1906 
fein einziges Angebot, aber wohl die Erklärung, daß bei derzeitiger Yage des 
Seldmarltes eine 3?/,prozentige Stadtanleihe einfach nicht möglich ſei. Jetzt 
hat Köln diefelbe Anleihe zu 4 Prozent untergebracht, Elberfeld eine 10 Millionen- 
Ichuldverfchreibung zu 4 bis 4!/, Prozent. Und man darf fich nicht dem Glauben 
bingeben, al3 ob durch jpätere Konvertierung ein günftigerer Typus für dieje 
Anleihen bejchafft werden fünnte. Jet, wo eine Verzinfung von 4 Prozent 
einmal erreicht worden it, wird fie die Grundlage und Vorbedingung jeder 
weitern Anleihe fein, da das Faufluftige Publikum genügend Induftrieobligationen 
zu gleich und Höher verzinglichem Zingsfuß vorfindet. Namentlich dürfte in Preußen 
die Novelle für Beiteuerung der nichtphyfifchen Perfonen (Gejellichaftzsteuer), 
die befanntlich die industriellen Schuldverjchreibungen fteuerfrei läßt, auf diefe 
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Berhältnifjfe deshalb nicht ohne Einfluß fein, ald manche Gefellichaft die Auf: 
nahme einer Anleihe der Vermehrung des Aftienkapital3 vorziehen wird. 

Daß Hierin Wandel gejchaffen werden muß, ijt heute die einftimmige 
Überzeugung aller intereffierten Kreife. Und es hat an Vorfchlägen der ver- 
chiedenften Art denn auch nicht gefehlt. Der wichtigite fcheint für uns der 
nach einer allgemeinen Bentralifierung ded Kommunalfredit3 zu fein. Wir 
haben jchon erwähnt, daß die Banken aus den verfchiedenften Gründen nur 
ungern eine ftädtifche Anleihe übernehmen. Für ihr Verhalten ift auch maß— 
gebend, daß die Bermittlungdgebühren bei Kommunalanleihen durchſchnittlich 
geringer find al3 bei Emilfion von Pfandbriefen. Außerdem haben die Städte 
bi8 heute wohl durchweg die Vertreibung ihrer Obligationen durch bezahlte 
Vermittler vermieden, auch zahlen fie feine Provifion für die Einlöjung der 
Coupons und verlojten Stüde und gewähren feine Ausnahmepreije bei größerer 
Abnahme von Stüden. Alfo alles Umftände und Formen, die heute der banf- 
mäßige Betrieb verlangt. E38 bleibt aljo für die Kommunen nur die Alternative: 
entweder fich allen Gebräuchen, die Bank und Börjenwejen heute erfordern, 
anzupaffen, oder fich durch eine wohldurchdadjte Organifation von jenen Ver: 
hältniffen unabhängig zu machen, wenn auch nicht gänzlich, jo doch in einem 
gewillen Umfange. 

Tür Ddiefen Weg, eine Zentralifierung de3 Kommunalkteditd, hat die 
preußijche Staatsregierung fchon für ihre eignen Zwede, die ja in vielfacher 
Beziehung diefelben find, Durch eine verftärkte Machtitellung der Seehandlung 
einen Fingerzeig gegeben. Seit der erwähnten SKapitalvermehrung der See— 
handlung von 34,4 auf 94,4 Millionen Mark wird feine Neichd- und Staats- 
 anleide mehr von einem Bankkonfortium fontrahiert, dejjen Führung nicht in 
den Händen der Seehandlung liegt. Wenn die Seehandlung im Jahre 1907 
nicht in der Lage gewejen wäre, von den 1905 begebnen aber nur zum Zeil 
verkauften Schaganweijungen des Reich! und Preußens 120 Millionen Mark 
in ihren Trejor3 zu halten, würden die 700 Millionen Markt neuer Ans 
leihen im Herbit des Vorjahr wohl fchwerlic) von einem Bankfonjortium 
übernommen worden fein, jedenfall3 nicht zu einem 4 prozentigen Typus. Wenn 
die deutichen Kommunen ein ähnliches oder gleiches Zentralinftitut befäßen wie 
Preußen, brauchten die Fleinern von ihnen bei Begebung einer neuen Anleihe 
nicht mehr betteln zu gehn. 

Berfuche zu einer folchen Zentralifterung liegen bereit3 verjchiedentlic; 
vor. E83 ift Heute fchon die Negel, daß die Eleinern Gemeinden Rheinlands 
und Weftfaleng bei der Landesbank ihrer Heimatprovinz ihre Darlehn aufnehmen. 
Dies find vor allem folche Gemeinden, die heute Geld für Kanalifation, morgen 
für ein Gaswerf und dann für ein Wafjerwert brauchen, die Kontrahierung 
einer einmaligen Anleihe für jene Ziwede alfo entweder nicht wagen oder nicht 
können. Vielleicht zeriplittern fie auf diefe Weile nur deshalb ihre finanziellen 
Kräfte, da in Preußen die Regierung für jede Anleihe eine Mindeityöhe von 
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250000 Mark fordert, die jedoch über die Kraft der Gemeinde hinausgeht. 
Ausnahmen von diefer Mindefthöhe werden jedoc) fehr oft gemacht; fo gibt e8 
Städte mit Anleihen von 100000 Mark, ja 70000 Mark. Bon der Börfe 
find aljo diejfe Obligationen jchon von vornherein ausgejchloffen; die Kurs- 
notierung — fall® überhaupt eine zuftande fommt — würde in diefen Fällen 
auch nicht im geringiten den innern Wert der Stüde repräfentieren. 

Weiterhin gibt e8 heute mehrere Hypothefenbanfen, die mit dem Hypothefen- 
gejchäft den Kommunalfredit verbinden. So beifpielöweife die Preußifche Zentral- 
boden-Aktiengejellichaft in Berlin, die Rheinische Hypothefenbanf in Mannheim, 
die Aftiengefellichaft für Boden- und Kommunalfredit in Elfaß-Lothringen, die 
Schlefiihe Aktiengejelichaft u. a. m. Auch FTannı die feit 1871 beftehende 
Kommunalbant für das Königreich Sachen in diefe Aubrif mit eingereiht 
werden. Allein all diefe Beftrebungen und Einrichtungen verfehlen deshalb ihren 
Zwed, weil fie unter fich feinerlei Zühlung haben und fodann für größere 
Anleihen überhaupt nicht in Betracht Tommen. Und wenn jene Injtitute zur 
Erzielung der oben gejchilderten Zwede vor allem errichtet find, müljen fie 
leider al® gefcheiterte Verfuche bezeichnet werden. 

Eine vorgeichlagne und auch von ung noch weiter unten zu erörternde 
Bentralifierung des Kommunalfredit3 fann nun mit und ohne Hilfe der Staat?- 
regierung gejchehn. Sm lebten alle kann der Staat Privatinjtitute anregen, 
fich mit der Kreditgewährung an fommunale Körperjchaften bejonders zu befafien. 
Das fann unter Umftänden von großem Nuten fein, da fich die Banken, wie er- 
wähnt, nicht gern mit folchen Gefchäften befafjen. Bereits beſtehende Inſtitute 
diejer Art find allerdings die obengenannten Hypothefenbanten; vor allem aber 
der Credit foncier in Paris, dejjen Tätigfeit Jich) über ganz Frankreich) augdehnt 
und in diefer Hinficht feinen Mitbewerber hat, deshalb eine Zentralinftanz ift. 

Eodann kann der Staat öffentliche Inftitute jelbft jchaffen zur Gewährung 
fommunalen Kredits, wie e3 Belgien im Credit communal bereit3 getan hat. 
Eine derartige Maßnahme kommt für da3 Deutiche Reich jedoch gar nicht 
in Betracht; fie Fönnte Höchitenfallg in den größern Bundesstaaten verwirklicht 
werden. Schlichlich fann der Staat felbjt die Kommunalanleihen übernehmen, 
wie e3 in England oft gefchieht. Aber auch) dieje Art Kreditgemwährung fommt 
für deutjche Verhältniffe nur wenig in Jrage, da nad) diefer Richtung Hin die 
Staatöweien jhon mit fid; jelbft zu jehr beichäftigt find. 

Auf welche Weife joll nun ein Inftitut zur Zentralifierung des ftädtijchen 
Kredit3 errichtet werden, und in welcher Form? Der Staat ald Miithelfer 
Icheidet nach dem Vorherigen fehon ganz aus. E$ blieben aljo nur die Städte 
ald Gründer allein übrig. 

Da die zu errichtende Städtebanf, wie wir fie furz nennen wollen, mit 
Anleihen von 2 bi8 3 Milliarden ftändig zu arbeiten haben wird, müßte fie 
zum mindeften ein Grundkapital von 60 Millionen Mark haben, damit fie aud) 
zu jeder Beit im der Lage ift, die im freien Verkehr zu niedrigen Kurjen an— 
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gebotnen Stüde aufzufaufen und für eine längere Dauer in ihrem !Portefeuille 
aufzubewahren. Da alle Städte mit Ausnahme der unter 10000 Einwohner 
zählenden lebhaftes Interefje an der Gründung einer folchen Bank Haben, diefe 
andrerjeit® aber nur folche Gewinne zu erzielen braucht, um die Verwaltungsfoften 
zu bejtreiten, aljo von jedem überjchiegenden Neingewinn von vornherein ab: 
jehen kann, dürfte die Rechtsform einer Genoffenjchaft mit bejchränfter Haftung 
die geeignetfte fein. Ie nach dem Verhältnis ihrer Steuerfraft würden Die 
„Städtegenoffen“ die Anteiljcheine zu übernehmen haben. Die hierfür erforder- 
lichen Summen fünnte jede Stadt wohl am beiten dadurch erzielen, daß fie auf 
etwa fünf Sahre die Auslojung einer oder mehrerer Anleihen fujpendiert und die 
jo freimerdenden Gelder zum Ankauf der auf fie entfallenden Anteiljcheine der 
Genoffenschaft3banf verwendet. Die Inhaber der Stüde dürften aus den |chon 
oben angeführten Gründen mit der Sufpendierung der Auglofung auf eine zu 
beftimmende Frift fehr wohl einverftanden fein. Sommunalkörperjchaften, bei 
denen die auf diefe Weile erzielten Summen nicht ausreichen, würden ficherlich 
in der Lage fein, aus etwa bejtehenden Sonds die erforderlichen Mittel zu 
nehmen. Ob durch einen Steuerzufchlag für ein oder mehrere Jahre oder durch) 
etwaige Überfchüffe in der Steuerveranlagung die für Gründung der Bank not: 
wendigen Mittel ausnahmaweile bejchafft werden fünnen, jcheint und — foweit 
die preußifchen Gejege in Betracht fommen — fjehr fraglich zu fein. Hier dürfte 
die beauflichtigende Behörde die Zuftimmung verjagen. Ein andrer Weg würde 
der jein, für eine Reihe von Jahren einen Boften für Anlauf der Bankanteil- 
Icheine in den Etat einzufegen. 

| Die Aufbringung des Grundfapital3 in Höhe von 60 Millionen Marf 
dürfte nicht die größten Schwierigfeiten bereiten. Wenn fich an der Bantl- 
gründung num die über 50000 Einwohner zählenden deutjchen Städte beteiligen 
würden, auch wenn wir Hamburg, Lübel und Bremen ausjchliegen, jo entfielen 
auf jedes angefangene 50000 etwa 250000 Mark. Köln mit 428000 Ein- 
wohnern würde das Neunfache von 250000 Mart — 2,250 Millionen Mart — 
aufzubringen haben. E3 darf nun weiter nicht vergejjen werden, daß 60 Millionen 
die überhaupt in Betracht fommende Hödhitiumme für Gründung der Städtebanf 
darftellt, und daß andrerjeit3 die vielen Städte unter 50000 ebenfall3 zur 
Einzahlung de3 auf fie entfallenden Genofjenfchaftsfapital® geneigt fein 
werden. Düfleldorf würde bei dDiefer Berechnung etwa 1"/, Millionen Mart 
Grundkapital übernehmen müfjen, alfo einen Betrag, der dem Reinzufchuß ent- 
jpricht, den Düffeldorf 1906 für feinen Schuldendienft aufgewandt hat. Daran 
jieht man, daß die Schwierigkeiten für Aufbringung des Gefellichaftsfapitals, das 
überdies nicht auf einmal bejchafft zu werden braucht, wohl zu überwinden fein 
dürften. Wenn die Städtebanf die Rechte einer Hypothefenbanf erlangt, dürfte 
die Hälfte dc8 angenommnen Grundfapitals fehon zweifellos ausreichen. Und 
dieje Augfichten find um fo berechtigter, al8 es fich auch Hier nur um mündel- 
fichere Papiere handelt. 
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Die Gründung einer Städtebant im Zufammenhang mit der Sparkaffen- 
fonzentration halten wir deshalb nicht für eritrebenswert, da hierdurch leicht 
fommunalwirtfchaftliche und privatwirtichaftliche Interejfen verknüpft werden 
oder in Widerjtreit geraten fönnen. Die Gründung von Städtebanfen in den 
einzelnen Provinzen oder Einzeljtaaten mit gleichen Snterejfen erfcheint ung 
nicht als ein glüdlicher Griff, al dadurch die Zentralifierung des Kommunal» 
fredit3 vermieden und jomit die beitehende Abhängigkeit der Städte von den 
Banklonfortien nicht aufgehoben wird. Eine folche Partialbant dürfte auch 
wohl nicht in der Lage fein, allen an fie auf dem offnen Markt der Obligationen 
herantretenden Aufgaben gerecht zu werden. Die privaten Großbanken würden 
nach nicht zu langer Zeit den Beitand derartiger Inftitute gefährden, fie ing 
Sclepptau zwingen, und der jebige Zuftand würde fich) aufs neue einstellen. 
Auch; wenn man folche Bartialbanken nur als vorläufige Verjuche errichten 
wollte, würden alle Reformen vergeblich fein, da nach einem ungünjtigen Verlauf 
alle weitern Pläne durchkreuzt fein würden. 

Heute haben die Städte ihre Anleihejchulden gededt bei eignen Sonder: 
faffen und Stiftungen der Stadt, bei eignen oder fremden Sparfafjen, beim 
Reichdinvalidenfondg, den Reichsverficherungsanftalten, öffentlichen und andern 
Banlen, privaten Lebens-, Teuer: und ähnlichen Verficherungsgejellichaften und 
bei einzelnen Privatperfonen. 

Die Tätigkeit der Städtebant hätte fich nicht nur auf die Abjchlüffe der 
Anlehnsgeſchäfte zu erjtredden, fondern auch auf die Gewährung von fchwebenden 
Schulden und Darlehen, von denen namentlich die Eleinern Gemeinden Gebraud) 
machen dürften. Durch die Schaffung eines fich über daS ganze Reich er- 
jtredfenden Marktes für Städteobligationen würde die Städtebanf jederzeit in 
der Lage fein, einen hohen Barbeitand zu führen. Mit den Sparkafjen müßte 
die Bank in Giroverfehr treten. Auch dürfte fie in der Lage fein, die Ein- 
ridtung eined® Städtefchuldbuch® durchzufegen, das fih im Neic) und in 
Preußen jehr gut bewährt hat und bereit? in Frankfurt am Main befteht. 

Sidney Low, ein englijcher Publizift, berichtete am 13. Januar 1906 im 
Standard, einem Deutichland wenig freundlichen Blatte: „Die deutjchen Städte 
genießen den Auf, daß fie mit Klugheit verwaltet werden. Kaufleute und 
Gefchäftsleute, die e8 zu etwas gebracht haben, nehmen ein tätige nterefje 
an der Arbeit in den meilten größern und vielen der fleinern Städte.“ Mögen 
die deutichen Städte zeigen, daß fie auch da8 größere Problem Iöfen, dad das 
Anleihemwejen ihnen gegeben hat. 
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Catholica 


a es das Land des großen Abfalls iſt, in dem der Modernismus 
WG blüht, jo darf man bei der Unfähigkeit der italienifchen Priejter, 
modernes Geiftesleben zu verftehen, wohl annehmen, daß e3 eine 
3 verkehrte Kaufalverfnüpfung franzöfifcher Dinge gewejen ift, was 
| Be die vatifanifchen Blige des Jahres 1907 verurjacht hat: man 
hat den Abfall auf die gottlofe moderne Theologie zurüdgeführt. Belanntlich 
verhält fich die Sache umgekehrt. Der Galloromane ift ein genußfreudigeg, 
nüchtern verftändiges Weltfind; Doch ift feinem Temperament eine DoJis 
leidenjchaftlicher Phantaſtik beigemifcht, die fich auf dem politifchen Gebiete in 
Übereilungen und revolutionären Konvulfionen äußert und, wenn fie fich aufs 
religiöfe Gebiet wirft, bald jchmärmerifche Selbjtaufopferung bald Bigotterie 
und TFanatismus zeitigt. Solange romantifcd) angehauchte Ariftofraten und 
Dynaftien, die den firchlichen Apparat al3 Stüße ihrer Throne verwandten, 
die Gewalt innehatten, nahm die Neligion, deren Ausübung teild erzwungen 
wurde, teild wenigfteng VBorteil brachte, einen viel breitern Raum im äußern 
Reben ala im Gemüte der Tranzojen ein. Nachdem die alten Gewalten durch 
Geldmänner, Literaten und Advokaten erjegt, die äußern Stügen alfo dem Kirchen: 
wejen entzogen waren, hätte diefe® allmählich zujammenbrechen müflen, auch 
wenn nicht die KFeindjchaft der Intellektuellen planvoll an feiner Zertrümmerung 
gearbeitet hätte, eine Keindfchaft, Die bejonders durch die widerwärtigen Er- 
Iheinungen läppifcher Bigotterie, indischer Wunderjucht und unwifjenjchaftlicher 
Blindgläubigfeit zum fanatifchen Haß entflammt wurde. Yromme und dabei 
geicheite Geiltliche, die das einjahen, ftrebten die Religion dieſer höchſt unzeit- 
gemäßen Form zu entkleiden und mit dem modernen Denken und Fühlen zu vers 
jöhnen. Die einen ftudierten die Kantiiche Philofophie, die andern die deutichen 
Bibelkritifer, und da fie nun erfannten, daß fich die fatholiiche Dogmatik nicht 
unverändert aufrecht erhalten lafje, jo verfuchten fie auf der Fatholifchen Seite, 
wie Harnad und die Freunde NRades auf der evangelifchen, vom Ehriftentum zu 
retten, was zu retten ijt. Pin aber, der einfällig Fromme Bauernpfarrer, fuhr 
in feiner falfchen Annahme mit feiner Musfelkraft drein. Den Kirchenfeinden 
freilich, die Schadenfroh lachend zufchauten, konnte die von möndjischen Theologen 
geichnigte Keule nicht? tun, aber den wohlmeinenden Freunden der Kirche, Den 
einzigen in zsrankreich, die für das Siechtum der Religion das richtige Heil: 
mittel gefunden Hatten, faufte fie auf die Köpfe. Schmerzlich getroffen fchreien 
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fie auf in der Antwort der franzöfischen Katholifen an den Papit 
(deutjch bei Eugen Diederich! in Iena, 1908). Sie Hagen, daß Pius „eine 
ruhmeswerte und jegengreiche Tätigkeit brutal vernichte”, daß die Lehrende 
Kirche laut und in authentifcher Yorm „die beiten, die hochgefinnteiten, Die 
gebildetiten, die fie am meiften liebenden ihrer Söhne desavouiere”. Sie be: 
haupten, der Modernigmus, den der Vatifan verdamme, fei gar nicht der ihre; 
Syllabus und Enzyklifa enthielten ein von vatifanischen Theologen entiworfnes 
Syftem, zu dem man einige Sdeen der Moderniften, die faljch verjtanden 
würden, und einige ihrer echten Bedeutung beraubte Säte verwandt habe, 
und fie proteftieren dagegen, daß ihrer Tätigfeit unedle Motive wie Stolz 
und Neugier untergejchoben würden. Die jehr rhetorisch gehaltne Schrift 
zeichnet fich nicht eben durch Klarheit aus, und e3 fcheint, daß ihre Verfafler 
im Eifer für die Verjöhnung mit den modernen Ideen jo weit gehn, daß 
auch gläubige Protejtanten ihnen faum zu folgen geneigt fein werden. 

Weit Earer und zugleich gründlicher ift das (ebenfall3 bei Eugen Diederichd 
in Iena deutjch erjchienene) Programm der italienifhen Modernijten, 
eine Antwort auf die Enzyflifa Pascendi, die als Anhang beigegeben  ift. 
Sehr Ichön wird die Annahme der Enzyflifa widerlegt, die Bibelfritit der 
Modernijten entjpringe ihrem unfatholifchen philofophiichen Syftem. Wir 
haben gar fein Syitem, jagen fie. Sondern die Bibelfritif, die vor mehr als 
zweihundert Jahren der Dratorianer Ricdyard Simon, ohne von der Hierarchie an= 
gefochten zu werden, in Gang gebracht hat, macht den alten Injpirations- 
begriff und die fcholaftifche Begründung der Dogmen aus der Heiligen Schrift 
hinfällig; damit gerät da8 Dogmenfyften felbjt ins Wanfen, und wir find 
eben bemüht, für die chriftliche Religion andre, feftere Stügen zu fuchen, da 
die der Scolaftit verfagen. Taſtend fchreiten wir vorwärts in Diejem 
Wirrfal und Hoffen allerdings mit der Zeit ein Syftem aufbauen zu fünnen 
zum Erfaß für das veraltete fcholaftilche, vorläufig aber haben wir es noch 
nicht. Dieje8 Programm ift früher erfchienen al3 die Antivort der franz: 
jiichen Katholiken, die in ihrer Schrift erzählen, der Papft habe jenes gähnend 
gelejen und zu feiner Umgebung gefagt, jo was langmeiliges fei ihm fchon 
lange nicht vorgefommen. 

Der in den Zeitungen vielgenannte Romolo Murri ift fein Modernift; 
davon hat ung eine Sammlung feiner in der Cultura Sociale erjchienenen 
Ejjays überzeugt, deren deutjche Überfegung unter dem Titel: Das chrift- 
liche Leben zu Beginn des zwanzigiten Sahrhunderts (bei Hermann 9. Frenken 
in Cöln-Weiden, 1908) erjchienen it. Er bejchäftigt fich weder mit Philo- 
jophie noch mit Bibelfritif. Iede naturaliftifche Erklärung der Entftehung des 
Chriſtentums lehnt er mit Entrüftung ab. Die Bücher von Harnad und Loijy 
findet er arg feterifch, meint aber, es fei troßdem unflug, fie und ähnliche 
Schriften zu verbieten. Denn die meisten Namenzfatholifen (er hat nur feine 
Landaleute im Sinne) feien halbe oder ganze Heiden. Wine genießbarc 
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fatholiche Literatur und PBrefje gebe e3 kaum, und foweit fie vorhanden, werde 
fie von den Neuheiden nicht beachtet. Da fei es doch beifer, dieje Läjen 
Sachen, in denen fie wenigitens noch ein Neftchen von Chrijtentum fänden, 
al3 atheiltiiche Bücher, die alle Religion verleugneten und den Haß gegen fie 
Ihürten. Die Bekämpfung folcher gutgemeinten Schriften erjcheint ihın ala 
Ausflug einer faljchen Wiedererwedung des Katholizismus, die gerade deflen 
unbaltbare und bedenkliche Yebenzäußerungen, die Wunderfucht und einen über- 
triebnen Zeremoniendienft, mit Vorliebe fultiviere. Wenn aber völlig orthodore 
Chriften die allerrohejten Formen der Bolfsreligion abgeftreift hätten, ohne 
daß darüber die Kirche zugrunde gegangen fei, fo könne Diefe noch etwas 
weiter gehn und auf manche dem heutigen Empfinden anftößige Vorjtellungen 
und Bräuche, wie die Borjtellung von den leiblichen Höllenjtrafen und die 
Einjperrung zehnjähriger Kinder in Klöjter und Knabenfeminare verzichten. 
Aber dag alles ift für ihn nicht die Hauptjache. Ihn fehmerzt und beunruhigt 
e3, zu jehen, daß da8 Leben ganz heidnijch geworden fei, daß die Priejter in 
der Safrijtei ftedden bleiben, anftatt fich milfionierend im Wolfe zu bewegen, 
und daß es atheiftiiche Sozialiften find, die fich dem Volfe als Helfer, Führer 
und Organijatoren anbieten. ©erade der Kirche liege diefe Aufgabe ob, fie 
fei berufen, den Herrichenden gottlojfen Liberalismus der Bourgeoifie durch eine 
wahre chriftliche Demokratie zu verdrängen. Auch aufrichtig gläubige Katholiken 
handelten heute nach heidnifchen Grundjägen, ohne fich in ihrem Gewifjen be- 
unruhigt zu fühlen. Diefem Zuftande müſſe ein Ende, mit dem Chriftentum 
müfje wieder Ernit gemacht werden. Der Dann ift jo urkatholifch Fromm, 
‚daß er der Kirche allein das Recht der Ehegejetgebung zufjpricht, und daß er 
fi) den Geilt der Ermeuerung des Chriftentums nur ald® vom Klofter aus 
gehend denken fann. Ia er phantafiert von industriellen Unternehmungen 
der Klöfter, die da8 Volk von der Herrfchaft des Kapitals erlöjfen follen. 
„Denn eine liberale, heidnifch lebende Bourgeoifte hat fich der neuen Quellen 
des Neichtums® bemächtigt; fie zwingt ung, fie zu ernähren, fie eignet fich die 
Produkte der Arbeit an, und fie tyrannifiert Die Arbeiter und deren Kinder in 
jozialer wie in religiöfer Beziehung." Was ihn und feine Mitarbeiter in 
Konflikte mit der Kurie verwidelt hat, ift nur deren Anmaßung, die Arbeiter: 
organifationen der Reglementierung und Dilziplinierung durch die Bilchöfe zu 
unteriverfen, die fich als unfähig erwiefen Haben, jolche Drganifationen zu 
gründen und zu leiten. Den Gemütszuftand eines ganzen Volles richtig zu 
befchreiben und zu zeigen, wie feine Lebengäußerungen daraus berborgehn, 
würde auch für einen, der e8 aus jahrzehntelanger Beobachtung genau Eennte, 
noch jchwierig genug jein. Murri jchreibt das eine mal, Italien fei glüdlicher- 
weife noch — nad) Spanien — da8 am meiften fatholiiche VBolf der Welt. 
An einer andern Stelle dagegen berechnet er auS der Statiftik der katholiſchen 
und ber antifatholiichen Zeitungen, daß die Katholiken nur den fünfzigiten 
Teil der Bevölkerung ausmachen. Doch ift der Schluß ‚voreilig, daß alle 
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Katholifen, die „die fchlechte Prejje” unterftügen, weil „die gute” entiveder 
zu dürftig oder zu langweilig oder gar nicht vorhanden ift, Heiden feien 
oder mit der Zeit Jolche werden müßten. Der Menfch hat einen guten 
Magen und verdaut die tolliten Widerjprüche; er kann unter anderm auch eine 
margiftiiche Zeitung gläubig lejen und troßdem nicht minder gläubig nach 
2oreto wallfahrten gehn. Iene echte, reine, innige, da® ganze Leben durd)- 
dringende Religiofität, die der fromme und edle Murri fordert, ift nie und 
nirgends allgemein gewejen und wird nie und nirgends allgemein fein. Mit 
den italienijchen Arbeitern jedoch, die in der ganzen Welt dafür befannt find, 
dap jie fleißig arbeiten und den größten Teil des Wochenlohng ihrer Familie 
Ihiden, troß Halb- und mehrjähriger Trennung von ihr, und die dabei in 
ihrer Findlichen oder findischen Srömmigfeit oder ihrem Aberglauben, wie e8 der 
Aufgeklärte nennt, die Madonna anrufen, darf die Kirche fchon zufrieden fein; 
und wenn fich alle italienijchen Briejter jo eifrig des armen Volkes annähmen, 
wie e8 Murri und feine Mitarbeiter tun, jo würde diejes, wenig angefochten 
vom Atheismus feiner Brotherren, mit feiner Kirche zufrieden fein. Die Bibel- 
fritit verurfacht ihm ficherlic) weder Sfrupel noch Schmerzen. (Im legten 
Wahlfampfe hat fich Murri, von Sozialdemokraten und Radilalen unterftügt, 
um ein Mandat beworben; das dürfte feinen definitiven Bruch mit der Kurie 
unvermeidlich machen.) 

Einen intereffanten einfamen Denker und Kämpfer lernen wir aus dem 
Slaubensbelenntnig eines fatholiiden Mannes (Berlin, Hermann 
Walter, 1908) fennen. Der Berfafjer, der Oberpoftinfpeltor Robert 
Schwellenbad, Hat nad) einer frommen Kindheit den Glauben verloren 
und ihn dann fchrittweije wiedergemonnen. Er bat ehr fleißig Jowohl Natur: 
wiflenfchaften wie Bibelfunde ftudiert und zulegt entdedt, daß feine religiöjen 
Anfchauungen im Grunde genommen mit den Lehren der fatholiichen Kirche 
vollflommen übereinstimmen. Das ift aber, fchreibt er, „nicht etwa jo zu ver: 
ftehen, daß ich, des Grübelnd müde und an der Erfenntnig der Wahrheit 
verzmeifelnd, wieder zur Religion meiner Kindheit zurückgekehrt wäre. Nein, 
ich bin feit davon überzeugt, daß die fatholijche Kirche als die einzige unter 
allen bejtehenden Religionsgejellichaften den Anfpruch erheben darf, die religiöfe 
Führerin der Menjchheit zu fein. Aber der fatholifche Glaube, den ich jet, 
nachdem ich durch alle religiöjen Irrtümer hindurchgegangen bin, befige, ift 
anders al3 der Glaube meiner Kindheit, ander3 ziwar nicht dem Wejen, jedoch 
der Form nad.” Diefe neue Form, feine Auffafjung der Dogmen und Kult: 
bräuche, legt er nun ausführlich dar. E83 ift ihm, wie man aud manchen 
Wendungen fchließen darf, Hauptfächlich darum zu tun, feine Glaubensgenofjen 
für eine Auffaffung und Deutung der Kirchenlehre zu gewinnen, die alles dem 
modernen Menjchen Anftöhige daraus entfernt, und dadurch die von den ge: 
bildeten Katholifen felbjt beklagte Inferiorität zu überwinden. Er verfolgt 
alfo dasselbe Ziel wie die Movdernijten, wenn er auch wahrjcheinlich nicht zu 
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diefen gerechnet werden will. Wäre er Theologe, jo würde er der Benfur 
durch die Inderfongregation nicht entgehn. ALS Laie wird er unbehelligt 
bleiben, freilich leider auch unbeacdhte. E& gehört zu den betrübenden 
Wirkungen der legten päpftlichen Maßregeln, daß die Fatholifchen Zeitungen 
jolche Bücher wie die von Murri und Schwellenbach nicht mehr zu empfehlen, 
faum noch zu nennen wagen; biß zum Sommer 1907 Hatte wenigftend Die 
Kölnische Volkszeitung ihren Lejern die Scheuflappen noch nicht zugemutet. 
Welche Anziehungskraft der Katholizismus auf Proteftanten von einer 
gewilfen Seelenkonjtitution auszuüben vermag, erjehen wir aus den (bei 
&. Billmeyer in Osnabrüd 1908 erfchienenen) Epistulae redivivae. Der 
Berfaffer, der unter dem Namen Ansgar Albing Romane und TFeuilletong 
Schreibt, nennt ich im bürgerlichen Leben Baron de Mathied und ift der 1868 
geborme Sohn eine® Hamburger Generalfonfuld®. Die von den verjchiedenften 
Orten aller fünf Erdteile datierten Briefe find an Verwandte und Freunde 
gerichtet, unter denen man Bilchöfe, Profefjoren und Ariftofraten findet, auch 
eine, wie e3 jcheint englische, Königliche Hoheit. Aus den in diejen Briefen 
zerftreuten gelegentlichen Angaben läßt fich folgende Lebenzjfizze zufammen- 
jtelen. ALS feine Neigung zum Katholizismus befannt wurde, jchalt man ihn 
einen Romantifer. Er verfichert aber, daß ihn nüchterne Logif Leite. Allerdings 
jei er mit lebhafter Phantafie begabt, aber eben darum fuche er, um nicht von 
ihr auf Abivege geführt zu werden, einen fichern Halt in einer Flaren Glaubeng- 
überzeugung. Die könne ihm, das jei ihm fchon bei der Konfirmation völlig 
Har geworden, die evangelifche Kirche nicht gewähren, denn die Paftoren 
_ widerjprächen einander. Wenn man ihm den Broteftantigmus anpreife, müffe 
er immer fragen: welcher Proteftantismus? Den rationaliftiichen PBaltoren, 
die er fennen lernte, fehlte die religiöje Wärme, den Bietilten ein logijches 
Syften. Da lernte er nacheinander drei Bücher fennen, die ihn auf den rechten 
Meg brachten. Das cerite war da3 Book of Common Prayer, da3 ihm ein 
älterer Bruder aus England mitgebracht hatte. Darin fand er eine ent|prechende, 
Ichriftgemäße Liturgie, und durch diefe wurde er einerjeit3 zu ihrer Quelle, dem 
fatholischen Meßbuch und DBrevier geleitet, andrerjeit3 auf die Orforder Be: 
wegung aufmerffjam gemacht und mit Nervmans Schriften befannt. Das zweite 
war Janſſens „Geſchichte des Ddeutichen Volkes“, die ihm jein entichieden 
proteftantifcher Gefchichtslehrer Dr. Chriftenfen empfahl: ut audiatur et altera 
pars, und über die er anfangs wütend wurde. ALS drittes Werk, das tiefen 
Eindrud machte, jchloß fi Hurter® Innozenz der Dritte an; e8 begeijterte 
ihn, weil er in diefem Bapfte „den Träger und heldenhaften Verteidiger des 
hrijtlichen Gedanfens in einer feindjeligen Welt erkannte”. (Gerade Ddiejem 
Innozenz, der fo wunderbar vom Glüd begünftigt wurde, hat dag Heldenhafte 
gefehlt, dag man in manchem andern Papjte ehren darf.) Auf einer Reife lernte 
er den Fatholifchen Gottesdienit kennen und bejuchte von da an in Hamburg 
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öfter die Mejje. Al das fein Vater erfuhr, verbot er e& ihm und zwang ihn, 
jeine fatholifchen Bücher zu verbrennen. Er wandte fich nun an einen Kapları, 
zu dem er bald Vertrauen faßte. Auch das fam heraus und wurde ihm ver- 
boten. Al3 Student der Rechte in Berlin fonnte er am Umgange mit Katholifen 
nicht gehindert werden; er verkehrte mit dem Dominifancrpater Ceslaug (Graf 
Robiano); ein Enkel Karl Friedrihd von Savigny und Urenfel Fr. Leopolds 
Grafen Stolberg gehörte zu feinen intimften Freunden. Am 11. April 1884 
notierte er in fein Tagebuch, er habe zum legtenmal der Andacht wegen eine 
protejtantijche Kirche bejuht. Er ftudierte neben feiner Fachwiffenfchaft die 
KKirchenväter, den Buddhismus, den Koran, lernte in Stalien fatholifche Kunſt 
und fatholifches Zeben kennen, nahm in England, Schottland, Schweden, Livland 
proteftantijche Eindrüde in fi) auf; in Heidelberg efelte ihn das Studenten: 
leben an. Bei feiner Zamilie fand er feine Spur von Verftändnid dafür, daß 
ihm die Religion Herzensfache war; in den mündlichen und fchriftlichen Aug: 
einanderfegungen mit Bater, Vettern und Bafen wurden immer nur weltliche 
Erwägungen geltend gemadjt. Ein Senator äußerte: „Ia, glaubt denn der junge 
M., daß man ihn ala Katholiken im Juftizdienfte brauchen fann?* Ich fchrieb 
mir dag, bemerkt er dazu, „hinter die Ohren und richtete meinen Sinn auf 
höhere Dinge”. Sein Bater erklärte e8 für Pflicht eine jeden, in der Religion 
zu bleiben, in der er geboren fei. Nur in zwei Fällen halte er einen Religions— 
wechjel für erlaubt: wenn einer da Mädchen, da3 er liebe, auf andre Weile 
nicht zur Frau befommen fünne, und wenn einer in einem andersgläubigen 
Lande von Beruf wegen zu leben gezwungen fei. Das jeien gerade zwei Gründe, 
erwiderte der Sohn, die, weil fie mit Überzeugung nichts zu fchaffen hätten, 
den Übertritt nicht rechtfertigen würden. Er vollzog feine Konverfion 1890 in 
Berlin, und zwar heimlich, weil er fürchtete, feine Familie werde ihn vielleicht 
mit phyfifcher Gewalt daran Hindern. 

Snterefjant ift die Art und Weife, wie er einem proteftantijchen Freunde 
gegenüber die Ordensgelübde verteidigt. „In deinem ganzen Naifonnement 
vergikt du, daß wir die Ordenzgelübde mit voller Erfenntnis ihres Inhalts 
und vollflommner perjönlicher Freiheit ablegen. Sonjt gelten Gelübde nichts. 
Wo ift denn da der »unmoralifche Zwang«? Ein religiöjes Gelübde ift zehn: 
taujfendmal weniger erziwungen ala ein Zahnen-, Amt3- oder Untertaneneid. 
Hat man dich etwa gefragt, ob du dein Jahr abdienen wolltejt? Wird man 
dich fragen, ob du Steuern zahlen, die Staatdgejege beobachten, der Obrigfeit 
gehorchen willit? In einen Orden dagegen tritt man freiwillig ein.“ Abgejchn 
davon, da die Freimwilligfeit feincsiwegs in allen Fällen fo über jeden Zweifel 
erhaben ift, wie der junge Herr meint, liberjieht er zweierlei: daß der den 
Staatögejegen geleiftete Gehorfam nur die Einfügung in die unumgänglich 
notwendige joziale Ordnung bedeutet, ohne die wahrhaft menschliches Dafein 
unmöglich ift, während die fatholiichen Orden nur vorübergehend ein joziales 
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Bedürfnis geivejen find, und daß nicht die Staat3gefege, wohl aber die Ordens- 
regeln etwas fordern, was dem Durchichnittämenjchen unmöglich ift. Freilich 
bat Albing diefe Unmöglichkeit nicht empfunden, und eben darin liegt das 
Intereffante. In einem feiner Briefe entiwidelt er feine Anfichten über Erziehung. 
In den deutjchen Gymnafien werde nur unterrichtet, nicht erzogen. Der Xehrer 
jolle aber zugleich Erzieher jein. Er wolle daraus feinen Lehrern, denen er für 
den genoßnen Unterricht dankbar fei, feinen Vorwurf machen: fie hätten eben 
feinen andern Auftrag al3 den, zu unterrichten. Die Zeiten des Hellenentum3, 
wo der ältere Mann dem jüngern Erzieher wurde, wo perjünliche Neigung 
und perjönliches Interefje Erzieher und Zögling verbanden, jeien vorüber. Er 
glaube aber, daß eine ähnliche Freundjchaft, wie fie die Alten gekannt, dort 
noch geübt werden könne, two Ordensleute als Erzieher in Penfionaten wirken, 
„natürlich eine ZFreundichaft, die, al cHriftliche, von reinern Motiven eingegeben 
wird als die oft zu finnlich aufgefaßte FSreundesliebe der Antike“. Ja, wenn 
fich nur diefe finnlichen Motive wirklich fernhalten ließen! Die Erfahrung lehrt, 
daß fie fich jehr oft dem Erzieher, der ausfchlieglich von ganz reinen Motiven 
geleitet zu jein glaubt, unbewußt einfchleichen. Gerade deswegen verbieten die 
agfetifchen Schriftfteller — und in diejem Punkte irrt ihre Pſychologie keines⸗ 
wegd — dem Seelenleiter und Erzieher individuelle Zuneigungen und Freund— 
Ichaften. 

Übrigens wird der Wert deffen, was man fi) — dunkel und verivorren 
genug — unter Erziehung vorjtellt, nicht bloß von Albing jondern auch von 
vielen andern, die unaufhörlich nach Erziehung fchreien, außerordentlich über- 
ſchätzt. Ich und meine Schulfameraden, wir find gar nicht erzogen worden, 
und ich finde, daß dieje® das beite für ung gewefen if. Wenn die Eltern 
und Lehrer den jungen Leuten einige wenige feite Grundjäge einpflanzen und 
durch ihr Beilpiel zeigen, wie man diejen Griumdjägen nachlebt — oder aud), 
wie häflich es ausfieht, wenn man ihnen nicht nachlebt —, wenn fie einem 
die Manieren beibringen, die man haben muß, um im Verkehr nicht anzu: 
ftoßen, und durch Schranken, die der jugendlichen Willfür und dem unver- 
ftändigen Gelüft geftecdt werden — Schranken, die nicht zu eng gezogen 
werden follen —, den jungen Menjchen in die foziale Ordnung einfügen, fo 
ift das Erziehung genug, und das gejchieht ja wohl auf unfern Gymnafien. 
Das Leben in Wechjelmirtung mit der eignen Vernunft, die allerdings im 
Gymnafium geweckt und geübt werden joll, vollenden dann jchon die Er- 
ziehung. Was die Erziehungsfüchtigen wollen, das ift Modelung der Natur 
nach einer Sdealform, wobei fie gewöhnlich fich felbjt für die Sdealform 
halten. E83 ift aber fehr zweifelhaft, ob der jo auf den Zögling ausgeübte 
Zwang diefem, und ob die Vervielfältigung jenes Typus der Gejellihaft zum 
Heile gereichen würde; jedenfall3 fönnten, wenn ein einzelner folcher Typ im 
Staate die Herrfchaft erlangte, fich die in den Individuen vorhandnen ver: 
Ichiednen Anlagen nicht frei entfalten. Mehr Beachtung verdient e&, wenn 
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Albing weiter fordert, die männliche Sugend folle von Männern erzogen 
werden, und behauptet, dag jet heute nicht der Fall. Heute fei das Weib 
das deal, vornehmlich dad deal der Phantafie.e Schon der Gymnafiaft 
habe feine slamme, und der von der Möglichkeit einer Familiengründung 
noch jehr weit entfernte Student trage das Weib, das edle wie daS unedle, 
in feiner Phantajie.e „Männliche, nicht galante Kultur müßte dag Hiel der 
Erziehung fein. Und wer dereinft zur Ehe berufen ijt, der jollte erft in 
reiferem Alter auf das andre Gefchlecht aufmerkfjam werden. Der Zeit der 
gefchlechtlichen Liebe — zu der Übrigens, wie die Erfahrung lehrt, eine Kleine 
Minorität niemal® berufen ift [man fieht deutlich, daß er felbft zu diefer 
Minorität gehört] — jollte immer eine Periode edler TFreundesliebe vorauz- 
gehn. Wir Modernen haben felten mehr Freunde.” Das Refultat fei, daß 
die Frauen in der Gejellichaft den Ton angeben, die Männer fich bemühen, 
wie die zrauen zu denken, und den Frauen zu Gefallen handeln. Man gehe 
jozialen Zuftänden entgegen, in denen das Weib nicht bloß dem Manne 
gleichgeftellt jein, fondern in der Gefellichaft herrichen werde. Minnejang 
und höfiicher Slingklang, die nur eine Karifatur der chrijtlichen Erlöfung 
des Weibes au unmürdigen Zuftänden feien, hätten jchon vor fieben Jahr: 
hunderten diefe Wendung eingeleitet. Dabei werde aber gerade die Würde 
der Mutter und der legitimen Gattin feineswegd gewahrt. Man feiere Die 
rauen nur al8 das jchöne Sefchlecht, was noch dazu gegen die Tatjache 
verjtoße, daß jedes Gefchlecht feine eigentümliche Schönheit habe. Troß 
Burfhenichaft und Militarismus fei uns die männliche Kultur abhanden ge- 
fommen. In der jüngjten Leit fcheine ja die Kunft zur Befinnung zu 
fommen und nicht mehr jo ausfchlieglih das Weib zu feiern. Auch Die 
Wiffenichaft werde die richtige Mitte finden „und nicht unbedingt etiwag 
Bathologijche8 darin fehen, wenn wir Männer nicht allefamt diefer Göttin 
Weihrauch treuen”. Lehrreich fei auch der Umstand, daß der Erlöfer wohl 
einen bevorzugten Freund hatte, aber außer feiner Mutter und der mitleidg- 
voll begnadigten Sünderin Feiner Frau naheftand. Die Kirche Schüge Ehre 
und Würde der Frau durch ein bejondres Saframent und verchre offiziell 
heilige Sungfrauen, Märtyrerinnen, Oattinnen und Witwen, befünvorte jedoch 
nicht eine äjthetifche oder joziale Superiorität de3 Weibed. „Schon deshalb 
glaube ich, daß wir auch al3 Chriften ein volles Reht auf männliche Kultur 
bejiten und diefe® Necht in der Erziehung der Knaben und Sünglinge 
theoretijch und praftifch wieder mehr zur Geltung bringen müfjjen. Die Mutter, 
die Gattin, die Jungfrau, die fich in ihrem Berufe aufopfern, find gewiß 
hohe, verehrungstwürdige Ideale, aber das höchfte deal für den Mann follte 
das Weib doch nie fein, nicht einmal das höchfte irdilche Ideal. Du fagteft 
mir einmal, die ewige Verhimmelung des Weibes in der Belletrijtil fei dir 
langweilig. Ich gebe dir vollftändig recht und gehe noch einen Schritt 
weiter: diefe Verhimmelung ift ein Beweis für die Hilflofe Einfeitigfeit der 
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Schriftiteller, die erjtens fein andres Problem aufzutreiben wifjen und zweitens 
fih gern darauf bejchränfen, weil die Mafje der Lejer doch immer lieber 
finnlich al3 geiftig angeregt werden will.” Geit reichlich einem Jahre nennt 
man da8 „normwidrige Empfinden”, wobei man nur nicht gleih an Ber- 
brechen und Lafter denfen follte, an denen e& übrigens auch die „Normalen“ 
befanntlich nicht fehlen laffen. E3 ift Har, daß für jo empfindende Dlänner 
einer der Hauptgründe proteftantischer Abneigung gegen den Katholizismus 
nicht eriftiert, ja daß folchen die Kirche des Priejterzölibatd und der Drdens- 
gelübde ungemein fympathifch fein muß. Wlbingd Betrachtungen legen aber 
zugleich die Stage nahe, ob diefe „Abnormität” gewifle Kulturmiffionen, wie 
fie folche im Sofratismus und in der griechiichen Plaftik, im mittelalterlichen 
Mönhstum und in einzelnen ledig gebliebnen Großgeiltern gelibt Hat, nicht 
in allen Zeiten zu üben habe. 

Man erfährt aus den Briefen weiter, daß fi) Albing eine Zeit lang 
mit Unterrichten bejchäftigt hat — einen eigentlichen Beruf fcheint er zunächſt 
nicht gehabt zu haben —, und daß er viel gereift if. Er war öfter in 
Stalien, fechzehnmal in der Schweiz, dann in Paläftina und Ägypten, in 
England, wiederholt, dag erjtemal beinahe drei Jahre lang, in Nordamerila. 
Das zweitemal hat er den Yellowftoneparf, den er ausführlich befchreibt, und 
Mexiko bejucht, wo ihn der Umstand, daß des vortrefflichen Porfirio Diaz 
Negiment antiklerifal ift, Hätte nachdenklich machen fünnen. Bon Kalifornien 
aus reifte er durch den Stillen Ozean nah Europa zurüd, lernte Die 
Sandwidinfeln und Japan fennen. Seine Heimat, wenn bei einem ©lobe- 
trotter von einer folchen gejprochen werden fann, wurde dann Rom, ivo er 
al päpftlicher Geheimfämmerer lebt und unter anderm bei dem Bejuche, den 
unfer Kaifer mit zweien feiner Söhne am 4. Mai 1903 im Batifan abjtattete, 
nebft andern Monfignori die Honneurd gemadht hat. Er wurde den Prinzen 
und dem Neichfanzler vorgeftellt und hörte alle, was vor und nach der 
zeugenlofen Zwiejprache im Privatzimmer des Papjtes diejer und der Kaijer 
in der Anticamera fprachen. Der Kaifer erflärte unter anderm fein Gejchenf: 
drei Riefenalbums mit Photographien de3 Meter Domportald. Sehr ver: 
ftändig bemerkt Albing: „Ich jchreibe dir nicht® von dem, was gejprochen 
wurde, weil man jo leicht faljch zitiert.“ Nur den barmlofen, zu deutjchen 
Bilhöfen gefprochnen Sat, in dem Kaifer Wilhelm feinen Wunjch, der Papſt 
möge noch fange in guter Gejundheit am Leben bleiben, ausfpricht, führt er 
an. Faft vierzig Iahre alt, läkt fich Albing zum Priefter weihen und fucdt, 
weil ihm der Bureaudienft im Batifan nicht zufagt, einen Wirkungskreis in 
Nordamerika. Er beobachtet dort, wie fich die Kirche allen neuen Bedürfniffen 
anfchniegt. So ift in einer Nemwyorker Kirche für Zeitungsjungen, Schrift: 
jeger und dergleichen Leute um Mitternacht Meffe und Predigt eingerichtet, 
und in einer andern werden Sonntags acht bi8 zehn Mefjen nacheinander 
gefeiert und wird nach jeder, natürlich nur Furz, gepredigt. Er felbjt aber 


- 
- 


Catholica ee 645 


wurde von feinen irischen Amt3brüdern hinausgebiffen und Fehrte, da ihm 
dad verräucherte Cincinnati und dag ganze zu moderne Nordamerika eigentlich 
nicht gefällt, jehr gern nach Europa zurüd. Im Vatikan arrangiert er feitdem 
mit Berofi Konzerte, läßt aber auch das Reifen nicht und predigt manchmal in 
Hamburg und Umgegend. In feinen NReifeberichten fehlt e3 nicht an hübfchen 
Anekdoten. Hier jol nur noch einer feiner theologischen Argumentationen: 
auf dem Boden vernünftiger Grundelemente könnten zwar Mythen wmachjen, 
idm aber fjei e8 undenkbar, daß aus Mythen, ala welche die heutige 
Kritit die biblischen Erzählungen auffaffe, das jtreng Logilche Syftem der 
fatholiichen Dogmatik hervorgegangen fei, und feiner großdeutjchen Idee ge- 
dacht werden: die Glaubensſpaltung Habe die weltbeherrichenden und zur 
Weltherrichaft berufnen Deutjchen zu einer unter den andern Nationen er- 
niedrigt. In Agypten, das er im Sabre 1907 wiederum befucht hat, findet 
er, daß die engliiche Herrfchaft die Lage der Bauern nicht gebefjert habe; Lord 
Cromer iſt andrer Meinung. 

Eine vortreffliche Charakterijtit der großen Konfeffionen liefert Dr. Karl 
Sell, Profeffor der Kirchengefchichte an der Univerfität Bonn, in feinem 
Buche: Katholizismus und Proteftantismus in Gejhichte, Religion, 
Politik, Kultur (Leipzig, Duelle und Meyer, 1908). Die vier Haupt: 
abfchnitte nennt Schon der Titel. ES wird von derjelben Verfühnungstenden;z 
befeelt wie mein legte® Buch, auch in der Auffaffung fteht e8 Diefem jehr 
nahe, unterjcheidet fich jedoch von ihm in der Auswahl und Anordnung des 
Stoffed. „Das Neue diefeg VBerfuchs, Heißt eg im Vorwort, dürfte fein, daß 
der Gegenjtand rein gefchichtlic) behandelt wird und nicht polemijch oder 
apologetijch al3 eine Streitfrage zwijchen Konfeffionen und Religionen”, und 
in der Einleitung: „Völlig ausgeichloffen mußte bei einer folchen Betrachtung 
die Methode des konfejlionellen Sleinfrieges fein, die fo oft mit einem nicht 
geringen Erfolg dem Prinzip einer Konfelfion die Schuld alles deflen auf- 
bürdet, wa doch nur der Fehler feiner einzelnen Vertreter und die ‘Folge 
einer jehr mangelhaften Vertretung des Prinzips ift.”" Gegen den Schluß 
lefen wir: „E3 fönnten in Sachen des Kultus, der Organifation, des 
fünftleriichen Gefchmad3, in der Zurüddrängung eines fich breit machenden, 
undeutichen Chauvinismus hinter da3 wahrhaft Humane die Proteftanten von 
den Katholifen, es föünnten in der Berinnerlihung der Vorftellung von der 
Kirche, in der pflichtmäßigen Berücdjichtigung nationaler Eigentümlichkeiten, 
in der treuen Anhänglichkeit an das Baterland, nicht bloß an den Heimat- 
boden, die Katholiken von den Proteftanten lernen. ... LZafjen wir jeder der 
beiden Konfejlionen das fubjektive Recht, fich für das wahre oder das beite 
Chriftentum zu halten, wie ja auch fo ziemlich jede Nation fich für dag beite 
Eremplar der Menjchheit hält. Man könnte dabei dennoch öffentlich und 
rechtlich auf die Geltendmachung diejes Recht? der andern Konfelfion gegen: 
über verzichten, indem man die Entjcheidung über den Prozeß der beiden 
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widereinander der göttlichen Worfehung anheimftellte, die fi in der un- 
zweideutigiten Sprache weltgefchichtlicher Tatjachen zieifello® dahin aus» 
gefprochen Hat, daß Ddiefe zwei einftweilen nebeneinander leben follen.“ 
Ein verftändiger, ein vortrefflicher und, bei gutem Willen, leicht ausführ- 
barer Rat! Carl Jentfd 
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egeeg 113 dem Bilde, Dad der von Ernit Heilborn und Erich Schmidt 
— Abeſorgten Geſamtausgabe von J. J. Davids Werken (München und 
IA Leipzig, R. Piper & Co.) vorgeheftet iſt, ſchaut uns der Kopf eines 
von Schmerzen und Leiden gerüttelten und gequälten, aber, wie 
wir deutlich fühlen, nicht bezwungnen Mannes entgegen. Die 
eingeſunknen Schläfen, der von Sorgenfalten umzogne Mund, die 
eingefallnen Wangen deuten auf körperliche Leiden und Entbehrungen, die 
ſchön gewölbte Stirn und der bewußte, klare, ernſte Blick der großen Augen 
auf innerliche Überwindung irdiſcher Anfechtung. Und auf ſie weiſt auch hin, 
was der Dichter ſelbſt als ſein Teſtament dem ältern der beiden Herausgebex zu— 
ruft; von ſeinem letzten Krankenbett ſchreibt er da: „Noch hatten die Arzte 
Hoffnung oder taten ſo. Ein ſchlimmer Sommer zerſtörte auch den Reſt davon, 
und ich habe eben nur ſchwerer ſterben müſſen, wie mir das Leben nicht 
leicht geworden iſt. Das muß man eben nehmen, wie es verhängt iſt und 
kommt, und wenn ich die Geſamtheit überblicke, die ja eine ganz hübſche Spanne 
Zeit umfaßt, ſo darf ich mir das Zeugnis nicht verſagen: wie es mich nicht 
weich gewiegt hat, ſo bin ich nicht weich geworden und habe die Dinge ge— 
nommen und getragen, wie ſie gefallen ſind.“ Und nachher mit tief ergreifenden 
Tönen aus dem Quellpunkt von Herzensempfindungen, die ſich erſt vor dem 
Tode nach außen ergießen: „Zu eſſen haben Weib und Kind zur Not; ſie 
haben ſich an meiner Seite beſcheiden gelernt, aber ſie ſollen die Gewähr 
haben, daß der Mann, den ſie dulden, immer von neuem ſeine Kraft aufraffen, 
den ſie ſiechen und Schritt vor Schritt ſterben ſahn, kein Phantaſt war, daß 
er mehr der Ungunſt der Sterne als der Unkraft der Arme erlegen iſt.“ Die 
Freunde, die ſich ſolchem Anruf nicht entziehen konnten, haben recht getan, 
daß ſie uns ſo bald nach des Dichters Tode in einer ſchönen Ausgabe die 
Geſammelten Werke vorlegten. Es iſt für ein noch nicht fünfzig Jahre 
währendes, kämpfevolles Leben eine ſehr ſtattliche Ernte, ſechs Sande Er: 
zählungen, Gedichte und Dramen, ein Band Efjayg, denen noch die Arbeiten 
über Anzengruber und Mitterrvurzer (au3 den Sammlungen „Die Dichtung“ 
und „Das Theater“ bei Schufter & Löffler in Berlin) beizugejellen jind. 
Jakob Julius David ftammte aus Mähren, in Mähriſch-Weißkirchen war 
er am 6. TTebruar 1859 geboren worden, hat aber feine Kindheit in dem Kuh 
ländchen verlebt, unter Hannafen, in einer Landichaft, deren Erinnerungen von 
Huffitenfchreden durchklungen find. Aus dürftigen Verhältniffen zu Haufe in 
dDürftige auf der Univerfität Wien hineingefommen, hat er troß unermüdlichem 
Fleiß immer am Rande jchwerer materieller Not, oft mitten in ihr als 
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Sournalift und Schriftiteller gearbeitet, bi8 er am 20. November 1906 am 
Krebs geftorben ift. Dankbar hat er — davon fpricht vor allem feine Lyrit — 
alle3 empfunden, was ihm von den wenigen, feiner Begabung gewiljen Freunden 
an Lebenserleichterung und aufmunterndem Zujpruch gejpendet wurde. In 
fnappen, Haren, feinen Verjen fpricht fic) dag aus. Und um fo herber Klingt 
die Klage, wenn doch wieder fajt jeder Wunfch verfagt wird, wenn ihm nicht 
einmal vergönnt wird, der Mutter die Augen zudrüden zu dürfen. 

3b bin allein feit vielen Jahren 

Und trag e8 Tlaglos, wie ich muß; 

Nur hätt ich gerne doch erfahren, 

Wie lind auf früh ergrauten Haaren 

Liegt einer Mutter Abichiedsfuß. 


Das Kreuz an der Dorfgrenze mahnt ihn immer wieder und nicht vergebens, 


Daß das Leiden diefed Lebens 
Zmed und Mak und Ridte fei. 


Trübe Bilder, der Zug des Todes, die Erfcheinung El Schadais, deifen Bid 
die ganze Welt zerrinnen läßt, gehn durch Davids gehaltne Verje, und mit 
legtem, lang nachhallendem Slang hat er etiva Theodor Körner? Wefen und 
Erjcheinung aufgefangen: 

Ein Eihwald. Drüber Morgenrot; 

Aus tiefem Grund ein Ruf der Hörner. 

Ein Sünglingsfein, ein Mannestod, 

Umfchreib3 in einem Nanıen: Körner! 
Und dabei immer wieder jene tiefe Dankbarkeit für jede gute Stunde, für jeden 
Lichtblid, den dag Leben einem läßt, der e8 immer jchwer nahm und dazu 
allen Grund Hatte. E3 find hier und da Klänge, twie fie ältere Dfterreicher, 
vor allem der von David fehr geliebte und früh in feiner Bedeutung erfannte 
Ferdinand von Saar, aud) offenbaren. 

sreilic) an Ferdinand von Saar Erzählungzkunft denkt man bei Safob 
Julius Davids Profawerfen nicht, denn den Iyriihen Hauch und Ton, den 
jede Saarjche Novelle zeigt, hat David dann feineswegd. Die Trübe und 
Schwere beider Männer ift die gleiche; aber dennoch erjcheint David ganz anders 
al2 der ältere Landsmann: Saars Pejlimismus, jeine feine Refignation ift weit 
jubjektiver al3 Davids Darjtellung fcehmerzlicher und fchmwerer Dinge. Sa, 
vielleicht genügt e8, zu jagen, daß Saar ein ftarfes mufifalisches Element hat, 
während David unmufifaliich, jehr viel mehr plaftisch ift. 

Davids ältejte und befanntejte Erzählung „Das Höferecht“ führt gleich 
mitten in feine mährijche Heimat hinein. E3 lebt in ihr nur das von Ge- 
ftalten und Wohnungen, wa der Dichter für feinen Konflikt braucht: das 
Bauernhaus der Familie Yohner, in der als Stolz und Laft der Erbrichter 
bes Dorfes das Höferecht gilt, und dann die Hütte des Dorfjuden. Aus 
jenem gehn die beiden Söhne, aus diefer die Tochter hervor, die die Handlung 
tragen und die fie dann weiter tragen nach Wien und wieder ins Dorf zurüd. 
Der Dichter ift fchon Hier fehr jparfam mit feinen Mitteln, aber nod) nicht 
jpürfam genug für die Stimmungen und Wandlungen in den Seelen der 
Menjchen, auch) noc) nicht ganz vollgejogen mit der Stimmung ihrer Ume 
gebung. E83 fehlt nicht an jchroffen Übergängen, an Brüchen in der Charaf- 
teriftif, aber e3 fehlt jchon hier völlig jedes Schielen nach populären Stim- 
mungen innerhalb und außerhalb der Kunft, e8 fehlt jede Art von Stimmungsmache, 
und e3 fehlt das fonjt jo charafterijtiiche Anfängermerfmal überflüffiger Breite. 
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Man fühlt: in diefer tüchtigen, aber noch nicht bedeutenden Heimaterzählung 
ift David der Stoff nicht zugeftrömt, fondern langjam gequollen, und er ver- 
Ichmäht e8, durch) Put und Zutat da8 Gewordne zu dehnen und zu zerren. 
Ein Menjch, der fich gibt, wie er ift. 

Aber fchon die Eeinern Stüde, die dann die Sammlung „Die Wieder: 
geborenen“ enthielt, zeigen David freier, zugleich feiner in der Charakteriftif. 
E3 find alles Hiftorische Novellen, Dichtungen, die zumeilt in der Vergangenheit 
Mährens fpielen, und unter denen „Der neue Glaube“ Die beite ift, Die Ge- 
ichichte eines Kegerrichters, der zum Seker wird, fich langjam, langjam von 
allem, was ihn umgibt, Ioslöft, alle zarten Beziehungen feines Lebens zerreißt 
und fchlieglih dem Huffitenheer zuftößt. Dazjelbe Thema wird dann in einer 
meifterhaften Erzählung der jpätern Reihe „rühjchein“ noch einmal abge: 
wandelt, nun ganz reif, und fein ijt e8, wie da der Herenrichter felbft in das 
Grauenhafte hineingerifjen wird, allmählich Menfchliches menfchlich verftehn 
(ernt und dem Frühfchein eined neuen Taged nach dem großen Striege ent= 
gegenflieht. David jchildert überhaupt gern verftörte Zeit, wie jte eben nad) 
dem Dreißigjährigen Kriege über Deutichland lag, feltiame, aber doch nicht 
gefuchte Verhältniffe und Menfchen mit einem leifen Hauch von Geheimnis 
wie die Gräfin Adriana Dudenwerde auf Schloß Nipan, über der e3 jchwebt 
a halbverjchuldete Schieftung düftrer Kämpfe, die ein Herz wohl brechen 
Önnen. 

David gibt gern Menjchen, die ein empfindliches Herz haben, da® durch 
Ungerechtigfeit und Drud hineingehegt wird in jchwere Taten und Gedanten, 
wie denn in „Ruzena Capef“ die Heldin jchlieglich in ihrer unerträglichen 
Not den Gatten erichlägt. In diefer Gejchichte, wie gemeinhin in feinen 
ipätern Werfen, hat er auch die Natur Mähreng, wo feine Seele immer daheim 
blieb, in ihrer düftern Schwere am reinjten gejtaltet. Wie ein fein gemalter, 
echter Hintergrund liegt fie in der „Mühle von Wranowig" um die Liebe des 
Barond Friedrich Branicky zu der Müllerstochter Hana Dworzak, ein Ver: 
hältnis, das gegeben ift ohne eine Spur von unechter Süßlichkeit und zugleich 
ohne die leifeite Spekulation auf unfünftlerijche Triebe. 

Und das ift ein Zeichen von Davids Kunft, daß er, wie |chon im 
„Höferecht“, ſo auch in feinen fpätern, reifern und wirfungsvollern Dichtungen 
nicht vecht3 und linfs blidt und jedes billige Hindeuten auf effektvolle 
Situationen, jedes Spielen unterläßt. Wie nah hätte jolche Gefahr in feinen 
Wiener Gejchichten gelegen, und wie ift er ihr immer wieder aus dem Wege 
gegangen. Da ift eine kurze und in ihrer Schlichtheit ergreifende Erzählung: 
„Ein PBoet?* Ein armer Sournalift, der e8 zu nichts gebracht hat und nun 
feinem Leben ein Ende macht, um der Witwe, für die ald Lebender zu forgen 
ihm nicht gelingen will, durd) den Tod eine Verforgung zu bieten. Und 
etwas ähnliches in der Gedichte „Digitalis“, wo ein Arzt, der infolge eines 
Kunftfehler8 jeine Praris nicht mehr ausüben darf, in jtillem Heldentum 
langjam aus der Welt geht, um Frau und Kind die Möglichkeit einer Exiſtenz 
zu fichern. Ganz apart und durch und durch echt ijt die Charafteriftif des 
berufsmäßigen Schachmeilters in der Skizze „Das fönigliche Spiel“ oder in 
der „Troifa“ die des großen Schaufpielers, dem fein Dreigejpann von Wille, 
Temperament und Gedädtnig langfam verjagt, und der die allmähliche Nach: 
lajjen empfindet wie den Strom, der zu Winterd Ende leije gegen die Eis- 
decfe Eopft, biS der Läufer dann vor der Gewalt des Hereinbrechenden, alles 
zerjchellenden Fluffes untergeht. 
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Safob Julius David war durchaus der Meifter der Erzählung in Heinerm 
Umfang. Seine me Dramen, die in den Gejammelten Werfen enthalten 
jind, find nicht? ald auseinandergezogne Erzählungen, denen da3 echte Gegen- 
einanderjpielen dramatischer Geftalten abgeht. Allen fehlt der langjam ge- 
tönte Hintergrund der Novelle, der jich nicht aktiweife verjchiebt, jondern in 
regelmäßiger Entwidlung aufgebaut wird. Und die Leidenfchaften fpringen 
nicht gegeneinander an, jondern erwachen langjam, entfalten fich in feinen, 
fleinen Zügen hier und da, und ihre Daritellung läßt im Scaufpiel, wo 
PVerfonen und ihre Worte in freier Luft ftehn, immer wieder die Anlehnung 
und Einbettung an das von der Erzählung zu gebende Milieu vermiffen. 

Sa, David war jo ausjchließlich der Mann der furzen Erzählung, daß 
auch im Rontan das Lebte fehlt, was dieje vielen Novellen und Gefchichten 
uns geben. Dem „Höferecht“, das 1890 erjchienen war, folgte ein Bahr jpäter 
„Das Blut”. Wieder ein Werf vom Lande, die Gefchichte eines Brauhaufes, 
dejlen ehrbare, puritaniiche, Finderloje Bewohner das uneheliche Kind der fort: 
gelaufnen Schweiter der Hausfrau aufnehmen. Das Blut aber jchlägt in ihm 
durch, und es verläuft fich zu einer Kunftreitergejellichaft wie einjt die Mutter. 
E3 ift, al ob David, wenn er einen zu breit gewwordnen Stoff meiltern will, 
fi zu viel tut und gerade deshalb dag Lebte an feinen PBerfonen nicht heraus- 
bringen kann; denn das junge Mädchen diefes Romans erwärmt uns faum je, 
erfcheint, befonderd furz vor jeinem gewwaltfamen Ende, jo uninterejjant und 
durchichnitt3mäßig, daß wir und zu ihm fein Herz fallen fünnen und deshalb 
den Roman aus der Hand legen, ohne tiefer erjchüttert zu fein. „Am Wege 
fterben”, 1899 erjchienen, tft dann ein Wiener Roman, in den die öfterreichijche 
Landſchaft nur ein paar Abgejandte Hineinschict. Wir jehn das Werden, Empor: 
und Hinabfteigen einer Reihe junger Kommilitonen der Univerfität, aber wieder 
niemand darunter, dem wir mit dem legten Anteil folgen, den etwa der Dichter 
im „Frühjchein“ zu erzwingen weiß, und nur der feine Ton gehaltner Refignation 
am Schluß, die Stimmung eine? Einfamen mitten im Arbeitervorort der Welt: 
Itadt gibt eine wärmere Note. 

ALS Darjtellung des Lebens jehr viel bedeutender ift Davids letter Roman 
„Der Übergang“, drei Jahre vor feinem ZTode herausgefommen. Was aud) 
Terdinand von Saar jo zu jchildern liebte: die Entwidlung eine® Wiener 
Stadtteild au der alten in die neue Zeit hinüber, das gibt David hier, indem 
er da3 Gejchic der Adam-Mayer-Gafje verflicht mit dem Niedergang der Familie, 
der fie ihren Namen dankt. Und wie diejer Name vom Straßenjhild gelöfcht 
und ein andrer hingejegt wird, jo gehn Bater, Sohn und eine Tochter der 
Mayerjchen Zamilie zugrunde in Schuld und Haltlofigfeit, um einem neuen, anders 
benannten Geichlechte Play zu machen. 3 bejteht aber freilich nur Ddieje äußere 
Parallele mit Saars Werk, denn wir leben fonjt hier ganz und gar in einer 
Welt, verwandt der harten Wirklichkeit von Ludwig Anzengrubers „Biertem 
Gebot“, wie denn Ludwig Anzengruber wohl Davidg Herzenspoet geivelen ift. 
Der Roman ijt ohne Zweifel Davids beiter, aber er erreicht in der furchtbaren 
Härte jeiner durchaus wahrhaftigen Zeichnung doch nicht die Feinheit und Treue 
von Davids Erzählungen. Der Dichter ijt zu ftarr in feinem Willen, die Fäulnis 
dieſes Hauſes mit ſtarken fittlichen Afzenten bis zum Legten darzujtellen, und 
jelbjt die Größe der endlich heraufgezognen Auseinanderjegung zwilchen Mann 
und Frau an der Leiche des erjtochnen Sohnes trägt über die allzu fchroffe 
Starrheit des Ganzen nicht hinweg. „Eine Sehnfucht nad) Wahrheit war in 
ihm“, diefe Worte, die David über Zola jchrieb, paflen ganz auf ihn jelbft. 
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Über diefer Drang war in Schöpfungen wie „Der Übergang“ zu ftark ge- 
fteigert, ohne von jenem Hauch der Romantik umfloffen zu fein, den David 
Bola als tief empfundnen Schmerz feiner ganzen Berfönlichfeit wohl mit Recht 
nachlagt. 

Aber freilich hatte DMefe Härte in David aud) ihre eigne Bedeutung, und 
da, wo fie fich in fleinerm Rahmen zu meilterhaften Schöpfungen feiner er- 
zählenden Kunft erhebt, fichert gerade fie dem immer von Schmerzen Über: 
Ichatteten feine Stellung. Denn David fteht al ein Fremder unter dem wenig 
jüngern Wiener Gejchlecht, dag jich artijtifch gebärdet, dag zum großen Schmerz 
vieler Ofterreicher, etiva Alfred von Bergers, mehr als irgendein früheres die Stabt 
Wien in den Auf der Phäakenftadt gebracht hat. David, dejjen Bild nicht einen 
jüdischen Zug aufiweilt, fteht weltenfern fowohl jenen weichen Dramatifern und 
Erzählern von der Art Arthur Schniglerd wie den nervöjen Neuromantifern 
vom Schlage Telir Dörmannz wie der dem Leben abgewandten Kunft Hugo 
von Hofmannsthald. Und da wird man denn die Namen Ferdinand von Saar 
und Qudiwig Anzengruber wieder ausfprechen müfjen, wird Marie von Ebner: 
Eichenbad) und Ferdinand Kürnberger nennen können, alle jene ernten und 
ichließlich allein fruchtbaren Deutfch-öfterreichifchen Geilter, Die ung heute Doppelt 
wertvoll erjcheinen, da dies fo oft für verfallen gehaltne Reich in neuen Kämpfen 
unerichöpfte Kräfte zeigt. 

Wie fein und ficher Jakob Julius David diefe zu deuten wußte, lehren 
feine Efjays, eine der jchönften Sammlungen diejer Art aus den legten Iahr- 
zehnten. ES ift wohl niemals etwas Feineres und DBefjere® über Karl 
Queger gejchrieben worden ald3 der Aufjag „Der Bürgermeifter”. Es iſt 
eradezu vorbildlih und für den Lejer ein fünftlerifcher Genuß, wie bier 
angjam das Bild diejeg Volksführerd aufgebaut wird, wie ruhig zugegeben 
wird, daß er manchem als ein Erzbanauje erjcheinen mag, und wie dann Doch 
dag Urteil fällt und wohl begründet wird: „Ein ganzer und genialer Kerl“. 
Auch in diejen Arbeiten, in denen er inäbejondre den Rünftlern feiner Heimat, 
auch ihren Schaufpielern, unverjchönerte Denkmäler fett, erweift ih Iafob 
Julius David ald der am Echten fich emporarbeitende, dabei durchaus felb- 
Itändige Kopf, ala der Künftler mit reichen Gaben und einer jpröden Natur, 
die über den Alltag hinausdenkt, die, unter Schatten einhergehend, faum 
jemal3 jchwärmt und darum auch faum jemal? getäufcht wird. Ein männ- 
liher Schriftfteller, ein Erzähler voll kräftiger, gern der Vergangenheit und 
feiner Heimat zugewandter PBhantafie, ein unabläffig an jich arbeitender, fich 
langjam aber jicher entwidelnder Dichter — jo fteht er vor ung da. 

Die Halluzinationen, die ihn auf dem Sranfenbette umfingen, bat er 
mit der NRuhe eined Menfchen gejchildert, der fich zu beobachten weiß, ohne 
in jich verliebt zu fein. Und wer wollte, wenn er Davids prunflojes, aber 
dauerhaftes Werk durchichritten hat, ohne Wehmut diefe legten Befenntnifle 
aus der Hand legen, in denen ed Heißt: „Was ich in geframpften Händen., 
wie fie ein Ertrinfender ballt, aus jenen Tiefen emporgebradt, das habe ich 
hier mitgeteilt, da8 entfällt mir, nun fich der Krampf zu löjfen beginnt. Mag 
fein, daß e8 Tang ift, wie ihn jede Welle an das Ufer wirft, jonder allen 
Wert, den man jo wenig al® den Salzihaum am Dünenjand aud) nur eine? 
Blidfed für wert hält. Es ijt aber immerhin doch auch möglich, dab fich 
unter jo geringem Angejchwenmten auch eine Mufchel berge, wert des Augen- 
merf3 deilen, der fich, aus welchen Gründen immer, au® Sammelluft oder 
müßiger Neugierde, um derlei Gut der See zu fümmern gewöhnt it. Wie 
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immer dem jei, ich mußte mich diejes unwillig genug Mitgebrachten entledigen, 
will ich meine Hände annoch zu den Werfen nuten, die meiner etiva noch 
harren mögen, und die nicht gar zu umfänglid) noch allzu fchwierig fein 
dürfen, jollen jie in dem Endchen Tages vollendet fein, dag mir neuerdings 
vergönnt oder verhängt jcheint.” Das ift die Sprache eines durch und durd) 
vornehmen Menfjchen, und es find Abfchiedsworte eines aufrechten und in 
nn Weien und Schaffen ganz echten Lichter, den wir nicht vergefjen 
wollen. 
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Die Dame mit dem Orden 
Aus dem Englifhen von 6. Bergmann 


(Fortfegung) 
Hieifan, den 28. Auguft 1901 


ärchenland! Das echte wahre Märchenland, von dem wir uns er- 
zählten oben auf dem alten Kirihbaum bei Öroßmuttern! Go ijts 
hier, Kameradin. Nur noch viel, viel märchenhafter, al wir je 
1 Wi träumten! Sch bin durch Heine Dörfer gelommen, die ausfahen, 
al8 ob fie eben aus dem Bilderbuch gefallen wären. Die Straßen 

voll von Luftigen Heinen Leuten, die lächelnd und fich verbeugend 
umberlaufen und einander hübjche Dinge erzählen. E3 tt ein Land, wo jedermann 
vergnügt zu fein jcheint, und wo Höflichkeit daS erfte Gebot ift. 

Geftern reilten wir in Sinriljhas auf die Berge. Der Weg ivar eng, aber 
eben, und mehr al8 drei Stunden lang marjdierten die Männer aufwärt3 ohne 
anzuhalten oder ihre Gangart zu ändern, bi8 wir um die Mittagszeit rafteten. Ein 
japanische Haus ijt nicht viel mehr ald ein Dach und eine Menge Bambuspfähle, 
aber alles ift wundervoll fauber. Noch ehe wir abgeitiegen waren, liefen Männer 
und Weiber aus ihren Häujern, verbeugten fich und riefen: Ohayo, ohayo! daß heißt 
Buten Morgen. Sie liefen und holten Kiffen Herbei, und wir waren frob, und auf 
niedrigen Bänfen bequem außftreden zu künnen. Dann bradıten fie uns Löftlichen 
Tee, Itanden herum und gudten und zu. E3 fcheint, daß blonde8 Haar hier eine 
große Seltenheit ift; jedenfall3 war ihnen da8 meine fo intereffant, daß fie mir 
Zeichen machten, ich möchte meinen Hut abnehmen, und dann jtanden fie eifrig lachend 
und fchmwagend um und herum. Miß Lejling meinte, fie wünjchten, ich folle meine 
Haare aufmachen, aber mwagten nicht, die Bitte auszufprechen wegen der Ichönen 
Irhlur. Blonde Fluten! Sch mwünjchte, du hätteft e8 jehen können! Doc du Haft 
e8 ja gejehn nad) mancher tollen Tennispartie! 

Nahdem wir eine Stunde lang gerubt, Tee getrunfen, und verbeugt und 
gelächelt Hatten, machten wir uns wieder auf den Weg, Ddiedmal in einer Art 
Zragituhl au Bambus, der von zwei Männern an einer langen Stange auf den 
Schultern getragen wurde. Ich habe doch wahrhaftig Schon manchen Berg eritiegen, 
aber diefer Ausflug übertraf alles, was ich je erlebt. Man kam fi) vor wie eine 
Sliege auf der Slate eines Mannes. So Stiegen wir aufwärts, höher und immer 
höher, manchmal durch dichte Wälder, wo die Nacht wohnte, und wieder über 
Streden in blendendem Sonnenlidt. 
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Gerade ald ich anfing, mich zu wundern, wo wohl unjer ®epäd geblieben jet, 
famen wir an vier lachenden, fingenden Frauen vorbei. Zwei von ihnen trugen 
Sıiffskiften auf ihren Köpfen und die andern riefige Kori. Das jchien ihnen aber 
abjolut nicht8 auszumadhen; fie verbeugten fi und lächelten, bi8 wir außer Sicht 
waren. Ein zweiftündiger Aufftieg brachte ung dann endlich in Dieje8 Yagerdorf hier, 
Hieilan genannt. E3 find gegen vierzig Amerifaner bier, die während de8 Sommers 
im Freien fampieren, und ich bin der Gaft eined Doktor Waring und jeiner Genahlin 
aus Alabanıa. Mein Zelt fteht Hoch oben über dem Dorf auf einem großen, über- 
hängenden Feljen, und vor mir habe ich eine Ausficht, die eine pafjende Einfaffung 
de3 Paradiefe8 abgeben würde. Diejer Berg tft dem Buddha Heilig und darum 
mit vielen Tempeln und Altären beftanden, von denen mande uralt find. Einmal 
habe ich alle meine Energie zufammengenommen und bin gegen drei Uhr früh auf- 
gejtanden, um die Affen zum Frühltüd fommen zu jehn. Die Berge find voll von 
ihnen, aber man kann fie nur zu diejer beftimmten Stunde fehn. E38 gibt einige 
jehr nette Zeute hier, und ich habe mandje Belanntihaft gemadht. Sch bin ihnen 
eine Art Nätjel, und die liebe Neugier tft eifrig zu erfahren, warum ich nad) 
Japan gelommen bin. Mrs. Waring pubt mid) und ftellt mich au wie eine neue 
Puppe, und die Frauen beraten mit mir den Aufpuß ihrer alten Kleider. 

Sc begreife nicht, warum ich nicht ganz und gar elend bin. Der Grund ift 
wohl der, daß e3 mir zu gut geht. 3 ift nett, gehäticheft und wie ein Kind be- 
handelt zu werden, und angenehm, unter einfachen, herzlichen Leuten zu fein, Die 
im Freien leben und gejund find an Leib und Seele. 

Ic jehne mich danach, alles zu vergeflen, was ich in den lebten fieben Jahren 
von der Welt gelernt habe. Könnte ich das Leben noch einmal beginnen als junges 
Mädchen mit ein paar Slufionen, wären e3 audy nur geborgte! Sch weiß zu 
viel für meine Sabre und habe mir feit vorgenommen, zu vergeflen. Die Briefe 
bon zu Haufe waren Himmlish, ich habe fie zerlefen, den Neft will ih morgen 


beantworten. 
Hirofhima, den 2. September 1901 

Endlih, nach all meinen Wanderungen babe ich mich für den Winter nieder- 
gelaffen. Die Schule tft ein großes Gebäude, offen und Iuftig; ich habe ein nettes 
Bimmer nad Dften zu, wo id) euch Lieben im Geifte fuche. Auf zwei Geiten 
türmen fi) die Berge, und ziwilchen ihnen liegt da8 märchenhaft ſchöne Binnenmeer. 
Hirojhima ift eine bedeutende Marine- und Militärjtation, und während ich |chreibe, 
tönen die Hörnerrufe vom Ererzierplaß zu mir herüber. 

Sch Habe eine hübjche Heine Dienerin befommen und wünjdhte, du könntet ung 
zujammen plaudern fehn. Gie tritt ein, verbeugt fi, biß ihr Kopf den Boden 
‚berührt, und Ipricht die Hoffnung aus, daß meine geehrten Augen, Ohren und Zähne 
fit) wohl befinden. Sc antworte ihr auf gut Engliih, daß ich zum Banken auf- 
gelegt jet, und dann lachen wir zufammen. Sie ijt von all meinen Sadyen entzüdt, 
berührt fie mancdhınal zärtlich und fagt: Ich darf dies alles hüten. E3 find zwijchen 
bier= und fünfhundert Mädchen in der Schule, und bi8 ich mit der Sprache vertraut 
bin, fol ich mit den ältern Mädchen, die etwas Englijch verjtehn, arbeiten. Du 
würdejt lächeln, wenn du ihre Neugierde in allem, wa mid) anlangt, jähelt. Sie 
finden meine Taille jehr komijch, mefjfen fie mit ihren Händen und lachen fidh 
halb tot. Eines der Mädchen fragte mid) ganz ernithaft, warum ich mir denn hätte 
tie aus den Seiten jchneiden lafjen, und eine andre wollte wiljen, ob mein Haar 
früher Ihmwarz gewejen fei. Du fiehlt, in diefer ganzen großen Stadt bin id Die 
einzige Perjon mit goldnen Qoden, und eine grüne Nele könnte nicht mehr Sloffen 
hervorrufen. ! 
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Geftern gingen wir aus, um Borhänge für mein Zimmer einzufaufen. Es 
folgte und fol eine Menjchenmenge, daß wir kaum unjern Weg finden konnten. 
Als wir in den Laden traten, fehten wir und auf die Erde, und ein Heiner KRuabe 
fächelte ung Kühlung zu, während wir auswählten. Lebten Montag bat mich Miß 
Leiling, einen Turnturfus zu beginnen, und zwar mit den größern Mädchen, die zu 
Rieinkinderlehrerinnen ausgebildet werden. Den Anfang machte ich mit einer Lektion 
im Seilipringen. Dies ift eine unbefannte Kunft in Sapan, ein Mangel, der die 
Kindergartenarbeit recht erihmwert. Sch nahm alfo vierzehn Mädchen mit mir ins 
Borhaus und bedeutete ihnen durch Gebärden, mir alles nachzumaden. Dann ftedte 
id meine Röde body, und — eine Negermelodie pfeifend — hüpfte ich 108. Nichts, 
was du je gejehn, fommt der Verblüffung gleich, die fich auf den Gefichtern malte! 
Auf Knie und Händen Tießen fie fi nieder, um meine Füße befjer beobachten. zu 
fönnen. Uber jchon hatte ich gemonnenes Spiel, und troß der engen Kimonog und 
Sandalen madıten fie tapfre Verfuche, mir zu folgen. Der erite Verjud) verunglüdte 
gründlich, einige fielen auf die Gefichter, einige auf die Knie, alle ftolperten. Ich 
wagte nicht zu lachen, denn die SXapaner können nicht8 |chwerer vertragen ald Spott. 
Ich Half, förderte und ermunterte fie, bi8 der Sieg gewonnen war. Am nächften 
Zage war jhon ein Heiner Zortfchritt zu verzeichnen, und am dritten Tage hatten 
fie e8 alle intus. Ich hörte, daß fie den ganzen Nachmittag mit Üben zugebradht 
hätten. Wa8 meinft du wohl, ift das Nelultat? Eine Seiljpringepidemie ift über 
Hirojhima hereingebrodhen. Männer, Frauen und Kinder find ergriffen, und wenn 
wir pazterengehn, befomme ich faſt Lachkrämpfe, wenn ich die ältlichen Buare 
ernfthaft fi) bemühen fehe, den Sprungichritt zu erfaflen. 

Diefer Erfolg hat mich jo ermutigt, daß ih die Mädchen alle möglichen 
Schritte und Reigen lehrte, ich ging jogar jo weit, ihnen die Quadrille beizubringen. 
Aber mein Ehrgeiz führte mich ein wenig zu weit. Eines Tages kam id) mit einem 
nagelneuen, jelbfterfundner Schritt in die Stunde, er war ziemlich verrüdt, aber 
eine famoje Übung. Gut! Ich ftelle mich an die Spite, und nachdem die Mädchen 
mir zweimal um den Plab gefolgt find, bemerkte ich, daß fie faft beriten vor Lachen. 
Als ich frage, wa3 denn 108 jei, erklären fie plagend, daß gerade diejer Schritt Die 
Hauptbewegung in einem heidniihen Tanze fei, der während der Gößenfefte dem 
Gott der Schönheit vorgetanzt würde! Alle Heiligen! Der Schlag würde die 
Brüder rühren, wenn fie da3 mwüßten! 

Seden Nachmittag führe ich gegen vierzig jpazteren. Unjer Lieblingsbummel 
ift am Graben entlang, der da3 alte Kajtell umgibt. Er tft faft immer über und 
über mit Lotosblüten bededt. Die Mädchen geben ein hübjches Bild, wie fie fo 
ehrbarlich dahintrotten in ihren bunten Kimonos und Heinen Happernden Sandalen. 
Wir lommen dann an dem Ererzierplage vorbei und an den Kafernen, mo 
20000 Soldaten in Quartier liegen. Sch wünjchte, du Fönnteft fie jehen, wie fie 
fittfam zu fein verjuhen und do aus den Winkeln ihrer Heinen Mandelaugen 
binüberlugen auf eine Weife, wie e8 alle Mädchen der Welt fertig bringen. 

Die Art, wie fie mir alleg nadtun, benimmt mir fajt meine Unbefangenheit. 
Die dee, ein leuchtendes Vorbild zu fein, tft mehr, al& ich gemettet habe. Es 
ift eind von den wenigen Dingen tn meinem bunten Leben, denen id) bißher ent- 
gangen bin. Hab feine Angjt, Gefährtin, ich könnte in Hirojhima nicht Teicht- 
finnig jein, wenn ic) auc, wollte. Kobe würde fih wohl al8 verhängnispoll er- 
wiejen haben; denn dort find viel Fremde, und die Verfuchung, mich gehn zu 
lofjen, wäre zu groß für mid) gewejen. Hier jedoch entwidle ich mich rapid zu 
einer Koralfingenden Schweiter, und die Welt und das Fleifh und der Teufel 
fteden tief hinten im Schrant. 
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Den 2. Oktober 1901 

Endlih, mein lieber Kamerad, habe ih meine Arbeit mit den Babys be- 
gonnen, und ich kann dir nicht genug davon fagen, wie verihmißt fie find. Wir 
haben 85 zahlende Kinder aus den hohen Kaften und 40 im freien Kindergarten. 
Dieje legten find meift aus fehr armen Yamilien, wo faft alle Mütter in den 
Veldern oder an den Eifenbahnen arbeiten. E8 gibt jo viele traurige Ertitenzen, 
doß man fich eine Schaplammer voll Gold wünjht und ein Dubend Hände, um 
fie zu unterftüben. Ein Heines Mädchen von ſechs Jahren kommt täglich mit 
ihrem blinden Brüderchen, der auf ihrem Rüden feftgejhnallt if. Sie ijt jelbit 
ein winzige8 Ding, und doch wird der Kleine nie vor Schlafengehn von ihrem 
Rüden Iosgejchnallt. AB ich zum erftenmal ihr greifenhaftes Geficht jah und ihre 
Begierde zu Spielen, nahm ich fie einfach beide auf den Schoß und heulte. 

Etwas Luftige8 muß ich dir noch erzählen! Geit der erften Woche meines 
Hierfeind haben die Kinder einen Spitnamen für mid. ch bemerkte, mie fie 
ladhten und einander anjtießen, auf der Straße ſowohl als auch in der Schule; 
und jo oft ich vorbeiging, erhoben fie ihre rechte Hand zum Gruße und gaben 
dabei einen luftigen, gludjenden Ton von fi. Ste fchtenen da8 Wort von einem 
zum andern weiterzugeben, biß jedes Kerihen in der Umgegend da3 Kunftitüd 
nachmachte. 

Meine Neugier wurde zu ſolch einer Höhe geſteigert, daß ich einen Dol⸗ 
metſcher anſtellte, um die Sache zu ergründen. Als er mir Bericht brachte, be— 
rührte er lächelnd meine kleine Emailuhr, die mir Jack an meinem ſechzehnten 
Geburtstag gab, und unter vielen Entſchuldigungen erzählte er, daß die Kinder 
glaubten, es ſei ein Orden vom Kaiſer, und daß ſie darum ſalutierten. Sie haben 
mich die Dame mit dem Drden getauft. Denke nur, ich habe alſo einen Titel, 
und dieſe luſtigen gelben Kerlchen ſehen auf zu mir wie zu einem höhern Weſen. 
Sie vergeſſen es jedoch manchmal, wenn wir alle im Hofe zuſammen ſpielen. Wir 
können freilich nicht miteinander reden, aber wir können zuſammen lachen und tollen, 
und manchmal iſt der Spaß enorm. 

Ich bin von früh bis abends fleißig. Die beiden Kindergärten, eine große 
Turnklaſſe, täglich zwei japaniſche Stunden und Andachten ungefähr aller drei 
Minuten: das alles läßt mir nicht viel Zeit übrig für Heimweh. Doch die Sehn— 
ſucht iſt trotzdem da, und wenn ich die großen Dampfer im Hafen ſehe, und mir 
klar mache, daß ſie Kohlen aufnehmen, um heim zu fahren, möchte ich mich an 
Bord ſtehlen und mitreiſen. 

Die Sprache iſt was entſetzliches. Meine Zunge gerät in ſolche Knoten, daß 
ich manchmal einen Korkzieher nehmen muß, um ſie wieder gerade zu kriegen. 
Unter uns geſagt, ich habe mich entſchloſſen, es aufzugeben und mich ſtatt deſſen 
dem engliſchen Unterricht der Mädchen zu widmen. Sie ſind ſo empfängliche, lern⸗ 
begierige Schülerinnen, es wird gewiß nicht ſchwer ſein. 

Was die Natur betrifft, ſo wage ich mich nicht an eine Beſchreibung. 
Manchmal erdrückt mich faſt ihre großartige Pracht. Von meinem Fenſter blicke 
ich auf eine Bananengruppe, auf Granaten, Perſimonen und Feigenbäume, alle 
mit Früchten beladen. Die Roſen ſind noch in voller Blüte. Farbe, Farbe 
überall! Jenſeits des Fluſſes ſind die Ufer mit maleriſchen Häuſern beſetzt, die 
aus einer Maſſe von Grün herausgucken, weiter oben ſind Teehäuſer und Tempel 
und Altäre, jo alt, daß fogar ihr Mood gran geworden ft, und die Beit die 
Inſchriften der Steine verwilcht hat. 

Wir brachten den geftrigen Tag auf der heiligen Infel Migajima zu, eine 
einftündige Zahrt bringt uns hin. Ihre traumhafte Schönheit umfchwebt mid) nod 
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jet, und ich wünjchte, du fönnteft fie mit mir empfinden. Wir fuhren über in 
einem Sampan, d. t. ein rohes, offne8 Boot, von zwei jpärlich befleideten Männern 
gerudert. Eine halbe Stunde lang tanzten wir tatlächlihd über den See. Alles 
war friih und funfelte, und ich freute mich fo meines Lebens und meiner Freiheit, 
daß ih dor Wonne fang. Miß Lejfing ftimmte auch mit ein, und die Muderer 
Ichlugend lächelnd und Beifall nidend den Takt dazu. 

Die Berge ragten bimmelhoh. Zu ihren Füßen auf einer Eleinen, fichel: 
fürmigen Ebene lag da8 Dorf nıit jo reinen, weißen Straßen, daß man fi faft 
heute, fie zu betreten. Wir hielten vor dem Haufe Zur weißen Wolle an, und 
drei Heine Mädchen nahmen ung die Schuhe ab und banden ung hübjche Sandalen 
an. Daß ganze Haus war auß Zedern, Ebenholz und Bambus. Alle war mit 
DI abgerieben, daß e& wie Atlas glänzte. Auf dem Boden lag eine gepoliterte 
Matte mit jchmwerjeidner, purpurroter Kante, und in der Ede des Zimmers ftand 
eine Baje vol prächtig afjortierter Chryjanthemen, die mir bi8 an die Schulter 
reihte. Alle Zimmer gingen auf eine Veranda, die direft über einem braufenden 
Wafferfall hing, und unter ung, zehn Schritte entfernt, breitete fi) die funfelnde 
See aus mit Hunderten von GSegelbooten und dinefiichen Dichunfen. 

Am Nachmittag wanderten wir über die nfel, bejuchten die uralten Tempel, 
lauichten den geheimnisvollen Klagen der Windgloden, fütterten dag Wild und Die 
Kraniche und tranten all die Schönheit in vollen Zügen. Ich kam mir wie ein 
förperlojer ©eift vor, der über Sahrhunderte hinweg in dunkle, verjunfne Zeiten 
zurüdichreitet. Verjtorbne Seelen fchienen um mich zu fein, doch fie braten fein 
Grauen; denn auch ich war tot. Den ganzen Nachmittag mußte ich mein Be- 
wußtjein feithalten, damit ed nicht durd) die Pforte diejes magijhen Traumes in 
die Vergeſſenheit entſchwände. 

Wie du es erſt genießen und die tiefere Bedeutung leſen würdeſt, die mir 
verborgen bleibt! Aber wenn ich auch nicht philoſophieren kann wie meine kluge 
Kameradin, ſo kann ich doch empfinden, ſo empfinden, daß mir die Nerven vor 
Anſpannung zittern. Lebewohl für heute! Ich habe die Zeit zu dieſem Brief 
geſtohlen, und nun geziemt es mir, zu hetzen. 

Den 12. November 1901 

Nach einer langen Weile kann ich wieder einmal ſchreiben, ich habe nämlich 
abgewartet, bis ich einen Brief ohne Stöhnen und Jammern verfaſſen könnte. 
Denke, ich bin bis auf den Grund untergetaucht und erſt heute wieder an die 
Oberfläche gekommen. Als der Reiz der Neuheit vorbei war, verſank ich in ein 
Meer von Heimweh; das drohte der Kindergartenarbeit ein für allemal ein Ende 
zu machen. Aber ich ſchaffte wie toll und war die ganze Zeit über wie eine 
jener ziſchenden Raketen, die wild durch die Luft ſchießen und zuletzt in einem 
elenden kleinen Knall erſterben. Bei Tage kann ich es ſchon aushalten, aber 
nachts werde ich faſt verrückt davon. Und du glaubſt gar nicht, wieviele Frauen 
ihren Verſtand hier verlieren. Faſt jedes Jahr muß man ein armes, geiſtes— 
krankes Weſen nach Hauſe einſchiffen. Du brauchſt dich jedoch nicht um mich zu 
ſorgen; wenn ich genug Verſtand zum Verlieren hätte, ſo wäre das ſchon längſt 
geſchehen. 

Aber es auszudenken, daß das Ende all meines alten Ehrgeizes und meines 
Strebens in der beſcheidnen Arbeit beſtehn ſoll, dem kleinen Japan die Naſe zu 
wiſchen! 

Wahrſcheinlich glaubſt du nun, daß ich gern zurück in den Hafen möchte, 
aber dem iſt nicht ſo. Ich ſteure mein kleines Boot erſt recht ins offne Meer 
hinaus. Vielleicht wird es in tauſend Stücke zerſchellen, vielleicht auch ſicher wieder 
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heimkehren. Jedenfalls aber will ich den Troft jened Kuhhirten in Texas haben, 
der fagte: Ich habe mein Kühnftes gewagt. 

Was ift übrigens aus Sad geworden? Er hätte mich nicht jo beim Worte 
nehmen brauchen, daß er mir nie aud nur einen Gruß |hidt. Du erwähnteft, 
daß er am Kap gemwejen jei, während du dort wohnte. War er jo ungejellig 
wie immer? Sc jehe ihn im Geift im Boote flah auf dem Rüden liegen und 
Gedichte leſen. Ich Haffe Gedichte, und wenn er mir jeine Lieblingsftellen ber- 
zubeten pflegte, jo machte ich Parodien darauf. Hreilih, du warjt immer anders. 
Du pflegteft mit ihm zu rhapfodieren nach Herzengluft. 

Serade jet Hatte ich eine herrfiche Überrafhung. Ich gudte auß dem Fenfter 
und fah die PBaletpoft von einem Kuli gezogen in den Hof fommen und audge- 
laden werden. Sc Eonnte mir gar nidt erklären, maß 1oS fet, aber gar bald 
fam Mit Diron herein mit beiden Armen vol Zeitungen, Bilder, Bücher und 
Briefe. Alles für mich! Ich tanzte bloß jo auf und ab vor Freude. Sch glaube, 
man wird nie den Wert der Briefe genügjam jchäßen, bi8 man nicht neuntaujend 
Meilen weit von zu Haufe fort ift. Und folche liebe, zärtliche, ermutigende Briefe, 
wie die meinen waren! Nun feße ich mich aber erjt ordentlid Hin und Tefe jie 
alle no einmal durd). 


Den 24. November 1901 


Sichre Fahrt nun wieder, Kameradin! In meinem lebten Brief, wie ich mic 
erinnere, blied da8 Nebelhorn ziemlich hartnädig! Die Briefe von zu Hauß jeßten 
mir wieder den Kopf zuredt. Wenn je ein menjchliched Wejen mit guten Ver— 
wandten und Freunden gejegnet war, jo 1jt8 mein unmürdige8 Ich. 

Die vergangne Woche war ungewöhnlich aufregend. Buerjt hatten wir eine 
Hochzeit vor. Weil die Braut in unfrer Schule erzogen worden ijt, nahmen wir 
alle teil. or einiger Zeit fam ber Vermittler, ber alle arrangieren muß, zu 
ihrem Water und fagte ihm, daß ein junger Lehrer in der Staatsichule jeine 
Tochter heiraten möchte. Der Vater — ohne dad Mädchen zu fragen — orien= 
tierte fi über des Bemwerberd Stellung, und da ihn alled befriedigte, jagte er 
ja. Darauf teilte man der Heinen DOtoya mit, daß fie verheiratet werden würde, 
und nun wıurde der Auserwählte eingeladen. ch brannte vor Neugier auf dag, 
was gejchehen würde, aber da8 Zujammentreffen fand Hinter gejchloffenen Züren 
ftatt. Dioya erzählte mir jpäter, daß fie den jungen Mann nie vorher gejehen 
babe. Sie verneigten fich dreimal gegeneinander, dann bediente fie ihn mit Zee, 
während ihre Eltern mit ihm redeten. Hajt du demm gar nicht mit ihm gejprochen ? 
fragte ih. Sie blidte mich entjeßt an: Nein, daS wäre jehr unanjtändig. Uber 
du Haft ihn dir gewiß genau angejehen, fuhr ih fort. Sie jchüttelte den Kopf: 
Daß wäre eine Schande gewejen. Das war vor drei Monaten, und fie hat ihn 
nicht wiebdergefehen big legten Montag, wu die Hochzeit ftattfand. 

Auf unjern Zorihlag Hin machten fie eine amerifaniihe Hochzeit, und ich 
wurde ald BZeremontenmeifterin angejtellt. E83 war jehr luftig, denn wir hatten 
Brautführer und Brautjungfern und Blumenmädchen, und Miß Leiling jpielte den 
Hocdzeit3marih, als fie hereinfamen. Die Vorbereitungen waren ein wenig jchmierig, 
da e8 die Sapaner al3 die größte Ungelchidlichfeit anjehen, etwa über Braut 
oder Hochzeit vorher zu beſprechen. Mich haben fie aber entichuldigt, weil ich 
Ausländerin bin. 

Der Heinen- Braut oberjte8 Gewand war vom feinften fchwarzen Srepp, aber 
darunter, Lage über Lage, waren Streifen au regenbogenfarbiger Spinnweb- 
feide, die bei jeder Bewegung riefelten und fihtbar wurden. Und jeder Boll 
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ihrer Ausftattung war von ihren Dienerinnen gejponnen, und ziwar aus Kokons 
eigner Zucht. 

Nachdem die HochzeitSaufregung nachgelafjen hatte, befamen wir Bejuch von 
vierzig chinefiichen Ariftofraten. Sie zogen in einer Kavallade von Suramaß bei 
ung ein, prädjtig angetan, einen imponierenden Anblid darbietend. ch lief nad 
dem Feuerhafen; denn ic dachte, vielleicht jeien fie gefommen, um „ung Mifjionaren“ 
ein Ende zu maden. Über, dent nur, fie hatten von unfrer Schule und dem 
Kindergarten gehört und waren gelommen, um für die chinefiiche Regierung unfre 
Einrichtung, unfre Lehrweije fennen zu lernen. Sie madhten die Runde durch die 
Schule und kamen auch zu den Kleinjten. Diefe waren gänzlich überwältigt beim 
Anblid der jchwarzäugigen, wildblidenden Herren, aber fie machten dody ganz 
Ihön all ihre Kunftjtüdchen vor. Die Säfte waren jo erfreut, daß fie den ganzen 
Morgen blieben und uns ihre unmaßgebende Anerkennung ausfprahen. ALS fie 
aufbradhen, fragte ich den Dolmetidher, ob die Hoheiten meinem unwürdigen Ich 
gnädigft geftatten würden, ihre geehrten Photographien abzunehmen. ft e8 zu 
glauben! Die alten Kerle bliefen fih auf wie Kropftauben und ficherten und 
zterten fi wie Schulmädchen! Ste ftanden in einer Neihe und grinften mid 
an, während id den Kodad Inipftee Wenn das Bild gelingt, jende ich dir 
einen Abzug. 

Heute morgen mußte ich den Kindergottesdienit halten. Nächitend werde ich 
noch öffentlih beten müfjen. Sc jede ed kommen! Die Lektion war über den 
Verlornen Sohn, ein Thema, über das ih au Erfahrung rede. Die japanijchen 
Sungens verjtanden vielleicht jedes dritte Wort, aber fie folgten mir Hödhit auf: 
merfjam. ALS ich mitten im feierlichften Erklären war, fiel mir plößli ein Bild 
ein, da8 Sad früher Hatte. ES ftellte ein mageres, Kleines Kalb dar, das die 
Straße Hinunterraft, weil weiter hinten ein faul ausfehender Bummler daherichlürft. 
Darunter ftand die Geichichte: „Bofiy, lauf davon, dort fommt der verlorne Sohn!“ 
Diefe Erinnerung machte meiner Predigt jähling8 ein Ende, und ftatt defjen er- 
zählte ich den Zungens eine Bärengejchichte. 

Wie gern ich heute abend bei dir reinguden möchte und vor dem Kamin auf 
der Erde boden und plaudern! ch werde jchrediih altmodiih fein, wenn ich 
heimlomme, aber dene nur, wie unterhaltend! ch habe genug famoje Unekvoten 
gefammelt für den Net meine® Lebens, 

Um des Himmeld willen jchide mir ein paar Hutnadeln, aber nette lange 
mit bübjhen Köpfen. Und wenn du diejen Winter nah Nemwyort gehit, fo 
beforge mir zwei Slajhen PVeildenertralt. Piel herzliche Grüße euch allen, und 
taufend Küffe den Kindern zu Haufe Sorgit du aud, daß fie mi nicht etwa 
vergejjen? 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsipiegel Berlin, 22. März 1909 

(Diterreid): Anden und Serbien. Engliiche und deutiche Hlottenangelegenheiten. 
Militärdebatte im Neichstag. Die Neichöfinanzreform.) 

Der Konflikt ziwijchen Ofterreich-Ungarn und Serbien nähert fich immer mehr 
der Ießten Entiheidung über Krieg und Frieden. seite Anhaltepunfte, wie diefe 
Entiheidung fallen wird, Taffen fi in dem Augenblid, wo diefe Zeilen gejchrieben 
werden, nod) nicht gewinnen. Zatjächlid) haben die Serben noch nicht daS geringfte 
davon merlen lafjen, daß fie ein Nachgeben in den Bereich der Möglichfeit ziehn. 
Man Hat deshalb vorläufig feine Unterlage für die Annahnte, daß fie doc, zulegt 
nachgeben werden. Zun fie dad aber nicht, jo muß der militäriihe Konflikt mit 
Djterreich-Nngarn in wenigen Tagen ausbrechen. Andrerjeits fcheint ung das Ber- 
halten Serbiens fo jehr jeder vernünftigen Berechnung zumiderzulaufen, daß man 
immer wieder verjucht ift, nad) bejondern Gründen für die herausfordernde Haltung 
des Heinen Staat? gegenüber einer benachbarten Großmadht und für dieje an jelbit- 
mörderiichen Wahn grenzende Politif zu forjchen. Diefe Gründe fann man aber 
nur in dem feiten Glauben der Serben finden, daß die Großmädhte die Nieder 
werfung Serbiend und die endgiltige Unerfennung der öfterreichtich-ungarijchen 
Balkanpofitif nicht gleichgiltig mit anjehen könnten. Bejonders rechnet man hierbei 
auf die Hilfe Rußland und läßt e8 fich nicht ausreden, daß dieje flawilche Vor- 
madıt doc) im entjcheidenden Augenblid noch Mittel und Wege finden werde, den 
jüdjlawiihen Brüdern zu Hilfe zu fommen. Da ed nun aber nicht außgejchlofjen 
ist, daß diefe Hoffnungen der Serben am legten Ende von den Großmächten 
gründlich zerftört werden, fo fann man aud) wieder troß der fehr geringen Wahr- 
Icheinlichkeit, die noch für die Erhaltung des Friedens befteht, nicht mit Beftimmtheit 
lagen, daß diefe Wendung der Dinge unmöglid) ift. 

Wenn man fi hiernady mit dem Gedanken vertraut machen muß, daß die 
Kanonen dag legte Wort zmilchen Ojterreich-Ungarn und Serbien jprechen, fo läßt 
ih) doh an der Hoffnung feithalten, daß ein großer europäifcher Krieg vermieden 
werden wird. Ob das möglich fein wird, hängt von Rußland ab. Denn wenn 
diefe Macht wirklich feinen Zweifel darüber läßt, daß fie fiy nicht in einen Krieg 
für die ferbiihen Anfprüche treiben laffen will, jo fallen auch für die andern 
enropäifchen Mächte alle Gründe hinweg, in den Konflift mit irgendwelchen Gewalt- 
mitteln einzugreifen. Noch ijt freilich auch eine Entwidlung denkbar, die Rukland 
veranlafjen lönnte, mit aktiver militäriiher Hilfe für Serbien einzutreten. Für 
diefen al wäre für Deutichland die Verpflichtung gegeben, dem verbündeten 
Ofterreih-Ungarn zu Hilfe zu kommen, und daß die deutjche Regierung bei folder 
Wendung der Dinge den Bündnisfall in der Tat alS gegeben anfieht, darüber 
bat fie in diplomatischen Ausjpradhen an geeigneter Stelle nicht den geringiten 
Zweifel gelaffen. Erfreulicherweije findet dieje Auffaffung auch in den weiteſten 
Kreiſen des deutichen Volf3 und in der Preffe aller bürgerliden Parteirichtungen 
lebhaften Anklang und entjchtedne Zujtimmung. Nur vereinzelt find die Stimmen, 
die von der Meinung ausgehn, Deutjchland verfolge dieje Volitif nur in Erfüllung 
der Verpflichtung de3 formellen Fefthaltend an dem Bündnis mit Djterreid)- Ungarn. 
Sie meinen weiter, Deutichland verftricte fi) damit in eine Politik, die keineswegs 
einwandfrei und vor allem nur eine Bolitil öfterreichiicher Snterefjen jei. Dieſe 
Meinung tritt, wie gejagt, in der PBreffe nur vereinzelt auf, wobei e8 freilih Er- 
Itaunen erregen muß, daß ed gerade Blätter find, die am entichiedenften die Biß- 
mardijhen Traditionen, wie fie fie verjtehn, zu vertreten bemüht find, und die der 
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Negierung immer die jchärfften Vorwürfe und eine geradezu erbitterte DOppofition 
gemacht haben, wenn fie nad) ihrer Meinung das von BiSmard errungne Preftige 
des Deutichen Reich8 nicht entichieden und meitfichtig genug wahrte und damit den 
Schein des ängftlichen Zurüdweichens, des Bidzadkurfes und der Friedensjehnjucht 
um jeden Preiß auf fih Iud. Wir wollen diefem eigentümlichen Umijtande nicht 
näher nachgehn, jondern nur den jachlichen Zrrtum hervorheben, der in der Auf- 
faffung liegt, die gegenwärtige Haltung der deutjchen Politik diene nur öfterreichiichen 
Snterefien. Man braudt nur einmal ernftlih die Gegenprobe auf da8 Erempel 
zu machen und fich zu vergegenmwärtigen, iwie die europätiche Lage außjehen würde, 
wenn Deutjchland nicht mit entichledner Klarheit und Teltigfeit an die Seite 
Ofterreich- Ungarns getreten wäre. Man bat fi) lange Zeit grundlo8 über bie 
„Einkreilung“ Deutichland8 aufgeregt. Wenn Deutichland jegt die Fapitale Dumm- 
heit gemacht hätte, Dfterreih- Ungarn im Stich zu laffen, dann würde man Die 
Einfretfung und Sfolterung Deutichlands allerdings von einer Seite fennen gelernt 
haben, bei der den Freunden Jolcher Politit wohl die Berufung auf Bi3mard im 
Halfe jteden geblieben wäre. Es bedarf eigentlich faun der Auseinanderjeßung, 
daß die Politit der Bündnistreue in diefem Falle zugleich ganz und gar die PBolitit 
der deutichen ntereffen in jeder Beziehung tft. 

Wie fteht nun eigentlih Rußland zu Serbien? Beftärkt ed den Kleinen Staat 
wirflih in feiner Starrföpfigfeit, oder fühlt e8 ih nur ohnmädhtig, die SAufionen 
der Serben endgilttg zu zerftören? Am allgemeinen wünjht man in Rußland, 
den rieden erhalten zu jehen. Der Kaifer perjönli, die Minifter, die bobe 
Beamtenfchaft, die einflußreichen Führer der Duma, die Mehrheit der erwerbtätigen 
Stände, jogar die ausjchlaggebenden Kreife der Armee find für den Srieden. Auch 
die panjlamwiitifchen Drgantjationen, die doch das ftärkfte Snterejfe daran haben, 
die Solidarität aller Slawen womöglich unter Nußlands Führung dur) die Tat 
zu bemweljen, halten den Augenblid zum Losjchlagen noch nicht für gefommen. 3 
beitehen natürlich auch Kleine, der Sadjlage entjprechend, jehr laute Kreije von 
Schreiern, die unter unverantwortlichen Bolitifern, Literaten und jungen Offizieren 
ihren Nüdhalt finden, und die vor allem in der Prefje das große Wort führen. 
Das verbreitetfte Blatt Auflande, die Nomoje Wremja, unterhält ebenfall® dieje 
Stimmung der Feindichaft gegen Ofterreihh- Ungarn und Deutjchland und fpielt, 
da8 nationale Selbftgefühl der Auffen fortwährend anftachelnd, mit dem Gedanken 
einer kriegeriſchen Entſcheidung. Das ift nicht ganz gleichgiltig und ungefährlid), 
weil bei den Eigentümlichkeiten der ruffiichen Zuftände und dem Charakter bes 
ruffiichen Volld eine Va-banque- Politik nicht jo fehr außerhalb jeder Wahrjchein- 
lichfeit Tegt wie bei andern europäischen Großjtaaten. Aber vorläufig find Die 
Segengewichte, die in der Macht der Tatjachen und in der Meinung der verant- 
wortlihen und außjchlaggebenden Perfönlichkeiten Tiegen, noc, ftarf genug. Sie 
würden noch ftärker fein und längit die Erhaltung des Friedens verbürgt haben, 
wenn nicht die perfönliche Politit SSmolsHis tatfächlicd im andern Sinne wirlte. 
Man kann zwar überzeugt fein, daß auch Herr Iswolski perſönlich den Frieden 
will, aber er hat der Hoffnung gelebt, daß ſich aus dem ganzen Verlauf der 
Orientwirren ein großer diplomatiſcher Vorteil für Rußland ergeben werde, eine 
Verſtärkung des ruſſiſchen Einfluſſes im nahen Orient, die zugleich einen großen 
Erfolg der Triple-Entente gegenüber dem Dreibund und damit eine Verſchiebung 
der europäiſchen und der weltpolitiſchen Lage zugunſten Rußlands in ſich ſchließen 
ſollte. Darauf hatte Iswolski ſeine ganze Taktik eingeſtellt, und gerade dieſer 
Plan mißglückte. Nun iſt es ſo überaus ſchwer, aus dieſer Sackgaſſe herauszu— 
kommen, ohne nicht nur das ruſſiſche Preſtige bei den Südſlawen preiszugeben, 
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jondern auch vor ganz Europa entweder einen Rüdzug anzutreten oder al3 illoyal 
zu erjcheinen. Darin darf man wohl den Schlüffel zu der politiihen Haltung 
Rußlands ſehen. Man Hat darin ein bewußt zweideutiged Spiel gejehen. E3 will 
und aber jcheinen, ald ob darin mehr Verlegenheit al8 bewußte Zmweideutigfeit jet. 
Die Sahe befommt nur ein andre Anfehen durch die jerbijche Bolitif, die bei 
aller leidenjchaftlihen Werblendung doch immer noch genug echt jlawiihe Ver⸗ 
Ichlagenheit zeigt, die eigentümliche Lage Rußland für fi) außzunugen. Serbien 
ift ed, da8 dafür jorgt, daß Ysmolgfis Schadhgüge, durdy die er die Bemühungen 
um einen friedlichen Ausweg fo weit madfieren will, daß fie nicht ald NRüdzug 
vor Dfterreih-Ungarn erjcheinen, immer wieder als verftedte Ermutigungen der 
jerbijchden Haldftarrigkeit erjcheinen. Wenn e8 Serbien glüdt, Die Meinung zu er- 
halten, daß Rußland insgeheim noch immer die jerbiichen Wünfche unterftügt und 
zulegt aucd, einem tatkräftigen Eintreten für Serbien nicht mehr auß dem Wege 
gehn Fann, ohne al8 flawilche Bormadıt geradezu abzudanfen und fih vor Europa 
zu blamieren, fo fällt für die ferbifchen Politifer nach ihrer Erwartung au bie 
weitere Frucht ab, daß die beiden andern Mächte der Triple-Entente die Ver⸗ 
pflihtung fühlen, die Blamage der ruffiihen Politit im Antereffe diefer ganzen 
europäilchen Mächtegruppe zu verhindern und ebenfalls nicht zu geftatten, daß 
Serbien vor dem von Deutichland unterftügten Ofterreich = Ungarn einfah zu 
Kreuze Eriecht. 

Diejer Taktit entiprechend hat die ferbiiche Regierung feinen Augenblick unter: 
lafjen, der ganzen Welt zu unterbreiten, daß e8 fi) bet allen feinen Schritten vers 
trauensvoll den Rat Rußlands erbittet. Die Antwort auf bie in Belgrad erhobnen 
Voritellungen der Mächte follte jogar in Peteröburg redigiert fein, obwohl bie 
rufliiche Regierung das entichteden ableugnet; fie fjei allerdings zu Nate gezogen 
worden, aber gerade die legte Redaktion rühre nicht von ihr her. Zu gleicher 
Beit wurde die ferbiihe Sondernote an Rußland bekannt, worin oftentativ dag 
Vertrauen in die Ratichläge Außlands und feine vermittelnde Rolle außgeiprochen 
wurde. Dadurh war Die Stimmung vorbereitet für die zmeideutige und unbe- 
friedigende Antwort, die Serbien auf die vom Grafen Forgatich” überreichte öfter- 
reihiihe Note erteilte. Der Eindrud Tonnte nur fein: Serbien weiß Rußland 
hinter fich, daher ftürzt es fich blindlings in Friegerifche Abenteuer. Und als nun 
von Peteröburg eine neue Note nah Wien fam, die den von Rußland ftets feft- 
gehaltnen Vorjchlag der Einberufung einer Konferenz noch einmal betonte, und bie 
in der Sahe zwar den alten Standpunkt feitzuhalten jchien, aber in der Zorm 
eine Schwenfung und ein Einlenten andeutete, forgte ein neue Aufflammen der 
Kriegsftimmung in Belgrad dafür, daß der vorhin bezeichnete Eindrud verftärkt wurde, 
und daß der legte diplomatiiche Schritt Rußlands nad) außen hin nicht al3 eine Ein- 
leitung der Verftändigung, fondern al8 eine neue Ermutigung Serbieng erjchien. 

Und doc ftedt in der jerbifchen Politik ein großer Nechenfehler. Denn Frant- 
reih und England haben beide ein großes ntereffe an der Erhaltung des Friedens 
nit nur in Europa, fondern au im Orient und willen, daß Rußland tatjäch- 
ih nit Krieg führen will. Gerade weil fie der befreundeten ofteuropäilchen 
Macht einen Rüdzug erjparen wollen, werden fie darauf Hingedrängt, alle zu tun, 
Serbien zur Vernunft zu bringen, natürlih auf möglichft fchonende Weife, um 
NRuplands Ballanintereifen nicht jchroff zu verlegten. Wenn in ber engliihen und 
franzöjiihen Prefje gegen Dfterreih und Deutjchland Lärm geichlagen wird, jo 
darf man fi dadurch nicht irreführen laffen. Diejer Prefläm, der ja nichts 
fojtet, fol verhüten, daß die Drientpolitit der Weftmächte etwa als ein Abrüden 
von Außland aufgefaßt wird, was ja fowohl Frankreich al® auch England jehr 
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unangenehm wäre. An Wahrheit braucht England nur bei dem Programm zu 
bleiben, da8 e8 von Anfang an aufgejtellt hat, nämlich Einberufung einer Konferenz, 
aber genaue Abgrenzung der Fragen, die Dabei behandelt werden follen. Man 
erinnere fih, daß die britiiche Negierung feinerzeit die weitergehenden Pläne 
Iswolskis zurückgewieſen hat. Frankreid hat ein fo ftarkes Antereffe daran, Die 
Drientfrage friedlich zu regeln und vor allem ein Eriegerijches Eingreifen Rußlands 
unnötig zu maden, daß e3 fi) zu diefem Bwede bekanntlich jogar Deutjchland ge- 
nähert hat, aljo feineöwegs geneigt fit, Serbiend Haltung zu ermutigen. 

E8 war bisher immer die Freude der Dreibundgegner und Gerbenfreunde, 
daß Stalien anjcheinend tn feiner ganzen Stellung unter dem Drud der Weitmächte 
ftand. Die tatjächlihe Annäherung Frankreih8 und Deutichlands hätte den chaden- 
frohen Beobadhtern jhon ein Wink fein Können, fi) die Lage in diefer Beziehung 
etwa genauer anzufehen. Wenn fich Stalten vielfach genötigt geglaubt hat, zwiſchen 
feinen Dreibundpflichten und feinem Verhältnis zu den Weitmächten al8 Beherrichern 
des Mittelmeered eine fchwanfende Stellung einzunehmen, fo fällt jet jeder Grund 
dazu weg. Im Gegenteil, jegt ift Die Gelegenheit zur freundichaftlichen Unterjtügung 
Dfterreich-Ungarnd gegeben wie noch nie, weil jet nicht einmal die Entjhuldigung 
gelten Tann, daß die ftarfe Betonung der Dreibundfreundfhaft in Stalien leicht 
dazu führen könnte, die Spannung zwijhen Deutjchland und Frankreich zu erhöhen. 
An der Tat Hat der ttalienische Minifter Tittont mit Gejchtd den Augenblid erfaßt, 
die Anitlative in einer neuen QVermittlungsaltion in die Hand zu nehmen. Der 
Grundgedante ijt einfach und gejchidt formuliert: Aufnahme des Konferenzprojefts 
im Sinne der Triple-Entente, aber Begrenzung ded Programmd der Konferenz in 
dem Sinne, daß fich auch Dfterreich-Ungarn, ohne zurüdzumweichen, daran beteiligen 
fann. Das Vorgehen Tittonis hat in Wien und Berlin außerordentlich jympathiich 
berührt; vielleicht bringt e8 doch noch die Löjung der Krifi. 

An England Haben Fürzlic) die Parlamentsverhandlungen über den Ausbau 
der Flotte wieder die Nervofität wegen einer angeblichen Bedrohung durch Deutjch- 
land merkwürdig bervortreten laffen. Die liberale Regierung befindet fidh freilich 
in der eigenartigen Lage, mit ihren Ylottenplänen Yorderungen zu vertreten, die 
zwar in jachverftändigen und realpolitiih dentenden Kreifen aller Parteirichtungen 
al® eine felbjtverjtändliche Ronfequenz der Weltlage erjcheinen müßten, für die aber 
gerade in der großen Mafje der liberalen Parteigänger nicht ohne weiteres Ver- 
ftändnis zu finden if. Man denkt in diejen Kreifen über die Grundlagen über: 
jeeiiber Machtjtellung und die Mittel zu ihrer Erhaltung außerordentlich naiv, und 
die liberalen Parteiorganijationen find namentlich in ihren radikalern Schattterungen 
ftarl von pazififtiihen Strömungen durdjegt. Dieje begreifen ungern, warum Die 
liberalen Minifter mit denjelben Zorderungen auf Steigerung der maritimen Wehr- 
traft fommen wie ihre fonjervativen Vorgänger. Daher das Beitreben der Führer 
und der weitjichtigern Bolitifer, die öffentliche Meinung ihres Parteilager8 aufzu- 
rütteln durch die Vorjtelung einer Gefahr, die in den populären Vorftellungen 
leicht Aufnahme findet. Und jo trugen der Premierminifter Adquith und fein Kollege, 
der erite Lord der Admiralität, Tein Bedenken, al3 Veranlafjung des neuen Flotten= 
baupland die Yortichritte der deutjchen Flotte hinzuftellen. E8 wurde Heraußgerechnet, 
daß die deutjche Flotte im Jahre 1912 mehr „Dreadnoughts" zur Verfügung haben 
werde al8 die englilche. Diefe Berechnung hat in England eine wahre Panik erzeugt, 
wobei übrigen? anerlannt werden muß, daß feine Feindjeligfeit gegen Deutichland 
zum Ausdrud fam; man madte nur die britifche Regierung dafür verantwortlich, 
daß fie der deutichen Energie gegenüber nicht befjer auf den Schuß des Landes 
bedacht gemelen jet. 
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In denſelben Tagen wurde bei uns der Marineetat in der Budgetkommiſſion 
beraten. Admiral v. Tirpitz konnte natürlich an den Verhandlungen des engliſchen 
Unterhauſes nicht ſtillſchweigend vorübergehn. Er hatte es jedoch leicht, die eng— 
liſche Berechnung richtigzuſtellen. Er brauchte nur darauf hinzuweiſen, daß das 
deutſche Flottengeſetz ja vor aller Welt genau beſtimmt, welche Schiffe und in 
welchem Zeitraum ſie gebaut werden ſollen. Mit Recht konnte er Erſtaunen äußern, 
daß vollkommen falſche Vorſtellungen über den Umfang der deutſchen Flotte im 
Auslande öffentlich und amtlich verbreitet werden können. Im übrigen aber iſt es 
Sache jedes Staates, ſeine Seeſtreitkräfte nach eignem Bedürfnis zu beſtimmen, und 
wir werden auch ferner unſern Weg gehen ohne Feindſeligkeit und Drohung gegen 
England, aber auch ohne uns einſchüchtern zu laſſen. 

Das Plenum des Reichstags iſt jetzt beim Militäretat angelangt. Die De— 
batten geſtalteten ſich diesmal ſehr lebhaft, und mehrfach hat der Kriegsminiſter 
General v. Einem das Wort ergriffen, um die Heeresverwaltung gegen die übliche 
Kritik zu verteidigen. Dieſe Kritik bringt im allgemeinen nicht viel Neues vor; 
es ſind im weſentlichen immer dieſelben Klagen, die meiſt darauf beruhen, daß die 
Beurteiler von einem grundſätzlich ganz verſchiednen Standpunkt ausgehen, auf den 
ſich die Militärverwaltung nicht ſtellen kann. Der Wunſch der Linksliberalen geht 
auf eine größere Demokratiſierung der Heereseinrichtungen, und dieſen Beſtrebungen 
ſchließt ſich auch ein großer Teil des Zentrums an, das jetzt glücklich iſt, in der 
Perſon eines ehemaligen bayriſchen Generals, des Abgeordneten Häusler, einen fach⸗ 
männiſchen Wortführer gefunden zu haben. Nun iſt ja durchaus nicht zu ver— 
wundern, daß es auch im Offizierkorps ſelbſt — und zwar gerade unter Perſönlich— 
keiten von großer Intelligenz — Leute gibt, die abweichend von den „offiziellen“ 
Anſichten ihre eignen Wege gehn. Gewöhnlich handelt es ſich da aber doch in 
der Regel um irgendeine einſeitig entwickelte und auf gewiſſe Lieblingsgedanken 
gerichtete geiſtige Eigenheit, die mehr durch zufällige perſönliche Erfahrungen als 
durch ſtreng geſchultes Nachdenken über die Bedürfniſſe des großen Ganzen genährt 
worden iſt. So kann es denn auch vorkommen, daß ein Mann, der es zu hohen 
Stellungen in der Armee gebracht hat und wahrſcheinlich in Pflichttreue und 
Intelligenz hinter niemand ſeinesgleichen zurückgeblieben iſt, doch zu ſo abſtruſen 
und unter Fachmännern vereinzelt daſtehenden Anſichten gelangt, wie ſie der Ab— 
geordnete Häusler über Wert und Ausbildung der Kavallerie entwickelt hat. 

Gewöhnlich wirken beſondre Vorkommniſſe darauf ein, daß beſtimmte Fragen 
in der Militärdebatte in den Vordergrund gerückt werden. Eine ſolche Frage war 
diesmal die der geheimen Qualifikationsberichte, in denen die perſönliche Befähigung 
der Offiziere und ihre Eignung zur Beförderung und beſondern Verwendung von 
den verantwortlichen Vorgeſetzten beurteilt werden. Ein derartiges Urteil kann nicht 
auf exakten, mit juriſtiſcher Schärfe oder mathematiſcher Sicherheit zu beſtimmenden 
Unterlagen aufgebaut werden, ſondern es muß, wie man die Sache auch anfaſſen 
mag, von Menſchen nach ſubjektiven Beobachtungen gefällt werden. Daraus folgt 
für jeden verſtändigen Menſchen ganz von ſelbſt, daß bei der Beurteilung der 
Offiziere Irrtümer und auch Ungerechtigkeiten vorkommen können, nicht bewußte 
Ungerechtigkeiten, wohl aber ſolche, die aus der Unvollkommenheit menſchlichen 
Beobachtens und Urteilens ſelbſt bei ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit entſpringen. 
Solche Irrtümer ſind nicht wegzuſchaffen, man mag das Syſtem einrichten, wie 
man will. In Frankreich ſuchte man dem Übelſtande vorzubeugen, indem man die 
entſcheidende Feſtſtellung der Qualifikationen Kommiſſionen übertrug. Sehr ſchön! 
aber worauf fußten die Mitglieder der Kommiſſionen? Ebenfalls auf ſubjektiven 
Urteilen und Beobachtungen von Vorgeſetzten! Und wenn dieſe nun falſch waren? 
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Weder bei der auf höchft unfichrer Grundlage ruhenden Abitimmung der Kommiffiong- 
mitglieder noch bei den dad Material hierzu liefernden Urteilen der Vorgejegten 
fam ein fehr mwichtige8 Moment zu jeinem Recht, nämlid) die Verantwortung, die 
ein Ehrenmann auf fi) ruhen fühlt, wenn er durch jein perjünliched Urteil dag 
Schidjal eined Untergebnen in der Hand bat. Übrigens mweiß bei ung jeder Vor- 
gejete, der Qualifilationsberichte zu jchreiben Hat — und da find bei und außer 
der verhältnißmäßig geringen Zahl von Kommandeuren jelbjtändiger Bataillone 
nur die Befehlshaber vom Negimentsflommandeur aufmärtd? —, daß er mit Dielen 
Berichten feinen eignen Vorgejepten wieder eine Unterlage Mefert, wonach fie ihn 
felbft beurteilen. Wer in diejen Sachen Bejcheid weiß, wird Beilpiele anführen 
fönnen, daß fit) höhere Offiziere durch unzutreffende oder unzureichende Bericht- 
erftattung über die ihnen unteritellten Offiziere jelbjt da8 Grab gegraben Haben. 
Nun wird plöglic behauptet, alle Ubelftände, die wirklich oder vermeintlich bei 
der perjönlihen Beurteilung der Dffiziere gelegentlich eintreten, feien darauf 
zurüdzuführen, daß die Berichte geheim find. Man fan getroft behaupten: wären 
fie öffentlih, jo würden die Ubelitände diefelben jein, nur würde man dann auf 
die demütigende und beleidigende RüdjichtSlojigkeit hinmweijen, die darin liegt, daß 
ein Offizier 5biß zum General hinauf wie ein Schulfnabe bejtändig zu hören be= 
fommt, wie man über jeine Berfönlichfeit denkt. Abgejehen davon würden un- 
mögliche Zuftände eintreten, da jedes ungünftige Urteil in den Augen ded davon 
betroffnen auch ald ungerecht gelten würde E8 genügt in Wahrheit, daß ein 
Offizier erfährt, wenn gegen feine Befähigung und feine Leijtungen etwas fo 
gravierendes vorliegt, daß feine Laufbahn gefährdet erjcheint, und daß wird fein 
Vorgefeßter feinen Untergebnen vorenthalten. Der Kriegsminifter wies mit Necht 
darauf hin, daß öffentliche Dualifilationsberichte die Vorgejepten nur dazu zivingen 
würden, inoffiziell befondre Erkundigungen über die Offiziere einzuziehen. 

Wieder wurde auc der altbefannte Sturmlauf gegen die Kommandogemalt 
und die Stellung des Militärkabinett3 unternommen. Herr d. Einem fonnte dem 
gegenüber betonen, daß er die Verfaffung Hinter fich Habe. Dhne Anderung der 
Verfaflung würden die Wünjche der Oppofition in Wahrheit nicht zu verwirklichen 
jein. Weiter richtete fi Die Kritil gegen die Ehrengerichte und dann gegen die 
angebliche Bevorzugung des Adeld in der Arme. Ganz wird man e3 ben 
Parteien, die fich alö bejondre Vertreter de Bürgertumg fühlen, nicht verdenfen 
önnen, daß fie auf diefen Punkt ein jcharfed Uugenmert haben. In Preußen 
bejteht der Kern der alten Militärfamilien, deren Söhne jchon durch Vererbung 
und Überlieferung die natürlichen Träger militäriiher Traditionen find, nod) immer 
aus den Adelsfamilien, und die Verjuhung der Negimenter, die großen Zulauf 
haben, die Angehörigen diejer Zamilien bei der Annahme von DOffizierdafptranten 
zu bevorzugen, ijt jehr groß. Die Zahl der bürgerlichen alten Milttärfamilien 
\hmilzt fon deshalb immer etwaß zujanımen, weil bürgerlichen Offizieren, fobald 
fie in höhere Stellen gelangen, in der Regel der Adel verliehen wird. Bei den 
heutigen jozialen Verhältniffen de3 gebildeten Bürgertumß ift aber eine Scheidung 
von Adel und Bürgertum und eine FZernhaltung neuer bürgerlicher Elemente aug 
dem Dffizierforp8 nicht zu rechtfertigen. Das bat auch der KriegSminifter offen 
zugegeben. Nur jchießt die freifinnige Kritif über dag Ziel hinaus, wenn fie eine 
Statijtit aufmadht, wie viele Adlige und Bürgerlihe in Hohen Stellen und im 
Generalitab find. Gejeßt, Die verantwortlichen Stellen ftellten ich wirklich auf den 
Standpunkt de Freifinng, jo würde folgendes gejchehen müfjen: Nachdem die 
Qualifitation der zur Berjegung in den Oeneralftab bejtimmten Offiziere feitgeftellt 
worden fit, macht der Chef des Generaljtabeß die Entdedung, daß darunter ebenfo 


664 Mafgeblihes und Unmaßgebliches 


viele adlige wie bürgerliche Offiziere find. Nach der Statiftif gibt e8 aber in der 
Armee im ganzen ungefähr doppelt jo viel bürgerliche wie adlige Offiziere. Damit 
die Sadhe nun nad den Anfichten ded Abgeordneten Müller- Meiningen ftimme, 
muß er einige der gut qualifizierten adligen Offiziere zurüditellen und einige weniger 
gut qualifizierte bürgerliche an ihre Stelle jeten. Das geht natürlich nicht. 

In Sahen der Reichäfinanzreform rüden die Arbeiten der Kommiffion nur 
langfam vorwärts. Über die Braufteuer bat man fich geeinigt, auch bei ber 
Tabafjteuer lichtet fi) der Horizont etwa. latt abgelehnt wurden die Snjeraten= 
fteuer und die Ga3d- und Cfleltrizitätsfteuer. Im Lande aber wädjt die Teil- 
nahme an dem ABuftandeflommen der Reform, und die Erklärungen zugunften der 
Nachlaßjteuer häufen fih. Hoffentlich geht e8 nun befjer vorwärts! 


Sulius Wolf über die Finanzreform. In einem „den Manen DMiquel3*“ 
gewidmeten Buche: „Die NReichsfinanzreform und ihr Zulammenhang mit Deutich- 
lands Bolls- und Weltwirtichaft“ (Leipzig, E. 2. Hirichfeld) Hat Profeflor Julius 
Wolf die brennendite Frage des Tages mit erichöpfender Gründlichleit behandelt. 
Er wedt den Patriotiämus mit dem befannten Gedanfengange: der jährliche Be- 
völkerungszuwachs Deutſchlands kann nicht in der Landwirtfchaft, fondern nur in 
der Snduftrie untergebradjt werden, und biejes nur dann, wenn fich unjer Export 
ausdehnt. Damit erregen wir den Konklurrenzneid der andern Staaten, namentlich 
Englands, und daraus entipringt die Notwendigkeit ftetig wachfender Rüftungen und 
der Ausgaben dafür. Sndem unjre Neichdeinnahmen Hinter diejen notwendigen 
Ausgaben alljährlih um durhfchnittli 5 Prozent zurüdblieben, find wir in die 
gegenwärtige Kalamität geraten. Der Weg der Abhilfe war dadurd vorgezeichnet, 
daß von den indireften Steuern die auf Gegenitände des Maffenlurus, von den 
direkten die Exrbichaftsfteuer ungenügend entwidelt waren. (Sn bejondern Abhand- 
lungen wird alß wejentlicher Unterjchied der indirekten von ben bdirelten Steuern 
nachgewiejen, daß jene don der Mafje, diefe von der wohlhabenden Minderheit 
erhoben twerden, und außerdem gezeigt, daß Branntwein, Bier und Tabak wirklich 
ein Lurus find, daß ihr Verbrauch ohne Schädigung des Volle und der National» 
wirtichaft eingefchränkt werden kann, daß dagegen hohe Getreide- und Zleijchzölle 
eine jehr bedeutende Belaftung der unvermögenden Bevölkerung bedeuten, endlich, 
daß die DOppofition der Konjervativen gegen die vorgeihlagne Nachlaßjteuer zwar 
aus adhtungswerten Gefühlen entipringt, die Befürdhtungen wegen der vermeintlichen 
Ihlimmen Wirkungen diefer Steuer jedoh auf Irrtum beruhen.) Diejen Weg bat 
nun, nachdem mancdherlei andres teil8 publiziftiich erörtert teil tatlächlich probiert 
worden war, jebt Sydomw bejchritten. Die eingehende Prüfung feiner Vorlage ergibt 
dad zujammenfafjende Urteil: „Sn Summa ift diefe Neichsfinanz- und indbejondre 
die Neichfteuerreform ein großes, gründlich vorbereitetes, wohl durhdacdhtes, modern 
entworfnes, Billigfeit gegenüber den verjchiednen Ständen und Gruppen juchendeg, 
des großen Deutihen Neich8 durchaus mwürdige8® Werk.“ Siegt über Sydow der 
Neichdtag, daß heißt ein Kompromiß der in diefem vertretnen Snterefjengruppen 
und Barteidoltrinen, jo wird dag zwar ein Kortichritt fein, und ed wird aud) nicht 
einer Fünftigen Reform der Weg verlegt, wie dad vor fiebenundzwanzig Jahren 
durch die Verwerfung des Tabalmonopol8 gejchehen ift, des beiten aller Mtonopole, 
das mit einem Schlage allen Nöten abgeholjen haben würde. Aber ganze Arbeit 
wäre damit nicht geleijtet; e8 würde eine fiebente, achte, neunte Reformrate not= 
wendig werden, „da nun einmal die ratenmweile Erledigung der nationalen Pflicht 
beliebt wird”. Zällt die Nachlaßjteuer, fo fchlägt Wolf ftatt ihrer eine Gejellichaftg- 
oder Dividendenfteuer vor, nicht etwa aus Feindichaft gegen daß mobile Kapital, 
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vielmehr werde eine folche Steuer zur Gejundung der Aktiengejellichaften beitragen. 
Und follten die durchaus zmedmäßigen Banderole abgelehnt werden, jo würde Wolf 
der nur geringen Ertrag verjprechenden Erhöhung des Rohtabalzoll8 und der Rob: 
tabalfteuer eine Bejteuerung ded Bwilchenhandeld, namentlih eine nad) der Höhe 
der Ladenmiete abgejtufte Beiteuerung der Yurusläden vorziehen. Auch joldye Leſer, 
die nicht mit allen Anfichten Wolfs einverjtanden find, werden ihm dankbar jein 
für die mit reichlichem ftatiftiihem und Tatfachenmaterial ausgejtatteten Begründungen 
feiner Thefen, die eine vollftändige und klare Einjicht in den Gegenjtand vermitteln 
(oder vielmehr in die vielen für die Hauptfrage in Betradht kommenden Gegen- 
Itände, wie den foztalen Charakter der deutjchen Beiteuerungsmeije, die Verwendung 
der Reich» und Staatdeinnahmen, Vergleihung Deutichlands mit andern Staaten 
in beiden Beziehungen, die Verflechtung der Neichäfinanzen mit den Yinanzen der 
Einzelitaaten und der Kommunen, das Neicy8- und Staatsjchuldenmwefen). Tiefer in 
da8 hier Dargebotne einzugehn, halte ich darum für überflüjfig, weil alle, denen 
die große Angelegenheit am Herzen liegt, ohne Zweifel dad Buch jelbit zu Rate 
ziehn werden. €. 3. 


Die Weltwirtihaft. Bon dem „SZahr» und Lefebuche“, daß Dr. Ernit 
von Halle unter dem obigen Titel (bet B. ©. Teubner in Leipzig) herausgibt, 
ift der internationale Überfihten enthaltende erjte Teil ded dritten Jahrgangs er- 
Ihienen. Sechzehn Farhautoritäten behandeln darin: die Weltpolitift im Sahre 
1907, die internationale Wirtſchaftspolitik, die landwirtſchaftliche und Rohſtoff⸗ 
produktion, Geld und Kredit, den Welthandel und Weltverkehr (Eiſenbahnen, Schiff⸗ 
fahrt, Poſt und Telegraphie), Verſicherungsweſen, Fortſchritte der chemiſchen Technik 
im Jahre 1907 (das beſtellte Manuſkript über mechaniſche Technik iſt nicht ge⸗ 
liefert worden), Armenweſen, Wirtſchaftsrecht und Sozialpolitik. Das größte Intereſſe 
wird die ſehr eingehende Darſtellung der merkwürdigen Geldverhältniſſe des 
Jahres 1907, der Bankenkonzentration und der amerikaniſchen Kriſis erregen. 
Man erfährt unter anderm, daß ſich die Verbindlichkeiten der im Jahre 1907 in 
Konkurs geratnen Banken der Vereinigten Staaten auf 233325972 Dollars be—⸗— 
laufen haben. Der Verfaſſer, Dr. P. Wallich in Paris, bemerkt dazu: „Bittre 
Ironie liegt darin, daß Truſtkompagnien, d. h. Treuhandgeſellſchaften, in die Macht— 
ſphäre gewiſſenloſer Spekulanten gerückt und nicht mehr imſtande waren, die ihnen 
anvertrauten Gelder auszuzahlen.“ Sehr intereſſant iſt auch der Bericht über die 
Goldproduktion in Transvaal, die trotz allen aus der Arbeiterfrage entſtandnen 
Schwierigkeiten wieder flott im Gange war und die aller übrigen Länder über—⸗ 
flügelt hat. In den übrigen Gold liefernden Ländern, nur Mexiko ausgenommen, 
ſank die Ausbeute; die Steigerung der Geſamtausbeute iſt allein dem Rand zu 
verdanken. Es haben im Jahre 1907 geliefert: Transvaal 7535000, Kanada 
4335000, die Vereinigten Staaten genau ebenjoviel (?), Auftralien 3619000, Ruße 
land 900000, Merito 925000, alle übrigen Länder zujammen 1860000 Unzen. 

€. J. 


Das Lebensbild einer VBerklannten. Bon Friedrih8 des Großen Ges 
mahlin Elifabeth Chrijtine haben wir biß jet nur eine auß dem Sabre 1848 
ſtammende, von F. v. Hahnke verfaßte Biographie. Alle Heinern Lebenzbeichreibungen 
und Skizzen, 3. B. Die von Kirchner in dem Werk „Die Churfürftinnen und Königinnen 
auf dem Throne der Hohenzollern* (1870), beruhen auf Hahnkes Arbeit, der dazu 
die im Berliner Königlichen Hausarchiv liegende Korreipondenz der Königin mit 
ihrem Gemapl und ihren Verwandten benugt hat. Die Briefe Elifabeth Chrijtineng, 
die fie an ihren Bruder, den Herzog Karl von Braunfchweig, m und Die 
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manden neuen Zug zu ihrem Charakterbilde geben, find erit jebt im Landesarchiv 
zu Wolfenbüttel der Zorihung eröffnet worden, und Eufemia von Adlersfeld- 
Balleftrem Hat fich der Arbeit unterzogen, dieje Quellen für eine neue Biographie 
zu benußen, die unter dem Titel erfchienen ift: Elifabeth Chriftine, Königin 
von Preußen, Herzogin don Braunjhmweig-Lüneburg. Das Lebensbild 
einer Verlannten. Nach Quellen bearbeitet unter Verwendung zum Zeil unbe- 
nugten Materiald auß dem Braunjchweigtichen Landedardhiv zu Wolfenbüttel. Mit 
einem Zitelbilde. Berlin, Verlagsbuchhandlung von Alfred Schall, 1908. 

Die Verfafferin Hat fi) bemüht, da8 wenig günftige Bild, daß die Geichicht- 
Ichreiber von diefer Königin zu entwerfen pflegen, wejentli zu korrigieren und ihr 
die im Leben verjagt gemeine Gerechtigkeit im vollen Maße widerfahren zu lafjen. 
Eltjabeth EHriftineng Schidjal war troß ihrer hohen Stellung oder richtiger wegen 
ihrer hohen Stellung neben einem Fürjten wie Friedrich dem Zeiten beflagenswert; 
fie war daß Opfer einer Eurzfichtigen Kabinettspolitif, aber auch eines tiefen Grolls 
und einer heftigen Reaktion, die der rüdficht3loje Eigenfinn Friedrid” Wilhelms des 
Erften in feiner Yamilie, namentlich bet feiner Gemahlin Sophie Dorothea, feiner 
Tochter Amalia und am fchärfiten bei feinem Sohne Frih hervorrufen mußte. Der 
König preift die braunfchweigiiche Prinzejfin dem Sohne mit den Worten an: „Ste 
ift ein gottesfürdhtige8 Men und diejes tft alle und comportable jowohl mit Euch 
al8 mit den Schwiegereltern. Gott gebe feinen Segen dazu und jegne Eud) und 
Eure Nachfolger.“ Der Kronprinz wußte aus böfer Erfahrung, daß er dem Bater 
au in diejer Angelegenheit nicht mwiderjprechen dürfe, und willigte ihm gegenüber 
ein. Aber im Geheimem wurden alle Hebel in Bewegung gejegt, um dieje Ver- 
gewaltigung abzuwenden. Der Sohn fodhte vor Wut: „Ich möchte lieber, jchreibt 
er in einem Briefe, daS gemeinfte Weibsftül von ganz Berlin haben, al3 eine 
Betichweiter mit einem Geficht wie ein halbes Dubend Muder zufammengenommen.“ 
Nocd, vierundzwanzig Stunden vor der angejehten Hochzeit erjchlen aus Wien Graf 
Sedendorff und überbradhte den Vorfchlag Kaifer Karls des Sedjten, die Ver— 
fobung de3 Kronprinzen aufzulöfen und thn mit der zweiten Tochter des engliidhen 
Königs Georgs des Zweiten zu verbinden. Uber Friedrih Wilhelm der Erite 
geriet über diefe Einmtfchung in beftigen Zorn: er würde fi durch feine Vorteile 
der Welt bewegen laffen, feiner Ehre und Parole einen jolden Schandfled anzu= 
hängen. 

Freilich im Intereſſe der PBrinzeifin Eflifabetd Chriftine und auch wohl im 
Sntereffe Preußens wäre e8 befjer gewejen, wenn die Braunfdhweiger unter diejen 
Umftänden auf die Ehejchließung verzichtet Hätten, aber man hoffte wohl, die Zeit 
würde alle Gegenfäge ausgleihen. Das gejchah leider nicht; im Gegenteil, das 
Leben der Krunprinzeflin und fpätern Königin wurde am preußiichen Hofe zu einem 
Martyrium. Dadurd, daß fie alle Zurüdjegungen, Kränlungen und Beleidigungen 
willenlos hinnahm und fich Immer wieder jElavifch vor ihrem gnädigen Herrn beugte, 
jtatt auch dem Föniglichen Gemahl gegenüber ihre Stellung entichieden zu wahren 
und den König für fein zumeilen beleidigende8 Verhalten mutig zur Nechenichaft zu 
ziehen, verjchlimmerte fie ihre Lage immer.mehr; fie gewinnt durch diejfe Schwäche 
auch nicht unjre Sympathien. Lijelotte von der Pfalz fam in ähnliche Berhältniffe 
hinein; aber mit welcher Charakterftärke, mit welchem Mut und welcher Würde Hat 
fie ihre Berfönlichkeit durchgefegt! Nur eine Frau von foldem Charakter und Geijt 
hätte Friedrich dem Zweiten imponieren können. Der König zählte feine Gemahlin 
tatfähhlich nicht zu feiner Familie AL er aus dem Siebenjährigen Kriege heim 
fehrte, umarmte er alle feine Verwandten, aber feiner Gemahlin machte er nur 
eine Verbeugung mit den Worten: „Madame find forpulenter geworden.” Er 
fonnte nody roher fein: zu einem Diner, da8 Friedrich feiner Schweiter Ulrife, 
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der Königin von Schweden, gab, war aud Elijabeth Chriftine erichienen. C’est 
ma vieille vache, fagte er zur Schweiter, que vous connaissez d&jä. 

Man kann der Verfaflerin nicht ganz mwiderjprechen, wenn jie an einer Stelle 
fagt: „Man pflegt Friedrih Wilhelm den Zweiten für die Sittenlofigfeit jeines 
Hofes verantwortlid zu machen, aber mit Unreht. Den Grund dazu Hat das 
Eheleben Friedrich! des Zweiten gelegt; indem er jeine Gemahlin von dem Yamilien- 
leben ausjhloß, untergrub er die Bafis der Familie: die Achtung vor der Frau. 
Dad Beiipiel, welches er gab, begann jehr bald gewaltig um fidy zu greifen, und 
der erite, der ihm darin folgte, war ded Prinzen eigner Bruder, der Prinz von 
Preußen, der feine Gemahlin in jeder Weije vernadhläffigte.e Andre ahmten ihm 
darin nad, und fo griff der Sumpf um fi, denn die Frauen zögerten nicht, dem 
Beilpiel ihrer Männer Folge zu leijten.“ 

Zu dem Mangel an Mut und Willenskraft, der den Charakter Elijabeth 
EHriftinens beherricht, Tommen noch ihre einjeitigen geiltigen Anlagen. Aber jo 
beichränft und dumm, wie fie in den Briefen der Hofgejellichaft, beionderd durch 
Sriedrich eigne Mutter, geichildert wird, Tann fie doch nicht gemejen fein. 
Sedenfalld Hat fie fich vedlich bemüht, die Lircken ihrer unzulänglicden Bildung aus- 
zufüllen. Davon legen nicht nur die Briefe an ihren Bruder Karl ein deutliches 
Zeugnis ab, fondern auch die zahfreihen im Drud erjchienenen Überjeßungen auß 
dem Deutjchen ins Franzöfiiche, 3. B. die Überfegung von GellertS geiftlichen DOden 
und Liedern und von defjen moraliihen Vorleſungen. Da fie aber weder die 
deutiche noch die franzöfiihe Sprache vollfommen beherrichte, ift die Annahme wohl 
berechtigt, daß fie bet ihren literarifchen Arbeiten die Hilfe andrer ftark in An- 
Iprud; genommen hat. — Wenn wir auch der Verfafferin diefer neuen Biographie 
in ihren ausgelprochnen Sympathien für die Gemahlin Friedrichd des Großen nicht 
ganz folgen fünnen, jo begrüßen wir diefe Publilation doc al3 neuen wertvollen 
Beitrag zur Gejhichte der friderizianijchen Zeit. Die Ausftattung ded Buches ift 
mufterhaft. E. G. 


Neue Üüberſetzungen. Es wird in Deutſchland, und nicht mit Unrecht, 
ſeit längerer Zeit darüber geklagt, daß viel zu viel überſetzt wird. Von manchem 
mittelmäßigen Werk des Auslands erhalten wir eine deutſche Bearbeitung nach der 
andern, von jedem durch eine Mode emporgetragnen Neuling möglicherweiſe gleich 
die geſammelten Werke. Dem gegenüber iſt es erfreulich, wenn alte klaſſiſche 
Schriften in neuem deutſchem Gewande vorgelegt werden. So bringt der Verlag 
von Wiegandt & Grieben (G. K. Saraſin) in Berlin drei Flaggenwerke der fran⸗ 
zöſiſchen Literatur in guten überſetzungen neu heraus. Zunächſt den erſten Band 
der „Verſuche“ von Michel de Montaigne, übertragen von Wilhelm Vollgraff; 
dann die „Bekenntniſſe“ von Jean Jacques Rouſſeau, überſetzt von Ernſt Hardt; 
endlich einen Band Erzählungen von Voltaire, ebenfalls von dem Dichter Ernſt 
Hardt übertragen. Über die Werke von Montaigne und Rouſſeau, von denen das 
zweite eine vollſtändige Wiedergabe des Originals iſt, braucht neues nicht geſagt 
zu werden. Hervorgehoben ſei aber die Ausſtattung, für Rouſſeau ein ſchöner 
Lederband mit ganz dünnem ſatiniertem Papier im bequemen Taſchenformat, klar in einer 
dünnen Antiqua gedruckt, für Montaigne ein großes Bibliothekformat mit dicker 
Antiqua auf ſtarkem Papier; beide Bände ſind mit vortrefflichen Bildern der Ver⸗ 
faſſer geſchmückt. Voltaires Erzählungen, äußerlich ebenfalls gut ausgeſtattet und 
mit dem Bildnis Voltaires von Latour verſehn, bieten aber eiwas wie eine über— 
raſchung. Denn ſie wirken, in dieſer Zuſammenſtellung kaum in Deutſchland ver⸗ 
öffentlicht, wie völlig neu. Ihre feingeſchliffne Satire, die dabei (der Ausdruck ſei 
wie auß dem Ürmel gefchüttelt exjcheint, gewährt immer neuen u. 
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das Bud) ift überall geiftreich, frifch, lebendig und weift deutlich die Fäden, die 
von dem herrichenden Schriftjteller des acdhtzehnten SahrhundertS in die franzöſiſche 
Revolution, ja bi8 nahe an unfre Tage herangehn. Eine kalte Kunft, aber eine 
nit nur für ihre Zeit interefjante, wie e8 Exrnjt Hardt in der ettwaß zu Inappen 
Einleitung richtig andeutet. Man fieht in die Werkjtatt eineß reichen, wenn aud 
fühlen ©eiftes, den wir al8 fremd, al® nicht unjer8 Geblüt3 zu empfinden nicht 
aufhören, der aber immer wieder fefjelt durch feine Klugheit, feinen Wiß, feine 
Kunft, daS Lebte in einer Yorm zu jagen, die vielleicht nicht nur den Beitgenofjen, 
jondern auf lange hinaus no den Nachlommen Nätfel aufgab, und Hinter deren 
Gewand wir mit dem Vergnügen von nicht mehr voll beteiligten Zufchauern eine 
und fremde und und faum liebenswerte, aber doch eigenartige und immer wieder an- 
regende Größe empfinden. — Alle drei Bücher feien aufß befte empfohlen. 8.5. 


3ur Beachtung 

Mit dem nächften Befte beginnt diefe Beitfehrift das 2. Mierteljahr ihres 68. Yahr- 
ganges. Sie if durd alle Buchhandlungen und Boftanflalten des An- und Auslandes 
zu beziehen. Preis für das Bierteljahr 6 Mark, Wir bitten, die Zeſtellung ſchleunig 
zu erneuern. 

Unfre Zefer maden wir nody befonders darauf aufmerkfam, daß die Grenzboten 
regelmäßig jeden Donnerstag erfheinen. Wenn Unregelmäßigkeiten in der Lieferung, 
befonders beim Qunrtalwerhfel, vorkommen, fo bitten wir dringend, uns dies fofert 
mitzuteilen, damit wir für Abhilfe forgen können. 

Zeipzig, im März 1909 Die Berlagshandlung 


Yür die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipig 
Verlag von Fr. Wilb. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 


DIE KULTUR DER GEGENWART 


IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN von Prof. PAUL HINNEBERG. 


Soeben erschien: 


ALLGEMEINE GESCHICHTE DER 
PHILOSOPHIE 


bearbeitetvonH.v. Arnim, Cl.Baeumker, J.Goldziher, W.Grube, 
o Inouye, H. Oldenberg, W. Windelband und W. Wundt o 


25 Bogen Lex.-8. 1909. Geh. Mark 10.—, in Leinwand geb. Mark 12.—. 
In 2., durchgesehener Auflage liegt vor: 


SYSTEMATISCHE PHILOSOPHIE 


bearbeitet von W. Dilthey, H. Ebbinghaus, R. Eucken, Th.Lipps, 
W. Münch, W. Ostwald, Fr. Paulsen, A. Riehl und W. Wundt 
27 Bogen Lex.-8. 198. Geh. Mark 10.— , in Leinwand geb. Mark 12.—. 


u über die einzelnen Abteilungen (mit Auszug 
Probeheft u. Spezial-Prospekte üb s dem Vorwort des Herausgebers, der In- 


haltsübersicht des Gesamtwerkes, dem Autarenverzeichns und mit Probestücken aus dem 
Werke) auf Wunsch umsonst und postfreivom VerlagB.G.Teubnerin Leipzig und Berlin. 
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